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rttlbrile wirr ilrr« Rwun 2 Sfr. 



An unsere Leser. 

A.I wir vor vierzehn Jahren den Verlag der Allgemeinen musikalischen Zeitung ungern aufgaben, haben wir 
mit wenigen Worten diesen Schrill durch die leberzeugung zu moliviren gesucht, dass damals die musikalischen Zu- 
stünde dem Gedeihen einer allgemeinen musikalischen Zeitung sich nicht günstig erwiesen. Mit Beziehung darauf wird 
ein Wort Uber das l'nlernehmen einer neuen Folge derselben Zeitschrift hier am Orte sein. Ohne heute für die Erkenntnis« 
der Sachlage mehr in Anspruch zu nehmen als damals geschehen ist, glauben wir auch jetzt, vom Standpunkte der auf 
rgsame Beobachtung der Stimmungen und Bedürfnisse des Publikums hingew iesenen Verleger, uns dahin aussprechen 



so 



zu dürfen, dass allerdings seil jener Zeit eine Veränderung in den Musikverhaltnisscn eingetreten ist, welche dem 
neuen Unternehmen eine günstigere Stellung und grössere Wirksamkeit verspricht. Verschiedenartige, ja entgegen- 
gesetzte Richtungen und Intentionen sind seitdem durch musikalische Leistungen, theoretische Betrachtungen und 
polemische Erörterungen zwar keineswegs ausgeglichen und versühnt, wohl aber durch die allseitige lebhafte Bethci- 
ligung soweit festgestellt und aufgeklärt, dass für eine Verständigung des Publikums mehr Boden gewonnen zu sein 
scheint. Ks lilsst sich ferner nicht verkennen, dass auch auf dem Gebiete der Musik das Interesse für die geschicht- 
liche Betrachtung in erhöhtem Maassc rege geworden, von der sicheren Grundlage historischer F.rkennlniss aus eine 
fruchtbare Erörterung allgemeiner Principien und eigentümlicher Erscheinungen angebahnt worden ist. Hand in Hand 
damit geht der Uberall hervortretende Sinn für ernste und bedeutende Musik, welcher, mag er in den Werken allerer 
oder neuerer Meister seine Befriedigung suchen, ein chrenwerthes Streben bekundet, das auch einer von dem gleichen 
Ernst und Eifer getragenen literarischen Thatigkeit eine erfolgreiche Wirksamkeit verspricht. Wenn endlich die Gegen- 
wart auch frischere Kiiifle für die Ausführung einer allgemeinen musikalischen Zeitung zu bieten schien, so glaubten 
wir mit guter Hoffnung auf Gelingen, welches allein freilich unsere Voraussetzungen rechtfertigen kann, den seit deru 
Eingehen jener Zeitschrift vielfach an uns ergangenen ernstlichen Mahnungen um die Wiederaufnahme derselben 
gerecht werden zu dürfen. 

lieber den Plan «lieser neuen Folge haben wir nur das Eine zu sagen, dass die Allgemeine musikalische 
Zeitung wie früher ein durchaus unabhängiges , keinerlei personlichem oder Partei-Interesse dienendes Blatt sein soll. 
Ein anderes können wir nicht wollen, noch wird man es von uns erwarten. Wegen alles Weiteren verweisen wir 
auf das Programm der Rcdaction. 

Breitkopf und Harte 1. 

Iuh.lt: Ii 



; Lieder und 



Für Orgel. Für 



Chor —Berichte au« 



Unser Fr 

Mit dem ehrenvollen Auftrage betraut, die «Allgemeine 
Musikalische Zeitung, xu neuem Leben zu erwecken und 
zu leiten, muss ich es als meine erste Aufgabe ansehen, 
die Grundsatze der Redaction anzudeuten und dem musi- 
kalischen Publikum zu sagen, was es von dieser «neuen 
Folge« erwarten darf. 

Der alten allgemeinen Musikalischen Zeitung war das 
glückliche Loos gefallen, desunlttngsl verstorbenen Mozarl's 
Meislerwerken in w eilen Kreisen vollständige Anerkennung 
zu bereiten, llaydn's grossartigste Schöpfungen bei ihrem 
Erscheinen zu begrüssen, Beethoven von seinem ersten 
Auftreten an einzuführen und das Verständniss seiner Werke 
bei dem staunenden Publikum zu fördern und zu verbrei- 
ten. Die Verdienste, welche sie sich dadurch um die Bill- 
Bildung erworben hat, 

I. 



o gramm, 

bleiben. Dass sie sich zu Schubert, Mendelssohn und Schu- 
mann nicht in das richtige Verhältnis* setzen konnte, lag 
wohl zum Theil an der begreiflichen Schwierigkeil, sich 
über die jederzeit problematische Gegenwart hinaus auf 
einen freien Standpunkt zu schwingen. Mendelssohn' s und 
Schumann's eigentlichen Werth zu begründen, ihn aber 
auch zugleich auf sein richtiges Maass zurückzuführen, — 
das musste einer späteren Zeit vorbehalten bleiben, und 
es herrscht jetzt wohl kaum noch Streit darüber, dass er 
aus jenen ihrer Leistungen zu abslrahiren sein werde, welche 
mit den Hauptwerken der grossen Meister nicht in unmittel- 
baren Vergleichkommen. — Indessen wurde der Zustand der 
musikalischen Produclion immer bedenklicher, wie von allen 
wird, welche die wahren Kriterien des Genies 
Frühreife in allem Techni- 
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sehen und Kormellen, die gewallige Produktionskrafl, die nie 
erschlafft, sondern von Leistung zu Leistung sich steigert, 
in die Höhe und in die Tiefe wächst : endlich die feine, nie 
ermüdende Selbstkritik, welche jenen Eigenschaften allein 
eine erfolgreiche Wirksamkeit sichert. 

Je mehr über an die Stelle urkrilftigen künstlerischen 
Schaffens einseilige Verstandesthatigkeit tritt, desto ge- 
wisser muss Unfruchtbarkeil oder krankhaftes Wesen eit- 
stehen, Eigenschaften, die uns in der Thal gerade hei 
Solchen nicht selten entgegentreten, die sonst am ehesten 
aus dem Gewöhnlichen herauszugehen berufen wären. 
Macht sich dazu eine unruhige Reizbarkeit, ein unklarer 
Drang nach Unerhörtem geltend, so wird eine Zersetzung 
und Auflösung der gilhrenden Elemente unausbleibliche 
Folge sein. Das unvermeidliche Resultat war auf der cineu 
Seite dasAusarten des Individuellen bis ins Ungeniessbare ; 
das Besondere hörte auf, das Allgemeine als nothwendige 
Grundinge gelten zu lassen: ja man proklamirtc offen Will- 
kUhr und Gesetzlosigkeit. Auf der audern Seite konnte man 
sich dem Einfluss anderer Meisler oder ihrer Manier nicht 
entziehen und verflachte durch Nachahmung mittelbar 
selbst deren eigene Wirkung. Wahrhafte Taleule, die aus 
diesem Wirrsal aufzutauchen scheinen, geben zur Zeit 
noch keine sichere Gewahr für ihre weitere Entwicklung. 

Unter solchen Umstünden mussle es für die Kritik immer 
schwerer werden, das Gleichgewicht herzustellen und 
der musikalischen Produktion wieder einen gesunden 
fruchtbaren Boden zu gewinnen. Selbst bestgemeinte und 
geistvoll geleitete kritische Unternehmungen konnten nicht 
verhindern, dass schliesslich alle Fragen völlig verscho- 
ben erschienen. 

Indessen wurden, wahrend drnussen ein erbitterter 
Kampf um die »Zukunftsmusik« entbrannte, durch die 
Bach- und Handclgcscllschaft die Werke der ernsten und 
grossen Meister zu erhöhter Wirksamkeit gebracht, die 
klassische Musik wurde der beste Verlngsartikel, und Ar- 
beilen, welche Aufgaben aus der Geschichte der Musik mit 
wissenschaftlicher Strenge zu lösen suchten, fanden viel- 
seitigen Antheil und Beifall. 

Als nun vor drei Jahren die oDeulsche Musikzeitung« ins 
Leben gerufen wurde, da war es meine Hauptabsicht, die 
zerstreuten und abgeschreckten Kräfte der deutschen mu- 
sikalischen Kritik allmalig wieder zu sammeln, ein Organ 
herzustellen, welches vorerst durch strenge Unparteilich- 
keit und Gerechtigkeit das verlorne Vertrauen im Publikum 
und bei jenen Mannern zurückeroberte, welche berufen 
sein durften, die Kritik in bessere Bahnen zu bringen. 

Die drei Jahrgange der Deutschen Musikzeilung liegen 
dem Publikum vor, und werden, so hoffen wir, sowohl 
für den Ernst und die Strenge des Wollens Zeugni.ss ab- 
legen, als für dio Thatsache, dass der tüchtigeren Manner, 
welche mit dem Verstandniss der Zeil und dessen was ihr 
nölh thut, Gaben und Bildungselemenle verbinden, wie 
sie bei so verwickelten Zeiten und Umstanden nöthig sind 
um sich Gehör zu verschaffen, sich mehr und mehr in be- 
wusstem Zusammenwirken um sie vereinigt halten. 

Das angefangene Werk soll nun in demselben Sinne 
fortgesetzt werden ; die Einleitungen sind so getroffen, die 
Mitarbeiter so gewählt, dass der Standpunkt unseres 
kritischen Unternehmens immer klarer zu Tage treten und 
immer entschiedener zur Geltung kommen soll. 

Den grossen alteren Meistern gegenüber hallen w ir den 
Standpunkt fest, dass wir in ihren Werken nicht schlecht- 
weg den Ausdruck einer vorübergegangenen »überwun- 
denen« Zeit erkennen, der dem Gefühl der Gegenwart 
entfremdet, nur allenfalls ein historisches Interesse in An- 



spruch nehmen könne : sondern sie vi* ? 'mehr als den vol- 
lendeten Ausdruck jener Regungen 00 de« menschlichen 
Geistes und Herzens betrachten, welc he stets unwandel- 
bar dieselben bleiben; daher ihre Werkte , oder doch jene 
darunter, in welchen sie dieses Ziel er reicht haben, un- 
geachtet ihrer Ulteren Formen und Ausdru cksmiltel auf uns 
w irken wie die lebendige Gegenwart selbei - , und ihre zün- 
dende Wirkung nicht einbüssen können, •. — sie müssten 
denn zeitweilig durch Übermassigen Gebrat ich abgenützt 
sein, oder Naturen gegenüber treten, die i^hirrh irgend 
einen Mangel der Organisation ausserStande sind das Licht 
zu empfangen, das aus den Werken hervorstrr.'hlt. 

Die Vergangenheit deckt mit ihrem Schleie r noch so 
viel Herrliches, was dem Musikfreunde immer netyrn Stoff 
zum Genuss, zum Nachdenken und zur Bildung dienen 
kann, dass an ein »Versteinern« selbst dann nicht zu denken 
wäre, wenn einstweilen alle Produktion ganzlich aufhörte. 

Dieser Anschauung wollen wir in d.BI. vor allem Gel- 
tung zu verschaffen suchen, damit jene athemlosc Gier 
nach einem stets erneuten Beiz des Ungewohnten und Ner— 
venerregenden, welche sich in dem dem Volke bisher lei- 
der zugänglichsten Theater in ihrer widerlichsten Ge- 
stalt offenbart und nachgerade kunstvernichtend wirkt, 
nicht die gesammte musikalische Welt erfasse und verzehre. 

Das Aufhtfren der Produktion ist aber sicherlich nicht 
zu fürchten. Das Schöne wirkt befruchtend in den Talen- 
ten fort und bringt unerschöpflich immer neue Bildungen 
hervor. Freilich ist die unaufhörliche Fortentwicklung nicht 
nothwendig auch ein absoluter und stetiger Fortschritt. 
Die Entwicklung des menschlichen Geistes, der Kunst und 
Cultur, gehl oft einseilig und sprungweise vor sich, auf 
machtige Anregung folgt Erschlaffung, auf regen Anbau 
verödende Unfruchtbarkeit, und dass auch ganze lange vor- 
bereitete Organisationen und Culturcn in Verfall gerat hen 
können, davonjiefert die Geschichte aller Culturen Be- 
weise genug. 

Wir wissen , dass Uber diese Punkte zwischen den 
Künstlern und der Kritik vielfache Meinungsverschieden- 
heiten herrschen. Jonen ist der lohnende Erfolg der Ge- 
genwart und die tröstliche Aussicht auf die Zukunft das 
unentbehrliche Lebcnsclcmcnt. ohne welches sie aufhören 
müssten zu produciren. Diese bringt die Kunst in Zu- 
sammenhang mit den höchsten Interessen nicht der 
Künstler sondern der Menschheit, und muss daher 
mit einem ganz andern Maassstabe messen als jene. Was 
nun auch die Zukunft bringen mag. wir vertrauen fest, dass 
nur das Gute siegen wird. 

Die künstlerischen Erscheinungen, die uns in der Gegen- 
wart entgegentreten, müssen w ir prüfen nach dem, w as w ir 
bisher wissen und allein wissen können: und sollten wir 
irren, so kann die Zukunft, welche das Urtheil verwirft, 
das Verfahren nicht tadeln. Somit glauben wir im vollen 
Rechte zu sein, wenn wir fordern, dass die Kunstwerke, 
welche die Gegenwart hervorbringt, aus der Vergangen- 
heit die wesentlichen Momente einer gesunden Entwick- 
lung, die lebensfähigen Keime, aus welchen echte Kunst- 
werke hervorgewachsen sind, aufgenommen und zu neuer 
Gestallung weiter gebildet haben. Was zu allenZeitcn und 
bei allen wirklichen Meistern je in seiner Sphlire als ge- 
meinsames Merkmal des Schönen und Guten auftritt , das 
betrachten w ir als unveräusserliche Bedingung des 
werkes. 

Das Feld , welches nach dem Obigen 
tung vorliegt, umfasst mithin das ganze Gebiet der wirk- 
lichen Tonkunst von Palcstrina bis Schumann den 
, weil sein Schaffen af 
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liegt;, — dann die Bestrebungen der Gegenwart , die, 
beschlossen, jedenfalls eine andere Behandlungsweise 
■ Jern. 

Dem wohlbegründeten Verlangen unserer Zeit nach 
I Jndlichem Verständnis*, das sieh auch auf dein musika- 
ehi'ii Gebiet dem landläufigen oberflächlichen Geschwätz 
^enUber unverkennbar pellend macht, zu genügen, muss 
me Zeitung von der Intention d. Bl. vor allem bemüht 
«in, die Krkenntniss auf musikalischem Gebiet 
tu verliefen, IrrthUmcr, wo und in welcher Gestalt sie 
auftreten mögen, durch Darlegung des wahren Sachver- 
J!Si, haltes zu beseitigen, wirkliebes Wissen zu verbreiten. 

Dieses Wissen in der Musik gliedert sich naturgemäss 
in das historische , ästhetische und theoretisch-grammati- 
kalische. 

Unter dem Gesichtspunkte ernster wissenschaftlicher 
Forschung sollen also in d. Bl. Vergangenheit und Gegen- 
wart betrachtet werden, und zwar soviel wie möglich im 
Zusammenhange sowohl der speziell musikalischen, wil- 
der allgemeinen Culturcntw icklung. l'eber die bloss 
fachmiissige Besprechung hinausgehend soll der Versuch 
gemacht werden, namentlich ganze Bichtungen, ganze 
Kunslepochen und einzelne Meister oder Künstler vom 
Standpunkte der Culturgeschichte befriedigend zu erklären. 
Wenn auch cinFachblatl hierin Erschöpfendes nicht leisten 
kann, so soll es wenigstens an Andeutungen und Finger- 
zeigen nicht fehlen, die auf künftigen weiteren Ausbau 
durch andere Hände hinzuführen geeignet sein können. 

Was die ästhetische Beurtheilung betrifft, so verzichten 
d. Bl. darauf, derselben ein bestimmtes System zu Grunde 
zu legen. Bekanntlich giebl es gegenwärtig kein Sjstem, 
das als allgemein gültiges angenommen gelten könnte; und 
wäre dies der Fall, so hat die Erfahrung immer gelehrt, 
dass die Anwendung der in der Schule festgesetzten Ka- 
tegorien auf die Erzeugnisse der lebendig schaffenden 
Kunst bald zu einer handwerksmässigen Handhabung tra- 
ditioneller Schablonen führt. Nicht aus einem bestimm- 
ten System, sondern aus dem ganzen Reiche der Kunst 
schöpfe der mit Kunstsinn und wissenschaftlicher Bil- 
dung ausgerüstete Bcurtheiler seine allgemeinen Ansich- 
ten und Grundsätze, deren Bichtigkeit er in jedem Falle 
vor sich und dem Publikum zu begründen hat. Darum wer- 
deu auch verschiedene Ansichten laut werden, uud wer 
ehrlich und tüchtig nach Wahrheit forscht, dem wird kein 
Vorurtheil des Systems seine Freiheit verkümmern. 

Dürfen w ir uns auch keineswegs der Hoffnung hinge- 
ben, auf solche Weise ein neues und vollkommenes Ge- 



~ aufzuführen, so werden wir doch Bausteine zu- 
sammentragen, die der künftige Baumeister verwenden 
mag, wie er sie brauchen kann. 

Die ernste Wissenschafllichkeit, welche wir als uner- 
lässliche Forderung aufstellen, ist keineswegs identisch 
mit dem Vortrag gelehrter Forschung. Auch diesem soll 
sein Recht werden, wo die Sache es erfordert, l'ebrigens 
wird es eine hauptsächliche Aufgabe d. Bl. sein, im rech- 
ten Sinne populär zu sehreiben. Je schwieriger die Auf- 
gabe Ist, die Resultate wissenschaftlicher Untersuchung 
klar und fasslich für Jedermann darzulegen, je seltener die 
dafür unumgängliche Vereinigung vollkommener Beherr- 
schung und Durchdringung des Gegenstandes und ent- 
sprechender Gewandtheit in der Darstellung, um so eifriger 
wird unsere Bemühung sein, den Forderungen zu genügen, 
welche man mit vollem Recht gegenwärtig aufstellt. Denn 
es ist unverkennbar, wie allein diese w ahre Popularisirung 
der Wissenschaft mit Erfolg der schädlichen Verflachung 



entgegenarbeiten und mit gründlichen Kenntnissen richti- 
ges Urtheilen in weite Kreise verbreiten kann. 

Einer Zeitung liegt es als wesentlicher Beruf ob, sich 
hauptsächlich mit der lebendigen Gegenwart zu beschäf- 
tigen. Damit ist nicht etwa gemeint, als gelte es nur No- 
vitäten zu recensiren und Musikzustände zu schildern; 
auch hier kommt es darauf an, die Fäden aufzusuchen, 
durch welche unsere Zeit, unser musikalisches und 
unser gesammtes Culturleben mit dem aller Zeilen ver- 
wachsen ist. Auch hier handelt es sich darum, der Ge- 
genwart in künstlerischer wie in allgemein geistiger Be- 
ziehung zu Hülfe zu kommen. 

Deshalb soll es unser ernstes Bemühen sein, überall 
kräftig einzugreifen, wo es noth thut, aufzuklaren. woNe- 
bel "herrscht . wahrhaft lebensvollen Richtungen den Weg 
zu bahnen und den strebenden Künstler in seinem Kampf 
zu unterstützen, indem wir mit aufrichtigem, warmem und 
gleichbleibendem Interesse die Erscheinungen des musi- 
kalischen Lebens beobachten und begleiten. 

Was andrerseits der Entwicklung gesunder Zustünde 
entgegen steht, werden wir jederzeit mit freimüthiger 
Wahrheitsliebe enthüllen, nach seiner inneren Hohlheit 
und Falschheit ruhig und leidenschaftslos darlegen und 
auch als «las in seinem Grunde wie in seinen Folgen sitt- 
lich Verderbliche kenntlich zu machen suchen. 

Von dem Maasse der hingebenden Bethätigung unserer 
Mitarbeiter und der sich uns sonst noch zugesellenden 
Kunstfreunde wird es abhängen, wie weit uns die Lösung 
der oben gestellten Aufgabe gelingen 



Den Inhalt jeder Nummer w erden bilden : 
4. Abhandlungen, l ud zwar Leitartikel über be- 
stimmte Fragen, historische Mitteilungen, ästhetische 
Betrachtungen, einzelne Meister aus der Gesammtheit ihrer 
Werke oder aus bestimmten Gruppen derselben geschildert. 
Sie sollen dem Umfange und der wöchentlichen Erschei- 
nungsfrist des Blattes gemäss nicht zu ausführlich sein und 
den Leser nicht zu lange mit einer Sache beschäftigen. 

2. Rccensionen. Wir müssen hier an dem Gebrauch 
festhalten, zum Theil tiefer eingehende Bcurtheilungen, 
welche grundsätzlich den Vorzug haben, zum Theil aber auch 
kürzere Rccensionen «inier der Rubrik »Kritische Anzeigen« 
zu bringen, da die erstere Methode nicht streng durchführ- 
bar ist und eine M;isse Stoffes ganz beseitigen würde, die in 
einem Wochenblatt nicht ganz beseitigt werden kann. Die 
Recensionen werden sich übrigens auch mit der Literatur 
Uber Musik befassen. 

3. Berichte. Und zwar diese entweder als Gesammt- 
berichte aus grösseren Städten wie Wien, Rerlin, Ham- 
burg, Cöln, Frankfurt a. M., Paris, u. a.; oder als Gor- 
respondenzen Uber einzelne wichtige Aufführungen, Mu- 
sikfeste u. s. w. — Ein Lokalbericht aus Leipzig wird ferner 
das hiesige Musikleben in seinen w ichtigeren Zügen zeichnen. 

i. Nachrichten in strenger Auswahl und kurzer Fas- 
sung über irgend wissenswerthe Vorfälle im Musikleben. 

Eine Zeifungsschau wird von Zeit zu Zeil eine 
Uebersicht des in andern BlBUern abgehandelten Stoffes 
bringen. 

Am Schlüsse jeder Nummer werden musikalische und 
verwandle Anzeigen ihren Platz finden. 
Leipzig im December »862. 

8. Bagpe. 
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Josef Dessauer. 6 Gesänge. Op. 64. Leipzig, Peters. 
— r — Es thut uns leid, nur dieses eine Opus «los Com- 
ponisteu vor uns zu haben, dessen Thiltigkeil allem An- 
schein nach eine eingehendere Besprechung verdiente. 
Diese GesUnge verrathen ausser bedeutender Gewandtheit 
des musikalischen Ausdrucks eine hervorragende Bega- 
bung für die Gesangseomposition Uberhaupt, wobei wir 
jedoch die speeifisch iiedmitssige Form, da von ihr kein Bei- 
spiel vorliegt, vorläufig ausschliesseu müssen. — Alle 
sechs sind von grosserem Umfange, zum Theil strophisch 
gebaut, zum Theil freier dnrehcomponirt, zuweilen auch 
scenisoh angelegt. Di« recilirende Declamation wiegt vor, 
nur Nr. 3 hat eine mehr in sich abgeschlossene Melodik. 
Der (Komponist versteht es, den VersrhUhmus durch Zer- 
trenmmg, Erweiterung, Wiederholung etc. in mannichfal- 
lige, aber doch natürliche und angemessene musikalische 
Metra zu \erwandeln : und w enn er auch hierin nicht immer 
mit voller Freiheit und Meisterschaft verführt, so sehen wir 
ihn doch nach einer Bichtung hin thätig, die zum grössten 
Nachlheil der Vokalcomposition von den meisten der heu- 
tigen Autoren arg vernachlässigt, von nur sehr wenigen 
mit feinem Takt gepflegt wird. — Die Begleitungen nehmen 
in diesen Compositionon selbstverständlich eine sehr we- 
sentliche Stellung ein und sind grösslcntheils bezeichnend, 
zum Theil malerisch intendirt. Im Allgemeinen inuss an 
ihnen ein maassvolles Harmonien-Colorit gerühmt werden, 
wenngleich man vielleicht an dieser und jener Stelle sagen 
konnte, der Componist habe zu sehr gespart oder auch zu 
stark aufgetragen. Die Modulation ist stets flussig, gewandt 
und nobel. — Der ganze musikalische Apparat, wiewohl 
nicht neuschöpforisch, bekundet doch feinen Geschmack 
und eigentümliche Verarbeitung. — Die Texte, welche 
Dessauer mit solchen Mitteln reprodneirt, sind unseres Er- 
achtens meistentheils weniger gut gelungen als beabsich- 
tigt, skizziren al>er alle eine poetische Situation, die sich 
musikalisch reich und mannichfaltig ausführen lüsst. Wir 
wollen nicht behaupten, dass der Componist es immer 
vollkommen oder auch nur jedesmal gleich gut getroffen 
habe; immerhin hat er sich die gerade seiner Begabung 
entsprechenden Seiten der Schubert 'sehen und Schumann- 
sehen Lyrik so gut zum Muster genommen, dass seine 
Werke als wohlgelungene und sehr willkommene Nach- 
bildungen innerhalb der Grenzen dieses Genres betrachtet 
werden dürfen. 

CarlBeiss. Auf der Wacht. Lied. Op. 5. Nr. 3. Cassel, 
Luckhardl. 

Ein frisches, charaktervolles Lied von edler Melodik 
und gewühlter Begleitung. Der Componist scheint ein hüb- 
sches Talent und feine musikalische Bildung zu besitzen. 
Besonders erquickt der gesunde, kräftige Ton und die 
freie, natürliche Modulatiousweise. 

« 

Winand Nick. 6 GesUnge für eioe Singslimme. Op. S. 
Büdesheim, Gerstenberg. 
Wie man von einem Op. t kaum anders erwartet , so 
trügt die Musik des Componisten noch keine scharf ent- 
wickelte eigene Physiognomie, zeigt vielmehr eine deut- 
liche Verwandtschaft mit der Seile Schumann's, welche 
dem sentimentalen Subjectivismus zugekehrt ist. Allein 
das schöne Maass und der geläuterte Geschmack, womit 
der, wie es scheint, noch junge Kunstler sich in diesen 



Elementen bewegt, lüsst für die Zukunft wohl recht Er- 
freuliches erwarten. Nur mochte, nach diesem Heft zu ur- 
lheilen, dem Componisten vielleicht eine Heizung zum 
einseitig Lyrischen gefährlich werden und eine reichere 
Ausgestaltung seines Talentes hindern können. Der Ton 
dieser .. Lieder ist nämlich durchgängig sehr träumerisch 
und beschaulich; und diese Bichtung, welche übrigens in 
unserer Literatur bereits die ausgezeichnetsten Hepriisen- 
tanten gefunden hat, ist, so nahe sie einein jungen Künst- 
ler liegt, doch einerseits schwerlich Doch IU übertreffen, 
dann aber, wenn nicht etwa eine ganz originelle Be- 
gabung vorhanden ist, auch entschieden gefährlich. Wenn 
sich die schöpferische Phantasie in ihrer llaupteutwieke- 
lungspcriode zu sehr in's Trilumerische verliert, es womög- 
lich mit Vorliebe cullivirt, so hUsst sie fast unvermeidlich 
an gesunder Kraft, an plastischer Anschaulichkeit, leben- 
diger Frische und objectiver Wahrhaftigkeit ein: sie ver- 
geudet ihr inneres Mark und sammelt keinen Heichlhum 
an Ausdrurksmitteln für spätere, völlig gereifte und durch- 
gebildete Empfindungen oder auch für diejenigen Seilen 
des inneren Lebens, welche das Gegenlheil aller Träume- 
rei bilden und zu ihrer Zeit ebenfalls einen künstlerischen 
Ausdruck verlangen. Es tritt dann oft ein innerer Wider- 
spruch zwischen Wollen und Konneri hervor, eine Erschei- 
nung, von der eine namhafte Anzahl moderner Componisten 
gerade der strebsamsten Classe augenscheinliche Beispiele 
liefern. Das lieft giebl aber einen recht schälzenswerthen 
Beitrag zu der gewühlleren Gesangsliteralur des lyrischen 
Individualismus und sei darum allen Freunden dieses 
Genres bestens empfohlen. 

Martin Blumner. ♦ Lieder für eine Sopran- oder Tenor- 
stimmc. Op. 1 1 . Magdeburg, Heinrichshofen. 

Was uns bisher aus dem»Abrahamuund einigen andern 
Werken dieses Autors bekannt geworden, liess uns in ihm 
kein erhebliches musikalisches Talent erblicken. Diese Lie- 
iler sind in der herkömmlichsten aller Stylarten geschrie- 
ben; sie bestehen aus sangbaren, in's Ohr fallenden Melo- 
dien, die auf der Grenzscheide zwischen dein Trivialen 
und dem Anempfundeneu stehen, aber keinen Baum für 
das Charakteristische haben. Die Begleitungen sind ge- 
wohnlich und gehaltlos, meist gebrochene oder nachgeschla- 
gene Accorde. DieserWeg ist schlüpfrig und — abschüssig. 

Julius Kämpfe. Belsazar, Ballade >on Heine. Op. 17. 



Es giebt in jeder Stylgatlung eine Anzahl stereotyper 
Wendungen, die, mit einer gewissen Geschicklichkeil ver- 
wendet, immer ein verstündiges Musikstück liefern. 
Kümpfe's Ballade giebt eine ganz gelungene Blumenlese 
der gebräuchlichsten Balladenphrasen neben wenig eige- 
ner Erfindung. Daher hat die Stimmung zwar etwas Epi- 
sches, aber so wenig Charakteristisches, dass man sich 
sehr wohl einen ganz andern Text dazu denken konnte, 
ohne der musikalischen Erfindung im Geringsten Gewalt 
anzuthun. Die Begleitung, welche in der Ballade vielleicht 
mehr als irgend wo anders zu bedeuten hat, enthüll hier 
nicht das Mindeste von Sitiialionsmalorei, von andeutender 
Interpretation der Textosworte , sie kommt nicht einmal 
zu selbstslündiger Ausbildung, wie wir es bei Schubert, 
Schumann, Löwe gewohnt sind. Steife coiitnipunktisehe 
Wendungen u. dergl. wollen doch gar zu wenig besa- 
gen. Auf so verjährtem Standpunkt« stehend, kann das 
Werk kaum einen Anspruch auf künstlerischen Werth 
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Gustav Rüsler. 5 Lieder. Op. Ii. Magdeburg, Hein- 
richsbofcn. 

Verwüsserte Mendelssohn'srhc Phrasen mit einigen aus 
Schubert und Franz excerpirtcn Wendungen verbrämt. 
Leider sehreibt der Autor schon Op. 14, sonst konnte man 
ihm vielleicht rathen, noch einmal von vorn anzufangen. 

Alfred Blume, i Lieder im Volkston. Op. i. Magdeburg, 
Heinrichshofen. 
Bekanntlich ist der Begriff »Volk« einer der streitigsten 
die es giebt, es lUsst sich daher disputiren, ob der Compo- 
uist den Ton des Volks wirklich getroffen hat. Ohne Frage 
giebt es eine Schicht des Volkes, dem diese Lieder mund- 
gerecht sind. Was die Gebildeten seit Schumann und 
Franz unter Volkston verstehen, davon hat dieser Sänger 
des Volks offenbar keine Ahnung, das zeigt z. B. der 
äusserst geniale Streich, das Lied: »Im wunderschönen 
Monat Mai« auch im Volkston zu bearbeiten. 

Rudolf Seb Weida. 6 Lieder. Op. I. Wien, Lcwy. 
Das Werk zeigt deutliche Spuren eines dilettantischen 
Ursprungs, namentlich eine vollige l'nfertigkeit in der tech- 
nischen Handhabung des Tonsatzes. Dieser Mangel ist so 
auffallend, besonders in den \ letzten Liedern die übri- 
gens auch nicht frei sind von störenden Druckfehlern,, dass 
dadurch die vielleicht ganz redlich und ernstlich gemein- 
ten poetischen Absichten des Autors völlig verwischt wer- 
den. Letztere aber sind ebenfalls nicht gerade so werthvoll, 
dass ihre geflissentliche Geheimhaltung eine unverzeihliche 
Sünde gewesen wäre. Denn Nr. I : nWenn ich ein Vöelein 
wär«, muss, wenn man an die kiist liehe Schumann'schc 
Compositum denkt, ihres leichten und gctnulhlich-hcitcrn. 
fast schelmischen Tones wegen als gänzlich verfehlt be- 
zeichnet werden. Nr. 2. »Fcldeinwärts flog ein Vttgeleinu 
von L.Tieck giebt keine entfernte Andeutung der wunder- 
bar liefen Stimmung dieses Gedichtes. Der n süsse wun- 
derbare Toim, der «frohe Schmer/u, die "trübe Lust«, 
das »Herz brichst du vor Wonn' oder Schmer/.*« u. s. \v. 
vorlangt mehr als klingende Figuren und triviale Melismen. 
Doch diese beiden Lieder sind noch allenfalls, wenigstens 
musikalisch, geniessbar. Bei den übrigen versteigt sich 
der Componist in abstruse Ilarmoniefolgcn, die jeden reinen 
Genuss verkümmern, zumal da sie meistens ziemlich dick 
und ungeschickt über- und nebeneinander gebaut sind. 

b) r&ltrgel. 

Rudolf Bibl. II Präludien. Op.il. Wien, Wesscly und 
Büsing. 

S. B. Der Verfasser ist in Wien als ein gewandter Or- 
gelspieler bekannt und beliebt, und gilt namentlich auch 
als guter Improvisator: man darf also von einem gedruck- 
ten Hefte umso Besseres erwarten, als hier vorausselz- 
lich die Selbstkritik gewaltet haben muss. Wenn wir uns 
bei näherer Durchsicht der vorliegenden Priiludien hierin 
ein wenig gelauscht fanden, so müssen wir doch zugleich 
bekennen, dass Bibl dieses Schicksal mit manchen an- 
dern Organisten der Gegenw art, ja mit sehr bedeutenden 
iheilt, deren geilruckte Werke niimlich oll genug weit 
hinter ihren Improvisationen zurückstehen. Man kann 
zwar annehmen, dass vorliegende Produktionen einen vor- 
wiegend praktischen Zweck haben, etwa den, in eigener 
Krlindung ungeschickte Landorganisten u.s. w. mit brauch- 
barem Stoff zu versehen: einige der vorliegenden Prälu- 
dien deuten wenigstens darauf hin, dass sie zum Zweck 
bestimmter goltesdienstlicher Erfordernisse geschrieben 
sind, wie: »Wahrend der heiligen Wandlung«. »Vorspiel 



bei einem Betpiiem«. Verfasser hätte aber gut gethan, auf 
dem Titelblatt ausdrücklich den praktischen Zweck an- 
zugeben und dadurch seinen Heferenten der Veranlassung 
zu entheben, den Maasstab der Kunst anzulegen. 

Denn vor diesem können unsere Priiludien nicht wohl 
bestehen. 

Wenden wir einige der wichtigsten Gesichtspunkte an. 
Dass im Allgemeinen der rechte Orgelton getroffen ist, sei zu- 
gestanden. Der ruhige Fluss, die fortwährende Verschran- 
kungdurch Vorhalle und andere Dissonanzen, daherdas Vor- 
w allen des pob phon-mel od i sehen Elements vordem har- 
monischen, diese den eigentlichen Orgelslyl bezeichnende 
Schreibweise ist durchaus festgehalten. Nun aber das Nä- 
here. DieAnlage unserer Priiludien, die zum Theil 3-, zum 
Theil (stimmig 'ohne selbslständigem Pedal, auf zwei Zeilen, 
gesetzt sind, ist in der Mehrzahl entweder so, dass einekurze 
melodische Phrase zuerst in der einen, dann in den andern 
Stimmen auftritt z. B. zuerst in der Tonika der Sopran, dann 
in der Dominante der Alt, dann wieder in der Tonika der Te- 
nor oderBass i, oder so, dass zwei Stimmen einen Ganon bil- 
den, der von einer dritten Stimme begleitet wird. Später 
modulirt der Satz in w eiteren Kreisen, um endlich w ieder in 
der Haupllonart nochmals eine Durchführung zu bringeu. 
Gegen eine solche Anlage ist im Hinblick auf die Kürze der 
Stücke, die ungefähr je eine Druckseite einnehmen, nichts 
einzuwenden. Wohl aber haben wir zweierlei zu bemer- 
ken. Erstem ist der Contrapunkl häulig ungelenk, 
steif, holprig, mindestens aber nichtssagend, des freien 
schiinen melodischen Zuges entbehrend. Und das ist ein 
Fehler gegen das Haupterforderniss guter Polyphonie. Denn 
diese besteht nicht blos darin, dass jede Stimme gleiches 
Anrecht auf das Thema hat, sondern vorzüglich darin, dass 
jede Stimme, sei sie nun Thema oder Contrapunkl, wie aus 
innerer Nothwendigkeit hervorgehend, lliessend, schön, 
melodisch sei. Besonders aber bleibt es immer von der 
grössten Wichtigkeil, dass die Oh er stimme nirgend als 
aus blos harmonischen Bedingungen hervorgehend er- 
scheint. Bei unsem Präludien spürt man nur zu oft, dass 
die Wendungen des Sopran blosdesshalb so und nicht an- 
ders sind, weil die Oainte oder die Terz, oder die Sexle 
besetzt werden soll. Wenn dort die Nothwendigkeit der 
harmonischen Fülle auch keineswegs abgeleugnet werden 
kann, so sieht man doch nicht den Grund, warum der be- 
treffende Ton gerade so und nicht anders eingeleitet ist. 
Wo aber keine aus innen stammende Frei heil der Bewe- 
gung, da ist auch keine Schönheit. 

Das zweite, was w ir bemerken wollten, bezieht sich auf 
den periodischen Bau. Wenn auch bei der Orgel durchaus 
jene Fühlbarkeit der Einschnitte nicht Platt greifen 
tlarf, welche der vorwiegend rhjthmischen weltlichen Mu- 
sik eigen, so darf doch andrerseits die schöne innere Sym- 
metrie nicht fehlen. Die Glcichmassigkcit des Orgeltons isl 
ohnehin dem fühlbaren Rhythmus so hinderlich, dass das 
Ohr leicht den rhythmischen Pulsschlag verliert. Tritt aber 
nun Unebenheit der Structur ein, dann ist der musikalische 
Nebel fertig, und das Gefühl rhythmischer Unsicherheit 
macht dem Gefühl der Unbehaglichkeit, ja ärgerlichen Ver- 
legenheit Platz. Dass damit auch die Wirkung verloren 
gehen muss, darüber wollen wir nicht erst Worte verlie- 
ren. Als ein" Beleg dafür unter vielen wollen wir Nr. 2 in 
A-moli anführen. Daselbst tritt das Thema im 1., dann im 
6., dann im 12.. dann im 18. und im 27. Takt auf, wo- 
durch folgende periodische Structur entsieht: 5, 6, 6, 9 
Takte u. s. w. 

Um alles zusammenzufassen, so kann man von diesen 
Präludien bezüglich ihrer Anlage sagen: man merkt die 
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Absicht und wird verstimmt. Die Sache macht sich nicht, 
sondern wird gemacht. Ks herrscht nicht die gesetzliche 
Freiheit, sondern die pedantische Willkühr. 

Aus dem Gesagten ergieht sich von selbst, dass 
höhere Gesichtspunkte als blos technische hier nicht an- 
zuwenden sind. Reiche Erfindung, Bedeutsamkeit, indi- 
viduelle, ein höheres Talent verrathende Besonderheit 
u. dgl. vermissen wir durchaus. 

Möchte Herr Bibl bei künftigen Produktionen strenger 
gegen sich selbst sein, namentlich bei S. Bach und andern 
Orgelmeistern in die Schule gehen und sich die ewig gül- 
tigen Principien derselben anzueignen suchen. 

c) tii ge«lsrhtni Chor. 

Joh. Brahms. Marienlieder. Op. 13, I Hefte. Leipzig und 
Winterthur, Rieler-Biedermann. 
Diese Marienlieder sind als eine Wiederbelebung des 
alldeutschen, namentlich Eccard'schen Suis zu betrachten. 
Die alldeutschen Texte derselben scheinen — vielleicht 
mit geringen Abänderungen — in ihrer ursprünglichen 
Lesart beibehalten, die Musik schliesst sich ihnen mit jener 
eigentümlichen Mischung von weltlicher Periodik und 
kirchlicher Harmonik an, die das Kennzeichen der altdeut- 
schen Schule bildet. — Wir wollen uns hier nicht auf die 
Frage einlassen, ob es den Bedürfnissen unserer Zeil ent- 
spricht, dieses Genre, das in seinenursprünglichen Vertre- 
ten» so viel Anziehendes hat. neu zu beleben; in seine 
Consequenzen verfolgt, w ürde dieses Vorgehen bedenklich 
erscheinen. Wir nehmen an, der Coinponist sei durch die 
LectUre dieser Texte musikalisch angeregt worden und habe 
dabei ohne Absicht eine Reproduction Kccard'scher Art 
und Weise zu Wege gebracht; doch habe er geglaubt, die 
musikalischen Weisen, die auf diese Art entstanden wa- 
ren, der Well durch den Druck vermitteln zu sollen. 

Als das bedeutendste dieser Lieder milchten wir Nr. 2 
des ersten Heftes : »Maria s Kirchgang« nennen. Der Inhalt 
des Gedichts schon ist in hohem Grade anziehend. Maria 
kommt auf dem Kirchgang zu einem tiefen See und ver- 
langt vom Schilfmann übergefahren zu werden. Da der- 
selbe sie dafür zur Hausfrau begehrt, so schw-immt sie 
über den See, und als sie in die Mitte kommt, fangen alle 
Glocken zu Ittutvn an. Der Schluss heissl: »Maria knie t auf 
einem Stein, dem Schiffmann sprang sein Herz entzwei«. 
Brahms behandelt dicseu Text sehr genial. Die ersten 
5 Strophen bis zum Lauten derGlocken; giebt er strophisch in 
Ej-motf mit zwei Sopranen, Alt und Tenor, wobei der Alt die 
Hauptmelodie führt, alles pianissimo mit kleinen Schwel- 
lungen. Mit der 6. Strophe tritt in Es-dur der Rass dazu, 
der ganze Chor wird forte, und zwei Stimmen, zuerst Rass 
und Tenor, dann Bass und Sopran, bringen eine glocken- 
tonithnliche Bewegung, die in der chorischen Ausführung 
von grosser Wirkung seiumuss. Zum Schluss erscheint w ie- 
der die erste Melodie in Moll und rundet das Ganze auf das 
hübscheste ab. Die prachtige Erfindung dieser Nummer ist 
evident, die contrapunktisch-ranonischc Fuhrung sehr be- 
merkenswerth, die Klangwirkung reizend. — Nicht so auf- 
fallend wirkungsvoll erscheinen uns die meisten andern 
Lieder, obwohl auch sie sehr hübsch klingen mögen. We- 
niger w irkungsvoll desshalb, weil schon die Texte zu einer 
besonders geistvollen Auseinanderlcgung keine Veranlas- 
sung geben, zumeist nur Slrophenlieder sind und also in 
ihrer mehr gleichartigen Fassung von selbst gewisse Wir- 
kungen aussehliesscn. Nr. 1 »Der englische Gruss« ist sehr 
einfach und gehl nur am Schlüsse mil der 6. Strophe freier 
heraus. Nr. 3 »Maria s Wallfahrt« isl in durchaus homo- 



phonem Styl gehalten; dagegen sind die rhythmisch-de- 
clamatorischen Freiheilen [Wechsel von % und */t Takt; 
sehr auffallend. Nr. I des zweiten Hefts »Der JUgen» hat 
im Mitlelsatz eine schilno Anordnung. Im Hauptsatz würde 
Niemand auf Brahms rathen. In Nr. 2 »Ruf zur Maria« 
werden die Reime des Textes: »veneichl — verzeteht» 
(•UHt verzeiht , manche mehr choquiren als billig. DcrChor- 
satz ist in allen Stimmen parallel, aber von ausdrucksvol- 
ler Melodik. Ebenso das kurze Nr. 3 »Magdalena«, welches 
drei musikalisch gleichlautende Strophen hat. Nr. 4 »Ma- 
ria's Lob« zflhlt 5 Strophen und wechselt in seinen Haupt- 
gliedern zw ischen */« und % Takt ab, worauf luiuptsüch- 
lich die beabsichtigte Wirkung beruht. 

Gesangvereinen nun, welche sieh mil kleinen kur- 
zen Stücken befassen, sei es zur Teilung oder zur Auffuh- 
rung unter bestimmten Verhaltnissen, können die 7 Ma- 
rienlieder herzlich empfohlen werden. Sie dürften den 
Mitgliedern w ie den Hörern Vergnügen machen, wenn sie 
auch in ihrer Kleinheit und eigentlich auch Zeit-Ungem.iss- 
heit bald von den wuchtigen Gesangwerken erdrückt wer- 
den müssen, welche gegenwärtig aller Orten aus dem 
Schutt gegraben und der öffentlichen Betrachtung ausge- 
stellt werden. 



Berichte. 

Berlin. Gestatten Sie mir Ihnen mit wenigen Worten einen 
Ein- und l! eberblick über das Musikleben und -Treiben dieses 
Winters zu geben, wobei ich selbstverständlich Vieles, ja das 
Meiste nur andeuten oder flüchtig berühren Linn, dem ich 
später mehr Zeil und Kaum zu widmen gedenke. — Beginne ieli 
mit den kleineren Ooncertveranslaltungen für Kammermusik, so 
isl zunächst die Zahl derselben eine selbst für Berlin ausseror- 
dentlich grosse. Wenn ich Ihnen nun auch gern zugestehen 
will, dass die eifrige Pflege der überaus reichen Literatur unse- 
rer Kammermusik an und Tür sich sehr erfreulich ist, so möchte 
ich Trios und Sonaten doch lieher ins Miisikziinmer verweisen, 
indem sie dort von Natur wohl heimischer und entschieden 
wirksamer sind, als im grossen Concerts.ial. Dazu kommt, dass 
keine dieser Veranstaltungen wirklich Eminentes, durchweg 
Vollendetes bietet. Das meist nicht übermässig grosse Publi- 
kum, welches einem jeden dieser Concerle speeiell angehört, 
erfreut sich an mehr oder weniger gelungenen, meist aber recht 
tüchtigen Leistungen. Eine über diese Kreise hinausgehende 
Bedeutung vermöchte ich denselben jedoch nicht beizulegen. 
So rühren die Herren Engelhard, Helmich und Güre, 
ebenso Herr Papendiek und zum dritten Herr Lion Trios 
und Sonaten in neuer Folge von drei oder vier Concerten auf. 
Neuerdings hat auch der tüchtige Violinist Herr Oertling im 
Verein mit dem gleichfalls sehr befähigten Pianisten Herrn 
Lange derartige Abendunterhaltungen wieder begonnen, denen 
oft eine stark »zukünftige- Färbung eigen und 'in denen Ge- 
sangsvorträge die Instrumentalsätze zu trennen pflegen. Zwei 
ältere Unternehmungen haben sich bereits im vorigen Winter 
zu einer neuen verschmolzen; ich meine das Zimmermann- 
sche Quartett und die Stahlknerht'schen Trios, welche nun in 
Concerten der Herren Zimmermann und J. Stahlknccht 
fortbestehen, in denen das ganze Gebiet der Kammermusik 
seine Vertretimg findet. Herr Capellmcisler Taiibert und Herr 
Gustav Schumann pflegen die Ciavierpartie auszuführen. 
Das Streichquartett wird unter Mitwirkung der Herren Ratn- , 
melsborg und Richter von den Concerlgebeni in anerken- 
nensw-erther, wenn auch für diesen wichtigen Zweig der Kam- 
mermusik nicht ausreichender Weise vertreten. Das Laub'sehe 
QurUlt, welches in den letzten sechs Jahren die Pflege des 
Sireichquartetts unter allgemeinster Theilnahme übernommen 
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halle, ist leider in diesem Winter durch Ferdinand Laub's Ab- 
wesenheit von Berlin zum Schweigen gezwungen. Unter den 
Ürche-sterconcerten nehmen die Symphoniesoireen der kö- 
niglichen Capelle unter Leitung des Herrn Capellmeister 
Taubert immer noch den ersten Rang ein, wenn man die aus- 
I führenden Kräfte und den Besuch von Seiten des Publikums 
j zum Maassstab seiner Beurtheilung macht. In Bezug auf den 
I eigentlichen Lebensnerv derselben aber, die Durchgeisligung 
der Execulion im Sinne der Meisler und das Programm, können 
wir diesem Institute nicht das Principal einriiumen. Namentlich 
ist schon seil Jahren eine völlige Stagnation in Rücksicht nur 
das Programm eingetreten , welche durch einzelne, nicht ein- 
mal gut gewählte Werke Lebender, nicht beseitigt werden 
kann. Wendel sich nun der Blick des Dirigenten der Symphonie- 
soireen, wie s der Fall, ausschliesslich Vorstehern anderer Con- 
certinstilute oder sonst einllussreichen Persönlichkeilen zu . so 
muss man unwillkührlich au das »manus manura lavat« denken, 
zumal wenn man in den vorgeführten Musikstücken ihrer Com- 
position nicht gerade die zwingende Notwendigkeit zu ent- 
decken vermag, die sie auf das sonst so exclusive Programm 
bringt. In den verflossenen Jahren hörteman Tauberl , Kietz, 
Reinecke und Scholz; in diesem Winter eine Suile von 
Franz Lachner und eine Ouvertüre von Rubinstein, die 
sich in der Syntphoniesoirce unter den übrigen Nummern des 
Programms wie Said unter den Propheten ausnahm. Ich möchte 
diesem Institute zurufen : Wer nicht fortschreitet, geht zurück ! 
We Concerte des königl. Musikdirectors, Herrn Robert Ra- 
der ke. gehen meiner Meinung nach in entgegengesetzter Rich- 
tung zu weit, erregen jedoch ungleich mehr Interesse, als die 
erstgenannten. Das rühmliche Streben, selten oder nie gehörte 
Meisterwerke, seien es symphonische, chorische oder Solocom- 
positionen. zur Aufführung zu bringen und vor Allem auch den 
lebenden Komponisten Gelegenheit zu bieten, ihre Werke vor 
einem grosseren Publicum ausgeführt zu sehen , dies Streben 
mussle meiner Meinung nach, auf elassischer Basis begründet, 
einen ungleich grossem Erfolg haben, als ihm so zu Theil w ird. 
Man muss einem Publicum, das man gew innen und von dem man 
die Mittel für das Bestehen eines Unternehmens erlangen will, 
nicht zu viel geistige Arbeit, dafür aber mehr positiven Ge- 
nuss bieten. Weil auf einem Musikstücke der Name eines gros- 
sen Meislers stehl, würde ich es ebensowenig in mein Pro- 
gramm aufnehmen, als ein anderes neues Werk deshalb, weil 
es eine mir persönlich gefällige Richtung verfolgt. Mein Crile- 
rium würde stets nur den wirklichen Werth der Sache ins Auge 
fassen. Ein andermal mehr über so manches Treffliche, das 
die Radecke'schen Concerte geboten Italien. Der eigentliche 
Vater der bereits cauonisirteu , wie der noch der Canouisalion 
harrenden Componislen. ist der königl. Musikdirector Carl 
Liebig. Er schliesst sie alle an sein Herz, was freilich mitun- 
ter rine etwas bunte Gesellschaft abgiebl, aber dennoch das 
Verdienst, welches in dieser den Komponisten bewiesenen Hu- 
manität besteht, nicht zu schmälern vermag. Neben den eigen- 
ihütnlichcn Concerten des königl. Domchors, in denen seit 
diesem Winter, anstatt der sonst beliebten Claviervorträgc, 
Sologesänge ausgerührt werden . finden die Aufführungen der 
Singacadcmie und des Stern sehen Gesangvereins statt. 
Beide Institute leisten Vorzügliches, doch kann ich nicht umhin, 
dem letztgenannten Vereine die Palme zu reichen, da in, den 
\on ihm veranstalteten Concerten stets eine Sorgfalt des Stu- 
diums, eine Frische und Macht der Stimmen, eine Präeision in 
der Ausführung zu Tage tritt, die ich bei den Concerten der 
Singacademie oft vermisse. Vom Stern'schen Verein hörte ich 
vor Kurzem Kiel s Requiem; in der Singacademie steht »Jephla« 
von Reinlhaler bevor. — Die königl. Oper sucht seil Jahr 
und Tag nach einer Koloratursängerin und nach einem Ersatz 
Tür Frau Köster, die in diesen Tagen von der Bühno scheidet. 
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Das Kollegium der Kritiker ist daher seit ebenso langer Zeit in eine 
permanente Prüfungsrommission verwandelt, ohne jedoch bis 
jetzt die ersehnten Gegenstände ihrer Mühen gefunden zu ha- 
tten. Gegen neue Opern scheint seit vier Jahren eine gewisse 
Antipathie zu herrschen, d. lt. keineswegs beim Publicum. Die 
Gründe, w elche bei Vorführung der letzten Opernnovitiiten vor- 
gelegen haben . w ürde ich in V erlegenheit sein auf einen künst- 
lerischen Ursprung zurückzufülireu. Damit ich aber nicht un- 
gerecht erscheine, muss ich Ihnen mittheilen, dass Gounod's 
Faust und irgend etwas von Rubinslein in Aussicht steht, ob »die 
Kinder der Haide» oder eine andere Oper, weiss ich nicht. 
Zweier kühner Ringer hätte ich fast zu erwähnen vergessen, 
des Herrn Hans von Biilow und des Herrn Rudolf Haserl. 
Beide k .impfen mit alleiniger Unterstützung eüies ausgezeichne- 
ten Bechstein sehen Flügels . gegen das vielköpfige Ungeheuer, 
Publikum genannt, mehr oder weniger glücklich an. Ich 
wünsche einstweilen allen aufgezählten Kämpfern Glück und 
Sieg und den geneigten Lesern die nöthige Geduld . um bis 
hierher meinen bereits allzulangen Mittheilungeii zu folgen. 

Richard Wüerst. 



Pari». Um meiner Aufgabe als Berichterstatter dieses alten, 
sich heule einer glücklichen Wiedergeburt erfreuenden Blattes 
gerecht zu werden, beginne ich mit einer gedrängten Zusam- 
menstellung des Beachtungswerthesten der gegenwärtigen Sai- 
son. Indem ich den bereits vorhandenen Stoff sunuuarisch auf- 
räume, gewinne ich für meine spätem Berichte die Möglichkeit, 
näher auf interessante Einzelheiten einzugehen, wie es dem In- 
teresse tler Kirnst entspricht. Auch gewinnt man den günstig- 
sten Blick in das hiesige, so ungemein reiche und Mclgcslalligc 
Kunstlcbcn. wenn man es bei dem Beginne der Saison erfassl 
und dann aus der späteren Folge der Ereignisse und der Per- 
sonen, der F.rfolge und der Niederlagen einen logischen Schluss 
auf den Sinn des Publikums und der Künstler und mithin auf 
den eigentlichen Charakter der Pariser musikalischen Zustände 
zieht. 

Unsere Opernbühnen, denen bis Mitte Januars, wo die Con- 
certe häufiger hervortreten, die Suprematie gehört, haben bis- 
her zwar eüte grosse Thätigkeil gezeigt, ohne jedoch auch nur 
ein einziges neues Werk' zu geben. 

Die italienische Oper hat die Saison mit Cos'i fan lulle 
begonnen. Obgleich die Ausführung eigentlich besser war, als 
man berechtigt ist sie von heutigen italienischen Sängern zu 
erwarten, hat Mozarts herrliches Werk doch von Seiten der 
Pariser nur eine laue Aufnahme gefunden. Das Addio-Quintett 
wurde jedes Mal Da capo verlangt. Auch die Min Nalidin 
sehr schön gesungene Tenorarie »In' aura amorosa« wurde 
lebhaft applaudirt. im Uebrigen fand man aber Mozart s Musik 
viel zu ernst für eineBuffo-Oper. Diese Ansicht hat wahrschein- 
lich ihren Grund in dem Umstände, dass man seit Jahren meh- 
rere Stücke dieser Oper in den Kirchen mit allerlei lateinischen 
Texten zu hören gewohnt ist (!). So ist denn Cosi fan tut te bald 
wieder vom Repertoire verschwunden. Dagegen hat die Direc- 
lion in dem Engagement des Frl. Adeline Patti einen wahren 
Glückstreffer gezogen. Diese jugendlich reizende Sängerin er- 
regt den höchsten Enthusiasmus, den sie auch, sowohl durch 
Ihr glückliches Organ, als auch durch ihre geniale Coloralur- 
fertigkcil 'welche sie nur mitunter am unrechten Orte glänzen 
lässti, beinahe rechtfertigt. 

Die Grosse Oper hat fortwährend gegen den Unstern an- 
zukämpfen, der nun schon seit einigen Jahren schlimm au ihrem 
Horizonte droht. Auf die Tannhäusercataslrophe folgte Gou- 
nod's Reine de Saba, ein todtgeborenes Kind. Dann hatte 
zwarAlcesle (eine grossartige Leistung der Mad. Viardot) 
einen so glänzenden Erfolg, als ihn eine Gluck'sche Oper vor 
einem Publikum erlangen kann, welches längst gewohnt ist, die 
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als Vorwand Tür «las Balle! pellen zu lassen. Seitdem 
hat die Direction sich immer entschiedener der Wiederaufnahme 
älterer Werke zugewandt. So leiden mit den schuldigen Wag- 
ner und Gounod auch Unschuldige wie Berlin* , Gevaerl und 
mehrere Andere, deren Werke zur Aufführung angenommen 
waren, nun aber im Staube dcsMusikalicnmagazins vermodern. 
Kür diesen Winter erwartete die Direcliou Glück und Segen von 
der Wiederaufnahme der Stummen von l'ortici, fürweiche 
Oper Mario besonder» engagirt war mit einem Gehalte \on 
nicht weniger aU 15.000 Kranes monatlich. Aber der Un- 
stern ! . . . Schon war man bis zu den Generalproben gelangt, 
als Mad. Kerraris (Kenella) das Unglück hatte, ihr leichtes 
Costüm au einer Gasflamme zu entzünden und sieh so gefähr- 
liche Hrand\erletzuugen zuzuziehen, dass sie für längere Zeit 
der Bühne entzogen bleibt. Während nun eine andere Tänze- 
rin die Bolle der Kenella einstudirte. hatte die Direcliou den sehr 
natürlichen Wunsch, den so überaus kostspieligen Tenor, ohne 
noch mehr Zeil zu \erlieren, dem Publikum vorzuführen. Ma- 
rio trat also als Baoul iu den Hugenotten auf, aber leider 
unter so schrecklichem Einflüsse des Unsternes, dass seil Tann- 
häuser auf der Upernbühne keine solche Niederlage erlebt 
worden war und Direrlor und Tenor sich noch an demselben 
Abende beeilten, ihren t'.ontrart aufzulösen. 

Zwei Tage später debütirte Mario wieder in der Italieni- 
schen Oper, welche den Ungetreuen grossmülhig wieder aufge- 
nommen hatte, und feierte einen Triumph, der jedoch bei seinem 
Auftreten weit lebhafter war. als nachdem er gesungen halte. 

Auch die Komische Oper hat kein neues Werk gebracht, 
wohl aber einen neuen, sehr vortrefflichen Tenor, Achard, 
welcher in der Dame blanche glänzend dehütirt. In diesen 
Tagen hat die lau send sie Aufführung dieses Werks stattge- 
funden, bei welcher Gelegenheit eine Canlate zu Ehren Boiel- 
il i e u's gesungen werden sollte. I) a \ i d's L a 1 1 a H o u c k h erhält 
sirh fortwährend auf dem Itepertoire. Ks Isl eine recht ange- 
nehme Musik, weniger bedeutend durch die Ideen, als durch 
die sorgfältige, feine lustrumciilirung, in deren Einzelheiteil 
man nicht allein eine grosse Gewandtheit, sondern sogar über- 
I geistreiche Züge von wirklicher Schönheit antrifft. 
Zeit \ erspricht die Komische Oper drei neue 
Werke: zwei Ade von Offenbach, drei Acte von Vaucor- 
heil und einen Act von Duprato. Auch von einer neuen Oper 
des greisen aber unermüdlichen Auber ist die Bede. 

Das Theaire Lyriipie hat die Saison in einem schönen 
neuen Hause begonnen ; auch dir Direcliou isl neu ; Itepertoire 
dagegen und Gesatigspersonale sind so ziemlich geblieben wie 
zuvor, Gluck s Orphcc, von Mad. Yiardot mit vollendetster 
Kiinstlerschafl gesungen, und die Chatte iner v ei lleusc von 
Grisar, mit lind. Ca hei iu der Hauptrolle, wurden «Ol meisten 
gegeben. Auch Mozarts Entführung (mit dem tüchtigen 
Bassisten Bataille als Üsmin), Webcr's Freischütz in 
Caslil-Blazc's Verunstaltung, und Gounod s Meilecin nial- 
gre I ii i wurden gegeben. Orphee v erschwindet jetzt vom Be- 
pertoire ; an seiner Stelle wird Gounod's Faust angekündigt. 
Soviel von den Theatern; nun noch Einiges von Concerten! 
Herr Pasdeloup hat seine Coneerts populaires schon 
seit Anfangs Oclnber w ieder begonnen, und das lobliche Unter- 
nehmen erfreut sich aufs Neue der entschiedensten Gunst des 
Publikums. Der Cirrus, in dem diese Conccrte staltliiuleu, fasst 
1000 Personen und ist stets vollständig gefüllt. Das sehr zahl- 
reiche Orchester fll Contrabiisse u. s. w., besteht grössten- 
theils aus Schülern des Conserv aloriums und anderen jungen 
Musikern. Seine Leistungen sind nirht immer uutadelhafl ; es 
fehlt ihm nicht an Feuer, wohl aber an Präcision und Fein- 
heil der Details ; der Gesammteindruck aber isl ein günstiger. 
Das Programm besteht fast ausschliesslich aus Werken der 
nur ist nicht zu billigen, dass Herr 



Pasdeloup gar zu häufig Sätze aus Werken de 
sik vom Orchester spieleu lässl. Gelegetillich treten auch Vir- 
tuosen auf. So spielte vor Kurzem Hr. Alfred Ja eil Beetho- 
ven'» Esdur-Concert, und für morgen ist Hr. Vieuxlcmps an- 
gekündigt. Als ein Curiosum möge noch erwähnt werden, dass 
Hr. Pasdeloup Beethoven'« 1. Symphonie unter dem Titel 
»zweite Pastor als ymphonie« ankündigt uihI Ihr ein Pro- 
gramm hinzufügt, welches ungefähr dem entspricht, was Schu- 
mann im ersten Bande seiner Schriften, S. iOO, 
Dass Beethoven ein solches Programm wirklich im 
habt, ist meine Ueberzeugung; kühn bleibt es aber, dem Werke 
einen Titel zu geben, «ler nicht vom Meister selbst herrührt. 
Vielleicht wird uns nächstens die 3. Symphonie unter dem Ti- 
tel Buonaparte vorgeführt! Hat mall sich doch schon längst 
gewöhnt, Mozarts C-dur Symphonie unter dem Namen Jupi- 
ter anzukündigen, woran Mozart gewiss nicht gedacht hall 

Vorige Woche gab der Geiger Vieuxtemps ein Coneert 
mit Orchester. Er liess uns mehrere seiner neuen Werke hö- 
ren : ein Coneert in neuer Konn (Allegro, Andante, Cadenza 
und Coda), Ballade und Polonaise und mehrere kleinere Stücke. 
Da der Künstler noch mehrere Conccrte geben will , so werde 
ich später ausführlicher auf ihn zurückkommen und beschränke 
mich heute darauf, zu sagen, dass sein erstes Coneert einen 
Enthusiasmus hervorrief, wie ich ihn hier nur höchst seilen 

B. Damcke. 



Leipiig. S.B. Unser heuliger erster Bericht kann kaum — 
die LMer erwarten es wohl nicht anders — viel mehr geben 
als eine statistische Uebersicht dessen, was im Leipziger öffent- 
lichen Musikleben etwa seit dem 8. December. wo der Verfasser 
hier eintraf, sich ereignet hat. Er muss erst so zu sagen Land 
und Leute kennen lernen , das Musiklreiben dieser Stadt nach 
manchen Bichlungen hin sludiren, ja sieh erst an manches Ei- 
genthümliche, vorerst die Aufmerksamkeit von der Hauptsache 
Ablenkende gewöhnen. 

Im Gewandhause Tand am lt. December das «J. Abonne- 
menl-Concert statt, welches mit der geistvollen, fein gearbeiteten 
Ahencerageii-Ouverture von Cherubini eröffnet wurde. Trefflich 
ausgeführt bewährte das beliebte Musikstück seine alle Wir- 
kungskraft. Ein Concertstück in C-dur von B. Schumann, von 
der Gattin des Componlslen gespielt, zog durch reizende Details 
lebhaft an, ohne im Ganzen einen bedeutenden Eindruck zu 
machen. — Bachs Coneert für Streichinstrumente in G (auf dem 
Programm nicht ganz mit Becht »Suite« betitelt > schien uns im 
ersten Salz ein wenig zu massiv behandelt. Die übrigen Sätze — 
als Millelslück war ein Andante mit Violinsolo eingelegt und v on 
Herrn David sehr geschmackvoll vorgetragen — machten den er- 
freulichsten Eindruck. Dass man Beethovens /^-Variationen, 
von Krau Schumann etwas unruhig wiedergegeben, in das 
Programm aufgenommen halle, dessen Haupt- und letzte Num- 
mer die Eroica war, mochte Vielen wegen des interessanten 
Verhältnisses jener zum Finale der Symphonie w illkommen sein, 
aber doch möchte es nicht ganz gebilligt werden können, dass 
man an einem Abend zweierlei Variationen über dasselbe 
Thema zu hören bekam; wenigstens glaubten wir iu der Sym- 
phonie zu bemerken, dass dieser Umstand der Wirkung des 
Finales einigen Eintrag (hat. Die Symphonie im Ganzen aber 
schlug natürlich "Feuer aus dem Geist« und wirkte mit alier 
Kraft und Unmittelbarkeit der Jugend. Was dir Aufführung 
betriffl, so war sie im Ganzen sehr lobenswert!». Gewisse 
Schwächen, die auch anderwärts vorkommen, wollen w ir hier 
nicht auskramen. Dagegen erfreuten wir uns im Trauermarsch 
des wirklichen Marschtempo s ; derselbe w ird nämlich häutig zu 
langsam genommen. Das Trio müssle unseres Erachlens am 



)igitized by Google 



17 



Nr. I. I. Januar. 1863. 



18 



Das i e h n l c Abonnemciil-Concerl (18. Der. brüllte folgen 
des Programm: Erster Theil: Ouvertüre 7.u »Paulus« \ on Mendels- 
sohn. Symphonie ! Pastorale) und Schluss-, Choral aus dem Wcih- 
nachlsoratorium ' i. Thedj von S. Baeli. Symphonie in AWur von 
Mozart. — Zweiter ThiHl : Adagio und Rondo aus dem E-dur 
Concert für die Violine von Vieuvtemps, vorgetragen von Fräulein 
Wilheluiine Nenida. Frühlingsbotschnft, Chor von Gade. Con- 
certino für das Violoncell von Scrvais. vorgetragen von Herrn 
Franz Neruda. Chor für weibliche Stimmen aus »Blanche de 
Provence« von Cherubim. Rondo für zwei Violinen von Maurer, 
vorgetragen von Frl. Marie und VVilhelmine Neruda. — Dieses 
Programm veranlasst uns zu einigen bescheidenen Bemerkun- 
gen, detMD wir jedoch heute keinen Raum geben mögen und 
die wir daher lieber für die folgende Nummer aufsparen. 

Ausser den beiden Gcwandhaus-Concerlen haben wir noch 
eines Orchester-Concerts zu gedenken, nämlich der am U.Dr- 
rember vom »Dilettanten-Orchester- Verein« im grossen Saale 
des Schützenhauses veranstalteten (15.) »musikalischen Auf- 
führung«. Dieser junge, unter der Leitung des Herrn \on Ber- 
nuth stehende Verein führte Webers Oberon-Ou verlöre und 
Beethoven s CmoU-Symphonie recht wacker aus. Störend wirk- 
teu nur einige Blasinstrumente durch Unsicherheit und mangel- 
hafte Intonation. Violinen waren treulich; Bässe schienen zu 
schwach besetzt. — Das von einem Herrn Dilettanten gespielte 
Dmoll- Concert von David (1. Satz) erwies sich als eine zu 
schwierige Aufgabe für denselben, wenigstens im Sinne öffent- 
lichen Vortrags. — Zur Ausfüllung dienten ferner Schumann s 
bekannte Illustrationen zu Hebbel*« Balladen, und eine derglei- 
chen von C. von PawlofT: «Die Geisterstunde«, die durch Lange 
ermüdete und deren Musik hart an der Grenze des harmonisch 
Erlaubten stand. 

Die Kammermusik war vertreten durch die dritte »Abend- 
unterhaltung« im Gewandhause (am t3. Deel und durch das 
5. Concert der Eulerpe. In jener hörten wir an der Spitze 
Beetho\cn's Quartett Op. 1 35. Schumann'« Clav ierlrio in D-molt, 
ein Quartett von Haydn in Es und Mozart s Sonate für zwei Cla- 
viere, letztere von den Schwestern Frl. Marie Wieck und Frau 
Schumann ausgeführt. Das Trio spielte Frau Schumann mit 
den Herren David und Krumbholz; in den Quartelten wirkten 
noch die Herren Röntgen und Hermann mit. Der Vortrag 
sämmtlicher Nummern war ein präciscr und fein nüancirter; 
am glücklichsten wurde das Haydn'sche Quartett gespielt, dessen 
freilich von bezauberndster Laune erfüllte Finale man sogar 
wiederholte. Im Scherzo des Beclhov en'scheu Quartetts hätte 
im ilauplthema der Humor vielleicht etwas schärfer zu Tage 
treten können. Im Ganzen erfreuten wir uns sehr an der ed- 
len Einfachheit , der mannhaft kernigen Weise der Wieder- 
sähe. — In der Eulorpe 116. Dec.) wurde ein prächtige* 
Concert von Händel für Pianoforte mit Begleitung des Streich- 
quartetts und zweier Oboen von Herrn Musikilirector Blass- 
inann mit Feinheit und gutem Verständnis« vorgetragen. Seine 
Art des Pedalgebrauchs können wir freilich nicht billigen. Zum 
Schluss spielte derselbe mit den Herren Haubold, Ritter, Hunger 
und Grabau Schumann'* Quintelt, und in der Mitte Beethoven'« 
C'moM-Sonale Op. III, letztere nicht ganz mit jener Beherr- 
schung aller in Betracht kommenden Elemente, die allein das 
volle Verständnis.« des Hörers herbeiführen kann. Eine gewisse 
Verschwommenheit des Rhythmischen möchte wohl von dem 
begabten Pianisten noch zu bekämpfen sein. Zur Ausfüllung 
dienten abermals Hebbel - Schumann s »Schön Hedwig« und 
Bürger - Liszt's »Lenorc«. Die Musik zu der letztern Ballade 
gehört zu dem Besten, was wir von Liszt kennen. Schade das« 
die ganze Gattung, welche einen ungelösten und unlösbaren 
Dualismus zw eier Künste darstellt, an sich ästhetisch ungerecht- 
fertigt ist. 

Wir berichten noch in Kürze über den »ersten Abend für 



ältere und neuere Clav iermusik« des Herrn H. von llülow 
(10. Deel. Diesem nach mancher Seite hin gewiss sehr schätzens- 
werthen Künstler, dem vor Allem eine ungcuüluriich durchgebil- 
dete Technik und «in grosse« Gedächtnis« zu Gebote stehen, 
scheint leider die innere Wärme zu fehlen, w as er freilich mit 
nicht Wenigen gemein bat, die aus derselben Schule hervorgegan- 
gen. Seine Vorträge machen durchweg den Eindruck des Durch- 
dachten aber innerlich Leblosen. Am wenigsten sagte uns sein 
Vortrag einiger kleinen Bnch'srhen Stücke zu: er war durch- 
aus maiiicrirt. Von der Buntscheckigkeit des Programms (Schu- 
bert. Chopin, Mozart, Händel, Bach, Beethoven, Hubinslein, 
Liszt; wollen wir gar nicht viel sagen. Biilow scheint auf dieselbe 
gerade Gewicht zu legen. Versichern können wir ihm aber, 
.lass es wenigstens nicht »für S. Bach eintreten« heisst, 
man aus einem grösseren Ganzen ein paar Stückchen i 
nimmt. Will man schon Nipptischsächelchen ausstellen, so möge 
man wenigstens die Hand von Bach lassen. 

Wir erlauhen uns nur noch über alles Obige eine kurze 
Bemerkung. Es muss jedem Leser aufgefallen sein, dass der 
Gesang in allen obigen Concerten (mit Ausnahme des 10. Ge- 
wandhausroncerlcs ) ganz unvertreten blieb, und zwar nicht 
blos der Solo-, sondern auch der Chorgesang. Es mag sein, 
dass dieser V instand eüi blos zufälliger war; doch wollten 
wir ihn nicht unerwähnt lassen, und wenigstens versichern, 
dass statt der Balladen -Declamationen einige Gesangstücke 
gewiss sehr erwünscht gewesen wären. 

Anzuführen wäre nun blos noch, dass am 1 4. Deccmber zur 
Feier des Geburtstags des Königs das Conscrv atorium eine Auf- 
führung veranstaltete. Im Theater gab man aus derselben Ver- 
anlassung Gretrv's »Richard Löwenherz». Wir konnten diesen 
Aufführungen leider nicht beiwohnen, werden aber natürlich 

hiesigen 



Die Singakademie in Halle unter der Leitung von Hob. 
Franz brachte am )». Dec. in einem Concert zwei Cantaten von S. 
Buchmit Orclieslerbegleilung dieselbe von R. Franz zweckmässig be- 
arbeitet! zur Aufführung, nämlich die ganze »Ich balle v iel Bckümmcr- 
nlss> und die zweite aus dem > Weihnachtsoratorium«, Chore und Soli 
waren »ehr tut sludirt und namentlich erster* 1 sehr anunirt und 
schwungvoll gesungen. Es ist recht hübsch für nachfreunde, die 
in Leipzig wohnen , dass Halle so nahe ist ; denn in Leipzig selbst 
scheint für Rnch'srhe Gesangmusik und »peciell für die Cantaten nicht 
der rechte Boden vorhanden zu sein. 

Ein neues Oratorium von L. Mcinardus : Müdem» kam am 
5 Dec. in Oldenburg zur Aufführung. 

Ein neues Clav ierq uartetl von <; nid mark fand in der 
dritten yuartetlsoiree von Hellniesberger in Wien viel Beifall. 

Millers »Zerstörung vonJerusalcm» wurde am i. Dec. 
in München und am II. Dec. in Bonn aufgeführt. 

Mu\ Bruch'sOper »Loreley. soll nun ersten Mal in' 
heim zur Aufführung kommen. 

Eine Pianistin und ein Violinist, I rl . Marie ' 
und Herr Sivori, haben in München sehr geböten ; Emterr bot freilich 
ein »ehr gemischtes Programm : Beethoven, Thalberg, l'rudrnt u.a., 
Letzterer spielte Mendelssohn'» Concert , und zwar wollen Münchner 
Blatter dassell» -noch nie in edlerer Auffassung, gehört haben. 

Leipzig. Die (iesehw isler Neruda, welche sich hier so vieler 
Anerkennung zu erfreuen hatten und dieselbe auch durch ihr glänzen- 
des Spiel verdienen, sind nach Copcnhagen abgereist. Wir hatten 
übrigens Gelegenheit, sie auch als yua r t et t spielcr zu hören und 
uns zu uberzeugen, dass Ihm denselben dem •Virluosenthun» , wel- 
chem reisende Künstler beinahe nnthwendig verfallen, eine richtige 
musikalische Auffassung und Wiedergabe gediegener Musik die Wage 
halt. Wir kommen übrigens noch auf sie zurück. 

R, Schumann s neu erschienene Messe 
Tage von 

mit Quartett- und < 
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ANZEIGER 

BEETHOVEN S WERKE. 



Vollständige kritisch durchgesehene überall berechtigte Ausgabe. 

Mit Genehmigung aller Original-Verleger. 

Von dieser in Serien erscheinenden Ausgabe, deren kritische Revision auf dem Grunde de* umfassendsten Apparates als Original- 
handschrlftcn. revidirtrn Copien, alten Drucken u. s. w. von den Herren llofkapellmcistcr Riktz in Dresden, Kapellmeister Ruxecie, Musik- 
direktor RiCHTKk und Conrertmeister David in Leipzig und Bibliothekar Espache in Berlin ausgeführt wird, und welche durch Inhalt und Aus- 
; bereits allgemeine Anerkennung gefunden hnt, sind bis jetzt folgende Lieferungen emcli 
Serie I. Nr. I — 8. Symphonien. Nr. I — S in l'artitur. Nr. 1 — 1 in Stimmen. 

Nr. 10. Wellington« Sieg, oder die Schlacht bei Vit torin. Op. VI in I 
Nr. II. Musik zu Goethe s Trauerspiel »Egmunl«. Op. 8* in Partitur. 
Nr. Bz. Septetl in Es. Op. 10 in Partitur und Stimmen. 
Nr. 14. Quintett für Streichinstrumente. Op. 19 in Partitur ut 

Nr. 17—4«. OuarletU: für Streichinstrumente. Op. 18. Nr. 1—6; 5» Nr. I— J. 74 in I 
Nr. 54—58. Trios für Streichinstrumente. Op. »; 0 Nr. 1—3 und Serenade Op. 8 in Partitur und Stimn 
Nr. 65 — 88. Erstes — Viertes Pianoforto-Concert in Partitur. 
» It. Nr. 79-84. Trios für Pianoforte, Violine und VoelJ. Op. t. Nr. 1—1; 70 Nr. 4—1; 97 in Partitur \ 

• 4*. Nr. 91—96. Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. Ii Nr. I— J; 11. 14. 

» 4«. Nr. I14-I4J. Sonaten für Pianoforte solo. Op. 1. Nr. 4—1, 7; 10 Nr. 1—1, II; Ii Nr. 1-1, 11 ; 16 ; 17 Nr. 1-1; 
18; 11 Nr. 1—1; 49 Nr. 1—1. 

. 18. Nr. 181-186 Kleinen- Stücke für Pianoforte. 7 Bagatellen Op. 13 ; 1 Präludien Op. 19; 1 Rondo'» Op. Sl Nr. 1—1. 

• 19. Nr. 105. Christo» am Oelhergr, Oratorium. Op. 85 in Partitur. 

Die Anfange der übrigen Serien so wie die Fortsetzungen der genannten sind zum Druck vorbereitet. Das Ganze soll im Jahre 1164 
vollendet sein. 

Diese Ausgabe ist sowohl im Ganzen als in einzelnen Serien zu dem massigen Preise von 8 Neugroschen ('/„ Thaler) für den Bo- 
gen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen so wie direct durch die unterzeichneten Verleger zu beziehen. Ausfuhrlicl 
dos Unternehmens sind auf gleichem Wege unentgeltlich zu erhalten. 
Leipzig, I. Januar 1861. 
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Breitkopf & Härtel. 



[*; ii.ru»: Ja 

im Verlage von Fr. Kistner in Leipzig. 

Genee, Richard, Op. 91. «Die Duzbrüder.. Humoristisches Lied Tür 
vierstimmigen MUnnercbor. Partitur und Stimmen. Pr. 11% Ngr. 

Op. 95. 1 Gesänge für eine Bariton - Stimme mit Pianoforte. 

Pr. 1 5 Ngr. 

Gotthard, J. P., Op. 18. Festmarsch für Pianoforte. Pr. 40 Ngr. 
Hiller, Ford., Grai^-rsang mich dem Trauermarsch aus dem Oratorium 
«Sau!, gedichtet vom P. MarcusHoller. für gemischten Chor ein- 
gerichtet von Ad ii Ibert Pros ch k e. Pari u. Sl. Pr. II'/, Ngr. 
Konfekt. Apollinaire de. Op. ir,. Siv Caprices - Etudes artlstiquas 
pour Violon avec Accompagnement de Piano en 1 Liv.). 
Liv. I. Pr. I Thlr. 10 Ngr. Liv. II. Pr. 1 Thlr. 

Op. 18. Mes Reminiscenccs. Grande Valse de Conoert precedee 

d'unc Inlroduction pour Violon avec Accompagnement de Piano. 
Pr. I Thlr. 10 Ngr. 

Op. 18. La meine Iran ssc rite pour Piano. Pr. 15 Ngr. 

Kücken, Fr., dp. 74". Lieder nach Volksmelodicn iGediehte von Ed. 
Hol bei n) frei bearbeitet für eine 
Pianoforte. Cnmplet Pr. I Thlr. 10 Ngr 
Dieselben einzeln : 
Nr. I. »Sieh mich nicht mehr voll Wehmuth an». 
•AU ein Kind Ich noch war.« Pr. 7'/» Ngr. 
O komm Marie * «Am Tier hin und wieder.« 
Gisela. »Goldne /eil flohest weit.« Pr. 7'/ a 
■ Der Frühling der kam ■ Pr. 7'/, Ngr. 
Soldalenahschied. »Mein Lieb es gehl zum Streite.« 
Pr. 7% Ngr. 

Op. 74' Dieselben frei bearbeitet für Sopran, Alt, Tenor und 

Bas» Itjuartelt od. Chor;. Part, und Stimmen. 

Einzeln Nr. 1,1,*, 6. Pr. ä ISNgr. und Nr. 1. 5. Pr. ii 10 Ngr. 

— Op. 74- . Nr. 4. 0 komm Marie! frei bearbeitet für Manner- 
stimmen. 

— Op. 74«. Nr. 1. Soldatenabschied für Männerstimmen (tjuarlctt 
oder Chor; . 

rar, Cul, Op. 149. Sechs Fantasie - Stücke für Pianoforle zu 4 



Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr.- 



Pr. 10 Ngr. 



Pr.7 
Ngr. 



, Ngr. 



Nr. I, 1. Pr. ä II'/, Ngr. Nr. I. Pr. 7'/, Ngr. 
Nr. 4, 5. Pr. a 17% Ngr. Nr. 6. Pr. 10 Ngr. 

Op. 150. üne roseen fleur. Polka de Salon pour Piano. Pr. 10 Ngr. 

Op. 151 letzte Compositum,. Polka-Mazurka rapsodique pour 

Piano. Pr. 10 Ngr. 
■endelsiohtt • Bartholdj, 'elix, Op. 95. Ouvertüre .Ruy Blas« für 
1 Pianoforte zu 8 Händen von Aug. Horn. Pr. I Thlr. 15 Ngr. 



Paul, Oscar, Op. 1. Frilhlingsmelodien. 6 Lieder von Ad. Böttger 
für eine Singstimme mit Pianoforte. Pr. 15 Ngr. 

Op. 1. Drei Sonalinen für Pianoforte. Pr. I Thlr. 

Romberg, Bernhard. Op. 61. Grosse Kinder-Sinfonie für das Piano- 
forte zu 4 Hunden \on Aug. Horn. Pr. I Thlr. 

Stiehl. Henri, Op. 4 t. Une nuit »ur It Hier. Pensec musicale pour 
Piano. Pr. 10 Ngr. 

Op. 45. Am Muhlbach. Impromptu f. d. Pianoforle. Pr. 11% Ngr. 

Tottm&M, Albert, Op. 4. Hymnus für Mannerstimmen ; Solo und 
Chor) mit Begleitung von Messing-Instrumenten. Partitur. Pr. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Togt, Jean, Op. 14. Les dem truites (Die beiden Forellen;. Morceao 

pour Piano. Nouvelle Edition. Pr. 11% Ngr. 
Winterberger, Alexander, OB. 11. 10 Gesänge für Alt, Mczzo-Sopran, 

BassoderBaritonmil Begleitung d. Piano. Pr.complet 1 Thlr. 10Ngr. 

Nr. I. »Ein Fichtenbaum steht einsam, von He i.ne. Pr.SNgr. 
Nr. t, Childe Harold. «Eine starke schwarze Barke« von 

Heine. Pr. 5 Ngr. 
Nr. 1. «Ich stand in dunklen Traumen« von Hei ne. Pr.SNgr. 
Nr. 4. Aus! «Ob jeder Freude seh ich schweben« von Lonau. 

Pr. 5 Ngr. 

Nr. 5. Kriegslied: »Kein seliger Tod ist in der Welt« (deutsch). 
Pr. 5 Ngr. 

Nr. 6. Murravs Ermordung. »O Hochland und O Südland« 

^höllisch;. Pr. 7% Ngr. 
Nr. 7. « O sing du Schöne , sing mir nicht« von Puschkin. 

Pr. 5 Ngr. 

Nr. 8. Die Nonne. «Im sUllcn Kloslcrgarlen« von l hl and. 
Pr. 7% Ngr. 

Nr. 0. Der Schmied. »Ich hör' meinen Schatz« von f hl and. 
Pr. 5 Ngr. 

Nr. 10. »Mein Herz ist dunkel« von Byron. Pr. 7% Ngr. 
Wohlfahrt, Beiiricb, Op. 40. Lieder ohne Worte für Violine mit 

Heft 1,1. Pr. a 15 Ngr. 



1 Bei F. Whutling in Leiprig sind erschienen : 

Schnhert, Frau, Reliquie. Leute Sonate Tür das Pianoforte. (Cdur.) 
I Thlr. 5 Ngr. 

Schumann, Robert, Op. 8t. Beim Abschied zu singen. Lied von 
FzocHTiaM^aE«., für Sopran oder Tenor mit Pianoforte. % Thlr. 

r All oder Bass mit Pianoforte. % Thlr. 
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Im Verlage de» Interzeichnelen 



Gesammelte Schriften 



von ß 

HECTOR BERLIOZ 

Übersetzt von 

Richard Pohl. 

Autorisirte deutsche Ausgabe. 

Zeit, ist als geistreicher und liebenswürdiger SchrilUleller 
in Deutschland nur erst wenig bekannt . wahrend in Frankrch h seine kritischen l'rthelle langst eine unbestrittene Autorität gemessen, und 
sein eleganter Styl dem von Dintsor und J»sii< »n die Seile gestellt wird. — Wir glauben datier den Wünschen vieler entgegen zu kommen, 
indem wir eine deutsche Ausgabe seiner gesammelten Schriften veranstalten , welche in sorgfältiger Auswubl die vorzüglichsten 
«einer ästhetischen und biographischen Abhandlungen über Musik und Musiker, sowie eine Reihe interessanter Novellen und humo- 
ristischer Feuilletons enthalten. Wir hielen hierdurch Jedem, der Interesse an der Kunst nimmt, eine eben so anziehende als reichhaltige 
Lecture. Empfindungsvolle Auffassung der Werke grosser Meister , feines Irtheil , unparteiischer Standpunkt , kritische Verstandesschärfe 
und treffender Witz treten uns in dieser Sammlung allenthalben entgegen. 

Die Publikation der gesammelten Schriften von Hector Berlioz erfolgt in Lieferungen ä 15 Xgr., — die erste 
erscheint Mitte Januar des neuen Jahres , je J bis S Lieferungen werden einen Band b 
— Die zunächst erscheinenden Binde werden in I« Lieferungen enthalten 

I. .A TRAVERS CIIANT.. Musikalische Studien, Huldigungen, Einfalle und Koliken. 

II. ■MUSIKALISCHE GROTESKEN-. Humoristische Feuilletons. 3 Lie 

III. «ORCHESTER- ABENDE.« Musikalische Novellen und Genrebilder. S Lieferungen.! 
Hierauf sollen die im Manuscripl bereit» vollendeten »Memoiren Tun Hector Berlioz* folgen, sobald der Autor zu der laus person- 

G runden bis jetzt noch beanstandeten; Herausgabe sich entschlossen haben wird. 

Alle Buch- und Musikalienhandlungen nehmen Bestellungen an. Geehrte Refleclanlen wollen ihre Auftrage an solche gefalligst 

Leipzig, im Dceemher I86i. 



Liderung 



bilden. 



Jeder Band wird 
t Lieferungen.) 



abgo- 



['] Leipzig, Verlag von Anibr. Abel. 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen ist zu beziehen : 

Johann Sebastian Bachs 

Leben, Wirken und Werke. 

Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des 18. Jahrhunderts 

von 

C. L. Hilgenfeldt 

Mit einer genealogischen Tabelle und Notenbeilagen. 



«•/, Bgn. gr. *• l.roseh. Preis 1 Thaler. 



Rede und Geberde. 

Studien Aber mündlichen Vortrag n. plastischen Ausdruck 

von 

Agnese Schobest. 

Mit 30 Abbildungen nach persönlichen Darstellungen der Verfasserin 
aufgenommen von Prof, J. L&pple. 
Bln.-Uszabe, prarkttoll cd im dm Prriv n. 2', Tklr. 

Die berühmte, geistreiche Verfasserin gewahrt in Ol engenannlem 
Werke hunsljüngera und Kunstfreunden . sowie dem l.;iien . dem Zu- 
schauer , in nnmuthiger Weise liefere Blicke in die Vorstudien der 
Kunst des mündlichen Vortrags und mimischen Ausdrucks; jener 
Kunst, deren wiirdige Vertreterin sie selbst gewesen, In angenehmem 
tnterliultungslone giebt sie Ersleren Fingerzeige fur ihre Kunst, Letz- 
teren »her ausserdem noch einen Anhalt für selbständiges Lrlheil 
über Kunslleistuncen und durch die in dem Buche ausgestreuten psv- 
cbol.iK-iscben Ansichten und Wahrnehmungen zugleich eine anzie- 
hende Leetür*. 

M Vollständige Exemplare der drei Jahrgänge der 

Deutfdjen Ülnp^eitung 

sind zum Preise von 1 Thairr netto pro Jahrgang zu beziehen 

durch 

Breitkopf nnd Hirtel Wessel/ und Büaing 

in Leipzig. In Wien. 



Verlag von Heinrich Matthes in Leipzig. 



ffl 

Ambroa, Dr. A.W,, Die Grenzen der Musik I 

zur Acslhctik der Tonkunst. H Ngr. 
Culturhistorisehe Bilder 

t V* Thlr. 

Zur Lehre vom Qulnlenverhote. s Ngr. 

Brendel. Dr. Frans, Geschichte der Musik in Italien, Deutschland 
und Frankreich von den ersten christlichen Zeiten bis auf die Ge- 
genwart. Dritte vermehrte Auflage. S Thlr. 

Die Musik der Gegenwart. I Thlr. 

der Geschichte der Musik. Fünft« Annage. 10 Ngr. 
H. v., Musikalische Pflichten. ». Auflage. 7V, Xgr. 
Eckhardt, E. Tlu, Der erste Unterricht im Clavierspiel. Ii Ngr. 
Eiterlein, E.V., Beethovens Ciaviersonaten für Freunde der Ton- 
kunst erläutert. Zweite Auflage. iO Ngr. 
Oleloh, Ford., Wegweiser für Opernfreunde. «3 Ngr. 
Gottwald. H., Ein Breslauer Augenarzt und die neue Musikrichtung. 
'% Nrc 

Hirsch, Dr, R., Mozart s Schauspieidireclor. Ii Ngr. 

Köhler, Louis, Die Gebrüder Müller und dasStreichquarletl. 7% Ngr. 

Kullzik, Dr. Ad., Das Musikalisch-Schöne. i5 Ngr. 

Ii«urenolll, Dr, F. P. Graf, zur Geschichte der Kirchenmusik bei 

den Italicnern und Deutschen. 16 Ngr. 

Kotiert Schumnnn's Paradies und die Peri. Ii Ngr. ' 

— — Dr. llanslick's Lehre vom Musikalisch-Schönen. SO Ngr. 
Müller, Fr., Richard Wagner und das Musik-Drama. I Thlr. 
Otto, Louise, Die Mission der Kunst mit besonderer Rücksicht auf 

die Gegenwart, t Thlr. 15 Ngr. 
Pohl, Dr. R, Akustische Briefe für Musiker u. Musikfreunde. zONgr. 
Bchana, Julius, Fünfzig I jeder für Componislen und Freunde des 



Aul 



[ig zum Sti 
Mt, to Ngi 



ilim 



de 



langes. In alphabeti- 



Sieber, Ford., 

seher Ordnung ab| 
Beer», Ad. o. A. Oppormann, Das Leiten der Maler und ihre Werke 
nach Giorgio Vasari und neueren Kunstschriflstellern. In 6 Liefe- 
rungen zu je S Bogen ä ti Ngr. 
Vincent, Jos. Die Einheit in der Tonwelt. is Ngr. 
Wagner, Bloh., Zwei Briefe. I. An den Redncteur der neuen Zeit- 
schrift für Musik. II. An Franz l.lszt.l 10 Ngr. 
Wölttfe, Dr O, Grammatik der Tonsetzkunst. 1 Thlr. IS Ngr. 



Digitized by Google 



23 



Nr. I . • I . Jauuar. I «G3. 



ii 



[8, in \ ''i lagi von C. F. Vi. 8irgel in Leipzig sind erschienen : 

Goltermann, t». Ouvertüre Op. 37 zu »Waldmeisters Brinilfahrt*. 
Part. 1'/, Thlr. Orchesters!. «* . Thlr. Cl.-Atisz. zu 4 Hdn. 13 Ngr. 

JadaHHOhn. S.. Sinfonie Op. 14. Part. l'/.Thlr. Orchesterstimmen 
5'/, Thlr. Clavier-Ausz. zu * Hdn. 8% Thlr. 

Ouvertüre Op. »7. Part. 1'/. Thlr. Orchestcrsunimen 1'/, Thlr. 

Clavicr-Auszug zu 4 Hdn. 10 Ngr. 

Relneeke. C, Ouvertüre zu «Alladin« Op. 70. Ptirtitur I'/,, Thlr. 
Orcbeslers4immen 1% Thlr. Clavicr-Ausz. zu 4 Hdn. 11% Ngr. 

Spohr, Concert-Ouvcrlure Op. 4 36. Part. tVtThlr. Orchester- 
Stimmen 3' , Thlr. Clav.-Ausz. zu 1 u. 4 Hdn. a 15 u. 15 Ngr. 

ROBERT SCKUMA1ÖT3 
w Compositionen 

im Verlane tob X Rieter -Biedermann 

Op. 19. Zigeunerleben ; Gedieht vontiethel, 

des Pianoforte. Kur kl. Orchester instrumi 

sia. Part. 1% Thlr. Orchesterstimmen 1 
Op. Ii«. Onrertur* zu Gothc's Herinann u. 

Part. 1% Thlr Stimmen 3 Thlr. » 4 ms, t Thlr. 6 1 ins. »/, Thlr. 
Op. 1 97. Jagdlieder. 5 Gesiinge aus Laubes Jaedhrevier, für \ierst. 

Mannerchor Im. 4 Hörnern ad Hb.). Part. u. Stimmen 1'/. Thlr. 
Op. 43». Bpanische liebeslieder. Ein Cyclus von Gesangen aus dem 

Spanischen v. Geibel. f. eine u. mehrere Stimmen (Sopr., Alt, Tenor 

u. Bass) mit Begleitung de* Pfle. zu 4 Händen 3 Thlr. — Dasselta 

mit Begleitung des Pfte. zu 1 Händen 1 Thlr. 
Op. 1 40. Vom Pahren und der Königstochter. 4 Balladen v. Geibel, für 

Solo. Chor u. Orchester. Partitur « Thlr. Clavicr-Auszug 3 Thlr. 

Orcliesterstimmen j Thlr. Singstimmen 1 Thlr. 
Op. 4 41. 4 Gesinge f. I Singst, m. Begleitung d. Pfte. Thlr. 
Op. 143. Da* Glück von Kdcnhall. Halinde v. Ihland, f. Männerstim- 
men. Soli u. Chor m. Begleitung d. Orchesters. Partitur 3'/, Thlr. 

Clav.-Ausz. l«/, Thlr. Orchester*!. 4'/, Thlr. Singst. Thlr. 
Op. 4 44. Nenjahrnlipd v. Ruekert, f. Chor m. Begleitung d. Orchest. 

Partitur *% Thlr. Clav.-Auszng !•/, Thlr. Orchesterst. 8'/, Thlr. 

Churstimnien 4 *< t Thlr. 
Op. 147. Messe f. vierst. Chor m Begl. «I. Orchesters. Part. 5'/, Thlr. 

Clav.-Ausz. »% Thlr. 0 rohes lernt. 6 Thlr. Chorsl. 1% Thlr. 



n Uipug Bad WmierÜiar. 

f. kl. Chor mit Hegleitung 
ntirt v. C. Ii. P. Ii» vor. - 
t, Thlr. 

Oorothea, für Orchester. 



[«»; 



So eben erschien bei E. H. Schröder in Berlin: 




'$ "tfort mit. 



Gemnltvon Sohimon 1 819. Lilhographirt von P. Kohrbach. 

Brustbild. Gross Folio. Chines. Papier. Preis 4 Thlr. 4 5Sgr. 

Allen Verehrern des unsterblichen Meislers ist dieses ausgezeich- 
nete, nach dem berühmten, im Besitze der Königlichen Biblio- 
thek z u Berlin befindlichen Original-Gemälde angefertigte Portrait 
aufs Angelegentlichste zu empfehlen. 

In ganz gleicher Ausstattung und Grösi 
die Portraits von Aaubn und ^fiojorl erscheinen 



auch 



fit] Ixemnachst erscheint und ist gratis von uns zu beziehen : 
»nekaaJM einer hockst w erth» ollen Snmmlun; tm Werke« aas 

der theoretischen und praktischen Musik aus dem Nachlasse des 

Herrn Organisten H. .«..>■» m in LeipzigJ, »eiche zu den 

beigesetzten Preisen von uns zu tieziehen sind. 

List & Franoke, Buchhändler in Leipzig. 



M Neue Musikwerke 

Im Verlage von Broitkopf und Härtel in Leipzig. 

Oade.N.W.. Op. 40. Hie heilige Nacht. Conoertsluck für All-Solo, 

Chor und OrcheMer. Partitur 1 Thlr. I« Ngr. klavierousiug t Thlr. 

4 5 Ngr. Singstiuime IS Ngr. Urchcslerstimmen 3 Thlr. 
Haller, 8teffen, Op. 404. Polonaise pour Piano. 4 Thlr. 
Jensen, Adolf, Op. 9. Acht Lieder nach Gedichten von Als. Tbas- 

uza für eine mittlere Stimme (Mczzo- Sopran oder Barlton) mit 

Begleitung des Pianoforte 4 Thlr. 
Lefebure, Wftly, Op. 4SI. Pensees dAlblim. No. 4. N in! d Orient 

Re\eric 43 Ngr. Nr. 1. I.a Czarienne. Marehe 10 Ngr. Nr. 3. Les 

Lagunes. Nocturne 10 Ngr. Nr. 4. La Viennoise. Mazurka 45 Ngr. 

Nr. 5. Le Myosotis. Lied 10 Ngr. Nr. 6. The Derby, Ilalup 45 Ngr. 
Maxkull, F. W. , Op. 73. Drei Gedichte | von Htcii.iT, Bernes, 

Mi un für eine Singstimme m. Begl. d. Pfte. 11 Ngr. 
Op. 7t. Drei Gedichte fvon Rrmcs, Gacrrs, Goethe 1 für eine 

Singsumme tri. Begl. d. Pfle. 11 Ngr. 
Müller, Bernh. A. CK, Op. S. Drei Duette für 1 Viol. 4 Thlr. 10 Ngr. 
BchlägsT, H-, Op. 94. Vier Lieder für Soprsn, Alt, 

Partitur und Stimmen 4 Thlr. 5 Ngr. 
Tanbert, Wllh., Op. 434. Der Sturm ivon Sh 

tOThlr. netto. Klavierauszug 5 Thlr. Chorslin 

Verbindendes Gedicht von Fa. Egcikss 4 0 Ngr. 



m Partitur 
IThlr. 10 Ngr. 



Pfte. Nene Folge, 4s Heft. 4 Thlr. 40 Ngr. 



Nene Musikalien im Verlage von C. F. Peters, 

[<<3 Bureau de Musique in Leipzig und Berlin. 

Bach, J. B., Das wohltemperirte Ciavier oder Präludien u. Fugen in 
allen Dur- u. Molltonarten. Neue und kritische Ausgabe nach 
handschriftlichen yuellen bearbeitet und mit technischen Erlsute- 
rungen u. Fingersalz versehen von Emst Ksoll. Band I. 3 Thlr. 
Bnillot, P., Concertos pour Violon, arranges avec accompagnemenl 

de Piano par Fa. Hirsanx. No. 9 in B Op. 30. 4 Thlr. 45 Ngr. 
Hollaender, Aloxis, 3 Romanzen für Pianoforte. Op. 4. 1 Thlr. 
Ngr. Einzeln ; No. I, 3 ; a Ii" , Ngr. No. 1 : 17% Ngr. 

S.W. 



Op. 3. 



Nouvelle 
Op. 4 4. 



Klol, Friedr, 6 Fugen für Pianoforte. Op. 1. ( 

gewidmet.) Neue Ausgabe, t Thlr. 5 Ngr. 
Trio IIa D: pour Piano, Violon et " 

Edition. 1 Thlr. 
Reise-Bilder für Pianoforte ui 

Heft I il Thlr. 15 Ngr.) Heft 1 H Thlr. 15 Ngr.| Neue 

3 Thlr. 10 Ngr. 

Grosse Polonaise für Pianoforte. Op. 44, Neue Ausgabe. 10 Ngr. 

Lavttb, Perd., Polonaise de Concerl pour Violon avec aecompugne- 

nient dOrchcstrc. Op. 8. 4 Thlr. 43 Ngr. 
Hagen, Charles, Fleur de Solilude. Chsnl saus Parole* pour Violon- 

celle ou Violon] avec accompagnemenl du Piano. [A Monsieur 

Cosstasiis LiiDorF a St. l'eter>lMiurg l 15 Ngr. 
Baff, Joachim, Capriccio pour Piano. Op. 91. 1t Ngr. 

Dansla Nucelle. Reveric-Barcarollc pour Piano. Op. 93. 10 Ngr. 

Spohr, Louis, Quatiior |M)ur 1 Violons. Viola et Violoncelle, Op. 5». 

No. I, ai ränge pour Piano ii 4 mains par Ad. Hussr.. 1 Tlilr. 13 Ngr. 



1 1; Im Verlage von f. V. W. Siegel in LEIPZIG sind erschienen : 
Krag, D., Goldener Molodiensclwilz. Eine Auswahl der 
schönsten und beliebtesten Volkslieder, Opernarien etc. im leichten 
Stvh» für das Pianoforte |70Stücke enthaltend). Op. 141. Hfl. 1—«. 
Pr. a 10 Ngr. 



Die Pianoforte-Fabrik von Breitkopf und Härtel in Leipzig 

empfiehlt 

l«) Künstlern und Musikfreunden ihre anerkannten Pianofortes aller Galtungen, 

sämnillirh mit englischer Mechanik. 
ConcertflUgel .... 300 bis 700 Thaler i 

Stutzflügel 800 . 413 . ( in Mahagony, Nussbau 

Tafelförmige .... 100 . 180 . ( nach Wahl d 

Pianino* aufrechte; 113 . 800 . I 

Ausführliche Preislisten stehen zu Dienst. 

4831 n. 1861. — Zollvemnsausstellungen 1844 u. 1854. — Sächsische Ausstellungen 1844 u. 1830. 

! 

Druck und Verlag von BaziTiorr uso IUstel in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacleur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 7. Januar 1863. 



Nr. 2. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



Dir AllfrinHm' Kmtk»ll»rhp Zrltiui* »rwhfüit rtcttiaiiult an }t4em Milt»«-li nl Int ittirli alle Pi -UnlT snil BurfchiuiJliimrfii iu b<«lrhni. 
rrrU: Jlarllta 5 TMr. 1» N«T. Vleri«UilirUe»e PrianBermti.« 1 Talr. 10 >er. *mH*.- 0: Die PrtlUrlle oder der« Ra» S Xrr. 



Inhalt: l'cber Unterauel 

Nachrichten. — Anzeiger 



Kunstwerke — 



:Trio von Ki. ll. - Bend.!.- au» Wien und Leipzig - 



Ueber Untersuchung und Recension 
lischer Kunstwerke.* 



P.M. In unserer auf allen Gebieten nach wissenschaft- 
licher ErLenntniss strebenden Zeit bedarf es keiner weit- 
läufigen Hechtfertigung, wenn hier der Versuch gemacht 
wird, auch gegenüber dem Gebiete, welches nach der ge- 
wöhnlichen Meinung das Reich der ungebundensten sub- 
jeetiven Freiheit ist, jenem Streben gerecht zu werden. 
Ks ist bereits frlther von anderer Seite darauf aufmerksam 
gemacht worden, dass die Art, wie bisher musikalische 
Kunstwerke meistens besprochen worden sind und noch 
werden, in keiner Weise diejenige sei, von w elcher irgend 
ein wahrer Nutzen für die Wissenschaft und Kunst zu er- 
warten stehe. Prüft man die Besprechungen musikalischer 
Kunstwerke, wie sie seit Jahren in musikalischen Büchern, 
Zeitungen u. s. w. geboten werden, so findet man in den 
meisten Raisonnements. welche, durch und durch subjecliv, 
von einer bestimmten Methode der l'ntersuchung, welche 
allein im Stande ist zu positiven, gültigen Resultaten zu 
flthren. Nichts verrathen. Als Ausgangspunkt der Beur- 
teilung wird da in den Vordergrund gestellt , welchen 
Kindruck das vorliegende Werk auf den betreffenden Re- 
ferenten gemacht liat, welche Bilder 'eingeführt durch die 
schone Phrase: «es klingt, wie wenn — und Gefühle »es 

ist Kinem dabei zu Mathe, als oh« — ; durch das Hören 
oder Lesen desselben in ihm angeregt worden seien und 
clemgemilss in demselben ausgedrückt sein sollen, im 
besten Kalle, welche poetisch-musikalische Idee ihm darin 
zur Darstellung gebracht zu sein scheine. Da diese Ein- 
drücke und Gefühle einerseits als nur subjecliv unbeweis- 
har, andererseits meist sehr unbestimmt und allgemein 
nicht einmal in ihre verschiedenen Kreise und Schaltirutigen 
verfolgt werden können, so tritt an die Stelle einer klaren, 
nüchternen Erörterung eine Beihe von Axiomen, hyperbo- 
lischen Ausrufen, mit Ausrufungszeichen versehenen Fra- 
gen, deren eine so viel sagt wie die andere und jede 
Nichts - Nichts, was für die Kenntniss. das Verstilndniss 



* Die Frage: »Wie soll recensirt werden ?• ist für das lesende Publi- 
kum, die Künstler und Kritiker eine -<> wichtige, dass wir für den 
»bigen Aufsatz ein allgemeines Interesse beanspruchen dürfen. Roch be- 
hauen wir uns vor , am Schlüsse desselben vom Standpunkte der 
Redurlion einer musikalischen Wochenschrift einige Bcmerkun- 
. die die praktische Seite der in der Theorie ganz 
Auseinandersetzung unseres Hern 



die daraus resuitireode Beurtheilung von irgend wel- 
chem Belang witre. Man entschuldige sich in Betreff der 
Besprechung in Journalen nicht mit Mangel an Raum für 
eine eingehendere Darlegung des Kunstwerks; gestaltet 
dieser in vielen Füllen auch nicht eine nach allen Seiten 
erschöpfende Auseinandersetzung des Ganzen, so tnuss 
doch jede Zeitschrift, Zeitung ti. s. w. im eigenen Inter- 
esse dein Arbeiter gern so viel bieten, wie zu einer knap- 
pen Vorstellung des Bildes unbedingt not h wendig ist. Ks 
ist nicht nolhig, das hier ausgesprochene Irtheil durch eine 
grössere Anzahl von Beispielen zu belegen : man schlage 
gew öhnliche musikalische Bücher oder Journale — von 
den Feuilletons in politischen Zeitungen können wir ganz 
absehen — auf, die Beweise werden sieh in unerfreu- 
lichster Menge darbieten. Dass es ehrenwerthe Ausnahmen 
giebt, dass namentlich in den letzten Jahren musikalische 
Werke erschienen sind, die man sich scheuen möchte, mit 
jener Klasse von Besprechungen nur auf derselben Seite 
zu nennen, erkennen wir mit grosser Freude an. Aber — : 
Otto Jahn s Mozart ist seil 1856 erschienen, und sieht man 
sich um, wie viele sich ein Beispiel daran genommen haben, 
so ist ihre Zahl wahrlich nicht Legion, ja dass auch nur die 
kleine, sich auszeichnende Schaar überall nur die verdiente 
Anerkennung linde, selbst daran fehlt noch viel. Der am 
meisten in die Augen springende Mangel ist der, dass so- 
gar da. wo es eine Novität dein Publikum vorzuführen 
und zu bcurtheileu gill , diesem von dem Werke selbst 
meistens sehr wenig gesagt wird, wodurch es einen Be- 
griff von demselben bekommen könnte : auch bei den klein- 
sten Werken, deren Darstellung — • vorausgesetzt, dass sie 
Uberhaupt mehr bedeuten, als um mit drei Worten bei 
Seite geworfen zu werden — gewiss wenig Raum in An- 
spruch nimmt, wird immer dasselbe allgemeine Verfahren 
eingeschlagen. Wir wollen als Beispiele der letzteren Art 
einige Reccnsionen anführen, die Iheils in einem früheren 
(1860) | theils in dem vorigen Jahrgange eines der cursi- 
renden Fachblültcr zu lesen sind : »l.ied ohne Worte, für 
Pianoforte vonxxx. Werkennt nicht die flüchtigen Glucks- 
momente, wo alles Fuhlen und Denken sich in leichte Da- 
seinsfreude auflöst, wo das Gcmülh wie im himmelblauen 
Aether schwimmt, wo man sich in snrgloserStimmung un- 
ter Blumen niederlüsst und die Welt umher heiter an- 
liichelnd sagt : ich liebe Dich ! — Ein solches Liebesge- 
stJIndniss in Tönen ist xxx »«Lied ohne Worte«« - man 
kann ihm immerhin auch eine bestimmlere Adresse geben, 
als die ganze Welt ist; aber Niemand in der Well wird die 
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Melodie mit Prolest zurückweisen, es niBsite denn ein 
sauertöpfischer Oktavenpolicist sein, der ein H im Basse 
denuncirt, weil es ein zu intimes Verhällniss mit einem 
Melodietone oben hat. Wir schlurfen diese Melodie wie 
ein Glas Uhler Limonade in schwuler Sommerzeil, sie ist 
uns, wie eine anmuthige Begegnung auf eleganter Prolin— 
nade. Aber auch die Klavierlehrer werden das anspruchs- 
lose Impromptu mit freundlichen Augen ansehen: denn es 
steht ja Fingersatz da und zwar Uber einer Begleitung, die 
den Scholaren Übt und deren gutes Können der Preis für 
den Genuss der obenstehenden süsslUchelnden Melodie 
ist.« — Was erfahren wir nun von dem SlUck aus diesen 
Setzen? Nur dass im Bass ein II vorkommt, Uber einer 
nicht ganz leichten, mit Fingersatz bezeichneten Begleitung 
eine — Melodie steht : nebenbei wird uns noch gesagt, dass 
Recensenl im heissen Sommer »Limonade« zu trinken und 
sich auf »eleganter Promenade« zu bewegen liebt! Was 
hat die Wissenschaft, was hat mir das lesende Publikum 
von solch einem Gerede, das «loch mehr sein soll, als eine 
blosse Anzeige ? — Wenig mehr verrath uns folgende : »Ca- 
priccio für das Pianoforte von xxi. Das Stück gehl aus 
D-moll in % Takt und ist. bei sehr anständiger künstleri- 
scher Arbeit, von natürlich angeregtem Temperament (?!}. 
Kin kurzweiliges Triolenthema, leicht fortgesponnen, bildet 
den Schauplatz, welcher mit einem anderen, mehr melo- 
disch gezogenen Salze wiederholt abwechselt. Das ge- 
schieht zwar etwas öfter als es dem wUnschenswerthen 
I.angenmaasse eines so hlülhcnartig angelegten Stückes 
gilt ist, doch bringt dafür die Wiederholung allemal eine 
angenehme Veränderung des Satzes, sei es in anderer Ton- 
art oder in neuer Figurenfonn, mit sich. Man kann das 
Stück, seiner Einfachheit wegen, auch weniger starken 
Spielern empfehlen.« Verdient ein Werk nicht, dass dem 
Publikum mehr davon gesagt werde, so ist auch dies schon 
zn viel. — In einer Recension eines Rubinslein' sehen Quin- 
tetts finden wir an musikalisch brauchbaren Bemerkun- 
gen Uber das Werk nur folgende: »Die Viola ist verdoppelt. 
Einleitung Lento (sie »klingt, wie wenn» — ); Allegro non 
troppo % Takt, darin S. 3 der Partitur ein Pianissimo, darauf 
ein die Themafigur durchführendes Animalo, conlrasti- 
rend, gegen den Srbluss Accelerando und Vivace. Scherzo- 
Satz : Allegro A-dur */ 4 Takt ; nicht Trio mit Da capo, son- 
dern in einem Satze gelialten. Andante assai */ 4 Takt: die 
Töne der beiden Violen umschlingen sich: im wciterenVer- 
lanf ein Animato , dann nach einem Crescendo das Tempo 
primo, Thema in veränderter Umspielung unisono von den 
beiden Violen forte , Violoncello daneben in Triolen, erste 
Geige giebt in harpeggirter Octave die liegen bleibende 
Harmonie piano, die 2. Geige begleite! harmonisch. Ende 
D-moll. Schlusssau Allegro non troppo % Takt. Seite 19 
im 14. Takle des Andante im Violoncello auf B folgend ein 
Cis, welches hasslich klingt. « Vorher wird noch Uber den 
Charakter der Verdoppelung der Viola gesprochen und 
Uber eine Verbindung des Wesens Ruhinslein's mit Beetho- 
ven und Spohr, welche dieses Werk bekunden soll. Auch 
das Letztere kitnnte man sich gefallen lassen, wenn eine An- 
deutung gegeben würde, worin diese Verbindung besieht. 

Wie man sieht, sind die Bemerkungen , die zur Sache 
gehören, nicht mit verschwenderischer Hand gestreut, sehr 
gross dagegen ist die Menge der Nachrichten über empfan- 
gene persönliche Eindrücke u. s. w. Was aber kümmert 
es die Wissenschaft, auch in den Fallen, wo das Gesagte 
weniger abgeschmackt ist, welchen Eindruck ein Werk 
auf einen beliebigen Recensenten macht, was er dabei 
fühlt? — zumal da von jener hingst erkannt ist, dass das 
Gefühl höchstens ein secundares Äccidenz ist, mit der Be- 



urtheilung des Gebildes selbst aber Nichts zu tbun hat. 
Wer beurtheilt eine Tragödie nach der Zahl der Taschen- 
tücher, die er zum Trocknen der Timmen gebraucht hat? 
Mit Widerwillen und einer gewissen Erbitterung wendet 
mau sich weg, wenn man drei bis vier solcher Artikel • 
gelesen hat, weil mau darin das am wenigsten gefunden 
hat, was man suchte: Belehrung, die zu bieten sie sich 
oft anmaassend genug den Schein geben. Sollen Bespre- 
chungen musikalischer Kunstwerke einen wahren Nutzen 
fUr die Sache haben, sollen sie auch hier ein klares Ver- 
standniss und sicheres Unheil befördern, soll die Kritik 
auch hier weiter fuhren, so müssen sie die Fruchl einer 
gründlichen, wissenschaftlichen Untersuchung sein, so muss 
an die Stelle eines, wenn selbst geistreichen, doch immer 
subjectiven und darum nicht sehr fruchtbaren Raisonne- 
menls eine Untersuchung treten, deren Princip kein anderes 
ist, als das der Wissenschaft Überhaupt, die sich nicht be- 
wegt auf dem Boden der individuellen Gefühle, mit denen 
sich nun einmal nicht operiren lassl, sondern auf dem der 
Erkenntuiss. Von selbst versteht sich, dass hier verschie- 
dene Modüicalionen eintreten werden. Die einen haben 
eben darin ihren Grund, da&s der zu untersuchende Gegen- 
stand nicht begriflsinassig erfasst werden kann, sondern 
zunächst und wesentlich alsObject der innern Anschauung, 
mit der vernünftigen Phantasie aufgenommen werden muss. 
Ebenso leuchtet ein, worauf gleich hier hingedeutet wer- 
den mag, dass die Behandlungsweise eine verschiedene 
sein wird je nach dem Standpunkt, dem äussern und in- 
nern Zweck des Untersuchenden, d. h. je nachdem dieser 
Aesthetiker. Historiker oder beides zugleich ist. Bis zu 
einem gewissen Punkte aber wird die Thäligkeit aller drei 
dieselbe sein müssen. Endlich muss auch der Individuali- 
tät des Beurthcilers eine genügende Freiheit in der Behand- 
lung gelassen werden, so dass also das Folgende nicht als 
eine unter allen Umstanden von Jedem genau nachzu- 
ahmende Art, sondern lediglich als eine im Allgemeinen 
naturgemüsse Grundform angesehen sein will. Die Anwen- 
dung und Anpassung derselben auf jeden besondern Fall 
muss fUglich dem Praktiker uberlassen bleiben. 

Unter Methode wird verstanden das Verfolgen 
einejs bewussten Zieles auf einem bewussten 
Wege. Hieraus folgt, dass zweierlei festzustellen ist: 
erstens ist zu klarem Bewusstsein zu bringen, welches Ziel 
erreicht werden soll , zweitens ist dann der einfachste, 
gradeste Weg zu zeigen, auf dem wir zu jenem gelangen. 

Freilich kann es auffallend erscheinen, dass auf jene 
erste Frage noch naher eingegangen werden soll, man 
könnte meinen, dass, nachdem Tausende von Abbandlun- 
gen der verschiedensten Art Uber musikalische Kunstw erke 
geschrieben worden sind, der Zweck derselben so klar im 
Bewusstsein Aller fixirt sei, dass eine Aufsuchung dessel- 
ben vollkommen überflüssig sei. Allein gerade darin, dass 
man sich so oft nicht klar gemacht hat, was man eigentlich 
wolle, sondern nach dem hergebrachten Schlendrian plan- 
los darauf losschrieb, was des Herzens Einfalt in die Fe- 
der diclirte, liegt eine Hauptursache , weshalb jene Ali so 
verfehlt und unfruchtbar geblieben ist. Könnte es doch 
nicht mehr Irrthum, müssle es doch Wahnsinn genannt 
werden, wenn Jemand deutlich das zu erreichende Ziel 
vor Augen sähe, nun aber, stall geraden Weges darauf los 
zu gehen, demselben den Rucken wendete und die diame- 
tral entgegengesetzte Richtung verfolgte. 

1) Jedes musikalische Kunstwerk, welches uns vorgf - 
führt wird, sei es durch die wirkliche Darstellung von In- 
strumenten, sei es — was für den Geübteren bis zu einem 
gewissen Grade dasselbe ist — durch stille Lectttre, Iritl 
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durch die Sinnesorgane vermittelt zunächst vor die innere 
Anschauung und litsst dieser einen Eindruck zurück. Die- 
ses Eindrucks kann sich Niemand erwehren, welcher ein 
Kunstwerk betrachtet, allein schon bei dem nächsten 
Schritte w ird sich der prüfende Betrachter von dem Mos ge- 
niessenden scheiden. Bei diesem in der Passivität Verhar- 
[ renden w ird der Funke möglichst schnell und unmittelbar in 
das Gefühlsleben Überspringen, Stimmungen, weiterhin 
auch bestimmte Gefühle erwecken, die je nach der Indivi- 
dualität desselben seh wUcher oder starker, nach dieser oder 
jener Seite hin angeregt werden. Bei dieser Anregung von 
Stimmungen und Gefühlen — diese letzteren wohl gemerkt 
nicht in der Musik selbst liegend oder unmittelbar von ihr 
I erzeugt, sondern rein begründet durch den speciellen Zu- 
I samtuenhang, in welchem bei diesem gerade so organisir- 
ten Individuum gewisse Gefühle mit gewissen sinnlichen 
Kindrücken stehen — wird der blos Geniessende sich be- 
ruhigen, sein Zweck ist erreicht. Anders ist der Verlauf 
bei dein Kenner. Kr führt den von der innern Anschauung 
aufgenommenen Kindruck nicht dem Bereich des Fuhlens, 
sondern dem der vernünftigen Phantasie zu, welche ihn, 
nachdem er bereits eine etwas beslimmtcrcGestalt gewon- 
nen, vorläufig einer ihrer Kategorien unterordnet. Aber bei 
I dieser vorläufigen Kinordnung litsst sie es nicht bewenden, 
weil sie eben nicht die ungebundene, mit den Dingen ein 
zügelloses Spiel treibende, sondern die vernünftige ist. In 
demselben Grade vielmehr, als der Eindruck mit beson- 
derer Starke und Klarheit hervortritt, stellt sie an den 
Verstand die Forderung, die suhjeetive Wahrheit dessel- 
hen und seine Entstehung aus dem Kunstwerke selbst 
nachzuweisen, welcher dann einerseits die gewonnenen 
Resultate ihrmittheill, andererseits sie zu weiteren Zwecken 
dem denkenden Geiste Uberliefert. Hierzu ist unbedingt 
nothw endig : die genaue Kennlniss des Kunstwerkes bis in 
seine kleinsten Theile und der eigentümlichen Art, wie 
diese kleinsten Theile, zu grosseren Gruppen verbunden, 
schliesslich das Ganze ausmachen. Diese Kenntniss des 
Kunstwerkes muss demgemäss als der nächste Zweck 
der l'ntersuchung desselben hingestellt werden. 

Wir haben die Erreichung dieses Zweckes der Tbätig- 
keit des Verstandes zugewiesen. Es ist hier einem Ein- 
wände zu begegnen, welcher möglicher Weise gemacht 
werden könnte, dass mit musikalischen Kunstwerken Uber- 
haupt der Versland Nichts zu ihun habe, oder wenigstens 
beul zu Tage Nichts mehr, wo die Kunst und das Kunst- 
urtheil zu einer Ausbildung gelangt sei, dass die Phantasie, 
wenn sie jenen Kindruck einem Gesichtspunkte unterordne, 
und der Geist, wenn er sich des Kunstwerkes bemäch- 
tige, sicher sein könne, unmittelbar das Wahre ergriffen 
I zu haben. Wir würden den Einwurf als gültig anerkennen, 
! wenn dem wirklich so wilre, wenn in der Thal Unheil« 
Uber ganze Gattungen musikalischer Kunstwerke und ein- 
zelne derselben wissenschaftlich und historisch so festge- 
stellt wären, dass an ihnen nicht gerüttelt werden könnte, 
mit einem Worte, wenn wir eine allen Anforderungen ent- 
sprechende Aeslhctik der Musik besHssen. Da diese aber 
bis jetzt noch als ein Werk der Zukunft angesehen wer- 
den muss, zu dem erst von anderen Wissenschaften Ent- 
deckungen geliefert werden müssen, für welches selbst 
von Seiten der Musik erst der Boden bearbeitet, die At- 
mosphäre gereinigt werden muss, damit es erwachsen 
und gedeihen könne , so können jene allerdings fast aus- 
schliesslich verslandesmässigen Arbeiten nicht umgangen 
werden. 

Hat der Verstand seine Aufgabe gelöst, so ist die Phan- 
tasie in ihrem subjectiven Verhalten befriedigt. Sie weiss 




jetzt, dass jener aufgenommene Eindruck für sie ein be- 
rechtigter ist, sie hat für sich ein bleibendes ßcsitzlhuin, 
das kein gestohlenes Gut ist, gewonnen, sie kann sich nun 
durch die ihr jederzeit mögliche Beproduction des Kunst- 
werkes den Eindruck erneuern, befestigen, sich an ihm 
erfreuen, sie kann ihm mit völliger Sicherheit gestatten, 
von ihr aus nun sich auch dem ganzen Bereich der Stim- 
mungen und Gefühle milzutheilen und in ihm nach seiner 
Weise zu wirken. 

Subjecüv aber ist und bleibt ihr ganzes Verhallen bei 
diesem Processe dennoch; in einem anders organisirten 
Individuum, zu anderen Zeiten, unter anderen Umständen 
wird der Eindruck, den die Phantasie bekommt, ein an- 
derer sein, wird sie mit dem vom Verstände gelieferten 
Besultate anders verfahren. Unbekümmert um ihr Thun 
und Treiben wird der denkende Geist das durch die 
Thäligkcit des Verstandes Gewonnene aufnehmen und 
nach allgemeinen Gesetzen zu seinen wissenschaftliclten 
Zwecken verwenden. Diese wissenschaftlichen Zwecke 
nun können, wie bereits oben angedeutet w urde, verschie- 
dener Art sein. 

a) Obenan stellen wir den Fall, wo der Geist so zu 
sagen in gerader Linie die Arbeit des Verstandes fort- 
setzend das Kunstwerk seiner selbst wegen zum Gegen- 
stande seiner Thätigkeit macht. Ausgehend von der er- 
langten genauen Kenntniss des Werkes in seinen kleinsten 
Theilen. wird er xuerst die Frage zu beantworten suchen, 
welche bei jedem Kunstwerke die erste ist: ob es schön 
sei, in formeller Beziehung. Weiter muss er dann nach 
dem tiehalle , nach der poetisch-musikalischen Idee for- 
schen, die in demselben zur Darstellung gebracht ist, end- 
lich untersuchen, ob die gegebene Form für diese Idee der 
beste, adäquate Ausdruck ist, ob beide in der Weise un- 
mittelbar Eins sind, dass jedes Moment der Idee in die 
Form aufgenommen und umgekehrt kein Theil der Form 
vorhanden ist, der nicht der Darstellung der Idee diente. 
Aus dieser Untersuchung muss sich als Endresultat ein 
objectiv gültiges ästhetisches l'rtheil Uber das Kunstwerk 
ergeben. Was der Aeslhetiker dann noch weiter mit dem 
gewonnenen Resultate anfangt, zu welchen weiteren phi- 
losophischen Erörterungen er es verwendet, das liegt 
ausserhalb des Kunstwerkes, und nur in so fern wird dies 
in einer Beziehung dazu stehen, als es entweder eine ganz 
neue Idee geliefert hat oder \ wenigstens; eine sonst schon 
bekannte von einer neuen Seile gefassl und ausgesprochen 
enthalt. — Aus dem Gesagten geht von selbst hervor, dass 
der Aesthetiker um die äussere Entstehung des Kunst- 
werkes «ich nicht kümmert, dass es ihm einerlei ist, ob es 
ein älteres oder neueres Werk ist. welches er seiner Be- 
trachtung unterwirft. 

b) Der zweite Fall ist der. wo nicht das ästhetische 
Endurtheil Uber das Kunstwerk, sondern vielmehr die 
Feststellung seines Verhältnisses zu anderen, ausser ihm 
exislirenden Dingen der letzte Zweck der geistigen Tha- > 
tigkeit ist. Wenn es für den Aeslhetiker von keinem Be- 
lang war, in welcher Zeit, von welchem Componisten, un- 
ter welchen sonstigen Umständen das Werk entstanden ist, 
wenn für ihn die Hauptsache war, dass es entstanden ist, so 
ist es gerade die Aufgabe des Historikers, zu erforschen, 
wie es entstanden ist; für ihn ist es kein für sich allein 
Existirendes , sondern er sieht es nur als ein Glied in der 
langen Kette gleichartiger Erzeugnisse an. Ist jener erste, 
allgemeine Zweck der Kenntniss erreicht, so tritt fUr ihn 
nur der besondere ein, zu erfahren, welche Stellung die- 
ses Producl in der Reihe der Kunstw erke einnimmt, w elche 
Entwickelungsslufen der Form vorangegangen sind, wie 
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vor ihm dieselbe oder verwandte Idee dargestellt worden. 
Um nun zu zeigen, wie gerade dieses Werk damals ent- 
stehen konnte und niusste, hat er auch die sämmtlichcn 
äusseren Bedingungen in Betracht zu ziehen, namentlich 
die Persönlichkeit des Componisten, die, sonst ihm schon 
bekannt, zur Lttsuog joner Fragen wesentlich ist, wie dann 
umgekehrt die Losung derselben wiederum zur allseitigen 
Kenntniss der Persönlichkeit jenes verhilft. Thcilnehmend 
bis zu einem gew issen Grade an dorThatigkeit des Aesthc- 
likers bietet der Historiker auf der einen Seite weniger als 
jener, auf der andern geht er Uber ihn hinaus. — Es 
braucht hier kaum bemerkt zu werden, dass der Histori- 
ker es ausschliesslich mit alteren Kunstwerken zu thun 
hat, die eben der Geschichte angehören: die Gegenwart 
mit ihren Erzeugnissen liegt ausser seinem Bereich . und 
mit ihr kommt er nicht weiter in Berührung, als dass er 
aus jener sich Urtheile und L'eberzeugungen in Betreff dm 
um ihn Geschehenden bilden wird. 

c) Neben dem Zwecke des Aesthelikers und Histori- 
kers bietet sich ein dritter dar: von dem, welcher diesen 
verfolgt, haben wir oben gesagt, er sei Beides zugleich, 
Aeslhetiker und Historiker: wir wollen ihn von jetzt ab den 
Becensenten nennen und seinen besonderen Zweck ge- 
nauer zu Ii \ ii eii suchen. Zunächst leuchtet ein, dass «lieser 
kein rein wissenschaftlicher sein kann, da der Wissen- 
schaft llurch Erreichung jener beiden vollkommen genügt 
wird. Es muss demnach ein praktischer sein und zwar 
kann es nur der sein, zu belehren, da der andere, an 
w elchen bei dem Worte »praktisch« gedacht w erden könnte, 
nämlich neue Kunstwerke zu schaffen, bekanntlich nicht 
durch äussere Ycrmittelung . sondern auf ganz anderem 
Wege erreicht wird. Die Aufgabe ist also, Andere zu der 
genauen, vollständigen Kenntniss eines Kunstwerkes zu 
führen, und zwar nicht nur der ästhetischen, sondern eben- 
sowohl der historischen, weshalb der Lehrer Aeslhetiker 
ODd Historiker in einer Person sein muss. Dies gilt ebenso 
von alteren, als von neueren Werken, und nur ein gerin- 
ger Unterschied wird sich aus dieser Theilung ergeben. *] 
Bei den alteren Kunstwarken versteht es sich von selbst, 
allein auch bei den neueren ist sein Zweck, einerseits den 
Lernenden zu einem ästhetischen Urtheil zu leiten, ande- 
rerseits ihm darzulegen, in welcher Weise sich dies neue 
Erzeugnis* an die bisherigen anschliesst, wozu er alle Fa- 
den der vorangegangenen Entwicklung der Kunst in der 
Hand halten muss,. in welcher Beziehung dasselbe zum 
Componisten steht, von welchem letzteren der Lernende 
ebenfalls Kunde erhallen will. Die ganze Verschiedenheil 
aber zwischen dein Zweck, welchen der Becenscnt bei 
alteren, und dem, w elchen er bei neueren Werken verfolgt, 
w ird darauf hinauslaufen , dass es ihm bei den letzteren 
auf eine noch klarere Veranschaulichung des Werkes selbst 
ankommen muss, da der Lernende ja überhaupt durch ihn 
zum ersten Male von demselben hört. 

(Schluss folgt.;, 



Friedrich Kiel. Trio für Pianoforte , Violine und Violon- 
cell in E*-dur. Op. z*. Berlin und Posen, Boleu. Bock. 
— a — Von zwei rasch hinter einander gefolgtenClavier- 
trio's des Componisten (das erste tragt die Opuszahl 22 

•) Der Kürze halber ist hier der Name •RecenaenU gewählt wor- 
den, obgleich man nach item gewöhnlichen Sprachgebrauch nur die, 
welche in der Gegenwart erscheinende Kunstwerke vorfuhren, mit 



und ist ebenfalls in Berlin, bei Timm, erschienen) wählen 
wir das zweite zu einer genaueren Besprechung, einmal, 
weil wir es für das bessere halten, dann weil Vieles, was 
bei diesem auszusprechen sein wird, auch auf das andere 
bezogen werden kann. 

Unser Esdur-Trio Op. 21 also enthalt folgende Satze : 
\, Allegro moderato •/• in der gebräuchlichen Form mil 2 
Theilen u. s.w. — 2j Presto C-moll % mit Trio C-dur %. 
— 3) Kurzes Largo 23 Takte) Ks-moll %• — 4) Allegro 
vivace Es-dur — Bis auf das Largo, welches mehr den 
Charakter einer Einleitung hat, aber in Zweifel liisst , ob 
das Finale sich sofort anknüpfen soll, haben wir also ein 
iiusserlich ganz normales Kammermusikwerk vor uns, wel- 
ches nur bedauern lässt, dass in demselben ein so wich- 
tiges Stück wie das Adagio (drei Allegrosatzen gegen- 
über!) vernachlässigt ist. — Weiter in das Innere eindringend 
können w ir, ohne uns auf einen w eitläufigen Nachweis ein- 
zulassen, aussprechen, dass eine untadelhafte Wohlbildung 
der Sätze, Perioden u. s. w. durchaus anzuerkennen sei. 
Fliessend und abgerundet ohne pedantische Abmessung, 
symmetrisch ohne monotone Gleichförmigkeit wickeln sich 
die Satze ab und verralhcn den harmonisch gebildeten, 
feinfühlenden und frei schadenden Musiker. 

Was den Ideengehalt betrifft, so ist derselbe durch- 
aus anständig und bis auf einige triviale Stellen auch edel 
zu nennen. Mehr als das dürfen w ir aber freilich nicht sa- 
gen. Tief, bedeutend, originell ist er nicht. Fragt 
man, welche Meister etwa den Grund und Boden bilden, 
aus dem das neue Gewächs entsprossen, so könnte man 
antworten : Von Mendelssohn keine, von Schumann einige 
Spuren; Schubert macht sich auch geltend, hin und wie- 
der aber auch leider Hummel -Beissiger, obwohl in der 
Ausführung Beethoven und Schubert wieder zum Vorbild 
genommen scheinen. Was aber die beiden vorher Ge- 
nannten betrifft, so sehe man folgende Thema's und Mo- 
tive, namentlich aber die Schlussformeln : 
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Vergleichen wir damit folgende Thema s, die sU-h etwas 
Schuiuann'sch ausnehmen : 
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6.i Trio. Uir rechte Hand eine Oktave hoher. 




linke Hand. 
Cello 
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7.) Finale. AUegro vivace 

Mit vollen Akkorden, rhythmisch parallel. 
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I.) Selteiisatz daselhst Cft 



Viol. 



*T*/ 'fÜ 




Ed * 0 2 l» Srt ' « M 

a 



Endlich wird die Schuberl'sehe Abslnuiiuuti^ in 
Folgendem nicht zu verkennen sein. 
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|Der Satz wiederholt sich pp in G-dur 



Weit entfernt, Ideen-Verwandtschaften wie die letzten 
in unseren Tagen schlechthin zum Vorwurfe erheben zu 
wollen, bedauern wir nur, dass sich unser Autor gerade 
nach einer Seite hin davon nicht freier erhalten hat — : 
eben nach der Hummel-Rcissiger' sehen. Trivialitäten we- 
nigsten«, wie die unter i, '.i und 4 aufgeführten, halten wir 
üiiiiülicli vermieden gewünscht. Dagegen wollen wir noch- 
mals betonen, dass im (Manzen genommen, nHtnlich mit 
Einrechnungallcr l'chergangs- , Durchfuhningssälzc u.s.w .. 
die Sache ein recht anständiges, edles Gepräge hat. 

Von der HurchfUhrung der hier gewählten Themen 
können wir nur Gutes .vagen. Mit der Couscqucnz des ge- 
bildeten Musikers entwickelt der Autor seine Sätze aus 
dem thematischen Slot!': ohne sich gleich Anfangs in Aus- 
geführtes einzulassen , vielmehr in den ersten Theilen nur 
die Haupt- und Gegensätze aussprechend, gebt doch eines 
aus dem andern natürlich und logisch hervor, und im 
2. Theil gewinnt das Einzelne seine Bedeutung. So geben 
iui 1 . Satz folgende Comhinationen den Stoff fUr den An- 
fang des zweiten Thcils : 



ti>. 



Fhnir aus dem ersten Theil. j 
Viol. 




Im 2. Satz erfordert die Knappheit der Form schon ein 
geschlosseneres Ausfuhren, eine Beschränkung auf ein 
Thema : dieses wird denn hier sogleich in canonischer 
Weise behandelt und durch den Hauptsatz ausschliesslich 
durchgeführt. Im Trio fehlt diese l'cbereinslinimung. Der 
Componist hülle den anfangs angeschlagenen Ton streng 
festhalten müssen, anstatt im 13. Takt in jenen (oben un- 
ter 4 angeführten) Gemeinplatz zu fallen. Dass der Ver- 
fasser denselben sogar benutzt, um nach zweimaliger Re- 
prise des Hauptsatzes noch ein Coda zu gewinnen, ist 
unverzeihlich. — Das Largo konnte bei seinem ungreifba- 
ren thematischen Inhalte keinen Stoff fltr weitere Ausfüh- 
rung bieten. Dagegen sind im Finale die oben unter 7 und 
9 angeführten Themen recht wacker und schwungvoll aus- 
gebeutet, auch ist das Zurückkommen zum Thema durch 
eine demselben verwandle Figur recht gelungen. 

Was das harmonische Material betrifft, so bewegt 
sich unser Verfasser auf dem Boden des Gemeinbesitzes. 
Eigenes, UebeiTaschendes in akkordlicher und modulato- 
rischer Beziehung haben wir nicht gefunden; es ist al- 
les ganz ordentlich, wohlanständig, aber schon ziemlich 
verbraucht. Was verleiht denn Schumann, dessen Kam- 
mermusik werke in so mannichfacher Beziehung sich mit 
den Meislerwerken nicht messen können, Werth und Wir- 
kung? Doch wohl auch die gegen seine Vorganger abste- 
chende Harmonik ! Ühne dieselbe wurde es schwer 
gehalten haben, sich Bahn zu brechen. — Nach dieser 
Seite hin müssen wir sagen, dass Kiel's Trio ganz wohl 
vor 30 Jahren halte erscheinen können. Da würde es ent- 
schieden Glück gemacht haben, w ahrend w ir fürchten, dass 
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es jetzt doch nur ein kurzes, massig glückliches Dasein 

6 rieben werde. 

Einige Worte Mürflcn Iiier noch Uber die Behandlung 
der speeiellcn Trio-Form und Uber den Ciaviersatz ein- 
zuschalten sein. Im Allgemeinen behandelt Kiel die Stimm- 
führung der drei Instrumente sclhststandiger. als man es 
von den neuesten Trio's her gewohnt ist. Violine und Cello 
treten sich liflers gegenüber und der Ciaviersatz gestallet 
denselben auch, deutlicher und eindringlicher heraus zu 
gehen. Kreilich erscheint dieser letztere nach heuligen Be- 
griffen etwas dllnn und beinahe rococeo, aber jedenfalls 
ist dadurch wenigstens vermieden, dass Violine und Cello 
in einer Tonfluth begraben werden, gegen die sie nur in 
Oktaven zusammen aufkommen können. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass nicht beide Anforderungen vollerer Cla- 
viersatz und Selbstständigkeit der Stimmen, zu vereinigen 
gewesen waren. Freilich bringt schon Kiel's Styl im Allge- 
meinen, der durchaus nicht auf reiche Polvphonie ausgeht, 
von selbst es so mit sich. Seine .Motive und Thema's sind 
von vom herein nicht im Sinne der neueren, namentlich 
Sehumann'schen Zeit gedacht, und verlangen daher auch 
keine so volle Behandlung. 

Was unserem Trio aber trotz alledem eine gule Wir- 
kung sichern dürfte , das ist ausser seiner gefälligen Form 
und seinem immerhin anniuthigen melodischen Inhalte ein 
gewisser wenigstens ilusserlichcr Keiehthum an Gegen- 
sätzen und ein lleissiger und wohldurchdachter Gebrauch 
der dv mimischen Mittel. Mysteriöse Pianissimo's, kräftige 
mit dem Gedanken Übereinstimmende Fortesatze u. s. w. 
geben der Sache das Ansehen, als ob ein besonderer In- 
halt darin verborgen wäre, als sei derComponist von wahr- 
hafter Leidenschaft erfüllt, der er Ausdruck geben wolle; 
wie weit dies wirklich der Fall , wird dem Leser aus den 
Themen hervorgehen, deren geschickte An- und Verwen- 
dung jedenfalls mehr anzuerkennen sein w ird, als ihr eigent- 
licher innerer Gehalt. 

Verglichen mit früheren Werken unseres Autors ist 
keine Frage, dass das gegenwärtige Trio einen Fortschritt 
darstellt ; es linden sich namentlich nicht jene mehr künst- 
lichen als wohlklingenden Contrapunkte , jene Unklarheit 
des Wollen«, jene Eckigkeit der Melodien, jene Leerheit 
des harmonischen Satzes. 

Fragte man uns, welchen Einfluss der Componist etwa 
nach dem besprochenen Opus auf die Gegenwart zu ge- 
winnen vermochte, wenn nämlich seine Musik in die Mode 
kiime, so müssen wir sagen: keinen besonders nützlichen, 
aber auch durchaus keinen schädlichen. Seine Musik ist 
gutartig, liebenswürdig. Die bedenklich sinnlichen Stellen 
darin sind eine Minderheit: dem fiebrisch aufgeregten 
Typus unserer Zeit giebt er keine neue Nahrung, anderer- 
seits aber auch freilich dem grossen und tiefen Streben 
derselben keinen bedeutenden Vorschub. 



Berichte. 

Wien. © Wir helinden uns in einer wahren Horhffulh 
>on Concertcn. Wer sie alle besuchen und eingehend bespre- 
chen wollte, nmsstc gar nicht« weiter auf der Well zu tlum ha- 
ben. Die meiste. Sensation erregte Richard Wagners »Grosse 
MusikaufTuhningii im Theater im der Wien. Der Componist des 
l.ohengrin erfreut sieh hier eines grossen Anhangs, dem es 
nicht schaden würde, etwa« weniger fanatisch zu sein. F.s ist 
bereits so weit gekommen, dass in Familien von ausgesproche- 



nem Wagner-Cullus Freunde anderen Musikglauhcus sich kaum 
mehr dürfen blicken lassen. Die Ovationen, die das Publikum 
dem Veranstalter der "Musikaufführung« bereitete, waren lär- 
mendster Art. Dass mit dieser Aufführung, welche nur her- 
ausgerissene See neu aus den »Meistersingern" und den 
»Nibelungen" in t oiicert form brachte. Wagner seinen eige- 
nen Lehren imd L'eberzeugungen ins Gesicht schlage, das frei- 
lich schien Niemand aufzufallen. Wie verträgt sich damit die 
Theorie von der absoluten l'ntrennbarkcil der Musik von der 
dramatischen Handlung und Seeneric t Iii der Thnt blieb trotz 
des ausführlichen Programms manche der N'ibelungensreiien 
dramalisch und musikalisch fast unverständlich. Das einfachste, 
maassvollste und in der Stimmung reinste Stück schien uns 
»l'ogner's Anrede« aus den Meistersingern , wahrend die Ouv er- 
lürc zu dieser Oper gedankenarm und in ihrer i, Hälfte barba- 
risch lärmend ist. Wagner s l'nbcholfcnhcit in symphonischen 
Können tritt darin klar zu Tage und die Vereinigung \on 3 
( — rhythmisch viel zu gleichartigen — ) Themen am Schlüsse 
hat in so materieller Ausführung weder einen Reiz für den Ge- 
lehrten, noch für das Publikum. In den Nihelungenfragmentcn, 
namentlich in dem »Walkürenritt* und »Wodan's Feuerzauber«, 
interessirt und blendet die Fülle neuer, fremdartiger Orchester- 
elfekte. Manche dieser Combinalioneii ist bewunderungswür- 
dig, schade nur, dass das Ohr sich gegen Niehls so schnell ab- 
stumpft, als gegen das Raflüiement v on Orchestereflcklen, denen 
der solide Kern wirklich musikalischer Erfindung fehlt. — 
Wagner erfreut sich nicht blos von Seitendes Publikums grosser 
Protection, auch die sonst so schwierige oberste Hofthcaterbe- 
hörde kommt ihm mit auffallender Bereitw illigkeil entgegen. Be- 
reits für 2 Concerle (und mehr sollen noch folgen < wurde Wag- 
ner die im Allgemeinen reglementswidrige Mitwirkimg der 
Sanger und des Orchesters vom Hofopenilhealer bewilligt. Auch 
die Vorbereitung von »Tristan und Isolde' lässt man sich ange- 
legen sein, wenngleich die Aufführung kaum vor Ende März 
ermöglicht wird. Die Sänger kämpfen bisher aufs Bemitleidens- 
wertheste mit der Schwierigkeit ihrer Partien, insbesondere mit 
der fasl unmöglichen Aufgabe, dieselben zu memorireu. 

Die fortwährenden Tristan-Proben absorbiren übrigens die 
ganze ThHtigkeit der Oper, auf diesem Felde ist nicht das Min- 
deste von Belang zu melden. 

Johannes Brahms weilt noch unter uns, und hat sich 
und seiner Musik viel Kreunde erworben. Einen äusserlich 
glänzenden Erfolg, eine Wirkung auf das grosse Publikum ver- 
mochten seine Werke allerdings nicht zu erzielen. Die reizende 
Serenade in D-dur fand im Gesellschaftsconcert eine ziemlieh 
laue Aufnahme. Mehr Eindruck machte Brahms mit einigen Cla- 
vierstürken seiner Compositum und als Pianist. Sc human n- 
sche Compositionen haben wir nie so geistvoll, innig, mit solch' 
überzeugender Wahrheil vortragen hören , als v on Brahms. 
Mau übersieht darüber gern manche technische Nachlässigkeit 
seines Spiels, das bei aller Bravour doch des letzten Schliffes 
entbehrt, oder vielleicht ihn verschmäht. Brahms hat nach 
längerem Zaudern ein zweites Concert angekündigt, von dessen 
Erfolg Ihnen berichtet werden soll. — Von unseren grossen 
Orchcslcraufführungen haben die »Philharmonischen« ihr 
letztes Programm etwas dürftig aus einer oft gehörten Haydn'- 
schen Symphonie und der Mendelssohn'schen Musik zum Som- 
mernachtstraum zusammengestellt. Die AuffUtyung war fein 
und geglättet, eine Auffrischung des Rcpertoirs wäre aber be- 
reits dringend wünschenswert!]. J. Herbeck, der Dirigent 
der Gesellschaftsconcerle, hatle den unglücklichen Einfall , die 
Wiener mit Pcrfall's Concertballadc »Domröschen« bekannt zu 
machen. Dies schwunglose , jeder Originalität leere Werk des 
Münrhcncr Componislen klingt ungefähr, als ob Jemand, der 
SO Jahre lang nur in llaydn's und Mozarl's Spureu gewandelt, 
plötzlich Schumann s Balladen gehört und sich nun dazu ge- 
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setzt hätte, aucli «so etwa»« zu machen. Das Publikum nahm 
die NovitSU mit begreiflicher Kälte auf. — Das Fach der Vir- 
tuosität im engern Sinne wird gegenwärtig von den Herren 
Laub und Jaell mit Glück vertreten. Sie geben gemein- 
schaftliche Conccrte, eine Idee, die bei der äusserst herabge- 
minderten Zugkraft der Virtuosenproduclionen sich recht prak- 
tisch erweist. Laub ist unstreitig einer der ersten Geiger der 
Gegenwart. An Kraft und Fülle des Tons, an Reinheit und 
Bra\our der Technik dürften ihn Wenige übertreffen. Sein Vor- 
trag ist stet« der des echten Musikers, ohne jedoch iniiner zu 
erwärmen. Jaells Vorzüge sind allenthalben bekannt. Kr ge- 
Wirt zu den angenehmsten, elegantesten Solospielern und Ist 
wohlbedacht, in seinen Concertcn gute Musik älterer luid neuerer 
Meister vorherrschen zu lassen. Üass ihm trotzdem zierliche 
Salonmusik am besten gelingt, hat er fast mit allen jenen Colle- 
gen gemein, die als speciUschc Virtuosen ihre [Laufbahn begin- 
nen und erst später dem ernster gewordeuen Sinn des Publi- 
kumssieb weise aecommodiren. Endlich müssen wir die Conccrte 
der Sängerin Bochkoll z- Fa leoni erwähnen, einer eminen- 
ten Künstlerin von grossen, leider schon etwas abgeblühten Na- 
turgaben und treulichster Schule. Ihre Conccrte erfreuen sich 
nur spärlichen Besuchs, was zum Tlieil den gleichzeitigen Pro- 
duetionen der aumuthigeu, muntern Ar tot zuzuschreiben ist, 
| deren Triller und Passagen jedesmal eine zahlreiche und ele- 
gante Versammlung heranziehen. 

Eine kleine polemische Schrift von Julius Sr baffer »Zwei 
Beurtheiler Robert Kr.m/ - bat in den hiesigen Musikkreisen 
einen ungünstigen Eindruck gemacht und dürfte dem Ruhme 
Rob. Franz's, zu dessen Anwalt sich J. Schäffer aufwirlt, eher 
schaden als nützen. Die Schrift ist vornehmlich gegen den 
hiesigen Musikkritiker Carl van Bruyck, und sehr neben- 
bei gegen den Vielschreiber A. Reissmaun gerichtet. Nun 
steht van Bruyck in Wien sowohl ob seiner Befähigung als ob 
seiner Unparteilichkeit in allgemeiner Achtung und es war ein 
sehr taktloser Griff von Hrn. Schäffer, gerade diesen Schrift- 
steller als ein Exempel »des Unwesens musikalischer Kritik« 
hinzustellen und zu brandmarken. Einige schlecht gewählte 
Ausdrücke und leichte Widersprüche sind in einem Joumalar- 
tikcl durchaus nichts so Seltenes oder gar Strafbares, wenn das 
Crtheil in der Hauptsache ehrlich und begründet ist. Die Schrift 
Schaffe rs ist am Ende doch nur der Ausbruch personlichen 
Acrgers, dass nicht alle Kritiker die Leistungen R. Franzs ganz 
so hoch stellen, als Herr Schäffer es Unit. 



Leipzig. S. B. Wir haben in der ersten Nummer einige 
»bescheidene Bemerkungen« über das Programm des 10. Ge- 
Bericht fortsetzen, dieselben sofort erledigen. 

Es ist für gewiss anzunehmen, dass man, ausserhalb Leip- 
zig nicht allein, sondern auch intra muros, zu jenem Programm 
den Kopf geschüttelt haben wird. Wenn Schreiber dieser Zei- 
len nun als junger Leipziger den Ehrgeiz mitgebracht hat, das 
hiesige Gewandhaus gerade als eine Mustcranslalt für 
Deutschland und das Ausland, seine Programme als nach ech- 
ten künstlerischen Principicn zusammengestellt hervorzuhe- 
ben, so hat ihm das 10. Concerl da einen kleinen Stein des An- 
stosses in den Weg gelegt. Muss er schon In den Concertcn 
von Virtuosen Buntscheckigkeit, Unzusainuiengchorigkcit und 
das Zerreissen von grosseren künstlerischen Ganzen tadeln, wie 
sollte er es nicht bei einein der berühmtesten und mit so vie- 
lem Recht anerkannten Kunstinslitulc? Es darf hier nicht un- 
ausgesprochen bleiben : Ein Coucert mit einem derartigen Pro- 
gramm wäre in vielen anderen uud zu Zeiten in Bezug auf ernste 
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Kunst über die Achsel angesehenen Städten Deutschlands eine 
Unmöglichkeit! 

Um nicht des leichtfertigen, auf lokale Umstände und histo- 
rische Entwickclung keine Rücksicht nehmenden UrthcUs ge- 
ziehen zu werden, wollen wir allerdings Folgendes zur Erklä- 
rung sagen : Die Gewandhausrnnnerte und ihre Einrichtung 
stammen aus einer Zeit . wo Leipzig um die Hälfte oder noch 
kleiner, wo der Kreis der Musikfreunde ein sehr beschrank- 
ter gewesen ist. Es war dies auch eine Zeit, wo Kunst 
und \ irtuosenthum sich noch nicht so streng geschieden hat- 
ten, wie heute. Man richtete eine grosse Anzahl Abonnement- 
MMCrta mit der Absicht ein . dass in denselben Alles vereinigt 
werde, was nach irgend einer Richtung hervorragend und von 
Interesse ist. Daher die den Fremden oft wunderlich berührende 
Erscheinung, dass hart an einer Beethoven'schen Symphonie 
irgend eine berühmte italienische Sängerin eine ästhetisch \ er- 
werfliche Arie , oder irgend ein Virtuose ein als Composilion 
nichtswürdiges Stück zum Besten gab. 

Die Zeiten sind fortgeschritten und — ernster geworden. 
Das Wort, welches die Gründer der Gewandhäusern» erle viel- 
leicht mehr in prophetischer Ahnung als in bewusster Aus- 
schliesslichkeit über den Eingang ihres Saales schrieben: »Res 
severa est verum gaudium«, — dieses Wort ist immer mehr 
zur Wahrheit geworden. Sollte es denn gerade ausserhalb 
dieses Concertsaates mehr zur Anerkennung kommen als in- 
nerhalb? 

Die Aufgabe, welche sich die Directum diesmal stellte, be- 
stand darin, erstens die Weihnachtszeit zu berücksichtigen, an- 
dererseits den eben anwesenden Virtuosen-Geschwistern Ne- 
ruda Gelegenheit zu geben, sich boren zulassen. Diese beiden 
Zwecke zu vereinigen war von Haus aus, wenn »tritt unmög- 
lich, doch allerdings schwierig. Man glaubte es dadurch zu er- 
reichen , dass man das Concert in zwei Theilen gab , deren 
erster der classischen. beziehungsweise religiösen Musik , de- 
ren anderer dem Virtuosenthum und der romantischen Musik 
gewidmet war. Die natürliche Folge konnte keine andere 
sein, als dass der besonnenere und gediegenere Theil der Zu- 
hörerschaft als Resultat des Ganzen eine nicht abzuweisende 
Flauheit mit nach Hause trug, eine Flauheit, die nicht geringer 
sein konnte, als w enn man nach kräftigen Fleischspeisen eine — 
Wassersuppe zu essen bekommen hätte. Warum kehrte man die 
Sache nicht lieber um. und setzte die Fleischspeise hinter die 
Suppe*! Oder warum gew ährte man nicht den Virtuosen-Geschw i- 
stern anstatt 3 nur i oder eine Piece und setzte die Sympho- 
nie an den Schluss* Und was bestimmte die Dircction ferner, 
zur Weihnachtszeit die Paulus-Ouvertüre mit dem Ost er- 
Choral zu bringen, und von dem herrlichen »Weihnachtsorato- 
rium« Bach'saus dem zweiten Theil blos die Symphonie und, mit 
Ueberspringung sämmtlichcr Mittelglieder, den Schlusschoral« 

Machte die geehrte Direction derGewandhausconcerte, dereu 
Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung von zwanzig Abon- 
nementconcerten wir vollkommen begreifen, in den obigen 
Bemerkungen und Fragen nichts Anderes erblicken, als von 
unserer Seite den Wunsch, ihr Institut auch auswärts mit jenem 
makellosen Ruhmeskranze bekleidet zu sehen, der Ihm nach so 
vielen Seilen hin wirklich Rechtens zukommt. 

Wir fügen hier nur noch bei, dass die Ausführung der Or- i 
ehester- und Chorslücke fein niiancirt, schwungvoll und präcis 
war. Nur die Oboen in der Bach sehen Symphonie denken wir 
uns noch zarter und w eicher. Der Glanzpunkt der zweiten Ab- 
theilung war ohne Zweifel Gade's reizender und frischer Chor. 
Von den Geschwistern Neruda zeichnete sich namentlich Frl. 
Wilhelmine durch den ebenso noblen als glänzenden Vortrag 
des Vieuxlemps'schen Concert-Fragmentes aus. Das treffliche 
Spiel des Frl. Marie in dem Maurer'schen Duo vermochte nicht 
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zuhelfen; noch weniger konnte Herr Franz Neroda da» Senais - 
sehe ganz triviale Finale geniessbarer machen. Sein Ton ist 
weil er häutig «i nahe «m Sie»; spielt, oft 

Freilich Ut zu bemerken, das« das Servais'sche Concert erst 
knapp vor der Produktion statt des projectirten Scliiimaun'scbeu 
Coneerts eingeschoben wurde, welches in der Probe vielfachen 
Anstand gefunden haben soll. Herr Neruda war auf solche Ver- 
änderung vielleicht nicht ganz gefatst. 

Heber das am t . Januar 1 863 staltgefundene 1 1 . Gewand- 
hauseoncert können wir uns wieder weit unbedingter zustim- 
mend aussprechen, — nicht ganz zwar, weil das System des 
Zcrstückebis und der fragmentarischen Aufführung auch hier 
und bei einem Werke Platz griff, welches, für Leipzig neu. doch 
wohl allen ernsten Musikfreunden auch an liebsten ganz be- 
kannt geworden wäre. Franz Schubert s A*-dur Messe M.inu- 
srript bildete nämlich als musikalische .hrsfeier die erste 

Nummer des Concerts, mau gab aberdaraus nur das Kyrie. Gloria, 
Sanctus und Benediclus. Kann da der Hörer sagen, er kenne 
jetzt Schubert's As-dur Messe* Nein, gewiss nichi! *j — Wir 
wären ganz zufrieden gewesen, wenn mau die 
und dann nach längerer Pause die Symphonie ge- 
spielt hätte. Aber freilich können wir nicht wissen, welcherlei 
lokale Bedürfnisse und Gewohnheiten dem entgegen standen. 

Nach blos einmaligem Hören des Mess-Fragmcules glauben 
wir über dasselbe nur Folgendes sagen zu können : 

Dass der auch von uns hochverehrte Schubert ein grosses 
musikalisches Genie gewesen, aber nicht für Kirchenmusik 
prädrstüürt , das scheint jede Note des Werkes zu bezeugen. 
Wo sich individuelle F.mplindung melodisch aussprechen k •im 
wie im Kyrie, in den dreistimmigen Solosalzen des Benediclus 
u. a. a. ü., da ist schone Musik und erträgliche Kirchenmusik 
vorhanden, aber in den Chören, da haben wir uur — interessant« 
Ttiealermusik vor uns. Harmonische Effecte und sinnlich packende 
Rhythmen sind vorwiegend. Im Gloria linden sich Chorstellen, 
die ebenso gut in den aufgeregtesten Momenten einer • grossen 
romantischen« oder »Spektakel-Operu am Platze wären, ja das 
Dämonische »ragt» oft so weit »herein», dass man Chöre von 
Hüllengeistcru ii la Meyerbeer zu huren glaubt. Die Probe wäre 
leicht zu machen, mau dürfte nur einen entsprechenden Text 
1. — Die schöne Leipziger Sitte, bei Kirchen- oder ro- 
ncertsaal nicht zu applaudiren. machte 
al einen seltsamen Eüidruek. Man hielt den Beifall 
wegen lateinischer Worte, die zu einer sonst ganz ap- 
plaus-fahigen Musik gesungen wurden. 

S. Bach's kernige Orcheslersuite in D, ein Festspiel, an dem 
sich lauter Kiesen hnthciligen, war die zweite, Reuiecke's ge- 
schickt gemachtes und sehr anmuthig wirkendes Ave Maria für 
Chor und Orchester die dritte Nummer. An der letzteren möch- 
ten wir blos die tiefe Lage der einleitenden und begleitenden 
Blasinstrumente als einen nicht ganz entsprechenden Hintergrund 
des in südlich warmem Ton gehaltenen Bildes bezeichnen. — 
Den zweiten TUeil bildete Beethoven s C-moll-Symphonie, mit 
deren Ausführung wir uns ganz cinv erstanden erkläret), ob- 
wohl wir freilich den Ma.issslab früherer hiesiger Aufführungen 
nicht anlegen können. Herr Reinecke trifft die Tempi meist sehr 
gut. Namentlich müssen wir loben, dass der erste Satz nicht 
überhetzt, das Andante nicht verschleppt, das Scherzo in seinem 
Trio durch massiges Tempo deutlich gespielt, und das Finale 
markig, energisch, aber nicht zu breit genommen wurde. Weil 
hier gerade von Tempo s die Rede ist. so wollen wir nur noch 
beifügen , dass in der Schubert'schen Messe einige Satze, na- 
mentlich das Kyrie, nach unserer Ansicht eine etwas ruhigere, 



Credo d 



Noch eine kleine Bemerkung knüpfen wir an. Die im 10. 
und II. Concert gesungenen Chöre, uirbt minder die im II . 
verwendeten Solokrlifte I Frau Rübsame.i-Veilh, Fräulein I 
dann die Herren Wiedemann und Böhme bestätigten uns 
weg« die vielfach verbreitete Meinung, als stände es hier mit Ge- 
sangskräften so übel, dass z. B. au Aufführung Bach' scher Can- 
talen nicht zu denken sei. Wir glauben vielmehr, mit so gut 
geschulten, musikalisch sicheren Kräften, wie die uns jetzt be- 
kannt gewordenen, wäre bei einigem Interesse an diesen doch in 
Leipzig cumponirten und edirten Kunstschätzen wenigstens zu 
verhindern, das.« sie unserem Publikum ganz fremd bleiben. Wir 
glauben, wenn das letztere von seineu Anforderungen an vir- 
tuose Ausführung einiges nachließe, dagegen von oben herab 
für geistliche Gesanginusik mehr Thätigkeit entwickelt würde, 
so müsste nach und nach der Vorwurf beseitigt w erden können, 
dass in Leipzig Bach und Händel wohl gedruckt, aber weniger — 
gesungen w erden. 

Das Gewandhaus ist allerdings mehr für Instrumentalmusik 
bestimmt als für geistliche Chormusik. Lieber aber möchte man 
die letztere gänzlich ausgeschlossen sehen, als so ängstlich 
und stückweise in die Programme eingeschoben, wie in neuerer 
Zeit. 

Das Programm der Merten ■.Abcnduiilcrhaltung für Kammer- 
musik« (3. Januar) mussle wegen plötzlicher Erkrankung des 
Herrn C. Heinecke, der ilie Ddur-Sonate Op. *8 von Beetho- 
ven und den Clav ierp.irt des Schubcrt'scheu Es- Trio' s spielen 
sollte, in letzter Stunde abgeändert werden und man gab drei 
Streichquartette: J. Haydn Dmoll. Cherubini Es-dur, Schu- 
bert D-moll. Das Spiel der Herren David, Röntgen, Hermann 
und Krumbholz war ein ganz ausgezeichnetes. Es hiesse für 
die Leser Eulen nach Athen tragen, wollte man etwas zum 
Lobe namentlich des Herrn David sagen: dennoch verdienen 
die Herren auch von unserer Seite einmal ein Wort eingehen- 
der Anerkennung; dazu fehlt heule Raum und Zeit, und wir 
müssen eine spätere Nummer dazu auserselien. Für heute nur 
so viel, dass fast selbstverständlich von dem Haydn'schen Ou.ir- 
tell der langsame Salz, von dem Cherubini' sehen das meister- 
hafte Scherzo und vom Schubert'schen die unvergleichlichen 
Variati. n die Palme des Abends , 



' Rieh. Wuerst » Oper •Vinela. ist, wie die Selilesische Zei- 
tung meldet, in Breslau »mit einem ausserordentlich glänzenden Er- 
folge in Seene gegangen. Sowohl der Componist als das mitwirkende 
Sangcrpersoiul wurden wiederholt unter allgemeinem Applaus ge- 
rufen.- 

In der 3. yuur teils» irre in M u neben der Herm« Walter. 
CliMMr, Thomas und Muller kam ein Quartett in C Op. 7» von 
Haydn, dann das von Mozart in D Op. 1H und Beethoven 's ■kreutzer- 
sonate. Op. 47 zur Aufführung. — Herr Cannllo Sivori veranstaltete 
unter Mitwirkung des Herrn Morller de Fontaine eine kainuterniusik- 
Soirec, worin ein yuarletl in C von |„ Stainlein und das in K von 
Mendelssohn , ferner Beethoven s Violinsonate in G zur Aufführung 
kamen. Herr Sivori spielte ausserdem noch zwei eigene Composi- 
tionen unter dem Titel ..Lieder ohne Worte.. In den guartelleti l<e- 
wahrtc er sieh abermals als trefflicher Musiker, und in 
Positionen brachte er seine HaupUtarke, die in di 
glänzend zur Anerkennung. 



Im ersten .Mitglieder -Concert- in Gratz 
Uni 's Olympia-Ouvertüre und Mendelssohn 's 
im zweiten Weber'« Kuryanthe - Ouvertüre und Beethoven s Bdur- 
Symphonie aufgeführt. Fnr das drille sind Lindpainlncrs Vampvr- 



Fo Ig cn de wunderlich klingende Mittheilung 
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den GesaoR, 



■cid Theil des 
Sy in phonie v on Beethoven 



Vereir 



vom CapeJImeiater Bram - 



•Beethoven 
bach in Bonn 
iik zi 

Ein Requiem von B Scholz ist im Collier iiürzcnich unter 
der Leitung des Herrn Capeluueister Udler »ur Aufführung gekommen. 



Westmeyer'« Up er »Oer Wald bei liermuntütadt« ist 
Dresdner Hofthenter mehrmals mit Beifall gegeben worden. 

Derersteßand von Chrysander» «Jahrbüchern für i 
»italische Wissenschaft, durfte binnen etwa 4 4 Tagen 
werden. 

I' n I e r d e m N a ni e n «S I o n a« bat sirh in Dresden durch Herrn 
F. M. ßohnie nach dem Muster des Riedel sehen in Leipzig ein Gesang- 
verein gebildet , dessen Statuten bereits fiedruckt sind und dessen 
ausübende \t, Mitglieder »icb bereits auf tO belaufen. 



ANZEIGER 



G. W. Körners 

Verlagsbuchhandlung in Krfart ompfiehlt : 
Rrabmla;, ■., Praktisch - theoretische Pionofortcschulc. s. Aufl. In 

i Cunton a i Tblr., oder in I* Heften a t* Sgr. 
Choralbuch mit vollständigen Texten ; für Andachlsübuiigcu, 

sowie auch für den unterrichtl. Gebrauch, vierstimmig f. Orgel oder 

Pfle. Pt. I", Tblr. In Partien ii Ii Kvpl. a \ Tblr. oder eins frei. 
Daria, 6., Op 8. Theoretisch-praktische Orgauistcnsci 

» I Tblr. 

Hersog. J. «... Op. 35. Das kirchliche Orgclspicl In 

« 1% Tblr. — »% Thlr. 
Lehmann. J. C, Praktische Piauoforlesehule. Cursus I. 30 Sgr. 
II 18 -Sgr. 



u. Mus.kbild 



Sattler, H.. P 
Serina;. P. W., Der theoretisch • praktische Organist, 
a I* Sgr. 



r. f/.Tblr. 
Heft I— *. 



47] Im Verlage von J. Outtontag in Mi «u- sind erschienen: 

Briefe über Musik an eine Freundin 

von 

Louis Ehlert. 

g. Geheftet. Preis »7 Sgr. 



Die Aesthetik des Klavierspiels 

Dr. Adolph Kullak. 

gr. 8. Geheftet, Preis X Tblr. S Sgr. 

Von Bach bis Wagner. 

Zur Geschichte der Musik 



gr. 8. Geheftet. Preis »7 Sgr. 



[ts; Im Verlage von A. D. detaler in Bremen ist erschienen und 
in allen guten Buchhandlungen zu haben ! 

Hebi^, C., Lehrer an einer hohem Töchterschule zu Bremen! 
Liedersammlung für Töchterschulen. In 3 Heften. 
H lieft. Enth. 81 ein- und zweistimmige Gesänge. 1 Sgr. 

** Heft, Enth. 87 ein-, zwei- und dreistimmige Gesänge. * Sgr. 
Is Heft. Enth. SS ein-, /»ei- und dreistimmige Gesinge. 5 Sgr. 



*^A**A£JWHM^ ■ * ***** **** **** i-t* 

iW Wichtig für Compositeure! 

2 Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

4 von 

5 A. O. Hammer & Co. in Wie«, 

2 BiaiaatsTn *»». 

5 übernimmt zu sofortiger Ausführung Compoaltionan in allen 
« In- und ausländischen Texlirungen und verspricht bei der e>- 
« ganteslcn Ausstattung die billigsten " 

J Zugleich 



10 Empfehlung. 

Neben meiner lang bestehenden Anstalt für Notenstich 
und Druck für Musikalien, habe ich auch eine lithogr. 
Anstalt mit Slcindrurk-SchneUprcs*e errichtet, wodurch ich in 
tieft Stand gesetzt bin, mir zugehende Auftrüge .schneller und bil- 
liger zu liefern, als es auf gewöhnlichen Pressen möglich ist. Ich 
empfehle mich allen Musik- und Buchhandlungen so wie Compo- 
nisleu, die Ihre Werke auf eigene Rosten herausgeben , zu ge- 
neigten Aufträgen, und zeichne hochachtungsvoll und ergebenst 
Leipzig, Januar 1863. 

C. G. lU'xler's Offlein für Notenstich und -Druck, 
Lithographie und Schnellprcsscu-Druck. 

Verlag Ton F. E. C. Leuckart in Breslau. 

[*<] Soeben erschienen : 

Zwei Beurtheiler 

lobert Fraas's. 

Ein Beitrag zur Beleuchtung des Unwesen« musiLali- 
m In i Kritik in Zeitungen und Broschüren 

von Julius Schaffer, 

Kgl. Musikdirector, Dooeot der Tonkunst Mi der Universität u. Director 
der Sing-Akademie zu Breslau. 
Klegant g eheftet. Prei s 7% Sgr. 

Sechs Gesänge 

rar 

1 Singstimme mit Begleitung des Pianoforte 

componirt von 

Hoher t Franz. 

Op. 36. Preis 25 Sgr. 
Inhalt: 

Nr. I. Auf dem Meere von H. Heine. m 
Nr. ». Erster Verlust von W. Osterwald. 
Nr. 8. .Habt Ihr sie schon gesehnt« Volkslied. 
Nr. «. Bei der Linde von W. Osterwald. 
Nr. 5. Gute Nacht von Betty PaoH. 

Nr. 6. »Nun hat mein S tecken gute Ra st« von W. Osterwald. 
Früher erschienen : 

Franz, Bobert, Op. 9. Sechs Gesänge für eine Sing- 

stimmc mit Piano. Neue Ausgabe. 25 Sgr. 

Franz, Bobert, Op. 34. Sechs Lieder von ileinrkh Heine 

Dir eine Singslinime mil Piano. 20 Sgr. 

Frans, Bobart, Op. 35. Sechs Gesänge für eine Sing- 
slimtne mit Piano. 2 5 Sgr. 

Drei Gesänge von Robert Franz 

für Piano Ubertragen 
von Alfred Jaell. 

Op. H9. 

Nr. t. Die Harrende. <«•/, Sgr. Nr. i- Bttle. -t« Sgr. 
Nr. I. Romanze li% Sgr. 
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Mcne ITEaslkallen 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Hattnni lion. t'., üp, i9. Pensces des Champ«. Le Ruisscau Chan- 
son dt* Mal Ronde de jeuncs Ulk«, p. Vmloncellc avec aecomp de 
piano. I Thlr 

Dn*ftelc, J. L., Sonaten filr das Pianoforte Nein- Ausgabe 

Nr. ii Op. 45 So I in Bdur ii Ngr. 

Nr i> - 45 - i in Ii dur 1 8 Ngr. 

Nr. 14 - 45 - Sin DduriO Ngr. 

Nr 15 - 47 - I in Ddur I« Ngr. 

Nr. i« - 47 - iinOdur 16 Ngr. 
Frans, R.. Lieder für eine Singstimme mil Begleitung des Piano- 
forie in einzelnen Nummern. 

Op. i. Schilfln-der v. N LtsAi* Nu 1— 5 a i Ngr. Zusammen 

15 Ngr. 

- 1. Sechs UcsUngc u 5 — *' , Ngr. Zusammen I Thlr. 10 Ngr. 

- H. Sechs Ijcsange n 5 — 10 Nur. Zusammen 1 Thlr 5 Ngr. 
Knebel . I. B. II.. Op. 9. Drei Lieder für Bariton oder All mit 

Begleitung des Pianoforte ( 0 Ngr. 

Op. (0. Orei Lieder lur Tenor oder Sopran mit Begleitung de» 

Pianoforte tu Ngr. 
«ade, Nlela W.. Op. 40 Die heilige Na« Iii Concertstüek für Alt- 
Solo. Chor und Orchester nach dem Gedicht Die Christnacht von 
Aue jvo* Plates Partitur S Thlr. 10 Ngr. Orchesterstimmen J Thlr 
Herta*. C. Wiegenlied a. »» Miniaturen f i Violinen Op 19. No. ». 
Kür 1 Violinen .1 Ngr. 
Ktir Pianoforie allein 5 Ngr. 
Für Pianoforie zu 4 Hunden 7', Ngr 
Für i Pianoforie zu 8 Hunden 15 Ngr. 
Jensen, A., Op. 9. Acht Lieder für « ine mittlere stimme Mezzo- 
sopran oder Bariton; mit Begleitung des Pianoforte I Thlr 
Klaas», V.. Op. 16. Drei Psalmen lur weihlichen Chor und Solo- 
stimmen, zunächst zum liehraueh in Schtilanstallen Partitur und 
Stimmen l Thlr. 7'/, Ngr. 
Lefebnre-Wely, Op. 151. Pcusecs d Album pour le Piano 
Nr. t. Nuit d Orient RiSi-ne 15 Ngr 

- S. Lu Czarieime Marehc 10 Ngr 

- S, Les Lagune». Nocturne 19 Ngr. 

- 4. La Viennoise. Mazurka 15 Ngr 

- 5. La Myosoli» Lied i» Ngr. 

- «. Tbe Derby. Galop 15 Ngr, 

Liederkreia. Sammlung vorzüglicher Lieder und Gesänge für eine 
Singstimmc mil Bcgl. des Pfle No 87—100 a 5—1« Ngr Zusam- 
men i Thlr. 15 Ngr. 

Narkall. F. W.. Op. 7J Drei Gc«1ichle für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforie ii Ngr. 

Op. 74. Drei Gediente für eine Singst. nunc mit Begl des Pftc. 

Nirr 

Mozart,' W. A.. Symphonie für Orchester No 11 in Gdur. Stim- 
men 1 Thlr. 13 Ngr. 

Malier, B.A.G., Op. 6. Drei Duette für * Violinen 1 Thlr. 20 Ngr 

PalrMrina. Motetten. In Partitur gesetzt und redlgirt von Th. de 
Witt III Band. n. 5 Thlr. 

Schlüge. . H., Op. 14. Vier Lieder lur Sopran, Alt, Tenor und Bas». 
Partitur und Stimmen 1 Thlr 5 Ngr. 

•Schumann. It.. Op. 131. Mahrchencntahlungcn. 4 Stucke [ur Cla- 
rinetle ad lilnt. Violine, , Viola uml Pianoforie. Arrangement für 
das Pianoforie fli 4 Händen von F. 0. Jasse* 1 Thlr. 10 Ngr. 

Street, J., Op 18. Sepl Vanalions avec Introdurtion et Final pour 
Plan« et Vinloiicellc l Thlr. 10 Ngr. 

Op. 19. guatrieme Sonate iFa cnajeur] pour le Piano, I Thlr. 

Taabert, W., Op. 8. S«-chs Scherzi für das Pianoforie Neue revi- 
dirtc Ausgabe 15 Ngr 

— Op, l»t Der Sturm von Shakspearc. 
Partitur n. 10 Thlr. 
Klavierauszug 5 Thlr. 
Singstimmen I Thlr 10 Ngr. 

Verbindendes (.«-dicht dazu von F ErxKa* n. 10 Ngr 

Op U8 Zehn Killderlieder für eine Singstimine mit Begleitung 

des Pianoforie Neue Folge. I. Heft I Thlr 10 Ngr. 



" Alfred Dorffei in Leipzig 

empfiehl! hierdurch seine »Leihanstalt für musikalische Literatur*. 
Dieselbe enthalt in ca. 5004 Banden die wichtigsten Bücher üIkt all« 
Zweige der Musik als Kunst uml Wissenschaft, eine bedeutende Anzahl 
von Partituren und Clavieniuszügen , sowie viele Werke der Tonmei- 
ster alter und neuer Zelt in AuflagesUmmen. Der Catalog dieser An- 
stalt ist Tür 5 Ngr. durch jede Buch- u. Musikalienhandlung zu beziehen. 

I 

| 
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1*4 Soeben erschien im Verlage dea rnterzeiehnelen : 
■»Her. Steahea. Op 105, Drei Lieder ohne Worte dir Pianoforte. 
Ngr. 

UM Frlear, Op. 70 AmChiemsee. Drei Tonbilder Air ViolonceU 
(Violine «Hier Clarinelte; und Pianufortc. a I '/, Thlr. 

Itiart, W. 4., Türkischer Marsch. Für Orchester instrumenürt 
v. Prosper-Pascal. Partitur 1 7 ' , Ngr. Stimmen 15 Ngr. Jede 
einzelne stimme a I* , Ngr. 

spindlrr, Frln, Op. IS« See h s Son » I i n e n für Pianoforte zu 4 Hän- 
den Nr. I bis 4 a IT , Ngr.. Nr. 5, « t ii' , Ngr. 
Demnächst erscheint : 

■eller, F«i, Op. »4. Acht Gesang«- für drei weibliche Stimmen mil 
Clavierhcgleitung. Pari, u. Stimmen. H.-fl I. IL 

J. Rieter-Biedermann 

in Leipzig u. Winterthur. 

[ti] Neue Musikalien 

im Verlage von Friedrich Hofmeister in Leipzig. 

Früh, A., Op 4 Der Abend, v. Schiller. Kantate f. gemischten 
Chor. Klavierauszug u. Singstiinn.er. 1 Thlr. 7V, Ngr. 

Qutroann, A., op. 5s 9me Nocturne p. I'fle 15 Ngr. 

Op 39 Le Calme de I« mer, p. Pne. Ii% Ngr 

Op. 60 /feureiue lrarer»e« All.-gn» p. PHe 10 Ngr 

JuruTrnann, Op 9 lnt«>rmezzo f. I'fle u, Bratsche Ii'/. Ngr. 

Lysberg, Ch. B., Compnsitions lirill. arr. p Pfle. a t Mains. Op. 59, 
Le Hereil detoiteatu: Idvlle. iO Ngr. Op. 41, Fantaisie sur des Am 
tuietet. tS Ngr. Op. 4S, Fnntaisie-Galop. ii' , Ngr. Op. 48, Valse 
hrillante. i7% Ngr. Op t». Fantaisie hrill, sur l'Opera La Fanehon- 
nette 17',, Ngr. Op. »i. Bolero. MV, Ngr. Zusammen 4 Thlr. 15 Ngr. 

Op. äH Oipnraom Mazurka p. Pfle. 15 Ngr. 

Op. XV. Le IKi^rt du hameau Melodie ,,. Pfu-, 15 Ngr 

Op. 90 Les Ondmes Ktude de f. rt p Pfle. 10 Ngr. 

Op »l Souverän dAnnecy FanUisie sur des Ar» montagnardi, 

p Plte 17% Ngr. 

Mozart,W. A., Op. 19. yuiotelt f Plte, Hob , Cl., Horn u. Fag , ein- 
ger f Pfle. zu 8 Händen \. C. T. Brunn er. i Thlr. 10 Ngr. 

O'Kelly, J., Op Ii La Bruyere. Caprioe tue'dois p. Pfte 17' , Ngr. 

Beiehnrdt, O., Op 14 6 Lieder f. 4 Männerstimmen. Part, und 
Stimmen No. I, Verdeutschen BurtcJvnthnft . 10 Ngr No. 1, Fahr 
wohl. 7% Ngr. No. 3. TWrJM. 7V, Ngr. So. 4. Mutiealiter 
10 Ngr No. J. ft« Hausmittelchen , welches anschlagt. 10 Ngr 
No. 6 freuxteNi Banner. 7'/: Nur. Ziisiinunen I Thlr. ii'/, Ngr. 

BoaeUea,H^Op 174. Ire Sonate p, Pfle I Thlr 

Tonet, L., Op 14 ftaato FJIegie p. Pfle Ii'/, Nur. 

Op. 15. ChUleaur en Espagne. Fanlaisie-Bolcro p. Pttc. 15 Ngr. 



! |6 Verlat? von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Durch alle Buch- und Musikhandluiigen zu bezieh«-!« 

Chronologißch-theniatiHchea 

Verzcichniss sämmtlichcr Tonwerkc 

W. A. MOZART S. 

Nebst Angahe «ler verlorengegangenen . unvollslamligen, übertrage- 
nen, zw eif«-l haften und unlerselicdieneu tloinpositionen desselben. 
Von 

L. Ritter von Kochel. 

Ilochquart, C.irtoouirt. Preis 6 Thaler. 
Dieses Werk , ein Krzeugniss rastlosen Flelsses und gründlicher 
Forschung, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Mozart s Pro- 
duetionen auf, zuerst in kurzer Uehersicht, nach systematischer Ord- 
nung, dann in chronologischer Folge mil ausführlichen Angaben über 
Originalhandschriften und Ausgaben , nebst zahlreichen historischen 
und andern interessanten Notizen. Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Mozarts von Otio Jabs genommen, Tür deren Besitzer 
sich das Kochels«-!..- Werk dadurch noch besonders empfiehlt 
_____ 

W. A. MOZART 

von 

Otto Jahn. 

I Bünde, mit Bildnissen und Musikbeilngen. 
Gr. 8 Gartonnirl. Preis 1» Thaler. 



Druck und Verlag von BaEiriorp imo II um in Leipzig 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 





«Win» HulkslUdM Idliuif «rackalat rmgrlniJbrtif an JmUbi Itttwo<k oml int ditrrh dllr tat 
ch 5 Thlr. 1» 5»r. Yltrl*UUirlirke rriimarntio« 1 TUr. 1» Stfr. toutim : Die «« 

Brirfc un J ßeld«r »rrii-a Iruco nkrtci. 






Inhalt: Das*« 
Kur PI 


nioderrhciiwulw MuMkfesl. — Kritiwlip An*el|<eii (Mannerjjr.tanK mit On liest 
»noforle). - Musiklehen Iti München. - Nachrichten. - Anzeiger. 


lt im ClMfU 


auszug. Kur weiblichen Chor. 



Das 40. 

.V. Vorbei, vorbei dir Tage des rauschenden und berau- 
schenden Festes, Tage der Lust und des Genusses, julteln— 
der Erregung und ernster Begeisterung. Die Schaaren der 
Künstler und Kunstfreunde, welche zum 40. nioderrheini- 
schen Musikfeste in Düsseldorf versammelt gewesen, sind 
wieder in alle Weiten nach Nord und Sud, nach Ost und 
West zerstreut! Wohl ist der letzte Klang des Festes ver- 
hüllt, wobl steht die rcichgcschmUcklc Tonhalle nun leer 
und stumm, wohl kehrte jeder zu seiner gewohnten Tha- 
ligkeit zurück, aber der Vergangenheit gehören die Tage 
darum doch noch nicht völlig an. In Geist und Herz der 
kunstsinnigen Hörer ist der empfangene künstlerische Gc- 
nuss noch volle, lebendige Gegenwart, zu freudigem, dau- 
erndem besitze ist der künstlerische Erwerb dieser Tage 
für manchen unter den Festgenossen geworden. Wir hal- 
ten es fest, was wir empfangen, wir wünschen auch unse- 
ren Freunden nah und ferne eine Mittheilung von dem Ge- 
nüsse, der uus zu Theil geworden, zu übermitteln, wir 
suchen uns selbst Rechenschaft Uber die Stimmungen und 
Knipbndtingen jener Tngc abzulegen, es gilt den Versuch, 
in nachsinnender Betrachtung zu einem l'rtheile Uber das 
künstlerische Resultat des diesjährigen Festes zu gelangen. 

Nicht leugnen lasst es sich, dass viele Verehrer der nie- 
derrheinischen Musikfcsle, manche aufrichtige Freunde der 
Tonkunst sich in diesem Jahre mit nichts weniger als gün- 
stigem Vorurtbeile in Düsseldorf vereinten. Referent selbst 
gehörte zu dieser Zahl und konnte es wohl begreifen, dass 
mehrere Kunstler, welche in andern Jahren nicht auf dem 
Musikfesle gefehlt, welche vielmehr gewohnt sind, diesen 
Tag als einen natürlichen, regelmässig wiederkehrenden 
Vereinigungspunkt mit ihren Freunden zu betrachten, doch 
dieses Mal sich nicht eingefunden hatten. Der l'rsaehen zur 
Klage waren mehrere vorhanden. Zunächst und vor allem 
die diesjährige Aufstellung des Programms. Zwar prang- 
ten die Namen Jenny Utllfl und Julius Slockhauseo's auf 
der in alle Woll ergangenen Ankündigung zum diesjährigen 
Feste, zwar durfte man, wie es denn auch in der Thal ge- 
schehen ist, im voraus gewiss sein, dass unter dem Banne 
dieser Stimmen, dass im Momente des musikalischen Ge- 
nusses selbst, den diese Stimmen bereiten würden, sich 
auch die widerstrobendste Reflexion über ein mehr oder 
minder glücklich gewähltes Programm beschw ichtigen, das» 
»lern augenblicklichen Entzücken über solche Leistungen die 
schroffste Opposition uicht Stand halten werde. Aber in 
I. 



wie hohem Maasse sich schliesslich solche Voraussetzung 
erfüllt haben mag. der Grund zur Missbilligung bleibt doch 
bestehen. Vielleicht oder vielmehr zuverlässig wUrde so- 
gar ein noch minder glücklich gewühltes Programm, bei 
solcher Besetzung der Solopartien, bei dem Zusammenwir- 
ken solcher orchestralen und vocalen Kräfte, sich während 
der Stunden der Ausführung kaum als ein bedeutsamer 
Mangel geltend gemacht, würde den jubelnd aufwogenden 
Beifall weder des grösseren Publikums, noch der Kunst ver- 
ständigeren, wUrde die Fülle der von allen Seiten gespen- 
deten Kränze und Blumen schwerlich gemindert haben. 

Doch wie dem auch sein mag, ein Kriterium für die 
Richtigkeit und Trefflichkeit der befolgten Wahl kann die- 
ser wogende Heifall, kann auch das maasslose Entzücken 
bei den vorgeführten Leistungen nicht abgeben. Dieselben 
Bedenken, welche dem Entschlüsse, an dem diesjährigen 
Musikfeste Theil zu nehmen, vorangegangen sind, welcho 
hier und dort einen der regelmässigen, kunstsinnigsten Be- 
sucher von der Theilnahme zurückgehalten haben, — auch 
nachträglich machen dieselben Bedenken sich noch einmal 
mit voller Entschiedenheit geltend. 

Sie werden gerechtfertigt erscheinen, sobald wir uns 
Uber den eigentlichen Zweck der jährlichen Musikfesle klar 
geworden sind. Bei dieser Vereinigung ungewöhnlicher 
Kritfte gilt es doch vor allem, diejenigen anerkannt claasi- 
schen Tonwerke vorzuführen, zu deren gelungener Repro- 
duetion es des Zusammenwirkens so bedeutender Mittel be- 



darf, deren vollendete Ausführung sich von einem einzel- 
nen Concertvercine theilsgar nicht, theils doch nur mit dun 
grösslen Opfern ermöglichen lilsst. Wenn irgendwo, so 
ist hier eine Beschränkung uuf die besten Werke der deut- 
schen Tonkunst an der Stelle. Keineswegs soll nur das 
Mittelmüssige, sondern alles, was nicht auf den ersten 
Preis der Vollkommenheit Anspruch erheben kann, wenig- 
stens von den Aufführungen der beiden ersten Tage aus- 
geschlossen sein. Dem ausschliesslichen CuJtus der Heroen 
mUssen die beiden ersten Aufführungen vorbehalten blei- 
ben. Ohne sich dem Vorwurfe zu grosser Rigorosität aus- 
zusetzen, darf man ein solches Ansinnen erheben. Das Pro- 
gramm des diesjährigen Musikfesles hat diesem Grundsatze 
nur in unvollkommener Weise genUgl. Wie anerkennend 
man Uher die Oratorien unseres Mendelssohn, Uber Elias 
namentlich, urt heilen, wie dankbar man es rühmen mag, 
dass es unserer jüngsten Vergangenheit noch vorbehalten 
gewesen, dieses nach den besten classischen Vorbildern 
gearbeitet« Werk zu Stande zu bringen, wie geschmack- 
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voll, wie kunstsinnig fein allenthalben die Arbeil, wie edel 
die Erfindung, doch gehört kein besonders musikalisches 
Verständnis* dazu, um den Unterschied zwischen Mendels- 
sohn und lliindel in demselben Mnasso herauszufühlen, wie 
in der Malerei den Unterschied nicht etwa »wischen Rafacl 
und diesem oder jenem besseren Copislcn — ein solches 
Verhallniss wallet /wischen lliindel und Mendelssohn ja 
keineswegs ob — sondern wie zwischen Rafacl und irgend 
einem seiner geistvollen und kunstverwandten Nachahmer. 
Ohne den Leistungen unseres Mendelssohn irgendwie zu 
nahe zu treten, darf mau doch auf dem Musikfesle die Frage 
erheben, warum die Nachahmimg Bach's und Handel'«, wa- 
rum Elias und nicht lieher diesmal und immer wieder die 
Urbilder selbst in ihrer vollen, nicht wieder erreichten 
Grosse, warum nicht regelmässig ein Oratorium von lliin- 
del, oder vielleicht auch einmal die ganze Ilmoll-Messe von 
Sebastian Bach ! Und beabsichtigt man, was indess durch- 
aus nicht w flnschcnswerth, für den ersten Abend von Han- 
del und Bach einmal abzugehen, so würden doch noch 
Werke, wie Mozart's Requiem, der von den Buhnen ver- 
bannte Idomeneo, oder warum nicht auch Beethovens 
grosse Messe in Betracht zu ziehen sein. Und sogar, wenn 
man diesem von uns vertretenen Standpunkte nicht unbe- 
dingt beitreten will, jedenfalls sollte man bei neueren Com- 
positionen, so lange sich nicht ein bahnbrechender Genius 
unter den Componislcn der Gegenwart offenbart hat. es 
doch nach einer einmaligen Aufführung eines grosseren 
Werkes von ihnen für längere Zeit mit der Wiederholung 
bewenden lassen. Man missverstehe uns nicht, nur für 
Musikfesle wollen wir diesen Grundsatz gellend machen, 
bei gewöhnlichen Concerten indess den Directionen ebenso 
lebhaft eine hantigere Berücksichtigung s.lmnillieher besse- 
ren neueren und neuesten Schöpfungen ans Herz legen. In 
Betreff des Mcndelssohn'schon Elias wird man unseren 
Vorwurf begreifen, wenn man sich erinnert, dass dies Ora- 
torium ebenfalls auf dem vorletzten Musikfeste in Düssel- 
doif zur Ausführung gelangt ist. 

Und nicht geringere Einwürfe als gegen die Wahl des 
Elias am ersten Tage durfte man gegen das Programm des 
folgenden Abends erheben: Ein Stück eines Oratoriums, 
der dritte Theil der Schöpfung nämlich, Stücke aus Mar- 
cello's Psalmen, wie man nach der Ankündigung vennuthen 
! durfte, zur Eröffnung des Concertes ebenfalls nur ein Stück 
einer Bach'schen Instmmentalcomposition, daneben eine 
kleinere Schöpfung von Handel und eine Beothoven'scho 
Symphonie. Gewiss eine Mannigfaltigkeit des Styls, eine 
Blumenlesc aus grösseren Meisterwerken, wie sie sonst 
niemals ftlr ein Musikfest zugelassen worden ist. Kür den 
dritten Abend hiess es denn ebenfalls wieder, dass unter 
anderen Gompositionen Stücke der Schnmann'schen Sce- 
nen aus Paust, Stücke aus Hillers Zerstörung von Jerusa- 
lem zur Ausführung gelangen sollten. Derartige Antholo- 
gien sind nicht nach Jedermanns Geschmack. Man möchte 
sieh billig fragen, ob denn iml.aufe derZeit der ursprüng- 
liche Charakter des Musikfestes schwinden und das zu den 
ursprünglichen zwei Aufführungen erst spttter hinzuge- 
kommene Künstlercrmcert das Musikfest endlich völlig ver- 
schlingen werde! 

Ausserdem halte es billiges Staunen und in manchen 
Kreisen Unwillen erregt, dass anstatt unseres hochverehr- 
ten Ferdinand Hiller ein fremder, mit den rheinischen Chö- 
ren, dem vereinigten Orchester unbekannter Dirigent' die 
Leitung des Festes Übernehmen sollte. An Hilters Namen, 
an seine Direction knüpfen sich die glänzendsten Erinne- 
rungen musikalischer Grossthatet) auf den Musikfeslen des 
letzten Jahrzehendes. Mit Begeisterung blickt in Chor und 



Orchester jedes Auge nach diesem Manne, dem Unermüd- 
lichen, der mil Leichtigkeit seiner schwierigen Aufgabe 
genügt, der, sei es anfeuernd, sei es beschw ichligend. mit 
dem blossen Winke seines Auges Macht und Herrschaft 
Uber die wogenden Tonmassen ausübt. Wer es weiss, wie 
Sanger und Künstler am Rhein, nachdem sie einmal unter 
Udler gewirkt, mil enthusiastischem Vertrauen an diesem 
Meister hangen, der wird verstehen, wenn man hier und 
dort besorglich des Schicksals Phaetons, der die Sonnen- 
rosse Apollo' s sich selbst und der Erde zum Verderben 
leitele, gedachte. 

Dhss Frau Coldschmidt seit jungsler Zeit nur mehr lin- 
ier der Direction ihres Mannes singen will, ist bekannt ; nur 
wenn man diese Bedingung erfüllte, war es möglich, die 
langgehegte Hoffnung auf Erneuerung der Düsseldorfer 
Jubeltage vom Jahre 1850 verwirklicht zu erhalten. Indess. 
w ie schmerzlich die Entsagung, immerhin Hess sich ein- 
wenden, dass es nicht erlaubt sei, die Wurde und den Er- 
folg eines Musikfesles möglicherweise dem Genie und den 
Triumphen einer einzelnen Künstlerin, sogar einer Jenny 
Lind zu opfern. Vorauswissen liess sich wenigstens mil 
Sicherheit kaum, ebenso w enig von den Leitern des Festes, 
wie von den draussen stehenden Zweiflern, ob Herr Otto 
Goldschmidl den vielfachen Schwierigkeiten der Leitung 
eines solchen Festes völlig gewachsen sei, besonders wenn 
man den Mangel an bereits erworbenem Vertrauen bei den 
Mitwirkenden in Anschlag bringt. Auch erregle es Be- 
denken, dass man Herrn Tausch aus Düsseldorf als Diri- 
genten für den instrumentalen Theil der Aufführungen ge- 
wählt hatte. Eine solche ungewöhnliche Theilung der mu- 
sikalischen Direction würde, so dachte man, nicht be- 
schlossen worden sein, hülle man festes, zuversichtliches 
Vertrauen, weniger zu den Fähigkeiten des Herrn Gold- 
schmidl, als vielmehr zu seiner Uebung als Dirigent ge- 
habt. Indess, wir können glücklicherweise sagen, dass 
seine Direction alle Ungläubigen und Zweifler zu Schan- 
den gemacht und auf das Bündigste bewiesen hat. er ge- 
höre zu den vorzüglicheren Dirigenten der 'legen wart. Wir 
haben ihm daher für unsere ungegründete apriorislische 
Skepsis im Stillen und öffentlich Abbitte zu ihun. 

Die Gesammtheit der an dem diesjährigen Feste Mitwir- 
kenden nmfasste die Summe von 9'tf Personen. Die ln- 
stnimentalparlie war durch eine Vereinigung von Ii« Or- 
cheslermitgliedorn vertreten, unter diesen "!* Violinen und 
Violen. Violoncello und Contrebasse. Als Vorgeiger 
halte man Herrn Blagrave aus London, wohl auf speciellen 
Wunsch von Frau Goldschmidl. engagirt. Die Vocalpartie 
war mit Sl'.l Sopranen, 4 59 Altstimmen, 175 Tenoren. ttH 
Bassen besetzt. Die Orgelbegleilung halte Herr Musikdi- 
rector Weber aus Köln übernommen. 

Wahrend sieh sonst auf den niederrheinischen Musik- 
festen die gespannte F^rwarlung der Zuhörer zumeist auf 
die ergreifende Wirkung so bedeutender, vereinigter Kräfte 
zu richten pflegt, war es diesmal ausnahmsweise die Be- 
setzung der Solopartien, an welche enthusiastische Hoff- 
nung auf künstlerischen Cenuss, an welche die Spannung 
und die aufgeregte Erwartung der versammelten Kunst- 
freunde vornehmlich anknüpften. Als erster auf dem Ver- 
zeichnisse der mitwirkenden Solisten fand sich ja ein Nanu- 
vermerkt, dessen MoSSO Erwähnung ein w undersames Ent- 
zücken in der Seele Tausender und Hundertlausender aller 
Nationen und Sprachen, diesseits und jenseits des Welt- 
meeres hervorruft. Die Einen schwelgen in den seligsten 
Traumen der Vergangenheil, die Erinnerung an den vollen- 
detsten tonkünsllerischen Genuss, dessen sie jemals sich 
bewusst geworden sind, wird in ihrer Brust lebendig; die 
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Anderen gedenken der Sehnsucht Innrer Jahre, die sich 
nun endlich auch ihnen erfüllen soll. Sie glauben es kaum, 
dass es so kommen vv ird, ihrer fieberhaften Ungeduld 
scheinen die Tage vor dem Feste, die letzten erwartungs- 
vollen Stunden namentlich Imswillig langsam vorbeizu- 
M-hleichen. Und als nun endlich die bleiche Frau mit den 
tiefgefurchlen Zügen, mit dein ernsten Angesichte vor ihnen 
steht, da hallen sie es noch für Traum, für ein neckisches 
Spiel der Einbildungskraft, sie zahlen die Augenblicke, die 
noch zwischen «lern Jetzt und dem Momente liegen, in wcl- 
rhem Jenny Lind, die sagenhafte Güllin des Gesanges, 
ihnen die höchste, nur ihr vertraute KunsloHenbarung ent- 
hüllen soll. 

Zum zweiten Male hat Frau Jenny Lind-Goldselnuidt in 
diesem Jahre auf einem niederrheinischen Musik feste ge- 
sungen. Das erstemal geschah es im Jahre 1805. Wer sie 
damals in der Schöpfung und als l'eri gehört, hat dieser 
Stimme Wohllaut auch nicht wieder vergessen. Freiwillig, 
heisst es, soll sie den Wunsch geäussert haben, noch ein- 
mal und zwar Überhaupt zum letzten Male diesseits des 
Kanals auf einem Musikfeste zu singen. Man würde es 
ja anders kaum gewagt haben, sie zur Theilnahme am 
Feste aufzufordern. Nur noch, wo es einen wohllhätigcn 
Zweck zu erfüllen gilt, tritt sie. die schon im beginne ihrer 
Rlinstlcrlaufbahn mit den glanzenden Erträgen ihrer Con- 
certe unendlich viel Thränen der Waisen und Willwen ge- 
trocknet hat, mit ihrem Gesänge in die Oellentlichkeil. 
Schon im Jahre IKö.'i und jetzt wiederum lehnte sie jede 
andere Erkenntlichkeit, als den Dank ihrer entzückten und 
beglückten Hörer ab. Als ein frei und in verschwenderi- 
scher Fülle gespendetes Geschenk brachte sie ihren Gesang 
zur Verherrlichung des Festes dar. 

Man wird uns aulfordeni, einen Vergleich zwischen dem 
Gesänge Jennv Linds von damals und dem jüngsten Kin- 
drucke, zwischen dem damaligen und heuligen Umfange. 
Kraft. Schmiegsamkeil ihrer Stimme anzustellen. Wir zö- 
gern nicht, es ollen zu bekennen, dass obgleich Kraft und 
Fülle ihrer Stimme kaum ein Merkbares eingebüsst haben, 
die Siingerin gegenwärtig besonders beim Forte und For- 
tissiino in den höheren Lagen sich anstrengen muss, um 
dieselbe Wirkung, dieselbe Fülle und durchdringende Hel- 
ligkeit des Tones zu erzielen, welche sie ehemals beinahe 
spielend hervorbrachte. Eben dieses, der grossere Auf- 
wand von körperlicher Kraft, isl der einzige Unterschied, 
welchen wir bemerken konnten. Frau Goldschmidt steht 
heute noch ebenso einzig in der Kunst des Gesanges da, 
wie ehemals. 

Von den Leistungen, welche frühere Jahrhunderte er- 
zielt, kann die heutige Vorstellung sieh keine zuverlässige 
Rechenschaft geben. Wohl lässt die künstlerische Pro- 
duetion früherer Zeiten sich mit der heuligen vergleichen, 
von der Vollendung der künstlerischen Heproduction 
indessen, namentlich von dem Wohllaute einer Stimme 
Linn Berichterstattung ebensowohl heule, wie ehemals 
nur eine sehr unvollkommene Vorstellung erwecken. Ks 
ist darum unthunlich. die Leistungen der Lind — sei es 
uns gestattet, die etile Frau auch gelegentlich mit dem 
Namen, mit welchem sie der Kunstgeschichte dauernd an- 
gehören wird, zu nennen — mit den Leistungen irgend vvel- 
cher berühmten Heldin des Gesanges vergleichen zu wollen. 
Je strenger, je kunstgebildeter die Richter, je gesteigerter 
ihre Anforderungen, desto unverzüglicher werden sie noch 
beule mit dem ersten Lorbeerkränze die Vielbewunderte 
schmücken, mag sich auch, wir hallen es für möglich, ein 
weniger durchgebildeter Geschmack herzlicher an dieser 
«der jener jugendlicheren Stimme ergötzen. 



Als eine besonders dnnkenswerthe Fürsorge des Fesl- 
comite's muss es betrachtet w erden, dass man dafür Sorge 
getragen hat, neben einer Frau Goldschmidt die besten 
Kräfte Deutschlands zur Besetzung der Tenor- und Bass- 
parlicti heranzuziehen. Der Buhm Herrn Julius Sloekhau- 
sen's ist in Deutschland viel zu unbestritten, als dass es 
milbig witre, noch ein einziges Wort zur Verherrlichung 
dieses Künstlers hinzuzufügen. Begreiflicherweise kann, 
sobald es «lie Frage nach der Schönheit des Klanges, nach 
dem Heichlhum der Klangfarben gilt, die Stimme des Bas- 
sisten niemals mit dem Organ einer Jenny Lind in Well- 
streit treten, wahrend, was «lie Kunst des Gesanges be- 
triin, Stock hausen unter den Bassisten vielleicht eben so 
einzig, wie Jennv Lind in ihrem Kreise dastehen dürfte. 

Mit besonderer Theilnahme begrüsslen wir neben die- 
sen beiden Künstlern den vollen, frischen Tenor des Herrn 
Dr. Gunz aus Hannover. Kino echt musikalische Natur, 
eine edle Auflassung, eine helle, kraftvolle Stimme, welche 
alle Schwierigkeiten mit Leichtigkeit Uberwindel, zart und 
doch auch wieder mächtig, lyrischem und dramatischem 
Gesänge gleicherweise gewachsen, frei von jeder Verun- 
zierung und Künstelei, in der besten Schule gebildet — 
mit solchen Mitteln, mit solchem tiefen musikalischen Yer- 
ständniss nimmt Herr Dr. Gunz schon gegenwärtig eine der 
hervorragendsten Stellen unter den deutschen Sangern ein. 

Auch der Altistin, der Frdulein l'hilippine von Kdels- 
berg aus München, gedenken wir, was die Fülle ihres 
Stimmmaterials, das in tiefen und hohen Lagen gleich kräf- 
tige Organ betrillt, mit Freuden, freilich nicht ohne mit ver- 
haltener Sehnsuehl der Leistungen von Fräulein Schreck 
auf dem vorigjährigen Feste zu gedenken, nicht ohne den 
Wunsch auszusprechen, dass Fräulein von Edelsberg die 
von Natur ihr in verschwenderischer Fülle verliehenen Ga- 
ben durch eine gründliche, ernste Schule noch tüchtiger 
verwerlhen, dass sie sich eindringlicher in den musikali- 
schen Inhalt ihrer Gesaugparticn vertiefen und die bedenk- 
lichen Ansätze zu manierirtem Vortrage an dem glänzenden 
Beispiele jener Kunstgenüssen, mit welchen sie beim F'esle 
zusammenwirkte, überwinden lerne. 

So schlössen sich also die tüchtigsten Kräfte zu schö- 
nem, einheitlichem Wirkeu in den Aufführungen derPlingsl- 
lage zusammen, so war uns durch die Sorgfalt des Fest- 
comiles ein musikalischer Gesammlgenuss vorbereitet, der 
auch dem verwöhntesten Ohre sich alscin durchaus ausser- 
ordentlicher, vielleicht nicht ein zweilesmal sich ereignen- 
der entgegenbol. 

Wie schon erwähnt worden, brachte die Aufführung 
des ersten Abends Mendelssohn's läias. Das Oratorium 
selbst, vom Gomponislen mit vollem Bechte als sein vor- 
züglichstes Werk, wir meinen namentlich als die kraft- 
vollste Thal seines Genius bezeichnet, ist unseren sämml- 
lichen Lesern zu bekannt, als dass wir uns nicht begnügen 
dürften, nur die Glanzpunkte der neulichen Ausführung 
hervorzuheben. Schon jenes liebliche Doppelquartett [G- 
dur; «denn er hat seinen Kugeln befohlen Uber dir», war 
hinreichend, um zuverlässig zu wissen, dass mit dem Ge- 
sänge des Fänen unter jenen Friedensboten keine andere 
menschliche Stimme wetteifern könne. Und was dieses 
erste Auftreten der verehrten Sängerin, was die wenigen, 
einzeln aus dem Ensemble sich emporhebenden Töne ah- 
nen Hessen, dies bestätigte dann in vollstem Umfange der 
leidenschaftliche Klagegesang der Wittwe, ihr jauchzender 
Ruf, nachdem die Seele des Kindes ihr zurückgegeben, 
das Arioso des innigen Dankgebetes gemeinsam mit Elias, 
dem Manne Gottes. Verweilen wir mit unserer Aufmerk- 
samkeit zunächst bei den übrigen von Frau Gobischmidt 
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gesungenen Stücken des Oratoriums. Leider ist die So- 
pransolopartie im Elias nur eine sehr beschränkte, ihr Mit- 
telpunkt ist die Arie zum Anfange des zweiten Theiles : 
»Höre Israel, höre des Herren Stimme«, jenes ernste, mah- 
nende Adagio, dessen tief ergreifender Wirkung wir nie- 
mals früher in solchem Maasse bewusst geworden sind, 
wie bei diesem jüngsten Vortrage. Eine der anziehendsten 
Nummern im Oratorium ist jenes Terzett der Engel in D- 
dur «Hebe deine Augen auf zu den Birgen« a capella von 
drei weiblichen Stimmen gesungen. War es zu verwun- 
dern, dass die liebenswürdigen Künstlerinnen sich ent- 
schliessen musslen, dem dringenden Verlangen des Publi- 
kums nachzugehen und den immerhin allzukurzen Genuss 
wenigstens zu verdoppeln! Und sollen wir weiter versu- 
chen, mit schwacher, ungenügender Feder Einzelnes her- 
vorzuheben, so würden wir noch vorzugsweise des w un- 
derbaren pianissimo in dem Recitative des Engels »Wohlan 
denn, gehe hinaus« bei den Worten »Verhülle dein Antlitz« 
und des folgenden unvergleichlichen crescendo 's . mezza 
voce gesungen und der ähnlich entzückenden Wirkung im 
letzten Quartette bei den Schlussworten »Komm! her. 
kommt her zu ihm« gedenken, lud dieselbe Stimme, 
welche in den zartesten, scheinharnur flüchtig hingehauch- 
tenuud doch dieweite Halle erfüllenden Tönen die höchste 
Kunst zu entfalten scheint, wie fest und klar, gleichsam 
ehern, ist doch ihr Schall, wenn es den Lobgesang »Hei- 
lig, heilig, heilig ist Gott der Herr« zu intoniren gilt, so 
überwältigend ist dann der Eindruck , dass ob des aus 
Himmelshöhen herabschmetternden Jubelrufs des Sera- 
phims die irdischen Sangerchöre verwundert, gleichsam 
erschüttert dastehen und sie zaudernd säumen, den Huf 
des Seraphims mit dem eigenen Lobgesang zu begleiten. 

Reichen Reifall erntete Herr Dr. Gunz mit den beiden 
dankbaren Tenorarien »So ihr mich von ganzetti Herzen 
suchet« und »dann werden die Gerechten leuchten«. Frl. 
von Edelsberg zeichnete sich am meisten in der Arie »Sei 
stille dem Herrn und warte auf ihn« aus. Ihr Vortrag die- 
ses edlen , unverkennbar in mehr als einer Hinsicht an 
Räch erinnernden Gesangstuckes war würdevoll und ge- 
halten, wahrend sie an anderen Stellen, e. R.in dem Arioso 
»Weh ihnen, dass sie von mir weichen« nicht bestimmt ge- 
nug zwischen Oratoricnstyl und opernmilssiger Gesangs- 
weise zu unterscheiden wusste. 

(Schill« folgt.) 




Julius Olto. Uns Mähreben vom Fasse, Dichtung 
von H. Waldow. Op. 130. Pr. 3 Thlr Schleusingen, 
Glaser. 

Op. 135. Rheinsage von E. üelbel. Pr. 18 Ngr. 

Ebendaselbst. 

— s. Legi man den Maassstab ernster Kunstkritik an 
den deutschen Männergesang, für dessen Redürfnisse Ju- 
lius Otto, als allgemein beliebtes Haupt einer zahllosen 
Schaar von Componislen, unermüdlich sorgt, so muss man 
behaupten, diese Species der Kunslpflege stehe auf einer 
äusserst niedrigen Stufe, insbesondere hinsichtlich der Ge- 
schmacksrichtung , die man mit Vorliebe cullivirt. Die 
höchste Rlülhe der MJinnerliedertafcIn, Liederkränze, Sän- 
gerbünde und dergl. ist »vormärzlichen« Ursprunges. Die 



Sängerverhrüderungen . an sich politisch harmlos, waren 
eine Umgehung des Verbotes |iolitischer Clubbs und He— 
unions. Man suchte sich durch dergleichen Associationen 
des perhorrescirten »deutschen Michels« als politischen 
Charakters zu erwehren und merkte nicht, dass derselbe 
sein Wesen nie ärger und ungescheuter getrieben halt«, 
als eben in diesen Sangerkreisen bei Tabak und Bier. Denn 
hier bildete sich die»Michelei«in ihrer vollendetsten Rlülhe 
aus, in der Gestalt eines handwerksburseheumässigen, 
spiessbürgeiiichen Kunstgeschtnackes, der seine Voraus- 
setzung in dem Wesen seiner Anhänger hat und nur 
darin. Man konnte doch nicht immer singen: »Was ist des 
deutschen Vaterland«, »Du Schwert an meiner Linken«, 
die treuherzigen Volkslieder von Silcher halten sich bald 
Uberlebt— der Patriotismus wollte sich auch durch lustige 
Zechliederund »hannlosen Blödsinn« belohnen, und zur Zeil, 
wo die wackern Zecher mit Kopfschmerzen und erschlaff- 
tem Magen sich von ihrem unbarmherzigen Lager unter 
dem Tische hervorgerafft hallen , wurde man gefühlvoll, 
und aus dreissig rauhen Männerkehlen erscholl ein spindel- 
dürres, windelweiches Liebespoem, Ständchen, schmach- 
tendes Frühlingslied , Wiegenlied u. dgl. in., dass es gar 
klüglich inil anzuhören war. Nach und nach hat der Pa- 
triotismus der Liedertafeln sich auf die Riirenhaut gelegt 
und man hört nun fast ausschliesslich jene Paralipomena 
des vormärzlichen Mannergesanges, welche alljährlich utu 
ein ansehnliches Plus an neuen Gaben aus der Feder der '. 
deutschen Muse vermehrt werden. Als neuen Zuwachs 
bezeichnen wir auch das corpulente t30. Werk des Ver- 
fassers der »Mordgnindbruck« , sowie die »Rh ei n sa ge« 
Op. 135. Beide nehmen auf alle Bedürfnisse einer deut- 
schen Bardengcnossenschafl reichlich Bedacht und gehen 
freundlich auf die musikalische CapaciUH einer solchen 
ein, damit das Einstudiren keine Mühe mache, sondern als 
eine modificirte Hepelilion oft gesungener und bequemer 
Phraseti erscheinen könne und alles hübsch praktisch und 
mundrechl sei. Uebrigens erbebt sich »das Mährchen vom 
Fasse« weil Uber die Maassstähe gewöhnlicher Mäiinerge- 
sänge. Es Ist mit Declamalion und Orchester ausgestaltet 
und nimmt einen bedeutenden Chor in Anspruch und gute 
Solostimmen. Durch diese Ausstattung cbarakterisirt sich 
das Werk als Concertstück und wird mit der Declamalion 
einen Abend füllen. Uebrigens rathen wir, die Aufführung 
nur vor eingeladenem Publikum zu veranstalten. Denn 
an stllnd igen Damen und feinfühlenden Herren würde 
die witzige (!] Schlusswendung des letzten Chores »Sie 
kriegen sich« ohne Zweifel die Schamröthe sittlicher Ent- 
rüstung in die Wangen treiben. — Die Rheinsage ist 
ein patriotisches Trinklied und kann auch öffentlich ge- 
sungen werden, ohne Anstoss zu erregen. 

Noch liegt uns zur Anzeige vor die Bearbeitung ilessel- 
l»en Verfassers eines Liedes für eine Siugstimme mit Piano- 
forte »Das treue deutsche Herz« aus »Die Gesellen- 
fahrtena des jungem Julius Otto. Diese Bearbeitung bat 
ebenfalls der Verleger des »Mährchen vom Fasse« dem 
deutschen Leierkasten als neue Gabe zugänglich gemacht. — 
Möchte sich das treue deutsch.' Herz doch bald auf sich 
selbst besinnen und auch für die musikalische »Ehre, 
Pflicht und Wahrheit «ich heiss entflammen«! 

tkr «eibllrhen Ck*r. 

Willi. Baumgartner. Op. 13. Zwölf Jugendlieder für 
Sopran und Alt; drei- und vierstimmig. Zürich, Ge- 
brüder Hug. 
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Ed. Grell. Zwei kleine Motetten, Regina niundi und Beala 
maier, für zwei Krauen- oder Knabenstimmen mit Be- 
gleitung der Orgel. Berlin, Traulwein fBahni . Pr. 7%Ngr. 

Victor Klaus s. Op. 16. Drei Psalmen für weiblichen 
Chor und Solostimmen, zunächst zum Gebrauch in Schul- 
anstalten. Partitur und Stimmen Pr. I Thlr. "'/, Ngr. 
Leipzig, Breitkopf und Hlirlel. 

Die vorliegenden Heftchen sind als Kundgebungen eines 
wohl asservirlen, gesunden, einfUltiglichen Sinnes zu 1 ve- 
rnichten, der leidenschaftslos und ohne verderblichen Ehr- 
geiz oder äusserlirhe Nebentnotive ungeschminkt sein Be- 
dürfen ausspricht und auf seinem Panier die Devise trügt : 
Soli Deo gloria! — In die Enlwickelung der musikalischen 
Geschichte, ihrer Kunstformen und Aiisdrucksmittel grei- 
fen sie nun freilich weder fordernd noch sonst einfluss- 
und erfolgreich ein. Aber wollten sie dergleichen Zwecke 
erreichen, so würden sie eben nicht mehr das sein, was 
ihnen in ihror kindlich naiven frommen Erscheinung Werth 
vind Charakter verleiht, in welchem sich alle das Gleich- 
gewicht halten. Betreffs der Form gehen die drei Hefte 
indessen auseinander. 

Die Lieder von Baumgartner, 6 dreistimmige für 2 So- 
prane und Alt (auch gelegentlich durch Tenor zu ersetzen!, 
und 6 vierstimmige ftlr 2 Soprane und 2 Altstimmen (oder 
Tenor in der höheren Oktave wie ebenfalls auch zuvor; 
bewegen sich in durchgehends stereotyper zweitheiliger 
[ Liedform mit Wiederholung des letzten Versabsehnitles 
als Anhang (Coda). Die Melodik ist Iiiessend und fasslich, 
getragen von einer überall klaren Satzgliederung. Die Be- 
handlung der Stimmen ist durchaus auf den Contrapunkl 
ad aequales gegründet. Durch diese Eigenschaften und 
die Wahl naiver und vielbekannter Dichtungen 'wie z. B. 
»Komm lieber Mai und »mach« die Baume wieder grün« — 
sonst «Komm lieber Mai und »mache« — ferner »Wenn 
Alle untreu werden« von Novalis — »Müde bin ich geh zur 
Buh« mit etwas kraftlosen Veränderungen der Worte — 
u. dgl. m.) tragen diese Lieder den Stempel des Volks- 
; thUtnlirhen und werden den entsprechenden Bedürfnissen 
I nach Schul- und Hausmusik willkommen sein, obwohl ein 
Mangel derartigen Stoffes eben nicht hervortritt, da denn 
fast jeder Cantor in seinem Wirkungskreise Beitrüge zu 
| der erheblichen Summe solcher Musik zu liefern sich be- 
I mUssigt fühlt. — Leider ist das Heft von Baumgartner nicht 
arm an sinngefährdenden Druckfehlen» , worauf KUufer 
hierdurch hingewiesen werden sollen. 

Die zwei kleinen Motetten von E. Grell mit entbehr- 
licher Begleitung der »obligaten« Orgel schliessen sich in 
ihrer selbständigen, zumeist imitatorisch gehaltenen Zwei- 
sliiniuigkeit an die iiltere Molettenform an. Man wird durch 
dieselben allenfalls an Michael Havdn oder an den Stvl von 
Faseh und ahnlichen Meislern erinnert. Man hat hier also 
1 keine Liedsfltze im eigentlichsten formalen Sinne des Wor- 
I tes zu erwarten. Der geringe Umfang der Stimmmittel und 
die sangbare Behandlungsweise derselben machen die Mo- 
tetten auch dem Chore von Knabenstimmen zuganglich und 
empfehlen sieh niler Art von Schulanstalten, wo man ae- 
compagnirten zweistimmigen Gesang pflegt. 

Victor Klauss reicht in seinem vorliegenden Op. 4 0 
zunächst wühl der bekannten Erziehungsanstall fUr junge 
Damen zu Droyssig, dann al>er auch ahnlichen Schulinsti- 
luten und weiblichen Chören drei Psalmen, für 2 Soprane 
und All, nämlich den 24.: Die Erde ist des Herrn: den 
98.: Singet dem Herrn ein neues Lied: und den 100.: 
Jauchzet dem Herrn alle Welt. — Der Stoff ist vermittelst 
verschiedenartiger Gattungen der SBttfonn in angemesse- 



ner Weise und mit Hingebung dargestellt; die Stimmen 
sind mit Berücksichtigung ihrer natürlichen Grenzen und 
Charaktere behandelt, obwohl dem Chore viel Ausdauer, 
Geschick und Geübtheit zugemuthet, und es schw er halle." 
wird, bei der langen Anspannung der Stimmen, ohne * n_ 
terstützung eines unwandelbaren Instrumentes, Oedeu- 
lende Abweichungen von der Tonart zu vern>''dcn. Man 
wird auf alle Falle wohl Ihun, ungeübtere «bore , welche 
diese Psalmen singen wollen, mit Orge>. Harmonium oder 
selbst auch Ciavier zu unterstützen »er Styl des Autors 
lasst kaum bedeutende Hoffniwigcn auf eine reichere 
künftige Entfaltung seines Talentes entstehen. In diesen 
Psalmen treten einige stereotype Manieren hervor, die ein 
etwas dürftiges Aussofien haben. So der immer wieder- 
kehrende Orgelpi«nkt zum Schlüsse jedes Psnlmes und 
dergl. mehr. A'lein das Streben und der Gegenstand des- 
selben sind sehr anzuerkennen und man darf sich nur 
freuen, in irrer wirrer Zeit zuweilen noch einem Nüchter- 
nen in begegnen, der es mit der Kunst ehrlich meint. In 
diesem Sinne begrüssen wir Herrn Victor Klauss und em- 
pfehlen diese Psalmen freundlicher Beachtung. 

tir r1«a«f*rte. 

Carl Geissler. Mozart s Lieder (31 Lieder ohne Worte) 
für das Pianoforte übertragen. Pr. I Thlr. Leipzig, 
Breilkopf und Härtel. 

Das vorliegende Heftchen hat neben seinem künstleri- 
schen Wert he zugleich einen instruetiven Zweck und anti- 
quarisches Interesse. Die Mozart'sehen Lieder, mit Aus- 
nahme des Addio, des Veilchens, der Abendempfindung 
und einiger anderer, sind bereits zur historischen Antiqui- 
tät geworden. Man singt sie zwar noch hier und da und 
freut sich der liebenswürdigen Muse, welcher sie ihr Da- 
sein verdanken; doch tritt in der grossen Mehrzahl der- 
selben hemmend die Erfahrung dazwischen , wie so ganz 
verschieden Mozarl's Zeitalter fühlte und sang, als das un- 
sere: und noch mehr — wie so ganz verschieden jenes 
altere Zeitalter dichtete, als das gegenwartige. Ohne 
Zweifel liegt in den Poesien der Mozart'sehen Lieder der 
wesentlichste Grund ihrer Vergessenheit. Man begreift 
dies erst vollkommen, wenn man die Musik ahgelösel von 
der steifen Zopfpoesie geniesst, wozu Herr Geissler in sei- 
nen geschickten Bearbeitungen die Gelegenheit nahe gelegt 
hat. Das Heft ist für Jung und Alt, für Lernende und Leh- 
rende anziehend und stellt sich in inslrucliver Bedeutung 
neben die 12 peliles Pieccs aus Jos.Haydn's Inslrumenlal- 
werken, welche schon langern Zeit von derselben Verlags- 
Koindlung ausgegeben worden. Wir machen daher das 
Publikum, insbesondere aber die Lehrer des Pianoforle- 
spieles auf das Werkelten angelegentlichst aufmerksam. 



Musikleben in München. 

$ Bei Beendigung unserer Concertsaisoii mik-hle ich fhnen 
gerne von unseren musikalischen Thalen erzählen, doch wird 
ein Blick auf unsere Zustände klar machen , wodurch diese zur 
Stunde noch auf ein bescheidenes Maass beschränkt sind. Man 
hat vielfach die Stabilität unserer Concerlprogramme gerügt, und 
namentlich lastet dieser Vorwurf auf dem bei uns maassgeben- 
den Kunstinslitut, der »musikalischen Akademie«. Wer eine 
Zeil lang Leben und Verhältnisse dieser aus den Mitgliedern der 
k. Hofmusik bestehenden Corporition zu betrachten Gelegenheit 
hat, wird es Franz Lachner als ihrem Dirigenten nicht verden- 
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ken, wenn er bei Zusammenstellung der Programme im pecu- 
niiiren Interesse der Musiker Ausgaben für Copialien und dergl. 
nach Möglichkeit zu uhigehcu sucht. So seltsam es für eine 
"esidenzsladl klingen mag. so ist doch gerade hierin der nächst* 
(irurw| xu suchen, warum \iele vortreffliche Werke der Neuzeit 
nicht zur Aufführung kommen. Es bedarf hierbei kaum der 
Erwähnung, dass in den jährlichen » AbonnemenU-oncerlen der 
Hauni Tür eine v-rhällnissmässige Vertretung der Classiker klein 
genug ist. Der GeY| pU nkl ist es ferner, woran insbesondere 
die Aufführungen \on Oratorien oder umfangreicheren Vocal- 
composilioneu scheitern. IVi der Akademie nur der bezahlte 
Thealercbor zu Gebote steht, Mint sich die Mühe eines lleissig 
cinstudirten Oratoriums fast jedexuial mit einem Cassadelicil. 
Solche Dosen werden nicht gern rcpeUri ; überdies* ist bei dem 
Drucke, welchen das Theater gegenwärtig empfindlicher übt 
als früher, kaum die Zeit zu tüchtigen Proben zu gewinnen, 
und w ir werden daher in den Concerten der Akademie vorliiulig 
mit unserer Schöpfung, unseren Jahreszeiten, dem 
Alexauderfest und vielleicht noch ein paar alten Bekannten 
vorlieb nehmen müssen. Könnte sich der Oratorien verein 
enlschliessen , ein- oder zweimal des Jahres seine Kräfte der 
Hofcapellc zu leihen , so wäre damit freilich zwei üebeJn auf 
einmal abgeholfen. Einmal Helen die Kosten für den CtMr weg, 
und dieser wäre überdies* besser bestellt, da der Verein gute, 
junge Stimmen — namentlich unter den (tarnen — genug be- 
sitzt, welche unter Lachner s sicherer Leitung erst zu ihrer vol- 
len Gellung kämen. Doch scheint der Verein entweder auf 
seine Selbständigkeit ein zu grosses Gewicht zu legen, oder er 
hängt noch an dem Vururlheil, dass es für eine Dame von Stand 
nicht schicklich sei , in einem bezahlten Couccrl mitzuwirken. 
Das Verhältnis* der Gegenseitigkeit zwischen den Mitgliedern 
und dem Dirigenten , von dem und für den der Verein gegrün- 
det wurde, mag dabei wohl auch im Spiel sein. Es ist also eine 
Vereinigung dieser beiden f.orporatioucn lür die nächste Zeit 
uicht abzusehen. — Noch weniger Hoffnung auf Heilung bie- 
tet eine andere offene Wunde in unseren Zuständen. Unser 
Publikum — man muss es ja leider gestehen — ist noch 
immer nicht auf jenem Standpunkte der musikalischen Keife 
angelangt, in welchem die Produeirenden eine sichere Garan- 
tie ihrer Bemühungen erblicken könnten. Indem ich hierin 
unseren Beamtensland und einen grossen Theil des Adels 
ausnehme, trifft dieser gewiss gerechte Tadel zunächst den 
bei weitein grüssten und zahlungsfähigsten Theil unse- 
rer Bevölkerung — den Bürgerstand. In diesem repräsetitirt 
sich noch immer der ü rinü neben er. wie er vor 50 Jahren 
war — ein Mensch von unüberwindlicher tiemiilhlichkeit, der 
zwar die Musik ül>er Alles liebt, aber viel zu sehr als ein von 
der Natur überkommenes Eigenthum betrachtet, als dass er sie 
erst durch Opfer erwerben zu müssen glaubte. Darum besucht 
er gegen 6 oder I J kr. Enlree Sommers die Gartenmusikeii, 
Winters die Militärprodurlioncn in der Westendlialle und. wenn 
es hoch kommt, verschiedene Liedertafeleien, womit auch uns 
die Vorsehung zur Genüge bedacht hat. "} Es wäre auch zu viel 
verlangt, zwei Stunden Musik zu boren, ohue dass der beliebte 
Maasskrug oder das Bockglas daneben stände. Wenn also nicht 
ein Vetter oder eine Base singt, oder Jemand, der von solchen 
recommandirl ist, geht der Münchener Bürger — natürlich giebt 
es auch hier einzelne Ausnahmen — nicht ins lämcert. Daher 



»] An dieser .Stelle kann ich 
unsere Militarmusik seil zwei Jahren durch einen trefflichen Musik- 
r, Friedrich Hunn. der jene Produrtiunen veranstaltet, auf- 
I emporgeschwungen hat. und dass fiir die musikalische Bildung 
der millleren Volksschichten von dieser Seilt- ••• der Thal mehr zu 
erwarten als von unseren Munnergesangsvereinen, welche \uii 



ihrem fadenscheinigen r a esangsfestruhni zehrend auf ihrer allen Be- 
griffsverwirrung über Kunst und Dilettantismus stehen geblieben sind. | 



machen fremde Virtuosen, welche zu uns einen Abstecher wa- 
gen, wie die einheimischen, schlechte Geschäfte, weim Ihnen 
nicht, wie unlängst Sivori, durch hohe Empfehlungen «las llof- 
theater zur Disposition gestellt wird. Unsere Hofmusik sah sieb 
sogar »i Im 01 geuöthigt, durch Maassregeln, welche nicht zu ver- 
teidigen sind, solch überflüssige Conrurreuz wo möglich ab- 
zuschneiden — dahin gebort die Auffrischung eines, wie sie 
sagen, alten Paragraphs ihrer Statuten, wonach während der 
Saison ihrer Abonnemenlcoucei le kein Mitglied in einem andern 
Coneert mitwirken darf. Von dieser nicht allzu moralischen 
Satzung, welche nur in der oben erwähnten misslichen Lage 
der Hofmusiker einigermaassen Entschuldigung lindet, ward 
schon ein von Christian Seidel ins Leben gerufenes Unter- 
nehmen emptindlich berührt, welches, eine längst gefühlte 
Lücke auszufüllen, die Aufführung von Werken der neueren 
im Zweck halle und somit gegenüber den «clas- 
Concerten der Akademie, wenn nicht ein Aequivaleul. 
so doch einen willkommenen Gegensatz zu bieten versprach. 
Aber ausser jenem Hemmschuh , wodurch Seidel auf die bei 
weitem unfähigeren Stadlmusiker augewiesen war, hatte er 
mit anderen, noch grösseren Hindernissen , die zum Theil in 
seiner eigenen Befähigung lagen, zu kämpfen, in welchem 
Kampf er auch erlag. Nach seinem bald darauf erfolgten Tode 
nahm Herr Anlon Ortner, Organist an der St. Michaols-Hof- 
kirehe, das löbliche, aber mit Unglück begonnene Werk wieder 
auf — um an denselben Klippen zu scheitern. So hat sich in 
München bis jetzt ein gefährlicher Feind der Kunst, der Mono- 
polismus, siegreich erhalten. 

Um nach diesen Erörterungen . welche zur richtigen Beur- 
theilung unserer musikalischen Vorgänge rückhallslos gegeben 
werden mussleu, auf diese selbst zu kommen , sei hier \or 
Allem constalirt, dass, w a s in den Concerten der musikalischen 
Akademie zur Aufrührung gelangt, fast ausnahmslos auch glän- 
zend zur Gellung gebracht wird. Dafür bürgl aLein schon die 
unbestrittene Begabung Lachner's als Dirigent. Was jedoch die 
Stabilität der Programme belangt, so Iriffl es siel, gerade zufäl- 
lig, dass ilie Concurle der Iclztvcrfiusscnen Saison keinen An- 
haltspunkt geben, zu beweisen, wie dieser Fehler mitunter auch 
durch das Vergrosserungsglas augesehen wurde. Die Sympho- 
nien in den letzten i Abonucmentcoucerlen waren : H dnr von 
Beethoven, A-dur von Mendelssohn, l>-dur (ohne Menuett,! von 
Mozart und F-dur Nr. » von Beethoven. Von anderen Orche- 
sterwerken kamen zur Aufführung: Beethovens Musik zum 
Ballet Prometheus, eine arrangirle Fuge mit Präludium [C-dur] 
von Scb Bach, die Ouvertüren zu Olympia ton Spotitini, zu Lo- 
doiska von Cherubim und eine sogenannte Festouvertüre von dem 
hiesigen Capellmeister F. X. Pentenrieder. Gesangsoli waren: 
Arie !E-dur) von C. M. v. Weber (in Cheruhini's Lodoiska ein- 
gelegt i nebst zwei Liedern, "Der Neugierigen und »Das Ständ- 
chen« B-duri von Fr. Schuberl, gesungen von Frl. Stehle; 
Arie ; F-dur I mit obligatem Basselhorn aus Titus von Mozart und 
zwei aus Beethoven s Schollischen Liedern. «Der treue Johnie. 
und »Der schönste Bub war Henny«. gesungen von eiuer Dilel- 
lanlin, Frl. Ida Solling; die grosse Scene der Deianira aus 
Händers Herakles »Sehl Aleklos FlammenhaupU, gesungen von 
Frl. v. Edelsberg; Arie nüt obligater Clarinelle aus Faust von 
Spohr, gesungen von Frau Diez, und ein Vocalquartell »Die 
stille Nacht sinkt leise auf die Flur« von J. R. Schachner. Ausser- 
dem brachte man an Virtuosenvnrträgen die Concerte ; Für Vio- 
Inncell Nr. i von Goltermaon, gespielt von Herrn H. Müller; 
für Violine Nr. 19 von Rudolph Kreutzer, gespielt von Herrn 
Wenzl; Tür Ciavier das in Es-dur von Beelhoven, gespielt vou 
Herrn Bär mann jun. dem Sohne unseres Clarineltisten). Nach 
diesen Ahoiinemenlconcerten brachte die Akademie am Palm- 
sonntag ihr herkömmliches Oratorium, und zwar diesmal zur 
Abwechslung »Die Jahreszeiten». Ein I 
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ladeile diese Wahl wegen des weltlichen Textes ; wir unsrer- 
seits konnten trotz der unsterblichen .Schönheiten, wodurch das 
Werk jederzeit Musiker wie Laien anmulhet , vielmehr darum 
entrüstet sein, das* man in München mit all den vorhande- 
nen Kränen immer nur l.ängstgehortes zu bielcn vermag. Die 
tanze Faslensaison hindurch gab es im Odeonssaal nichts 
Neues, ausser der Ouvertüre von Pcnteurieder und dem Ou.ir- 
lelt von Schachner. Wie ilie Aufführung der ersleren nur als 

' Concession an einen in mancher Beziehung verdienstvollen 
Mann angesehen werden kann, der übrigens Philosoph geblie- 
ben wäre, wenn er geschwiegen hätte, kann letzteres vermöge 

; seiner Anspruchslosigkeit kaum in Betracht kommen. 

Weiin man nun einerseits gern zugiebt , dass durch die 
Macht der oben beschriebenen Verhältnisse vielfach die Freiheil 
in der Wahl der Programme beeinträchtigt wird, so dass diese 
gar oft ohne einen idealen Zusammenhang nur nach Thunlich- 
keit zusammengewürfelt scheinen müssen, so erwachst ande- 
rerseits für die musikalische Akademie die iinahweisliche For- 
derung, gegen diese Macht mit Anspannung aller zu Gebote sie- 
benden Kräfte anzukämpfen , w ofern sie nicht das Ansehen, 
weiche« sie in München vermöge der Vorzüglichkeil ihres Zu- 
sammenspiels mit Beeilt geniessl, , lar |, Aussen durch allzugrosse 
Einseitigkeit der Richtung einbüssen will. Ob dieser Kampf 
schon einmal mit aufrichtigem F.rusl begonnen, ob er üisIm-soii- 
dere in der letzten Saison nur versucht wurde, diese Frage 
kann allerdings nur mit einem krSfligen "Nein!« beantwortet 
«erden. Dass es der Akademie z. B. mit Bob. Schumann 
nicht recht Krust war, dürfte daraus hervorgehen, dass nur 
seine Dmoll-Symphonie eine Wiederholung erlebte, wahrend 
die übrigen seiner hervorragenderen Schöpfungen, welche wir 
zu hören bekamen . wie die Symphonien in B-dur und C-dur, 
die Ouvertüre zu Genofeva, das Paradies und die Peri nach ein- 
mali|ter Aufführung, wie es scheint, ad acta gelegt wurden. 
Ohne ein ausgesprochener Schumannianer zu sein , muss es 

i uns in der Thal befremden , w ie da« erste Kimslinstilut einer 
Residenzstadt sich noch heute eine solche Vernachlässigung des 
jedenfalls interessantesten Komponisten unter den Neueren zu 
Schulden kommen lassen kann. In dem diesjährigen Concert- 
ryklus hörte man factisch von Schumann keine Nole! 

Gleichen Rang mit diesen Concerlen nehmen die Quartetl- 
soireen der Herren Walter, Closner, Thoiu* und II. 
Müller ein. Sämtnlliche \ler sind Hofmusiker und begehen 
als«, sn oft sie öffentlich den Bogen ansetzen , eine Sünde ge- 
ilen ihren \ erhlingnis.s\ ollen Paragraph ; diese dürfte sieb jedoch 
unter die l'ässlichen rangiren, denn die Soireen gehören zu den 
schönsten Genüssen, die mau hier haben kann. Walter und 
Müller sind Virtuosen im solideren Sinne, und die Träger der 
beiden Mittelslimmen füllen ihren Platz comme il fallt. Jedes 
Ouartett wird mit dem dieser Kunstgattung entsprechenden Fleins 
sludirt.so dass es bei der feinsten Delaillirung den Kindruck des 
ruhevollen, in sich abgeschlossenen Ganzen macht. Sie brach- 
ten in den 3 Soireen der Faslensaison: Von t:. v. Diltersdorf 
Ouartett F.s-dur Nr. 3: von llaydn B-dur Op. und G-dur 
Op. 51; von Mozart C-dur Op. In Nr. 6: von Cherubim Ks- 
dur: von Beethoven F'-dur Op. -VJ Nr. 7, F'-moll Op. 95 Nr. 1 1 
und Es-dur Op. 7 4 Nr. 10. Unter all diesen war «las Beetho- 
uni sche in F-moll w ohl das einzige, welches den Spielern noch 
nicht recht in Fleisch und Blut übergegangen zu sein schien : im 
letzten Satz geschah der ohnedies nicht allgemeinen Verständ- 
lichkeit der Compositum durch ein unglückliches Teinpuhetzen 
empfindlicher Eintrag. Dagegen darf die äusserst subtile Be- 
handlung des Dittersdorf sehen und des Mozarfsrhen Ou.irtells 
As musterhaft bezeichnet werden ; auch das Cherubini sche l.isst 
sich kaum vollendeter spielen. 

Die beiden letzten Programme des Oralorienvereins waren 
folgende: I) Cuntate von Bach »leb halle viel Bekümmernis*« 

I 



mit der Klavierbegleitung von R. Franz (welche sich als sehr 
praktisch erwies und von dem zweiten Dirigenten des Vereins, 
Herrn Jos. Rheinberger auch vollkommen zu Dank gespielt 
wurde); Waldeinsamkeit und Frühlingsliebe von Hauptmann; 
Blanche de Provence von Cherubini; Nachtigall und llerbstlied 
von Mendelssohn ; Scene aus Faust »Gerettet ist das edle Glied» 
von Kob. Schumann, i) Choral aus der Cantate: »Meine Seele 
erhebt den Herrn" von Bach; "0 satutaris hosli.i von Abt Vog- 
ler; »stimmige Motette von Rheinberger »Bleib bei uns, denn es 
will Abend werden«, eine edle Compositinu , welcher weitere 
Verbreitung zu w ünschen ist ; Bruchstücke aus Mündel'* Mes- 
sias; Abeudlied und Harmonie der Ehe (vom Chor gesungen* 
von llaydn; Schumanns Romanze, vom Gänsebuben und 6 Solo- 
lieder aus dessen I.iedercyklu* •Dichlerliebe'. von Heine, welche 
von einem Frl. Gorger aus Graz, einer ebenso talentreichcn 
als slimiiihegableu Dame, mit grossem Erfolg gesungen wurden ; 
zum Sehhiss letzter Satz aus Bach s Cantate »Ich hatte viel Be- 
kümmernis*", ein Chor von göttlicher Kraft. 

Dm einem tiefgefühlten [!,i Bedürfnis* abzuhelfen, projecti- 
ren die hiesigen Gesangvereine ein neues Sängerhaus, wozu 
bereit* durch Aclieii der Grund gelegt Lsl. Zu diesem Zweck 
wollte Baron \. Perfall Bach s Matthäus-Passion im Glaspalast 
aufführen, um mit diesem Concert eine grosse Verloosung eben- 
daseihst einzuleiten. Zarte Hände sticken dafür Sophakissen 
und Turnergürtel. und Bach sollte seine, beste Coinposition zur 
Verfügung stellen! Der sonderbar weltlich ausgeheckte Plan 
scheiterte jedoch, wie vorauszusehen war, an der Unmöglichkeit 
der Ausführung und es wird statt der Passion Mendelssohn'* 
Elias eiiistudirt. Der Oralorienv erein hat sieh indess verpflich- 
tet, nicht eher an eine andere Aufgabe zu gehen, als bis die 
Passion vom Stapel gelaufen wäre — gewiss rin schönes Vor- 
haben, zu dem Göll seinen Segen, ein gute* Orchester und eine 
der Sache mächtige Direcliou geben mag ! 



Nachrichten. 

Zu Königsberg in l'reussen Tand am iL, tu. und i9. Mai ein 
dreitägige» Musikfest statt. Das Programm des ersten Tages war 
folgendes Der tOO. Psalm von Handel, neunte Symphonie von 
Beethoven. »Walpurgisnacht« von Mendelssohn. Am zweiten Tage 
kamen zur Aufführung Suite von Joh.Seh. Bach D-diir, Tenor-Arie 
aus der Oper »Iphigenie, von (ilurk, gesungen um Herrn Schild , 
Clnvier - Concert von Beethoven (i-dur, vorgetragen von Anton 
Rubinstein; »Naehlgesang» , Muuuerchor von Kr. Schubert, mit 
Hiirnbegleitung. Ouvertüre zu »Anne renn« von Cle/rubini, Arie .Ah 
perfide, von Beethoven, gesungen von Frl. Bekky; Variationen für 
!. Pianobirle von Hubert Schumann, gespielt von den Herren Anton 
B ii Iii n st ei Ii und Ad. Jensen; »Da* Ulüek von Edcnhnlh, von Ro- 
bert Schumann, für Mänucrchor mit Orchester. Am Schltisslage 
wurde »Das verlorene Paradies», Oratorium in drei Theilcn Text frei 
nach Millom, von Anl. Rubinslein Op. 54: aufgeführt. 

Die Berliner «Neue Zeitschrift für Theater« u. s. w. hringt in 
Nr. 8 an der Spitze des Blattes »Ein Nachtstuck Beethoven s«, wel- 
ches so iiiihistoriscb als möglich, gleichwohl sich den Anschein einer 
wirklichen Begebenheit g.ebt, Wann werden die Redactionen von 
Kunstblättern einmal aufboren, ihre l.eser mit solchen erfundenen 
Anekdoten irre zu fuhren?! 

Herr Ernst l'auer in London spielte in seiner dritten Soiree 
für Cliiviermiisik ausschliesslich Kompositionen von s. Bach und sei- 
nen Söhnen In der vierten brachte er Coupcrin, Rarueau, Eherlin, 

Diissek, steiLelt. Weber, Chol Schumann. Heller und mit Herrn 

Daunrculhcr; Keinecke iiImü' ein Thema aus Schumann s Manfred;. 

Iii Kiel brachte der «Allgemeine Gesangverein« unter Leitung 
des Organisten Hundert mark Mendelssohns -Elia», in der Nieo- 
hnkirehe zur Aufführung. Die Sopran -Soli w urden von t rau Schutz- 
Witt, die Altpartie. von Irl Drasdill aus Hamburg gesungen 

Am W jener Hofopenilheater sollen neuerdings zwei Monate der 
italienischen Oper eingeräumt werden. Also drei Monate inil 
Emschluss der Ferien keine deutsche Oper in Wien ! 
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ANZEIGER. 



Sechs kleine Lieder 

für eine S ingsl itnme mit Pianoforlr-hcplei tunp 

von 

Wilhelm Baumgartner. 

Op. IS. 

Nr. I. Frublingsgruss von H. Heine. — Nr. II. Krublingsruhe von L. 
I' bland. — Nr. III. Gekommen ist der Mai von H. Heine. 
N r IV. Vcrgissmeinnicht von HolTm. v. Fallersleben. — Nr. V. Du 
Tropfen Thau ' von Redwitz. — Nr. VI. Das Heimweh von Jul. Mosen 



Preis IS Ngr. 



Zurieh. Mai I»«» 



Gebrüder Hug. 



im 



Neue Musikalien. 

Verl»»: von B. Schotts Söhnen in Mainz 

BurgmüUar, Fred., l.alla Hook Ii, Valsc brillante. . . . 

Hers, H., Kantaisic chev»leres<|ue. Op. 808 

Hitler, Ferd., Variationen. Op. «8 

Ketterer.E., L'Argentine, Kant.-Mazourkii.Op.jl ileicbte 

Bea r hei t unt) 

Kanlaisle brillante sur Kaust de tiounod. Op. 188 . , 

Laybftoh, , J..'l.a Plainte de lEiilc, Romanre sans parnles. 

Op. 68 

Bolero brillant. Op. «4 

Prudent, E., La Travlata, grande Fantaisie. Op. 86 
Ravinn, H., Havaneras, Fanlaiaie espagnole. Up. 58 . . 
Schubert, C H Le Menuet de la Cour, Esquissc mus. Op. 884 

Les Soirees Enfantincs, 6 Valses mignonnes : 

Nr. I. Colombine. — Nr. i. La Mnte Catherine. - 
Nr. 3. Les Postillon* - Nr. 4. La gr Pianisle. - 
Nr. 5. Le Premler Succta. — Nr. B. Le Csrneval de* 

Knfants. ■ «»kr 

Schulhoff.J., GalopdiBravoura. Op. (7 Ileicbte hearh i 

Staany, X*. La Gracleuse, Schottisch. Op. 97 

Labitaky, J.. Aurore-Boreale, Suite de Valses a 4 mains. 

Op. ISO 

Leonard, H. , II Bacio Le Ri>ve) Valse d'Ardlli Iranserit 

pour Violon av. Piano 

Servaia, P., Nocturne 

avoc Piano 

8 Mazurkas de Chopin, 



«. kr. 

t — 

1 — 

4 48 

— u 
I — 

— 54 

— 45 



«S 



I 81 

- 45 



I 48 

I — 

— 18 

i se 

i M 

- 4» 
4 48 



r, J, Aurore-Borrnle. Suite de Valses Op 860. 

pour grand Orcliestre 1 81 

a 8 ou 9 Parties t Ii 

Arditi,Ij., La Tradita i Die VerratheneJ, Romanza sentim. per 

ranto con aec. di Piano — 17 

L'Orlanella iDie Waise'i, Canzonc per canloron acc di 

Piano — 17 

Lux, F., Deutsche Hymne, Preisgericht, Air 4 Männerstim- 
men mit Harmonie-Bcgl. Op 87. Partitur 4 <i 

Ctnvicr-Auszug und Singslimmcn i II 

Lachner. V., 6 Gesänge ftir 4 Männerstimmen Op 38 
Heft I und 8 « I 11. 4* kr I II 



(14») Im Verlage des tnterzeichnclea erschienen 

HL v. Asaotschewsky 

Op. I . Sechs Stucke Air Pianolorte. Preis I Thlr 
Op. 8. Soualo (ur Pianotori* und Violoncello. Preis 8 Thlr. 
Op 3. Ouartolt für zwei Violinen, Viola und Violoncello. In Stim- 
men. Preis 8 Tblr. 

Früher erschien . 

Paul < Oscar t, Morilz Hauptmann Eine Denkschrift. Mit Biogra- 
phie und Verzeichnis* der Werke Moritz Hauptmann s Pr. 6 Ngr 

Leipzig, im Juni 4863. 



,M Novitäten 

aus dem Verlage von Wilh. Jowien in Hamburg. 

Doppler, J. H., Musikalische Nippsacben für das Pianoforte. Op. 4 50 

Neue Ausgabe. Bd. I, i, 3. ä I Thlr. 
Gotthardt, J. P., 8 Grsttnge für Mannerchore Op. 84 Pr. 45 Sgr 
knlim-U. W-. 4 Lieder für 1 .Singstimme mit Pianoforte Froh- 

Imgslied. Zwiegesang. In der Schenke Wiegenlied. Pr. ISXgr. 
hiu„, D. , Der kleine Opernfreund. Potpourris für da» Pianoforl«. 

Op. 7 4 Nr 4 7. A tu eil a oder der Maskenhall von Verdi. Pr. 15 Ngr. 
II Bacio. Walzer nach Arditi für Pianoforte. Op. 88 Nr. 5. 

Preis 7'/, Ngr. 

La Stella, Walzer nach Arditi für das Pianoforte. Op. 88 

Nr. 6. Preis 7'/, Ngr. 
Sc baffer, H Ernste und heilere Lieder für 4 Männerstimmen. 
Op. 33 Trost im Leben. — Xoah's Testament. Partitur und Stim- 
4 5 Ngr. 



das Pianoforte. Op. 44. Preis 4 5 Ngr 



[4511 



Ferdinand Hiller's Werke 



im Verlage von llrntk<njf und Härtel in Leipzig 



Op. 47. Hiwili- au Piano 
Op 38. Hrverles au I 



— 80 

— 84) 



Oliv t rlor« de 



Op 88. 
Concert. Dmoll. 

Partitur (geschrieben I 
Orcheslersllinroen . . 
Kur Pianoforte zu 4 Hdn. 

Op. 39. YolkMhütnlirhr l.ledrr 

fur Sopran und Alt mit Pianoforte 
lad libitum) 

Op. 75 Vrr sarrnm oder die Grün- 
dung Rom s Gedicht von L. Bi- 
schoff, fur Solo, Chor u. Orchester. 



Partitur . 



1 3 
8 15 
— 80 



- 15 



9 — 
4 85 



j«. »r 

Op. 75. \«r mic nun raier die Grün- 
dung Rom-s. Gedicht von L, Bi- 
svhoff, ror Solo, Chor u Orchester. 

Ciavierauszug 5 15 

Chorsli turnen I 80 

|Die Blasiuslrumeiite werden in Ab- 
schrift geliefert. , 

op. 8i 21 Drrlslltnnilicr Voeall- 

sen fur Sopran, Mezzo-Sopran und 
Alt mit begleitendem Insliumental- 
basse, zur Hebung im Solo- u. Chor- 
gesang (Rossini gewidmet}. 
Erstes Heft ; 

Partitur I «5 

Die Singslimmcn a 1% Ngr. . - 88, 
Zweites Heft; 

Partitur Ml 



Die 



ä7y,Npr. . - 88 1 



Op 83 Die Wallfahrt nach Kev 
Inar. Ballade v. Heine: AmFcuste 
stand die Mutter, f. eine Singst.mtu 
mit Begleitung des Pianoforte 

Op. 86. Halte fur Pianoforte und Vio 
line in Canonfonn 

Op 87. Toccata, Adagio und ( «■ 
prircio. Violinslucke mit Clavier- 
begleitung 

Op 88 t'aprlccio fur das Pianofle. 

Elu Traum In der CbrUliiacbt. 

Oper in 8 Akten nach Raupach s 
Drama Der Muller und sein Kind, 
bearbeitet von C. Gollmick. 

Clavicniuszug 7 — 

F.ln/.elii Nr. 4 -43 . . . I — 5 
Ouvertüre fur Orchester ..815 
i 4 Händen arr. . . — »8 



- 88 
8 80 



I 15 
— 35 



Druck und Verlag von 



usd Hiaru. in Leipzig. 
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TJeber Untersuchung und Becension 
Ii scher Kunstwerke. 

(Schlus».) 

2) Nachdem wir im ersten Abschnitt versucht 1 iahen, 
uns von dem ungemeinen Zwecko der Untersuchung musi- 
kalischer Kunstw erke und der Stufenfolge der besonderen 
Zwecke Rechenschaft zu geben , können wir jetzt dazu 
ühernehen, den Weg zu suchen, auf welchem jene am 
vollkommensten zu erreichen sind. Wenn als allgemein- 
ster, nächstliegender Zweck der Untersuchung die mög- 
lichst genaue Kenntniss des Werkes in allen seinen Thei- 
len erkannt wurde, so ergiebl sich als einziges, zugleich 
einfachstes imd sicherstes Mittel, ihn zu erreichen, dass 
man das Werk eben in seine kleinsten Theile zerlegt und 
dann jeden einer besonderen Betrachtung unterwirft, d. h. 
dass man es analysirt. Wie solche Analysen im Allge- 
meinen und mit den ftlr jedes vorliegende Stück etwa not- 
wendigen Modiftcationen gemacht werden, braucht hier 
1 nicht erörtert zu werden, da es hinreichend bekannt und 
ans jeder Coropositionslchrc zu ersehen ist. Nur auf Eins 
mochten wir einen stärkeren Nachdruck legen : dass diese 
Analysen das Kunstwerk nicht zerreissen, sondern zerlegen 
sollen, d. h. dass man zwar die Auflösung bis in die klein- 
sten Theile fortsetze, allein, sobald man so in das Innerste 
gedrungen, nicht zu lange bei diesen kleinsten Theilchen 
Mi>ti\ gliedern, verweile, sondern bald das Hauptgewicht 
auf die in ihrer Art selbstsUindigeren Glieder, auf die 
drei Grundpolenzen jedes Werkes, die Melodie, die Har- 
monie und den Rhythmus (und sind es Orchesterwerke, 
die vierte , die Instrumentation; lege. Haben wir uns auf 
diese Weise eine genaue Kenntniss von dem Kunstwerke, 
von seinen Hauptgedanken und der Art, wie diese in den 
verschiedenen Beziehungen behandelt sind, verschafft, so 
haben wir den ersten Zweck erreicht. 

Manche empfindsame Üilettanlenseele und — manches 
böse Kunsllergewtssen wird hierbei einen Schreck bekom- 
men, der in der Thal nicht schwer zu begreifen ist. Jene 
Uberzarten Liebhaber sind eben die, welche bei einem 
Kunstwerke hauptsächlich »fühlen« wollen, wo möglich 
nichts Bestimmtes, sondern nur so ganz im Allgemeinen, 
höchstens etwas ahnen von einer »poetischen« Stimmung, 
die meistens nur eine »träumerische« ist. Wird diesen das 
Kunstwerk zergliedert, so werden sie genölhigt, ihr Auge 
auf Gestaltung und Form zu hcRcn, und dadei laufen ihnen 
die himmlischen Gefühle davon : -die 
I. 



wird dein Kunstwerk genommen, wenn man so umbarm- 
herzig damit umgeht«. *j — Solche Aeusserungen richten 
sich selbst und sind schon durch das in der Einleitung Ge- 
sagte im Grunde beseitigt: die Wissenschaft will weder 
»fühlen« noch träumen«. Fast noch begreiflicher ist der 
Schreck der andern oben erwähnten Klasse, der bösen 
Künstlcrgewissen. Diese Bezeichnung drückt schon aus, 
dass damit vornehmlich die Gattung von Künstlern gemeint 
ist, welche Uberhaupt noch ein künstlerisches Gewissen 
hat und nicht etwa auf dem erhabenen Standpunkte bereits 
steht, von welchem aus man solche Üinge. wie Melodie, 
Harmonie und Rhythmus als zum Zopf gehörig ansieht. Der 
Schreck jener Leute ist aber kein anderer, als der des 
physischen Organismus, wenn man ihm noch bei Lebzeilen 
mit dem Secirmesser oder wenigstens mit allen zu einer 
lebensgefährlichen Operation nöthigen Instrumenten auf 
den Leib rückt: sie fürchten unter den Messern zu verblu- 
ten, und dagegen hilft selbst das Chloroform einiger aner- 
kennenden Redensarten nicht. Auch hierdurch kann sich 
die Wissenschaft nicht beirren lassen; wehe dem Kunst- 
werk, welches das Licht scheuen muss ! Die Lerche steigt 
jubelnd in die reinen Lüfte, der Adler wendet den Blick 
dem ewigen Urquell des Lichtes zu — mögen Eule und 
Fledermaus die Tageshelle fliehend sich in's Dunkel der 
Nacht bergen und dort der schlafenden Menschheit eine 
unheilvolle Zukunft krttebzen. Dem Hehlen Künstler, wie 
dem Kunstforscher kann nur daran gelegen sein, dass die 
Kunstwerke in das hellste Licht gesetzt werden. 

Nach dem oben aufgestellten Unterschiede der spe- 
ciellen Zwecke wird nun auch die weitere Behandlungs- 
weise eine verschiedene sein. Wir fragen daher in der- 
selben Reihenfolge : 

a» Was hat der Aestbetiker zu thun, um seinen Zweck 
zu erreichen? In anderen Künsten würde er zuerst auf die 
technische Vollendung des vorliegenden Werkes eingehen, 
die Forin getrennt vom Inhalte zuerst seiner Prüfung un- 
terwerfen, nachher übergehen zum Inhalte desselben und 
schliesslich die mehr oder weniger vollkommene Einheit 
beider in Erwägung ziehen. Eine solche im Allgemeinen 
gewiss zu machende Trennung ist aber bei musikalischen 
Kunstwerken nicht leicht vorzunehmen, weil wir, auch 



•) Derartige Einwendungen »erden 
nur weil sie 
weil sie uns 



»MI 



worden sind 



angeführt, nicht etwa 
konnten, sondern 
von einer Seile, 
der nicht 
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wenn wir den geistigen Gehall eines TonslUekes noch so 
weil verfolgen, doch niemals zu einem Gcdankeninhalt 
kommen, der in begriffsmässiger Weise zu erfassen wäre, 
weil in der Musik am wenigsten die Tonformen blos Ge- 
fiiss sind, worein mau Gedanken giessen kann, und die nur 
durch die Qualität des Gedankenstoffes etwa dies oder je- 
nes Gepräge erhallen. Es kann nicht genug hervorgehoben 
werden, dass diese Trennung von Form und Ideengehalt 
bei der Musik mit einer Vorsicht gemacht werden muss, 
welche auch jeden einzigen Ausdruck, namentlich jeden 
metaphorischen, auf das Sorgfältigste abwägt, weil das 
sorglose Umgehen mit den ftlr diese Dinge landläufi- 
gen Bildern eine unsägliche Verwirrung in die Wissen- 
schaft von der Musik gebracht hat. Sollen wir offen unser 
Rekenntniss ablegen, so meinen wir, dass man Uberhaupt 
noch nicht so weit ist, um bis in's Einzelnste hinein 
eine bestimmte Idee als Gehall eines TonslUekes zwei- 
fellos nachweisen zu können, da selbst die Ausgangs- 
punkte noch in vielen Beziehungen schwanken, da z. B. die 
von Vielen bis in's Verkehrte und Lacherliche getriebene 
Symbolik der Akkorde und Tonarten bis jetzt nicht viel 
mehr als ein eitles Spiel subjecliver WillkUr ist. Es wird 
sich daher fUr diesen Theil der Methode vorläufig noch 
kein bestimmter Maassstab aufstellen lassen, von dem nicht 
zu hoffen wäre , dass er mit der Zeit durch bessere und 
allgemeiner gültige ersetzt werde. Am sichersten wird 
man sich unserer Meinung nach auch auf diesem Ge- 
biete vor Verirrungen schützen, wenn man vom unzwei- 
felhaft Gegebenen ausgeht, und erst, w enn man dessen 
völlig Herr ist, versucht, auf dem Grunde weiter zu bauen. 
Das unzweifelhaft Gegebene ist aber die Form, oder besser 
das »rein Musikalische«. Demgcmäss ist zuvorderst 
jeder Theil des Werkes, am besten jede Periode, da diese 
im Durchschnitt das kleinste fUr sich bestehende Glied ist, 
vorzunehmen, in ihren verschiedenen Momenten, dem the- 
matischen Gehalte, der Harmonie, dem Rhythmus u.s. w., 
zu prüfen, in wie weit sich von ihr bereits ein gewisser 
Grad von Schönheit behaupten lasse. Es wird bei so klei- 
nen Theilen nicht immer möglich sein und ist auch durch- 
aus nicht nolhwendig, dass sofort ein endgültiges, festes 
Urtheil ausgesprochen werde , da Manches , was in seiner 
Abgerissenheil nicht schon ist, im Zusammenhang mit den 
andern Theilen in einem ganz andern Lichte erscheinen 
kann und umgekehrt. Nichtsdestoweniger muss ein Ur- 
iheil auch Uber diese kleinsten Glieder bereits versucht 
werden, da gerade die Bestätigung oder Verwerfung des- 
selben durch den Zusammenhang grossen Nutzen fUr die 
Feststellung des Gcsammturtheils gewährt. Ist so Periode 
fUr Periode durchgegangen, so kann man nun aufsteigen zu 
der höheren Einheit, der Periodengruppe. Hier gilt es nun 
die Constmction der Gruppe aus den einzelnen Perioden 
zu untersuchen, wozu die Ausdehnung der letzteren eben 
so wohl wie ihr inneres Verhältniss zu einander und zum 
Ganzen der Gruppe in Betracht zu ziehen ist. In diesem 
Stadium tritt nämlich schon die Frage nach der musika- 
lischen Einheit mehr in den Vordergrund, als dies bei den 
einzelnen Perioden der Fall sein konnte. Als grossere Glie- 
der des Ganzen müssen sie nolhw endig bereits eine höhere 
Art von Einheit und Abgeschlossenheit in sich bekunden, 
die Melodien, Harmonien, Rhythmen und sonstigen nach 
der Gattung des Kunstwerks hinzutretenden Bestimmungen 
müssen in Verwandtschaft zu einander stehen, sei es durch 
den Parallelismus der Gleichheit oder den des Gegensatzes. 
So nun immer weiter zu grösseren Theilen aufsteigend ist 
dasselbe Verfahren fortzusetzen , bis man zuletzt bei dem 
Ganzen selbst anlangt, wo nun die kleineren wie grösse- 



ren Theilc erst ihr gehöriges Licht und durch die bereit- 
willige Unterstützung der Phantasie volles Leben bekom- 
men können. Im höchsten Maasse wird hier das anzuwen- 
den sein, was oben schon vom Einzelnen gesagt wurde: 
jeder einzelne Punkt, welcher uns bei dem schrillweisen 
Vorgehen Anstoss erregte , muss jetzt seine Erledigung 
finden, daher müssen die Gründe zu seiner endlichen Be- 
stätigung oder Verwerfung mit einer Klarheit zu Tage tre- 
ten, welche wiederum für die Beurtheilung des Gangen 
nur höchst förderlich sein kann. Fast unvermerkt — w enn 
wir nicht eben jeden Schritt mit vollstem Bewusstsein 
thäten — gelangen wir auf diese Weise zu einer sicheren 
Entscheidung der Hauptfrage, ob das Kunstwerk schon, 
ob es ein einiges Ganze sei, das doch innerhalb der Ein- 
heit der Maunichfaltigkeit hinreichenden Spielraum ge- 
währe.*) — Mit der Erreichung dieses Zweckes ist die 
Hauptsache gethan, und so weit es sich nur um das Musi- 
kalische handelt, könnten wir die Thätigkeil des Aeslho- 
tikers für abgeschlossen erklären. Da die musikalischen 
Formen eines wirklichen Kunstwerkes eine in der Musik 
überhaupt darstellbare Idee vergegenwärtigen, so kann 
mit Recht verlangt werden, dass auch über die Bestim- 
mung dieser das Nöthige beigebracht .werde. Aus deu 
oben angegebenen Gründen können und müssen wir uns 
auf einige leise Andeutungen beschränken. Um die Gefahr, 
in Phantastereien und symbolische Spielereien zu gerathen, 
möglichst zu vermeiden, lege man sich zuerst die Frage 
vor: in welchem Moment des vorliegenden Werkes wird 
voraussichtlich die Idee am klarsten hervortreten? Die Ant- 
wort wird nach der Gattung, zu der das Stück gehört, ver- 
schieden lauten ; ist es eine Oper, so wird man sich an die 
Handlung und den Charakter der auftretenden Personen 
wenden, um von diesen Dingen den Schlüssel zur Erfas- 
sung der in der Musik ausgedrückten entsprechenden mu- 
sikalischen Idee zu holen. Da hier so feste Anhaltspunkte 
gegeben sind, so wird ein Fehlgreifen bei nüchternem Ver- 
fahren leicht zu vermeiden sein: fast ebenso leicht auch 
beim Oratorium und einfachen Liede, da in beiden eben- 
falls begriffliche Gedanken vorliegen, denen in der Musik 
etwas entspricht. Nur muss man sich hüten, die durch die 
Regriffe dargestellten Ideen in die Musik hinein zu tragen, 
statt zu untersuchen, ob sie in dieser wirklich vorhanden 
sind und, wenn sie darin sind, sie nachzuweisen. Kaum 
der Erinnerung aber bedarf es, dass liier Niehls gemeint 
sein kann, als das Aufsuchen der musikalischen Idee, 
welche eine und dieselbe mit «1er in den Texlesworlen 
gegenwärtigen sein muss, wenn das Kunstwerk echt ist. 
Weit unsicherer und schwieriger ist es, aus reinen Instru- 
mentalwerken auch nur die allgemeine Idee mit solcher 
Bestimmtheit heraus zu demonslriren , dass man nicht hei 
dem blossen »mir scheint», »auf mich macht es den Ein- 
druck«, und was dergleichen Aeusscrungen einer subjec- 
tiven Auffassung mehr sein mögen, stehen bleiben muss. 
Ueberlegl man hier die verschiedenen Elemente, Melodie, 
Harmonie, Rhythmus und Accentualion, Periodenbau. In- 
strumentation, so ist es keine Frage, dass alle die Fähig- 
keit haben, eine musikalische Idee zu vergegenwärtigen, 
allein dasjenige, worüber am wenigsten gestritten werden 
kann, was am objectivsten dem Hörer und Leser entge- 
gentritt, ist anerkannter Maassen der Rhy thmus, der uns 
die Art der Bewegung, die besondere Idee bestimm». Am 



• Cm nicht zu weit geführt zu «erden, Ul hier auf manche nahe 
liegende Punkte, die an sich wohl eine Erörterung verdienten, nicht 
eingegangen worden, t. B. wie wir aua Obigem die Maximen herlei- 
ten, nach denen der Zusammenhang der vier Sülze einer Sympho- 
nie otc. zu untersuchen ist. 
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ten wird man daher gehen, wenn n>;m ihn zuerst 
durch das ganze TonstUck verfolgt ; liegt in diesem 
Uberhaupt eine klare, einheitliche Idee, so kann sie nicht 
verfehlen, im Rhythmus sich in unverkennbarer Weise gel- 
lend zu machen. Was sich mit der Untersuchung des 
Rhythmus am leichtesten verbinden, ja kaum von ihr tren- 
nen lüsst, ist die Erwägung des Periodenbaues, welcher 
daher gleich mitgenommen werden mag, wenn auch spU- 
ter auf ihn wieder zurückzukommen isl. Nächst diesen 
beiden Elementen dürfte es für unsren Zweck am besten 
sein, die Instrumentation vorzunehmen. Wir räumen ihr 
aus dem einfachen Grunde die zweite Stelle ein, weil der 
Charakter des Klanges der Instrumente nilchst dem Rhyth- 
mus am wenigsten von blos subjeeliver Auffassung ver- 
kannt werden kann. Kreilich giebt es auch da Sym- und 
Antipathien in Menge; will man aber auf diese rein per- 
sönlichen Dinge Rücksicht nehmen, so muss man auch 
schon beim Rhythmus an irgend welcher Objeclivitüt ver- 
zweifeln, denn wir kennen Personen, welchen z. R. der 
Walzerrhythmus beinahe unerträglich ist, und so wird es 
Anderen mit anderen Rhythmen gehen. Von den noch 
Übrigen Momenten ist es unzweifelhaft, dass der Harmonie 
eine grossere Bestimmtheit innewohnt, als der Melodie, 
die ja schon durch die blosse Verschiedenheit des Vortra- 
ges einen ganz verschiedenen Ausdruck annehmen kann. 
Für das einzelne Individuum und die Stimmung desselben 
werden diese beiden Bestandteile des Kunstwerkes viel- 
leicht gerade die am unzweifelhaftesten und stärksten wir- 
kenden sein, aber eben wegen der Innerlichkeit, mit der 
sie wirken, sind sie für Gewinnung objecliv gültiger Re- 
sultate die wenigst geeigneten. Alle diese Potenzen nun 
nach sorgfältiger Prüfung zusammengefasst, werden in den 
meisten Füllen wohl dazu führen, mit ziemlicher Bestimmt- 
heil die im Tonstücke liegende Idee wenigstens im Allge- 
meinen zu bezeichnen ; ist dies aber geschehen, so bleibt 
als letzte Aufgabe zu untersuchen, in wie weit sich diese 
im Ganzen enthaltene Idee nun in jedem, auch dem klein- 
sten Theile offenbart, wie vom Meister nicht der unschein- 
barste Zug gethan ist, der nicht derselben Idee diente. 
So weil wir es mit dem TonstUck selbst und allein zu thun 
haben, lüsst sich weiter kein Zweck auflinden, die Unter- 
suchung ist daher mit der Erreichung dieses letzlen abge- 
schlossen. Was der Aestheliker noch weiter mit der er- 
langten Einsicht macht, gehört in die reine Philosophie und 
kann daher nicht hier Gegenstand der Erörterung sein. 

b; Wie für den Aestheliker, so ist auch für den Histo- 
riker nach gemachter Analyse die Form dasjenige, was 
zuerst sein Interesse iu Anspruch nimmt, aber doch in 
einer anderen Weise. Zwar wird auch er genau eingehen 
auf die Art, wie schon^iie kleineren Theile, Sitte und Pe- 
rioden, mit einander zu grösseren Gliedern verbunden sind, 
doch wird er einerseits dies nicht um seiner selbst willen 
thun, andererseits wird er sein Hauptaugenmerk auf jene 
grösseren Glieder und ihre Verbindung richten. Da er 
die Stellung eines Kunstwerkes in der Entwicklung der 
Kunst und sein Verhältnis» zum Künstler erforschen will, 
so besteht für ihn die Thüligkeil wesentlich in der Ver- 
gleichung mit den vorangegangenen und nachfolgenden 
Kunstwerken, die er zu diesem Zwecke ebenso genau wie 
(bis vorliegende TonstUck selbst analysirt haben muss. 
Welche Reihenfolge dabei zu wühlen ist, ergiebt sich aus der 
Natur der Sache. Aufsteigend von dem engeren zum weiteren 
Kreise wird das Werk zuerst in Zusammenhang mit früheren 
Schöpfungen desselben Componisten, dann mit denen ande- 
rer gleichzeitiger, endlich mit denen der Vorlaufer zu setzen, 
somit zu untersuchen sein : wie hat derselbe Künstler frü- 



her diese Fenn behandelt? wie ist sie von seinen Zeilge- 
nossen behandelt worden"? welche Weise ist dieser vor- 
angegangen, an welche hat diese angeknüpft? u. s. f. 
Ebenso ist der Verg.eich mit den folgenden zu ziehen. 
Wird diese ganze Untersuchung mit einer musikalischen 
Form zum erslen Male angestellt . so ist dabei die ganze 
Kniwickelung der Technik derselben, im weitesten Sinne 
des Wortes, darzulegen; darf diese dagegen als aus frü- 
heren Untersuchungen bereits bekannt vorausgesetzt wer- 
den, so genügt es im Allgemeinen, den Punkt der Ent- 
wicklung anzugeben, in den dieses Werk füllt, worauf 
dann gleich die specielle Beziehung hervorgehoben werden 
kann, in welcher dasselbe nun zu seiner Umgebung steht. 
Es muss demnach sorgfültig verglichen werden, wie frü- 
her in den Werken dieser bestimmten Gattung die thema- 
tische Behandlung einer Melodie beschaffen war, welche 
Harmonie darin zur Anwendung gebracht worden, welcher 
Rhythmen, welcher Instrumente man sich dabei bediente, 
und alle diese Punkte sind nach der soeben gemachten 
Unterscheidung entweder in ihrem ganzen Zusammenhange 
oder nur in ihrer Ent Wickelung während der nüchslen Ver- 
gangenheit und Folge zu behandeln. Ungleich schwerer, 
aber unbedingt noth w endig ist die Beantw ortung der Frage, 
wie die künstlerische Idee sich aJImühlig eine immer voll- 
kommenere Form geschaffen habe, bis sie auf dieser Stufe 
gerade in diese eingegangen sei. Aus einer üusserlichen 
Aufzühlung von Namen und Daten in chronologischer Folge 
kann diese Einsicht nicht gewonnen werden : hier gilt es 
vielmehr, in die Tiefen des schaffenden Geistes einzudrin- 
gen, sich in die Personen der ganzen Reihe von Künstlern, 
welche dabei in Retrachl kommen, so weit man es nur im 
Staude ist, nach einander zu versetzen und mit Zuhülfc- 
nahme alles Rekannlen dem Arbeiten der Phantasie jedes 
F^inzelnen nachzuspüren. Wir sind hier an einen Punkt 
gelangt, wo sich keine besonderen Vorschriften des Ver- 
fahrens mehr aufstellen lassen; wer die Kühigkcit , bis 
zu einem gewissen Grade in eine andere, früher dage- 
wesene Persönlichkeit und zwar die eines Tonkünstlers, 
zu versetzen, nicht besitzt, dem kann sie schwerlich durch 
Regeln von aussen zugeführt werden, der ist eben kein 
Historiker, wenigstens keiner im Gebiete der Musik. Wie 
nothwendig aber zu diesem Eingehen in das eigeuthüm- 
liche Wesen eines Künstlers die Kenntnis* aller der Süsse- 
ren Verhältnisse, unter denen er gelebt und die auf ihn 
gew irkt, ist, bedarf keines Nachweises, ebensowenig dass, 
was oben berührt w urde, umgekehrt das genaue Studium 
des Werkes zu Aufschlüssen über die Individualität des 
Schöpfers führt. Diese Wechselbeziehung muss bei jedem 
zu uniersuchenden Kunstwerke berücksichtigt werden, da 
auch im Grossen die äussere Geschichte der Kunst zu dem 
VersUindniss der inneren, die innere zu dem der äusseren 
wesentlich beiträgt. — Wie weit übrigens der Historiker 
die Untersuchung des Aeslhetikers mitmachen wird, kann 
im Allgemeinen nicht bestimmt werden, da es einerseits 
von dem jedes Mal zu behandelnden Werke, andererseits 
aber auch davon abhängen muss, wie weit der Historiker 
zugleich Kunstkritiker sein will. 

c) Kür den dritten Kall genügt es nach dem Bisherigen 
nur das in's Auge zu fassen, wodurch die Methode des Be- 
censenten von der jener Beiden abweicht, oder vielmehr, 
welche weiteren Schritte durch den eigentümlichen, hier 
vorhandenen praktischen Zweck nothwendig gemacht sind. 
Da es sich bei der ästhetischen und historischen Unter- 
suchung nur um die Wissenschaft handelte, so konnte die 
Frage ganz übergangen werden, wie viel von den einzel- 
nen Operationen etwa in eine Darstellung aufzunehmen sei 
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oder nicht ; diese Fragt* aber tritt hier gerade recht in den 
Vordergrund. Wollen wir Jemand Uber ein Gemälde un- 
terrichten, so erzählen wir ihm, was das Auge Alles auf 
der Tafel sieht und wie die einzelnen Gegenständ« zu ein- 
ander stehen. Der llilrer oder Leser einer solchen Erzäh- 
lung kann sich auch ohne das Gemälde zu sehen eine un- 
gefähre Vorstellung von demselben machen, wenn die 
Erzählung nur mit einigem Geschick gemacht ist. Statten 
wir einen eingehenden Bericht Uber eine Statue, Statuen- 
gruppe oder Uber ein architektonisches Kunstwerk ab, so 
machen wir es ganz ähnlich, wie bei dem Gemälde, ja ver- 
schaffen dem Leser wo möglich sogar eine sinnliche Wahr- 
nehmung des Kunstwerkes durch Randzeic hnungen und 
dergleichen. Was ist in der Musik zu thun, um dem Ler- 
nenden eine Vorstellung von dem zu besprechenden Ton- 
stucke zu geben? Dass ein« blosse Beschreibung mit Wor- 
ten hier nicht möglich ist, auch das Gewünschte nicht 
erreicht, ist eine allbekannte Sache: nichtsdestoweniger 
bringt die geistreichste und grundlichste Besprechung eines 
Werkes dem Leser gar keinen Nutzen, wenn ihm nicht auf 
irgend eine Weise der Zugang zu dem Werke bis zu einer 
nicht allzugrossen Entfernung geöffnet wird. Dies zu er- 
reichen durfte das beste, auch gewiss unter weitaus den 
meisten Verhältnissen ausfuhrbare Mittel sein, das Werk 
vor tlen Augen des Lernenden zu analysiren, in Worten 
dabei darzustellen, was darstellbar in Worten ist, das 
Uebrige ihm geradezu durch musikalische Zeichen vorzu- 
fuhren. Üass dies nicht unmöglich ist, wird man nicht be- 
zweifeln, wenn man bedenkt , dass es ja nur darauf an- 
kommt, die HauptzUge des Werkes wiederzugeben — wie 
man ja auch hei der Erzählung dessen, was ein Land- 
schaftsgcmälde darstellt, nicht jeden Grasbalm beschreibt. 
Instrumentation, Periodenbau, Harmonie lassen sich durch 
Worte in ziemlich hohem Grade verdeutlichen, namentlich 
fUr letztere liessen sich vielleicht Abkürzungen und Zei- 
chen einfuhren, welche allgemein anerkannt keinen Zwei- 
fel Uber das, was gehört werden soll, Uhrig Liessen. Selbst 
der Rhythmus lässt sich in Worten wohl darstellen, allein 
seine Versinnlichung durch Notendruck ist so leicht, raum- 
ersparend und so viel klarer, dass dieses Mittel unbedenk- 
lich den Vorzug verdient. Geradezu unbrauchbar wird tler 
Ausdruck der Worte fUr die Melodien , und diese mUssen 
schlechterdings abgedruckt werden, nicht aber, wie man 
es wohl hin und wieder sieht, eine aus dem Stücke nach 
Willkür des Recensenten ausgesuchte, sondern consequent 
die Hauplthemata des Werkes. Werden hier jedes Mal die 
einzelnen Theilchen oder Takte derselben mit Zahlen be- 
zeichnet, so wird es möglich sein, selbst die thematische 
Behandlung der Motive im Allgemeinen mit Erfolg zu schil- 
dern. Sind insbesondere die zu recensirenden TonstUcke 
klein, so genUgl es gewiss meislentheils , nur ein Thema, 
das den Kern des Ganzen bildet, hinzustellen. Es muss, 
meinen wir, Jedem einleuchten, dass der Leser schon durch 
wirkliche Kenntniss dieses einen Thema's einen besseren 
und richtigeren Begriff von dem Werke, das er vielleicht 
zum ersten Male nennen hört, bekommt, als durch alle 
überschwänglichen Redensarten Uber den unbeschreib- 
lichen Eindruck dieser »süsslächelnden Melodie«. Auch 
hier kann der Grad der Ausführlichkeit nicht vorweg ab- 
gemessen werden, weil äussere Verhältnisse in unbere- 
chenbarer Weise einen zwingenden EinOuss Üben können ; 
allein auch nur wenige Schritte auf dem bezeichneten Wege 
fuhren weiter, als das Zurücklegen der ganzen Strecke 
des falschen Weges. Möge man die Analyse so kurz fassen, 
wie nur möglich, möge man es bei einer noch so kleinen 
Skizze bewenden lassen, nur sorge man dafür, dass die 



ZUge tlieser Skizze scharf und deutlich geführt sind, dass 
die Hauptsache Jedem zum Verständniss gebracht ist. 

Zum Schluss seien uns nur noch wenige Bemerkungen 
gestaltet. Von literarischen Hülfsmitlc In fast ganz abge- 
schnitten, sind wir nicht in» Stande gewesen, uns genau 
zu unterrichten, wo mancher der hier ausgesprochenen 
Gedanken schon früher geäussert ist; dass Manches schon 
sonst gesagt ist, haben wir wohl in der Erinnerung. Aber 
wäre in dem Gesagten auch nichts wesentlich Neues 
enthalten, so wollen wir zufrieden sein, wenn die Zu- 
sammenstellung der zerstreut aufgestellten Grundsätze, 
welche selbst unseres Wissens noch nicht gemacht war, 
tler Sache, um die es uns ganz allein, zu lliun ist, eini- 
gen Nutzen bringen kann. Dass noch Manches hinzugefügt, 
gebessert, weiter ausgeführt werden müsste, verhehlen 
wir uns nicht, allein tlie mannichfachsten Verhältnisse hin- 
derten uns, im Augenblick mehr zu geben. Wir hoffen 
unseren Vorsatz : an einem Beispiel zu zeigen, wie das Ge- 
sagte von uns gemeint sei, bald ausführen zu können. 

'Scblussbcinerkung der Hrdactlon 

Wir haben dem obigen gewiss sehr anregenden Auf- 
satze nur Weniges beizufügen. Aus den letzten Absätzen 
desselben wird der Leser entnommen haben, dass der 
Verfasser keineswegs fordert, es müsse die ganze Unter- 
suchung, die der Beurtheilende vorzunehmen hat, den*, 
lesenden Publikum weitläufig vorgeführt werden. Das 
würtle weder dieses selbst, noch eine an bestimmte 
Raumverhältnisse und an eine bestimmte Erscheinungsfrist 
gebundene Redaction passend linden. Er fordert aber 
mit Recht, dass auch in der kürzesten Recension tler w e- 
scntliche musikalische Inhalt dem Leser tiar- 
gestellt werde. Schwierig erscheint uns die Sache nur 
gerade bei grösseren, complicirten Werken. Dem Leser 
ein solches so weil zu beschreiben, dass er eine Vorstel- 
lung davon erhalle, grenzt nahe an die Unmöglichkeit. 
Es kommt hier initiier darauf an, auf was für ein Publikum 
der Recensent rechnen darf. Ist es ein solches, wie es 
eigentlich sein sollte, welches nämlich selbst mit allem In- 
teresse den Erscheinungen folgt, sie also selbst kenut, 
dami wird die Darlegung der ganzen Rechnung, die Auf- 
zählung und Kritik aller Seiten tles Kunstwerkes wohl er- 
lassen werden können. Der Recensent w ird den gesunden 
oder kranken Kern desselben enthüllen und dem Leser 
Uberlassen, mit Hülfe tler Recension sein eigenes Urtheü 
zu bilden. Denn das scheint uns sicher, dass ein Kunst- 
werk seine tausend Seilen hat, von denen es betrachtet 
werden kann. und wiederum eine einzige, die aber ent- 
scheidend ist. Gelingt es dem Recensenten diese als 
gesund oder krank darzulegen, tr^\ er hierin tlen Nagel 
auf den Kopf, dann wird er mehr wirken, als wenn er die 
Sache von allen möglichen Seiten beleuchtet . aber in tlen 
Kern nicht eindringt. — Kann der Beurtheilende auf ein 
solches Lesepublikum nicht rechnen, sollte dieses etwa 
blos amüsirt sein wollen oder nicht selbst mit erleben und 
mit denken, — dann freilich ist er der Phrase Uberliefert, 
oder er schreibt und wird nicht gelesen. 



Kritische Anzeigen. 

C. Reinecke, Mirjams Siegesgesang T Concertarie für So- 
pran mit Begleitung des Orchesters. Op. 74. Leipzig, 
Breitkopf und* Härtel. 
D. Dieses Werkchen macht im Ganzen den Eindruck einer 
slegenheitscomposiüon, giebt aber als solche von dem 
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Geschick des Verfassers in Erfindung und Gestaltung, 
was er schon so vielfach bewahrt hat, wiederum ein rühm- 
liches Zeugniss. Den Text bildet eine freie Bearbeitung 
des hekannten Siegesliedes im allen Testamente ; ein kur- 
zes Becitativ von frohem , dabei kräftigem Ausdrucke lei- 
tet ein, dann beginnt {% Takt C-dur, der Siegesgesang, 
in manch artigem Bhythmus ; 
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wan-dell mit F'au-ken das .Scbilfineer ent- lang- 




ete. 



mit Pizzicatobegleitung und Harfe. Für besonders bedeut- 
sam oder gar neu wird niemand die Melodie ansehen ; ge- 
wisse Wendungen, in welche der Componist vielleicht ihre 
Eigentümlichkeit gesellt wissen mochte, das f des ersten, 
«las d des zweiten Taktes scheinen uns sogar die Kraft des 
Ausdrucks etwas zu schwächen: doch schlügt dieselbe in 
ihrem Bhythmus und der Färbung in der Begleitung einen 
festlich-triuniphirenden Ton an, den das ganze Stück mit 
Glück festhält. Nach dem ersten Schlüsse auf A-moll be- 
ginnt ein pathetischer Seilensalz , der die Erwähnung der 
Niederlage enthalt, und an dessen Schlüsse die Worte »wie 
eitel ihr Btlhtnenu, »der Herr hat gesprochen, und unter 
im Schilfmeer ging Beitcr und Boss« in eindrucksvoller De- 
clamation hervorgehoben werden, Uber welche die getheil- 
len Cello's und Bratschen ein düsteres Colorit verbreiten. 
Von neuem setzt das Hauptmotiv ein und führt, nach 
einer andern Schlusswendung, zu einem gewichtigen, ge- 
tragenen »Ehre dem Herrn«, welches auch weder melo- 
disch noch harmonisch Ungewöhnliches bietet, in letzterer 
Beziehung nuch von Schumann'schen Anklangen nicht frei 
ist : doch w irkt es an seiner Stelle sehr und hier muss her- 
vorgehoben werden, wie geschickt der Componist verslan- 
den hat. in dem kleinen Bahmen dieses Stückes einheit- 
liche Gestaltung mit Mannichfaltigkeil im Einzelnen zu 
verbinden. Mit den Worten »Sein Hauch unser Schwert« 
wird der Ausdruck belebter; nach den Worten »Keiner 
entrann» folgt ein kurzes Becitativ erzählenden Inhalts; 
nach demselben setzt das Hauptmotiv in B-dur ein, durch 
C-moll werden wir nach C-dur zurückgeführt; der Aus- 
druck des Triumphes steigert sich bis zum Schlüsse, wo 
die Blasinstrumente noch einmal die Melodie bringen, die 
Singstimme einen kühnen Lauf auf das hohe c macht, sich 
auf demselben einen Takt lang halt und trillernd schliesst. 
So bekommt zum Schlüsse auch die Bravour ihr Bechl. 



Oscar Weil, 

zig. Dreitkopr und Härtel. 



pour le Piano. Op. 3. I.eip- 



Phanlasiestückc für das Planoforte. Op. 4. Derselbe 

Verlaß. 

Fliegende Blatter. Leichte Stücke für das Pianoforte. 

Op. 6. Derselbe Verlag. 

Die Opuszahlen wie der ganze Charakter dieser Stücke 
lassen den Anfanger erkennen. Zwar nicht einen solchen, 
der noch blind und ziellos umherirrt und den gemttssen 
Ausdruck dessen, was ihn innerlich bewegte, nicht zu fin- 
den wUsste : im Gegenlheil müssen wir Demselben Maass- 
ballung in den Mitteln und bestimmten, ausgesprochenen 
Styl nachrühmen, Vorzüge, die sonst Erstlingswerken nicht 



eigen sind. Wirschreiben dies, abgesehen vonguler Schule, 
den Mustern zu, die sich der Componist sichtlich vorgesetzt 
hal. lind zwar sieht mau bald an den Motiven und ihrer 
harmonischen und rhythmischen Behandlung, dass auch 
ihm die neuromantische Schule das Element ist, in wel- 
chem er lebt und Alhem schöpft, und welches ihn zu die- 
seneigenen Schöpfungen angeregt hat: und es scheinen ihm 
in dem ersten Hefte Chopin, in dem zweiten Schumann und 
seine Nachfolger als Muster vorzuschweben. Freilich sehen 
die Nachbilder im Vergleich zu den Mustern etwas blass 
und farblos aus: es ist besonders eine Seile, die des wei- 
chen und süssen Ausdrucks, welche des Coraponislen eige- 
ner Individualität am meisten zu entsprechen scheint, 
welche sich denn auch wie ein rolher Faden durch die 
siimmllichen Stücke hindurchzieht und ihnen einen Ge- 
sammtcharaklcr verleiht, den'einer im Ganzen etwas uber- 
massigen Zartheil und Weichheil. Auch in der Handha- 
bung zeigt sich eine gewisse Befangenheil und Unsicherheit 
frei aufzutreten und mit Bewusstsein zu gestalten: die Me- 
lodien, sind sie gleich mitunter recht anmuthig und sang- 
bar, entbehren doch jedes freieren Schwunges und jeder 
intensiven Kraft ; auch weiss ihnen der Componist keine Man- 
nigfaltigkeit zu geben und sie durch Wechsel mit Seilcn- 
siitzen und hinzukommenden Motiven zu heben , was doch 
auch in diesen kleineren Formen z. B. Schumann sehr wohl 
verslanden hat ; dieselben Melodien, ja in manchen Stücken 
ein und dasselbe Motiv, bilden in fortwährender Wie- 
derholung und Verarbeitung den Bestand eines ganzen 
Stückes und dies macht viele derselben eintönig und leer. 
In der Harmonienbildung verruth er viel Sinn fUr das Ein- 
schmeichelnde und Wohllaulende, lasst sich aber hier mit- 
unter verleiten, durch Gegenbewegungen und Durchgange 
harmonische Folgen hervorzubringen, die mehr auf Com- 
bination und Berechnung, als auf Eingebung des Gefühles 
beruhen. Ob der Componist zu eigentlicher musikalischer 
Arbeit Fähigkeit besitzt, kann nach den kleinen begrenz- 
ten Formen, worin er sich uns bis jetzt zeigt, kaum beur- 
theill werden: und wenngleich die meisten der Stücke 
Interesse für des Verfassers Talent abzugewinnen wohl 
geeignet sind, so müssen wir doch in seinem Interesse 
wünschen, dass derselbe aus diesem mattherzigen, süssen 
Tone herauskomme und mit mehr Kühnheit und Freibeil 
auftrete, wenn er auch nur als Claviercomponisl sich Gel- 
lung verschaffen will. 

Nach diesen Bemerkungen brauchen wir über das Ein- 
zelne nichl viel mehr zu sagen. Die Tanze Op. 3 'G-dur, 
A-moll, C-moll, C-molli erinnern, besonders der zweite, 
an Chopin's Mazurken; freilieh sind sie von der Genialität 
Chopins weit genug entfernt. Der vierte ist rhythmisch 
eigenthümlich durch den Gegenschlag der linken Hand auf 
dem zweiten Viertel : doch auch das wird durch die Con- 
sequenz, mit der es bis zu Ende ausgeführt wird, mono- 
ton. Von den Phanlasieslückeu lOp. 4; heben wir das 
zweite (B-dur, */«) wegen seiner anmuthigen Melodie her- 
vor: hier ist es aber, wo er die Wirkung derselben ein- 
mal durch eine Gegenbewegung nicht hebt, sondern be- 
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Audi das erste Stuck */• F-durj ist leicht gewebt und 
anmulhig; die drei letzten schwächer, dos letzte ;Ü-dur) 
ganz malt und leer. In den fliegenden Blattern Op. 6 
ist die Form noch kleiner und noch weniger Veranlassung 
für den Componisten, einmal kraftig aus sich herauszutre- 
ten. Wir liehen unter den H Nummern dieses Heftes Nr. 6 
(D-tnoll) hervor, welches einmal etwas fester und kraf- 
tiger einherschreilet und nicht ohne Charakter ist; dann 
auch Nr. 10 iC-mollj , welches von anmuthigem, etwas 
träumerischen Ausdrucke ist und durch das Concertiren 
von Bass undDiscant Interesse erregt. In mehreren Stücken 
(Nr. 7, 8j verletzen wieder, bei aller Einfachheit der Me- 
lodie, gesuchte und forcirte Harmonien ; Uber die andern 
ist wenig zu sagen: nur begreifen wir nicht, was bei dem 
Walzer Nr. 1/ die L'eberschrift tanzlustig soll, da dies 
zu den vielen SyncojH'n, durch welche das erste Viertel 
fast immer verdeckt wird, wenig stimmt. — Sollen wir 
noch etwas hinzufügen, so wäre es das, dass es uns scheint, 
als würden auf einer gewissen Stufe der technischen 
Bildung diese Stücke nicht ohne Nutzen anzuwenden sein : 
technische Schwierigkeiten bieten sie im Ganzen nicht und 
wollen doch alle gleiehmüssig und fein vorgetragen sein. 
So möchten wir sie also für den Unterricht recht angele- 
gentlich empfehlen. 

Fr. Kiel, z Impromptus p<iur lc Piano. Op. <9. Berlin, 
Schlesinger. 

Diese beiden Stücke bilden zu den vorher besproche- 
nen einen rechten Contrast. Auf den ersten Blick sehen 
wir, dass wir es mit einem reifen Talente zu thun haben, 
welches Leichtigkeit und Fluss der Erfindung mit wirk- 
lichem Geschick der Factur verbindet. Wir sagen dies 
ganz ohne Bücksicbl auf die grosseren Leistungen, durch 
welche Kiel in letzterer Zeit entschiedene Erfolge errungen 
und in der Kritik zwar verschiedene Beurtheilungen , aber 
überall Anerkennung einer nicht gewöhnlichen Begabung 
gefunden hat. Wir nehmen darauf für jetzt keine Rück- 
sicht, sondern halten uns lediglich an's Vorliegende. Da 
tritt uns gleich in dem ersten Stücke (Des-dur%, Andante] 
eine freie, ausdrucksvolle, weit ausgespannte Melodie ent- 
gegen, mit interessantem, originellem Abschlüsse, in einem 
zweiten Theile geschickt und fliessend weitergeführt, mit 
hübschen Passagen geschmackvoll umkleidet: dann folgt 
ein etwas bewegteres Trio, mit kühnen aber nicht un- 
schönen Modulationen, in seiner Vollgrifiigkeit technisch 
sehr dankbar; darauf wird die erste Melodie wiederholt. 
Uns scheint schon das Trio im VerhMlniss zum ersten 
Theile etwas kurz geralhen, das Motiv desselben fordert 
entschieden zu feinerer Verarbeitung auf: und dass nachher 
nur der erste Theil des Hauptsatzes, und nicht der ganze 
wiederholt wird , ist sicher verfehlt und stört das Eben- 
maass sehr. Und wenn auch bei aller Eleganz und allem 
Schwünge der Melodie nicht geleugnet werden kann, dass 
ein Anflug von Salonluft das Ganze durchweht, so wäre es 
doch im höchsten Maasse ungerecht, das schöne Talent und 
die gute Schule des Verfassers nicht mit Freuden aner- 
kennen zu wollen. Das zweite Stück (Presüssimo, '*/, 
As-durj mit seinen rollenden Achtelliguren ist technisch 
und in der Arbeit noch interessanter, voll Leben und Be- 
wegung, voll feiner Züge hinsichtlich der Modulation und 
imitatorischen Arbeit; die Gestaltung ist keine so feste, es 
kommt nicht zu festen Themen und dadurch bleibt der Ge- 
sammteharakter ein unbestimmter, phantastischer. In der 
Harmonie wird zuweilen dem Spieler viel zugemulhet, 
z. B. S. 3, 




eine Stelle, die unser Ohr nicht vertrügt, obgleich wir 
nicht so pedantisch sein wollen, dem Comp.. nisten eine, wie 
uns scheint, naheliegende Acndorungvorzusehlagen. Uebri- 
gens ist das Stück so schwer, dass seine Ausführung Weni- 
gen der Intention des Componisten gemäss gelingen möchte. 



Berichte. 

Dresden. S. Sie wünschen von mir kurze Berichte mit 
summarischem Urthril über das hiesige Musikleben. Gestalten 
Sie mir, dass der erste eine Ausnahme davon mache und sich 
etwas ausführlicher über unsere Stadt selbst und deren musika- 
lische Institute und Leistungen verbreite. Der Leser kennt < 
ein für alle Mal den Boden , auf dem wir uns hier 
weiss, was er von unseren Kunstzustünden zu halten hat ; und 
mir erwächst der Vortheil, mich bei meinen spateren Mitthei- 
lungen nicht immer von Neuem auf diese allgemeinen Yoraus- 
selzungen zurückbeziehen zu müssen. 

Dresden hat eine schöne Natur und seine Bevölkerung, wie 
die Sachsens überhaupt, ein Uebergewicht an Gemüth. Die 
landschaftliche Schönheit macht die Leute »aiishäusigi (wie man 
in Westfalen sehr bezeiclmeud sagt.i , fordert sie zu Spazier- 
gängen und Landpartien auf, erklärt den massenweisen Be- 
such der öffentlichen Lokale, der Gartenconcerte u. s. w., er- 
klärt die Gewohnheil, Sommerwohnungen auf den nahegelegenen 
Dörfern oder Villen zu beziehen. Der Gemüthszug im hiesigen 
Volkscharakter giebt der BevöUcerung jene Freundlichkeit. Zu- 
vorkommenheit , Liebenswürdigkeit, die für die Dresdener 
sprüchwörtlich geworden ist, entfremdet sie aber auch geistigen 
Interessen, erschwert ihnen das Sichabsch Hessen nach aussen, 
die Gonccntratiou auf sich selbst. Beide Umstände bewirken es, 
dass Dresden wesentlich ein Ort des Genusses, des Wohllebens 
ist, nicht der Arbeit, der Forschung, der Production. Statt der 
Luft der Intelligenz, die sich z. B. in Berlin bis zu abstossender 
Kälte, zum hämischen Volkswitz steigert, lagert sich über unse- 
ren Ort die Gemüthlichkeit. Das geistige Niveau Dresdens steht 
im Ganzen nicht sehr hoch, hart Holz wird hier nicht gehauen. 
Neues und Bedeutendes selten zu Tage gefördert. Unter den hie- 
sigen Gelehrten ist kaum Einer, der selhstsUlndige Forschungen 
anstellte und wissenschaftliche Originalwerke schriebe, kaum 
Einer, der einen deutsrhen, einen europäischen Ruf geniosst. 
Ein literarischer Verein zum Behufe wissenschaftlicher Vorträge, 
Specialsludlen, Kritiken u. s. w. und mit der Veröffentlichung 
seiner Originalarbeiten fehlt uns hier gleichfalls. Die hiesige 
Malerakademie respräsentirt nicht, wie die analogen Anstalten 
Düsseldorfs, Münchens, Berlins, eine eigentliche Schule mit aus- 
gesprochener Richtung, sondern huldigt priliciplos einem be- 
quemen Eklekticlsmus. Die Benutzung der königl. Bibliothek 
Seitens des Publikums ist im Ganzen spärlich, unter den Be- 
suchern der Gemäldegalerie sind die Fremden bei Weitem in 
der Ucberzahl und der Besuch des Theaters ist, wie überall, 
mehr Sache der Mode, der Ehre, der Unterhaltungssucht, als 
ästhetisches Kunstbedürfniss. 

Auch In musikalischen Dingen herrscht das gemüthlichc Be- 
Origiualproduction als technische 
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Ucbung und Ausführung, weniger bestimmte Richtung als ge- 
selliges Amüsement. Gute Musik hört man verliällnissmässig w e- 
nig, dafür aber viel Salon- und Unterhaltungsmusik. Wie ander- 
wärts, eultivirt man auch bei uns mit Vorliebe das Planofortc; 
der Gesang dagegen, besonders der häusliche Liedergesang, 
(.vhürt zu den Seltenheiten, Schubert, Schumann und Franz 
>uid in den Familien ziemlich unbekannte Grössen. An der Spitze 
der öffentlichen Corporationen und Anstalten stehen die küuigl. 
Capelle und die Oper. Beide würdig, ja durch einzelne Persön- 
lichkeiten meisterhaft vertreten, ihre Leistungen nie verfehlt 
oder gar schlecht, vielmehr im Ganzen immer edel und genuss- 
reich. Gegenüber dem Stabilismus z.B. der Münchner Odeons- 
concerte'j und der Berliner Operncapelle verdient es Anerken- 
nung, dass die hiesige auch Werke der neuesten Zeil in die 
Programme ihrer Symphonie- und Quartcltsoireen aufnimmt 
und dem Publikum wenigstens Urlheil und Vergleich mit den 
Werken der Classicilül möglich macht. Die kleineren Privat- 
orchester, welche fast taglich in den bessern öffentlichen Loka- 
len spielen, machen zwar die rlassischen Tonwerke populär, 
neulralisiren aber diese Wirkung wieder durch die massenhafte 
Tanz- und Salonmusik, womit sie dir Programm füllen. Das 
Publikum vom Schluchten zu entwöhnen und allmUhlig für gute 
Musik allein heranzubilden, gehört nicht zu ihren Aufgaben: 
sie wollen allen Ständen etwas bieten und durch möglichst 
starke Frequenz sich den pccuuiären Gewinn sichern. Auch 
unter den Gesangvereinen, gemischten wie männerstimmigen, 
thut sich keiner hervor, der unentwickelte Dilettantismus ver- 
hindert gediegene Leistungen und die Ausführung grösserer 
Tonw erke : das geistliche »Palmsonntags-Concert«, w ird nicht in 
einer Kirche, sondern im Hoftheater gegeben und vom Opern- 
personal mit blosser Beihülfe der sUidlischen Vocalvereine aus- 
geführt. Die beiden musikalischen Bildungsanstalten , das »Con- 
servatorium« und die »Lehranstalt für Tonkunst« bekunden in 
ihren halbjährigen Prüfungen, dass sie ihren Aufgaben in erfreu- 
licher Weise genügen ; dass man aber das ilslhetische und kunst- 
geschichtliche Element in ihrem Lehrplan vermisst, ist ein ge- 
meinsamer Mangel der meisten Anstalten dieser Art. Amtreuesten 
spiegelt sich der musikalische Lokalgeisl im»Tonkünstlcrvereine«. 
Dieser hätte, wenn er nicht ein blosser Ensemble- und Con- 

! certv crem sein will, am ehesten die Pflicht, die wissenschaft- 
liche Seite der Musik hervorzukehren und dadurch ein Gegen- 
gewicht gegen die maass- und sinnlose Productivilät der heu- 
tigen Musik, gegen die Fluth blosser Aufführungen in unserer 
Stadt, gegen die überwiegend execulive Beteiligung der Ver- 
einsmltglieder selbst zu gewinnen. Aber diese Seite ist im hie- 
sigen Tonkünstlerv crcin fast gar nicht vertreten, während z. B. 
in Berlin keine Zusammenkunft dieser Gespllschaft ohne einen 
sreeigneten Vortrag und dessen sofortige Durchsprechung v or- 
übergeht. Unser Verein dagegen versammelt sich nur um zu 
spielen und — in seinen passiven Mitgliedern — das Vorge- 
tragene anzuhören ; ein Unheil, eine Frage über das Gehörte 

1 äussert sich nur schüchtern und ausnahmsweise im Privatge- 
sprärh : die Pausen zwischen den vorgerührten Stücken füllen 
sich mit ganz beliebiger Unterhaltung über unmusikalische 
Aeusserlichkciten, hannlose Personalien u. s. f. Gerade dieser 
Tonkünstlerv erein müsslp dem blos passiv en Musik hören ein Ge- 
gengewicht bieten . durch Anregung des musikalischen Denkens, 



*) loser Cnrrespondenl hatte hier auch das Leipziger Gewand- 
haus fienannt ; wir glaubten dasselbe nicht stehen lassen zu dürfen. 
Denn einmal ist der »Stabilismus« nicht da» schlimmste Lehel dieser 
Anstalt '>ie unsere Leser aus Nr. i dieser Bl. wissen), dann aber ist 
der Vorwurf heule auch nicht mehr so begründet wie vor Jahren. So 
hat man ja erst vor Kurzem Kiel s Bequicm hier zur Aufführung ge- 
bracht. Dass aber das Gewandhaus kein Institut für Evperimente 
sein darf, sondern für echten reinen Kunslgenuss. damit wird ja auch 
unser Herr Correspondent einverstanden s«io. D. Red. 



durch Heranbildung des musikalischen Urtheils , durch Be- 
sprechung musikalischer Principienfragen , durch Miltbeilung 
ästhetischer 'Grundanschauungen u. s. w. Aber für Dresden, 
wo es an (wissenschaftlichen und namentlich rede -gewandten 
Capacitälen fehlt, Ist der Verein gerade in dieser Fassung 
charakteristisch. 



Leipzig. S. B. Nachdem wir in der vorigen Nummer unser 
Verhältnis zu den Gewandhausconccrten näher dargelegt haben, 
kehren w ir jetzt zur einfachen Berichterstattung zurück , dem 
Leser überlassend , nach Mittheilung der weiteren Programme 
zu beurtbeileu. in wie w eit die Dlrection guten Willen zu haben 
scheint, den Wünschen nach einheitlicheren und strengeren 
Programmen gerecht zu werden. 

Das II. Ahonnemenlconcert im Gewandhause (8. Januar) 
fand bei noch nicht völlig hergestellter Gesundheit des [Herrn 
C. Beinecke unter der Direction des Herrn David stall und 
brachte an der Spitze Mozart's Ouvertüre zur Zauberflöte in 
selbstverständlich feiner und schwungvoller Weise. Frau Rüb- 
samen- Veith fand darauf Gelegenbeil, sich durch den etwas 
breiten aber einfachen und musikalischen Vortrag einer Arie 
mit Recitatlv aus «Figaro s Hochzeit« (»Endlich naht sich die 
Stunde«) vielen und gerechten Beifall zu erwerben. Schade, 
dass sie bald darauf durch Ausführung einer Händcl'schen Arie 
(aus »Esther« : »Der Kün'go Herr u. s. w. llallelujaa) den guten 
Eindruck wieder verwischte. Unbegreiflich bleibt uns bei die- 
ser Ausführung, der man den Namen »Gesang« nicht mehr bei- 
legen kann , der absolute Missgriff im Tempo. D i e Bravour- 
sängerin, welche die Passagen dieses llalleluja in diesem Tempo 
erstens herausbringt, dann aber auch den Charakter des 
Stücks festhält, miisste erst wieder geboren werden. Nun wird 
man nicht verfehlen zu sagen : »Unsren heutigen Sängern feldt 
die Coloraturfertigkeit, die zu Händel gehört. « Es ist aber nicht 
dem so: Wir sind vielmehr der Ansicht, dass Frau Rübsamen- 
Veith genügende Coloralur besitzt, aber dass sie entweder nicht 
weiss, wie eine solche Arie gesungen werden muss, oder das« 
ihr Niemand vernünftigen Rath gegeben hat. Versuche die ge- 
schätzte Dame einmal die Arie um so viel langsamer zu nehmen, 
als nölhig, um jeden Ton mit v oller Klarheil und Bestimmtheit 
hervorzubringen. Wir wetten, binnen 2* Stunden singt sie die 
Arie ganz annehmbar •). — HerrE. Pauer aus London erfreute das 
Publikum durch seine bereits ziemlich allgemein bekannte 
Leistung im Es dur-Concerl von Beethoven. Wir glauben jedoch 
dieses Werk schon sicherer und vollendeter v on ihm gehört zu 
haben. Von den zwei kleinen Stücken, die er noch spielte: 
Bdur- Variationen (Impromptu) von Schubert und ein selbst- 
componirtes Saltarello, — vermochte nur das erstere wärmeren 
Aulheil zu gewinnen. — Den zweiten Theil bildete Mendels- 
sohn's ew ig junge Musik zum »Soromernachtstrauin«, und zw ar 
wurden diesmal blos die Musikstücke gegeben, ohne ver- 
biudeudes Gedicht. Die Tempi schienen uns auf der äusser- 
sten Linie des Möglichen zti stehen ; namentlich wollte uns 
das Notturno gar zu unruhig erscheinen. Bei demselben war 
es auch auffallend , dass Herr David gleich in den ersten Tak- 
ten zusehends schneller wurde, als ob es ihn bei einem 
ruhigen Tempo nicht litte. Warum man bei dem Intermezzo 
ganz unbefriedigend mit dem C-Akkord abschloss, ist uns nicht 
klar. Besser wäre doch w ohl bis Seite 80 Takt 8 der Partitur 
fortzufahren. 



•) Wir sehen eben in dem von J. Maier bei Breitkopf und Hirtel 
herausgegebenen Clavierauszuge dieses Oratoriums, dass das Tempo I 
des Halleluja wohl mit •Presto, aber ! - 84 angegeben ist. Das 
gi*bt aber ein gerade noch einmal soTangst mes Tempoalsdas 
war. in welchem Pr»u Rubsamen-Veilh die Arie wirklich sang. 
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In Herrn v. Bülow'e zweiter »Soiree für altere und neuere 
Claviermusika (10. Januar}, welche wir uirhl besucht haben, 
spielte derselbe laut Programm folgende Piecen : I ) Suite D-oioll 
Op. 9< in vier Theilen von J. Haff, i) a. La Leggerezz.i, b. 11 
Capriccio, au« Up. 51 von J. Moscheies, c. Spinnlied au« Wag- 
ners Holländer, d. Valsc- Impromptu, von F. Liszt. 3) »ritte 
Fantasie, C-moll, von W. A. Mozart. 4} Sonnte, Op. MO, 
As-dur, von L. van Beethoven. ■] Don Juai 
F.' Liszt. 



Nachrichten. 

Der Berliner Domchor hat in seinem 

folgende Werke zur Aufführung gebracht : »Tu es Petrus» 
von A. Scarlattt, »Adoramusa für Männerstimmen von 0. B. Mar- 
tini, »Crucitixus* von Ca Idar • (neue Bearbeitung von Tcschner), 
Arie aus Handel'« »Messias« (Frl. M. St ruh i;, Motette von Ham- 
merschmidt, Chor für Sopran und All aus der Cantale: »Christ 
lag in Todesbandcn von J, S. Bach (der ausgeführte Grundhass von 
W. Rust), Motette von J. C.Ii. Bach, Duett aus Mendelssohns 
»Lobgesang» (Frl. Strahl, Hr. Otto;, Psalm i von Mendelssohn. 



Im letzten A banne tuen t- Concc rt in München 
Bcelhotcns Pastoral-.Sjmphonie aufgeführt. Münchner Blatter he- 
haiipten, Beethovcn'sclie Musik fände »von der dortigen Hofkapclle 
eine Ausführung . die keine Conrurrenz zu scheuen buhe, ktium die 
des Pariser Conservntoriums.. — In demselben Concerte »pielte Herr 
A. KOtnpol aus Hannover Composltlonen von Spohr und David, und 
wurde »mit Beifall uliers. ImtteU. 

Auch tlas kle i ne sac bsische St ad Ii- he ti II err u h ut hat 
seine »Soireen für Kammermusik», die IlcrrSUdlmusikdirertor Neu- 
bauer veranstaltet. 

Der Grossherzog von Oldenburg bat, in Folge der dorti- 
ligen Aufführung des Oratoriums »Gideon» von L. Meioardus in Clo- 
gau, demselben den Khrenlitel »Musikdirector» verliehen. 

Eine neue Oper »Concino Conrini» von dem 
nisten Thomas Loewe ist In Prag gegeben worden. 

Dr. Ad. Kullak in Berlin,! 
gestorben. 

In \ ca pol ist die »Stamme vonPortici«! 
Hindernissen in Scene gegangen. 

Palestrina inCoburg StadlcanUir Böhm daselbst soll in Be- 
griff stehen, nach dem Beispiel des Salzunger Kirchenchors ein Gesang- 
institut zu gninden. und hat am Ncujahrstagc einen kurzen Chor vou 
Palestrina für Knabenstimmen in der Kirche zur Aufführung gebracht. 



ANZEIGER. 



[*7] In meinem VerInge erschien soeben : 
Esehmann, J. C, Musikalisches Jugend -Brevier. Eine 
von 270 Tonstucken aus den Werken von Jos. Haydn, 
zart, L. van Beethoven etc. und aus dem deutschen V 
Schatz für das Pianoforte zu zwei und vier 
in fortschreitender Stufenfolge geordnet. 
Erste Abt heilung 

Heftl. »OSgr. 
Zweite Abt heilung: Spaziergange durch den 
Volksliederwald. Vierhändig. Op. 4t, Heft L 
Weissenborn, E. , Op. it. Scheiden. Walzer für das 
zu 4 Händen arrang. 17'/, Sgr. 

Op. 17. Beisclieder. Walzer Tür das Pianoforte. ti 

Cassel, im Januar 4 86 J. 



Anthologie 

W. A. Mo- 
olkslieder- 



Op.40, 



deutschen 
»5 Sgr. 
Pianoforte 

% Sgr. 



ET 



Neue Musikalien 



im Verlage von Friedrich 



in Leipzig. 

nir. Her. 

Violoncells ohne 



Becker, D. •., Op. 16. S Duetten Tür i 

Daumenaufsatz 

Op. 4 7. i Sonaten (leicht ausführbar] f. Pfte. Nr. 4 

(C). 45 Ngr Nr. * [Am.^iOjJgr. 



■.Ti, 



Nr. 4 , 



Op. «58. 
(Ecoleconcertante). 4S 

Pfte. a 4 mains 

lanil, I., Op. Ii. i Eludes caracteristiques p. PfU 

L'Ondine. 4 7% Ngr. Nr. i, La Ftleute. 44% Ngr. . . 
L&ndwehr, J., Op. 4 4 . Vne premirre rencontre, p. Pfte. 
Lyaberg, Gh. I., Op. J ht du- Berge (Sur la Montagne] Lied 

für * Männerstimmen. Part. u. Stimmen . . . . 

Op. ti. UyUe p. Pfte. arr. ä 4 mains . . . . 

Op. «8. La Ballerina. Caprice de genre «rr. p. Pfte. 

• 4 mains 

0 Kelly, JM~ Op. 48. Napfe». Tarantelle p. Pfte. . . . 
■ethfesiel, A., Op. tos. Da* deutsche Lied für Solastim- 

menu. MUniierchormitSAIthürnern.Tenor- 

h or n u. B assluba (od. Pf lc.). Part. u. Singst. . . 
Kelchard t, G., Op. it. Nr z, Das Lied vom allen tritt, für 

Bass-Solo u. BrumrasUmmcn. Part. u. Stimmen . . . 
BJchardl, B., Op. 7. Andante con moto. Pastoralo p. Pfte. 

Op. 74, 4" Tarantelle p. Pfte 

Rlehardl, Br., Op.59. Walisische Phantasien f. Pfte. Nr. 4, 

Nord- Wal« 

Op. «4, Da« KcAo com Lusern, f. Pfte 

— — Op. 6«. Der Knab' vom Berge, f. Pfte 

Op.63. Was sagen denn die wilden Wogen? Duett von 

Glover, f. Pfte. überlr 

Op. 67. Nr. t, Louise. Notturno für Pfte 



4 40 



4 45 
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Rlehardl, Br., Op. es. Des Sommers Btumen sind dahin. 
Lied von Hay , f. Pfte. tlhertr 

Thoma«, G A., Op i. Etüden zur Ausbildung der Pcdal- 
teclinik, f. Orgel. Heft 4 

TogtJ.. Op. so. Die Mai- Glocken Charakteristisches Ton- 
stück f. Pfte 

Wlnterberger, A. , Op. 40. io Gesänge f. s. (od. T.) mit 
Pfte. geh 

Idcm einzeln. Nr. 4 , ZK« Ktostfrnetke , •"» Ngr. Nr. i, 

Ständchen. 7 ■/, Ngr. Nr. 3 , Lied des Gärtner*. 5 Ngr. Nr. 4 , 
Der Traum. 5 Ngr. Nr. 5. Ich armes Madehen. 5 Ngr. 
Nr. 0, Ich will, ich arme Dirne. 7 V, Ngr. Nr. 7. Die 
tchlanke Wasserlilie 5 Ngr. Nr. 8, Lehn deine Wang an 
metnt Wang\ 7% Ngr. Nr.». Die Nauen Fruhlingsaugeu 
3 Ngr. Nr. 40, Wand? ich in den Wald de* Abend*. äK fr. 
Nr. 4 1 , Ei hat die warme Fruhlingnacht. 5 Ngr. Nr. I i, 
F.s war «in alter Konig. 7% Ngr. Nr. 4J, Die eöuame 
Bote. 7% Ngr. Nr. 44, Himmelsbote. 7% Ngr. Nr. 45. 
Seit ich dick zuletzt geteh'n. 4 0 Ngr. Nr. 4 6, Alice Brand. 
40 Ngr. Nr. 47, tVm» in der Schwüle. 7% Ngr. Nr. 48, 
Gondelfahrt 7% Ngr. Nr. 49, Könnt n du lächeln noch 
einmal. 4 0 Ngr. Nr. i». Leb'ioohl! 40 Ngr. 
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■ *'■> Im VerInge von t. D. «eislrr in Bremen ist 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Kurth, II.. (Dirigent des Domchorsl Bremisches Liederbuch 

geistlicher und weltlicherGesJInge fllr Schule und Haus. 
Duodez, broseb. 4 0 Sgr. 

Bremisches Liederbuch nannte der Herr Verfasser dies Büchlein 
nicht, als ob es etwa Tür Bremen ausschliesslich bestimmt wäre, son- 
dern weil der Gebrauch dieser Lieder in dem Bremischen Domchor, 
dessen Dirigent er ist , sich als zweckmässig bewahrt hatte, glaubte 
er durch diese Widmung gleichsam den freudigen Dank Uber den Er- 
folg seiner Leistungen ausdrücken zu müssen. 

Empfehlen wird sich, wie der Verfasser hnfft, das Buch durch 
die reiche und für den Unterricht geeignete Auswahl von Liedern und 
Klrchcngesangcn, denen die Sangnoten jedesmal hinzugefügt sind, und 
eignet sich so ganz besonders zur Einführung in Schulen. Auch der 
höchst billig gestellte Preis, so wie das handliche Formal werden der 
weiten Verbreitung des hübsch ausgestatteten Buchleins förder- 
lich sein. 

:i0( Zwei ausgezeichnete Solugelgen — die eine von ffleol. 
Amati 1695, die andere von Anton Btradoarhu 1710 — sind zu ver- 
kaufen. Näheres ist auf franjiirte Briefe, oder durch personliche 
Anfragein Heorj LitolfTi Vcrlagshandlung zu Braunschweig zu 
erfahren. 



Druck und Verlag von 



ir*D IUstil in Leipzig. 



Digitized by Google 



Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 21. Januar 1863. 


Nr. 4. 


Nene Folge. L Jahrgang. 




IC mckrtal rrfriinAinlir an jedem mtl»n-h md Ut 4nrrh all« Fottl 
rttUlnrIielir Priaurnrnlloti 1 Tklr. 1« Nar. Awrla-rB i Mr «•«.[ 
Briefe und Gelder »erde« fr»aeo erM<». 


■Hm* PtttktLa* «i« it^lia» 3 Kp, 


Inhalt Messe von Robert Schuman 
Nachrichten. — Aiiieigcr. 


1. — Recensioncn ;Flenienle der Musik von A. v. Domm 


itr|. - Berirhte aus Wien un.l l.cipzlf: - 



Für tstiiuinilten Chor mil Bevleituan des Orchesters. Up Ii". Nr 10 
der inntbf-eli.sien.-n Werke Furtum Fr. 3% Thlr. , ClimeranMiiii 
S*. Thlr., Cborstimmon I'/, Thlr. un.l Orehcsterslimroen 6 Thlr. 



S. B. Kitt. 1 katholische, lateinisch.* Messe \on Robert 
Schumann?! Von «lein Protestanten iiml Krz-Romanti- 
ker?! Kirchcnniusik von dein Silnger der »Lieheslieder» 
und der »Romanze vom Glinst-Indien» 1 '. — ("ml warum 
nicht* Der »Protestant« verschlaf:» gar nichts; wie viele 
Messen sind von Protestanten entuponirt mch Bach schnell 
weichet, und werden in katholischen Kirchen aufgeführt! 
Der lutherische Katechismus seihst enthüll ja den grössten 
Theil des verdeutschten Mcsstevtes, das nel in sanetam 
calholicam ecclesiaiu« in: «und eine heilige christliche 
Kirche« verwandelnd' — Alter der Krzrouinntikcr . der 
Freigeist! — Darauf ist nun freilich nichts weiter zu sagen, 
als: Mozart war auch ein Romantiker Zaulierflote !j uml 
als »Freimaurer* natürlich auch ein wenig Freigeist, 
und hat doch eine erkleckliche Anzahl Messen geschrie- 
ben, die in katholischen Landen als Brevier gellen: von 
Beethoven gar nicht zu reden. 

Mit Jenen freilich streiten wir nicht, die das Höchste der 
Kirchenmusik in Palestrina und Bach erblicken es giebt 
hose Zungen, welche auch uns zu diesen alten Zöpfen 
rechnen,. Wer in der Kirchenmusik nicht den Ausdruck 
verschiedener suhjecliver Gefühle, sondern eine selbst- 
slllndige Welt von Tönen sucht, die nur in hundertmal ge- 
läuterter und gereinigter Weise ein Abbild jener Gefühle 
ist. ein Paradies \ou Erhaben- und Herrlichkeil, des- 
sen Anschauen auch wieder läuternd und reinigend wirkt, 
iletn bleibe die Schumann'sche Mess-Musik ferne! Wo aber 
Mozart, Haydn. oder Beethoven und Chcmhini, wo nicht 
gar etwa deren Nachahmer nehsl jenem Tross liederlicher 
Gesellen Aufnahme linden, tlie ihre mit eitlem Krimskrams 
erfüllten Marktbuden in die Kirche tragen iwo ist der Hei- 
lige, der sie hinaus|>eilscht ? . da kann man auch die Schu- 
mann'sche Messe zur Ehre Gottes aufnehmen uml aufführen. 
Pnd ganz Knrecht halte jener alte Statllmusikus nicht (siehe 
Deutsche Musik-Zeitung Jahrgang I. S. 44), der »von allen 
neueren Componisten Bob. Schumann allein für befä- 
higt hielt, wirkliche Kirchenmusik zu schreiben.« Wenn 
nümlich irgend Einer die Klange, die uns in der alten 
eigentlichen Kirchenmusik so ganz eigen ergreifen und uns 
durch das Gefühl das undehnirbare Wort »KirchensU U 
klar machen, in ihrer Wesenheit erfassl und hin und wieder 
I. 



in moderne Tonsprache glücklich Ubersetzt hat , so ist es 
Boberl Schumann. Merkwürdig bleibt freilich, wie jener 
alle Stadtmusikus, der doch die noch von der Presse feuchte 
Partitur der Messe nicht kennen koimte und Trüber hat 
Schumann keilte »Kirchenmusik« geschrieben;, diese Seite 
Schumann'» entdeckte. Eine Wahlverwandtschaft mit dem 
alten S. Bach ist freilich klar, man braucht nur gewisse 
Stellen der »Kreislcrianau gut gespielt zu hören, um sie zu 
erkennen. Diese flüssige PoKphonie, der Adel der Ideen, 
der Reicht huin der Harmonie, diese höhere, reinere Luft- 
strömung, in die man \ ersetzt wird, und die uns weil über 
des allen Kapellmeister Kreisslcr Leiden und Freuden hin- 
aus in Regionen Iiiigt. wo der menschliche Egoismus 
aufliört und das Sehnen und die Freude der Seligen an- 
fängt, — das sind die Momente, wo die Romantik an dem 
llusserslen Punkte ihrer Peripherie angelangt, wieder mit 
dem Heiligen zusanimenstossend erscheinen will. 

Doch halt ! Wir wollen gleich hier nochmals und mög- 
lichst nüchtern bemerken, dass Schumanns Messe wohl 
Momente, einzelne Stellen, aufzuweisen hat, wo man 
sich sagl: Himmel! Wenn es so fortginge, da wäre das ja 
selbst nach einer Papae Marcelli-, ««ler nach dem Credo tler 
II moll-Messe wunderbar zu hören : da wäre ja nur noch die 
Frage , ob Einem nicht schliesslich ■— - ! Doch keine 
Blasphemie! Denn es sind allerdings wieder Stellen und 
Stücke in tler Messe, die uns kläglich aus dem schönen 
Traume herabstürzen auf den Bollen der Enttäuschung, 
Stellen, die an die Peri und Lieheslietlcr anklingen *yu.s. W. 

Nun aber fein ordentlich zu Werke gegangen! Die Le- 
ser haben ein Recht zu der Frage : Wie sieht «leim diese 
Schumaim'schc Messe eigentlich aus, dass der Referent 
sich und uns zuerst in den siebenten Himmel hinaufziehen 
zu wollen scheint und plötzlich wieder ein so hartes l'r- 
theil spricht 1 — 

Da w olle «lernt der Leser nun zuerst das »Gloria* mit uns 
aufschlagen und den Anfang desselben betrachten. Unsere 
Messe ist natürlich eine »Trompeten- und Pattkenmesse«, 
der Componist nimmt den ganzen Chor, volles Orchester 
'ausser den Streichern und Holzbläsern noch 2 Hörner, 



• Man wird hier ein wenden, da» sei bei (ruberen Compiinisten 
auch der Kall, dass ihr.! kirchlichen Cnniposillnnrn von den «eltliehen 
nicht so sehr unterschieden sind. Vergessen wir aber nicht, dass der 
weltliche Styl sieb erst spater volliu entwickelt bat. Was damals 
Kalt, wo die Sts |e noch r. i cht entwickelt waren, kann he ut e nicht 

»t. -So kann man auch Kinder otl 
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i Trompeten. 3 Posaunen und Pauken . dann die förmlich 
ausgeschriebene, Orgel in Anspruch. Mit diesen Mitteln 
(vorläufig noch ohne Posaunen, bringt er das Maria in i>- 
celsis l>eo« zur Aussprache. Uns Stück hat C dur- Vor- 
zeichnung, fangt aber inil dem F-Akkord an. worauf sich 
der Satz durch den Sextakkord d, f. h zum C- und Giliu- 
Dreiklang wendet. Wir begntlgen um mit einem Auszug 
auf zwei Zeilen, nur beifügend , dass der Chor zuerst mit 
G eintritt und im zweiten Takt vierstimmig wird ; dass fer- 
ner die Violinen dazu in schwirrenden Distel Noten und ge- 
brochenen Akkorden sich von der Tiefe in diellohe schwin- 
gen; dass die Pauken dabei wirbeln und dann mit den 
Trompeten im Fanfarenton einstimmen. 

(itu-ri-a Ml «i-oel-»» De - <>. 




Dieser Gedanke bildet den Grundstock unseres »Gloria« 
und kehrt im Laufe mehrmals wenigstens ahnlich wieder. 
Er verleih« dem Stück einen grossartigen und acht kirch- 
lichen Charakter. Neben ihn stellt sich über dieselben 
Worte eine zu imitatorischen Kiulriltcu vom 21. Takt an 
verwendete Figur, 

die gut absticht, uur leider durch sehr erzwungene Anti- 
cipalionen iSeile I" der Partitur im letzten Takt der So- 
pran. Seite 18 im I . Takt der Bass , und am ärgsten im 
2. Takt der All; entstellt wird. Der Satz kehrt darauf in 
den Anfang zurück und wird Seite £1 tonisch kräftig ab- 
geschlossen. — Nun die Worte »et in terra pax« von ein- 
zelnen Oberstimmen nacheinander gebracht, eine kleine 
Melodie voll himmlischer Vcrheissung, und mit reizender 
in sieh selbst zurückkehrender Wendung*}. 

ho-mi in - bus 



J.J« 



(Cello gleitet mit einer Achtelligur.) 

Abermals kehrt das Anfangsmoth wieder. Die Worte 
»Laudamus te« u. s. w. bis zum »gratiasu fussl der Couipo- 
nist in einen kurzen, imitatorisch beginnenden Satz zusam- 
men, dessen Pointe das »glorificaiuus le«. Darauf das «Gra- 
tias« von einer Sopran-Solostimme in rührenden Klangen 
intonirt. spater vom Chor wiederholt. Am Schlüsse dieser 
Stelle stört uns eine Mendelssohn' sehe Reminiscenz und 
eine allzu naiv klingende Wiederholung des Wortes »gratias«. 
Hierauf tritt ein breiter von wuchtigen Vierteln des Basses 
begleiteter Salz zum »Domine Deus«. ein, die Posaunen er- 
tönen zum ersten Mal, und die Singstimmcn intoniren eine 
Art von Antiphonie; leider macht das abgerissene \on vie- 
len Pausen unterbrochene Wesen dieser Chorsatze keine 
gute Wirkung. Ks ist etwas Schleppendes in dem Stück, 
das uns nicht behagen will; die Posaunen thun's den 
Singslinunen an und drücken sie. Schumann bat hierin 



•] Schadpda*« Schumann im Sopran von ilrr Melodie abweicht. 
In der kirchenmu«*: ist «'. <>n»<*quenz der Durchführung so üher- 
— , den fernst und die Würde zu fördern. 



öfter gefehlt. Die Singslimmen, ertönen sie einmal, erhe- 
ben auch den Anspruch zu dominiren und wollen fort- 
wirken, nicht unterbrochen werden, Ktwas sonderbar Irin 
spater «las «<|ui sedes« auf. Nach dem G moll-Sextakkord 
mit dem bereits 3 Takt« liegenden b des Basses, würden, 
so glauben wir, hundert neu dazu tretende Contrabasse 
nebst einem halben Dutzend ürgeln nicht hinreichen, mit 
dem B dur -Dreiklang die Wirkung zu machen, die Schu- 
mann hier beabsichtigt zu haben scheint, — die Harmonie 
ist innerlich lahm. In halhtönigcn und chromatischen 
Schritten drückt sich darauf der Chor, namentlich der So- 
pran, im »Miserere« bezeichnend genug bis in die klanglose 
Tiefe hinab, um nach einem raschen l ebergang von F nach 
C forte und in voller Majestät mit dem »Quoniarn tu solus 
sanclus« einzutreten. Hannoniefolge und Modulation 'von 
C nach H-dur und zurück bis F i stehen an der Musser- 
sten Grenze des Kühnen und Gewagten. Bald ilarauf mit 
dem uCum saneto spiritu« ein fugenahnlicher Salz, der an 
den Endpunkten des Thema's vom vollen Chor durch Aus- 
rufungen «Amen, Amen« unterbrochen und erst allmahlig 
in Fluss gebracht wird. Nach einer kurzen Durchführung 
kehrt das Anfangsmotiv des Gloria wieder; noch einige 
KngfUhrungen , und der Satz geht in grossartigem IT breit 
und würdig zu Ende. 

Bevor wir uns zu dem jähen »Sturze« aus der Höhe 
dieses Gloria vorbereiten, wollen wir noch das Kyrie nach- 
holen. Ks besteht aus einem nicht zu langen, langsamen 
Satz in C-molI %. Nach einem Instrumentalvorspiel, das 
den Gedanken des »K>rie« sogleich ausspricht, Irilt der 
Chor ein, vorerst in vereinzelten sich folgenden Stimmen, 
bis sich Alle gesammelt haben. Das Thema giebl sich als 
Ausdruck einer sehnsuchtsvollen Bitte, die immer dringen- 
der wird. Sehr bemerkenswert)! scheint uns nach dem 
\ erhallenden pp des »eleison« der weiche Kintritt des 
»Christen. Rhythmus und Modulation deuten hier sehr 
schön den Trost an, den die Anrufung Christi gewahrt. 



i 




* i T7 1 1 " ml« 

Chri -»te e - lei - son. 



* 



Das »Chrisle eleison« verharrt in diesem weicheren, 
volleren Ton. Sonderbar klingt die Anlicipation des All. 
welche durch die tiefe Lage sich noch unsicherer macht 
Seile 7 Takt l . Das ganze «Christen nimmt nur H Takle 
in Anspruch, worauf ebenso schön wie unvermerkt das 
K\rie wieder eingeleitet wird. 

In diesem ganzen K>rie und dem folgenden Gloria wal- 
tet ein klarer Geist: die Salze heben sich plastisch von 
einander ab, die Gedanken entwickeln sich natürlich und 
mit feiner Beherrschung: der störenden Seltsamkeilen sind 
verhaltnissmassig wenige, sie verschwinden in dem Wohl- 
klang des Ganzen. Zugleich hat Alles einen gewissen 
kirchlichen Charakter: wenigstens verletzt Nichts, oder 
doch nur selten fallt eine vorübergehende Note störend auf. 

Mit dem »Credo« fangt die Sache an bedenklicher zu 
werden. Zwar ist an diesem Satz schon so Mancher ge- 
scheitert ; aber ein Componist w ie Schumann durfte nicht 
scheitern; — es ist jedoch der Fall. 

Der Anfang verspricht viel. Ein Credo- Thema stelll 
i auf und scheint den Satz beherrschen zu wollen: ein 
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Thema von jener Wucht, die an dieser Stelle (tanz passend 
ist und durch die imitatorische Behandlung sogleich den 
rechten kirchlichen Kindruck macht : 




Leider wird dieser Charakter nicht beibehalten, der 
Coniponist fallt bald in Homophonie uud es fehlt nicht an 
trivial kliugenden Rhythmen und Melodien. Gleich nach 
dem 7. und 8. Takt, in welchen übrigens der Bass nicht 
gut klingt [weil der Grundton des Serundakkords sich nicht 

auflast) 









= 








U. S. TV. 

1 



folgt das »patrein«, das in seiner parallelen Rhythmik ge- 
gen den Anfang stark absticht. Die punktirte Figur des 
»faclorcm codi« scheint uns ebenfalls nicht lobenswerth. 
Halle der Componisl einfach statt: 

so geschrieben : 

Ui — Z — U — I — 

die Sache würde weit würdiger klingen. Nun folgen einige 
falsche Dcelamationen : visibiliüni, invisibilium, Dominum, 
Blium, gcniti'mi, und der Männergesangsatz des »et in unuin 
Dominum« mit seinen hinaufgeschraubten Tcnorcn (Alt 
wäre viel besser gewesen; und dem chromatischen Rück- 
giing klingt doch gar zu gezwungen. 




Vielleicht wollte der Componisl mit dieser Hannoniefolge 
den »Gekreuzigten« bezeichnen, — aber die Mittel schei- 
nen uns dann \ erfehlt. — Messenkenner werden weiter 
darüber erstaunen, wie Schumann das »Incarnatus« u.s. w. 
behandelt. Abgesehen davon, dnss er nicht, wie sonst 
gebräuchlich, einen eigenen weihevoll behandelten Satz 
daraus bildet, scheint ihn hier wieder eine materielle Auf- 
fassung bestimmt zu haben. Die chromatisch abwärts zie- 
henden Akkorde und der sonderbare und doch nichtssa- 
gende Rass dabei machen den Eindruck, als ob die Musik 
darstellen solle, wie Christus aus der lichten Höhe des 
Vaters nun in den Schmutz des gemeinen Menschenlebens 
herabsteigt. Das will aber das incarnatus wohl kaum an- 
deuten, vielmehr handelt es sich hier um ein Geheimuiss 
der ewigen Macht und Liebe. Das chromatische Element 
in seiner Unreinheit scheint uns zum Ausdruck desselben 
durchaus nicht geeignet. 

in diesem Tone und mit diesen wühlenden Rüssen 
geht's nun fort bis zum »resurrexil«, welches sich kraft- 
voll abhebt. — Nach dem »non erit finis« mit seiner merk- 
würdig angewendeten Tredezime kehrt das Credo-Thema 
wieder nnd wird .m h dem nqui cum patre« unterlegt. Nun 



folgl wieder eine Declamalion, die man geradezu unbe- 
greiflich nennen muss : 

- Jj J J J J | J.J J J J J|J J J J |J 
»atw-lam ca-tho-ll - cam ei » - po-slo-li - esm cc-clc - si - am 

In die kräftige Fuge : «Kl vitain«, ist das Credo-Thema 
schön verflochten, — Uberhaupt eine der besten Parthien 
des Credo. 

Der Schluss ist merkwürdig wirkungslos, nicht allein 
weil er piano auslilufl, sondern weil in der Modulation die 
Tonart nichtgehörig festgestellt ist, es fehlt die Berührung 
der Unterdominanlseile und so fühlt man sieh am Schluss 
eines längeren Satzes unbefriedigt. Keine Wirkung isl 
aber hier eine üble Wirkung. 

Auf das Credo folgt ein Offerlorium für Sopran- und 
Violoncell-Solo mit Orgelbegleitung, dem wir, aufrichtig 
gesagt, gar keinen Geschmack abgewinnen können. Wir 
wollen uns Uber die melodischen Züge der Solostimme, 
die in einem l.iede aus dem »Licbesfrühling« passen, und 
wenn wir nicht sehr irren, auch wirklich dort vorkommen, 
hinwegsetzen. Was aber das Violoucell-Solo und die Or- 
gel soll, ist uns nicht klar geworden. Wenn ein Instru- 
ment einmal als Soloinslrument auflrilt, dann muss es 
auch wirklich etwas zu sagen haben, es muss eine selbst- 
sUtndige Melodie aus- und durchführen (vergl. Rach'scbe 
Soloinstrumenle in seinen Arien,. Das ist aber hier gar 
nicht der Fall. Das Yioloncell giebt eine vollständig gleich- 
gültige Mittclstimme, ohne allen typischen Charakter. Wir 
würden, hiltten wir die Messe aufzuführen, Orgel und 
Violoncell-Solo beseitigen, und das Streichquartett be- 
gleiten lassen, welches der Componisl ohnehin für den 
Fall einer ermangelnden Orgel hingeschrieben bat. 

Nun das »Sancliis«. Was werden unsere katholischen 
Leser, was die Kenner des katholischen Ritus und der 
Meisterwerke dieser Galtung dazu sagen, dass Schumann 
folgendes in eine Nummer zusammenzieht: Sanctus, Pleni, 
Osanna, Renedictus, O salutaris hostia etc., Sanctus wie- 
derholt, nebst einer ziemlich langen Amen-Fuge ! ! — Sollte 
vielleicht, was die einzig denkbare Möglichkeil wäre, der 
katholisch musikalische Cultus in den Rheiniandcn ein an- 
derer sein, als in Suddeutschland? Auskunft darüber 
wäre sehr erwünscht. Wir begreifen aber dann nicht, was 
man zur Zeit, als dort noch instrumcntalmcssen in den 
Kirchen geduldet waren, mit Haydn, Mozart, Beetho- 
\en u. s. w. angefangen hat, bei denen doch das Sanctus 
und das Renedictus selbststHndige Stücke sind. — 

Musikalisch gestaltet sich nun dieser Salz wie folgt. 
I'ianissimo in langgezogenen, langsam wechselnden Ak- 
korden As-dur V,i. wie in heiliger Waldesslille, beginnt 
das Sanctus. Dominus, Deus Sabaolli. Nur eine kleine, 
aid die Dauer eigentlich ermüdende, jedenfalls wenig sa- 
gende Vierlelfigur 

bringt etwas Bewegung in diesen 20 Takle einnehmenden 
Salz, der immer im IHanissimo verharrt, und Uber dessen 
Stimmführung (im Sopran namentlich Jeder etwas ver- 
wundert sein wird, der noch an irgend einer Regel Uber 
»Auflösung der Dissonanzen« festgehalten wissen will. Nach 
Verlauf dieses Satzes bricht in Es-dur das »Pleni sunt 
coeli« im forte, alla breve und »Lebhaft« herein. Melodik 
und Rhythmik sind weltlich rhythmisch, namentlich durch 
die homophone, licdmltssige Rehandlung der parallel lau- 
fenden Stimmen. Ausserdem ist zu bemerken, dass hier 
die »Peri« ziemlich stark anklingt. — Dieses »Pleni« nimmt 
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46 Takle üi Anspruch, worauf im % Takt das »Osanns« in 
Fonn einer freien , rerht schwungvollen Fuge eintrilt. 62 
Takle. Hierauf 4 Takle fanfaren .rlig tlie Worte »in excel- 
sis Deo« auf dem blossen Es-Akkortl mit l'auken , Trom- 
peten und Posaunen. Plötzlich tritt der Juhel zurück und 
leise Orgelklange ziehen heran, — man meint, es gelte der 
heiligen Wandlung. Aber schon nach 4 Takten bringt der 
Tenor in G-nioll, langsamem Trmpo und ausdrucksvoller 
Melodie das »Benediclus« ; dieser Gesang wird vom Sopran- 
und Alt-Chor zweistimmig beantwortet , und es folgt eine 
alternirende Stelle zwischen diesen Gegensätzen. UTakte. 
Oer Satz schliesst mil einer unvollkommenen Gadens in 
Es, und ohne irgend eine ItUckung bringt ein Bass-Solo 
das O salutaris hostia«; auch dieser Satz alternirt mit 
Chor und einer Sopraustiimne 'i'i Taktel . und es kehrt, 
nach As zurück lenkend , das Sanctus wieder 24 Takle,, 
worauf in lebhaftem Alla breve die Amen-Fuge 67 Taklej, 
in welcher einer jener acht Schumann'schen Orgelpunkle. 
wo die Harmonien allen Illingen Tonarten beinahe mehr an- 
gehören als der Haupltonarl. 

Mau sieht, dass .lieses Stück, wemi die Messe in der 
Kirche wlthrend des Gottesdienstes aufgeführt werden 
sollte, erst einer Umarbeitung und passenden Einrichtung 
zuin Ritus bedarf, welch' letzlerer natürlich nicht nach der 
Schumann'schen Messe abzuändern isl. Im Concertsaal 
werden die vielen langsamen Salze, und die Lange Uber- 
haupt [Wir haben desshalb die Takte gezählt] auch nicht 
eben sehr erquicklich wirken. 

Es bleibt uns nun noch das »Agnus« zu betrachten 
Übrig. Dieses Stuck, seiner Idee nach ganz schon inten- 
tionirt, — insofern nämlich im ersten Satz C-moll •/,, 
ziemlich langsam,) eine gedruckte Stimmung obwaltet, die 
sich bei »Dona nobis paeem« Schnelleres Tempo, As-dur 
dann C-duriiti sehnsuchtsvolle aber zuversichtliche Klange 
auflöst, — scheint jedoch in seinem ersten Absatz in den 
Darstellungsmilteln gänzlich verfehlt. Derselbe ist fUr 
Chor in der Weise geschrieben, dass sich der Sopran in un- 
wirksamer Tiefe bewegt, wozu die Mittelslimmen, nament- 
lich der Alt, eine Figur durchfuhren, die in der Thal mehr 
instrumental als vocal gedacht und erfunden isl. Dies ist 
nicht etwa desshalb zu tadeln, weil derTexl einer rein mu- 
sikalischen Figur unterlegt ist, wie wir es bei Bach und Han- 
del so häutig und so wirkungsvoll finden, — eine Schreib- 
art, deren Abhandenkommen viel eher zu beklagen isl. als 
zur Verbesserung des Chorstv Is dient — . sondern desshalb. 
weil die Figur selbst nnsinghar, und in ihrer Wirkung durch 
Singstimmen unschön ist. Hatten wir den Satz umzuar- 
beiten, so würden wir die getragene Oberstimme einem 
All-Solo zuweisen, die Schumann'schen Mittelslimmen im 
Wesentlichen aber einer Solo-Viola üherw eisen : auch dies 
freilich mit dem Bewusslscin. dass die Figur selbst da- 
durch nicht schöner und zweckentsprechender wird- Wir 
wollen zu unserer Rechtfertigung nur diese -i Takte des 
Alt hier abschreiben und bitten den l.eser, sich dieselben 
mit dem Text vorzusingen. 




In diesem Tone ist die Altstimme fast durch das ganze 
87 Takte zählende Stück festgehalten. 



Interessant und w irksam ist der Eintritt des »Dona«, in- 
dem der Componist nach dem liegenden Unisono -C die 
Basse leise nach As hinabgleiten lässl und darauf oben mit 
dem Akkord fas des einsetzend das Dona bringt. Nur eine 
kleine, später folgende, Figur hätten wi 



sie steht auf Seite 114. 

Im Allgemeinen muss aber hier am Schlüsse noch be- 
merkt werden, dass die Messe unter den späteren und 
nachgelassenen Werken Schumann s sich immerhin durch 
viele Eigenschaften auszeichnet, die man den meisten an- 
deren dieser Periode nicht nachrühmen kann. Schade auch 
dass Schumann nicht in einer früheren Zeit sich an eine 
solche Arbeit gemacht hat. sie hätte ihm selbst noch viel 
Nutzen bringen können. 

Der Ihäligen Verlagshandlung Rictcr-Biedermann sa- 
gen w ir aber Dank für die Veröffentlichung dieses Werkes, 
wodurch sie Schumann von einer bisher neuen Seite zu 
betrachten Veranlassung gegeben hat. Den Concertanstnl- 
ten sei die Messe als eine interessante Novität jedenfalls 
empfohlen. 



Arrev v. Donicucr. Elemente der Musik. Leipzig, T. 0. 
Weigel, 186z. VI und 368 Seilen. 8. 1% TMr. 

E. K. Das vorliegende Werk gehört einem durch die Ver- 
lagshandlung projeclirtcn und durch besonderen Prospect 
näher charakterisirten Sammelwerke an, welches unter dem 
Gesamiullilel »Elemente der Kunst Wissenschaft« erscheinen 
soll. Die Bestimmung dieser Handbücher und so auch des 
Dnmmer'sehen ist »die Liebe zur Kunst zu verbreiten und 
fürs Leben fruchtbar zu machen durch Anregung tieferen 
Studiums, ohne dabei strenge Facharbeiten vorauszusetzen«. 
Vorausgesetzt wird nur: Kunstsinn und allgemeine Kennt- 
nisse und das Bedürfniss, nicht Mos empfangend, sondern 
selbstständig der Sache näher zu treten. Vollständige Er- 
kenntnis* der Kunst kann weder Aufgabe noch Ziel solcher 
cncyklopildischen Arbeil sein, vielmehr eine Popularisirung 
im edleren Sinne wird erstrebt, damit das Wirkende Nutzen 
bringe und das Wissbarc Gemeingut werde. — Das die- 
sem Plane zu Grunde liegende Bedürfniss nach encvklo- 
pädischem Wissen, welches unserer Zeit Beichthum ttnd 
Armulli bezeugt, wird kein Besonnener •bliiugnen; man 
mag es schelten oder preisen, ganz kann man sich der En- 
cvklopädic nicht erwehren: Glück genug, wenn die Werke 
tieferer Weisheil nicht von jenem Zins auf Zins häufenden 
Ungeheuer überwältigt werden. Auch sind die besseren 
Enevklopädien der einzig wahren philosophischen nachge- 
bildet, welche alles Erkannte und Erkennbare auf eine 
Grunderkenutniss bezieht, also Cebtrum und Peripherie 
der Wissbarkeit in ein Gesammlbild fasst : nur in diesem 
Sinne haben auch abgeleitete Partial-Encvklopädicn Grund 
und Becht. Sind und bleiben sie immer eine zweideutige 
Gabe, die ebensowohl zerstreuen als sammeln lehrt : so 
sei hier «las selbstständige («-wissen Richter, wie weit je- 
der Einzelne befugt sei, sich ihrer zu bedienen. Ein Forl- 
schrill «ler Methode isl, dass die letzten Jahre wachsen«!«' 
Neigung zeigen, «las Wirklich-Positivft sich anzueignen, 
wo dann die H i s l o r i e einen heut^ sehr heilsanieu 
Vorrang über die Speculalion gewinkt. Beides völlig 
zu trennen wäre eben so unmöglich, wi.yhre völlige In- 
eine Art Gleichgewicht zvvi- 
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schon beiden suchen die Verständigen unter deu Eneyklo- 
padistcn, deren Hauptverdienst demnach beruhen wird auf 
logischer Ordnung des Thatsüchlichen und sachlicher Voll- 
ständigkeit. Dass unser Verfasser dieses hohe Ziel erreicht 
habe, ist nicht zu behaupten; doch ist löbliches Streben 
sichtbar, positive Sachkenntnis.* vorhanden: im Einzelnen 
des Historischen und Dogmatischen, auch der Theorie und 
Praxis haben wir manches Üisputable gefunden. 

Das Buch ist eingelheilt in: I. Vorbereitung, II. Ele- 
mente und Mittel, III. Formen der Tondarstelluug. — 
I lehrt in - Capitcln das Allgemeine von Schall und Ton- 
sj stem: II in 5 Capitcln von Rhythmus, Melodie, Harmo- 
nie, (Kontrapunkt, Thema etc.: III hat 5 Capilcl . enthal- 
tend: Pom und Styl, Canon und Fuge, Vocal-, Instrumen- 
tal-, Kirchen-Musik . Oratorium und Oper. I m den Gang 
nicht unnutz aufzuhalten, bescheiden wir uns vorerst des 
Unheils Uber diese Disposition und betrachten die Haupt- 
sätze nebst den hervorragenden Einzelheiten. 

i. I) Vom Schall, Klang, Ton. Kesonanz etc. gif hl das 
Wichtigste 'aus der Physik, was manchen älteren und 
neueren Theoretikern mit Unrecht überflüssig scheint, klar 
zusammengestellt. I. i, Tonsystem, enthalt in 3 Unterab- 
theilungen: Tonverhallnissc* , Consonanz und Dissonanz. 
Notation. — Den Anfang der Lehre mit den Intervallen 
zu machen, ihnen alsbald den grossen und kleinen Halbton 
zuzugesellen, zudem der gleichschwebenden TomiMTatur 
und enharmonischen Tonleiter alsbald zu gedenken, bevor 
die Gnuidgestalt der Harmonie, der Dreiklang, erläutert 
Ist: das will uns zwar nicht eben grundlegend be- 
dUnkcn, da es doch nicht blos fasslicher, sondern auch 
historisch-philosophisch richtiger ist, zu beginnen mit der 
Naturharmonie des Dreiklangs, aus diesem die Ton- 
leiter zu entwickeln, und nach beiden erst das freie 
menschliche C.ebild der Melodie darzustellen. Aber die- 
ses Einfache scheint so nahe liegend, dass es — zu über- 
sehen erlaubt wird! Wie indess das System der Kirclien- 
lone, der antikeu Tonleitern , der allerirten Intervalle 
iS. 33,, ohne Anschauung jenes Ursprünglichen verstan- 
den werde, und was die Aufzahlung aller denkbaren In- 
tervalle S. 34,, die, von ihrem Grunde losgerissen, nichts 
thun. als das Gehör verderben, irgend Jemandem sagen 
möge: das bekennen wir auch heule nicht zu begreifen, 
obwohl es seil hundert Jahren manche arbeitsame Ton- 
lehrer so gehalten haben, auf die Gefahr hin, ihre Einlei- 
tuugscapitel von dem aufmerksamsten Schüler — über- 
schlagen zu sehen. — Consonanz nicht Wohlklang zu 
nennen, sondern »befriedigend« u. dergl., das ist ein wun- 
derliches Dogma, das wir der Weber' sehen Theorie ver- 
danken, die aber das Geheimnis* der Harmonie und Ton- 
freude mehr verhüllt, als enlriilhsell. Ist Wohlklang 
falsch gesagt, so darf man auch nicht sagen »angenehmer« 
Takt durch rhythmische Ordnung ,'S. 37 . Genug von die- 
sem dornichten Capilel — Ausführliches über die grund- 
legende Theorie habe ich in den Götlinger Gel. Anzeigen 
IHUiS. 447, 451, 617, 618 darzulegen versucht, worauf 
ich. um hier den Kaum zu schonen, verweisen muss. — 
Die historischen Notizen S. 37 — 48 bieten vieles Interes- 
sante, doch nicht Uberall gleich stichhaltig: so ist z. B. 
wohl nichl Orl. Lasso der erste, der eine Terz zu Anfang 
oder Schluss gebrauchte; denn Joh. Walter hat bereits 
1544 die Terz am Schluss, in dem "»stimmigen Resonet in 
laudibus. wahrend von Orlando s Tonsatzen die frühesten 

') 

Lonarit Innen S 40 zu 
Bruche. 



rfal.renen schwierig sein, die 
sind nichl LogUtUimea der 
die Proportionalen der l.ntra- 



uns bekannten aus dem Jahre 1565 sind. — Dass unsere 
Tonkunst sich im lö. Jahrhundert allmahlig von der grie- 
chischen Theorie emaneipirte. ist richtig, aber nicht, dass 
man völlig mit jener gebrochen (S. 39), da nicht allein die 
griechischen Namen der Tonleitern, obwohl missverstan- 
den, doch fort galten, sondern rlas Grundsystem der neueren 
Tonreihen a b c d e f g offenbar und unzweifelhaft ent- 
lehnt ist dem griechischen (Fuoxtjtia xikttov f. aftndßo?.ov, 
wie esArislides undCaudentiiis in arithmetischen Maasscn, 
Alypius in Notenbuchstaben deutlich genug beschreiben. 

Mit II. Theil : »Kiemente und Mittel der Tondarstellung» 
beginnt mit einer Erörterung der rhythmischen Verhalt- 
nisse Rhythmus, Takt and Tempo werden erörtert S.-"»3 
auf Grund der Henna mi schen Theorie von Ursach und 
Wirkung, d. h. so dass die Hebung der Stimme erscheint 
als das Zeugende, Wirkende, die Senkung als das Be- 
wirkte, die Wirkung. Hauptmann, Harmonik und Me- 
trik, S. iift. 341, entwickelt dies weiter dahin, dass die 
Betonung des initiieren Gliedes im Tripelrhylhmus sei 
i' £, a . Diesem Satze, den auch Boeckh bei Erläuterung 
antiker Metra behauptet , können wir bezüglich unserer 
heuligen Musik nichl beipflichten ; jeder Musiker weiss, 
dass diese Betonung: i>' « « die gewöhnliche ist, was 
sich bei ih r Ziisatninenziehung zweierGliedcr unzweideu- 
tig beweiset, indem 

I I I 

als die gewöhnliche, natürliche Betonung gilt, dagegen 
diese 
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als die ungewöhnliche, widerhaarige, syncopische: 
wie man füiill im Vergleich von zweierlei Schlüssen, de- 
ren erster -i — wie in der Sarabande Bach's Werke 

i 

3,53 gar seltsam und gar nicht ganzschlüssig klingt, der 



andere 



1 



, in der alleren Menuett üblich, eine 



weit natürlichere, weil nicht syncopische Haltung hat. 

Richtig ist die Enler sche Thesis : Yostremus sonus lie- 
bet esse principalis, d. h. ein accentuirtes, erstes Takt- 
glied, hier S. ö9. 60 hervorgehoben, eine Schutzwehr ge- 
gen den abscheulichen Schluss jenes Liszl'schen Lieds 



in 



Fis-dur 



\rjtri- 



Das allgemeine rhythmische Wesen wird sodann>S.öü 
in Vergleich der poetischen VersfUsse weiter erläutert, 
dabei jedoch ein gangbarer Irrlhum erneut, den schon 
Rocckh's Metrik widerlegt hat: es sind die zusammen- 
gesetzten Fils sc. Diese hat B. auf ein geringes Maass 
zurückgeführt, da der grössere Theil derselben zufal- 
lige Wollmessungen der Grammatiker betrifft, die 
mit dem poetischen Rhythmus nichts zu Ihufl haben, 
namentlich die Epilriteti. Tri brachen B. dergl. Auch un- 
sere sogenannten Taktarien 53 — 55i brauchen so viel 
Wesens nicht, wenn man, von Schreibvvillkür abgesehen, 
nur einfach erkennt, dass unsere Musik nur dreierlei 
Rhythmen hat: duplirte. iriplirle imd aus beiden verbun- 
dene, letztere entweder suecossiv gemischt 



_! 



J.JI oder gleichzeitig durchllochlen 
I . Die Frage, ob Haydn's Gewiller- 



Digitized by Google 



Nr. 4. 2! . Januar. 1863. 



rhor zu leiten sei als |. oder V, f. um welch«» man einst 
lebhaft gestritten, isl vollkommen überflüssig, rührt den 
RhUhinus Innerlich gar nichl an. Händel und Bach ver- 
fahren hier oft willkürlich ; mindestens kann die Messias- 
Arie nWcr mag den Tag seiner Zukunft erharren« ebenso- 
wohl wie die andere »O du die Wonne verkündet in Zion« 
mit | gemessen werden, und die Rassarie in dem Kach'- 
sohen Moletl »Du Hirte Israel« eben so richtig verstanden 
werden f wie y. 

Was von der Melodie gesagt ist. schliesst sich der 
gangbaren Meinung an, sie zunächst nur als .[geordnete 
Tonfolge« zu verstehen. Marx sagt »Rhv thmisirte Tonlei- 
ter*:, Domner nennt die «melodische Tnnfolgr<r'S. 70 \ergl. 
S.liK als K I einen t der ItsthetischenFonii etc. t'ns scheint 
das oben angedeutete na t (Irl ich e System, wonach die 
Dreiklänge sammt deren harmonischeu Anwendungen das 
naturleihliche Element ausmachen, diesen die Tonlei- 
ter als mensc h I iche Erfind ung nachfolgt, auf beiden 
aber die geistig«' T o Ii b i I d I ir hk ei l der Melodie sich 
erbaue, dem Wesen der Sache naher zu stehen und manche 
Frage zu losen. Der Verfasser streift ebenfalls an diese 
Ansicht, wenn er S. 78] die Oktave für »wenig imdodisch« 
erklärt. 

Die Färbung der Tonarten, nach der Theorie der 
gleichschwc hcndfii Temperatur aufgi-fasst, ist nach dem 
Verfasser in nichts als der Tonhohe verschieden S. 77, 7H : 
die Akkorde werden terzenweis erbaut, so entstandene 
heissen Stamm-Akkorde, sofern ihre Intervalle innerhalb 
Einer Oktave liegen können S. 82 : in Conse«|uenz da\on 
macht man allerlei Zusammenstellungen von je U Tönen 
und nennt sie Dreiklüngc 'S. 8ii; ingleichen Septimen, 

ij 5 

Nonen etc., die None löst sich auf . . . S. . — 

g c 

Diese Theoreme sammt was an ihnen hilngl. rühren aus 
der \on Hauieau bis auf Weber ererbten ganz rationalisti- 
schen Auffassung her, die mit Linne s Stauhfüdcnzahhmg 
gleichen (irun«les un«l Zieles ist. Wer sie bekllmpft auf 
Gruntl des natürlichen Systems, steht heule fast allein; 
doch inuss und vvird die Wahrheit durchdringen, und schon 
hat in diesen Tagen Be Hermann, in seinem trefflichen 
Buche über den Contrapunkt, die älteste naturwahre Theorie 
hergestellt, wonach nur der tonische Dreiklang sammt was 
ihm tonisch ähnlich, diesen Namen führt, all«« Nonen aber 
Vorhalte sind u. s. w. In ahnlicher Weise sind jüngsthin 
verfahren : Koche r und K ü h m s t e d t. 

[SrhlilM fol«t I 

Berichte. 

Wien. © Unser reichlicher Concertsegen währt fort, nur 
sind gegenwärtig «he Orchesterconccrte iu den Hintergrund gc- 
' treten und die leichte Cavallcric des Virtuosenthums hat Ober- 
wasser bekommen. Eine neue Erscheinung ist der Pianist G usta v 
Satler. tieborner Wiener, hat Satter dennoch schon früh sei- 
lirr Vaterstadt den Bücken gekehrt und die lohnendere CarrbVc 
iu Amerika gewühlt. Dort hat er mehrere Jahre hindurch 
die grüssten Städte mit Krfolg musikalisch bereist und sich 
schliesslich iu Paris niedergelassen. Der Krfolg seines ersten 
C.oncertes war ein sehr bedingter. Seine bedeutende Technik, 
namentlich auf kräftig schönem Anschlag und brillantem Passa- 
genwerk ruhend, wurde nach Gebühr anerkannt, über die 
eigentliche künstlerische Persönlichkeit des Mannes war es 
hingegen schwer in's Reine zu kommen. Hätte Herr Satler 
lauter Dinge, wie seine Bravourwalzer, Taimhäuserlransscrip- 



tionen. Serenaden u. dgl. vorgetragen, in welchem Genre er 
offenbar am meisten heimisch Ist, man würde ilm als ein etwas 
verspätetes Seilenstück zu Leopold von Meyer anerkannt 
und wahrscheinlich in den Salons s«-hr gefeiert haben. So aber 
wollte er zu viel und zu vielerlei. Zuerst führte sich Satter 
als Orrhestcrrompoimt mit einer r.oncertouvertüre »Loreley« ein; 
nichts weniger als günslig, denn «Us Stück untbehrt jeder Tiefe 
und Eigenlhiimlichkeit, trägt schwer an Mende lssohn schen 
Heminiscenzeu und Ist überdies äusserst roh und lärmend in- 
slnunentirt. Sodann gab Herr Salt«>r sich als ci assischer 
Spieler. Kr trug Beethoven'» Ks dur-Conrert vor, technisch 
tailellos aber kall und mitunter affektirt im Vortrag, im Ganzen 
mit jener eigenthümlich gereizten, vordringenden Manier, welche 
den Virtuosen im Gegensatz zum ächten Musiker kennzeichnet. 
Die Brii\oursächelchen, die nun folgten, haben wir genannt, 
sie reichen als Compositionen nirgend über das Niveau der 
gangbaren Klfeklstücke virtuoser Spieler. — Einen entschiede- 
nen Gegensatz bildete Brahms' 1, Homert. Es fand nicht bio* 
änsscrlic h die günstigste Aufnahme : der Applaus war ein warm 
und begeistert hervorströmender Dank der Hörerschaft. Di 
ward uns ein achter Genuss bereitet, ohne jeden Schein von 
Prunksucht o«lerF.it«>lkeit. Brahms spielte Barh's chromatische 
Fantasie, Bcclhov en's Es dur- Variationen ' Eroira i , S c h u m an u's 
hier noch nie öffentlich gehört«»*} iConcert saus Orcheslre«, 
einen Schubert'schen Marsch, endlich die Fmoll-Soiinte eigener 
C.nmposition. Zwischen diesen Stücken aeeompagnirtc er 4 Lie- 
der, — dies Alles auswendig und ohne eine Spur von Ermü- 
dung. Unsere Bewunderung dieses iiiimeuseu Gcilächtnisses 
wuchs nichl wenig, als wir erfuhren, Brahms habe hier in 
Wien kein einziges dieser Stücke zur Hand gehabt, vielmehr 
Alles aus dem Gcdächttiiss geübt. Die geistige Besecluug. dir 
Kraluns seinen Vorträgen einzuhauchen weiss, ist unbeschreib- 
lich : sie äussert sich in dem gleichmässig gehobenen, edlen, 
acht poetischen (irundton des Ganzen und in einer Fülle von 
Details, die, so ungesucht sie sind, von 10 berühmten Virtuosen 
kaum Einem einfallen. — Richard Wagner hat seine «dritte 
und letzte Musikaufführung« im Theater an der Wien gegeben, 
bei vollem Hause und mit einein Beifall, der so aufTallend wurde, 
das« sich eine zischende Opposition dagegen erhob. Das Pro- 
gramm bestand aus der Faust- und der T a n n h ä u s e r - Ouver- 
türe, dem Walkürenritt un«l 1 »Schmiedliedern« aus den Nibe- 
lungen, endlich aus »Pogner's Anrode« (Meistersinger). Das 
Publikum der »Musikauffuhrungen» ist Wagnerisch g«*sinnt. 
bis zur Berauschung, die Kritik theilt sich in zwei Heerlager. 
Bis zu welcher Erbitterung w in! wohl »Tristan und Isolde« die- 
sen Kampf steigern? 



Leipzig S.B. Das serlist« Concert der »Eulerpc« (Ii. Ja- 
nuar i brachte abermals Kammermusik . und zw ar hatte man 
diesmal den Abend grösstentheils «lein Dresdner Streichquartett 
der Herren Seelmann, Ackermann , Meinel und Schlick über- 
lassen. Das Programm war ein recht interessantes: Quartette 
Von F. Schubert [A-Oaott), Rubinstein (D-mnll) uud Beethoven 
{E-dur, Op. 39). Dazwischen Hess sich ein junger und 
hoffnungsvoller Tenorist , Herr Joseph Schild aus Solothuro, 
mit Gesängen von Beethoven huren (Adelaide tun I "An die ferne 
Geliebt«-«). Was nun vorerst «lie QuarteltgcsellKchafl betrilR, *> 
isl es schwer nach einem Abend ein genaues Unheil zu fairen, 
da man nicht weiss, ob lüehl Süssere Umstände hin und wieder 
sie hinderten, mit völliger Freiheit ihr Bestes zu geben. Das Zu- 
sammenspiel liess wenig zu wünschen übrig; treue und gewis- 
senhafte Ausführung der coinponLstischen Intentionen muss m»n 
nachrühmen ; auch die Fertigkeit der Herren isl im Ganzen sehr 
anzuerkennen. Was die Intonation betritR. so vermissten wir 
(allerdings durch die ersten Ouartrllgcsellschaften etwas ver- 

1 

Digitized by Google 



73 



wöhntj die absolut zutreffende Reinheit. Der Herr Primarius 
schien in der Applikatur nicht immer vollkommen sicher, und 
der Herr Cellist suchte zuweilen den Ton, statt »in's Schwarzen 
zu treffen. Doch, wie gesagt, man weiss nicht, oh nicht viel- 
leicht irgend welche äussere Hemmnisse einwirkten. Jedenfalls 
ist es sehr anerkennrnswerth, wenn vielbeschäftigte (man könnte 
wohl auch sagen: vlelgeplagte) Capellmitglicder sich auf das 
edle Quarteltspiel verlogen und dann so Gutes leisten, wie 
diese Herren Dresdener Kammermusiker. — Leber die beiden 
ersten Quartette fügen wir nur einige Worte bei. Das Schu- 
bert'sche A moll-Quarlett, ein Kranz der duftigsten Blumen, wo 
jeder einzelne Salz von Gesang, reizender Behandlung und Ori- 
ginalität überströmt , scheint uns nur den einzigen Fehler zu 
haben, dass alle 4 Sätze eine (irundslimmung aufweisen, sich 
im Ton zu sehr ähneln. Kiu kräftiger, lebendiger Satz macht sich 
bald zum Bedürfniss, erscheint aber nicht ; daher wirkl das Ein- 
zelne wohl sehr erwärmend, das Ganze aber nicht hinreissend. 
— Das Rublnslcüi'sche D moll-Quartcl! gehört einer früheren 
Serie an fes ist vor 6 Jahren erschienen , und gehört zu seinen 
besten Sachen *;. Ks fängt sehr schön an, aber freilich fehll es 
schon im ersten Satz nicht an Stellen, denen die innere Notwen- 
digkeit nicht zugesprochen werden kann. Das Scherzo ist recht 
hübsch : dem Adagio schien uns der breite Gesaug zu fehlen, es 
sind melu- die Figuren durchgeführt , als eine stimmungsvolle 
Hauptmelodic. Gleichwohl befriedigen die beiden minieren Sätze 
durch noble Faclur. Am mindesten glücklich dürfte der letzte 
Satz geralhen sein, dessen Themen nicht zum gesättigten Aus- 
druck gelangen. Im Ganzen sind die Rubiiislcin sehen Streich- 
quartette immer dein Besten beizuzählen, was die neueste Lite- 
ratur dieses Zweigs bietet. — Herr Schi Gl hatte sich eine 
etwas zu grosse Aufgabe gestellt. Namentlich ist der l.iisler- 
kreis «An die ferne Geliebte« von einem Anfanger, der noch 
nicht über die Schule hinaus ist, kaum zu bewältigen. Derselbe 
besitzt ein hübsches und bildungsfähiges Organ und gebietcl 
über recht schiilzensw erlhe Mittel des Ausdrucks. Seine Ton- 
gebung ist jedoch nicht frei von störenden Angewöhnun- 
gen. Namentlich auf dem Vocal e entw ickelt unser Sänger eine 
Klangfarbe, die unschön und unrichtig isl. Von selbstsUindiger, 
geistiger Auffassung des Gesungenen ist noch kaum die Hede. 
Im l.iederkreise muss auch schon das schleppende Tempo ge- 
tadelt w erden, welches dem Sänger wohl bequem , dem Geiste 
der Composilion aber nicht förderlich war. — Herr Blnssinann 
begleitete die Gesäuge recht musikalisch, schien aber durch 
den Sänger und dessen Tempi behindert, das rechte Leben zu 
entwickeln. 

Das 13. Abonnementcoiu-ert im Gewandhaus« {15. Januar, 
unter der Direction des Herrn C, Beinecke halle folgendes Pro- 
gramm: Erster Theil. Lustspiel -Ouvertüre von Jul. Bielz. 
Mirjam' s Siegsgesang von II. Reinecke , gesungen von Frau 
Rösker-Lund, königl. Schwedischer Hofoporiisängcrin aus 
Stockhohn. Concor! für das Violoncell in A-moll (Nr. 1.1 von 
Gollcrmann, vorgetragen von Herrn Theod. Krumbholz (Mitglied 
des Orchesters). Sehwedische Lieder von Lindblad und Berens, 
gesungen von Frau Hösker-Luud. Concerlanlc für ß Violinen 
mit Orchester von Louis Maurer {neu, Maiiuscripl), vorgetragen 
von den Herren Conccrtuieisler Dreyscbock. Röntgen, Hauliold, 
Bolland (Mitgliedern- des Orchesters), Wilhelmj und dem Com- 
pouislen. Zweiter Theil. Symphonie in C-tlur mit der Schluss- 
fugn von Mozart. — Hielz's Ouvertüre, die Referent zum ersten 
Mal hörte, isl ein sehr lebendiges, geistreiches Tonstück, zwar 
aus etwas kleinen Motiven eutwickel», aber durch feine und 



•) Es hat uns immer gewundert, dass man nicht öfter diese ersten 
yuarlette spielt , die durch ihre gesunde Naivetal und frische Erfin- 
dung die spateren Arbeiten des begabten Componisten hinter sich las- 
sen Schade, dass dieselben nicht in Partitur gestochen sind, da sie 
in der Thal verdienten, einmal ausführlicher besprochen zu werden. 
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effektvolle lustruiuenlirung von glänzender Wirkung; sie wurde 
mit v lolem Fouer und fein sehatlirt w iedergegeben. — Die schw e- 
dische Sängerin ' . hat hei einiger Routine und einer gewissen 
Schärfe des Ausdrucks eine ausgiebige, doch nicht gerade 
sympathisch anziehende Stimme. In den vorübergehenden 
Noteil war nicht Alles von goldner Heinheil der Intonation. Die 
Lieder, welche sie in schwedischer Sprache sang, klangen 
dadurch eigeuthüinlieh, soast aber schienen sie uns von wenig 
Werth, mehr aus den Stylen aller Nationen zusammengeselzl, als 
original. — Das Violoneell-Concert. von dem noch sehr jungen 
und begabten Herrn Krumbholz mit vielen Schmelz und nicht ge- 
ringer Bravour gespielt, leidet in hohem Grade an dem Gebre- 
chen der meisten modernen Violoiieellcompositionen , dass es 
sich mit einer Coiisequcnz, die einer besseren Sache würdig 
wäre, auf der A-Saile bewegt, und nur zweierlei kennt: Can- 
lllene und Bravourpassage. Von eigentlicher Composilion isl da- 
bei kaum die Heile. Auch die Form isl nichts weniger als ge- 
lungen zu nennen. — Noch tiefer sieht das ganz interesselose 
Concertanle für « Violinen \on Maurer. In den Solostimmen 
ohne alle ächte Polyphonie, in der Inslriimentirung anspruchs- 
voll lärmend behandelt, im Finale höchst trivial, .scheint es uns 
durchaus nicht der Ehre würdig, an dieser Stelle vorgeführt zu 
werden. Ein Theil des Publikums beklatschte wahrscheinlich 
die Ausführenden ; ein anderer aber schien unsere Ansieht zu 
•heften. — Die Mo/arische Symphonie wurde mit vieler Energie 
und lebhaftem Schwung gespielt. Das Andante schien uns etwas 
schleppend. 



Nachrichten. 

Von der Direction der tiesei I seh aft der Musik- 
freunde in Wien IntermiO. April isut erging im dieP.T. Heuen 
Tmiselzer die Einladung, symphonische Tonwerke, die bisher weder im 
Musikhundel erschienen noch »ITenllieli aufgeführt wurden, zu dem 
Zwecke einzusenden, dass die zwei als vorzuglichste erkannten öffent- 
lich aufgeführt werdeu. In Folg« der Gutachten, welche von den Timt 
von der Direction zur Prüfung der Tonwerko eingeladenen Preisrich- 
tern abgegeben wurden, ist man unter Lage Nachstellende» zur Kennt- 
nis* zubringen: -Von den eingelangten z w ei undd rei ssig sympho- 
nischen Tonwerken kommen in der diesjährigen Conccrtzeit zwei zur 
öffentlichen Aufführung, und zwar. Symphonie Nr. 31 mildern Mölln : 
«An das Valeria od«, und Symphonie Nr. 17 mit dem Mölln: 
»Trutz alle in Kre n nde s wo r I u. s. w « (>ie Aufführung licider 
Symphonien in demselben Coneerle, lindel um 15. Februar IsflH 
im Saale der Gcaellschaft der Musikfreunde unter der Leitung des ar- 
tistischen Direclors J. Merbeck slatl. Die zur Aufführung bestimm- 
ten Symphonien bleiben Eigciillium der Verfasser. Sie werden im 
Concorl - Programme hlos mit den \un den Verfassern gewählten 
Mölln s bezeichnet. I nmillelhar nach der Auffuhrung erfolgt die Kr- 
üffnung des versiegeilen Zettels und die nckniintgehung des Ton- 
selzrrs. Die nicht berücksichtigten Tonwerke mit den versiegelten 
Zellein können vom 8. Januar IS63 an in der Kanzlei der Gesellschaft 
(Wien.Turlihitibeii Nr 55K; gegen Empfangsbestätigung erhoben wei - 
den. Eine nähere Darstellung des Vorganges hei der prei»hewcrhung 
wird jeder eingesandten Partitur twiliegen. Wien am I». Der. Is6i . 

MarVs «Beethoven, sein Leben und Schaffen. Ist in zweiter Auf- 
lage erschienen. 

Von Rei nl ha ler, dem Komponisten des*Jrphla>. isl eine Sym- 
phunie unter der Presse. 

In Bremen kamen in den letzten Coneerlen folgende Novitäten 
zur Aufführung llargiel s -Medea.. Gade s -Angelo., Scholz s -Iphige- 
nie«, Rubinstein 's -Urean-, Lachner s D moll-Suitr. — Ebenda« ! I isl 
wurde .Israel in Egypten- von Handel mit Instrumentation von L ü h 
ner und einer ausgearbeiteten Orgelstimme von Rcinthalrr zu Gehör 
gebracht. 



•) Herr Lund. der Gemahl derselben, Hess sich in der Abendim- 
terhallung des Coiiservaloriums am 16. als Oboist beifällig hören. 



Nr. 4. 31. Januar. 1863. 
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Au 8 II ti Iii hu rg winl uns Folgende* mitgelheill : Am 17 Heebr. 
gab Herr ülmükdirector llerrmann au» Lübeck eine Soiree in unserer 
Stadl, welche den Zwack zu haben schien, denselben nicht nur als 
ausübenden Künstler, Mindern auch als Componistcn hier kennen iu 
lernen. Da« Programm bestund wohl elien dieses Zwecks wegen nur 
aus eignen Compositinncn. Ausser zwei grosseren Werken, ein Dop- 
pelconeert für i Violinen Herr llerrmann und Herrllciirv Scbradicck) 
mil Orcheslerla-gleitung , und eiu < K ielt für * Violinen, i Bratschen, 
Cello und Conlrahass. kamen mu h ein Nocturne i Herr Schrudicck i 
mit Pianoforte-Begleitum: Herr llerrmann und mehrere Cesangsnnui- 
mern zu Gehör. Wir müssen grstehen, dass wir in Herr» Musikdirek - 
tor Herrmaun einen hoch zu schätzenden Künstler kennen gelernt 
halieu und den Ruf. der ihm sowohl als ausgezeichneter »ieiger in 
l.ütieck Im»! er im vorigen Winter das schwierige ungarische Concrrt 
von Joachim mit ■roWMB Beifall vor , als auch als Compnmst vor- 
anging, vollkommen lastutigt fanden Neben ihm zeigte sich Herr 
llrnrv S<'hradKvk wiederum als tüchtiger Violinist, der trotz seiner 
Jugend eine bewuinlcriiswerthc Technik besitzt und immer mehr zu 
den schönsten Hoffnungen liere. htigl Von ihm iir«aii,-»imiiimero lo - 
ben wir besonders eine Sopranarie aus llerrmnnn 's Oper «die Wal- 
purgisnacht« hervor, auf deren zu schätzenden Werth wir aus dieser, 
wie aus den übrigen Kompositionen schliessen können. Das Ortett. 
jedenfalls die hervorragendste Nummer, besteht aus ; Salzen, deren 
verschiedene Motive glücklich erfunden und brav durchgearbeitet 
sind. Sunimtliche Pieren fanden iingel heilten, lebhaften Beifall des 
zablreiclH>n Auditoriums und w urden auch von den anwesenden Ken- 
nern mit gerechter Anerkennung aufgenommen, so dass wir liehaup- 
ten dürfen, dass die Kompositionen Herrmami s durch den Druck ver- 
öffentlicht , auch in weiteren Kreisen Freunde und Verehrer linden 
werden. 

Hin von den 1'h.ysiologen schon seit Jahresfrist erwartetes 
Buch von Dr. Ilelmholtz ist nunmehr in Braunsi bwcig hei Virweg 
und Sohn erschien«! und führt den Tild «Die Lehre der Toncmplin- 
dungen«. In musikwissenschaftlichen Kreisen durfte dasselbe grosses 
Interesse erregen, da es die (iesolze des Wohlklangs in der Musik auf 
die jetzt genauer erforschte Organisation des Ohrs zurückfuhren soll. 
.Wir bringen darüber baldmöglichst ein Referat. D. Red. . 



Das S. A bonne tuen t-Concert in Dresden brachte an No- 
vitäten Veit s E moll - Sv mphonie und Bargiel's Medea - Ouvertüre. 
C. hatte k findet in seiner Kritik im Dresdner Journal die Sv mphonie 
achtungswcrlh, ohne ihr eine höhere künstlerische Bedeutung zu- 
sprechen zu können. Weit fesselnder sei die Ouvertüre, doch stehe 
die Intrnductinn derselben hoher als das Allegro. in welchem man die 
nolhigen Kontraste und höchsten Steigerungen im Gedankengang ver- 
misse. Die in demselben Coneert aufgeführte C-Sv mphonie von 
Schubert führt uusern Kritiker zu der beilenklichen untl . wie man 
meinen sollte, langst über» undenen Frage, ob nicht Kurzungenzweek- 
miissig seien. 

Da» diesjährige IS.) mit telrbei ni »che Musikfest soll 
im August in Darmstadt abgehalten werden. 

Max Zenger's Oper . -Die Foscar» , tting am II. Januar in 
München in Scene und fand beifällige Aufnahme. 

Handel'« «Herkules, sollte am IV. Januar in Breslau von der 
Singaciidemie aufgefuhrl werden. 

Städte» n I n r II eil mann in Ii o Iba veranstaltet in der St. 
Augustiner-Kirche daselbst AbnnncnicnU oneerte, in welchen Orgel- 
vortrage mit grisl liehen fic sangsenmpositionen abwechseln. Ks Ii .1 
in diesem Winter bereits dm solcher Coneerle stattgefunden. 

Fei. Dav id s Oper, »Ulla Rookh-, ging im December in Mainz 
und in Coburg in Sc« 

Lei pzig. Am 17. Jan. horten wir Nachmittags in der Tbomas- 
kiri he S. Bach s grosse Motette •Singet dem Herrn ein neues Lied«. 
Auswärtigen Lesern bemerken wir. dass man sie in zwei Theileu gab, 
nämlich mit einer durch Orgel ausgefüllten I iitcrhrcchuiig nach dem 
ersten langen und schwierigen Chor. Die Tempi wurden sehr massig 
genommen , dadurch «her eine grosse Sicherheit herbeigeführt, die 
sich auch in der Intonation dadurch bcmerklich machte, dass man 
nicht um die kleinste Schwellung tiefer wurde, und die Orgel beim 
Kintnll keine Störung verursachte — Am Abend desselben Tage« hor- 
ten wir noch einige Nummern des vom akademischen Gesangverein 
«Arion. iiewbcneu Concerts, und die lieiden letzten Aklo des «Tann- 
hauser-, worulicr nächstens mehr. 



ANZEIGER 



fit In der Verlagshandlung von \. D. (irisier in Bremen ist so- 
eben erschienen und in allen Buchhandlungen vorrilthig: 

Kurth, H. , Dirigent des Domcborsl Auswahl dreistim- 
miger Gesänge für Schult' und Units. I. Heft. Bieg. 
Iirosch. Jode Stimme i% Sgr. 

Es ist nicht zu laugnen, dass für dentiesangiinterricht in neuerer 
Zeit viel Anerkennenswerthcs geleistet ist. Der Herr Verfasser gieht 
in der obigen Sammlung dreistimmiger üesange einen neuen Beleg 
dafür und liefert eine sehr zweck massige und geschmackvolle Aus- 
wahl von Liedern, um das Zusammensingen in Schule und Haus zu 
erleichtern und zu ermuntern. Das Werk darf daher zur Anschaffung 
mit vollem Hechte empfohlen werden. 
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Neue Musikalien. 



Im Verlage von J. Rioter-Biedermann in Leipzig und 
WixTEtTHua erschienen soeben und sintl durch jede Bucb- 
und Musikalienhandlung zu belieben: 

Heller, 81., Op. »05. 3 Urtier taie Wart* f. Pfle. MV, Ngr. 

Illller, Ferd.. Op. 79. Ckrtttaicki. Cant. v. A. v. Philen, f. Solo-St. 
u.Chor in. Begl. d Pfte. F Orch. instr. v, K. Pelzold. Parti- 
tur z Thlr 13 Ngr. Orchestersl z Thlr. (5 Ngr 

Holstein, F. v„ Op. 13 HellerlMer f. I liefe Stimme m Begleitung 
de« Pfte. 15 Ngr. 

Op. U. TaaniWr. Romanze von H. Lingg. Duett f. Sopran 

u. Bass mit Begl. d. Pfle. 17 V, Ngr 
Markuli, F. W. Op. 83. InalM f. Pfle IS Ngr. 
Mozart, W. A, , Tirkiukrr Marwk. F. Orr best, inslr. v. Prosper 

Pascal. Part. U*/ t Ngr. Orehcsterst. *1 Ngr. 
Hadeeke, Hob., Op. 18. Sckcn* f Pfte. a. 4 ms. I Thlr. 5 Ngr. 
Behell, B , Op. 13 Onfrrtnrr zu Cölbe s Iphigcnia auf T iuris, für 

gr. (in bester. Pari t Thlr. iO Ngr Orchesters!. 3 Thlr. 



"Schumann Hob., Op. H7 In«« f vierst. Chor in. Begl. d. Or- 
chesters. |Nr. 10 d nachgid Werke Part. 5 Thlr. t0 Ngr. Or- 
cheslcrstimincn 6 Thlr. 

Spindler, Frlu, Op. os. Seck» BMtflete r Pfte a ; um, Nr. i mit 

russischem Volkslied. Nr. i mil Serenade. Nr 3 
a 17% Ngr. 

Wallner. Fr., Op. Ii Berks rlrr»tlmaib;e UrJrr f. gem. Chor. Par- 
titur u Stimmen 1 Thlr. 7', Ngr 

V**-*i ****** 4 ** 4 * ******* 4* *** 4*4 ********* 
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Die Notenstich- und Druck -Anstalt 



von 



2 A. O. Hammer & Co. in Wim. 

*j Itin.KH um <ir>y 

*j Ühernimmt zu sofortiger Ausführung Compositionen in allen 
«^ in- und auslltnilischen l'extirutigen und verspricht hei der ele- 
4f gantesten Ausstattung die hilligsten Preise. 

*j Zugleich werden gediegene Werke In eigenen Verlag 
J genommen. 

*wrrwe*?rfff *f fr* ***** -f-mf f****rr*4if -. 



[14 l>en Preis der hei uns erschienenen 



Felix Mendelssohn-Bartholdy. 

Hin Denkmal für seine Freunde 
von 

W. A. Lampadius. 

wir von I Thlr. auf 20 \gr ernilaslg,. 

IgSJ. 

J. C. ■Iirlekt'sche Buchhandlung. 



Druck und Verlag von Breitkopf ksd HiatEt in Leipzig. 
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8. Ks ist i "i it zutage ein a 1 1 bekannter Gemeinplau, den 7.11 

wiederholen man sieh fast srhUmeiiinuss, dass jedes Kunst- 
werk durch die Verschmelzung von Inhalt und Form, von 
geistiger Idee und sinnlichem Stoff zu Stande komme. Den- 
noch aber müssen wir hier an diesen Satz nicht blos erin- 
nern, sondern ihn geradezu zum Ausgangspunkte unserer 
Besprechung nehmen, weil in ihm der Begriff des »Glassi- 
schen, unmittelbar enthalten ist. 

»Inhalt« und »Form« sind Begriffe, die nicht blos auf 
dem Gebiete der Kunstdarstellung in Geltung treten, son- 
dern es sind die beiden Factoren, aus deren Zusammentritt 
sieh alles Existirende. alles organische Leben, alle Geistes— 
er/eugnisse Überhaupt bilden. Auf allen Gebieten kommt 
das Leben, die einzelne Gestalt nur dadurch zu Stande, 
dass sich das Allgemeine, die göttliche Lebenskraft, welche 
die Well durchdringt, an irgend einem Punkte mit dem ir- 
dischen Stoffe verbindet und ihn zu einer bestimmten Ge- 
stalt formt. Verschiedenheit der Lebensformen innerhalb 
der einzelnen Naturreiche entsteht nur daraus, dass das 
MischungsvcrhUltniss der beiderseitigen Factoren ein ver- 
schiedenes ist. dass der Geist ein Mal in dem materiellen 
Stoffe noch schlaft, die Form ihn erdrückt oder verhüllt, dass 
.(her auf einer entwickelteren Lehensstufe Geist und Form 
sich schon mehr das Gleichgew icht hallen, indem der Geist 
gliedernd und ordnend den Stoff durchdringt und der Stoff 
sich der gestaltenden Hand des Geistes willig und fügsam 
schmiegt. Dunkel nur und erst leise erzitternd wogt der 
Geist auf der untersten Nalurstufe, dem noch rohen Wal- 
ten der Elemente: individuelle Gestalt, erfreuende Schön- 
heit wird hier noch nicht gefunden, im Gegentheil, hier 
wirken nur Massen, nur die drohenden Milchte der Zerstö- 
rung ; Anbetung und Furcht Uberschleichen hier das Ge- 
mulh. Je weiter hinauf aber auf der Staffel des Naturle- 
liens, desto klarer tritt der Geist zu Tage, desto bestimm- 
ter theilt und formt er den Stoff, desto gegliederter und 
selbständiger zeigen sich die Organismen, bis endlich, 
durch die tausendfachen Formen der vegetabilischen und 
animalischen Natur hindurch, in der aufgerichteten, edel 
geformten Menschengestalt der Lebensprocess seinen Ab- 
schluss erreicht, die Schöpfung ihre Krone, ihren begabten 
König aus sich hervortreibt. In ihm ringt sich der Anfangs 
verborgene Geist zur Klarheit des Bewusslseins, der den- 
kenden Vernunft heraus: in ihm ist der Geist Herr gewor- 

I. 



den über die Sinnlichkeit, die Sinnlichkeit zum Organ des 
Geistes herabgesetzt, die ganze Welt in den Dienst des 
Geistes gegeben, damit er sie beherrsche und gebrauche, 
begreife und \ erklare. 

Heiner noch und Uberzeugender sind Geist und Materie 
auf dem Gebiete der Kunst die eigentlich gestallenbilden- 
den Factoren. Denn im Naturleben bleibt der Geist immer 
ein unterdrückter, unklarer, mit trüben Elementen behaf- 
teter; neben dem Gesetz wallet hier zugleich der blinde 
Zufall, das schwanke l'ngefuhr, und in die organischen I.c- 
bensbildungen schleicht sich überall neben dem Schönen 
und Nützlichen zugleich das Hiissliche, Schädliche. Zer- 
störende ein. Diese schlechten Bestandteile, diese Dun- 
kelheiten und Mangel des Naturlebcns hat der Künstler 
aus seiner Thatigkeil , aus seinem Werke auszuscheiden. 
Der geistige Gedanke wird in seiner Göttlichkeit, in seiner 
Freiheit und Selbständigkeit erfassl und so in der Form 
zur Erscheinung gebracht : und die Fonn ihrerseits wird 
von allem blos Zufälligen oder Vorübergehenden, von allem 
Störenden und Entstellenden gereinigt und so zubereitet, 
dass sie der geistigen Idee des Künstlers dient und nur 
diese zum Ausdruck bringt. Gelingt nun dem Künstler 
unter den unzähligen Möglichkeilen, wie sich ein Gedanke 
in die stoffliche Form kleiden kann, die eine glückliche 
Mittelstufe, dass der Gedanke sich vollständig in die Form 
ergiesst und andererseits die Form auf allen Punkten ganz 
vom inwohnenden Gedanken getränkt und verklärt ist; ge- 
lingt dem Künstler diese glückliche Mitle, wo von dem 
beabsichtigten Geistesgehalte nichts mehr in der Seele des 
Künstlers oder in den Nachgedanken des Beschauers un- 
ausgesprochen zurückbleibt, und wo andererseits die Form 
nirgends mehr roher, unbelebter Sloff, todte, leere Masse 
ist, sondern überall das geistige Leben des Innern hin- 
durchscheinen und hindurrhzittern Utsst — dann hat er 
jene Vollendung erreicht, die in der Kunstdarstellung als 
die höchste gilt und die man in der Sprache der Aesthe- 
tik die nclassisehe« nennt. Harmonische Verschmelzung von 
geistigem Inhalt und stofflicher Form zu untrennbarer, un- 
terschiedsloser Einheil — dasselbe , was man auch wohl 
das »Schöne« nennt — macht den Begriff des »Classi- 
schen«, des classischen Kunstwerkesaus. 

Dass man unter dem geistigen Inhalt in der Musik 
nicht einen logischen Begriff, eine speculative Idee zu ver- 
stehen hat, die, aus denkendem Geiste entsprungen, sieh 
auch wieder an den denkenden Geist wendet, leuchtet von 
selbst ein. Die Musik kann weder sinnliche Dinge der 
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äussern Wirklichkeit nachzeichnen, noch philosophische 
Wahrheiten aussprechen. Ihr wesentlicher Inhalt ist viel- 
mehr das Gcmülhsleben, das dunkle Spiel der Empfindun- 
gen, dieser geheimnissvollcn, träumerischen Erregungen 
unseres lunerii, die neben all uuserti (bedanken und Ver- 
richtungen begleitend und umspielend ciubergchen, ilinen 
voranschreiten und nachfolgen. Auch in unseren Gefühlen 
und Empfindungen — Stimmungen nennen wir sie, wenn 
sie stellend werden und das Gemüth längere Zeh beherr- 
schen — ist etwas von einem klaren Gedanken, das sich 
tiöthigenfalls auch in Worte fassen lüsst, aber nicht fort- 
geschritten, nicht herausgebildet zur Klarheit desBewussl- 
scins und des logisch genauen Wortausdrucks, sondern 
stehen geblieben in der dilmmrigen Vorhalle des taghellen 
Geistes, in dem Halbdunkel einer blossen Ahnung — eine 
unbestimmte, ins Unendliche verhallende Bewegung des 
Innern, die sich nicht weiter deliniren oder deutlich machen 
lässt. Diese rätselhaften Afiektionen des Ncrvenlebens 
machen die eigentliche Substanz der Musik aus, wahrend 
der analog dunkle Ton, das ganze, an Klang und Charakter 
so mauDichfaltige Toureich das Material ist, worin jenes 
dunkle Empfindungsspiel zu sinnlicher Wahrnehmung ge- 
bracht wird. 

Aber nicht minder gross wie im organischen Naturle- 
ben ist hier die Mannichfalligkeil , wie das Gefühl in den 
Tönen zum Ausdruck kommen kann, unendlich sind auch 
Iiier die Stufen und Moglichkeilen , wie der Empfindungs- 
gehall sich zur musikalischen Form verhält, in welchem 
Grade er in ihr eine Gestalt gewinnt. Auch Iiier kann die 
Form, das noch ungefüge Toniiiaterial Überwiegen, so dass 
die Empfindung als solche noch gar nicht zuui Erklingen 
kommt ; auch hier kann andererseits das Gefühl eine Stärke, 
eine Rücksichtslosigkeit erreichen, dass die Form ihm nicht 
mehr gewachsen ist und dUun uud verzillernd hinter ihm 
zurückbleibt Aller auch hier kann jene absolute Gleich- 
stellung beider Seiten erreicht werden, wo der Empfin- 
dungsgcliall sich mit der darstellenden Form die Wage 
halt und aus der innigen Vermahlung beider Facloren mit 
einander sich die ideale Vollendung, die reine Schönheit 
des classischen Kunstwerks erzeugt. 

Und diese seltene Vereinigung hat sich auf musikali- 
schem Gebiet in jener Epoche vollzogen, w elche durch die 
leuchtenden Namen Ha) dn, Mozart und Beelhoven und durch 
den nicht minder grossen Nebenmann Gluck gekennzeich- 
net ist : also die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wo auf allen Kunstgebieten geniale Geisler Ungewöhn- 
liches hervorbrachten, wo man nach der äusserlirhen 
und harten Nebeneinanderstellung antiker und moderner 
Uulliirformen in einem Kunstwerk iRoeoccostyl; zur in- 
nern, organischen Einheit beider Seiten fortschritt. Hel- 



lenische Fonnschönheit und christlichen Geist, 
Kuhe und moderne Beseelung in ein und demselben Werke 
zu verschmelzen, war als das Ziel der Kunsldarslcllung 
erkannt uod wurde am reinsten in der classischen Dich- 
tung Gtithe's und Schillers durchgeführt. In der Musik 
alier w aren es die genannten Genien, welche den analogen 
Proress mit gleicher Meislerschaft vollzogen. Haydn's, 
Mozart's und Beethovens Inslrumentalschöpfungen, beson- 
ders die Symphonien, Quartette und Sonaten als die eine 
Gruppe von Werken, und sodann Glucks und Mozart's 
Opern nebst den Haydn'schen Oratorien als zweite Gruppe 
gelten vornehmlich als die Repräsentanten dieser Classi- 
citiit.' Dass nicht alle diese Meister unter das nämliche 

^Hurh und Handel 1? die^ 



len, so würde kh 



Maass der Schätzung zu bringen sind, dass Beethoven ein 
höher organisirler , weiter vordringender Genius war, als 
z. B. Havdn, dass in ihm Ideen und Leidenschaften arbei- 
ten, die, üefer und unaussprechlicher als die seiner Ge- 
nossen, sich nicht mehr und nicht überall dein Joche pla- 
stischer Formgeschlossenheil beugen wollen und schon die 
romantische Stufe mit ihrem UberschwängliebenGemUths- 
leben und dem ebenso beflügelten Melodienschwunge, den 
gelockerten Formen im Ganzen ankündigen, — diese Wahr- 
heil haben wir hier nicht nölbig zu wiederholen. Sieht 
man aller von dieser tiefern Anlage des Beethoven'schen 
Genius und von dem grössern Pathos seiner Werke ab, so 
steht er principiell oder, besser gesagt, methodisch mit 
seinen Nebenmännern auf dem gleichen Bollen. Auch bei 
ihm ist der musikalische Gedanke zur entsprechendsten 
Form herausgcarbcitel. die Form /.um ausdrucksvollsten 
Verkündiger der Idee geweiht, auch bei ihm decken sich 
Inhalt und Form. Und auf dies l'rinrip allein, auf diesen 
gemeinschaftlichen Zuschnitt der genannten Meisler unter 
einander kommt es uns hier an. Nicht wodurch der Eine 
oder der Andere \on ihnen stellenweise unter der Höhe 
classischer Kunsldarslellung zurückbleibt oder über die- 
selbe hinausragt, soll hier berücksichtigt werden, sondern 
inwiefern sie sämmtlich in derselben zusammenstimmen. 
An ihren Werken das Wesen des Classicismus in der Mu- 
sik nachzuweisen, zu zeigen , dass sie in diesem Bezüge 
unvergleichlich und für die Produktion aller Zeilaller vor- 
bildlich sind, ist die Aufgabe dieser gedrängten Zeilen. 

Was Lst es denn eigentlich, wodurch die Tonwerke der 
genannten Meisler so unw iderstehlich fesseln, immer frisch 
und jung bleiben und noch jetzt , nach beinahe hundert 
Jahren, überall die Menge anziehen, jede Alters- und Bil- 
dungsstufe entzücken, unter allen Nationen der gebildeten 
Menschheit ihre begeisterten Verehrer haben und, wo sie 
noch unlvekannt gewesen sind, sich solche mit Siegesge- 
wissheit erobern 1 

Vor Allem ist es der Umstand, dass sie nicht allzu indi- 
viduelle, aparte, verzwickt« Gefühle aussprechen, die kaum 
der Eiue oder der Andere im Publikum nachempfinden 
könnte, sondern Gefühle allgemein menschlichen, allver- 
stiindlichen Inhalts. Diese Gefühle s i nd d i e naiven, 
die von Natur in jede Brust gepllanzlen, wie sie nicht aus 
Bildung, aus Reflexion, aus Kämpfen hervorgegangen oder 
durch diese geläutert sind, sondern wie wir sie unmittel- 
bar in uns vorlinden, wie sie allen Menschen, ohne Rück- 
sicht auf Standesunterschiede oder Bildungsgrade, gemein- 
sam sind. Ursprünglich und frisch, wie wir meist als 
Kinder empfunden und unsere Empfindungen ausgespro- 
chen haben, ohne viel Ueberlegung oder Wahl ; unbefan- 
gen und schlicht, wie das Volk im Grossen und Ganzen 
immer empfindet, wie jedem gesunden Menschen das Herz 
im Busen schlägt , wenn er in der Natur oder im Leben 
etwas Schönes und Grosses, etwas Erschütterndes oder 
Entsetzliches, etwas Liebliches oder Rührendes sieht und 



religiösen Musik nicht minder i-lassisch sind, nicht minder die in 

v .-r blung von Empnadungsgehall und formeller Slniclw in ihren 

Werken vollzogen haben, als die drei Wiener Koryphäen in der welt- 
lichen Musik In gleicher Weise hatte ich Uber Beethoven ausführ- 
licher sein müssen, insofern Manches von dem oben Gesagten auf 
ihn keine Anwendung findet, Anderes wiederum nur ihm eigcnthuni- 
Kch ist, was in meinem allgemein gehaltenen Artikel nicht speziell 
zur Sprache kommt. Auch auf Gluck'» Werke habe ich nicht beson- 
der» Bucksicht genommen und es Uberhaupt an Einzelbeispielen für 
das Gesagte fehlen lassen Es kam mir eben i 
Begriff des -Classischen. in der Musik zur An 
tbeils seine Verwirklichung gerade in de 
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hört — so weht die Tonsprache jenerMeisler uns au; diese 
Gefühle und Stimmungen durrhalhmen ihre Werke : diese 
sin«! es, wodurch die Werke allgemein erfreuen und sieh 
verbreiten. 

Das muss man denjenigen entgegenhalten, welche diese 
Gefühle für allzu harmlos oder gar fltr beschränk! ausge- 
ben, diese l>losse Spielerei in Tonen und Gefühlen für 
des gebildeten Mensehen, des denkenden Geistes unwürdig 
erklären. Diese Gefühle - so sagen die Gegner — seien 
freilich die von Natur gegebenen : aber sie seien zugleich 
noch mit Sinnlichkeit behaftet, laufen auf blosses Wohlge- 
fuhl, auf bequemes behagen hinaus, jedoch den Menschen 
I zu. erheben, zu veredeln vermöchten sie nicht. Leber die- 
sen Standpunkt sei die Eni Wickelung der Musik, sei die 
ganze heulige Bildung langst hinaus: nur mit unendlicher 
Herablassung könne man dergleichen heutzutage noch er- 
tragen. Kine blosse Tändelei in Tonen, die uur zu spasseti 
verstehe, sei für die ernste, lief zerklüftete Gegenwart keine 
angemessene Nahrung mehr. 

Dagegen ist nun Folgendes zu erwidern. Die naiven 
Gefühle, eben weil es die natürlichen sind, sind auch die 
allgemein menschlichen. Hührung und Welunulh, seliges 
Keiiagen. Seherz und derben Humor, aufjauchzende Lustig- 
keit u. dgl. kann Jeder mitempfinden , dafür hat jedes un- 
verdorbene Gemlllh eine Ader in sich. Diese Gefühle sind 
jeder Altersstufe, jedem llildungsstandpunkte zugänglich, 
setzen nicht wissenschaftliche Gelehrsamkeil, nicht theore- 
tische Musikkenntnisse voraus, sondern sind dem schlich- 
ten Manne, wie dem geläuturlslcn Geiste gleich vertraut: 
auch den tiefsinnigen Denker, den umfassendsten Vielwis- 
ser berühren sie wohllhuend : in jeder Lebenslage, in jeder 
Gcmüthsstimniung behalt unser Inneres für diese Klänge 
ein Plätzchen offen. Wohl ist die heutige Verhüllung und 
l'ebersättigung gerade naiven Kunstwerken nicht beson- 
ders gUnslig. Aber selbst wir entartete Kinder der Neu- 
zeit behalten noch einen wehrnUthigen Heimathszug zur 
Natur, einen Erinnerungssehein von dem entschwundenen 
(ilüeke unserer Kindheit. In uns Allen bleibt, auch wo 
Krtiehung und Entwöhnung es geflissentlich ausrotten 
möchten, immer noch ein Elwas von gesundem Sinne, von 
vernunftiger Auffassung der Dinge , vou Hochachtung für 
das schlicht Menschliche und die einfache Sprache der Na- 
tur. Und diese Naturseite unseres Wesens ist es, mit der 
wir jenen Tonschöpfungen und ihren naiven Gefühlen ver- 
wandt bleiben, an dieser Stelle unseres Innern ergreifen 
sie uns und erobern sich widerstandslos die empfänglichen 
Herzen der Masse. Dieser Zug des Naiven, dieser «cht |w- 
pulare. demokratische Zug Ist es, mit dem diese Werke 
gerade in der Gegenwart immer tiefer in das eigentliche 
Volk dringen und selbst beim Publikum des Auslandes sich 
ab ein neues Heiligthum der Verehrung einbürgern. Diese 
ViivetM des Empfindungslebens ist die eine wesentliche 
Seile im Gesammthilde der classischen Musik : die zweite 
liegt in der kleinen, uiaass vollen Form, wie sie ge- 
rade dem naiven Inhalt entspricht. 

iSdiluss folgt.) 

i 




Arrey v. Dommer, Elemente der Musik. Leipzig, T. 0. 
Wcigel, 1864. VI und 368 Seiten. 8. 1% Thlr. 

[Scaiua».) 

Die gesammte Harmonielehre V. S. 82 — 1 30, getheilt 
in : Akkordbiidung, Akkordverbindung, melodische Bewe- 
gung in den Akkorden) umfasst eine Keine von Theoremen, 



die sich aus den vorhin erwähnten Principien entwickeln: 
wer diese zugesteht, wird nicht läugnen, dass Manches gut 
erläutert, mancher erbliche l'eberfluss, z. B. die unver- 
nünftigen Akknrdtabellen u. dergl.. glücklich abgeworfen, 
und in versländlichem Abriss dem Liebhaber mundgerecht 
dargestellt ist. — Das dritte Stück, \on der melodischen 
Bewegung in den Akkorden, ist das interessanteste ; das 
Beispiel von J. W. Franck S. 128; ist jedoch nicht günstig 
gewählt, da die Hauptionart ausser am Schlüsse nur an 
zwei Stellen durchgehend vorkommt, auch die Stimmfüh- 
rung nicht überall musterhaft isl , z. B. die Altstimme im 
51. Takte so herbe klingt, wie ältere Meisler sich niemals 
zu Schulden kommen Hessen J. W. Franck lebte in Ham- 
burg 1680: sein Todesjahr isl nicht bekannt . Dass der 
Verfasser hier die Kücksiclit auf die Tonart nicht stren- 
ger genommen, isl eine Folge der weitherzigen Auffas- 
sung des Begriffs Leitereigen, der wir S. f 07. I ItH be- 
gegnen, wo unter andenn Fis und B in G-dur, Gis und B 
in A-moll ieitereigeu heissen, weil sie den Nebentonarlen 
vou G und a angehören ! Damit ist der ursprüngliche Be- 
griff aufgehoben : einen neuen zu erlinden ist aber weder 
Bedürfnis.«, noch innerhalb des Hommerschen Systems 
gelungen. 

Die nächsten Gapilel , von Gonlrapunkt. Imitation, 
Thema und Periodologie etc. leiden au ähnlicher Schwan- 
kung und Gcdankcnhlässe ; zuweilen sind die schwierig- 
sten Dinge in einer Weise leicht gemacht, dass leichtblütige 
Dilettanten nun erst recht werden Uber die Sache spre- 
chen, statt in ihr leben zu lernen. Anderswo hingegen 
sind auf willkürliche Definitionen Lehrsätze gegründet, 
welche auf Abwege fuhren können. Schon das fällt auf, 
dass Gonlrapunkt und Fuge ganz verschiedenen Gebieten 
zugelheilt sind, jener den Elementen und Mitteln, diese 
den Formen. Die Imitation nach dem Gonlrapunkt zu 
setzen, mag sich etwa historisch rechtfertigen lassen-, ob- 
wohl die neuere Theorie seit S. Bach das Eingekehrte zu 
ihun pllegt , was aus inneren Gründen wohl annehmbar 
isl, da mit der Imitation die Lehre von der einfachen 
Melodie geschlossen, und somit die Lehre von den ver- 
schlungenen Melodien, d.h. desContrapunkles vollkommen 
vorbereitet ist. Ebenso darf, streng genommen, die Lohre 
vom Thema, d. h. die Entstehung der Melodie, dem Cod- 
trapunkl, der es eben mit Melodien zu Ihun hat. nicht nach- 
folgen: hier rächt sich die mangelhafte Begründung des 
Begriffs der Melodie, die wir vorhin rügen mussten. 
— Bei der hier nachträglichen Kntwirkelung des Melodie- 
begriffs würden zwei Punkte zu betonen oder zu ergänzen 
sein: I S. 151 : Motiv ist Quellpunkt, l'reinheil der Me- 
lodie — die verneinende Beschreibung als «kleinsten Bil- 
des« entspricht so wenig, wie die des Verstosses als klein- 
sten metrischen Gliedes: 2; S. 155: »Keine Periode ent- 
hält in jedem Takl Neues . . . in jeder guten Periode 
linden sich . . . A eh n I ic hke i te n« — mtisste dahin er- 
gänzt werden, dass die Imitation und Wiederholung dem 
Wesen der Tonkunst 'auch anderer Künste) ursprüng- 
lich eigen ist, und der rhythmischen Schönheit unablösbar 
verbunden: dieser Durchklang des l'r-Khythmus aber ein 
Nalurprincip, nichl wie viele neue Theorelen sagen, ein 
Verstandesbedtlrfniss isl. Diesen Punkt hat Lobe in seiner 
Compositionslehre 1,189, 251 zum erstenmal entschieden 
ausgesprochen, was w ir bei der sonst unw issenschaftlichen 
Hallung seines Werkes dankbar anerkennen müssen. — 
Gegen Ende dieses Capilels ist auffallender Weise der Dy- 
namik oder quantitativen Klangstttrke erwähnt S. 1 62,, — 
als Element des Ausdruckes; aber das gehört doch nicht 
in die Thematologie. — Wenn übrigens Thema nur ein 
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speciellerer Name isl fUr Molo die. das richtige Thema 
aber in Geslall einer Periode ;S. 1 55 1 , einerlei ob 8tak- 
I ig oder sonst gegliedert, erscheinen soll: dann ist nicht 
abzusehen, wie die höchste Form \erschlungeuer Melodien, 
die Fuge, der Periodirung gänzlich entbehren möge S. 104. 
204;. Vielmehr isl das Thema oder die Grundmelodie der 
Fuge immer periodisch, ihr Ausbau aber eine Periode von 
Perioden, die in höherem Rhythmus verbunden ihre klei- 
neren Ruhepunktc — Halb- und Trugschlüsse — als Mo- 
mente in die Hauplbcwegung verwebt. Schwerlieh ist also 
einzusehen, wie die Melodie »von der Poljphonie gefes- 
selt« sei S. 304 , da vielmehr der Conlrapunkt der Gipfel 
der idealfreien Melodik ist — es sei denn, dass man dieser 
höchsten »Kunst« nur noch als »Studien mit le L Geltung 
gewähre S. 206, . — Am Srhluss der Fugenlehre wäre 
neben anderen doch auch Marx zu erwähnen, dessen Com- 
positionslchrc in diesem Capitel klarer isl, als die meisten 
damaligen Lehrbücher. — Nebenlioi bemerkt, ist's doch 
merkwürdig, dass manche Jungmeister, die den allen Zopf 
des Canon nur zur l ebung gut genug und Überaus leicht 
zu lernen fanden, doch, wie wir erfahren, den ziemlich 
einfachen und ganz wohl klingenden Canon clausus zu 
Rombcrg's Glocke : »Vivos voco« nicht aufzulösen wusslen ! 

Wir mtlssen uns des zugewiesenen Raums halber ver- 
sagen in die Beurtheilung alles Einzelnen weiter einzu- 
gehen. •] 

Von Inhalt, Form und Styl der Musik giebt das 8. Ca- 
pitel die allgemeinen Ansichten, welche in der heutigen 
Aeslhetik gangbar sind. — »Das Mittel der Tonkunst, Ge- 
fühlsinhalt anschaulich zumachen, ist die Analogie S. I79J 
oder das Gleichniss.« Diese Lehre, ähnlich der aristoteli- 
schen Fassung, dass die Musik gebe bfiouöftaeiu na9wv 
statt der atjuUt plastischer Künste fArist. pol. 8, Bekker 
2, 4339), ist interessant und weitläufig behandelt, doch 
nicht Überall klar genug. — Das vieldeutige Wort St) 1 ist 
nicht eben klarer gew orden, als es in bisherigen Systemen 
lautet ; sollte es nicht genügen in einfach grobem Deutsch 
zusagen, entweder: Ausdrucks weise überhaupt . . . 
denn dies ist der «Eine objeclive Styl« des Verfassers 
(S. 184}; — oder: typische Ausdrucksweise, z. B. go- 
thischcr, byzantinischer — Bach'scher, Mozart'scher — 
kirchlicher, weltlicher etc. ? Wie viel leeres Stroh isl schon 
gedroschen um das arme Wort. Sagt man nun : Weise, 
Schreibart, so genügt das zwar den vornehmen Dilettanten 
akfet, aber dem Bedürfniss der Wissenschaft vollkommen. 

Die 3 letzten Capitel haben zum Inhalt : Vocalmusik, 
Instrumentalmusik, aus beiden vereinte geist- und well- 
liche Musik. Hier gilt es minder der technischen Lehre, 
als den künstlerischen Grundsätzen und ästhetischen Ideen. 
Ein grosses Gewicht ist hier auf die X om enc lat u r und 
Definitionen der Haupt- und Nebenarten gelegt: was 
Lied sei, was das Wesen der Arie etc. wird umständlich 
aus einander gesetzt. Man kann es loben, soweit es ent- 
weder historische Kunde giebt oder richtige Gesichts- 
punkte etwa polemisch erörtern will ; im Ganzen scheint 
uns so hier, wie in anderen berühmteren Kunstlehren, 
darüber viel unnützer Schweiss vergossen zu sein, zumal 
wo die Distinctionen weder geschichtlich zu erweisen 

•I So Jarf der bescheidene Referent wohl eher sprechen , als der 
glückliche Anlor, dem da» Gebiet nicht aus höheren Rücksichten mn- 
granzl ist. Jean Paul lielnsli^t sich über den gebräuchlichen Passus 
bei Autoren, die lang und breit über Nebensachen sich ergiesaen, und 
wenn'g zur Hauptsache geht, bescheiden ausrufen »Ich wollt es 
wäre hier der Ort . . .von der Hauptsache zu reden I» — Wir 
machen un>erm Verfasser nicht solcbbittern Vorwurf, wenn wir den- 
noch den »Nicht-OrU beklagen S. 175, 3*0 . 160. Dass Oper und 
Volkslied keinen Ort fanden, ist auch ein fühlbarer Mangel. 



lAria, Arieila, Cavalina . . . S. 245. — Der Ilaliener sagt 
Ana auch für das deutsche Lied), noch von den Meistern 
beachtet sind Suite, Partita: S. 302 — Divertimento 
S. 303 — , Clavierstück S. 278 — . Die richtige Anwen- 
dung solcher Distinctionen auf w issenschaftlirhem Gebiete 
isl nicht leicht, wie die Missgriffe und Widersprüche auch 
bei scharfen Aesthetikern beweisen ; ganz cntt>ehrlich sind 
sie nicht, nur müssen sie : erstens sparsam verw endet wer-, 
den, zweitens historischen Grund haben, drittens nicht 
für ethische oder ästhetische .Normen ausgegeben werden. 
Warum soll ein kunstloser 2stimmiger Gesang nicht Duell 
heissen, wenn doch der Ilaliener, der das Wort erfunden, 
es so nennt S. 247,1? Was hilfts der Kunst, ob dem Orato- 
rium * i die «Berechtigung einer abgeschlossenen Kunstgat- 
tung zuzusprechen sei« S. 34b, * Dem Künstler, dem Em- 
pfangenden, der Historie und Idee ist das sehr gleichgül- 
tig, so wie auch die Frage S. 3511 ., ob die Passion ein rich- 
tiges Oratorium sei oder eine Unterart davon. Wie schwan- 
kend die Begriffe von Cantale und Molelt sind, das bezeugt 
nicht blos der Sprachgebrauch der Meister, sondern alle 
Lehrbücher bis auf dieses Dommcr'sche herab (S. 346|, 
und es möchte schwer sein, zu erweisen, dass das Molell 

— (um »die Kunstform in ihrer Heinheil zu erkennen«? 
vgl.S. 360, — seinem »Begriffe nach alle Instrumentalbe- 
gleitung ausschlies.se« S. 345), da auch die ältesten Mo- 
tette zuweilen — Noth oder Schmuckes halber — bald 
zufällig, bald gewöhnlich mit Grundbass oder Orgel, oder 
auch mit Posaune für den Canlus linnus begleitet wurden. 

— Anschliessend an solche Begrifllichkeiten spuken in 
mancher modernen Kunstlehre die Gespenster von Mis- 
sion, Aufgabe etc. — nicht etwa der Kunst (was 
richtig w Ure, weil das ein begreifliches Ideal, ein Idenlbe- 
grilf ist;, sondern irgend einer besonderen Kunstfnrm, 
z. B. was die »Aufgabe der llaydn'scheii, Beethovenseben 
und anderer Symphonien« sei — ■ während weder Künstler 
noch Volk sich jemals solchen Missionären gläubig erwie- 
sen haben. — Wie sich aber Suite und Sonate wesent- 
lich scheiden als gleichtonige und ungleichtonige, daher 
episch oder dramatisch anklingende Form, das würde al- 
lerdings willkommen und eben so sehr geschichtlich wie 
ästhetisch gerechtfertigt der Formenlehre einzufügen 
sein ;S. 299j. 

Zum Iiistorischen bemerken wir, dass es grossentheils 
gut zusammen gestellt, wenn auch nicht so gleichmässig 
verwendet ist w ie der Zusammenhang heischen mochte. Das 
über Chor und Symphonie — S. 250, 310 — einleitend 
Gesagte isl entbehrlich ; in Aufzählung der evangelischen 
Tonsetzer S. 329i wird man die Blüthezeil des 16. Jahr- 
hunderts vermissen, namentlich die Höhepunkte Hasler 
und Eccard. Die altprotestantische Messe zu nennen 
Missa b revis (S. 339, klingt apoeryph; Übrigens 
gehören der allen und neuen Kirchenweise der Evangeli- 
schen nicht allein Kyrie und Gloria, sondern die saintnl- 
lichen HauplslUcke der mittelalterlichen Kirche: Kyrie, 
Gloria, Credo, Sanctus, Agnus; — und überhaupt ist das 
Uber die evangelische Kirche Gesagte S. 325, 327, 339 
mehr dem Standpunkt zu Anfang dieses Jahrhunderts 
entsprechend als dem heutigen. 

Was endlich die ästhetischen Grundansiehlen und di- 
dactischen Winke des Verfassers betrifft, so freuen wir 
uns, ihm im Grunde beizustimmen, weil er auf dem Bo- 
den der gesunden Conservation sich befindet, daher so- 
wohl dem Gesamml-Kunstwerke. als dem mechanischen 



*) »Nach unserem von Handel abstrahirten Begriffe« ,S. 357) 
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Virluosenthuin unverholen sagt, was ihm gebührt, S. 242, 
267. — Eigentlich Lehrhaftes oder Pädagofjisch-Didacti- 
sches findet sieh weniger als man erwartet : die Empfeh- 
lung des l.esenlernens — dass man .Noten lesend höre 
— ist mehrmal zu guter Stunde eingeflochten , S. 256, 
263. 320: die dazu leitende Gehöruhung, welche mit 
kaum "jahrigen Kindern heginnen kann, wäre wohl ein- 
dringlicher zu behandeln, damit man nicht hinfuhro alte 
Musikanten finde, die im Hören grosse und kleine Sexte 
nicht unterscheiden können. 

Die Darstellungsweise des Verfassers ist, was die 
Sprache anlangt, meist klar: störend ist bei der sonst 
noblen Haltung, welche das fluch vortheilhaft von man- 
chen ahnlichen unterscheidet, zuweilen die Breite, oft auch 
eine gewisse Vornehmigkeit und Trockenheit. Tiefe For- 
schung und Genialität werden in solchen Werken nicht, zu- 
nächst erwarte! ; es wird nun darauf ankommen S. 364), 
wie gross der substantielle Inhalt sei, wie weil dieser der 
Verheissung des Verfassers entspreche. Gewiss ist, dass 
es wedereinem Anfänger verständlich, noch dem gereif- 
ten Künstler ausgiebig ist : demnach wird es sich dämm 
handeln, ob es dem zwischen beiden schwebenden ge- 
bildeten Kunstfreund eine »Vermittlung» wird, oder ein 
Antrieb, der Vorhalle höherer Wahrheit naher zu treten: 
das sei der Prüfstein. Die äussere Ausstattung ist correct 
und glänzend. 

(Auf einige in der vorstehenden Rerensinn vorkommende dunkle 



Berichte. 

Berlin. Das Ereigniss des Tages ist einstweilen die Auf- 
führung des Gouiiod' scheu Kaust auf der llofhühne. Unter dem 
Namen »Margarethe« haben sich ihm endlich die Pforten unse- 
res Kutisltempels erschlossen und er hat siegreichen Einzug ge- 
halten. Freilich die Musiker sind eben so wenig durch die Mu- 
sik befriedigt, als die Nichtmusiker durch den Tevt. Dennoch 
ziehen die Leute sebaarenw eis in die neue Oper und Tausende har- 
ren ungeduldig des Tages, der auch ihnen die ersehnte Wallfahrt 
gestattet. Das Rälhsel des grossen Erfolges lost sich indessen 
leicht, wenn man die Pracht und künstlerische Vollendung der 
Ausstattung einerseits, die unübertreffliche Darstellung des Gret- 
chen durch Fräulein Lucca andererseits in Betracht zieht. Letz- 
tere trägt recht eigentlich die Oper auf ihren Schullern und 
schwingt sich in Spiel und charaktervoller Zeichnung ihrer Par- 
tie zu einer Höhe auf. die jeder Schauspielerin zur Ehre gerei- 
chen würde. Wenn den Herren Librettisten gleich der eigent- 
liche Kern der Faustsage \ erschlossen blieb, wenn sie auch mit 
acht französischem Unverstand unserer grössten Meislerdich- 
tung zu Leibe gegangen sind und daraus ein Openigericht ge- 
macht haben, das für uns Deutsche einen üblen Beigeschmack 
haben mus-s, so Hess sich doch der Göthe'sche Geist nicht ganz 
austreiben. Er wirkt fort und fort, selbst unter siebenfacher, 
veranstaltender Hülle, und erfasst die Herzen der Hörer mit un- 
widerstehlicher Gewalt. Der Componisl ist dem Dichter [d. h. 
nicht den Herren Carre und Barbier, sondern Geithe) oft so nahe 
getreten, dass ich das geringe Maass schöpferischer Kraft, wel- 
ches Ihm verliehen, aufrichtig beklagen muss. Ihm fehlt leider 
die Fähigkeit, seinen Empfindungen den entsprechenden the- 
matischen und melodischen Ausdruck zu geben. Wo ihm dies 
gelingt, wie im ••König von Thüle«, leistet er Hochbedeutendes. 
Aber es gelingt ihm eben äusserst selten. Ausgeprägte musi- 
kalische Formen bietet er nur in w enigen Fällen. Fürmich giebl 
es aber kein achtes musikalisches Kunstwerk ohne kunstvolle 




Form, sei sie auch noch so klein. Durch das richtige Erfassen 
der Stimmung, durch die Behandlung der Singstimmen und vor 
Allem durch die Farbengebung vermittelst des Orchesters hat 
indessen der Componist seine schwachen Seiten vielfach aufs 

kung erzielt, welche selbst dem nach positiver Musik Verlangen- 
den eine gewisse Befriedigung gewähren muss. Gounod steht 
der neudeutschen Srhide fern, denn er liebt und sucht die Me- 
lodie, wenn er sie auch nicht oft prägnant und eigenthümlich 
findet. Glelchfem steht er aber auch den Classikcrn der deut- 
schen Oper, welche für jede, auch für die hochdrarnalische 
Situation eine architektonisch abgerundete Form mit durchge- 
führten Thematen zu linden wussten. Sein feines Gefühl lässl 
ihn nur selten Sünden gegen den guten Geschmack begehen, 
wie die italienische, hacchanalartige Melodie mit vorhergehendem 
Trompetentusch, als Faust das Gift trinken w ill, w ie den Wal- 
zer, welchen Grelehen beim Eröffnen des Schmuckkästchens 
trillernd anstimmt oder wie den urgewöhnlichen Soldalenchor, 
der, den Kriegern aus dem Mittelalter in den Mund gelegt, doch 
mit Erfolg bei uns auf der Parade gehlasen und gepaukt wer- 
den kann. Namentlich der dritte und vierte Act enthalten Vie- 
les, was auf der Bühne vortrefflich wirkt. Das Orchester ist 
durchweg mit grosser Meisterschaft behandelt. Herrscht in 
demselben auch nicht die Keuschheit in der Verwendung der 
Mittel, wie sie einem Mozart, einem Beethoven eigen, so steht 
es doch immer auf der Höhe der Situation, deckt niemals die 
Singstimmen und interessirt stets durch eine Fülle reizender 
Details. Dass ein wenig schöpferisches Talent auch mitunter 
Anleihen bei reicher begabten Kunstgenossen macht, ist leicht 
erklärlich, und so hat es denn auch Gounod nicht gänzlich ver- 
meiden können. Trotz alle dem halte ich aber die Oper für 
eine der besseren in neuerer Zeit geschriebenen und für einen 
Fortschritt manchen anderen Bestrebungen gegenüber. Inter- 
essant war bei der dritten Vorstellung der Wechsel in der Be- 
setzung der Partie des Gretchen. Frau Harriers hatte die 
schwierige Aufgabe, nach einer gefeierten Vorgängerin mit der . 
Margarethe in die Schranken zu treten. Doch ging sie mit 
ehrendster Anerkennung aus dem Kampfe hervor; und ver- 
mochte sie. auch nicht ihrer Darstellung den geistigen Reiz, das 
unaussprechliche Etwas zu verleihen, was gerade dem Gret- 
chen des Frl. Lucca den Hauptreiz giebt, so gewährten dafür 
Ihre herrlirhen Stimmmittel oft ausreichenden Ersatz. 

Bei verschiedenen Gelegenheiten hörte ich neue Kammer- 
musik von einheimischen Componisten , darunter ein Trio von 
Lorberg, ein anderes von Robert R a d e c k e und ein Streich- 
quartett von Wich mann. Wirklich Erfreuliches bot indess 
nur das Itadecke'sche Werk, welches, zumal in den ersten drei 
Sätzen, durch thematischen Gehalt und geschmackvolle Verar- 
beitung nicht nur unter den erwähnten Novitäten, sondern un- 
ter den Erzeugnissen unserer Zeil überhaupt eine hervorragende 
Stelle einnimmt. Die Herren Lorberg und Wichmann sind, 
wenn auch nicht dem Zwecke, doch den Mitteln nach, die sie 
zur Erreichung desselben anwenden, Antipoden. Der Zweck 
Beider ist nämlich der: Ungewöhnliches zu schreiben. Herr 
Lorberg knüpft zu diesem Zwecke au Beethoven in seiner letz- 
ten Periode an : Herr Wichmann schraubt sich bis auf Haydn 
in den musikalischen Windeln zurück. Wenngleich Herr Wich- 
mann mit ungleich gebildeterem Geschmack und glatterer Fac- 
tur zu Werke geht, als Herr Lorberg, «lern noch allzusehr die 
nöthige Erfahrung und Technik mangelt, so erreichen doch 
Beide ihren Zw eck ; freilich nicht in dem von ihnen gewünsch- 
ten Sinne. Denn während die Kräfte des Einen durch die rie- 
sigen Dimensionen seines Conceptes , durch das krampfhafte 
Vermeiden alles Natürlichen aufgerieben werden , ist der An- 
dere zu sehr Kind unserer Zeit, tun nicht seine kleinen Spiel- 
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niaim'schcn Gardcrobestücken aufzuputzen. Das passt natür- 
lirh wie tiic Faust auf s Aug«. Beide Herren schreiben daher 
zwar ungewöhnlich, aber nicht schön. 

Ein sehr besuchte« Wohlthatigkeitsconcext . welches Herr 
Wilhelm R u s t . derzeitiger Dirigent des Bar In er eins, am I i . 
d. M. in der »Neuen Kirche« veranstaltete, litt »ehr durch die 
mangelhafte Akustik, die schlechte Orgel und die unglücklich 
hohe Lage des Orgelrhores, der. fast dicht unter der DiK-ke an- 
gebracht, nicht einmal so viel Kaum bietet, um einen Chor von 
:tf) Stimmen placiren zu können. Trotz dieser Hindernisse bot 
das Concert doch manche;. Interessante ; so hörte ich ein Ter- 
zetl für 3 weibliche Stimmen mit Orgelbegleilung vom Concert- 
geher. welches sich durch Klarheit und Wohlklang besonders 
auszeichnete und von den Damen Strahl. Freylag und 
Baumann vortrefflich gesungen wurde. Eine Klopslocksche 
t)de »An den Tod«, die Gluck, sich selbst am datier begleitend, 
vorzutragen pflegte, welche er aber niemals zu Papier brachte, 
hatte der alte GapellmcUtcr Haiehardt nach dem Gehöre nieder- 
geschrieben. W. Bust. dem dieses Curiosuiu zu Händen ge- 
koinnieu , hat eine den Intentionen des Cornponislcn geschickt 
angepasste Hannunisalion ausgearbeitet und das so \ ollendete 
Werk in dem erwähnten Kirrheneoncertc zuerst öirentlich zu 
Gehör gebracht. Ich muss nun gestehen, das« das Ganze, trotz 
der Ausführung der Gesangspartie durch Frau Jachmann- 
Wagner. doch einen eigentlich befriedigenden Eindruck auf 
mich nicht gemacht hat. Die Sache hat etwas Rhapsodisches 
und trügt den Charakter der Improvisation an sich. Dazu kommt, 
das.« die Klopstork sehen Worte , an und für sich schon schw er 
verständlich, durch die Musik nicht gerade klarer werden, so 
dass auch die Dichtung nicht zu rechter Geltung gelangt. Die 
Gluck'sehc Declamalion ist übrigen.« meisterhaft und kann für 
Jeden, der ein Kecitaliv componiren will, als vollgültiges Muster 
aufgestellt werden. 

Die jüngeren Gebrüder Müller, welche bereits im alten 
Jahre drei besuchte Quartcltabende gegeben hatten, kehrten vor 
Kurzein hierher zurück und veranstalteten ein viertes t.oikcert 
im Cäciliensaale der Singacademic. fandeu jedoch so geringe 
Theilnahme, dass der kleine ungefähr 1 60 Menschen fassende 
Saal kaum zur Hälfte gefüllt war. Diese Theilnahmlosigkeit ist 
meiner Ansicht nach eine ganz ungerechtfertigte, wenu auch 
nicht unerklärlich. Für ungerechtfertigt halle ich sie deshalb, 
weil die Leistungen des jungem Müller'schen Quartettvereins. 
1 was das Zusammen spiel anlangt, horhvolleudet ge- 
Erklärlirh aber ist die jetzige Zurück- 



Wenn nämlich die hirsigen an Gutes gewöhnten Freunde des 
Streirhmiartettes in Berliner Zeitungen Leipziger oder Wciiua- 
rische Beclamen lesen, wie die nachfolgende: "Dieser Künst- 
lerverein übertrifft die Leistungen nicht nur aller bestehenden 
Quartettgesellschaftcn, sondern sell>st ihrer berühmten Vorgän- 
ger um Vieles durch den Zauber seines Zlisammenspiels. in dem 
höchste \irtuose Ausbildung sich gesellt zu dem feinsten Ver- 
und wahrhaft künstlerischer Wiedergabe der verbor- 
Lsnüancen. In dieser Beziehung steht das Spiel 
der Brüder Müller auf der h üchslen erreichbaren Stufe etc.«. 
wenn dergleichen die Berliner Quartellfreunde lesen, so sagen 
sie : Wir müssen jedenfalls das Quartett hören, das besser ist. 
als das berühmte der älteren Müller, besser, als irgend ein an- 
deres noch bestehendes und besser oder doch ebenso gut , als 
irgend eins, was noch kommen « ird. Findet man nun aber 
aiistatl des gepriesenen Nim plus ultra nur ein sehr braves 
Quartett mit vorzüglichem Ensemble, dafür aber ohne die nolhige 
intensive Krafl. ohne forlreissenden Schwung, ohne besonders 
Leben und mit eigentümlichen, nicht gerade 
Inlerprctationsniauieren namentlich im Vortrage 
Haydnscher und Mozart'scher Cotnposiüoncn, so ist ma 



enttäuscht un<l gehl in diesem Gefühle so weit, das wir 
Vortreffliche in den Leistungen der jüngeren Müller zu unter- 
schätzen. 

Für die nächsten Wochen steht eine grosse Vhlandfeicr im 
Virtoriatheater. die Aufführung einer Messe von Emil Naumann 
und das zweite Kaderke'sche Concert bev or, über welche mu- 
sikalischen Ereignisse ich seiner Zeit nicht versäumen werde. 

zu erstatten. Richard Wüersl. 



Bonn. Sie wissen aus frübereti Miltheilungcu . geehrter 
Herr Redacteur. dass weim auch unsere Stadt in Hinsicht auf 
vollendete musikalische Leistungen sich mit den meisten grosse- 
ren Städten bis jetzt nicht messen kann, dieselbe doch an regem 
und allgemein verbreitetem Interesse und dadurch an Mannich- 
raltigkeil musikalischer l'utenieliniungen und Genüsse neben 
andern wohl genannt zu werden verdient. Denke ich dabei be- 
sonders au unsere nach hiesigen Kräften recht vorzüglichen 
Abonuementcoiicerte * ( . so will ich doch v oti denselben jetzt nicht.» 
Weiteres sagen, da Ihnen am Schlüsse derselben wohl ein voll- 
ständiger Bericht darüber zugehen wird. Aber wir sind darauf 
nicht beschrankt. Einen Hochgenuss sellener Art hat uns au 
zwei Abenden des verflossenen MouaLs das Quartett der Gebrü- 
der M ü II er bereitet ; dieselben spielten Quartelte von Hayrfn, 
Mozart. Beethoven aus früherer und aus spätester Zeit, Scho- 
bert, Schumann. Was die Fertigkeit und Eleganz des Vortrages 
jedes einzelnen der vorzüglichen Künstler, sowie die bc- 
wondrungswiirdige Einheit des Zusammenspiels und das volle 
gegenseitige Verständnis* angeht, so stehen diese Vorzüge über 
jedem l'rtheile. Hinsichtlich der Auffassung der einzelnrn 
Werke sind eher verschiedene Ansichten möglich, und nament- 
lich tiel uns in den älteren Werken eine gew isse Willkür in Auf- 
fassung und Vortrag , namentlich in der Gleichraassigkeit des 
Tempos, auf; sie spielten dieselben offenbar nicht mit vollem 
musikalischen Antheile, während sie die späteren Beelboven- 
schen und neuereu Werke, denen sie. sich gemüthlich naher 
fühlen, mit einem Feuer und einem Verständnisse spielten, da** 
noch jetzt alle Zuhörer davon erfüllt sind. — Sodann erfreute 
uns am 19. December Herr Henseler, als Klavierspieler und 
Lehrer in miserer Stadt sehr geschätzt, mit einer Soiree, in 
welcher er das italienische Concert von Bach, die CmoH-Sonate 
<>p. Hl; von Beethoven, die Kreisleriana von Schumann 
und einiges Kleinere spielte ; Gesangvortrlige eines hiesigen sehr 
begabten Dilettanten wechselten damit ab. Herr Henseler Inn: 
die genannten Stücke mit einer 

Studien erworbenen Technik vor, die wohl verdiente, 
ausserhalb seiner engeren Heimnlh bekannt zu sein ; auch sein 
Vortrag gab überall Verständnis.« und innere Theilnahme zu er- 
kennen, und war besonders in den Bach'ncheu Stücken, einem 
Chopiirschen Allegro und dem ersten Salze der Beethoven' sehen 
Sonate w irklich gediegen und iintadelbaft , während in den 
Kreisleriana und den Beethov en' scheu Variationen sich über die 
Auffassung verschiedener Stelleu rechten liesse. besonders mit- 
unter, soviel uns schieu, Licht und Schatten zu stark aufgetra- 
gen wurde. Unter allen l/mstanden darf unsere Stadt sich 
freuen, einen Künstler von so schönem Talente und so 
Streben de 
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Leipzig S.B. Das 7. Concert der I ut erpe (in. Januar} 



i dieser Unternchmuug 



brachte einige Novitäten. Da 

wohl vorwiegend darauf ankommt , das Publikum mit der 



*, Ich muss hier Ihre in Nr. 1 gebrachte Notiz ober den »Beel- 
hoveiiwrein» dahin berichtigen, dass dcr>cl Im- schon in froheren Jahren 
bestand, und sich nicht blos mit der Pflege der Kammermusik, soo- 
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Gegenwart vertraut zu erhallen, so kann natürlich nicht der- 
selbe Maassstab angelegt werden , den man im Gewand- 
hause anlegen muss. Desshalb nehmen wir es der Euterpe 
weit weniger übel, wenn unter den gebrachten Novitäten auch 
einmal, «der öfter. Schwaches und Werthloscs vorkommt, wie 
es — .1 • -ni il der Fall war. Denn gedankenloser kann man 
kaum componiren als Herr F. Gleich eine »Scene und Arie« 
für Sopran mit Orchester cmnponirt bat Ausser einer gewis- 
sen Routine, die aber eben in ihrer Sicherheit den gänzlichen 
Mangel alles kritischen Vermögens und jeglichen Standpunk- 
tes verräth, wüssteu wir in diesem Opus nichts anzuführen, 
was auch nur irgend einen, selbst nur relativen, Werth halle. 
Da die Melodik trivial, von poetischer Auffassung und Wieder- 
gabe keine Spur, die Ausarbeitung dilettantisch, die Instnunen- 
tining höchst gewöhnlich ist, kann die Kritik über diese »Scene 
und Arie«, welche von Frau Rübsamcii-Vcilh, was die Colora- 
tur betrim, wieder in jener Weise, — schlimmen Angedenkens 
— gesungen wurde . die sie neulich in der Händelschen Arie 
zum Besten gab, zur Tagesordnung übergehen. — Die zweite 
Novität war Kubinsleiu's .1. iA dur- Symphonie, ein Werk, 
welches abermals mit Bedauern bemerken liissl, wie leicht es 
dieser Componisl in neuerer Zeit mit der Kunst nimmt. Hubüt- 

i stein muss diese Symphonie in einigen Tagen geschrieben und 
sie, noch nass. eiligst dum Verleger zugeschickt haben. Denn 
dass ein guter und geschmackvoller Musiker, als welcher der 
Componist doch gilt, nicht nach einigen Tagen ui»d bei einiger 
Nüchternheit hätte bemerken sollen, dass seine hier gewählten 
Themen alles Werthes bar sind, dass ihnen dasjenige fehlt, was 
sie in der Symphonie h o f f ä h i g macht , das ist in der That 
schwer zu glauben. Es soll nicht in Abrede gestellt werden, 
dass manche hübsch ausgeführte Stelle, manche glückliche Slei- 

: gerung in dieser Symphonie vorkommt; aber was hilft der 
feinste Anzug, die sorgfältigste Frisur, wenn das Gesicht nun 
eüuual keinen sprechenden Ausdruck hat? — Die weiteren 
Nummern des Programms waren die Ouvertüre zum .Wasser- 
tragen von Cherubini, Schumanns Amoll-Couccrl. daiui Cho- 
pln's Berceuse und eine Ungarische Khapsodie von Liszl, ge- 

| spielt von Ilm. Blassmann, und Lieder von Schubert und Dorn, 
gesungen von F'rau Kübsanien-Veilh. Das Orchester hielt sich 
wacker: der schwächste Punkt war die Unreinheit der llolzblä- 

| snr , ein Uehelstand , den zu beseitigen der Kuterpe freilich 
nicht so leicht gelingen mag. — Herr Blassmann spielte das 
Schumann sehe Concert im ersten Satz zu wenig lebhaft und 
nicht mit voller Sicherheil, im Andante nicht mit hinreichendem 
Ausdruck, im Ganzen aber sehr anständig. Zu Chopin s Berceuse 
reicht weder sein Anschlag, noch seine Auffassung hin. — Der 
erste Thcil des Concerts wurde von Herrn Musikdireclur Dr. 
Langer dirigirt. 

Ucber das Programm des 1 4 . Abonnementconccrts im Ge- 
wandhause {it. Januar | wollen wir vor Allem bemerken, dass 
es durch die Zusammenstellung von seltener gehörten und 
zugleich in der Mehrzahl sehr schönen Werken höchst anzie- 
hend und in seiner Ausführung sehr genussreich war. Erster 
Theil: Symphonie in C-moll von J. Haydn (Nr. 9 der Breit- 
kopf und Härtel sehen Ausgabe ) . Concert für das Pianofortc v on 
Ad. Henselt. Ouvertüre Op. 115 von L. van Beelhoven. Prä- 
| Indium und Etüde von Chopin. Zw eiler Theil: Symphonie in 
i A-moll (Nr. 3) von N.Gade. — Was die Symphonie von Haydn 
l belrifR, so können wir statt alles L'rlheils auf den heutigen Leit- 
artikel d. Bl. verweisen. Das Clavierconcert und die beiden 
i Chopin'schen Stücke wurden von Herrn Alex, von Zarzycki aus 
I Lemberg gespielt, einem jungen Künstler von bedeutender Fer- 
tigkeit und durchgebildetem Anschlage, der sich leider mit den 
obigen Stücken etwas undankbare Aufgaben gesteift hatte. Das 
llcnselfschc Concert ist doch nichts Anderes als eine Ciavier- 
phantasie mit nebenher gehendem Orchester, — in der Erfin- 



dung unbedeutend , sehr lang , und nicht einmal in der Be- 
handlung des Soloinstrumentes glücklich oder schön. Das »Ta- 
stendreschen«, welches darin schon eine vorwaltende Stellung 
einnimmt, ist leider in der allerneuesten Clav ierliteratur zum 

nicht als künstlerische Conscquenzen des geistigen Inhalts, son- 
dern aL* eine oft genug ganz unmotivirte Veranlassung für den 
Spieler, grosse Fertigkeil darzulegen, was doch nie Zweck der 
Composition sein sollte. Herr v. Zarzycki bewältigte die grossen 
Schwierigkeiten glücklich und fand desshalb viel Beifall, doch 
ist eine grosse Ungleichheil im Takle zu tadeln, nicht minder 
ein nicht ganz correcter Gebrauch des Pedals. — Die Bect- 
hovcn'sche Ouvertüre (welche wir, nebenbei bemerkt, wah- 
rend eines i «jährigen Aufenthalts in Wien kaum mehr aks ein- 
mal gehört zu haben uns erinnern) ist von so gedrungener 
Kraft, dass w ir uns desshalb leicht über den wenigstens schein- 
baren Mangel eines auffallenden poetischen Hintergrundes hin- 
wegsetzen konnten. Das Publikum schien diesen Process weniger 
rasch durchzumachen und verhielt sich, wie überhaupt den 
ganzen Abend, äusserst kühl. — Die Symphonie von Gade (die 
Referent ebenso wie die Haydn'sche zum ersten Mal hörte) hat 
uns ungemein erquickt. Welche Innigkeit der Melodik, welche 
Kraft des Klanges, welch poetischer Hauch über dem Ganzen! 
Man kann uns zutrauen, dass wir den Unterschied einer Boet- 
hoven'schen Symplioiüc und einer Gadeschen wohl abzu- 
schätzen wissen. Gade wendet sich weil mehr an die Phanta- 
sie, als an die Seele. Es ist mehr ein unbestimmtes Wogen der 
Gefühle, als ein Appell an den Willen. Aber wie herrlich klingt 
das Alles, wie nobel und maassvoll ist der Bau, wie neu sind 
die orchestralen Wirkungen ! Man muss aber in der That diese 
modernen Symphonien im Gewandhause hören, um sie zu wür- 
digen. Es ist, als ob sie für diesen Saal mit feinster Kenntnis« 
der Akustik desselben geschrieben wären. Diese Diminuendo*« 
und Pianlsstmo's, diese Fortecinsätze klingen hier so merkwürdig 
schön, dass man schon sctir daran gewöhnt sein muss, um da- 
von nicht ganz eigen berührt zu werden. Die Ausführung 
sämmllicber OrchestersUtze war unter der DirecUon des Herrn 
C. Reinecke eine so feine und schwungvolle, dass wir hier ein- 
mal ausdrücklich die unumwundenste Anerkennung aussprechen 
wollen, wie denn überhaupt Herr Heinecke ob seines Direc- 
tionstalentes und seines Fleisses das grosstc Lob um so mehr 
verdient, aLs er bei den vielfachen mit der Leitung dieser Con- 
certe verbundenen Strapazen fortwährend mit seiner nicht allzu 
festen Gesundheil zu kämpfen hat. 

Lieber die erste Abendunlerhaltuug für Kammermusik ( z . Cy- 
klus; können wir wegen Mangel an Kaum erst in der folgenden 
Nummer berichten. 




Herr Hofopcrnsiiiiger Tiehai »chek in Dresden feierte am 
17. Jan. in Spontini» »Ferdinand Coric», sein Mjibriges Jubiläum am 
Dresdener Hoflheater und wurde bei dieser Gelegenheit vielfach aus- 
gezeichnet. C. Banck widmet ihm unter Andern im Dresdener Jour- 
nal ein warmes Wort der Anerkennung. 

Handel'! •Herakles» wurde am 19. Januar von der Breslauer 
Singacademie unter der Leitung von J. SrhiinVr aufgeführt. Von den 
Solisten zeichneten sich dabei besonders Krau Dr. Matnpe-Babnigg und 
Herr Domsanger Sabhath aus Berlin aus. Der Referent der Breslauer 
Zeitung nennt •hervorragend und Händel'* würdig» blos den Chor in 
E-motl . »Eifersucht o Hollcnfluch» , dann den Schluisehor des ersten 
Akts, die i. Halfle des Chors »Nicht mehr schutiU u. s. w., dann die 
Arien der Jole. namentlich die »Ruhe sanft aus.. In seiner sonst viel- 
fach für Handel vorwurfsvollen Kritik übersieht der Referent wohl 
den Umstund, dass Handel das Oratorium ans der Oper entwickelte, 
und dass sich daraus die Mischungen und Beruhrungen der beider- 
seitigen Formen leicht erklären lassen. 

In Altona wurde am 6. Januar von der dortigen Singaca- 
demi c unter üirecüou des Herrn John BOie in deren erstem dics- 
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j Idingen Concor»« It u n d e I*» «S » I o n o n. 
und Orgel aiilK< fnlitt Die Partie des Salomon wurde von Fräulein 
Kran z Isk * S c h rrc k aus Bon n vorgetragen, welche dies* Partie 
bekanntlich ■ ! »-tif ulls auf dem vorjährigen niedcrrlicinischcn Musik- 
feste gesungen hat, Die Vorführung die*»-* Werkes, welche» in voller 
Ausstattung im Norden Deutschlands bisher nicht zu Gebor kam, 
erregte das lebhafte Interesse dortiger und auch rntfrrnlrrer Musik- 
freunde. 

Aberts Oper, »konig Enzio», hat in Mannheim sehr «Wallen 
In Basel belindel sich ein Dilellanlen-Orchesterverein im Sta- 
dium der Entwicklung 

Der verdiente Cupeil meisler am llofoperntheatcr in Wien. Ib'rr 
Otto Dessoff, hat vor Kurzem mit Hof-Dekret delinitiv die Anstel- 
lung als »llofcupellmeistcr» erhallen . 

Der glänzende Erfolg, den die l'asdcloup scheu Conccrte 
für classisehe Musik in Paris gehabt, regt nun auch die grosseren fran- 
zösischen Pru> inzialstadte zu ähnlichen Internehiiuingen au. so unter 
i Toulouse , wo am 48. Jan. das erste stattfinden sollte. 



Von Hotow sind in Pari» zwei Opern gleichzeitig in Vorberei- 
tung Tradelia., deren erster Aufführung man zu Anfang Februar 
entgegensieht, und die neue komische Oper -La Nuil des dupes.. 

Leipzig In dem neulich erwähnten Stiftungs-Conc-ert mit Tafel 
und Ball, «eiche» der Gcsangve rein »Arion« veranstaltete, kamen fol- 
gende Gesangstucke für Mannerchor zur Auffuhrum.' Psalm i» voa 
Schubert, ■ Wasserfahrt' von Mendelssohn , »Fruhlingsglockcn« v«u 
Schumann: «Am Bach' von Durrtier; »Abends« von Dorn , zwei Lieder 
von M. Hauptmann . fünf Wanderlieder vmii; Zollner. »Mein Wunsch* 
Min R. Müller; «Schlachtgesnng- von Schubert; »Tournier-Banqu-t. 
von C. M. v. Weber. Ausserdem producirte Herr Blassmann eine 
Anzahl Transscriptionen. 

— K it r s t C o n » I a nt la Cl«rl*ry s k i , Pnlsc» der llesHIschnft 
der Musikfreunde und des Conscrvnloriunis in Wien, weilte dieser 
Tage auf der Durchreise in Leipzig und besuchte unter Andern auch 
die Abendunterhaltumi des hiesigen Conservatoriiims. wobei von den 
vorgeschrittensten Zöglingen denselben Schubert'» D moll-yuartett, 
eine Suite von Bach furClavicr, Rulnnstein's B-Trio und ein Lied vuu 
Schüller! zu Gebor gebracht wurden. 
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[13] Verla;: von Bifitkopf und ll&rtel in Leipzig. 

9-ftfötu(fe ßciü()mtet ^onRünflfet, 

nach den iVslon Originalen gestochen von L. Sichliog. 
Zwei Hefte, jedes zu I % Thlr. 
Inhalt: J. 8. Bach. G. F. Handel. Cb. v. Gluck. W. A. 
Mozart. J. Haydn. I,. v. Beethoven. 

Jedes Bildniss einzeln, in grosserin Kormat, % Thlr. 



G. F. HÄNDEL 

(Biographie von 

Fr. Chrysander. 

Zwei Bande. Preis 5 Thlr. 
Der drille und letzte Band soll noch im Laufe dieses Jahres er- 



Das wohltemperirte Klavier 

von 

J. S. Bach. 

Schöne und correcle Aufgabe. Zwei Bande, jeder zu 3 Thlrn. 



Canons et Fugues 

dans tous Lea Ions inajeurs el mineurs 
par 

A. A. Elengel. 

Zwei Theile, jeder zu 3 Thlrn. 
Im Ganzen tR Canon» und 48 Fugen; 
Werk der Neuzeil, welches J. S. Bach s w. 



,s] Neue Musikalien. 

hu Verlag von Fr. Untier in Leipzig erschien soeben : 

Geaee, Hlehard , Op. 93. »Die Duzbrüder« von P. Sosü. Hu- 
moristisches Lied rur vierstimmigen Mannerdior. Pari. u. Sl, 
Pr. MV, Ngr. 

Op. 85. Zwei Gesänge für eine Bariton -Stimme mit Beglei- 
tung des Pianoforlc. Nr. I. Der Verbannte. Nr.*. Der 
Fliederbaum. Pr. 15 Ngr. 
Illllrr, Ferd., Grabgcsang nach dem Trauermarsch aus dem 
Oratorium »Saul« für gemischten Chor eingerichtet von Adali. 
Pansen«. Part. it. St. l'r. Ii"/, Ngr. 
Kontski. Apollinaire de, Op. (6. Sil Caprices-Etndes 
arlisliqucs pour Violon avec uecompagnement de Piano. Livr. I. 
Pr. 1 Thlr. i» Ngr. Livr. II. Pr i Thlr. 



koiilski, Apollinaire de, Op IS. Mc» Rc m i u i sec iiccs 

Valse de Concert precedee dune Inlroductiou pour Violon aver 
,'iccomp.ignemenl de Piano, l'r. I Thlr. 10 Ngr. 
Kürken, Fr.. Op. 74 a Lieder nach V o I ks nie lod i en Gr- 
dichte von Hon rix frei bearbeitet für eine Singstirninc mit Beglei- 
tung des Pianoforle. Cmplt, I Tblr 10 Ngr. 

Nr. (. »Sieh mich nicht mehr voll Wehmulh an.. Pr 10 Ngr 
Nr. «. »Als ein Kind ich noch war.« Pr. 7'/, Nur. 
Nr. J. O komm Manc! »Am Lfer hin und wieder.» Pr. 7% Ufr- 
Nr. 4. Gisela. »Goldne Zeit Hobest weil.» Pr 7V, Ngr, 
Nr. 5. »Der Frühling der kam., l'r. 7' « Ngr. 
Nr. S. Soldatenahschicd. »Mein Lieb' es gehl zum Streite. Pr. 



rode e» fleur. Polka de SbUi» 



Mayer, Charles , Up. »so. l ue 
pour Piano. Pr. tu Ngr 

Op. 351. P ol ka Ma z ii rka rapsodique pour Piano. Pr. 1 0 Ngr. 

iLes deroiercs oeuvres pour Piano seul de ce Compositeur. i 

Paal, Oscar, Up, t. • Fruhllngsmelodien.« 6 Lieder von 
Aooo Biir.rrer.« fu: eine Singstimme mit Regleitung des Pianotorte. 
Nr. 1. Nach Jahren. Nr. i. »Ich hör' ein Vöglein locken.« Nr. » 
In der Mondnacht Nr. 4. Mit einer Rose Nr. 5. »Die Glocken lau- 
ten das Ustern ein.« Nr. «. Schneeglöckchen lacht und jubelt. Pr. 
Ü5 Ngr. 

Op. i. 3 Sonalinen für das Pianoforte. Pr. 1 Thlr. 

Homberg, Bernh., Op. 8*. Grosse K Inder -Sinfonie für das 

Pianofurie zu i HHnden eingerichtet von Aioisr Ho»i». Pr. » Tblr 
Stiehl, H.. Op. 44. I ne nuit surla mer. Pensec musieale pour 

Pianoforte. Pr. 10 Ngr. 

Up. (5. «Am MUhlbuch.« Impromptu für das Pianoforte Pr 

45 Ngr. 

Vogt, Jean, Up. i4. »Les deu\ trultes.« (Die beiden Forelle» 
Moreeau |Kiur Piano. Nouvelle Edition. Pr. Ii'/, Ngr. 

Wtnterberger, Alexander, Up. II. 10 Gesänge für Alt , Menü- 
Sopran, Bass oder Bariton mit Begleitung des Pianoforte. Cmplt 
4 Tblr. 10 Ngr. 

Nr. I. "Ein Fichtenbaum steht einsam, von Hrisr Pr. 5 Ngr 
Childe Harold « Eine »larke schwarze Barke» von Hu« 
Pr. 5 Ngr. 

«Ich stand in dunklen Traumen« von Heise Pr. 5 Ngr 
Aus' »Ob jeder Freude seh ich sehweben, von Lksm 
Pr. 5 Ngr. 

kriegslled »Kein seliger Tod ist in der Welt., (deutsch 
Pr. 5 Ngr. 

Murravs Ermordung. «O Hochland und o Sudland. > 
; schottisch Pr. 7 Vi Ngr. 
»O sing du SchOne, sing 
5 Ngr. 

Die Nonne. «Im stillen Klostergarten« von Im»"» Pr. 
7% Ngr. 

Der Schmied. »Ich hör' meinen Schatz« von L'hlasD. Pr. 
Ngr. 

»Mein Herz ist dunkel« von Bim 



Nr. i. 

.M-. 3. 

Nr. .. 



Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr 



5. 



7. 



K. 



Pr. 



Nr. 9. 



Nr 10. 



Pr. 



Wohlfahrt, Heinrich, Op. 4d. Lieder ohne Worte für Vio- 
line mit Begleitung des Pianoforte. Anfangern zur l'nlerh 
Heft I. 45 Ngr. Hefi II. 13 Ngr. 
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csd Hvarzi. in Leipzig. 
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Leipzig, 4. Februar 1863. Nr. 6. Neue Folge. L Jahrgang. 

W. allfODriae MurtUlUdi. Uitvag erwa.lat reftlmiMlg an Jedem MiUwuc» und int diiir» alle pMtimter und ItarMviiidlumreii ia beiifkea. 
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Das Wesen und die vorbildliche Bedeutung der 
«.elastisch en Musik. 

I Schhis*.) 

Auch liegen die Form jener Tonwerke hört man ähn- 
liche Einwendungen erhellen, wie gegen den Inhalt. Die 
Formen im Ganzen seien klein und knapp, die Motive kurz 
und nichtssagend, die Tonmittel dUnn und Überdies durch 
eine noch beschrankte Technik gebunden: Anlüge und 
Ausbau seien typisch, schablonenhaft gleichförmig, die 
ausschmückenden Figuren . weil dem reremoniOsen Zeit- 
aller des Zopfes entsprungen, steif und veraltet, und was 
dergleichen Anklagen mehr sind. 

Ks ist wahr . die Dimensionen dieser TonslUckc sind 
noch eng und einfach, dieMoÜVB beschranken sich auf we- 
nige Takte, die MeloiliefUhrung hüll sich in bescheidenein 
Tonumfänge u. s. w. Beethoven allerdings hat längere, 
vielsagende Motive, ist in der Verknüpfung uud Verschlin- 
gung mannichfaltiger und künstlicher, in Anlage und Auf- 
bau grossartiger, im Gesamnitausdruck gewaltiger, pathe- 
tischer. Aber die Andern, zumal lliiydn und Mozart, sind 
in der Melodiebildung hilulig kiirzathmig, entfernen sich 
selten weit vom Grundton und \oni llaupllhema und hal- 
ten sich fllr gewöhnlich in dem einfachen Gegensätze des 
heiter Belebten und desKuhigen oderSanflen : eiuAllegro, 
ein Andante und abermals ein Allepro Rondo. Finale bil- 
den im Ganzen das stehende Schema der Gesammlanlage. 

Aber gerade durch diese Kleinheit und F.infalt der Form 
sind diese Werke verständlich und anmulhend: gerade 
sie haben den betreffenden Werken ebenso zur Popula- 
rität verholfen, wie die Naivetäl ihrer Empfindungen. 
In dieser Hinsicht ist es nicht ohne Bedeutung, dass der 
einfache Liedsatz das Grundschema der Instrumental- 
musik ist : Haydn , der eigentliche Schöpfer dieser Gat- 
tung, und Mozart, der etwas spatere Mitarbeiter an die- 
sem Werke, nahmen von der knappen Liedform ihren Aus- 
gang. Daher sind alle ihre Instrumentalsatze auf kleine, 
liedahnlichc Themen gebaut, diese Themen selbst gewöhn- 
lich auf das einfachste rhythmische Litngenmaass von acht 
Takten beschrankt und sogar w irkliche Volksmelodien mit 
Gluck in ihre Werke aufgenommen und zu kunstreichen 
Sätzen verarbeitet. Diesen volksthumlirhen Grundklang 
behalten die classischen Tonvverke auch in ihren grössten, 
am meisten durchgearbeiteten Salzen. Den srhlichten 
Laien gemahnen jene kleinen Motive an die oft gehörten 
und gern gesungenen Weisen der Kinder- und Aminenlie- 
I. 



der. der Volksgesünge und Volkstänze, und den gewiegten 
Fnchniusiker nun hon sie, und am meisten in der musika- 
lischen Gegenwart, wie verlorenes Glück, wie eine aus- 
gestorbene Sprache an, welche das verwohnte Ohr der 
heuligen Generation kaum noch versteht. 

Mögen aber immerhin die Gefühle hie und da allzu 
kindlich, die Form beschrankt oder altmodisch sein — 
F.ins ist an diesen Schöpfungen unbestreitbar: die Ge- 
fühle und die Form entsprechen sich einander, 
stehen auf dem gleichen Höhenniveau: gerade diese Ge- 
fühle, diese Stimmungen naiver Kindlichkeit kommen in 
dieser Fonu, in diesen kleinen Maassen und Rhythmen 
erschöpfend zum Ausdruck. 

Das Uisst sich nur von wenigen neueren Tonwerken sa- 
gen, ist ein seltenes Prärogativ nur der genialsten Inspira- 
tionen. Die meisten Kunstwerke schwanken nach der einen 
oder andern Seite. Entweder zu viel Gehalt , zu viele und zu 
überschwengliche Ideen und daneben eine dünne oder 
matte Form, unfähig, die Wucht der Gedanken wiederzu- 
geben ; oder auf der andern Seite Artnuth an Ideen, Mangel 
an Empfindung, aber eine um so anspruchsvollere Einklei- 
dung: gewallige Massen, betäubender Lärm, packende 
Effekte, geistvolle, pikante Einzelnheilen. In der ganzen 
v orclassischen Musik — • wie dürftig ist, mit geringen 
Ausnahmen, der geistige Gehalt, wie unentwickelt das 
Seelenleben, w ie unbeholfen die Darstellung ! Rechnet man 
die altitalienische Kirchenmusik und die analogen pro- 
testantischen Kirchenwerke Bachs und Handels ab, so 
sind es in Oper und Oratorium, in Lied und lnstrumen- 
talspiel doch nur Anlaufe , welche die Componisten neh- 
men, die Gompositioiien selbst nur Skizzen (Hier Studien. 
Hier und da ein Anklang von Gefühlsw arme, ein vereinzel- 
ter Durclihruch der Leidenschaft, ein glücklicher Wurf von 
Erfindung, aber kein voller, freier F.rguss der Seele, keine 
ausgeführten Formen und am wenigsten ein Ebenniaass. 
eine Durchdringung von seelischem Gehalt und formeller 
Stniclur. Die narhclassische Musik aber und am meisten 
deren neueste Knlwiokelung liefert — abermals mit her- 
vorragenden Ausnahmen — das entgegengesetzte Bild : 
hochfliegende Ideen, über die musikalische Darstellbarkeit 
hinausgehende Objecto und Gedanken, und daneben eine 
vielfach w üste, zerfahrene, aufgelöste Form ; Gleichstel- 
lung beider Seiten aber und die sich daraus ergebende 
ideale Schönheit sucht man auch hier vergebens. 

Dies nun eben ist der unvergleichliche, nie wieder 
erreichte Vorzug der classischen Musikepoche. Mag sein. 
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dass «las Geistesleben der Menschheit damals elx-n nur 
soweit entwickelt war . um das (iemUlh nur erst in sei- 
ner naiven Passung festzuhalten und zu begreifen, l'nd 
mag ebenso die Herrschaft Uber das Material damals 
gerade soweit gediehen gewesen »rill . um ebeu die»«' 
kleinen, maassvollen Formen zu erzeugen: immer bleibt 
diese Musikxtufe einzig in ihrer Art , ein nie wiederkeh- 
remies Meteor und — weil diese Gleichstellung von Inhalt 
und Form für das Ziel aller Kunstdarstellung gilt — ein 
Ideal, ein mustergültiges Vorbild. Man wird von einem 
hohem Standpunkte aus gegen den (jeislesgehalt jener 
Werke immer wieder den Einwand des Dürftigen, des 
allzu Kindlichen erheben und die Form mit einem ge- 
wissen Rechte einförmig, uubehulflich, veraltet schelten. 
Abgesehen aber von dieser Einschränkung enthalt die 
classischc Knoche das Vollendetste, was die Musik vorher 
und nachher hervorgebracht hat. Dass die betreffenden 
Werke der reife Abschluss der ganzen vorangegangenen 
Kntwickelung sind, bestreitet Niemand. Aber ebenso wahr 
ist es, dass sie vom ästhetischen Standpunkte aus auch das 
Vorbild aller künftigen Bestrebungen und Fortschritte blei- 
ben werden. Wir sind nicht gegen die Kntwickelung der 
Musik nach Beethoven. Wir gestehen der Musik eine Knt- 
wickelung Uber neue Stoffkreise. mehr noch eine grössere 
Vertiefung ins Seelenleben und in beiden Fallen einen 
noch anschmiegendem , sprechendem Ausdruck des see- 
lischen Inhaltes zu. Wir verehren in der Reihe der neuern 
TonkUnsller manch geniale Kraft, manche wahrhaft schöne 
Leistung. Aber wir sehen auch die Gefahr der Ueber- 
schwttnglichkeil, derUnfassbarkcit der ideellen Tendenzen, 
die Gefahr der Ohnmacht , der Zerrissenheit , der Gewalt- 
tätigkeit bezüglich der Form: wir sehen die Schwierig- 
keit, mit Umgehung dieser Gefahren sich wieder zur nöthi- 
gen Beschrankung des Ideengehalts herabzulassen und 
sich zu maassvollen , ansprechenden Formen zurückzufin- 
den, die Schwierigkeil, die harmonische Ausgleichung die- 
ser beiden Factoren in der Weise zu bewirken , dass da- 
durch wieder eine analoge Vollendung gewonnen wird, 
wie wir sie an den Tonwerken des classischen Zeitalters 
verehren. Will die musikalische Production wieder dahin 
gelangen, so lerne sie von jenen Meistern, dass sie vor Allem 
von zu hoch gesteckten Aufgaben, von abstrakten oder re- 
alen Stoffen ablassen und wieder zur Natur, d. h. zur 
Natürlichkeit und Gesundheit der Empfindung, zur schlich- 
ten, allverslandlichen Einkleidung ihrer Objecto zurück- 
kommen müsse, l'nd ebenso hat alle heutige und künftige 
Production von jenen Werken zu lernen, dass sie sich des 
gleichen Maasses, der gleichen Symmetrie und Klarheit 
der Anlage , der gleichen Durchsichtigkeit musikalischer 
Gestaltung zu beflcissigen habe. Eben weil der Stand- 
punkt der classischen Tonwerke der naive ist, weisen sie 
uns auf die Natur, als unser Aller Mutter und Lehrmei- 
»lerin, zurück. Zwar ist die Natur für das bewusste Gei- 
stesleben und geistige Schaffen ein untergeordnetes Ge- 
biet, eine blosse Vorstufe. Aber ebenso ist sie auch ein 
höheres, ein aller Bildung, aller Kunst vorschwebendes 
Ziel, in sofern sie ein göttliches Wallen, geheimnisvoll 
wirkende Kräfte, eine liefe Weisheit des Planes, eine 
weise Vertheilung und Sparsamkeit der Mittel und Uber 
Alles jene Unmittelbarkeit und Frische, jene Gesundheit 
und Einfachheit der Existenz darstellt, der man keinen 
Zwang und keinerlei Absicht anmerkt, sondern nur das 
stille, sichere Genügen an sich selbst. Aus ewigen Tiefen 
quillt ihr Leben, unscheinbar und doch geselzmässig geht 
ihr Schaffen vor sich, und was sie schafft, ist gut und 
recht, offen und wahr ist sie in ihrem ganzen Thun und 
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Wirken, rein und um erhohlen spricht sie ihre Idee, ihren 
Zweck aus. flierin liegt die sittliche DigniUH der Natur 
für den bewussten Geist , ihre Vorbildlichkeit für die 
Kunstproduction. Nach allen Wandlungen und Verimingen, 
nach allem selbslgeschaffenen Reichthum an Werken, nach 
aller selbsterworbenen Meisterschaft der Technik endlich 
allein bei der Natur anzukommen , so einfach und wahr, 
so planvoll und Uberzeugend zu sein, wie sie — das ist 
das letzte Ziel aller unserer Kultur, aller weitern Mensch- 
heitsentwickelung, aller Kunst: erst die wieder zur Natur 
gewordene Kunst ist die höchste, ist die rechte. Aber auch 
in formeller Hinsicht ist die Natur Nonn für die bewusste 
Kunstdarstellung. Seihst die w ilden Elemente haben schon 
ein F.lwas von Form und wogen innerhalb einer grossen 
Gesetzmassigkeit, l'nd wo individuelles Leben aufzutreten 
anfangt , da hat jede Galtung sofort ihren festen Typus, 
jedes Einzelwesen seine bestimmte Gestalt: und diese 
Gestalt wiederum ist dem jedesmaligen Lebensgehalte, 
dem Charakter der Gattung vollkommen angemessen, 
l'nd wie einfach und Übersichtlich und doch wie lebens- 
voll gegliedert sind diese Formen, wie geschlossen, wie 
gerundet sind sie ! Wie sieht jeder Baum , jede Blume so 
still befriedigt in sich selbst, so bedürfnisslos ! Auch das 
Kleinste in der Nalur hat noch organisches Leben, ordnet 
sich dem grossen Gelriebe des Ganzen ein und selbst das 
Grössle, das Krhabenste ist nicht formlos , nicht zerflossen. 
Das Unendliche selbst giebt sich noch die unendliche, 
nur von uns nicht mehr fassbare Form, ilas Ewige kleidet 
sich überall in die begrenzte Erscheinung. Diese Not- 
wendigkeit der Form, der erkennbaren Begrenzung, diese 
rücksichtsvolle und weise Anbequemung der Form an den 
geistigen Lebensgehall leuchtet aus der Natur in das 
menschliche Schaffen herüber, auch in dieser Beziehung 
bleibt die Natur nie irrendes, nie lauschendes Vorbild 
der Kunst. 

Dass die Tonkunst der classischen Epoche diesem Ziele 
nüher gekommen ist, als irgend eine frühere oder spatere 
Stufe — wer wollte das liiugncn? Gerade w ir Kinder des 
19. Jahrhunderts, wir Zöglinge einer überspannten Bildung 
haben alle Ursache, jener Schöpfungen als Musler einge- 
denk zu bleiben. Mögen wir immerhin geistig wie for- 
mell Uber jene Werke hinausgeschrilten sein : Keins von 
beiden allein giebt uns schon ein Recht, uns darauf etwas 
einzubilden oder auf jene Werke verächtlich herabzusehen- 
In der Wissenschaft kommt es allein auf das geistige Mo- 
ment , auf Gedanken , auf Erkennlniss der Wahrheit an : 
in der Technik und Mechanik mag die Form als solche 
ausschliesslich in Betracht kommen : in der Kunst handelt 
sich's um beide Seiten zugleich , und zwar nicht getrennt 
die eine von der andern oder blos zu einem parallelen 
Gegenüber neben einHiidergestellt , sondern um die Ver- 
schmelzung beider Seilen zu untrennbarer Einheit — 
wenigstens zur Einheit für den Eindruck des Hörers, für 
den ästhetischen Genuss, wenn gleich die Wissenschaft- , 
liehe Betrachtimg. die kritische Analyse nicht anders kann, 
als jede Seite für sich und das gegenseitige Verhalten 
beider zu einander ins Ange zu fassen, l'nd hinsichtlich 
dieser Verschmelzung von Ideengehalt und formeller Dar- 
stellung zur Einheil und Schönheit sind w ir von jenen 
Muslerwerken noch weit entfernt oder haben uns von ihnen 
schon wieder weil verirrt ; ja in dieser Beziehung werden 
w ir die grössle Mühe haben, sie jemals wieder zu errei- 
chen. Gerade die heutige Formlosigkeit des musikalischen 
Schaffens sollte aufhören, sich Uber die Beschränktheit 
oder Steifheil der classischen Tonwerke lustig zu machen : 
gerade sie hatte es am dringendsten nölhig.jene W erke zu 
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stuxlrren untl von ihnen Form zu lernen, uhne die nun ein 
für alle Mal, sei es auf welchem Kunstgebiet es wolle , die 
l«<slcn Gedanken, die edelsten und innigsten Gefühle ver- 
loren sind : ja sie können sich als solche Überhaupt nicht 
geltend machen, werden in ihrer Vortrefllirhkeil gar nicht 
empfunden, wenn sie sich eben nicht in eine gleich edle, 
gleich ansprechende Form ergossen halten. Erst, wenn es 
der Musik der Zukunft einmal gelungen sein wird . sich 
ebenso gediegene, durchgebildete Formen zu geben, oder 
doch analoge , wie w ir sie an jenen Meistcrw erken ver- 
ehren: erst, wenn sie uns die gleiche Vermählung von 
Inhalt und Form zur idealen Schönheit in ihren Werken 
zeigen wird, dann werden auch wir die rlassische Blülhe 
der deutschen Musik für einen überwundenen Standpunkt 
erklären. 



Max Bruch, Zwei Glavierstücke. Oj>. U. Leipzig. Breit- 
kopf und Härtel. Pr. !5 Ngr. 

Ü. Wenn es eines Beweises bedurfte, dass der junge 
Componist dieser Stucke zu seinem schon in frühem Aller 
hervorgetretenen Talente durch emsige Studien sich Ge- 
schick und Sicherheit der Factur hinzuerworben habe, so 
konnte dieses Werkeheu dafür auch Zeugniss geben. Aber 
das ist es auch nicht, was wir von seinen Arbeilen erwar- 
ten, und wiLs der Componist von der Beurtheilung aner- 
kannt sehen will: sondern die Frage muss nachgerade die 
sein, ob dieselben sich durch Neuheit und Selbständigkeit 
der Erfindung auszeichnen, und was und wie geartetes 
wir fernerhin von ihm hoffen dürfen. Und diese Frage aus 
den vorliegenden ClavierstUcken zu beantworten ist, auf- 
richtig gesagt, nicht leicht. Für uns wenigstens war der 
Totaleindruck der, dass wir in denselben nicht fanden, 
was w ir originell und vielversprechend nenneu : auch ver- 
missten wir, bei aller Feinheit der Arbeit und leichtem 
Flusse der Motive, vielfach die innerlich belebende Kraft, 
die hn Gemüthe wurzelt , und es schien uns vieles mehr 
ausserlich gemacht und zusammengestellt. Oer Coiii|mi- 
nist bat, wie wir lesen und hören, grossere Werke unter 
Händen gehabt, und so. dachten wir, hat er daneben ein- 
mal gleichsam zur Erholung auch die kleinere Form wie- 
der cultivirt, wahrend seine Seele bei Grösserem war. — 
Das erste Stück {Romanze G-dur %; bringt uns eine an- 
muthige, behaglich träumerische Melodie, die sich hübsch 
in ununterbrochenem Zuge fortspinnt und am Schlüsse 
geschickt canonisch behandelt wird. Ifcmn folgt ein 
lebterer Zwischensatz in Triolenhewegung. aus der sich 
melodische Figuren herausheben, die aber auch sonst 
schon gehört sind; die Bewegung steigert sich in vollen 
Akkorden, worauf zarte Figuren wieder zurück leiten. Das 
Zwischenstück ist ziemlich interesselos, auch hinsichtlich 
der Modulation, da wir kaum aus I)— dur herauskommen. 
Es folgt die Wiederholung des Thema's in der linken Hand, 
wahrend die rechte kleine Figuren dazu übernimmt — in 
der bekannten ausserlichen Weise, die hei einer gewissen 
Classe von Claviercomponisten sehr beliebt ist. Hat um 
nun dieses erste Stück wenigstens durch eine hübsche 
Melodie intercssirt, so füllt dies bei dem folgenden (Phan- 
tasiestück */„, C-moll) auch noch weg, dem es, bei einem 
gewissen unruhig treibenden Leben, welches das Stück 
durchzieht, doch ganz an bestimmter Einheit, welche durch 
feslg es taltot* und gestaltende Motive erzeugt wird, fehlt. 
Auf einen zweimal wiederholten unruhigen Gang von i 



Takten, der nicht viel sagt , folgt mit einem Auftakte eine 
heftige Figur, und dann werden wir in vielen kurzen 
Hhythmcn, theilstuit Achlelbew egung, theils mit der anfäng- 
lichen Sechszehnleltigur . durch mancherlei Steigerungen 
hindurrhgefuhrt bis zu einem langen Abschlüsse auf C-moll. 
Dann setzt nach einem Ucbergang in ruhigerer Bewegung 
in F-moll ein Zwischensatz ein, der eine ausgedehnlere 
Melodie bringt . welche Mendelssohn'sche Anklänge ent- 
halt, sonst etwas inhaltleer ist. Im Verlauf tritt eine imi- 
tirende Bewegung ein, die ganz wohlklingend und interes- 
sant ist. Was uns aber auffallt, ist. dass der Componist 
in den Durchführungen und sonst sich in der Modulation 
nie recht frei und selbständig zeigt, dass er aus den an- 
fänglichen Tonarten nur mit Mühe herauskommen kann, es 
sei denn zuw eilen auf gewaltsame Weise. Nach jener Imi- 
tation wächst die Bewegung wieder wir werden etwas an 
den Schumann'schen »Aufschwung« erinnert i und dann 
wird der Hauptsatz mit einer Steigerung am Schlüsse wie- 
derholt. Dies zweite Stiick mag für den Componisten eine 
gute Studie gewesen sein, vor die Oeffenllichkeit gehört 
es nicht: in dem ersten wird man wenigstens in dem 
Hauptthema und in der ganzen Behandlung das schöne Ta- 
lent des Componisten gern wiedererkennen. 

F. W. .Hindun, Drei Gedichte für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Op. 71. Leipzig, Breitkopf 
und HHrlol. Pr. in Ngr. 

I Ucdichtr mit Begleitung des Pianoforte. Op. 7t. 

Ebe,idas«lbsl. Pr. zz Ngr. 

GondoUera für das Pianoforte. Op. 87. Ebendaseihst. 

Pr. 18 Ngr. 

Jagdstück. Für Pianoforte. Op. 88. Ebendaselbst. 

Pr. tO Ngr. 

Wer einmal den Standpunkt der strengsten Classiciläl 
auf cinenAugenblick aufgieht und so an die oben verzeich- 
neten Stücke herangeht, auf den werden sie im Ganzen 
einen behaglichen, erfrischenden Eindruck machen. Sie 
rechnen nicht auf Hörer, die nur das gelten lassen, was 
Erzeugnis- tiefster Emplinduug und reife Frucht angestreng- 
tester Arbeit ist : sie hoffenauf solche, die auchan hübscher 
Klangwirkung, sei es des Instrumentes oder der Stimme, 
schon Gefallen haben und daneben mit einer eleganten, 
leicht fasslichen und ihrem Gegenstande im Allgemeinen 
angemessenen Melodie zufrieden sind. Dabei aber sieht 
man durch die im Ganzeu etwas leichtere gefallige Behand- 
lung immer den geschickten und geistvollen Musiker hin- 
durch, dem Form und Gestaltung ein leichtes Spiel sind 
und der wohl weiss, warum er so und so schreibt und 
w eichen Effekt er herv orbringen wird. Wir brauchen kaum 
zu sagen, dass wir darin nicht das Höchste sehen; aber 
auch solche Künstler haben, so lange sie nicht ins Gemeine 
und Triviale verfallen [und vor dieser Klipp«- hat sieh Mar- 
kull wohl bewahrt] , ihre Berechtigung, sie helfen den 
Sinn und das Interesse w ecken. — Um zuerst von den Cla- 
vierstUcken zu reden, so ist die Gondoliera G-nioll %J 
ein graeiöses , wohlklingendes Stückchen, mit viel reiner 
Arbeit im einzelnen, besonders wo es auf eine gewisse 
Malerei abgesehen ist, und nicht ohne melodische Heize. 
Besonders klingt die getragene Melodie in G-dur, welche 
den Zwischensatz bildet, recht süss und weich. Die fol- 
genden Modulationen sind etwas oft dagewesen : dagegen 
wird durch Verbindung drr Triolenhewegung des Anfangs 
mit jener Cantilene ein l>elehteres Zwischenstück hervor- 
gebracht, was nicht ohne Interesse ist. Nun wird der 
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HaupUaU wiederholt, unil dann noch einmal der Zwischen- 
satz, wo die linke Hand die Melodie fuhrt, die rechte mit 
Triolen verziert. Am Schluss sturen einige fremdartig zwi- 
schentrelende Akkorde. — Das Jagdstück K-dur " , 
steht hinsichtlich der Erfindung hinter jenem ersten zu- 
rück, es hat wenig Melodie, nur kurze Motive und Gänge: 
doch im Ganzen lliesscnden Hhvthmus und einen kraftig 
lebhaften Charakter . so dass man die Absicht der Auf- 
schrift nicht unglücklich erreicht sieht. Man glaubt Uberall 
Jagdhörner zu vernehmen und kräftigen Kosseshufschlag ; 
aber man wünscht der Sache auch einmal in freiein Er- 
güsse der Melodie froh zu werden und ein frisches Jagdlied 
zu hilren ; doch man holft darauf vergebens. Stellenweise 
scheint der Coniponisl in uns die Vorstellung einzelner 
Scenen durch Malerei erregen zu wollen, wobei er nur zu 
warnen ist, dass er dies nicht zum Nachtheile der musika- 
lischen Form und Schonheil versuche. Eine kurze, kraftig 
lebhafte Melodie in H-dur S. ti, dann noch in andern Ton- 
arten auftretend, möchten wir als das Wirksamste des 
Stücks bezeichnen. Unter viel interessanter modulatori- 
scher wie thematischer Arbeit werden wir zu einem »glän- 
zenden« Abschlüsse zuerst in II, dann nach Wiederholung 
des ganzen Verlaufs in E geführt und glauben am Ende den 
Triumph reicher Beute hindurchzuhören. — In den Lie- 
dern möchten wir atn ehesten einen gewissen leichten 
Saloncharakter linden, der die tiefere Emplindung nur sel- 
ten zum Ausbruche kommen lässl. Sie gehören zu einer 
Classe von Liedern, die \on gewissen Sangern gewählt 
und von gewissen Hörern gern gehört werden, weil in 
denselben die Stimme hrillircn kann und der Fertigkeit 
derselben viel Spielraum gegeben wird. Doch verdienen 
sie immer vor vielen in der Gegenwart zu Tage tretenden 
Gesängen, besonders die einer gewissen, wohlbckaiuiten 
Schule entspringen, den Vorzug, dass sie die Melodie zu 
rechter Geltung bringen. Dieselbe ist überall frei und 
sicher gestaltet, dabei sangbar und natürlich : nur dass sie 
selten recht in die Tiefe des Auszudrückenden dringt. In 
den Liedern Op. 71 ist uns das erste an die Lerche] am 
liebsten , dessen llauntinclodic einen frischen Schwung 
entwickelt, während der langsame Zwischensatz weniger 
lief aufgefasst ist. Das zweite Frühling und Liebe ist auch 
fliessend gemacht, aber im Ausdruck manierirt und beson- 
ders am Schlüsse ganz auf Effekt berechnet. Das dritte 
(Juchhe, von Heinirk ist auch frisch und lebendig, aber 
es ist eine etwas gewöhnliche Lebhaftigkeit , von Schu- 
bert'schem Adel weit entfernt. In dem Hefte Op. Ii zie- 
hen w ir das vierte Lied Wiegenlied; wegen seiner Ein- 
fachheit den übrigen vor. In dem ersten ;Gondoliera> sind 
uns die der Stimme angewiesenen malenden Figuren zu 
äusserlich; in dem zweiten Glück, von Eichendorir scheint 
uns der innig freudige Charakter des Textes in der Musik 
ganz verflacht und verwischt zu werden: das drille Lied 
kann uns schon seines albernen Textes wegen Wie gerne 
dir zu Füssen, von Strachwitz) wenig interessiren, auch die 
Musik enthält weder Neues noch Bedeutsames. 

Helm bohl, Zwei Lieder ohne Worte, für das l'ianoforle. 
Op. 8. Magdeburg, Ileinrichshofen. Pr. ä 5 Ngr. 

Das erste dieser Lieder heisst Hoffnung«, um! hat fol- 
gende Hauplmelodie : 





bis zum Schluss in H : dann neue Ktaktige Melodie in Es, 
mit Abschluss in As, dann — nach E, neue Staktige Melo- 
die!, Rückgang nach Es, die erste Melodie mit Sechszehn- 
telverzierungen w iederholt, Schluss. Man sieht, Uber Form 
und Gestaltung hat dieser Meister sich eigene Ansichten 
gebildet. Das zweite Stück, •Wiedersehen«, bringt nach 
einigen einleitenden Akkorden Folgendes : 




Was sollen w ir noch weiter sagen f 



von J. üänsbacher. x Hefte. Wien, C. A. Spina. 



A- — . Wohl Jedem, der den besten Theil seines Lebons 
in dem geweihten Kreise der Tonkunst zugebracht hat, 
schlugt das Herz bei dem blossen Klang der zwei Wört chen 
»Schottische Volkslieder» höher, denn sogleich denkt er 
auch an Beetho\ en, an dessen einzig schöne Bearbeitung die- 
ser so reizenden Melodien und an die seligen Stunden, die 
er ihrem Genüsse verdankte. Indessen man brauchte selbst 
diesen, durch Beethoven für die Kunst gehobenen Schatz 
nicht zu kennen, um an den Erzeugnissen dieses so hoch- 
begabten Volksstammes, welcher in der Poesie und Philo- 
sophie so Grosses leistete, welcher einen David Hunie und 
Walter Scott aus sich hervorbrachte, dem sogar die Ahnen 
des grössten Philosophen der Welt. Immanuel Kant's, ent- 
stammten und welcher endlich auch für das musikalische 
Element so tiefe Anlagen zeigt, wenn er dieselben auch 
nicht zur Kunst zu steigern vermochte: um, sage ich, an 
den Erzeugnissen eines solchen Volkes den lebhaftesten 
Antheil zu nehmen. 

Nach einem Heft «schottischer Volkslieder* greifen wir 
also, wenn sie uns auch in dem nicht ganz unbedenklichen 
Gewand einer Claviertransscriplion entgegen treten, von 
vornherein mit den frohesten Erwartungen, und man wird 
sich bei den vorliegenden nicht getäuscht finden. 

Der Herausgeber dieser Transscriptionen hat einen 
tilücklichenFundgethan, denn viele dieser Melodien, denen 
ihre Rationelle Eigentümlichkeit so unverkennbar aufge- 
prägt ist, kommen an zaubervollem Reiz den schönsten 
gleich, die sich bei Beethoven finden. Besonders gilt dies 
von der Sammlung im ersten Heft, die des zweiten steht 
hinter jener auffallend zurück und in ihr hat uns nur ein 
Stück wahrhaft entzückt, nämlich das letzte: im ersten 
Heft dagegen folgt eine reizende Blüthe der anderen und 
es ist erfreulieh sagen zu können, dass es eine künstle- 
rische, gebildete Hand ist, die sie gepflückt und zum 
Strnusse gewunden hat. 
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Die prinzipiellen Bedenken zu untersuchen, welche 
sich gegen dergleichen Bearbeitungen überhaupt erheben 
lassen und oft genug schon erhoben worden sind, möge 
man uns diesmal erlassen und uns erlauben, uns an das 
fail accompli zu hallen. Gesteht man aber einem solchen 
L'nternehmen Überhaupt einige Berechtigung zu — und es 
lassen sich doch sehr viele Gründe dafür gellend machen 
— so wird man die Ausführung desselben in dem vorlie- 
genden Kalle nur loben und sich an ihr erfreuen können. 

Der .Name des Herausgebers ist. ob er gleich sonst 
l>rodurirend bisher nicht hervorgetreten, in musikalischen 
Kreisen i'zutual Wien's, wo er lebt] nicht unbekannt: mu- 
sikalisches Blut ist schon sein väterliches Erblhcil. Zufäl- 
lig kennen w ir ihn auch als »guten Musiker« und als solchen 
giebt er sich ja auch in dieser mit so feinem künstleri- 
schen Sinne ausgeführten Bearbeitung überall zu erken- 
nen. Dieser merkt man es an, dass sie. wie es sein soll, 
so recht con atnore von innen heraus gearbeitet ist. So 
reich der Verfasser die Begleitung mancher Melodien auch 
ausstattet, — selbst durch kanonische .Nachahmungen in 
Mittel- und l'nlersliminen — so fühlt man doch selbst bei 
dem Kühnsten, w as er zuw eilen in Beziehung auf Harmonie, 
SliiiunenfUhning, rhythmischen und sonstigen Zierrath un- 
ternimmt, dass er dabei nicht willkürlich verfuhrt, sondern 
dass ihm alles mit einer gew issen Notwendigkeit, die ihm 
aus der Vertiefung in den Charakter der Melodie entspringt, 
erwachst. Kaum hie und da könnte man ihm den Vorwurf 
der Verschnörkelung oder Verkünslelung machen, am ehe- 
sten vielleicht im achten l.ied des zweiten Heftes in der et- 
was gezwungenen und für mittlere Spieler unbequem aus- 
zuführenden kanonischen Nachahmung im zweiten Theil. 

Wie es die Natur der Sache mit sich bringt, sind die 
Lieder, welche ein langsames Zeitmaass haben, in der 
Begleitung meist einfacher, gewöhnlich vierstimmig und 
meist in ziemlich strenger Stimmführung gehalten. Man 
könnte an Robert Franz denken. Die Lieder im bew egteren 
Zeitmaass haben dagegen meist, wie es ihnen auch zu- 
kommt, eine freiere Begleitung erhallen, die auch kecke 
Sprünge und kleine Drollerien nicht scheut, zu welchen 
der übermüthige Humor der Melodien oft so unw idersleh- 
lich herausfordert und wobei der Verfasser mit Recht w ie 
in seiner Bearbeitung überhaupt/ die Fülle der modernen 
Ciaviertechnik ungescheul benutzt. Sie sind desshalb auch 
nicht so gar leicht zu spielen, sie erfordern keine virtuo- 
sisch, aber gar sehr eine gewandte und künstlerisch ge- 
bildete Hand und vor allem Geist , Gemüth und Humor. 
Dass die Lieder im langsamen Zeitmaass durch die Trans- 
scription mehr \crlieren, als die bewegten, bedarf kaum 
der Erwähnung, denn vor allem an Innigkeit steht der 
Ciavierton hinter dem gesungenen zurück, und hier ver- 
misst m. in am meisten den Zauber des Worts und der von 
ihm getragenen concreten, rein menschlichen Empfindung. 

Der Verfasser bat jedem Lied die Anfangsworte des 
Gedichtes im Original vorgesetzt, er hatte auch mit ein 
paar Worten die Quelle Uberhaupt bezeichnen können, aus 
welcher er geschöpft. 

Indem wir schliesslich noch Nr. I, 3, 4, 6, 8 und 11 
des ersten und Nr. 1 2 des zweiten Hefts als die Perlen 
der Sammlung bezeichnen, empfehlen wir dieselbe Allen 
auf das Angelegentlichste, die nn dem Genre überhaupt 
irgend ein Interesse nehmen. 

Georg Vi o Hing. 6 Gedichte für I Singstimme mit Piano- 
forle. Op. 17. Breslau, Lcuckart. Pr. % Thlr. 

— r— Der Name des Componisten lasst immer etwas 
es erw arten. In derThat zeugt auch dieses Lieder- 



heft für ein an den edelsten Mustern gebildetes Talent: die 
durch Schumann und Franz Uber Schubert hinaus gemach- 
ten Forlschritte werden von Vicrling adoplirt, und er be- 
wegt sich darin mit Bewusstsein. Aber nicht mit Freiheit, 
nicht mit schöpferischer Kraft, nicht einmal mit ganz ge- 
läutertem Geschmack und feinem Gehör. Nr. 1 . Weih- 
nachtslied stimmt einen pastoraleu Ton an, der zwar Bach 
und Handel meisterhaft gelingt, für den es aber dem 
Componisten des 19. Jahrhunderts au NaiveUit fehlt. Da- 
her will auch der Schluss nichl recht für die Tcxlesworto 
der 2. Strophe passen : das Lied musste durchcomponirt 
werden. Die Stimmruhrungen in der Mitte erscheinen etwas 
künstlich. Nr. 2. l'nbewusste Liebe von Goethe halten wir 
für zu ausserlich aufgefassl, besonders verstehen wir nichl 
den völlig gesattigten Schluss zu den Worten: »ob ich dich 
liebe, weiss ich nicht« ; man erwartet vielmehr einen Rück- 
gang auf den Anfang. Gegen die musikalische Fülle des 
Mittelstüeks möchten sich von diesem Gesichtspunkt aus 
auch einige Bedenken erheben lassen. Nr. -\. »Es ist 
so heiss der Sommortaga (britisch;. Der 2. Theil, dessen 
Worte rastlose Unruhe schildern, ist musikalisch verfehlt. 
Man höre die Melodie : 




Für dag 



hihi 




Brust blieb 



für das üe-wühl in Die 
le, am Po - le schwill. 



Nr. 4. »Niemand« von Burns. der Intention nach gut er- 
funden, aber musikalisch sicherlich zu »habnebüchen«. 
Nr. 5. »O frage mich nicht wieder, ob ich dich lieben 
kann«. Der häufige Wechsel des Taktes war überflüssig 
und durch eine Pause an rechter Stelle leicht vermeidhar. 
Der harmonische Verlauf des Millelsatzes erscheint un- 
natürlich und gewaltsam. Das Gedicht, wenn Uberhaupt 
componirbar, fordert eine Meisterhand. Nr. 6. »Die heil'gen 
drei Könige« gehört SU denjenigen Heine'schen Dichtungen, 
die musikalisch vielleicht gar nicht wiederzugeben sind, 
wenn man nichl in gewissem Sinne einen Gassenhauer dar- 
aus machen w ill. Der eigentümliche, halb ironische, halb 
legendenhaft naive Ton, der der heiligen Deberlieferung 
absichtlich ihr mythenahnliches Gewand abstreifen will 
und sie daher in's Gemülhliche herabzieht, — ist selbst 
einem Schumann nicht gelungen. Die Vierling'sche Conipo- 
sition hat etwas Charakteristisches, aber sie prttgt die un- 
endlich feinen Conturen des Heine'schen Gedichtes zu 
markig aus und carikirt daher ein wenig, so dass dasselbe, 
da es ohnehin wohl nichl gerade zu den genialsten Einfallen 
Heine's gehört, keineswegs liebenswürdiger dadurch ge- 
worden ist. — - Das Heft bestätigt unsere früher einmal 'in 
der Deutschen Musik -Zeiluugl über Vierling geäusserte 
Ansicht : er ist ein geschmackvoller, fein gebildeter Mu- 
siker, dem aber zum Liedercomponisten sowohl Tiefe des 
poetischen Empfindens und Kraft des Eindringens in den 
dichterischen Gehalt der Texte, als Reichlhum der Phan- 
tasie und sicherer Takt in der Anwendung der Darstel- 
lungsmiltel fehlt. 



(Von 
Wagner hat ab 



Berichte. 

zweiten Correspomlenlen.) X Medard 
am II . Januar 

de 
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diesmal »Rheingold« weggelassen \md an dessen Stelle die zwei 
»Schmicdclieder« (Schmelze tmd ilämmcriicdi aus »Der 
junge Siegfried« aufgenommen worden. Diese beiden Gesänge 
entbehren nicht einer gewissen Frische und Charakteristik, auch 
bewegt sich die Melodie an sich in natürlichen, leicht zu be- 
wältigenden Formen. Der Dämon de* Absonderlichen bemäch- 
tigt« sich aber auch hier wieder des Hrn. Wagner, und er stat- 
tete die beiden Lieder mit einer so wuchtigen Begleitung (na- 
mentlich >on Blechinstrumenten ) aus, das* die Stimme, welche 
da durchzudringen im Stande wäre, ebenfalls erst in Zukunft 
aufgefunden werden dürfte. Herr Wal Iber schrie aus Leibes- 
kräften, und doch war sein sonst durchdringendes Organ nur 
schwer vernehmbar. Den Beginn und Sclduss des Concerts 
bildeten die Faust- und Tannhäuser-Omei-tüie. Letztere wurde 
In einer noch nicht gehörten Vollendung zur Aufführung ge- 
bracht. Das Haus war diesmal gedrängt voll, der Beifall stür- 
mischer denn je ; die Opposition kehrte sich ausschliesslich ge- 
gen das Drängen nach Wiederholungen, welchem Hr. Wngncr 
in zu bereitwilliger, fast taktloser Weise nachgab. Am Schills* 
ging der übliche Speclakcl los, und der »Reformator« fühlte sich 
veranlasst, an seine enthusiastischen Verehrer eine Ansprache 
zu halten, in welcher er denselben seineu Dank ausdrückte und 
erklärte , dass er »ich hauptsächlich durch ihren Autheil aufge- 
uiid gestärkt fühle, den begonnenen Kampf mit Aus- 
selbstverständlich die Leidenschaften des musikalischen Publi- 
kums für und gegen den Componisten abermals in vollstem 
Haas* entfesselt, und wenn jetzt die Wogen sich nach und nach 
wieder legen, so werden sie, wenn •Tristan und Isolde» vom 
Stapel läuft, mit erneuerter Wuth zu brausen beginnen. Es ist 
nicht leicht in derlei Krisen kalt Blut zu bewahren ; die Mei- 
nungen für und wider gehen zumeist nur nach den extrem- 
sten Richtungen, während es doch die Aufgabe, 
der schreibenden Kritik ist, auch bei Verdammung d 
und so mancher musikalischen Ungeheuerlichkeilen, wie solche 
in Wagners Dramen vorkommen, den Weizen von der Spreu 
zu sondern, und unbefangen dasjeuige als gut anzuerkennen, 
was sich als solche* darstellt. — Brahms, dem es hier immer 
mehr zu gefallen scheint, hat seinen Aufenthalt abermals ver- 
längert und wird zu Anfang der Fastenzeil sein drittes Concert 
geben. — Iii der fünften Quartettproduction J. Hcll- 
mesberger's kam aU Novität ein 
sigen Hofcapcllmeister Preyerzur 
lose, reinlich gearbeitete Compositum, die, ohne im mindesten 
tiefer anzuregen, sich eines, wie man zu sagen pflegt, anstän- 
digen Erfolges erfreute. In jeder Beziehung bedeutender war 
Uoldmark's Streichquinlctt, welches üi einer früheren Soiree 
zu Gehör gebracht wurde. Als Novitäten sind noch zu erwar- 
ten: ein Ciaviertrio von A. Müller (Sohn) und ein Streich- 
quartett von Raff. Das neulich zum ersten Mal producirte 
D moll-Quartell von Cherubim Hess vollständig kalt. Charakte- 
ristisch für die jetzigen Zustände und jedenfalls erfreulich ist 
die Thalsache, dass Hellmesberger und Genossen nun schon 
mehrere Male bei Hof gespielt und ihre Leistungen vor allen 
andern die auszeichnendste Anerkennung gefunden haben, 
so dass jetzt ein Hofconcert ohne Streichquartett kaum mehr 
denkbar ist. — Der Männergesang verein brachte in sei- 
nem ersten Concert als No\ itälen zwei nicht bedeutende Chore 
von F. Schubert > Liehe und Wein« und Chor der Ritter aus 
»Fierrabras«;, einen sehr graeiösen Chor der Scharwache aus 
Gretrys Oper: «Die beiden Geizigen«, und Davids »Wüste«, 
letztere in vorzüglicher Weise zur Aufführung. Die »Wüste« 
fand ein von Vielen nicht mehr erwartetes Maass von Thell- 
n.il hoc. Der Musik verein wird nach dem früheren Durch- 
fall der Schumanu'scheu Balladen, und nun auch des Perfall- 
scheu »Domröschen«, nicht so leicht wieder an die Auffüh- 



rung derartiger Zwitlercompositionen denken. — Im Opern- 
thealer sind »Cosl fan tulte» und »Euryanthe« zur 
Aufführung vorbereitet; die Proben zu »Tristan und Isolde» 
werden eifrig betrieben, und vermehren deu Kummer der Frau 
Duslmann (die dabei jedesmal Thräneu vergiessen soll) und des 
Hrn. Ander. 

Das zweite diesjährige Concert der Singakademie, in 
welchem verschiedene Chöre meist alter Componisten zur Auf- 
führung kamen, bestärkte die Wahrnehmung, dass es mit die- 
sem Institut, das in seinem Beginn zu so glänzenden Hoffnun- 
gen berechtigte, entschieden rückwärts gehe. Die Ausführungen 
ermangelten der Tonfülle, namentlich seitens des stark gelirh- 
teleu männlichen Chors und vor Allem des präciseu 
wirkens. So kam es, dass Allegri's Miserere das 
gleichgültig liess und Überhaupt das unverwüstliche «Mari e ti- 
li ed« von Prätoruu und Mendelssohns »Hymne« (für Allsolo 
und Chor;, in welcher Frau Fl atz die Solostimme recht aus- 
drucksvoll vortrug, über alles Andere hinweghelfen rousslen. 
Das Concert war auffallend schwach besucht, ein Zeichen, dass 



14. Jan. Das Theitrc Lyrique I 
der vorigen Woche die erste Aufführung einer neuen Oper von 
Thcopbile Semet, »U n d i n e« benannt. Das Werk wird sich 
schwerlich lange auf dem Reperloir erhalten, ist aber reich an 
gelungenen Einzelheiten und liefert ein entschiedenes Zeug- 
nis* für die Begabung des Componisten. Semet ist als zwei- 
ter Paukenschläger im Orchester der Grossen Oper angestellt 
und hat es dort, nach einer Reihe von sauren Dionstjahren. 
zu einem G ehalte voii 'J.'iO Franken jährlich gebracht. Diese 
reicht nicht hin, die Mielhe Tür eine höchst bescheidene 
ist also genöthigt, 



weudigsteti Lebensunterhalt zu erwerben. 

U n d i n e ist die dritte Oper dieses Componisten. Die beiden 
vorhergehenden, Les Nuits d'Espagne und Gil-Blas, welche 
ebenfalb im Theätre Lyrique gegeben wurden, fanden vielen 
Beifall, besonders Gil-Blas. U nd ine ist ihren beiden Vorgän- 
gern au Originalität und Distincliou überlegen. Man lindet hier 
nicht mehr die beliebten Handgriffe der speeifisch Pariser Schule, 
Verdienst darin besteht, die Gedankeuarmujlh 
Wechsel der heterogensten Rhythmen, und 
besonders unter einer, bald üppig schillernden, bald betäubend 
lärmenden InslrumeulalUiu geschickt zu verbergen. Undine 
hat eine ausgeführte und breit gehaltene Ouvertüre, welche 
sehr schon beginnt, sich auch bis zur Mitte des Allcgro recht 
interessant entwickelt, dann aber bedeutend ermattet. 

Es kann nicht meüie Absicht sein, auf die Einzelheiten des 
Werkes einzugehen , doch erwähne ich zwei Stücke, welche 
durch Eigenthümlichkcit sich ganz besonders auszeichnen. Das 
eine ist das Lied vom Kon ig der Heimchen, im zweiten 
Akte von Undine und ilem Oheim Kühleborn . w elcher hier 
Fraisondin heisst, gesungen. Die erste Hälfte dieses Lieds wird 
von deu Violinen in hohen, schrillenden Tremolos und Trillern 
malerisch begleitet, den Refrain aber bildet ein Üewebe capri- 
ciöserund eleganter Rouladen, von Undine gesungen und von dem 
Bassisten mit geschlossenem Munde begleitet (sie!). 

Das andere Stück ist das Lied vom Maul würfe, welches 
Fraisondin, in der i estalt eines Maulwurfsjägers, üu dritten 
Akte singt. Das durchweg piano gehaltene Stück erhält durch 
ungewöhnliche Hannoniefolgen und durch seine höchst eigen- 
thümUche Instrumentation ein geheimnissv olles , dunkles, ich 
möchte sagen unterirdisches Colorit. Die tiefen Instrumente 
halten eine eintönige Begleitungsfigur beharrlich fest . in jedem 
Takle lässt die grosse Trommel zwei leise, dumpfe Schläge hö- 
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ren, . . . man glaubl den Maulwurf in der Tiefe arbollen zu 
hören. (Vielleicht haben wir auch noch musikalische Schilde- 
rungen von Blindschleichen , Ratten, Kaninchen und anderem 
Gethier zn erwarten. I). Red.) 

Die beiden Hauptrollen, l'ndine und F'raisondin, wurden 
von Mad. Girard und Hrn. Ballaille ausgezeichnet gesungen. 
Leider Lsl aber von allem Uchrigen nichts Gutes zu nagen, 

Undlne wechselt jetzt auf den Aflichen mit Gounod's Kaust 
ab, welcher seit einigen Wochen wieder gegeben wird, jedoch 
nicht mit demsclhcn Succoss wie früher. Allerdings war auch 
Michol ein weil besserer Faust als Monjauze, der süssliche, ma- 
nienrte Sänger mit einer Stimme ohne Frische und Mark, dem 
jetzt diese Rolle anheimgefallen ist. 

Nächstens werden w ir im Theälre Lyrique Mozarts Cosl fan 
tutte zu hören bekommen. Die Besetzung der drei weiblichen 
Kolleu durch die Damen Cnbel , Girard und Faure-I.efebvre 
lässt Ausgezeichnetes erwarten. Hin ganz besonderes Interesse 
erhält aber diese Aufführung durch den Umstand, dass man 
einmal wieder versucht, die Klippe, an der Mozart s Partitur bis 
jetzt überall scheiterte : das sinnlose Buch von Da Ponte, zu be- 
teiligen und durch ein besseres zu ersetzen. Das neue Stück, 
welches man der Musik angepasst hat, ist eine Nachbildung von 
Shakespeares Verlorener Liebesmühe. Es wäre schön, 
wenn Mozart mit Shakespeare ebenso glücklich wäre, wie er es 
schon mil Beaumarchais und Moliere war. Doch erlaube ich 
mir einstweilen noch daran zu zweifeln. Die glückliche t'cber- 
führung einer Musik wie die Mozarl'schu aus dem Stücke, für 
welches sie geschrieben, in ein ganz anderes, erscheint mir als 
eine Art von Seelenwanderung, an die ich nicht zu glauben 
vermag. B. Damcke. 

Frankfurt a. M. /'/.. Unsere M use ums gesel lsc h a ft 
liat bis Neujahr fünf ihrer Coneertc gegeben. Von Orchester- 
stücken kamen darin, ausser den bekannten unserer grossen 
Meister, vor : Ouvertüre zum »Schauspiel« Iphigenie, von Scholz, 
welche nur geringen Eindruck machte, — die Suite von Lacli- 
ner. die verdienten Beifall fand , der sich namentlich bei dem 
Marsche [dem nach meiner Ansicht schwächsten Theile des 
Werkes] zum Enthusiasmus steigerte, — und die Ouvertüre 
mm »Beherrscher der Geister» von Weber. Die Gesangsgrösscn 
.nicht zu buchstäblich ! ) , w eiche sich hören Hessen , waren 
Frau Viardot-Garcia, Frl. Relss und Röhn, beide aus Mannheim, 
und Frl. Genast. Letztere .sang uns auch Liszt's »Loroloy», und 
ich habe selten Etwas gehört, worin die Sprache des Dichters, 
einfach, schlicht, und deutsrh-volksthünilich , von einem Com- 
pouUten so misshandelt worden wäre, wie hier. R. Wagner s 
»Träume«, ebenfalls neu für uns und von Frl. Genast gesungen, 
machen ihrem Titel alle Ehre; Alles verschwimmt, nirgends 
Etwas, woran man sich halten , worauf man fussen könnte. — 
Von Virtuosen brachten uns die Museumsabende bis Neujahr: 
Herrn Lauterbach aus Dresden (Violinrouccrte von Spohr und 
Kreutzer! ; F'rau Schumann (Concert in G von Beethoven und 

I Kleinigkeiten), Herrn Vieuxtemps (eigene Composilionen . den 
N ioloncellisteu Steffens iCoucert von Goltermann) und Herrn 
v. Bülow (Concert von Henselt und Transscriptionen vonl.iszt!. 
Die Leitung der Concerte hat auch dieses Jahr Herr Dir. Carl 

Der Cücilicnvereiii, ebenfalls unter Hrn. Müllers Leitung, 
hat in «einem ersten Abonnementsconcerte Händel's »Israel in 
i Egypten«, der Rühl'sche Gesangverein, unter Direclion des 
| Herrn Franz Friderich , Haydn's neu aufgefundenen »Tobias« 
[ vorgeführt. Hr. Friderich hat auch die Leitung der Concerte des 
j philharmonischen Vereins übernommen, nachdem sich Herr 
Henkel, der bisherige Leiter, zurückgezogen. Mein nächster 
Bericht wird mir wol Müsse lassen, über diese Verhältnisse 
Näheres zu sagen; für diesmal genüge es, das* das erste Con- 



cert, noch unter Henkel s Direktion, eine Symphonie in D von 
Mozart (drei Sätze, Andante in G %), Schubert s Ouvertüre zu 
»Alphorn und Estrella«, Solovorträge des Hm. Mai Wolff (Vio- 
linisten) und Schubert'« Phantasie zu 4 Händen F-iiimII zu Ge- 
hör brachte. — Die Herren Henkel, R. Becker und Siedenlopf 
haben Matineen für Kammermusik veranstaltet, in deren beiden 
ersten unter Anclenn auch Schubert s Trio in B, Op. 99, eine 
Sonate von Hauptmann und Variationen von A. Schmitt vorka- 
men. — Die Quartettsoireen der Herren L. Straus, Dielz, Mohr 
und Siedenlopf haben neben unsern grossen Meistern auch dem 
Quintette Op. 59 von Rubinstein, das übrigens wenige Freund« 
im Publikum fand, ein Plätzchen gegönnt. Einen besolideren 
Genus« gewährte in der zweiten Soiree das Concert für i Vio- 
linen mit Quartettbegleitung von J. S. Bach. — Unter den zahl- 
reichen Concertcn einzelner Künstler hebe ich das des Herrn 
Straus (der, wie immer, Bach, Beethoven, Schubert, Tartini 
spielte, und von Gloggner mit Beethoven'« »Lioderkreis« unter- 
stützt ward), sowie das der Frau Schumann hervor. Letzlere 
ward von lim. Stockhausen unterstützt. Das Concert. mit weV 

Müllerin.) , ward leider inmitten durch eine rasch überhand 
nehmende Heiserkeit des Sängers unterbrochen. 



Leipzig. S. //. Wir haben noch den Bericht über die erste 
Abendunterhaltung für Kammermusik (I. Cyklusi am ii. Jan. 
nachzutragen. Statt des abwesenden Herrn Dav id hatte Herr Con- 
certmeister Dreysrhock die erste Violine übernommen und 
spielte zuerst im Verein mit den Herren Röntgen, Hermann, Hun- 
ger und Krumbholz Mozarts C-Quintetl, dann Beethovens F- 
Quartett Op. 18. Im zweiten Theil producirte sich Herr Kammer- 
musikus Lund aus Stockholm auf der Oboe mit zwei Roman- 
zen für dieses Instrument mit begleitendem Ciavier (Herr Re+- 
necke) von Schumann, und zum Schluss spielte Hr. Heinecke 
mit den Herren Dreyschock und Krumbholz Schubert's Es-Trio. 
— Herrn Dreyschock s Spiel zeichnet sieh durch Schönheit des 
Tons und elegante Manier aus ; nur hat er einige Neigung in 
sentimentale Breite zn verfallen, so dass in seinem Vortrag der 
Kammermusik, mehr, wenn wir so sagen dürfen, das lyrische 
als das epische Element zur Geltung kommt. — Herr Lund 
überraschte durch ungewöhnlich vollen und schönen Ton und 
geschmackvolle Vortragsweise, die donn den Schumann'scben 
Romanzen sehr zu Gule kamen. — Im Trio zeichnete sieh be- 
sonders Herr Reinecke durch Feinheit und schwungvolles, na- 
mentlich rhythmisch-pointirtes Spiel um so mehr aus, als diese 
Eigenschaften in den vorhergegangenen Vorträgen minder her- 
vortraten. Leider störte in diesem Trio eine Verstimmung der 
Streichinstrumente, die durch die der Oboe wegen sehr hohe 
Stimmung des Claviers (Herrn Lund's Instrument steht im Pari- 
ser Diapason und Herr Reinecke transponlrte die betreffenden 
Stücke einen halben Ton tiefer; herbeigeführt wurde, welchem 
Uebclstande leicht durch einen zweiten Flügel zu begegnen ge- 
wesen wäre. 

Das 15. Abonnement-Concert (19. Januar] brachte an sei- 
ner Spitze die Freischütz-Ouvertüre, die man um so lieber auch 
einmal im Concertsaale hört, als sie ein Programmmusikstück 
erster und vorzüglichster Art genannt werden kann und ihre 
herrliche Instrumentation hier noch mehr zur Geltung kommt, 
als im Theater. Wäre nur alle Programmmusik so edel , ächt 
musikalisch und künstlerisch wie diese, man würde sich andern 
Namen weder jetzt noch in Zukunft irgendwie stossen! — Im 
weiteren Verlaufe des Concerts sang Frl. Danncmann aus 
Elberfeld die Arie aus Marschner's »Hans Helling«: »Weh mir! 
Wohin ist es mit mir gekommen ♦« und Mendelssohn s Concert- 
arie. Das Fräulein, in Leipzig bereits durch frühere Leistungen 
bekannt und, wie es scheint, beliebt, verfügt über ein in der 
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Höhe ausgiebiges , leicht ansprechendes Organ und sinnge- 
mässen Vortrag. In der Mittellage und Tiefe fehlt es aber an 
Kraß. Frl. Dannemann wurde vom Publikum sehr freundlich 
aufgenommen. — Ferner spielte Herr Drey schock ein Con- 
certino von Ernst, eineC.omposiuon, deren innerer geringer Werth 
nur durch absolute Reinheit der Intoualion , durch Feuer und 
eine gewisse geniale Keckheit des Vortrags verdeckt werden 
kann. Eigenschaften, die Herr Dreyschock nicht in genügen- 
dem Maasse besitzt. Nach diesem ziemlich langen Stück schien 
es heinahu überflüssig, dass derselbe auch noch mit selbslcom- 
ponirten (übrigens viel besser gespieltem »Variationen über ein 
Origüwlthema. auftrat. Diese Variationen tragen noch ganz 
den Typus einer verschollenen Zeit, und unterscheiden sich 
höchstens darin, dass die Orcheslertulti zwischen den Va- 
riationen weggefallen sind. Herrn Dreyschock wurde übrigens 
viel aufmunternder Beifall zu Theil. — Den zweiten Theil 
bildete Schumanns kräftige C dur-Symphonie, ein Werk, wel- 
ches wegen seines neuen und poetischen Gehalls die Liebe und 
Bewunderung in hohem Grade verdient, die man ihm hier zu- 
erst enlgegengebracht hat. Die Ausführung war eine sehr be- 
seelte, wenn auch nicht in allen Theilen gleich vollendete, was 
freilich überhaupt und unter obwaltenden Verhaltnissen selten 
gelingen kann. Einige Tempi waren uns ungewohnt, doch 
herrschen hier darüber wohl verlüsslichere Traditionen, als die 



Nachrichten. 

Die Niedcrrlteinische Musikzeilung Itegpricht in No. i eine Bear- 
beitung schottischer Melodien von Mai Bruch, und giebl bei dieser 
Gelegenheit einige irrthüinlichc Nolixen Uber Johnson'* Museum. 
Diese Sammlung besteht nlimlich nicht aus i, sondern aus 6 Banden, 
«00 Melodien enthaltend, und ist 1787—1800 in F.dinburg erschienen, 
ül derselben Stadt, wo Thomson 4793 die erste Lieferung seiner 
grossen Sammlung herausgab. Daraus schon ist man zu dem 
Schlüsse berechtigt , dass Thomson diese Johnson'sche Sammlung 
nicht unbekannt gewesen; ausserdem alter wird im t. Bande der 
sammtlirhen Werke von Robert Bums, welche dessen (Korrespondenz 
mit Thomson enthalt , dies Johnson'sche Museuni häufig cilirt , und 
sind S, 17t — tl3 die von Bums für diese Sammlung verfassteo Ge- 
dichte besonder» zusammengestellt Dieselbe i»t auch in England 
weder »verschollen« di« alte Ausgabe kommt noch oft in antiqua- 
rischen Verzeichnissen vor; eine neue ist 4839 von Black wood in 
Edinburg veranstaltet: , noch auch in Deutschland unbekannt, da sie 
sich in öffentlichen Bibliotheken München. Berlin! befindet. Ferner 
hat Thomson nicht 484 3 oder 4 84« Beethoven zur Bearbeitung aufge- 
fordert, sondern früher, da sich auf des Letztern Mannscripten die 
Jahreszahl 184 0 angegeben findet. Endlich ist in der Thomson'schcn, 
1(0 schottische Lieder umfassenden Sammlung eine grosse Anzahl 
der in Johnson'» Museum vorkommenden enthalten. 

Die 1. Solre> des königl. Domchor» in Berlin wies 
folgende» Programm auf: Marianiscbe Antiphone > (stimmig) von 
Palestrina. Ave verum '(stimmig! v °n Martini. Salve regina («stim- 
mig) von Bernabei. Arie von A. Stradella. Mulelle (6stimmig) von 11. 
Schütz. Motette für z Chöre mit Cantus flmius von S. Bach. Mo- 
tette (»stimmig von f.raun. Dann »auf allerhöchsten Befehl.: Ada- 
gio aus dem 0 moll-Quintell von Mozart. 31. Psalm von Nicolai. 
Variationen über »Gott erhalte» von Haydn. 

S. Bach'» Weih nach Isorat orium sollte in Berlin am 1. 
Februar zur Aufführung kommen. 

In Oldenburg hat man kurzlich ein • Concert ■ fu r Violine und 
1 Flöten von S. Bach öffentlich ausgeführt. 

lese Os- 



mil 



Für den Lehrkörper der k. k. llofopor nschu le in 
Wien sollen angestellt worden Hin: Für den Madchengesang Frau 
Bochkoltz-Falconl und Frau Marie Beiart. Für den Mftnnergesang die 
nd Wolf. 



Die Zeilschrift »Europa, enthielt in No. t und 5 
über Maris» Gluck«. 



Die Singacademie in Berl in hat Haydn 's 
m Beifall aufgeführt und ist eine Wiederholung « 



In Breslau ist abermals eine neue Oper aufgeführt worden 
und zwar »La RCole. von Gustav Schmidt. Sie wurde günstig auf- 



genommen . 

F I o t o w ' s »Alessandro Stradella» 
Stadttlieater seine lOOsle Aufführung i 



v. Schmerling [ 
Commlssionssitzung in Wien «zur Förderung der Kunst», wobei es 
sich um die zweckmassigste Verwendung von 49,100 Fl. handelte, 
waren musikalischer Seil» die Herren Fürst Conslantin Czartorvski, 
Kapellmeister Esser und Professor Ed. Hanslirk heigezogen worden 

Vom I, Februar an soll in Königsberg ein neues Blatt für Musik : 
»Norddeutsehe Musikzeitung., rrdigirt von August Pabst, wöchentlich 
erscheinen. :Es liegt uns bis heule keine Probenummer vor. D, Red.; 

R u h i n s t e I n's »Kinder der Ilaide« sollen im Laufe dieser Saison 
am Berliner Hnftheater zur Aufführung kommen. 

Rieh. Wagner wird am 7. Februar in Prag concertiren. 

Flora van Iis Oper »Di e Dörfsän ge rin nen« kam am *6. Ja- 
nuar im Dresdner lloftheater zur Aufführung. 

In Brüssel giebl der junge, begable Pianist LouisBrassin 
im Laufe des Winters t Soireen für elastische Musik, in deren jeder 
er 3 Beethoven sehe Sonaten vortragen w ird, j 

ßra u n sc h w ei g. Die Coneertsungcrin Frl. Elvira Behrens aus 
London, eine in vortrefflicher Schule gebildete Altistin , gab in Ge- 
meinschaft mit der Pianistin Frl. S. Magnus ein sehr besuchtes Con- 
cert. — Frl. Behrens sang eine Arie aus Tancred , Lieder \on Dx»»- 



sauer und Keppel, 
sohns geistliche Li. 



Act 



Enthusiasmus gelangte. 



Lieder für Alt - Solo und Chor und den ! 
aus Orpheus von Gluck. Frl. Magnus spielte Cbaconne von i 
Campariella von Liszt, das Spinnradeben von Bendel, Anria 
Walzer fin A»J von Chopin ; letzterer wmrde stürmisch da capo v er- 
langt. In der Hofcape lle ist der durch mehrfache Kunstreisen be- 
kannte Violoncellist Kindermann aus Lübeck angestellt worden. Ur- 
nedi cts. Rose von Erin. sollte in der letzten Woche des I 
zur ersten Aufführung kommen. 

In der 3. Quartett-Soiree in Frankfurt». M. 
ter Anderem ßnihms' Sevtett zur Aufführung. 

In der 8. Soi rCe des Breslau e r Orc hes ter - Verc i n s un- 
ter der Leitung des Herrn Dr. Damrosrh kamen zur Aufführung: Sym- 
phonie in C von Schumann. Arie der l.eonore aus Fidelio von licct- 
hoven, Scherzo aus dem Sommernachtstraum von Mendelssohn, Arie 
des Scxlusau« Titus von Mozart. Ouvertüre zu Loonore Nr. S) von 
Beethoven. Der Referent der Breslauer Zeitung erzählt darüber, dass 
der ganze Abend eine Reihe von Triumphen hildete, und das in L'eber- 
fülle vertretene Publikum zu einem seltenen P 
Bei der Ouvertüre »ei die Wirkung 
den, dass der Dirigent nach der Tr 
gern Pause eintreten lies». 

Leipzig. Bei der Lessingfeier wurde auch der Musik ihr Theil. 
sang einen Chor. Halt Wacht», dann Schumanns Freiheitslicd 
und Rublnsteins Meeresstille und glückliche Fahrt. 

— In der Ahcnduntrrhaltung des Conscrvatoriumg am 30. Ja- 
nuar lies» »ich die Pianistin Fräulein Marie Traut mann, aus dem 
Elsas» gebürtig, in Paris von H. Herz gebildet, hören. Die noch sehr 
junge Dame ihr Alter wurde uns mit tS Jahren angegeben) , welche 
schon vom 8. Lebensjahre an Concerlc giebt und sich in London, Pa- 
ris und einigen Orlen Süddcutschlands mit vielem Beifall hören 
lies» , licsitzl nel»en bedeutender Beherrschung des Instruments, 
des Rhythmischen, der Dvnamik u. ». w. noch eine seltene Ausbil- 
dung des Vortrags, die sich denn auch in den v ernommenen Vortra- 
gen guter Musik 'Beethoven, Mendelssohn, — spttter in vertraulicher 
Sitzung noch Moscheies , Chopin, Schumann) in auffallender Welse 
bekundete Was dem Fräulein noch fehlt, die 'deutsche Auffassung 
deutscher Musikwerke, — denn bis jetzt ist die französische vorwal- 
tend, — würde es bei etwas längerem Aufenthalt in Deutschland gewiss 
»ich aneignen können ; zugleich werden die Jahre das eigentlich 
weibliche Element zeltliien , welches wol bei manchen klavierspie- 
lenden Damen zum Nachtheil für die künstlerische Wirkung sich in 
den Vordergrund stellt, welches aber auch keinesfalls panz und gar 
verdrangt erscheinen darf. Da Fräulein Traulmann in künftiger Saison 
im Gewandhaus zu spielen gedenkt, werden wir wol Gelegenheit fin- 
den, da» Horoskop der hochbegabten Pianistin genauer zu stellen. — 

— Der Violinist Herr Sl vori gedenkt im April hier zn spielen. 

— Das Stadttlieater brachte endlich einmal am i». Jan. eine 
Mozart'sche Oper: Figaro'» Hochzeil. Da» sehr »tark 



Digitized by Google 



109 



Nr. 6. 4. Februar. 1863. 



110 



Hau in keiner Oper, die wir bisher h 
«r. Fließende Holunder — war ea in 



— Undlnc, Tannbüu- 
Falll zeigte uns 

>orUu6g die L'iirirhtigkcil der oft gehörten Bemerkung: Mozart'« 
Opern hallen hier keinen Buden mehr im Volke, oder sie würden so 
ubr| gegelicn. dum die Musikalischen davon blichen. Im Gcgculhcil 
benierkteu wir mit herzlieber Freude , da»» sich der , freilich nicht 
gerade vorzüglich wiedergegebenen Oper ein frisches und warnies 
Interesse zuwendete. Was die Ausführung I r-tnitl so sl orte« uns am 
mrislrti verschiedene ganz unbegreifliche Tempo s, Doch darüber, 
»ie überhaupt über unser Opernwesen spater mehr, wenn einmal 
St C.onccrtsaison unsere volle Aufmerksamkeit und unsere Spalten 



Dr. KiliK.nl K rtii; er sii ««tringen 

•rlaubc ich mir, sein Heferat Nr l und 5 dieser Zeilschrift;*) über 
die ton mir verfasslrn »Elemente der Musik« Leipzig, Y, l>. Wel- 
ze! beireffend, im Interesse der Sache einige Bemerkungen zu ma- 
chen, und ihn um Aufklärung einiger Punkte zu bitten. 

II Elemente der Musik 8. 13; »Consonanz und Dissonanz 
«tsprechen nicht dem gewöhnlichen Begriff von Wohl- und Miss- 
il.ni e oder gutem und schlechteui Zusammcuklang. Wohlklang ra- 
tionales Vcrhaltmssiwird bei con- und dissonanten Inten allen vor- 
ausgesetzt elc .. Hieraus entnimmt der Iteferent den Vorwurf iS. 89; 
«f..jnsonanz n i c Ii t Wohlklang zu nennen, Mindern «befriedigend, elc, 
das ist ein wunderliches Dogma.. — Inwiefern geht dieses .Dogma, 
»us meinem Satze hervor? 

ii In dem Satze Kiemente S. 39i «der eigentliche Morgen brach 
fiir die Tonkunst erst an, als man mit der griechischen Theorie gc- 
lirnchen halle-, corrigirt das Referat den Ausdruck gebrochen 
durch einancipirt. Sind aber die vom Referenteu S. 7»i beige - 
i Beweise für eine blosse »Emanclpalion« »Dass nicht allein 
i Namen der Tonleitern, obw ohl mis* v er slan - 
ilrn mithin doch ohne alle Bedeutung? . doch fortgalten, sondern 
auch das Grundsy stein der neuen Tonrvihrn a b c d e f g offen- 
bar und unzweifelhaft dem griechischen ovnjtft« t/ahov elc. ent- 
lehnt sei. — nicht so vollständig unzulUnglicb, dass, wer nur hiernach 
iirtl.nl!. dir -Kinancipaliun- einem Bnfrhe ziemlich ähnlich linden, 
und stall Wortklauberei Belehrung wünschen wird? 

I Im Referat heisst es |S. 70 Jeder Musiker weiss, dass diese 
unungi.' «, « des dreiseitigen Rhythmus, die gewohnliche ist.« 
Demnach muss also d i e s e hfs> die ungew ähnliche sein ? Oder w ttre 
obige Behauptung etwa ein Schreibfehler im Referate? Dann hatte 
aber die ganze Sache wohl keine andere Bedeutung, als die einer ge- 
wehten Gelegenheit, einen Seilenblick vom «Nichl-orte« auf Hau pt- 
niaiin 's sehr geistvoll entwickelte Accentualion & & d . die ich in 
n>n Elementen S. 33 angeführt aber nicht angenommen balar, zu 
werfen, und gehört nicht zur Sache. 

Ii lieber das .natürliche System«, wonach Ml u r der tonische 
Dreiklang sammt was ihm tonisch ahnlich, diesen Namen fuhrt. Ref. 
I II), wäre etwas nähere Aufklärung wiinschenswerlh , vorausge- 
setzt, das« wirklich etwas dahinter ist, wodurch unsere jetzige Ton- 
lehre widerlegt, folglich als unnatürlich erwiesen wird. Worin be- 
stellt denn jene »Ionische AohnlichkeiU undwieweiterstreckt sie sich? 

5, S, Ii* der Elemente steht ein .vierstimmiger Tonsatz zu 
einer Melodie von J. W. Franck«, als Harmoiiiehcisplcl, zur teber- 
ni'bl über die bis dahin gebotenen Mittel der Harmonie und Stimm- 
führung Das Referat sagt S. MJ «das B eispi el von J. W. Franck 
ist nicht günstig gewühlt , da die llaupltunart ausser am Schlüsse 
oiiranzwel Stellen durchgehend vorkommt, auch die Stimmfüh- 
rung nicht überall musterhaft ist, z B die Altstimme im 9, Takle 
saherbe klingt, w ir allere. Meister sich niemals zu Schul- 
den kommen Hessen « Angenommen, dass der Referent von die- 
sen, in neuerer Zeit übrigens ziemlich bekannt gewordenen. Franck - 
schrn geistlichen Melodien nichts weiter weiss, als was Winlerfeld 
darüber sagt . ist es darum nothwrndig, aus den Worten in den Ele- 
menten s 1371 •vierstimmiger T o n s a t z z u e i ne r Melodie von 
J. W. Franck. einen Trugschluss auf ein »Beispiel v on Frauck« 
iu liehen? Ind da» an einer Stelle, wo es nur um Harmonie und 
Stimmführung und nichts weiter »ich handelt ? Der Kenner sieht auch 
»uf den ersten Blick, dass der Tonsalz aus spaterer Zeit stammt, 

r ist. Worin soll aber nun 



wobei völlig gleichgültig, das» er von mir i 



•) Die volle NBmrnsunlerschrift des Herrn Referenten ist in Nr. S 
durch cm Versehen weggeblieben Es geschieht übrigens natürlich 
nur im Interesse wissenschaftlicher Aufklärung, wenn wir hier einmal 
einer Ant.krit.k Raum geben. D. Red 

._ : 



der Takt 9 verschuldete »herbe Klang, besteben? Ich setze die Stelle 
zum allgemeinen Irlbeil her. der Leserwird finden, dass kaum etwas 
als der Scptiinenvorhall f * | 



j au i 



Wer Millen nun aber die filteren Meister« sein, die derartiges niemals 
sich haben zu Schulden kommen lassen ? II e i n r. S c h ü I z z. B. kann 
nicht gemeint sein, denn jener grosse Srplimrnvorhalt kommt bei 
ihm vor: Ginv. Gahrirli und Andere auch nicht, denn es finden 
sich herbere Klange bei ihm, die übrigens auch nur etwa für den 
herb sein können, der so etwas am Ciavier uusprobirt . aber auch für 
den, der Gesang zu lesen versiebt? Noch weiter zurückzugreifen er- 
scheint aber kaum nolhwemlig; also wer sind die »alteren Meister«? 
Ferner ist Jener Tonsalz zu der Franck sehen Melodie mit der Ab- 
sicht, die alteren Meisler genau nachzuahmen, oder deren Setrweise 
daran zu veranschaulichen, in das Harmonicrapitcl der Elemente auf- 
genommen? Nirgend steht ein Wort davon. Woher also der Ver- 
gleich dieses Torisatzes mit iiileren Meistern überhaupt? Ausserdem 
steht Jene Melodie bereits auf ganz modernem Boden ; w oher käme also 
von vorne herein Veranlassung, den Tonsatz alterer Meister nachzu- 
bilden? Hai aber die Zeit v or Franck solche herbe Manie sieb »zu 
Schulden« kommen lassen, wie sollte die Zell nach ihm nicht dazu 
sich veranlasst sehen? 

S, «Dass F* und B inC-dur,C* und B •) in A-mull leitereigen 
heissen, weil sie den Nehenlonarlen von C und A angeboren. Referat 
S. 83 habe ich nirgend gesagt, sondern nur, dass jene Tone erhöhte 
Septimen , kleine Sevten elc. deren doch die Nebentonart eben- 
sogut bedarf, um als Tonart zu erscheinen; der lei t e r ei geneu 
N e bent on a rlen von C-dur und A-moll seien Es ist also von je- 
nen Tönen nur die Rede, insofern sie den leitereigenen Nebentonartcn. 
als denjenigen Tonarten, deren tonische Dreiklange der lluupttunarl 
leitereigrn sind, angehören. Ware es hier nun nicht Aufgal>e des Re- 
ferats gewesen, den Ausdruck .leitereigene Nebentonart., als mit 
leilerv erw andter Nehentnnart identisch, aufzuklaren, statt den 
ihm vielleicht nicht ganz 'mundgerecht, gemachten, darum aber noch 
keineswegs unverständlichen oder unrichtigen Sinn durch Entstel- 
lung zu verdunkeln ? 

7j Dass das Volkslied .keinen Ort« in den Elementen gefunden, 
ist wohl ein lirlhum . sollte Referent wohl S. i.M und 333 übersehen 
haben ? Kurz ist es behandelt , well nach dem Vorgange des einfarh 
strophischen Liedes kaum noch etwas Wesentliches darüber zu sagen 
blieb. Aber es fohlt doch nicht. 

8 -Ist es., wie der Referent S. H*i sagt, «lern Künstler, dein 
Empfangenden, der Historie und Idee- wirklich .sehr gleichgül- 
tig., ob dem Oratorium, wie ich S 313 ff. zu zeigen versucht habe, 
die .Berechtigung einer abgeschlossenen Kunstgattung zuzusprechen., 
und die Passion »nicht ganz identisch mit ihm. wohl aber eine Thed- 
galluug desselben sei.? Ist dem so. dann bort iilierbaupt jede Unter- 
suchung über Kunst und deren Fortngattungen auf. Ind weshalb zieht 
der Referent aus einer 1.1 Selten langen Abhandlung nur dicM' Worte 
an ? Etwa weil sie 
es nicl 
»trahiren? 

9; Der Referent sagt iS.S*i »die a 1 1 protestantische Messe zu nen- 
nen Missa brevis [8. J39 klingt npoeryph , übrigens geboren der alten 
und neuen Kirchenweise der Evangelischen nicht allein Kyrie und 
Gloria, sondern die sammllichen Hauplstllcke der mittelallcrlirlicn 
Kirche : Kyrie, Gloria, Credo. Sanctus, Agnus.« MOge es dahingestellt 
sein, dass ich die Missa brevis nicht «alt protestantische. , sondern 
nur »protestantische» Messe genaunt habe ; sollte aber dem Referenten 



ue zu Anfang des Capitels stehen? Lud weshalb Millte 
»ein, den Begriff des Oratoriums von Handel zu ab- 



sogar der VIII 

Daselbst heissen die ersten i Zeilen 
mcngestclltcn 4 Messen sind 
Salze Kyrie und Gloria, den Theil der 
»eben Kirche zur Anwendung kommt.. 
10 «In Aufzahlung der cvangrllsct 



sein? 




nur die 
in der proleslanti- 

Tonsetzer S. 34» der Ele- 



mente, sagt das Referat, »wird man die Bluthezeit des IC. Jahrhunderts 

•; Im Manusenpt des Herrn Kruger stand unbegreilhcher Weise 
F* und C, C* und C. D. Red. 
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i ata. in den 

I herrlich iu den 

Liedersuilgcm der Hehn nintion. etc. Ist hiermit die Zeit nicht be- 
zeichnet, ist Zelt de* Blühen* nicht Bliilhezeil •? Und ist jenen Meistern 
nicht völlig Genüge geschehen an einer Stelle wie ilie angezogene, wo 
es um nichts weniger »ich handelt, als um .Aufzahlung» der evan- 
)ielischci) Tonsetier f 

11) Aendert e> etwas an dem ei|ientlichen Begriffe der Motette « Is 
V oralsatz , dass man dabei hin und wieder der Orgel zur Beglei- 
tung sich bediente? -Der Orgel in manchen Fallen* steht in den Kle- 
menU'ii S. » 38 . ; »zu w eilen — Not Ii »der S 0 Ii m u c k e s baibor — 
bald z u fit 1 1 1 g . bald gewöhnlich ' des lirundbasses oder der 
Orgel«, rorrigirt das Referat S. K4 Also war doch auch mich dem 
Referenten die Instrumentalbegleitung keineswegs eine obligate und 
wesrntlirh zur Sache gehörende ? Hat es darum Einfluss auf das We- 
sen auch der ältesten Motette als specielle Vocalforni, wenn man Ine 

verstärkte, «der 



seihst ganze | 

terff der übrigen Punkte wird der Referent nuu wohl selbst »ich 
Fragen vorlegen; die iingcfuhrter genügen wohl, um ein Referat tu 
kennzeichnen, dem nichts einer sachlichen Belehrung und Zurecht- 
weisung Aehnliche* zu entnehmen ist. Am Schlüsse sagt der Refe- 
rent . «Gewiss ist, dass das Werk weder einem Aafitager verstgnd- 
Ik-h. noch dem gereiften Kuiisllvr ausgiebig ist*;. Demnach wird es 
Meli darum handeln, ob es dem zwischen beiden schwebenden gebil- 
deten kunstfreiind eine Vennitteliing wird, oder ein Antrieb der Vor- 
halle höherer Wahrheit naher zu treten. Dassel der PniWrin.» J 
hat der Referent den Prüfstein in «ich selbst nicht | 
eher jener beiden obigen Gattungen, zwischen denen der 
Kunstfreund schwebt«, zahlt er sich denn? 

Leipzig, den iv Januar IHM. A. v. Dorumer. 

• Es ist auch weder für den einen noch für den andern geschrie- 
ben, wie die .1 ebersirht, i 




ANZEIGER. 



|M5 



Ii i 



Keeensionen und Mittheilungen über Theater und Musik 



Preis der beiden Blätter : 

« Kaceoaionao Aber TfcaaUr ul 

Vierteljährig I Thlr. zO Nur. 
(ianzjahrig fl - iO - 
Wien, hoher Markt »41. ta t. Stock. Mi 
auch in allen Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen, in Leipzig 
Wien , im Januar Isrtu 



Vierteljährig — Thlr. »0 Ngr 
Ganzjährig i - SO 




liegannen «Milien, unverändert in Form und Inhalt, ihren neunten Jahrgang, unter Mitwirkung von K r. Brovck. A. Dnlk. I. 

A. «lauer, E. «erber, R. Gotisrhall , K. «rndroer, I. «udra, U. «atnprecht. II llnrlinnnu. E. Kuh, E. I.obr- 
I. Marie« rntr. E. Pasqae, O Paol, I. Raili, H. T. Rtttscher, 1 v. Sonnleilhner, A. v. Wolrugen, A. Zelalaa; u. v, A. 

Zugleich eröffnen die »Hei: ension en und Mitlh eilungen über bildende Kanal-, unter Mitwirkung von W. Läbke, < 
V, F. l'rcht u. A. mit wesentlich verstärkten Kräften ihren zweiten Jahrgang. 

i Blatter könne« von jetzt an auch getrennt »bonuirl werden : bei dem Abonnement auf beide zugleich findet 



Vierteljährig * Thlr 
Ganzjährig N • 
daselbst direel, durch die 
in der J. f. 



Für Concert - Institute. 



Soeben isl 

afandeluohn • Bartholdy, Felix, Scherzo t Capriccio für 
l'iano inFis-moll — für vollständiges Orchester eingerichtet und 
allen Verehrern des grossen Meisters gewidmet von The Ott 
Leschctizkv. Partitur F-tuolli. Pr. z TUr. 

Dassellie in Orchester-Sliuiuicn. Pr. i Thlr. 1* Ngr. 

Leipzig. Januar IM*, f.. r. Prien, Sortiment. 
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Verlage von F. E. C 



in Breslau 



CANTATEN 



Johann Sebastian Bach, 

im ClHvier-Ausxiiiie bearbeitet 
von 

Dr. Robert Frans. 

Bisher erschienen : 
Kr 1. Et Ul dir getagt, Menech, um gut M. t Thlr tO Sgr 

- 1. Gott fähret auf mit Jauchten, t TUr. 

- ».Ick halle ei«f Bekümmernäs. 4 Thlr. 

- 1. Wer $ich selttt erhöhet. » Thlr. 

- S. 0 euHget teuer. 1 Thlr 15 Sgr. 

m l*obtt Gott 1*1 s<f 1 1. r u l\fi ' n * TMf. 4 t) Sfff. 

DatCr der Presse befinden sieh 

- 7. Wer da glaubet und getauft wird t Thlr. 11« , Sgr 

Die unendlich reiche kuiistschOpfrrische Thatigkeil 
Bach's erreicht in seinen Cnntaleu den Gipfelpunkt Der neue- 
sten Zeil war es vorbehalten, der Verborgenheit diese wundervollen 
Schutze zu entziehen , die keineswegs nur historisches Interesse be- 
anspruchen, sondern In Ulier rasch ender Weise dein modernen Kunst- 

■ Cl.vier- 



Auszuge wird das Verslandnijw und die u. 
Meisterwerke im e ui i u e n t e s I o n Sinne auch v 
sen vermittelt und Dirigenten eine klare Anweisung z 
ruug der im Original betiudliiheu Skizzen geliefert. 

Nach uud nach erscheinen in dieser Ausgabe die b 
stell, Tur olleulliche Aufrulirutigen geeignetsten Cnntaten 
Ii zu den Hach schen Canlaten i 



Krei- 



C h o r s I i ui in c ii 
deuisellH'ii Verlag 



H*"l Wichtig für OompoBiteare! 

Die Notenstich- und Drnck- Anstalt 

« von 

5 A. O. Hammer & Co. in Um. 

«j HiataavsTKi SSV. (► 

ulierninimt zu sofortiger Ausfuhrung Compoaitionen in allen |^ 
4. in- und ausländischen Textirungen und verspricht bei der ele- S 
■ei gantesten Ausstattung die lalligsten Preise. f» 

** Zugleich werden gediegene Werke In eigenen Verlag ^ 
genommen. £ 

Zur Theorie und Geschichte der Musik. 

l**J Verlap von Breitkopf und HÄrtel in Leipzig. 

■ .1 - -— — - ■ - Thir, Jffjr, 

Cttladnl, E. F. F., Die Akustik. Sit fl Kupferlafeln. . 4 — 

Neue Beitrage zur Akustik. Mit 10 Steindrock- 

tafeln. 1S17 z || 

Beitrage zur praktischen Akustik. Mit 5 Kupfer- 
lafeln. 18*1 1 10 

Dltrurlb, F. W., voo, Friinkische Volkslieder mit ihren 
zweistimmigen Weisen. 

I.« Theil Geistliche Lieder 1853 — iS 

«.'Theil Wellliche Lieder 18S5. .... I iS 
<Mc«lRK*r. «. A. , Biogra|dilsclie Notizen Ober Joweph 

Havdn. mio — M 

Die Natur der Harmonika. Metrik. MM • — • 
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Jelenaperger, D., Die 

zehnten Jahrhunderts. 
Kandlrr, F., Leber das Le 
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Werke de* (;. pj cr - 



Klrsewetler. R. 1. Geschichte der europäisch-abend- 
ländischen oder unserer heutigen Musik. 1846 . . . 

l oher die Musik der neueren Griechen. Mil8lithogr. 

Tafeln. 1838 

Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Ge- 
sanges Mit musikal U.-il,, U i-n auf 33 Blattern). 1841 . 

— — Die Musik der ,Vnd>er, nach Orlglnalituellen dargr- 
stclll. Mit 8 Abbild, u. 15 Seiten Notenheilagen. 1842 . 

Guido von Arezzo. Sein Leben und Wirken. 1840 . 

Der neuro Aristovener irrstreute Aufsätze über das 

Irrige der musikalischen Arithmetik. Mi» 8 Sleindruck- 
ta(eln. (846 . 

Krager, E., Beitrage für Lehen und Wissenschaft der 
Tonkunst. (817 

Lobe, J. C, Leiirbuch der musikal. Conipositiou. 

I.* und 1,' Band 

3.' Band 

Luther. Dr. Martin, Deutsche gcislli 
den wahrend seine» Lehens dazu gel 
«eisen und einigen mehrstimmigen Tonsalzcn über die- 
selben, von Meistern des sechzehnten Jahrhunderts. Her- 
ausgegelirn als Festschrift für die vierte Jubelfeier der 
Erfindung der Buchdruckcrkunst von C. von Winterfeld. 
Mit eingedruckten Holzschnitten nach Zeichnungen von 
A. Strahlmber IHtO. cartonnlrt 

Marx, A. B. , Die Lehre von der musikalischen Compo- 
situm 4 Thetle * 

Allgemeine Musiklebrr 

Die Musik des 19. Jahrhunderts. 1855 . , , . . 

- — Die alle Musiklehre im Streit mit unserer Zeit. 1841 

Malier, W. Chr., Aeslhctisch - historische Einleitungen 
in die Wissensrhiifteri der Tonkunst i Tbeile mit i litho- 



a 8 — 



Lieder , 
chlichen 



nebst 
Sing- 



Bm Uber die verschiedenen Bestimmungen 
liltnissr und die Bedeutung des pythagorci- 
stemes für unsere heutige 



vorbereitenden Studien in dun 



Naumann,!'. 

der Touvrrhultnissr 
sehen oder reinen tjuinli 

Musik. 1888 

Oulibirbeff. Alex.. Mozarts Opern, kritische Krlaute- 
ruugen. 1848 

Richter, K. F., Lehrbuch der Harmonie. 1861. geh. 

Lehrbuch der Kuge. 

selben und zu den sie 
Nachahmungen und in dem Canon 1858 . . 

Kcbats des evnngcl. kirchengeiangcs im I. Jahrh. der Re- 
formation. Herausgegeben von (i. Freiherrn von Tü- 
cher. 1. Theil : Liederbuch 4848 

Dasselbe 1. Theil Melodienhueh. 1H4S . . . 

Sechler, Simon, Die Grundsätze 
lion. 4—1 Abiheil. 1851. 54. . 

alten Aegvp- 

1811 .... 

r, Sch lesischc, mit 
des Volke» gesammelt und 
Hoffmann v. Fallersleben u. Ernst Richter I — 4 Lfg. 1841 
Wiaierfelal, Karl v., der evangcl. kircheiigcsang und 
sein Verhältnis* zur Kunst des Tonsatze*. 1. Theil: der 
evangelische Kirchengesang im 1. Jahrh. der kircben\er- 
besserung. Mit 10 Bogen. Musikbcilagen. 1843 . . . 
1. Theil dere\angel. kirchengesang im 17. Jahr- 
hundert. Mit iS'/ t Bogen Mustkbeilagrn. 1843 . . . , 

3. Theil der evangelische kircJieiigesatig im 18. 

Jahrhundert. Mit 14% Bogen Musikbcilagen. 1847 

Uber Herstellung 

in der evangel. Kirche. 
1848 

— — Ober den Einlluss der gegen das 16. Jahrhundert 
hin allgemeiner verbreiteten und «achsenden Kunde des 
klass. Alterthums auf die Ausbildung der Tonkunst. 
Vortrag, gehalten in dem Verein für Kunde drs Mittelal- 
ters am Ii. Novbr. und 10. Decbr. 484». 4830 , . . 

zur Geschichte heiliger Tonkunst. Eine Reihe ein- 
zelner Abhandlungen. 1. Band. 1830 

dasselbe 1. Band. 1851 

Wohlfahrt. Helnr. Vorschule der Harmonielehre Zum 
Gebrauch für OevierasbMer. 1357 .... 

Wegweiser zum Cotnponiren flir Musik-Dilettanten. 

• 858 

— — Theoretisch-praktische Modulalion-Schule. 183s . 
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;**] Im Verlage von Breitkopf Bad Hirtel in Leipzig sind 
soeben folgende Werke erschienen: 

Jahrbücher 

rur 

Musikalische Wissenschaft 



Friedrich Chryaander. 

Erster Band. Gr. Orta«. Brochirt. Pr. 1 Thlr, Ii Kgr. 
In halt. Vorwort und Einleitung. 1. klang. Von Af- Hauptmann. — 
1. Temperatur. Von It. Hauptmann. — 3. Jnanuis Tincloris trriuinorum 
musicae diftiuitorium , das erste gedruckte musikal. Wörterbuch, la- 
teinisch und deutsch mit erläuternden Anmcikiinecn herausgegeben 
von Htinrich Btllermtmn. — \ Deutscher Volksgesnng im 1 1 Jahrhun- 
dert. — 5. Geschichte der Brounschwcig-Wolfcnhiittelschcn Capelle 
und Oper vom 16. Iiis zum 18. Jahrhundert. — 6. Henry Carey und 
der Ursprung des Konigsgcsauges God save Ihe King. — 7. Handel s 
Orgelbegleilung iu Said, und die ueuesle englivhe Ausgabe dieses 
Oratoriums. — 8. Beethoven 's Verbindung mit Birchall und stumpft In 



Das musikalische Lied 

in geschichtlicher Entwickelang 

ühcrsiclilli« Ii und geineinrasslich dargestellt 
von 

Dr. K. E. Schneider. 

Erste — knnlillirende — Periode, 
t'.r, t)cta\ . brochirt Pr. 1 Thlr. 
Der Verfasser beabsichtigt in vorliegendem Werke, wovon gegen* 
«artig der 4. Theil erscheint, eine Geschichte des Liedes, des 
uns Allen so \ertrnulen. so allgemein Miehlen Liedes, das wir zu un- 
serer F.rgolzung am häuslichen Claxier sugern singen und ebenso gern 
im Concertsaal singen hören. Wie das Lied aus dem Volksgesange 
entstanden Ist. wie es in der frühesten Zeit ausgesehen und geklungen 
hat — etwa Iiis zu den Meistersängen! — erUlhlt er Im vorliegenden 
I. Theil Der Verfasser hat »ich beniuiil, ebenso grundlich als 
verständlich zu sein. Sein Buch ist kein gelehrtes für drn Gelehrten, 
sondern jedem gebildeten, musikliebenden Leser zugänglich, und dürfte 
besonders denjenigen zu empfehlen sein . welche den Liedergesang, 
seihst praktisch ausüben. Kür sie wird es nicht idine Interesse sein, 
zu erfahren, welche Gestalt das Lied in alter Zeit gebäht hat und wie 
schon in dem damaligen die Form unseres heutigen sich ankündigt. — 
Der 1. Theil, welcher das mehrstimmige («•»nlrepunktische! Lied 
behandelt, wird noch im Laufe dieses Jahres erseheinen. 

Zur Periodisirnng der Musikgeschichte. 

Ein Vorschlag: von 
Dr. K l Schneider. 

Gr. Octav. hrnch. Pr. 10 Xgr. 
Diese kleine Schrift versucht die neue Einlheiluug der Musikge- 
schichte, nach welcher der Verfasser die Eni Wickel mg des »Liedes. 
zum ersten Mal behandelt hat, in ihrer Nolh» 
und innerlich zu begründen. 



BEETHOVEN S WERKE. 

VoUstflndige,kritiBch durchgesehene, Oberali be- 
rechtigte Ausgabe. 

Von dieser Ausgabe erschienen soeben folgende Lieferungen : 
Bari* 6. .Str. 47 und 48. UnaitatU f&r atraicoicitnunanu 

Op. 1)5. Fmoll undOp. 117. Esdur. In Partitur Pr. I Thlr. UNgr. 
Dieselben in Stimmen, Pr. i Thlr. 3 Ngr netto. 

Sonate Op. C. in D. 
3 Marsche Op. 43. in C Es. D. 

Variationen über ein Thema vom Grafen Wahlstein. in C. 
Variationen Lied mit Veränderungen in D. 

Preis 1 Thlr. « Ngr. netto 
Die Fortsetzungen werden regelmässig folgen. 

Breitkopf and Hirtel. 
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An die Besitzer von 
Original-Handschriften und vom Autor revidirten Abschriften 

Beethoven'scher Werke. 



Wir haben für unsere ün Einverstiindniss mit silinmt liehen berechtigten Original-Verlegern unternommene 
kritisch-revidirle Aussähe von Beethoven'» Werken den umfassendsten Apparat, namentlich an Original- 
handschriften jener Werke, zu beschaffen gesucht, l'nsere diessfnllsigen Bemühungen haben auch entschiedenen 
Erfolg gehabt. Eine grosse Zahl solcher Original-Handschriften ist uns bekannt und durch die Liberalität der Besitzer 
zur Vergleichung anvertraut wurden, und diese Vergleichung hat zahlreiche, zuni Theil überraschende Besultate geliefert. 
Für die Mehrzahl der Werke ist dadurch, sowie durch Vereinigung anderweiter Hülfsmittel gesorgt. Von einer Anzahl 
derselben sind uns aber, ungeachtet aller Nachforschungen, die Originalhandschriften noch nicht bekannt geworden. 
Wir wenden uns deshalb hierdurch nochmals an alle Besitzer solcher Autographe. Private, wie Vorstände von Biblio- 
theken, und Ititten um gütige Mitlheilung. welche von nachstehenden Originalhandschriften sich in ihrem 
Besitze belinden. Auch Copien, welche von Beelhoven selbst revidirt sind, haben gleiches Interesse für i 

Orchesterwerke. 

Neunte Smfiiiiit- 4. Satz. 
Di« Geschöpfe de* Prometheus. Ballet. Op. 43. 



11 Menuett 

12 deutsche Im." 
Ouvertüre zu Leonore Nr 
Ouvertüre zu Leonore Nr 

um] zweite Bearbeitung 



I in C. Op. 138, 
i u. 3 in C ernte 
Op. 71. 

Inatrumental-Soloa mit Orchester. 

Romanze für Violine u. Orchester in G. Op. 40. 
Romanze für Violine u. Orchester in F. Op. 50. 
Tripcl-Concert für Pianofortc, Violine und 

Violoncell mit Orchester. Op. S6. 
Phantasie filr Pianofortrj mit Choren und Or- 
chester. Op. 80. 

In B. 



yuinl. lt für 1 Violinen, 1 Bratschen und Vlo- 

luncell. Op. ; in Ks nach dem Octett Op. < »3. 
.Seitetl far Blasinstrumente in Ks Op. 74. 
Serenade Mr Flöte, Vinloneell und Bratsche in 

D. Op. iS. 
I Duos für Clarinelto und Fagott. 
Ouartett cur Pianoforle, Violine, Bratsche und 

Vinluncell nach dem Quintett Op. 16. 
Trio für Pianoforle, Violine und Violoncell in 

B in 4 Satze. 
Trio für Pianofortc, Violine u. Violoncell in Ks. 
44 Variationen für Pianoforle. Violine und 

Violoncell in Es. Op. 44. 
Trio für Pianoforte, Clarinelte oder Violine 

und Violoncell in B. Op. 1 1 . 
Trio für Pianoforle, \ inline und Violoncell 

nach der Symphonie Op. 36 
Trio für Pianofortc, Clarinelte oder Violine 

und Violoncell. Op. 38 in Es nach demSep- 

tett Op. 10. 

Sonaten für Pianoforle und Violine. Op. 80 
Nr. lund »; Op. 47, »6. 



Ii Variationen Ein Mädchen oder Weibchen 
für Pianoforle und Violoncell, Op 66. 

7 Variationen Bei Mannern w elche Liebe füh- 
len für Pianoforle und Violoncell in Es. 

Sonate für Pianoforle und Horn. Op. 17. 

6 Themen filr Pianoforle mit FlOlc oder Vio- 
line ad Hb.). Op. los. Heft «. i. 

10 Themen für Pianoforte mit Flute oder Vio- 
line |ad Iii».,. Op. 107. HeB I— S. 

Sonaten filr Pianoforte. 

Sonale. Op. 106. 
in Es ) 

in F moll I ohne Bezeichnung der 

— in 0 Opuszahl. 

in C : leicht j I 

i leichte Sonaten. Nr. t , * in G und F. 



Tanze. 
Tanze. 



9 Variationen i March« de Dressier . Nu. t. 
in Cmoll. 

9 Variationen Ouant' e piü bello). No. i.inA. 

6 i Nel cor piü nun nn »cnto| , Nu. 3«. in G. 

11 Menuel ii la Vigano; No. SV in C. 

Ii | Dause russc . No. 4. in A. 

s ; iL'nc tievre brül l. No. 7. in C. 

16 La stessa, la stessissima, . No. 8. inB. 

7 Kind willst du ruhig schlafen;. No. 

». in F. 

8 Variat. [Tändeln u. scherzen; No. «0. in F. 
13 Es war einmal . No. 4 4«. in A. 

« f sehr leicht). No. 4 4». in G. 

6 (Air suisse). No. 19. in F. 

94 (Vieni Amorei. No. 13. in D. 

7 — ;God UN tbO kingi. No. ii. in C. 
3 Rule hritannia;. No. 16. in I). 

Si No. 16. in Cmoll. 

8 Ich hah ein kleines!!. . No. 37. inB. 

Kleinere Stocke für Pianoforte. 

Ii neue Bagatellen. Op. 149. 
6 Bagatellen. Op. 416. 
Rondo a Capriccio. Op. 
Andante favori in K 
Menuett in Es. 
6 .Menuel teil 
Pnieludium in Fmoll. 



U9. 



Rondo in A. 

6 Itimtrische 

7 tandrisclie 



Missa in C. Op 86. 

CanUten. 

Meeresstille und gluckliche Fahrt. Op. Mi. 

Oeiange etc. mit Orchester. 

Scene und Arie : Ali ! Perßdo für Sopran mit 
Orchester. Op. 65. 

Terzett . Tremata, empj. Iregiale für Sopran. 
Tenor und Bass mit Orchester. Op. 116. 

Elegischer Gesang für 4 Singslimmen mit Be- 
gleitung »im 1 Violinen, Bratsche und Vio- 
loncell oder des Pianoforle Op. 148. 

Lieder and Gesänge. 

Das Gluck der Freundschaft Lebensgluck 

Op. 88. 
An die Holfnung. Op. »4. 
Merkensleln. Op. 400. 
3 Gesaiuje An die Geliebte, — Das 

niss. — So oder so? 
i Lieder : Resignation. — 1 

sliniten Himmel. 
6 deutsche Gedichte a 

der Einsamkeil. 



Der Abschied la partcnzai. 
Der Wnchlelschlag. 
Die Sehnsucht {4 mal componirl;. 
Kmplindungen. 
Gedenke mein. 
Ich lielw dich 
Kriegslied der liest 
Lied aus der Ferne. 
Lied an einen 
Opferlied 



reicher v. 14. April 4 797. 



Es ist vollbracht 

Seufzer < 
Trinklied. 

Schlussgesang aus dem Singspiel »die gute 

Nachricht« : Germania, wie stehst du etc. 
Gesang der MOncbe: Rasch tritt der Tod etc 
für 3 Mannerstimmen ohne Begleitung. 



Rondo für Piunoforte und Violine in G. 
Ii Variationen Se vuol ballurej für Pianoforte 

und Violine in F. 
Sonaten für Pianoforte und Violoncell. Op. S. 
Nr. 4, i. 

Gefällige Nachrichten über die Originalhandschriften oder revidirte Copien vorstehender Werke erbitten wir 
uns unfrankirt direct zur Post, und versichern für jede solche Mittheilung int Voraus unsern ergebensten Dank. 

Zugleich erlauben wir uns , unsere Ausgabe von Beethoven's Werken der Theilnahmc der Musiker und 
Musikfreunde zu empfehlen. Bereits ist ein ansehnlicher Theil derselben erschienen, die Fortsetzungen folgen regelmässig, 
und das Ganze soll jedenfalls im Jahre 1864 vollendet werden. Ausführliche Prospecte stehen jederzeit auf Verlangen 
zu Dienst. 

Leipzig am 27. Januar 1863 



Druck und Verlag von 



isii HiaT&L In Leipzig. 
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Verantwortlicher Bedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 11. Februar 1863. 
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Neue Folge. L Jahrgang. 




-ruf lauUnlir an Mf in Mttwoea uil M Jnrrh alle Poetin 
Prinnm rr.r Ion 1 Tklr. 10 N«r. Au'ifr* : Dir KM»» 
Briefe und Gelder werden ntncii rrWtrn. 


Itene PrtlUeile ode^d««« Saun » Klfr. 


Inhalt: Zur Gegenwart. — Gluck und die Oper. 

vier. Lieder von B. Wupmcrj. — Beriet 


— kritische Anzeige» Neue uud kritische kam 
«te aus Bonn und Leipzig. — Nachrichten. — At 


du- von M. Bach s Wobltemperirteni Cla- 

7. VI m' 1 . 



Zur Gegenwart. 



„Ein ftiurr Poet, oder ein fuaaer 
Monier IM immer mehr Werth, all 
befcUnal»." {Cmrrim, Anl^lU.) 



S.B. Man begegnet heutzutage nicht selten Kunstfreun- 
den, welche Uber der Sorge für die Zukunft der schaffen- 
den Tunkunst kaum schlafen können. Die persönlichen 
Erscheinungen der Gegenwart, ihre wechselnden Sehick- 
■ , die ganz auseinander gehenden l'rtheile , die Par- 
in Folge dessen, — das Alles giebt Stoff zu un- 
endlichem Theorctisiren und Philosophien über die letzten 
Ziele der Tonkunst, Uber das, was die Meister erreicht 
oder augeblich nicht erreicht haben, und Uber die Bestre- 
bungen der bedeutenderen Kräfte der Gegenwart. 

Mau kann indess darauf weiten, dass von denen, welche 
über solche Fragen am eifrigsten hrUicn, neun Zelintheile 
keine eigentlichen Musiker oder Musikfreunde sind, nilni- 
lich nicht solche, welche in der Musik wirklich leben, be- 
standig in geistigem Verkehr mit den grossen Meistern ste- 
hen, daher erfüllt sind von dem harmonischen (".eiste, der 
sich aus ihren Werken dem Empfangenden miltheilt. Wie 
viel Gewicht kann denn der wirkliche Musiker, der in der 
Well Bach s, Beethoven s und allenfalls Schubert s und 
Schümann' s lebt , den grauen Theorien der Gegenwart 
beilegen? Was suchte er noch, was er dort nicht in 
unfassbarer Fülle fände : was konnte er noch verlangen, 
das jene ihm nicht boten 1 Die Fülle der mit w underbarcr 
Biegsamkeit der Mittel zum Ausdruck gelangten einzelnen 
Empfindungen . die Begeisterung die das Ganze erweckt, 
die innige Befriedigung des Ii irmoiiischen Menschen nicht 
etwa durch eine beständige, nie getrübte Harmonie in 
den Kunstwerken selbst, sondern durch die in ihnen wer- 
dende und schliesslich gewordene absolute Harmonie, 
der Beicbthum. die Tiefe. Höhe und Heinheil der Gestal- 
tungen jener Meister ziehen ihn beständig an, und neben 
diesen kann er nur gelten lassen, was wenigstens nicht 
allzu auffallende L'nvollkommenheitenaufweist, waserken- 
nen lässt, dass der Autor in jenen Regionen ebenfalls zu 
Hause ist und ihnen nicht abtrünnig zu werden die Absicht 
hat, und was eine werthvolle Persönlichkeit repräsentirt. 

Warum können nun die Geisler sich nicht einigen ? Die 
Antwort ist einfach. Nicht Jeder besitzt genug musikali- 
sches VersUindniss, um die Meisterin sich aufzunehmen, sie 
ganz und voll auf sich wirken zu lassen. Daher die l'nbe- 
friedigung und das Suchen nach einer vollkommeneren 
I. 



Kunst. Daher das Klügeln an dum Vorhandenen und Un- 
erreichten, daher das Theoretisiren und Speculiren. Wo 
aber die vollkommene Gcnussf Mhigkc it fehlt, da ist der 
bestandige Antrieb zum Genuss häutig am stärksten, und 
man versteigt sich zu den seltsamsten Experimenten, um 
zu erreichen, was dem Anden; so nahe liegt. 

Gehen w ir auf die Frage Schürfer ein , fassen wir sie 
in concreter Gestalt. Man sagt, Beethoven hübe angestrebt, 
die Instrumentalmusik aus den Banden der Formschablone 
zu erlösen und sie dem reinen Geiste dienstbar zu ma- 
chen. Doch habe er die Formen wohl erweitert, aber nicht 
gesprengt, nicht beseitigt, keine neuen geschaffen. Als 
Beispiel wird gelegentlich wohl sogar die 9. Symphonie an- 
geführt, in welcher sich Anläufe finden sollen zu »dramati- 
scher« Ent Wickelung eines vorher festgestellten Vorgangs; 
der Meister sei aber hängen geblieben in den ihm über- 
kommenen Formen seiner Vorgänger, denn sonst hätte 
er z. B. im ersten Satze nicht, der üblichen Wiederho- 
lungen wegen, in s "Chaos» zurücksinken können, aus w el- 
chem doch das Ganze der Symphonie zur Apotheose der 
Freude emporstrebe. So können aber nur Jene sprechen, 
denen das Drama zunächst am Herzen liegt, die be- 
ständig Uber die Bedingungen der Dramatik sinnen, von 
der speeifischen Musik aber weit geuug entfernt sind, 
um ihre Natur und die Meister mehr oder w eniger zu ver- 
kennen. Denn die Musik ist im Wesentlichen nicht dra- 
matischen, sondern lyrischen Charakters, sie hat es 
vor Allem mit Stimmungen, nicht mit Vorgängen zu thtin. 
Wer Beethoven unterlegen wollte, er habe in seinen In- 
stmnientalwerken überhaupt Vorgänge zu schildern 
beabsichtigt, der versteht den Beethovcn'schen Ge- 
nius nicht, oder er verstellt ihn falsch. Beethoven war 
ein viel zu grosser Musiker, als dass er das eigentliche 
Bereich dieser Kunst hätte verkennen sollen, welches kein 
anderes ist, als das Seelen- und Stimmungsleben des 
Menschen: davon giebt auch das einzige «dramatische« 
Werk, welches er schuf, hinreichend deutliche Beweise, 
l ud was er in der Oper festhielt, sollte er in der Instru- 
mentalmusik Uber Bord werfen, wo jenes Stimmungsge- 
biel noch viel fester umgrenzt ist 1 ! 

Die rein Uusserliche Auffassung der Beethoven scheu 
Musik hat schon genug Unheil angerichtet. Das sehen wir 
deutlich an einem energischen und hoch strebenden Geiste, 
an Berlioz. Wie muss Beelhoven auf ihn gewirkt haben, 
wenn er eine Fortsetzung der Musik im angeblich Beetho- 
vcn'schen Sinne anbahnen konnte, die so beschaffen ist, 

7 
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wie »«"ine Musik selbst? Wie muss er schon Beet Hoven so 
ganz falsch verstanden haben, wenn er die Musik ihrem na- 
türlichen gesunden Mutterboden entrücken, und mit ebenso 
wenig feinem Tonsinn als wirklich produktiver Kraft sie zur 
Dienerin von VowUMiagw machen könnt« , wobei w eder 
eine einzelne , noch eine Gesaintiitslimniung resullirt und 
der Hörer daber, wenn er wirklich musikalisch organisirt 
ist, ob solchen verkehrteti Vorgehens nur zu einem Lächeln 
des Mitleids gelangt. 

Zu Wagner weiterschreitend, kommen wir auf ande- 
res Gebiet ; zu dem Verhältnis* der Musik zu einer vorlie- 
genden wirklich dramatischen, sichtbaren und durch das 
Wort vermittelten Handlung. Dass Wagner den bestän- 
digen Verirrungcu der Operucomponislcn gegenüber — 
welche oft genng zu einer blossen Musikmacherei herab- 
sinken, die zu der im Drama dargestellten Stimmung in 
gar keiner Beziehung steht — ein gutes Recht hat und in 
seinen besten Opern wirklich oft tiefe Wirkungen ge- 
rade durch die seltene l'ebereinstimmung der verschiedenen 
Factoren erreicht, ist nicht in Abrede zu stellen. Dass 
diese Wirkungen aber für Wagner weit lauter Sprüchen, 
wenn sie nicht blos in dieser oder jener Seene sich he- 
merklich machten, wenn sie j e d e r Seene oder dem To- 
taleindruck nachgerühmt werden könnten, oder mit an- 
dern Worten, wenn bei der Mehrzahl der Uhrigen Scenen 
nicht durch vielfach übertriebene geschmacklose Aus- 
drucksvveise jene schönen Wirkungen wieder vergällt 
würden für den nämlich, dessen musikalische Orgarie 
fein genug sind, um das Zuviel als solches zu empfinden 
und aufzufassen,. — das halten wir ebenfalls für unbe- 
streitbar, vorausgesetzt , dass eben nicht blinde Partei- 
nahme, sondern wirkliches Kunstart heil Platz greift. Die 
Wagnerfrage ist besonders dadurch verwirrt und ver- 
wickelt worden, dass einerseits Solche dreinsprachen. die 
die unabvv oislicben, unter allen Verhältnissen gulligen Be- 
dingungen der Musik als solcher nicht in genügendem 
Maasse erkannt zu haben scheinen, andererseits Solche, 
die die Wagner'schen Opern nicht von der Bühne herab 
gehört, also eigentlich Uber sie kein Urthcil haben. — 
Fassen wir aber Alles zusammen, lassen wir Wagner 
alle Gerechtigkeit angedeihen, so kommen wir doch auf 
unseren Anfangs gestellten Satz zurück : Finden wir denn 
in den dramatischen Musikwerken der Vergangenheit nicht 
ebenfalls höchste Gesammtw irkungen der Künste, und dabei 
das Musikalische wenn auch nicht das textlich Drama- 
tische] viel vollkommener? l'nd sind es denn in denMozart'- 
schen, Gluck'schen Werken, im Fidolio u. s. w. auch nur 
einzelne Partien, die uns durch vollständiges Zusammen- 
treffen von Musik und Situation ergreifen: und ist die tie- 
sammtwirkung jener alten nahezu hundertjährigen Werke 
nicht eine weit erfreulichere, durch keine wesentlichen 
l'nvollkommenheilen gestörte? Mögen die Kenner der dra- 
matischen Poesie angeblich schlechte oder unvollkommene 
Opernlexlc der allen Meister tadeln. Wir Musiker be- 
halten uns das Recht vor, unvollkommene, geschmack- 
lose, in der Anwendung der Mittel vergriffene Musik* 
zu tadeln, wilre ihr Text auch eines Shakespeare würdig. 
Einstweilen aber flüchten wir uns, bis einmal ein wirk- 
liches Genie auftauchtj, welches die gegenüber stehen- 
den Forderungen in glücklicherer Weise erfüllt, in das 
Reich der mit Bewusstsein ihres Werthes geliebton Meister, 
sie gegen alle unberufenen und ungerechten Angreifer 
schützend. 

i auf noch weitere streitige Gebiete der 



•) Wir bringen I 



Gegenwart einlassen? Wir halten es vorläufig nicht für 
nttthig. Wie wir über Berlioz denken, weiss der Leser. 
Das Gesagte Ittsst sich natürlich auch auf Werke anwen- 
den, deren Autoren den Spuren Berlioz's gefolgt und in 
der Auflösung der Formen noch über ihn hinausgegangen 
sind. Oder verstehen wir diese neuen Werke vielleicht 
noch nicht? Wir können uns nachsagen, dass wir von 
früher Jugend au mit Mozart und Beethoven vertraut sind, 
spttler von Bach Eindrücke erhielten, die uns zuerst eigen- 
thümlich herbe schienen, dessen Musik uns aber dennoch 
unwiderstehlich fesselte und immer mehr anzog: dass wir 
Mendelssohn durch seine Psalmen, Oratorien und Ouver- 
türen schnell schätzen und lieben lernten, Schumann nach 
den ersten Klangen seiner Gesäuge »Frauenliehe und Le- 
bern und der »Kreisleriana« sofort willig in seine eigen- 
tümliche Tonwcll folgten, und selbst Rrahms' n.A. Klange 
mit sinnender Aufmerksamkeit vernahmen. Sollte uns auf 
einmal Uber Nacht die Fähigkeit ausgegangen seht. Frem- 
des aufzufassen und zu verarbeiten, sollten wir für die 
neuen Theorien kein Verständnis» haben ? Möglich. Aber 
wir haben nun einmal vorwiegend musikalische Em- 
pfindung, und so können wir Das, was ihr geradezu wi- 
derspricht, auch nicht vertreten. 

Mag man die Gegenw art unerfreulich nennen, oder un- 
gerecht und schwerfällig im Begreifen ihrer Vertreter 
schelten. So viel wissen wir, das nur Das Aussicht hat die 
musikalische Zukunft zu beherrschen, was dem Geiste der 
Tonkunst nicht nur nicht widerspricht, 
auf das Innigste ihm anschmiegt. 



md die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx. *| 
(Mit dem wohlgi'troffenen Portrait Gluck'*, Anlographen und vielen 
Musik -Bella««!. Berlin, (861. Verlan von Otto Janke. I. Thal 
4tt I. II. Thed, 390 S. Dazu *0 MusLkbeil««ou auf St S. ». 

••oy — Da Uber Gluck seit 1854 das fleissig gearbeitete 
und in allen Details sehr genaue Werk von Anton Schmid 
existirt, liegt die Fragenahe, was eine neue Schrift Uber den- 
selben Gegenstand noch leisten könne. Das biographische 
Material ist dort so vollständig, als es zu erlangen war. 
gesammelt j die Kompositionen Gluck's werden mit weni- 
gen Ausnahmen in allen ihren Bestandteilen durchgenom- 
men mit Angabe der Takt- und Tonart , der Instrumenta- 
tion und ihres besondem Ausdruckes ; die Urtheile. welche 
mehr oder weniger intelligente Zeitgenossen darüber Rill- 
ten, die Streitigkeiten, die Freunde und Feinde derGluck- 
schenMuse untereinander lange fortsetzten, werden in einer 
Ausführlichkeit, die nichts zu wünschen übrig Ussl, be- 
handelt. Das könnte genügen, um sich mit einem Kompo- 
nisten bekannt zu machen, welcher nach der Ansicht man- 
cher musikalischen Schriftsteller mehr durch Geist als 
durch Kunst bedeutend war, und dessen Schwung eine 
mangelhafte Technik mitunter gelahmt haben soll. Be- 
trachtet man aber Gluck als den Gründer und zugleich 
grössien Meister der tragischen Oper, so muss es jedem 
Verehrer eines solchen Koryphäen eine Angelegenheit sein 
zu erfahren, wie er zu dieser Höhe gelangte, wie er selbst 
in den als musterhaft unerkannten Werken von Stufe zu 



•) Obige Anzeige, die uns von einer in Sachen Gluck s «ehr 
wanderten Feder zugekommen, igt 

eine Kritik des Man sehen Buches, denn als ein im Interesse 
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Stute fortschreitend immer neue und schwierigen; Aufga- 
ben lOste , und welche Mittel er iu Anwendung brachte, 
um die mächtigsten Wirkungen hervorzubringen. So viel 
Sinn nun nuch Schmid fttr Gluck'sche Musik. verrälh. tindet 
in. hl doch bei ihm Ulier diese wesentlichste Seite der ße- 
traehtung wenig angegeben, withrend sich Man ollenbar 
zur Pflicht gemacht hat, die allmahlige Emancipation Gluck's 
von den Fesseln der modischen Künstelei tu verfolgen und 
in dieser Beziehung den Werth vieler Gluck/sehen Schöpfun- 
gen zu betrachten : vermöge seiner sinnigen und |>oetischen 
Darstellungsweise ist ihm die Schilderung insbesondere 
der sublimen und pittoresken Momente in den bekannten 
Opern vortrelllich gelungen. Aus denen, die dem Orpheus 
vorangeheu, ist in den Beilagen 8 — Iii eine sehr schätz- 
bare Auswahl gegeben, aus welchen am besten zu erken- 
nen ist, was Gluck zu leisten im Stande war, ehe er die 

1 Reformation der Oper \ollzog; eine grossere Anzahl von 
Stücken würde wohl die Vorstellung von den alteren Wer- 
ken erweitert und naher bestimmt, aber zugleich den l'reis 
des Buches bedeutend verlheuert lutben. Als Ersatz dafür 
können die Bruchstücke dienen, die aus fast allen Opern 
in den Text eingereiht sind, ausgedehnt genug, um eine 
Idee von dem Ton und Gehalt der Partien zu fassen, aus 
welchen sie ausgehoben sind. 

Man kann sich nach dem Obigen denken, dass auch die 
Erzählung von dem Leben Gluck's. ohne eigentlich Neues 
zu bieten, doch durch eigenthUmlicheAuffassimg und Com- 
bination der in den Quellen \ »Wiegenden Data anziehender 
geworden ist und voraussichtlich unter Jenen, die den herr- 
lichen Meister lieben, eifrige Leser linden wird. Seine 
Stellung zu Handel und Mozart, mit welchen beiden er in 
persönliche freundliche Berührung kam. ist sowohl im 
Laufe der Biographie, als auch in der darauf folgenden 
Charakteristik I 306— 344 in künstlerischem Betracht er- 
wogen, in violleicht nicht ganz gerechter Weise gegen das 
jüngste Glied der hohen Trias. 

Wir wollen nun versuchen, was der wesentliche Inhalt 
des Buches ist in Kürze wiederzugeben, indem wir dabei 
■He Folge der Biographie einhalten. 

Christoph Wilibald Gluck wurde am 21. Juli 174 4 

' zu Weidenwang . einem Dorfe in der Otterpfalz, geboren. 
Die Phantasie des Knaben zog ihre erste Nahrung aus 

I den Eindrücken des Waldlebens, da der Vater Forstbeam- 
ter war. der mehrere Male seineu Dienst wechselte. Seiuer 
Laufbahn sollte der Sohn, der älteste unter vielen Ge- 
schwistern, folgen, er besuchte also das Jesuiten-Gv mna- 
sium zu Koiumottau 1726 — 1732; in Prag, wohin er sich 
1732 zunächst seiner Studien halber begab, scheint ihn der 
Wunsch, die elterliche Entei-stützung so wenig wie mög- 
lich in Anspruch nehmen zu müssen, veranlasst zu haben, 
rnlerrirht in der Musik zu geben, die er auf der Schule 
eifrig geübt haben wird : auch spielte er. um etwas zu ver- 
dienen, in Kirchen und bei landlichen Festen mit : spater 
wagte er sich sogar auCoucerte. die er in grössern Städten 
veranstaltete, und machte sich so dem hohen Adel in Böh- 
men und Oesterreich bekannt. Besonders begünstigten 
ihn die Häuser l.obkowitz und Melzi: dem Fürsten Melzi, 

i den er (736 in Wien kennen lernte, folgte er als Kammer- 
musik us nach Mailand und studirte hier 4 Jahre lang unter 
Sammartini Compositum. Ob der Lehrer, welcher viele 
Messen und Symphonien, in seiner Jugend auch Opern ge- 
schrieben hat. sich sehr tief in den Contrapunkt einliess, 
geht wenigstens aus den Werken des Schülers nicht her- 
vor: das Interesse für den polyphonen Satz, das früher 
sehr verbreitet war, als Scariatti, Händel u. a. auf diesem 
Gebiete arbeiteten, hatte schon abgenommen und sich mehr 
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der Oper zugewendet: dass Gluck ebenfalls nicht dazu 
hinneigte , kann eines seiner letalen Werke, sein De pro— 
lundis, erweisen, in welchem er wenige Imitationen an- 
bringt und Ansalze zur Fuge bald wieder verlaset. Her 
an ihn 1741 ergangenen Aufforderung, für das Theater in 
Mailand eine grosse Oper zu schreiben, entsprach er mit 
bestem Erfolge, denn auf sie (Artaserse; folgten rasch 
Ipermnestra, Demetrio und Demofoonte 1742. Artamene 
und Siface 1743, Fedra 1744, AJessandro nell Indie 1745. 
die auf verschiedenen Buhnen zur Aufführung kamen. Aus 
allen diesen Produclionen haben sich nur 6 Arien von Ar- 
tamene erhallen, welche 1746 in London erschienen, das 
übrige ging durch einen Theaterbrand in Mailand verloren; 
man darf aber von spätem, die noch existiren, einen Schluss 
auf diese allem ziehen, dass Gluck sich darin von der ita- 
lienischen Manier nicht entfernte, wenn auch hie und da 
eine Spur tieferen Gefühles herv ortrat. In London, w ohin er 
mit dem Fürsten Lobkowilz 1746 kam, schrieb er die un- 
serem Verfasser unbekannt geblieben.- Oper la caduta de' 
Giganli. welche zu einer Besprechung mit Händel Anlass 
gegelten haben soll. Gewiss lernte er hier Händel'* Werke 
näher kennen: welche Wirkung sie auf ihn gehabt, sprach 
er dankerfüllt noch als Greis aus. "j Man darf annehmen, 
dass er von dem erhabenen Style der Oratorien die be- 
deutendste Anregung zum grossen Werke seines Lettens, 
der Schöpfung des musikalischen Drama's, empfing , denn 
die Gruppirung iu jenen von der italienischen Oper, wie 
sieauch Händel noch behandelte, wesentlich verschiedenen 
Compositionen leitet auf die Form derjenigen Opera Gluck's 
schon über, in welchen er sich von der hergebrachten 
Weise losmachte und dein Ziel zustrebte, welches in hoher 
Vollendung seine Iphigenie in Tauris erreicht. Händel 
selbst war es nicht tteschieden, auf dem Terrain der Oper 
eine neue Gattung hervorzubringen, sondern dem Manne, 
der wegen des geringen Erfolges seiner Oper bei Händel 
Kath suchte. Von demselben Ausgangspunkte aber, wel- 
cher das Cenlrum alles musikalischen Slrebens in einer 
langen Epoche war, der italienischen Oper, erhoben sich 
beide nach verschiedenen Seiten zur Erschaffung neuer 
Gattungen, des Oratoriums und der wahrhaft dramatischen 
Oper; die bisher gepflegte Form diente nur dazu, die Vir- 
tuosität vou Sängerinnen und Caslraleti glänzen zu lassen, 
ihrer Eitelkeit war allein die Bravourarie angemessen, die 
übrigen Bestandteile des Singspieles halten daneben keine 
Bedeutung: die Texte selbst waren nicht dazu angethan, 
der musikalischen Charakteristik Stull zu bieten, sondern 
blos Schaustücke ohne inneren Gehalt, Uberladen mit Ver- 
wickelungen und l'nthaten . welche eben dadurch wir- 
kungslos blieben. Diese Beschaffenheit der italienischen 
Opern weisl Marx an der von Scariatti componirten HGri- 
selda« und an Handel s »AdmeU nach ; daher konnte selbst 
dieser zwar sinnig und reizvoll, aber nicht dramatisch 
schreiben, so lange er bei dem Fach blieb. 

Vou London mochte Gluck nicht nach Italien zurtick- 
kehren, um eine Heimalh da zu sucheu: er führte in Dres- 
den 1747 I e nozze d'Ereole e d'Ebe» auf, und cuusste 
einstweilen noch der hergebrachten Schreibarl folgen, 
wenn er eine Existenz sich gründen wollte, was nur durch 
Berücksichtigung des herrschenden, von allen Grossen und 
Regenten begünstigten Geschmackes zu erlangen war. Die- 
ser hatte in Wien, welche Stadt auch sonst Gluck anzog, 
einen Hauplsitz gefunden. Gluck's erste Oper in Wien war 
1 74R »La Scmiramide riconnosciuta« ; ihr Sujet zeigte wie 
andere ein Gew irr von durchkreuzenden Interessen imd 
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Inlrigucn, wobei das Gemülh darbt trotz allem H rieht hu m 
von Begebenheiten : selten ist zu wahrem Ausdruck Anlass 
gegeben. Marx hebt das Andante der Symphonie hervor, 
woran sich »um ersten Male Gluck, wie wir ihn aus seinen 
spatern Schöpfungen kennen, aufrichte, dann die Arie, in 
welcher die gekränkte Semiramis dem Sry talkes sein l'n- 
rocht vorhält siehe Beilage K, 9;. Die ganze Oper fand 
grossen Beifall, wurde oft wiederholt, erhöhte Gluck's Huf 
und sicherte seine Stellung. Solchen Erfolg in der Kunst 
krönte schliesslich auch Liehesglück: er vermählte sich 
1 750 mit Marianne Pergia. der Tochter eines reichen Ban- 
kiers. In gleiche Zeil fallt die Compositum des »Tele- 
maeco«, worin Marx den ersten Versuch Gluck's sieht, den 
Standpunkt der italienischen Oper zu Überschreiten und 
zu einem festem dramatischen Gebilde zu gelangen, im 
den Versuch mit Gluck auszuführen, hHlle der Text eine 
bessere Grundlage bilden müssen : der Fortschritt aber 
zeigt sich in der Verbindung der Theile zu grossem Massen : 
auch in häufigerer Anwendung lies begleiteten Recita- 
livs, welches mehrere Male zum Arioso Übergeht. Manches 
hat G. daraus in jungem Werken benutzt und mit gereifter 
Kraft an geeigneter Stelle neu bearbeitet : so ist der Hingang 
der aulidischeu Iphigenie bereits in dem Gesangauf die 
Worte ah. chi di voi in' addita chi per pieta rni dice etc. zu 
finden: die Arie der Girce : sacslinguc non bastate. kehrt in 
der taurischen Iphigenie wieder auf den Text: je l'implorc 
et je tremble : der Chor: ahi che He In sventurato coudan- 
nalo a lacrimar, erinnert an den in der ersten Iphigenie : 
o Diane, sois nous propice, und die Besch worungsseenc. 
woTcletnach den Geist seines Vaters anruft: ombra mesta 
etc., an die in der Arrnide, welche Oper mit der altern 
selbst die Ouvertüre grossentheils gemeiu hat, wie diese 
denn auch dem Sujet nach ein Vorspiel der Annide heissen 
kann. In Neapel gefiel »La clemenza di Tito« 1 7 ". I ebenso 
sehr, als vorher der nTelemacco« in Horn. Für seinen Gön- 
ner, den F'eldmarsrhall Prinz Joseph Friedrich von Sach- 
sen-llildburghausen, schrieb Gluck 1754 die »Cinesi«, sie 
wurden auf dem Lustschlosse Schlosshof in Gegenwart der 
kaiserlichen Familie aufgeführt. In demselben Jahre er- 
hielt er die Stelle eines Capcllmeisters am Iloflheater in 
Wien mit entsprechendem Gehalt : »II trionfodi Camillou und 
uAntigono», in Boni mit grossem Beifall gegeben, verschaff- 
ten ihm bald nachher Anerkennung von Seiten desPabstes, 
welcher ihm 1 755 den Orden vom goldenen Sporn verlieh, 
wodurch Gluck dem Adel gegenüber eine Stellung gewann, 
die ihn vor unangenehmen Begegnungen sicherte. Kinen 
weiteren Fortschritt auf dem Gebiete der Kunst that er mit 
der 1755 in Wien auf die Bühne gebrachten »L'innocenza 
giustificala«. einer Oper, deren Text vor den früheren, auch 
vor »Telemacco«, eine einfachere und mehr dramatische Ge- 
staltung voraus hat, mag nun Gluck dabei mitgewirkt, oder 
der Dichter den rechten Gomponisten ausfindig gemacht 
haben. Der Stoff war wenigstens einer musikalischen Be- 
handlung fähig; um vollkommen dramatisch zu sein, fehlte 
es noch an rasch fortgehender Kntwirkclung: daher konnte 
auch die Musik nur stellenweise ergreifend wirken. Zwei 
Proben liefert Beilage 10 und II, jene im Wesentlichen 
wiederholt in Armidcn's Anrufung des Hasses : venez, ve- 
nez. Ilaine implacable. Mehr fUgte Gluck sich wieder dem 
Geschmack der Zeit und des Hofes in Metastasio's »II re 
pastore«, erschienen 1756. Hervorzuheben ist die Ouver- 
türe, ein Satz statt sonst dreien, und die reizende Arie des 
Amwtlas, Beilage 12, wohl auch ein Quartett: ah tu non 
sei piümio, w elches in »Echo et Nareisse* wiederkehrt. Die- 
selbe Aecommodation beobachtete der Componist in der Se- 
renade »Tctidc [1760, die man von einer anderen gleichen 



Namens, die er bereits 17 47 in Kopenhagen schrieb 'vgl. 
Beilage l'l, unterscheiden muss und in der Oper »II trionfo 
di Gieba«, auch von Metaslasio : desgleichen sind die fran- 
zösischen Singspiele hierher zu rechnen, welche ihn im 
Auftrage des Hofes öfters beschäftigten, wie »L'lle de Mer- 
lin« und »La fausse eselave« il758 . »Cythcre assiegee« 
1759,, »L'arbre cnehanle« (1760 .»La renconlre imprevue» 
1765;. in der deutschen Bearbeitung unter dem Titel »Die 
Pilgrimc von Mekka« bekannt, und andere; er war hier we- 
niger auf seinem Felde, doch gelaug ihm, wie aus dem 
Berichte des Verfassers hervorgeht, mancher humoristische 
Zug. Indess wurde er hierin von Mozart (iberboten, wel- 
cher für den bunten Wechsel des Lustspiels »eine Rührig- 
keit und Vielgewandthcit des Gestalten»! mitbrachte, die 
Gluck nicht besass ; dagegen ist er auf dem ihm eigen- 
tümlich zugehörigen Gebiete der grossen Oper von nie- 
mandem, auch nicht von Mozart erreicht worden. 

Dazu zeigen die frühem Opern, von denen wir eben 
sprachen, nur Annäherung, sie sind nur theilweise von 
dramatischem Geiste durchdrungen . da nämlich , wo es 
auch die poetische Grundlage war. Der Wunsch, durch 
das Gedicht nicht bei der Erschaffung eines vollendeten 
(ianzen gehemmt zu sein, hatte sich ihm wohl schon lange 
aufgedrängt, als er in Gasalbigi den Mann entdeckte, der 
filhig und geneigt war, auf seine Ideen einzugehen und der 
ihm zur Reformation der Oper mit seinem nOrfeo« zu Hülfe 
kam. Sein Werk machte dem Tondichter uine Schöpfung 
möglich, wie sie bisher noch nicht versucht worden war: 
ein musikalisches Drama, das mit Einheit des Totale in - 
drucks eine grosse Mannichfaltigkeit von ergreifenden Mo- 
tiven verhand, in welchem die Chöre, die Recitative, Arien 
und EnsemhlestUcke, durch das Interesseder zum Gemüt be 
sprechenden Handlung enge verknüpft, eine nie empfun- 
dene Wirkung ausübten. »Man war froh überrascht, dass 
die Opernkünsller Menschen geworden waren, dass in die- 
sen w irklichen Menschen alles Rührende und Hohe zum 
Ausdruck kam das der wahre Reiz unseres Lebens ist, und 
endlich, dass diese Offenbarungen unserer edelsten Na- 
tur nicht meteorisch oder als augenblickliche Laune auf- 
tauchten, sondern ein volles, innerlichst einiges und ver- 
nunftmitssig zusammenhangendes Leben sich entfaltete, 
dem all' jene Momente zugehörten.« Die Chöre waren nicht 
mehr l.Uckenbüsser, die Recitative kein trockenes Fort- 
spielen des Sujets, die Arien keine Prunkstücke eiller Vir- 
tuosen, das Duett keine contrapunktische Spielerei : eine 
ganz neue Stufe der Kunst halle Gluck erstiegen, und dies 
Hochgefühl des Schöpfers zugleich einer herrlichen Kunst- 
form und einer begeisternden Musik drückt sich, wie Marx 
fein erkannt hat, in dem Jubel der Ouvertüre aus: der 
Orpheus spricht in diesen Tönen, der zum Elysium durch- 
gedrungen ist und die bösen Dämonen des zünftigen Trei- 
bens überwältigt hat. 

(Forlwtiunn fi»ljtt.l 



Kritische Anzeigen 

Das wohlteropcrirtc Ciavier oder Präludien und Fugen in allen 
Dur- und Molltonarten \on Johann Sebastian Bach 
Neue und kritische Ausgabe nach handschriftlichen 
Quellen bearbeitet und mit technischen Erläuterungen 
und Fingersatz \ersehen >on Franz Kroll. Band I. 
Pr. :» Thlr. Leipzig und Berlin, im Bureau de musique 
von C. F. Peters. 

E. Diese neue Ausgabe des berühmten Werkes darf 
einen hervorragenden Plalz in der musikalischen Literatur 
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beanspruchen, und verdient insbesondere die Aufmerksam- 
keit aller Freunde Raeh'seher Musik in hohem Maassc. 

Das Verdienst der ersten Ausgabe des classischen 
Werkes, ftir dessen Verbreitung der Verfasser zu seinen 
Lebzeiten nur durch wiederholte eigenhändige Abschriften 
wirken konnte, gebührt dem Organisten an der Capelle St. 
James in London Aug. Friedr. Christoph Kollmaun, einem 
geborncn Hannoveraner, welcher dasselbe im Jahre 1 799 
iu London mit Erläuterungen versehen herausgab. Ihm 
folgten im Jahre IHOO drei deutsche Verleger, Simrock in 
Bonn, Nägeli in Zürich und Kuhnel in Leipzig, denen sich 
dann, einer dem andern nachdruckend, eine grosse Anzahl 
von Verlegern in Deutschland. Frankreich und F.ngland an- 
schlössen. 

Vor allen diesen, mulhmaasslich nach mehr oder min- 
der zuverlässigen Abschriften veranstalteten Ausgaben 
zeichnet sich die in Hede stehende zunächst dadurch aus, 
das« sie nach Originalhandschriften Joh. Seh. Bach s selbst 
angefertigt ist. Der Herausgeber hat nämlich das Glück 
lichaht, zu seiner Arbeit nicht weniger als drei eigen- 
bündige Abschriften Bach's benutzen zu können: ausser- 
dem standen ihm noch neun allere Abschriften zu Gebote. 
Von den drei Autographen belinden sich zwei in der kgl. 
Kibliolhek zu Berlin früher im Besitze von Griepcnkerl und 
FLschhof , das dritte im Besitze desComponislen Volkmann, 
der dasselbe mit nicht genug anzuerkennender Liberalitat 
dem Herausgeber monatelang überlassen hat. 

l'eber die Bedeutung des von ihm benutzten Materials 
äussert sich der Herausgeber in der Vorrede folgender- 
inaassen : »Das Volkmann'schc Autograph mit seinen zahl- 
reichen, grösslentheils eigenhändigen Correrlurcn hat vor- 
zugsweise den Stoff für unsere Ausgabe geliefert . doch 
nicht cdine an manchen Stellen gegen das GriepcnkerFsehe 
Autograph und das interessante Manuscript Nr. iO.'i der 
kgl. Bibliothek zurückzutreten. Das letzterwähnte Manu- 
script stellt sich nämlich als eine bis in die geringsten 
F.inzc Ihcitcn getreue Copie des Griepenkerl'schen Autogra- 
phen heraus, und ist wahrscheinlich zu einer Zeit angefer- 
tigt . als die jetzt fehlenden ersten ß> Blätter desselben 
nuch vorhanden und viele Zusätze; Aenderungen und selbst 
Rasuren von fremder Hand noch nicht gemacht waren, so 
dass darnach das Autograph ergänzt und ziemlich oft be- 
richtigt werden konnte. Einen ähnlichen Dienst zur l'nler- 
-tiltzung und theilw eisen Berichtigung des Volkmann'schen 
Autographen leisteten mehrere offenbar nach ihmabgefasste 
alteCopicu. von denen namentlich einer — Nr. 57 der Biblio- 
thek des Joachiinlhaler Gymnasiums — als Hand-Exemplar 
Kirnbergcr's eine grosse Wichligkeil beizulegen ist. Auch 
das FisehhnFsche Autograph. dessen Acchtheit allerdings 
angezweifelt wird, dessen Treue. Correctheit und eine ge- 
wisse Selbständigkeit ihn» aber jedenfalls einen höheren 
Werth, als den einer blossen Abschrift verleihen, hat zur 
Feststellung mancher Lesart das Seine beigetragen. Die 
Vergleichung emilich mit andern Ausgaben hat in mehr 
als einer Beziehung zur Rechtfertigung der unserigen ge- 
dient, indem trotz der Anerkennung, welche der einen 
uder der anderen in mancher Hinsicht gebührt, völlige 
autographe Correctheit sich Ihm allen vermissen lässt.u 

Ausser dieser durch Benutzung solch reichhaltigen Ma- 
terials hier nun zum ersten Mal erzielten Correctheit des 
Textes bietet diese neue Ausgabe noch einen w esentlichen 
Vorzug in der klaren und bestimmten Feststellung der 
Verzierungen, insbesondere des Trillers und l'ralltrillers. 
In den Autographen selbst herrscht in dieser Beziehung 
keineswegs völlige l'ebereinstimtnung : bald ist in dem 
einen das Zeichen des Trillers gesetzt, wo in dem andern 



das des Pralltrillers steht, und umgekehrt. In diesem 
Punkte hat der Herausgeber sieh sehr anzuerkennendes 
Verdienst erw orben, indem er in ausführlicher und klarer 
Auseinandersetzung die praktische Ausführung der zu J. 
S. Barh's Zeiten üblichen Verzierungen entwickelt, wodurch 
er zugleich ein für die Claviermnsik jener Zeit Uberhaupt 
höchst beaehtenswerthes Resultat gewonnen hat. 

Die bis jetzt bekannten Handschriften und Drucke w ei- 
sen eine grosse Anzahl von theilweise sehr wesentlichen 
Varianten auf. ''Ein Beispiel können wir nicht unterlassen, 
hier anzufUhre n : der in fast allen Drucken vorkommende 
43. Takt des bekannten Präludiums in C-dur fehlt in allen 
Handschriften, und ist desshalb hier auch mit vollem 
Hecht fortgelassen. Der Herausgeber hat einzelne dieser 
Varianten im Texte mit angegeben: im l eitrigen verweist 
er uil eine nach Vollendung des ganzen Werke- er- 
scheinende Schrift, welche »sämmtlichc Varianten der 
Handschriften und Drucke, eine eingehende kritische Wür- 
digung der Quellen, sowie eine sorgfältige Erörterung und 
Begründung tles hier gegebenen Textes enthalten soll. 
Vorläufig mOge die Versicherung genügen, dass überall ein 
strenges Anlehnen an die Autographen stattgefunden habe.« 
»Es wird kaum eine Note, ein chromatisches Zeichen, ein 
Bogen, eine Verzierung, ein noch so unbedeutender originaler 
Zug aufzufinden sein, wo nicht nach bestem Wissen und 
Können jedes Pro und Contra abgewogen worden wäre, 
um einen treuen und den Stempel der Reife tragenden 
Text zu erlangen. » 

Die äussere Ausstattung ist sehr schon mit Ausnahme 
des den Titel verunzierenden Portrails ; die Hinzufügung 
des wenngleich sehr geschickt und mit l'eberlegung geord- 
neten Fingersatzes hätte nach unserer Ansicht unterblei- 
ben kOnuen, da diese Ausgabe zunächst doch für Solche 
bestimmt ist, die eines Fingersatzes nicht bedürfen. 

Zum Schlüsse können wir nicht unterlassen, allen 
Freunden des classischen Werkes diese neue Ausgabe aufs 
Wärmste zu empfehlen, und w ir knüpfen daran diellolTuung, 
dass es dem Herausgeber, dessen Verdienste wir die 
vollste Anerkennung nicht versagen können, gelingen mOge, 
den 2. Theil und insbesondere die obenerwähnte verspro- 
chene Schrift baldigst nachfolgen zu lassen. 

Richard Wagner. Fünf Gedichte, für eine Frauenstimme 
mit llegleituiiK des l'ianoforte. Zweite Foljie, Mainz. 
.Schott s Sohne. Pr. t Ii. 18 kr. 

k — . Lieder oder Gesänge mit Ciavierbegleitung von 
Richard Wagner: eine seltene Erscheinung. Das frühere 
Heft , als dessen Fortsetzung das vorliegende bezeichnet 
wird, kennen wir nicht. Noch ehe wir das Titelblatt die- 
ses Heftes umgewendet hatten, dachten wir: in diesen 
Gesängen werden wir viel von Schmerzen und Thränen, von 
Engeln und vom Himmel hören und es werden weiche Ada- 
gio-Gesänge sein. Die innere Stimme halle uns richtig 
prophezeit. Die Fcbcrschriflen der Gedichte, deren Ver- 
fasser natürlich auch der Cnmponist ist, deuten schon un- 
gefähr den Charakter derselben an : »Der kugeln. »Stehe 
still«, »Im Treibhaus», »Schmerzen«, »Träume". Das Zeit- 
maass sämml lieber Gesänge, mit Ausnahme tles zweiten, 
der aber doch Adagio schliesst . ist mit »sehr ruhig« und 
«langsam* bezeichnet. Zerfliessende. auflosende Weichheit 
ist der Charakter dieser Gesänge, sowohl der Dichtungen, 
als — in nothw endiger Folge dessen — auch der Musik, 
eine Bichtung. der wir um ihres verderblichen Einflusses 
willen überall und jederzeit entgegen treten. Es wäre 
bornirt. von den Dichter oder Componisten fordern zu 
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wollen, dass er so oder so empfinden oder denken solle, 
da doch sein Empfinden und Denken Mets das Hesullal sei- 
ner Individualität und seines ganzen Lebens ist, welches 
er nickt willkürlich bestimmen kann. Aber wir fühlen uns 
fast versucht, ihm zuzuiuuthen. dass er die Produkte sei- 
nes Empfindens und Denkens, wenn sie sicli ganz in kraft- 
lose Trübe verlieren, lieber für sich behalte, denn auch 
für das öffentliche Kunstleben mag jenes Wort gelten: 
»Deine Freuden theile Allen mit. der Schmerlen hat ohne- 
dies Jeder genug». Es ist ja für das Leben einer Nation 
nicht ^.letchgülli^ , von welcher Beschaffenheit das künst- 
lerische Blut ist. das in ihren Adern circulirt. aui wenig- 
sten in Epochen grosser Krisen, wo sie der energischen 
Anspannung aller ihrer Krilfte bedarf. 

Ueber den hinkt, dass Wagner, wie in seinen Opern- 
Dramen, so consequent auch in besangen kleinerer Form 
nur Texte componirt . die er auch selbst gedichtet hat, 
witre eine interessante l'utersuchung anzustellen, die je- 
doch hier zu weit führen würde. Es ist dies ein bedeut- 
samer, ja ihn ganz wesentlich charakterisirender Zug in 
ihm, der zum Theil in einem leidenschaftlichen Streben 
nach Wahrheit wurzelt, in welchem alier Wagner nur zu 
häufig — ein für ihn nicht minder charakteristischer Zug — 
die rohe Naturwahrheit mit derKunstwahrlieit verwechselt. 
So auch in diesen GesKngen : sie seufzen und klagen nicht 
nur, sondern sie stöhnen und Uenzen . beklagen bald mit 
ziemlich fader Emptindelei das Schicksal dertiewiiehse »im 
Treibhaus«, in welchem der Dichter seltsam genug sein 
eigenes wiedergespiegelt findet, um sich dann w ieder in 
stark katholisirender Verzückung himmelwcirts zu wen- 
den. So wird man stets zw ischen unergründlichen Schiner- 
zen und üherscligeu Wonnen, zwischen Hölle und Himmel 
hin und her geschaukelt und gedenkt iiiiSlilleiKlestWielhe - 
schen Wortes: »Dem Tüchtigen ist diese Welt nichtstumniu. 

Was die Naturwissenschaft und Aesthelik zu Versen 
sagen wird, wie die folgenden, mit welchen der vierte 
Gesang beginnt 

Sonne, «onpst jeden Abend dir di<* schönen Augen rollt, 

Wenn Im Meeresspiegel badend dich erreicht der (rühr Tod 

dürfte nicht schwer zu errathen sein, und für den Musiker 
mögen hier die Anfangslakte desselben Gesanges stehen : 




Abgesehen von allem Lebrigen, so fragen wir nur, ob der 
»Ausdruck« dieser Stelle sehr darunter gelitten haben 
würde, .wenn Wagner den Bass w eniger hSsslich und ror- 
recter, z. B. so 

geschrieben hätte? 

Bei den Gesängen : «Im Treibhause» und . Traume lin- 
den w ir die Bemerkung beigefügt : »Studien zu Tristan und 
Isolde«. Spotlsuchtigen könnte «lies leicht Anlass zu einem 
boshaften Witze gelten. 



Berichte. 

Einem eingelaufenen längeren Berichte ausBoan eiitnel 
wir Folgendes über eine Bramhar h'sche Symphonie: 

JV. Herrn Brambachs erste Symphonie hat sich bei 
neulirhen Aufführung eines rauschenden Beifalls zu 
gehabt. Sie ist ein frisches ein heitl ir h es Wert, der 
mchaliose Reichtlium und Flu** des Allegro's . Scherzo s und 
Finales gewinnt der Symphonie alsbald die Theilnahnie auch 
des grösseren Publikums . wahrend das l'rtheil der Ken- 
ner sieh gleichzeitig lobend der trefflichen , gediegenen Ar- 
beit iles Komponisten zuwandte. Es seheinI uns nicht um 
wichtig, diese gemeinsame Befriedigung . welche sowohl die 
grössere Menge wie strengere Kritiker dem Werke gegen- 
über an den Tag legten, henorztihebcii. Die Moti%c sämmt- 
licher Sätze sind durchaus einer symphonischen Behand- 
lung würdig, sie sind ansprechend und Wirkung oll. In der 
Abrunduiig der Sätze, der strengen Beherrschung der Form, 
der guten Stimmführung, namentlich in den Durchführungen 
erkennen wir den Künstler, der nach den besten Vorbildern 
sich geschult und \or allem das richtige Maass zu ballen ge- 
lernt hat. So sorgfältig die Arbeit ist. so wüssten wir doch 
keine Stelle, wo der einheitliche Fluss durch einseitiges Her- 
\«Hreten der blossen Arbeit gestört würde. Vor allem geden- 
ken wir als des vielleicht grössten Vorzuges dieser Symphonie 
des frischen Flusses im ersten, drillen und letzten Satze. Wie 
kräftig und lebendig der erste Satz auftritt , so macht sich In 
dem Finale doch noch eine erfreuliche Steigerung des Aus- 
druckes geltend. IIa* Scherzo mit seiner gewandten Verflech- 
tung zweier Mnti\e. einer lebhaften Gcigcntigur . an welche 
sich unmittelbar ein ruhiges Moti\ der Blasinstrumente an- 
sehliessl, \ erdient besondere Beachtung. Die schwächste Par- 
tie der Symphonie ist das Adagio, die Intentionen des Kompo- 
nisten kommen hier nicht klar zum Ausdrucke, man hört, man 
fühlt mancherlei, einzelne wanne Stellen, «ine wohl motivirte. 
wirkungs\olle Steigerung des Themas, der Komponist hat 
grosse Sorgfall, vielleicht die griissle , gerade auf diesen Satz 
\ erwendet, wel contrapunktisrhe Arbeit, aber doch ist es ihm 
nicht geglückt. Die \ erschiedctien Anklänge au Sehuiuauii. 
an das Klavierquü it< n au das Andante in dessen Bdur-Syrn- 
phonie w irken störend, nicht einmal so sehr durch den Anklang 
selbst, als durch den V ergleich der sich uuw illkiilirlich auf- 
drängt. Neben der Fülle wahrhaft inniger Empfindung, die bei 
Schumann zu \ ollem ergreifendem Ausdrucke gelangt, zeigt 
sich das verwandte Andante Brambach s schleppend . mit mil- 
destem Ausdrucke gesagt, nüchtern. Zum tilürk sind die Vor- 
züge der übrigen Sätze so bedeutend, dass man zum Schluss, — 
wir möchten das Finale wohl für den wirkungsxullslen Salz 
halten, — die Einwendungen gegen das Andante \ ergessen hat. 
dass man freudig in den allgemeinen Heifall einstimmt und die 
besten Hoffnungen tou der Zukunft des Komponisten hegen 
darf. Kann die Symphonie auch in keiner Weise eine bahn- 
brechende Bedeutung beanspruchen, so stellt sie sich doch ne- 
beu die besten instrumentalen Knnipositiouen , die heute ge- 
schrieben werden. Einiger besnnders schönen modulatorischen 
Wirkungen erinnern wir uns noch gerne. Die treffliche In— 
slrunienlalion \errälh den gründlichen Kenner des Orchesters, 
der allen Keichthura. alle Fülle des Orchesters zu verwerthen 



Leipzig. S.U. Die Euterpe wagte sich in ihrem H. Kou- 
cert (3. Februar) au Beritoe, und brachte dessen »Beuvenuk» 
t>llini»-Ouvertüre und die beiden mittleren Sätze der Harold- 
Sympltonie. Wir wissen nicht, ob diese theilweise Produrtion 
eiii«>s grösseren Orcheslerworks wegen der ungenügenden Or- 
im Hinblick auf den Geschmack des Publi- 
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kuros dieser Concerte, oder durch Beides zugleich geboten 
•schien. I>er Erfolg bestätigte wenigstens diese Besorgnisse. 
Denn eiiverscils kaiui man Berlioz'sche Compositioiien kaum 
mit wenigstens einigem Erfolge zur Aufführung bringen, wenn 
ein Orchester so wenig im Stande ist , die Intentionen des 
Komponisten in das rechte Licht zu setzen , wie «las Orchester 
der »Euterpe*. Hie Unreinheit der Bläser, der Mangel an Fein- 
heit iu der Vcrtheilung der Stärkegrade, dazu die ungenügende 
Akustik iles Saales, Alles das ist wenig geeignet, solchen Coni- 
positioneu zu durchgreifendem Erfolge zu verhelfen. Kreilich 
wird andererseits auch die beste Ausführung nicht im Staude 
sein, diese unschönen Melodien, diese geschraubten Harmonien, 
diese in lauter Atome zerfallende Struclur zu \erdecken. Das 
Resultat war kein glücklicheres als anderwärts. — Ausserdem 
kamen zur Aufführung : ein« Hymne für 8 Männerstimmen von 
f. Schubert (deren Orchester-, besser Harmoniebegleitung wir 
für ungerechtfertigt halten > und verschiedene Lieder für Män- 
uerchor, gesungen von dem akademischen (iesangv crcin »Arion«. 
unter welchen eines von Hauptmann "Aus der Jugendzeit' und 
Liszl's »Ycrcinslied" mit Hecht sehr ansprachen. Liszt scheint 

•beseti Chor in einer Stund« geschrieben zu haben, wo er i 

von der »reformatorischen« Mission erfüllt war ; er ist in natür- 
lichen, wohlklingenden Verhältnissen gehalten, frisch und un- 
gekünstelt. Dann ein Oboeconrert von B. Stein, von Herrn ■ 
»ehr scholl geblasen, welches freilich gegen <lie Conrcrtfahigkeil 
dieses Instruments erhebliche Zweifel aufkommen liess. Kemer 
ist Frl. Busk zu erwähnen, welche Bach's Arie »Mein glätt- 
liiges Herze« sehr schleppend und ohne den hier so milbigen 
Schwung, viel besser aber und mit Erfolg Lieder zum Besten 
gab. Zum Schlus» wurde Beelhov en's Lcouoren-Ouvcrtüre Nr. 3 
gespielt : wir haben dieselbe nicht gehört , die Ausführung soll 
aber dero Vernehmen nach eine recht gute gewesen sein. 

Das 16. Ahonnemenl-Coneert im Gewandhause 15. Fe- 
bruar brachte an seiner Spitze Mendelssohn s jugendfrische A dur- 
Symphonie, deren Schluss luA-inolluns diesmal als eine der Wir- 
kung ungünstige Abnormität atifliel. Die Ausführung war eine 
sehr gelungene, selbst (wenn wir einige rnsicherhellen d««s ersten 
Hornisten aufnehmen seitens der BiUser sehr feine. In Herrn 
L. L u b e c k aus dem Haag lernten wir «inen ganz ausgezeichneten 
Olli-in i kennen, der sein Instrument mit Freiheit und Geniali- 
Ql behandelt. Er spielte den ersten Satz des Molioue'scheu 
Concerts und ein »Kecilaliv und Adagio« von J.II. Lübeck, eine 
sehr anständige Compositum. Sehr glücklich war ferner Frl. 
Daunema Ii n mit der Scene aus Wilhelm Ten »Endlich bin ich 
allein«. Die äusserst verständige IikStrumentirung dieses Stücks 
machte es Frl. Daiinemann weil leichter, ihre Vorzüge zur Gel- 
tung zu bringen, als dleSlüekedes vorigen Concerts. — Den i. 
Theil lullte Beethovens Musik zu den »Ruinen von Athen« mit 
verbindenden Worten von Hohert Heller 'gesprochen von Herrn 
Kulm« . Für diejenigen unserer Leser, denen das Kolzebue'sche 
Stück nicht bekannt ist, bemerken wir, dass Hoberl Heller, in- 
dem er u. A. aus den Srhlussw orten des Textes die »alle un- 
garische Treue« entfernte und dafür »alte unverfälschte 
Treue« setzte, das Verständnis* der Sache keineswegs forderte. 
Denn nun begreift mau noch weniger wie früher den ungari- 
schen Typus der Musik, den man natürlich nicht auch beseiti- 
gen, konnte. Das verbindende Gedicht hätte besser den eigeu- 
thümlichen Zusammenhang des Originals ') aufklären, als eine in- 
nerlich unwahre Einheit des Ortes herbeiführen sollen. — Für 

* Die Idee dieses Gelcgcnhcitsslucks besteht darin, dass Mi- 
nerva, entsetzt ober den Zustand Griechenland» . von Merkur an die 
tferder Donau gerührt wird, wo der Kunst eben ein neuer Tempel 
•Ti.iTiM.-t ist. Dass das Ganze mit einer Huldigung an den König 
von liigarn scblivssl. ist ein Umstund, den Robert Heller »harliarisch- 
tinden mag, der aber nun einmal in der Natur der Sache liegt und 
nicht beseitigt werden kann, so Unge die Musik Beethoven s bis Wim 
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die Räume des Gewandhauses erwies sich der herrliche Marsch 
mit Chor zu massenhaft. Die Soli wurden von Frl. Dannemann 
und Herrn Wallenreiler entsprechend ausgeführt. 

Die t. Abendunlerhaltung füt Kammermusik (6. 
Februarl bot Gelegenheit. Herru Lübeck auch nach dieser 
Seite hin kennen zu lernen. Obwohl es nun kaum gcralhen 
scheint, nach einer solchen Produktion ein festes Irthoil ab- 
zugeben, so wollen wir doch als vorläufiges Ergehniss anfüh- 
ren, das« Herr Lübeck als Solospieler einen bedeutendere«! 
Rang einzunehmen scheint, denn als Interpret von Kammermu- 
sik. Die feine Bedeutsamkeit jeder Note, die z. B. im Strcleh- 
ipjartelt das Kriterium des vorzüglichen Künstlers bildet, haben 
wir seinem Spiele nicht durchgängig nachzurühmen. Dasselbe 
war bis »uf einige verunglückte Passagen' corr**t, tüchtig, 
aber nicht genug specialisirend. Wie viel ISsst sich z. B. mit 
den PizzikahVs im 1. Satze des C- Quartett s Op. 39 von Beet- 
hoven machen. Dieselben wurden aber von Herrn Lübeck 
ziemlich gleichgültig behandelt. E« scheint, dass er im Quar- 
lettspiel noch weniger Gelegenheit gefunden hat sich auszubil- 
den als im Solo. Die Wahrnehmung, dass er in dem zuerst 
KespieReti QuafleM v«nM*»r.ac» in F-dur .Nr. *), weiche* für die 
erste Violine und Cello mehr solomässig angelegt ist, dann 
in der Bdur-Sonale von Mendelssohn in well \ ort liedhafterem 
Licht erschien als im Beetltovensrhen Ouartett, scheint uns 
diese Vcrmuthung zu bestätigen. Es ist jedoch nur die Rede 
v ou den h ii c h s t e u Anforderungen , die man an einen Künst- 
ler stellen darf, der wie Herr Lübeck so bedeutende Eigen- 
schaften besitzt. — Für die an diesem Abend noch beschäftig- 
ten Herren David . Königen und Hermann haben wir nur die 
wärmste Anerkennung auszusprechen. Herr David zeichnete 
sich besonders durch den schwungvollen Vortrag des Finale s 
von Beethoven aus. — Herr Ueinecke spielte die Mendelssohn - 
sehe Sonate mit jener scharfen Rhy thmik, die ihn vortheilhaR 
auszeichnet, und vor deren l'ehertreibung er sirh nur zu hü- 
ten hat, damit die Contraste de* Tons nicht zu grell werden. 



Nachrichten. 

Die in München gegebene Novität, »Die Foscari«, tragische 
Oper von Mav Zenger, wurde, wie uns gemeldet wird, was den musi- 
kalischen Thell betrifft, trotz mancher nicht tu« bedeutende« Schwie- 
rigkeiten verhllltnissmassig gtrt «ufgefiihrt , namentlich feierte Fii 
Sophie Stehle als Darstellerin dramatischer Parti«« ein glänzen- 
des Dehnt. Die äussere Ausstattung, Decorationen, Coslüme dagegen 
waren nicht angeUta». der Oper auf die Beia« zu helfe«. Die Auf- 
nahme war überaus guustig doch galt das Celiermaass des Applau- 
ses, weiches grosseotheils durch Gegenanstrengungen veranlasst 
wurde, sicherlich mehr dem Compunisteo als der Corapositiun. Bei 
der zweiten Aufführung halte sich indess die gegenseitige Erbitterung 
gelegt, und Zenger'* Musik erwies sich hn einem ruhigeu Irtheil als 
die Arbeit eines begabten strebsamen Kunstjüngers 

Am ii. Januar veranstalteten diu K. S. Kammermusiker Seel- 
mann, Ackermann, Meinel und Schlick, welche sich »eil einigen Ta- 
gen in der Lausitz aufhielten und an mehreren Orten concerlirten, 
auch in Herrnhut eine Üaartett-Academle , deren Programm aus 
Mendelssohns Ksdur-Quartetl Op. tt, der Serenade für Violine. Flöte 
uud Viola üp. ii und dem Ksdur-Ouartelt Op. 7» von Beelhoven 
bestand. Die herrlichen Compositionen kamen, wie uns berichtet 
wird, bei dem zwar nicht sehr grossen aber gewählten llorerkrcis 
zu schönster Geltung, sodass der Mueikabend den erfreulichsten Ein- 
druck und das Quartett da» ehrenvollste Andenken hinter lies* 

Der Verein »IIa ydn» in Wien hat für sein Palmsonntagscon- 
eert Handel s Hetlinger Tedeum und Laiidamus, dann die C-Messe 
von Beethoven und den Hl Psalm von Mendelssohn in Aussicht 
gestellt. — Ebendaselbst fand ein -Beethoven- Schubert- Abend» 
stall , veranstaltet zur Restaurimng der Grllber beider Meister. Es 
betheiligten sich an demselben die ersten musikalischen Kralle der 
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Von den Herren Lisi und Franckc in Leipzig 
Sorgfall und Sachkenntnis» angefertigte* Verzeichnis» von werthvol- 
len musikalischen Werken ausgegeben worden, «riebe» die Beach- 
tung insbesondere der Freunde musikalischer Raritäten und Anti- 
quitäten verdient Es werden vou seltenen theoretischen Werken an- 
geboten : Avenlinus rudimcnln, 4516 — Burlo musices npusrulum, 
4 ttt7 — Koliam musica theoric« , (JiS — die äusserst seltene erste 
Ausgabe von (iiifori'slheoi iruni opus. HNO , ferner eine Anzahl Werke 
von J. A Miller , Murpurg. Maltheson, Borge, AVerekmeister und 
Andern. Vou alleren praktisch-musikalischen Werken sind zwar 
nur wenige in ollen Stimmen vollständig, diese aber sehr werthvoll, 
so t. II. eine in Nürnberg bei Eormschneidcr 1337— ss ersrhienene 
Sammlung von Motetten; sechsslimmige Motetten von Orlando di 
Lasso, München tSSi; vierstimmige »Motetti del hure Lugdiini p. 
J. Modernuin de Pinguentn I53i». welche letztere in Deutschland 
»ehr selten sein durfte Ausser diesen wird noch eine grosse Anzahl 
von einzelnen Stimmen angeboten , z. Ii von altern französischen 
Sammlungen Nu. itt. iU. i45 , von Werken von Lnssus, Moralcs, 
Palestrinn, Prulorius und Andern. Die Hauptkostliarkcilrn dM Ctta- 
logs jedoch sind dm Drucke von Petrucci, dein Erfinder des Noten- 
druckes mit beweglichen Tvpen, ans den Jahren «JOS, ISO» und 
»Mg. von denen bis jetzt nur sehr wenige Kveniplare noch vorhan- 
den zu sein scheinen. Wenn im Allgemeinen die Preise auch ange- 
messen zu nennen sind, so scheinen sie uns doch hei den erwähnten 



alleren Drucken, Insbesondere bei den Einzelstimmen, »ehr hochge- 
griffen zu sein. Endlich können wir nicht unerwähnt lassen, das« 
die Bemerkung auf dem Titel : «aus dem Nachlasse des Herrn Orgj- 
nlsten II. Schellenberg in Leipzig* sich wohl nur auf die neueren 
Werke beziehen soll, da wir vermuthen. das» die oben erwähnten 
Hauptslucke des Verzeichnisses au» der Auetion der Sammlung des 
Herrn (iaspari. 'Bibliothekar am Lvceo lilarmonieo in Bologna, her- 
sliimmen, welche im vergangenen Jahre in Paris stattfand 



In Hamburg kam am <». Januar in der Petrikircbe 
Samson unter der Leitung von Dr. Garvcn* zur Auffuhrung. Stili- 
sten waren Frl. Elvira Behrens, Tirhatschek Samson und A. 
Srhulze Mauoah . Das Werk fand im Publikum hohes InliTesw, 
die Kirche war stark gefüllt. Die Ausführung wird in den »llnmhur- 
ger Nachrichten, «ehr gelobt 

Hie vier ersten (.'antaten vuu S. Bach's AVci h n ach tsura- 
torium wurden In Berlin vom Bachverein 
aufgerührt, aber nur mit ClavierlM'gleitung, 

Da» hrrzogl. llofthealer in Gotha brachte am iS. Jan. zum er- 
sten Male David s l.alla Roukh. — Am i7. gab der Violinist Leopnld 
Auer ein Concert. in 

Fantasie von Eni«! . Chaconne von S. Bach, und »la 
lotiris» v« 
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not leichter Piauofnrtc-Begleitung 

praktische Violizuehul«. Heft I 

Brandt, Jafandfrendan am Ciavier 

Eine empfehlenswcrlhe kinder-Claviersrhule.; 
Brauer. Prskti.che Elemanta-r-Pimoforta-aeliiili. 10. Aull. 4 Thlr. 

Dar ftanoforta-Scbftlar. Eine neue Elementar-Schule. Heft I 

(I. Aufl.), II. !». Aufl.!, III. a I Thlr. 
»Milk. Tiuchenbactüein dta Ktuikan. 1 Bandelten. 4. Aull. <«'/, Sgr. 
Ilenlsrbel. Ituuj. Choralbuch mit Zwischenspielen. 4. Aufl. ä Thlr 
Hoppe. Dar «rata UBtarrieht im v. ...-.«pul. i Aufl. 8 Sgr. 
Schiih.-rt. ABC dar Toaknnat. !> Sgr. 

Iii»triun«nUtionilehre mich den Bedurfnissen der Gegenwart. 

Wldmniin »Ciain« Ouazujlahrs für Schulen. 4. Aull. 4 Sgr. 

Harmonielehre. 10 Sgl'. 

GanartJbuifibangtn. 1 5 Sgr. 

i der Instrumentalmusik. *4 Sgr. 
■ Schule emd Laban. 3 Helle. »'/• Sgr. 
Musikzeilsehrifl ls«3. 1 Thlr. 




[4.1! Im Vellage von J. \ Schlosser' s 

in Augsburg sind soeben erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen des In- und Auslandes zu beziehen 

Die kirchlichen Festzeiten in der Schule. 

Dreistimmige Chorgesiinge 

von 

H. M. Sohletterer, 

Kapellmeister an den protestantischen Kirchen Augsburgs. 

Up. in. i Helle, brochirt. Preis it kr. rhein. oder 7% Sgr. Jedes 
Heft einzeln a tz kr. rhein. oder 3*/. Sgr. 

Der Verfasser bietet in diesen lleltcheu den Religiorislehrern so- 
wohl wie den Grsanglehrern eine gew iss w illkommene Gälte. Indem 
er es versucht, die Festev angehen mit dem Kleide einfacher , liebli- 
cher Tone zu schmücken . ist er zugleich liestrebl , die heiligen Ge- 
schichten und Zeiten dem Kinderherzen recht nahe zu rucken und 
unvergesslich zu machen, Es ist ein neues Beginnen und doch ein 
aller (iedankr ; denn es ist ein Versuch, der Schuir das wieder zu 



gew innen, was sie vor Jahrhunderten schon besessen hat ; eine le- 
bendige Theilnahme an den Kesten der Kirche. Die Gesanglchrcr 
alter erhallen dadurch einen UrhungsslolT, wie er sich ihnen anders- 
wo nicht leicht wieder darbieten dürfte: Bekanntes in einer Anzahl 
herrlicher alter Melodien , Neues in einer Reihe von Tnnsalzcn, die 
z. R. in der Passion zu wahrhaft dramatischem Ausdruck »ich stei- 
gern und doch nirgends die AVurde des Gegenstandes und die Rück- 
sichten auf die auszuführenden Kräfte aus den Augen lassen. 

46 Im Verlage von P. E. C. Leuokart (ConsUmtin Sander in 
Breslau isl erschienen und durch jede Musikalien- oder Buchhand- 
lung zu liezichen 

Hymne von Moritz Hartman n. 

filr .Solo-Stimmen (Sopran und Tenor) eemischten «.'bor 
und Orchester 

eomponirl von 

Ferdinand Miller. 

Opas 99. 

Partitur l»Thlr. — Sgr. 

Orrheslerstimmrii n. fi Thlr. t5 Sgr. 

Klavier- Auszug 3 Thlr. 10 Sgr 

Siiigstimmen complel t Thlr. — Sgr 

Nach der ei sten Aufführung dies.-» AVeikes bei dem 39 



rheinischen Musikfesle in Coln im Juni IHSi schreibt die Colnisrbc 
Zeitung : 

»Das AVerk des gefeierten Meisters reiht sich seinen grosseren 
A'ocal-Compnsitioncti auf würdigste Weise au. — Das Werk hal 
zwölf Nummern, darunter fünf grosse Chore. Das schone Gedicht 
girht mannigfachen Stoff zu musikalischen Schilderungen , die der 
Ompouist überall meisterhaft ausgeführt hat. besonders aber in 
den Choren Nr. I : »Sic steigt empor» und Nr. i »Mutter der Well, 
heilige Nacht V dann in der prachtvollen, gross und breit gehaltenen 
Nr. 7. »Er verkündet da» Licht» — »Es rieselt in Quellen herab von 
den Sternen» — »Es erbeben die Voten der Erde«, in dem crhiibr- 
iien Maestoso. »A'on AVell zu AA'ell sind ausgespannt die tonenden 
Saiten» u. s. w Dazwischen erklingen melodische und dankbare 
Soht-Gesange, von denen namentlich das Sopran -Solo : »Holdseliger 
Knabe, goldner Traum«, mit obligater Aiolin-Begleilung und das 
Tenor-Solo: »O Tod, ersehnter Helfer'», den lebhaftesten Beifall 
erhielten, der am Schlüsse de« Ganzen in anhaltenden Applaus des 
genialen Werkes ausbrach. - 
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Gluck und die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx. 

(Fortsetzung.; 

Marx hebt hier, wie allenthalben, die Schönheiten der 
einzelnen Partien einsichtig und beredt hervor: so die 
Massigung in der Schilderung des Schmerzes , welchen 
der verlassene Gatte in Gegenwart des Chores, wie nach- 
her empfindet, wo Orpheus mehr in der wehmülhigen Er- 
innerung an die verlorene Gattin schwelgt, als leidenschaft- 
licher Trauer sich hingiebt: diese bricht erst nach und 
nach hervor. Am Schluss des ersten Aktes scheint ihm »der 
Donnergang des Orchesters den lleldeugang zur Unterwelt« 
anzudeuten. Im No ! der Furien erkennt er jenen unsterb- 
lichen Moment , der seil einem Jahrhundert dramatischen 
Lebens nicht wieder seines Gleichen, sondern nur einmal 
in Beethoven wo? giebt Marx nicht an einen Nachhall ge- 
funden, und von dem J. J. Rousseau sagt, dass man sich 
bei der Aufführung dieser Oper nicht erwehren könne, je- 
desmal zu zittern, so oft das schreckliche Nol sich wie- 
derhole: Treffend ist alles Uber den zweiten Akt Bemerkte; 
nur daran, dass Orpheus die Furien durch seinen Ge- 
sang, also durch ein Kunstmittel besänftigt und umstimmt, 
nimmt der Verfasser grossen Anstoss : aber man kann ja 
sich denken , er bringe seine» Wirkung durch Bitten und 
Flehen, die das Mitleid der furchtbaren Schaar erregen, 
hervor. Im dritten Akt tadelt er den Stillstand der Hand- 
lung und glaubt, dass darunter auch die Composilion ge- 
litten habe, gesteht jedoch zu, die Natur des Sujets habe 
keinen liefriedigenderen Schluss, als den vonCasalbigi ge- 
wählten, zugelassen. Beruhigen wir uns denn bei der 
Notwendigkeit, einer Situation, wie die beider Lieben- 
den, eine etwas lungere Aufmerksamkeil zu schenken, die 
durch eine reiche Fülle schöner Melodien belohnt wird, da 
nicht zu wUnschen ist, Gluck möchte das nicht ganz voll- 
kommene Buch lieber zurückgewiesen haben. 

So viel Lst gewiss, dass die nächste grosse Oper, für 
welche wieder Casalbigi den Text lieferte, »Alcestc«, 
mehr dramatisches Leben und durch die grössere Anzahl 
der darin handelnden Personen auch mehr Stoff zu musi- 
kalischer Charakteristik gewährte. Orpheus war tum ersten 
Male den 5. Ortober 4762 in Wien aufgeführt worden; 
Alceste erschien eben da am 16. December 1766. Die da- 
twischcnfallenden Arbeiten Gluck's, »Ezio«, Oper von Me- 
lastasio, die Festspiele »II Parnasso confuso« und »La Co- 
I. 



ronau.dicntenmchr den Bedurfnissen höfischen Geschmackes 
als der Kunst selbst, darnach wird man die ungunstige 
Vergleichung des Gluck'schen Ezio mit dem Handerschen, 
welche Chnsander Handel II, 2,9] anstellt , zu würdigen 
haben, l'eber Alceste spricht sich Marx mit unbedingter 
Anerkennung aus, so weit das Interesse an der Handlung 
reicht : wo dieses aufhören muss und nur elegisches Mitge- 
fühl möglich ist, beklagt er den durch des Dichters Schuld 
eingetretenen lange fortdauernden Stillstand : »die Musik 
hat keine Töne finden können in diese Reihenfolge von 
Momenten gleicher Stimmung Wechsel und damit Bele- 
bung zu bringen, wollte sie sich nicht mit Wort und Hand- 
lung in Zwiespalt setzen und geradezu zur Unwahrheit 
greifen, dies letzlere lag aber am wenigsten in Gluck's 
Charakter, und so gebt er gleichsam mit Resignation dem 
Dichter Schritt für Schritt nach, in den Einzelheiten ge- 
horsam, wenn erst das Ganze angenommen und unabän- 
derlich war,« doch fügt er hinzu: »wo aber die Macht des 
Drama s zurückweicht, bleibt immer noch die hohe Weihe 
der tragischen Feier.« Was Uber den wirklich dramati- 
schen Theil der Oper, welcher nach Marx's Auffassung un- 
gefähr bis zur Hälfte des zweiten Theiles sich erstreckt, 
gesagt ist, darf als treffliche Interpretation des erhabenen 
Werkes gelten ; insbesondere der Hinweis auf die allmah- 
lige Entwickelung und Steigerung des Pathos, und die ver- 
schiedene Haltung der Volks- und Priesterchöre , auf die 
Grossarligkcit der Tempelscene, auf die heroische Er- 
hebung Alceste's , den schaurigen Gesang der Todesgöt- 
ler, die stark contrastirende Wechselrcde beider Gatten, 
endlich die Wahrheit des Ausdruckes in der Arie des ver- 
zweifelnden Admct , wie er vernimmt, dass Alceste sich 
für ihn aufgeopfert habe : »die Melodie würde ohne Worte 
sprechen und jedes Wort findet so vollgültigen Ausdruck, 
dass man es auch ausserhalb der Melodie nicht beredter 
aussprechen könnte. Hier kann man lernen, was im Ge- 
sangwerke volle Wahrheit ist. Nicht eine Melodie, die sich 
am Ausdrucke der allgemeinenSUmmung genügen und die 
Worte beüicrgehen lUsst, wie sie eben mögen und kön- 
nen, — nicht ein zutreffender Ausdruck für jedes Wort, 
ohne die Macht, der Stimmung des ganzen Vorganges volle 
Rechnung zu tragen; — weder das Eine noch das Andere 
kann vollkommen wahr genannt werden, sondern das Zu- 
sammentreffen beider Momente und ihr Zusammenschmel- 
zen zu Einem aus Wort und Ton geborenen Kunstwerke.« 
Die dritte Oper, welche Gluck in derselben Tendenz 
fasste, wenn auch ohne die gleiche Richtung auf tragi- 
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sehcs Pathos, ist »Paride ed Elena«, 1769 zu Wien zuerst 
aufgeführt. Steht sie als Drama ernster Gattung hinter den 
beiden frühem zurück, so liegt dorh vor ihnen ein Vorzug 
derselben darin, dass ein gewisser Confhct tmter den han- 
delnden Peraouen sich entwickelt, der in jenen noch fehlt, 
insofern Paris in »einer Bewerbung um Helena lange un- 
glücklich ist und diese seinem eifrigen Streben erst Sprö- 
digkeit, dann beunruhigendes Zaudern entgegenhält. Da- 
mit ist ein Contrast gegeben, der besonders in dem scho- 
nen Duett am Schlüsse des dritten Aktes »singere piü non 
m hervortritt. Dieses, wie su manche andere Stücke ahn- 
licher Art können dafür als Beleg dienen, dass Gluck sich 
nicht blos auf den Einzelgcsang verstand, dass er auch im 
mehrstimmigen Satze die verschiedenen Charaktere durch- 
führte: er hat das so oft geleistet, als ihm der Text dazu 
Gelegenheil gab. Die Liebe der Helena zu ihrem glühen- 
den Freier erfährt, nachdem sie einmal sich ihm zugewen- 
det, Widerstand in den schreckenden Drohungen der Pal- 
las, über welche sie sieh aber muthig hinaussetzt, und noch 
entschiedener ihre Hingebung bekennt. Um diese zu stei- 
gern, muss Helena vorher, durch falsche Nachricht von Pa- 
ris' Abfahrt getäuscht, ihre stolze Verachtung des vermein- 
ten Vcrräthers ausgesprochen haben sn der Arie donzelle 
semplicii : »wie watfenfnohe Geschwader auf stumpfenden 
Kossen rückt das Orchester heran und trägt die Sing- 
stimme und fährt kriegsfertig unter ihr daher — hier ha- 
ben wir die ächte Spartanerin vor uns und hier ist sie un- 
widersprechlich und gänzlich Gluck's Schöpfung.« So ist 
die Kniwickelung der Leidenschaft bei Helena von beson- 
derem Interesse; die Gesänge des Paris alhinen die wärmste 
Liebe und Sehnsucht, die erotischen Scenen wechseln pas- 
send ab mit den Chören der Spartaner, und diese bilden 
mit den weichen phrygischen TOuen der Trojaner einen 
starken Gegensatz; jene treten nämlich als Athleten mit 
sehr charakteristischem Rhythmus auf, in dem sie zuerst 
einen Hymnus auf Apollo vortragen , dann eine Pantomime 
aufführen, »ein trelllich Katnpfbild, Stimme gegen Stimme, 
wie zw ei Ringer oder Schwertkampfer gegen einanderstehn, 
sogar mit Umkehrung, die obere Stimme zur untern, wie 
das Kainpfglück wechselt, breit genug für seenische Ent- 
wicklung und in unermüdeter Kraft durchgeführt.« Den 
Gang des Dramas stellt in treffenden und klaren Zügen die 
Ouvertüre dar. Gluck legte auf die Erscheinung der Pallas 
gewiss grosses Gewicht, wenn er die Stelle ihres Rccita- 
tivs mit den mächtigen Hassliguren am Ende dos ersten 
Thciles der Ouvertüre w iederholte, um dann die Antw orten 
der Liebenden ahbandonar lo* ah non ho cor! lasciar la? 
non sara mai ! im Zwischensatz folgen zu lassen , worauf 
im drillen das feurige Famo , l'adoro e seco a qualunque 
ciroento den glänzendsten Schluss bildet. In Betracht aller 
dieser trefflichen Bestandteile vermögen wir nicht O. Jahn's 
Urlheil iMozart II, 236) beizupflichten, dass Paridc cd Elena 
ein miltelmässiges Werk sei und für Gluck's Krafl nichl 
zeugen könne. Die allerdings ungeschickt angebrachte Ver- 
mittlung Amors thul dem Werthe des übrigen keinen 
grossen Abbruch, die Rolle enthält auch an sich hübsche 
Partien, wie das Duett im I . Akte, von welchem Marx be- 
zeugt, es sei »durch und durch belebt und aumuthig ge- 
führt, durchaus dueltmässig, beide Stimmen gut beschäf- 
tigt, wohl dialogisirt, gelegentlich recht entschieden in 
Gegensatz gebracht: bis zu ihm wUsslen wir in keiner 
Oper Gleiches aufzuweisen.« Ob die Benutzung einiger 
Stücke aus dieser in spätem ihrem Portbestehen auf der 
Buhne hinderlich war, wie Marx anzunehmen scheint (»er 
selber zerpflückt don reizvoll reichen Kranz und streut 
> dahin und dorthin«), wird dahingestellt blei- 



ben dürren; der anderswo serwendelen Nummern ist nur 
eine massige Zahl: je eines ist in die französischen Bear- 
beitungen von Orpheus und Ält este, sodann ein grösseres 
Ballet in die Iphigenie in Aulis Übergegangen; mit be- 
deutenderer Veränderung singt der Hass in der Armide. 
was hier Pallas auf die Worte va coli' amata in seno , mit 
weniger ist der Schlusschor hier in der taurischen Iphi- 
genie wiederholt. Eher kann man vermulhen. Iphigenie 
in Aulis habe durch ihre gewaltigen Eindrücke die mildem 
Klänge der Vorgängerin verdunkelt. 

Schills* folgt. j 



Carl Rein ecke, Concert für das Pianoforte mit Begleitung 
des Orchesters. Op. 71. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Partitur. Preis 4 Thlr. Z5 Ngr. Ausgabe für Pianoforte 
allein 1 Thlr. 

D. Schumann klagte schon im Jahre 1839 vgl. den 
3. Band seiner Schriften) Uber die geringe Anzahl von Cla- 
viereoncerten , überhaupt Originalcomposilionen mit Be- 
gleitung, welche die Neuzeit hervorbringe. Er sieht den 
Grund in dem Streben des so sehr vervollkommneten Cla- 
vierspiels, durch seine eigenen Mittel zu herrschen und des 
Orchesters wo möglich zu entbehren. Er spricht dieser 
Meinung ihre Berechtigung im Ganzen nichl ab. beklagt 
aber doch sehr das Vorherrschen der Variationen- und 
Capricenliteratur, vor denen abgeschlossene und wohlge- 
fortnte Sonatensälze zurückständen. Es ist das alte Lied 
von dem Ueberwiegen der Virtuosität Uber das eigentliche 
künstlerische Schaden, welches auch heule noch lange nichl 
ausgesungen ist: obgleich manche der vorzüglichsten 
Kunstler der Neuzeit durch entschiedenes Zurückgehen auf 
die guten alten Muster eine neue Zeil des Verständnisses 
und Unheils herbeizuführen heginnen. Und während die 
Zahl jener Werke, in denen scheinbar das Ciavier von der 
Unterstützung des Orchesters abhängig ist, in letzter Zeit 
wo möglich noch geringer geworden wir wüssten kaum 
drei bis vier bedeutendere Werke der Art zu nennen), fan- 
gen doch neben den Beelhoven'schcn auch die wunderba- 
ren Mozart'schen Schöpfungen dieser Gattung, ja sogar des 
alten Bach Meislerwerke, von hochbegabten Künstlern vor- 
geführt, an, ins gebildete Publikum einzudringen ; und da- 
mit wird denn doch hoffentlich auch in der Production all- 
tnälig eine bessere Zeit aufkeimen. Diese Hoffnung zu 
beleben, trägl das zur Besprechung uns vorliegende Werk 
eines in Deutsehland rühmlichst bekannten Künstlers, des- 
sen produclive Begabung gleichfalls vielfache namhafte 
Leistungen bekundet haben, ganz besonders bei. Was die 
letzteren betrifft, so gehört Reinecke durchaus der neu- 
romantischen oder seriell nach Schumann benannten 
Schule an, an welchen er auch in diesem (kmeerte in Er- 
findung und Modulation Uberall, mitunter etwas zu deut- 
lich, erinnert : doch verbindet er damit die breitere, be- 
haglichere Gestaltung Mendelssohn'» und vermeidet so mit 
Glück das oft allzuKnappe und Abspringende in Schumanns 
Weise, wodurch dieser manchmal seine schönsten Inten- 
tionen in Schatten slelll. In Allem, was Gestalt und feine 
Dctailarboit angeht, welche letztere ja in den vielen Cla- 
vierpassagen ein reiches Feld hat, erkennen wir den auf 
der Hohe seiner Kunst stehenden Meister, und auch wo er 
mit den Formen in freierer Weise 
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merken wirsoforl die feindurchdachte künstlerische l'eber- 
legung. welche eine bestimmt« vorgesetzte Wirkung mit 
glücklicher Sicherheit erreicht. Das» die Behandlung des 
Orchesters feines Gehör und genaue Kenntniss, die des 
Claviers gründlichste Erfahrung und Studium erkennen 
lasse . wird muu bei Heinecke natürlich linden ; und be- 
sonders muss betont werden, dass in letzterer Beziehung 
niemals der Virtuosität Conccssioncn gemacht werden, 
sondern der Ausdruck der musikalischen Idee und die 
Steigerung desselben durch das Hinzukommen des Cla- 
viers Uberall maassgehend bleibt. Daher ist es auch in 
dem Figurenwerke nicht gerade auf Neuheit abgesehen, es 
begegnet uns da Manches, was wir bei Mendelssohn und 
Schumann .ilmlieh gehört hoben: aber in der jedesmaligen 
Verbindung und an seiner Stelle wirken dieselben den- 
noch angemessen und in ihrer Art neu. 

Der erste Satz ha« Alln-breve-Takl und gehl aus Fis- 
uioll. Nach einer Vorbereitung von 12 Takten ertönt ein 
pathetisches Ilati|>tlhcma 




I nach dessen Abschlüsse S Takte ein belebteres, etwas 
Mendclssohn'sches Nebentheuiu folgt: das Hauptmotiv des- 
selben v\ird zu einer Steigerung bis zum Fortissimo be- 
nutzt, und nach einigen kräftigen Akkorden wird auf der 
Dominante geschlossen, worauf das Ciavier mit dem Haupt - 
ihetna eintritt. Heineeke weicht hier von der guten alten 
Sitte ab, in der Einleitung schon die Hauptgedanken des 
Satzes zu bringen, und sorgt freilich für das leichtere Ver- 
stiindniss auch des Späteren durch kleine Tutli-Zw ischen- 
sätze, welche auch die spateren Themata ankündigen : doch 

j gestehen wir, nach der erwartungsv ollen Vorbereitung des 
ersten Thema's auch eine solche grössere Einleitung er- 

I wartet zuhaben, und waren auch durch den nach so kurzer 
Zeit eintretenden gliinzeuden Ahscliluss etwas überrascht, 
der eigentlich erst durch viel Vorhergegangenes eine ge- 

I wisse Berechtigimg erlangt hätte. Es seheint, als wäre die 
Anlage der Einleitung anfangs ausgedehnter gewesen und 
durch sp.'lteren Entschluss des Componislen gekürzt wor- 
den. Nachdem nun das Ciavier das Ilaupithema gebracht 
und abgeschlossen, ergeht sich dasselbe in weilen Sechs- 
zehntelfiguren, zu welchen das Orchester das Nebcnlhcma 
in hübscher Modulation durchfuhrt und nach 18 Takten auf 
E als Dominante zu A-dur schliesst. Nun bringen die In- 
strumente ein sehnsüchtig aufstrebendes zweites Thema 




welches, ohne gerade sehroriginell zusein, in seinen zwei- 
felhaften Abschlüssen einen fragenden Charakter hübsch 
ausdruckt. Dassclbu wird dann vom Claviere wiederholt, 
durch Triolen belebt , durch Zusätze und Veränderungen 
erweitert und zu einer längeren auch modulatorisch inter- 
essanten Periode gestaltet , in welcher uns nur folgender 
Abschluss auf E etwas zu kühn vorkommt : 
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Nach dem endlichen Abschlüsse auf A beginnen wieder in 
beiden Händen abwechselnde brillante Sechszehnteltigu- 
ren des Claviers, während welcher (Ihs Orchester das 
Hauptmotiv des zweiten Thema's als Grundlage zu weite- 
rer thematischer und niodulalorischer Arbeit benutzt. 
Nach einem reichen Wechsel von Harmonien und Figuren, 
gegen deren Ende doch auch beim Ciavier die Melodie wie- 
der die Herrschaft gewinnt , erfolgt ein Hauptschluss auf 
A : in einem i'i Takte langen Tulti wird das Hauplthema 
in der Durtonart wirksam durchgeführt ; dann erfolgt eine 
etwas gewaltsame Steigerung mit schroffen Durchgängen, 
und dann wieder eine Milderung durch Anklänge ans zweite 
Thema. Auch hier wünschten wir das Orchester etwas 
bnHer behandelt zu sehen, und müssen doch die Hück- 
sicht, das Ciavier nicht zu lange pausiren zu lassen, für 
etwas äusserlich halten. Nach einem Abschlüsse auf Gis- 
moll beginnt eine im Ganzen ziemlich kurze Durcharbei- 
tung : Tonleitern in ruhiger Bewegung wechseln mit An- 
deutungen des Nobcnlhcma's, nach einer raschen Steige- 
rung und kräftigen Oktavengängen wird kurz das zweite 
Thema imitatorisch verarbeitet, worauf das Orchester mit 
den schon mehrfach gehörten kräftigen Akkordfolgen wie- 
der eintritt, dann nach einem kleinen Orgelpunkt pp 
auf Cis. bringt das Ciavier wieder mit eigentümlicher 
Wirkung das Hauplthema in Fis-dur; doch schon im 
l. Takte wird die Molltonart wieder angedeutet, in wach- 
sendem Tempo und gesteigerter Kraft: wo die Instrumente 
auch das zweite Thema wieder andeuten, sind wir bald 
wieder in Fis-moll. Eeberrasrhend wirkt dann nach einer 
längeren, die Harmonie ungewiss lassenden Sechszehntel- 
passage der Eintritt des zweiten Thema's in D-dur in den 
Cellos; darauf führt, nach einem etwas Uberraschenden 
l'ebergaugc nach Fis, das Orchester dasselbe in breiter 
Ausführung durch, wozu das Ciavier sich in weiten Okta- 
vengängen ergehl. Nach einem kurzen Anhange folgt dann 
sofort die Cadenz, die uns der Componist vollständig mit- 
giebl und so seinem Werke die Einheit sichert und es vor 
der Verunstaltung bewahrt, welche Mozart und Beethoven 
so oft an dieser Stelle erfahren roUsscn. Die Grundlage 
der Durchführung in derselben bildet das zweite Thema, 
w elches in vielfachen harmonischen Verschlingungen imi- 
tatorisch behandelt wird, und noch einmal vollständig in 
der linken Hand in Es-dur auftritt. Es folgen lange Tril- 
lerketten, mit nicht immer schönen Harmonien umgeben, 
durch die auch das erste Thema w jeder durchklingt : nach 
dem Ende der Cadenz folgt ein Schlussstück iu Takt, 
mit dem Hauptmotiv des ersten Thema's beginnend, und 
in fortgehender Triolenbewegung und kühnen Modula- 
tionen zu einem brillanten Abschluss in Fis-moll führend. 

Das Adagio (na non troppo, % Des-duri hat uns ganz 
besonders eingenommen durch seiuen wahrhaft zauberi- 
schen Wohlklang; die ganze Schumann'sche Romantik 
lebt in demselben. Eine Solovioline führt eine träu- 
merisch schwelgende, harmonisch schön begleitete Melo- 
die, die auf As schliesst ; worauf dann 3 Takte nach Des 
zururkleiten. Der eigentümliche Zauber, der dann durch 
die Verbindung jener Melodie und der Begleitungsrigur des 
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Clavicrs entsteht, kann nur durch eigene Einsicht ganz 
verstanden werden ; wir geben hier eine Andeutung : 




etc. 



Nach dem Abschlüsse der Melodie in Des wird in 3 Tak- 
ten in starken Accenlen modulirt (A-dur, As-dur, Ges- 
mold, worauf das Ciavier mit einer wohllautenden, leider 
etwas gewöhnlieh klingenden Melodie in Gos-dur einsetzt. 
Nach einem Schlüsse auf B als Dominante zu Es-nioll be- 
ginnt ein antnuthiges Wechselspiel zwischen Ciavier und 
Solovioline, und dann Übernimmt das Cello jene zweite 
Melodie, von gebrochenen Akkorden desCIavieres in 64stel 
Bewegung begleitet. Mehrfache L'cbergUnge fuhren nach 
Ües-dur zurück, worin das Cia vier in der Höhe dasHaupt- 
thema wiederbringt, von Pauken und pizzicato der Bässe 
begleitet, und mit belebteren Figuren in der linken Hand ; 
und nach dein Schlüsse desselben fuhrt ein kurzer Anhang, 
in welchem das Orchester die Motive andeutet und das 
Ciavier weite Laufe spielt, zum völligen Abschlüsse dieses 
an Wohlklang und Poesie reichen kleineu Satzes. 

Das Finale, Allegro con brio(£ Fis-dur. hat eine etwas 
losere, mehr episodische Form , die aber, wie man bald 
sieht, der eindringlichen Wirkung manches Einzelnen sehr 
zu Gute kommt. Eine frische kräftige Melodie macht den 
Anfang und erregt unsere Erwartung — nur müssen wir 
leider gestehen, dass sie nach Zuschnitt und Charakter 
ganz Schumann ist. Hier stehe sie, damit sich Jeder 
Uberzeuge : 

Nach derselben setzt sofort ein neues Motiv ein. auch in 
Schumann'scher Weise ; uns schiene eine wiederholte Ein- 
prägung des Hauptthema's durchs Orchester, zumal da die 
einzelnen Motive desselben spater vielfach verwendet wer- 
den, recht am Orte. Die folgende Periode hat in ihren 



kurzen Rhythmen , ihrem kräftigen Voranschreiten, ihrer 
eigenthUrolichen Modulation einen stolzen Charakter leon 
lierezza schreibt Reinecke, und liebt auch sonst derglei- 
chen italienische Bezeichnungen , con grazia , con calore 
calmalo, brillante etc., hierin von Schumann, dem guten 
Deutschen, abweichend). Nach einem Schlüsse auf dis 
macht das Orchester mit dem Hauptmotiv des Thema's ein 
kleines fugaln. und nach einer Steigerung in Triolen und 
zwei starken Akkorden bringt das Ciavier eine aus dem 
ersten Thema gestaltete neue Melodie, mit Achteln beglei- 
tet und etwas stark modulirt. bis zu einem Abschlüsse auf 
Des. Ein kleines Tulti verarbeitet das zweite Motiv de* 
Thema's, in ttchl Schumann'srhen Harmonien : und die In- 
strumente fuhren dasselbe noch weiter durch, wahrend 
das Clavier ruhige Achtel-Tonleitern nach unten und wie- 
der aufwärts spielt, die sich allmalig zu Triolen erwei- 
tern, jedoch immer pp bleiben: hier wirkt ein Einsatz dos 
Motivs inD-dur durchs Orchester besonders Uberraschend. 
Die Triolenbewcgung setzt sich noch lange, allmalig sich 
steigernd , fort und endet in einer langen Tonleiter auf 
Fis , worin nun das Orchester das Hauptlhema wieder 
bringt. Dasselbe nimmt dann das dritte Motiv desselben 

— I » r Verarbeitung : wir gestehen , dass 

uns dieser vielfache Wechsel im Inhalte der TultLsatie 
etwas gestört hat. Nun aber folgt eine Hauptpartie des 
Satzes : mich einem markirten Schlüsse auf Fis-moll bringt 
das Clavier plötzlich eine ruhige Cantilcnc , die nach A 
führt , und in dieser Tonart setzt dann eine breite, sehr 
gesaugvolle und in ihrem zweiten Theile auch originelle 
Melodie, von Triolen begleitet, ein, die nach der Weise, 
wie sie gegen das Ende hin in den Vordergrund tritt, sich 
als das eigentliche zweite Thema des Satzes zu erkennen 
giebt : 
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DerComponisthal dasselbe durch die eigentümliche und 
ungewöhnliche Ali, wie er es einfuhrt, in ein sehr vorteil- 
haftes Licht gertickt : und durch das l'ebergevvieht, wel- 
ches dasselbe am Schlüsse des Satzes gewinnt, bekommt 
dieser einen bellen und festlichen Charakter, der nicht 
ohne eine gewisse Wanne ist. Nach ihrem ersten Auftre- 
ten in A-dur schlicssen sich Passagen und harmonische 
Anhange beinahe phantasieartig an sie an, w obei auch eini- 
ges Flache und Gewöhnliche mit unterlauft, über w ir blei- 
ben noch in A-dur bis zu einem Trugschlüsse, nach wel- 
chem Orchesterfiguren mit Ciavierpassagen in reicher Mo- 
dulation wechseln, bis [S. 35i ein Orgelpunkt auf Cis be- 
sinnt und wir in lebhafter Bewegung unten Achtel, oben 
Triolen in einem langen crescendo und allmaligem An- 
steigen bis zum hohen eis durch ein hinzutretendes Motiv 
des zweiten Thema's wieder nach Fis zurückgeführt wer- 
den. Das Orchester spielt das Hauptthema, das Ciavier 
das Nebenlhema con flerezza, und nach einigen zwisehen- 
trelenden Passagen bringt das Orchester in tiefer Lage zu- 
erst jene ruhigere Cantilene, aus welcher sich dann das 
zweite Thema in H-dur entwickelt, zuerst unten, dann von 
der Violine oben gespielt und von Trillern , Laufen und 
markirten Passagen des Claviers angemessen verziert. 
Trugschluss in Dis-moll, dann lange Kelle den Schluss 
vorbereitender brillanter Triolenfiguren. die verschiedent- 
lich wieder ins zweite Thema auslaufen, bis zuletzt das 
Orchester das llauptthema wieder intoniren will , darin 
»her von Laufen des Claviers unterbrochen wird, welches 
dann in kräftigen Oktavenpassagen uns zu einem glanzen- 
den Abschlüsse führt. 

Wir waren diesem nach Intention und Ausfuhrung im 
Allgemeinen so sehr erfreulichen Werke eine ausführlichere 
Besprechung schuldig und können nur wünschen, dass es 
noch Manchem die Befriedigung und den Genius gew ahren 
mdge, den uns das Studium desselben beredet hat. 



Berichte. 

Breilau. M. »Vinela oder Am Meeresslrand«, grosse 
romantische Oper in 3 Akten, Text nach Gerstiicker s Volkssage. 
Musik von Richard Wü erst, ist neunmal hier über die Bre- 
ier gegangen , wo dns Werk vor etwa 7 Wochen seine erste 
AuiTijhrung erlebt hat. Ein eigentliches Zugstück ist es nicht 
geworden , obwohl das Dccorative darin , worauf das hie- 
sige Publikum grossen Werth legt, sehr hervortritt und auch in 
der Thal für diesen Theil der Inscenesetzung von Seiten der 
Verwaltung Manches geschehen Ist. Ueberdies sind die besten 
lind fleissigsten Mitglieder der Bühne bei der Aufführung be- 
schäftigt, und das Ganze ist mit Liebe und Sorgfalt studirt wor- 
den, wenngleich es sich von selbst versteht, dass manche Bol- 
len in den Händen begabterer Repräsentanten eine höhere Wir- 
kung erzielen konnten. Wenn die Oper, trotz all' ihrer Vor- 
züge und ihrer äusseren Anziehungskraft, nicht noch weit mehr 
durchgeschlagen, so suchen wir denürund davon einmal in dem 
ohne Noth tragischen Ausgang des Stückes , da der Bearbeiter 
des Textes, welches der Componisl selbst gewesen, seinem Hel- 
den, Bruno, vor dem Finale des dritten Aktes den Todessprung 
Vt Wasser sehr leicht hätte ersparen, das geliebte Meermäd- 
chen Benita einen Moment früher auf der Scenc erscheinen, 
Gertrud , die an sieh schon so uninteressante und matt gezeich- 
nete verschmähte Geliebte, grossmüthig resigniren lassen und so 
Alles, wie's Jeder erwartet , zum besten Ende führen können ; 
dann aber auch in einer gewissen uuläugbaren Monotonie der 
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bedeutenden Composilion. Reich an instrumentalen Schönhei- 
ten und feinen Zügen, durchaus sangbar in soweit, als Alles 
milStimmkemitniss gesetzt ist, contrapunktlsrh solide und frei von 
zukünftlicheu Ausschweifungen, eulbehrt die Musik doch dreier 
Eigenschaften, welche das Werk des Genies von dem des blossen 
Talents auf den ersten Blick unterscheiden : der grossartig ge- 
dachten Themata , die sogleich allgemein packen und eine ii>- 
teressante Durchführung zulassen , der langaltunigen Melodien, 
aus denen die Sauger unter allen Umständen dankbare Aufgaben 
ziehen müssen, und der Effekt Steigerungen in den richtigen Mo- 
menten, wo Situation und Haudlung solche gebieterisch erhei- 
schen. In den Sologesängen überwiegen das nicht ungeschickt 
behandelte Lied und das Hecilativ, das zum Theil in der Art des 
allen recitativo seeco nur mit dem Cello begleitet ist. zum Theil, 
oft zu laug gedehnt und mit einiger Texliibcriaduug, der Form des 
Arioso sich nähert. Eigentliche Arien finden sichnnrzwei, Nr. tim 
dritten Akt, da Benita, der See zum zweiten Mal entstiegen, den 
Geliebten auf der Erde sucht, und Bruno s Gesang vor dem Tode 
>;Nr. n ; allein gerade diese beiden Stücke dünken uns in ehr 
Phrase, als Uchtes Gefühl zu enthalten : überdies wird das letztere 
durch einige besonders glatte V erse : «In Dir nur leb' ich, nach 
Dir nur streb' ich etc.« entstellt, und das erstcre schliefst etwas 
trivial mit einer marschmässigen Melodie, wie eine ähnliche, 
fast an einen militärischen Geschwindniarach mit Trompetenge- 
schmetter erinnernd, schon vorher das Ende des Duetts Nr. 1 
im zw eiteu Akt zwischen Bruno und Benila unseres Bedünkens 
v erdirbt. In den Euseinblesätzen, an denen der Chor meist ein- 
greifenden Autheil nimmt, treten die ciuzelnen Stimmen nicht 
so charakteristisch auf, als man es bei einer Composilion, die 
sich den classischen Mustern anzuschliesseu strebt, wünschen 
mochte ; auch macht sich hier vornehmlich der Mangel bedeu- 
tender Motive und unwillkürlich fortreissender Steigerungen in 
der Durcharbeitung geltend. Am glücklichsten scheint das 
rhythmische Element behandelt, und die Stücke, die am besten 
wirkeu, wie der erste Gesang Beuita's am Eingang des schon 
gedachten Duells : 

•Ich Ii »Ii es den Sternen am Himmel gesagt, 
Den Weg mir nach der Hcimalh zu zeigen etc.« 

und das Quintett mit Chor. Nr. 3 des dritten Akts : »0 Glück, 
wie schwer bist du zu tragen!« verdanken dies hauptsachlich 
ihrem Rhythmus. Eigentümlich ist dem Componisten ferner 
die an Mendelssohn erinnernde fast gänzliche Verzichtlelstung 
auf den gesanglichen Coloraturenschmuck. Es kommen in der 
ganzen Partitur kaum ein paar Stellen vor, wo den Sängern 
Passagen in den Mund gelegt wären, und diese wenigen kön- 
nen wir Tür glücklich gewählt und effektvoll nicht erachten. 
Der geringste Italieuer würde das geschickter machen, aber in 
dieser Hinsicht durchaus unitalienisch und speeifisch deutsch 
sich zu zeigen, scheint Herrn Wüersl ganz besonders am Her- 
zen gelegen zu haben. Wir wollen darüber mit ihm nicht rech- 
ten, und schützen gewiss, ganz so wie er, den dramatischen 
Ausdruck in einer Oper höher, als das Rouladenwesen, das, 
losgelöst von der Handlung, nur die Virtuosität des Sängers 
zeigen und iluu den Beifall der Menge eintragen soll ; allein wir 
glaubeu auch , dass nicht alle Coloraturen schlechthin unnützer 
oder gar widersinniger Flitterstaat zu sein brauchen, und dass, 
wenn die Gesaugsmusik auf diese Zierde gänzlich verzichten 
will, sie dagegen, wie bei Gluck z. B. , mit einer melodischen 
Tiefe und ursprünglichen Gewalt ausgestattet sein muss, die 
wir bei uuserm Tondichter nicht durchgehend* antreffen. 

Die Ouvertüre bereitet auf die Stimmung, welche das Drama 
erzeugen soll, in angemessener Weise vor; sie ist, gewaltsame 
und rohe Blechelfekte vermeidend , sehr geschickt instrumentirt 
und einheitlich gedacht, ein hübscher, nicht zu langer Sympho- 
niesatz, klar und nicht ohne Schwung, dem nur eine etwas ori- 
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Populär tni guten Sinne kann sie aus diesem Grunde wohl nic- 
m»kt werden. Die Introduciion zum ersten Akt, bestehend au* 
einem Durll zwischen Brunos Mutter und Gertrud, einem Arioso 
des jungen Försters und einem Tenett zwischen den drei Per- 
sonen, ist etwas zu gedehnt, doch kann man namentlich dem 
ersten Zwiegesang der beiden Soprane eine angenehme Melo- 
dien- und Stimmführung nicht absprechen. Die zweite Nummer, 
die uns zuerst das Fischerlcbcu am Meeresslrand zeigen soll, 
meist C.horgesUnge , hat nichts Prägnantes, wogegen Nr. 3, 
llanusen's Basstied von der versunkenen Stadt, den schlichten 
Volkston glücklich tri Dl und stets beifällig aufgenommen wird. 
Das darauf folgende Terzett mit Chor zwischen Bruno, dem al- 
ten und dem jungen Fischer Hannsen und Claas) \ erläuft wie- 
der ohne hervortretende Momente und bringl schliesslich sogar, 
unseres Erachtens allzu realistisch und nirh! recht geschmack- 
voll, das alte Lied \oiu Gross\ater, der die Großmutter nahm, 
zum Vorschein. Das erste Finale wird nur von Brunft und dem 
Chor der unterseeischen Bürger, die dem unglücklichen Träu- 
mer »aus dem Korallcnliain beim grünen VVogenschein auf Lie— 
desschwingen Trost bringen», getragen; der instrumentale Thell 
dieses Stücks ist ansprechend . Brunos Part jedoch, wie fast 
durch die ganze Oper, obwohl der schwärmerische Förster kaum 
von der Scene kommt, nicht besonders dankbar. Alles, was 
dieser llaupttenor singt, ist lyrisch-melodiös gehalten, aber keine 
einzige Melodie von durchschlagender Wirkung. Der am Schluss 
des Aktes am Meeresstrand Eingeschlafene erwacht beim Begiiui 
des zweiten mit einem etwas zu laugen und au überflüssigen 
Worten laborirenden Iteritaliv : dann erscheint Benita und 
singt ihr schon erwähntet, sehr dankbares, einfaches und zart 
empfundenes Solo, dem sieh ein minder gelungenes Ducti mit 
Bruno anscbliesst, in dem wir namentlich bei der hier schnell 

Stellen, wie: »Aus seinen Blicken strömt Entzücken !« und: »Auf 
ewig Dein!« erscheinen uns vorzugsweise mall, auch das schliess- 
liche llineuikliiie.cn des Claas' scheu tlochzcilschors in das Duett 
der Liebenden, die sich gefunden, nicht recht effektvoll ver- 
mittelt. Ebensowenig hat uns das ilarauf folgende Terzett (Nr. 3), 
worin die Mutter und Gertrud den alten llannseu mit Fragen 
nach dorn \ermissten Bruno bestürmen, zugesagt. Es erinnert 
an den trippelnden Styl der Opera buffa. ohne komisch zu wir- 
ken, was hier auch ganz ungehörig wäre , und läuft in einen 
leidlich trivialen drcisliinittigeii Salz aus. Mit Vorliebe und nicht 
ohne Geschick ist Nr. 4. die grosse Scene, worin Brutto von 
Benila in der versunkenen Stadt eingeführt wird, und ihr Vater 
Melchior dem fremden Eindringling die Prüfungen auferlegt, 
durch die er der Geliebten Hand erwerben und selbst Bürger 
Viucta's werdet! kann, behandelt. Merkwürdiger Weise scheiut 
aber hier ebenfalls den Componisten die Inspiration gerade da 
zu verlassen, wo sie ihm vor Allem zu wünschen gewesen wäre: 
Bruno s Gesänge beim Erblicken der leitenden Bilder aus seinem 
Erdendaseiii und noch mehr der Moment , da er , vom Erschei- 
nen seiner Mutter überwältigt, sein unterseeisches Glück durch 
die ausgesprochene Sehnsucht nach ihr verscherzt, Melchior 
ihm die Tochter versagt, und er aus Vineta \crslosscu wird, er- 
heben sich musikalisch nicht zu der Höhe der Situation, und 
auch das Finale (Nr. 5i, da Beuita, nach schwerem Kampfe des 
Vaters Heben zurückweisend, dem Geliebten nach der Ober- 
well folgen zu müssen erklärt , bringt es nur einmal zu einer 
ausdrucksvollen Stelle, wo Melchior mid der Chor singen : 

•Weh. Beullu. weh! 
Oben in der .Sonne Pracht 
Verstukl Dein Slern in Nacht!« 

Zu lang ist, was sie darauf erwidert : mau kennt ihren Entschluss, 
er bedarf keiner w n Motivirungen, weder dramatisch noch 



ui 
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Nach einem unbedeutenden Liede der Gertrud mit Chor und 
Recitattv, während dessen Hannsen den auf der Sei! bewust- 
los uinhertreibenden Bruno rettet (Nr. I und x des drillen Akts), 
folgt das zum grösslen Theil hübsche Ouintctt mit Chor, worin 
uns nur Gertrud'» Schmerz um den nun völlig aufzugebenden 
Geliebten, in dessen Herzen »ihr armes Bild erlosch», allzuwe- 
nig charakterisirt erscheint. Leber Benitas nun folgende Arie 
(Kr. k) haben wir schon gesprochen; das hieran sich reihende 
Duett zwischen ihr und Haunscn rindet wegen seines Schlusses, 
einer Art xou Maestoso religioso, Beifall, doch will uns bedün- 
ken, als entwickele sich derselbe, ebenso wie de* biedern Fi- 
schers plötzliche elegische älerlirhe Stimmung, mit der er die 
ihm zufällig Begegnenden in seine Hülle nöthigl, aus dem Vor- 
angegangenen nicht recht naturgemäss, als sei dieser Schluss- 
satz nur mehr äusserlich, des unleugbaren musikalischen Effekts 
wegen, dazu erfunden und angehängt. Wohle der Dichter und 
Componist die feierliche Gemüthsslimmung des sonst so lustigen 
Alten durch die auf Alle gleich seltsam einwirkende Erschei- 
nung des Wundermädchens molivircu, so musste er. glauben 
wir, diesen Eindruck an die Spitze des Duells stellen und die- 
sem Stücke von vorn herein ein bedeutsames Coloril geben. 
Nach einem Recitativ Haiuisen's Nr. 6 . das nur den Zweck 
hat. zwischen Benitas Abgang und Brunos Wiederauflritt Am 
nötlüge Intervall einzuschieben, damit Beide sich nicht begeg- 
nen, und die Oper nicht einen freudigen Ausgang nimmt. stmie 
nach Bruno' s letzter Arie mit Hecitativ Nr. 7, , die wir für »ehr 
gedehnt hallen, und an deren Schluss der Benila's vergeblich 
Harrende sich endlich verzweifelnd in's Meer stürzt, kommt da* 
letzte Finale: Benita sieht noch den Todcsspruug des Geliebten, 
man versucht Bruno zu reiten, aber nur seine Leiche zieht mau 
an s Laud , und Beuita stirbt nach der Weissagung des Vaters, 
der im Hintergründe uüt dem Chor der Meerbürger noch ciuinal 
erscheint, um den beiden Todlen das Grablied zu singen. Mit 
einem allgemeinen Gebet der Erdenbew ohuer bei aufgehender 
Sonne schliesst das Drama. Die Musik hegleitet diese decoraliv 
wieder recht wirksamen Scenen in angemessener Weise, doch 
scheint uns der letzte längere Solosatz Benila's : »Ach, muss ich 
so Dich wiedersehen«, etwas malt. 

Wir glauben die Arbeit des Herrn Wüersl gerecht zu wür- 
digen, wenn wir sie als einen Nachklang der Weber-Marschuer- 
Romautik mit einer Verwandtschaft zu Mendelssohns Art be- 
zeichnen, als eüi fleissiges, wohlgemeintes Werk, das eine ent- 
schiedene Begabung, aber noch nicht eine \ollkommeli freie 
und selbständige Erkenntnis und Erfüllung des dramatischen 
Bedürfnisses verrälh, wie eine erste Oper dies kaum zu 
bieten im Stande ist. Wir wünschen derselben weitere Ver- 
breitung, damit der Componist sich angefeuert sehe, auf dem be- 
tretenen Gebiete sich weiter zu versuchen ; vielleicht dass sein 
Talen! dann die nölhige Intensität gewinnt, um sieb, dem guten 
Willen und der gewonnenen soliden theoretischen Basis ent- 
sprechend, auch praktisch wirksamer zu belhätigcn. 



Leipzig. S. B. Der L'uiversitäts-Gesangverein der Pauli- 
ner gab am 9. Februar im Gewandhaussaale ein Concert unter 
Mitwirkung von Frl. Danuemauii, der Herreu Lutteck, Reiueckr 

enthielt I »Nummern, zuviel' nUr"'intn deuteeben Mi Jikfreu.td ! 
Der von Herr« Dr. Langer geleitete Paulinerverein brachte 
sehr gut studirte Nummern von Kreutzer. Gade. Rubinstcin, 
Schumann, Schubert (welcher den ganzen zweiten Theil füllte . 
das Keinerträgniss des Coucerts war als Beitrag zum Schubertdeok- 
mal in Wien bestimmt;. Herbeck. Hauptmann, Dorn, Gretry. 
Was Festigkeit der btloualiou, Zartheit und Kraft des Ausdrucks 
belriflt, lässl dieser Chor nichts zu wünschen übrig, prächtig 
sii»d die ersten Tenore, welche, des Falsetts mächtig, dasselbe 
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sehr schul i mil Irr Bruslstimme zu verbinden wissen, so dass 
mau keine gequälten Töne zu hören bekommt und die richtige 
Tnnh5he. behauptet wird. In den Schobert' sehen Geltungen sind 
wir von Wien her noch mehr phantastische Freiheit in Bezug 
auf Tempo gewöhnt. Schumann s »Glück von Edeuhall«, eine, 
wenn man Einzelheiten ausnimmt, im Ganzen ziemlich unglück- 
liche Composition . hatte w cnig Erfolg. Besseren hatten Srho- 
bert's hier zum ersten Mal gesungener ° Widerspruch a und 
der Doppelchor der .Mauren und Ritter aus dessen Oper •Kier- 
rabras». 

Auch da* 17. A hoiin einen tconcert (am Ii. Februar) 
war etwas zu lang, und überdies schien uns die Pasloralsyni- 
phome von Beethoven, welche den zweiten TUeil bildete, nicht 
besonders geeignet, die nbthige Auffrischung herbeini- 
; da ilir Charakter ein idyllischer, also nicht aufregender, 
„.n beruhigender ist, so hatte der erste Theil für mehr 
krämg Aufregendes sorgen sollen; von dieser Art ist aber na- 
türlich weder Spohr's Faustouverlürc, noch David's Dmoll- 
Concert und Tartini's Violinsonate , noch das Heeitativ und 
Arie von Mozart i»\Vehe mir! ach, wo bin ich!«), noch «ILe 
C.naliiic aus Euryauthn »Gliicklein im Thale«. Das Coneert 
hinterliess daher im Ganzen keinen nachhaltigen Eindruck, 
ohne dass man dem Einzelnen Irgend ein Lob vorenthalten 
dürfte. Die Orchestersatze wurden sämmlllch sehr fein und 
präeis gespielt. Herr Concertiueisler David erntete für die mit 
grosser Sicherheil und feinem Geschmack vorgetragenen Vio- 
lincompositiouen viel verdienten Beifall. Frl. Dannemann, deren 
Gesangsw eise man immer mehr schätzen lernt, je öfter man sie 
hört, wurde ebenfalls vom Publikum sehr auszeichnend be- 



Nachrichten. 

In Bremen wurde Gluck'* Orpheus auf dem Theater mit Er- 
folg gegeben. » Der Wiederbelebungsversuch dieses weihevollen St- 
kularwcrks darf »Is ein gelungener und für die Zukunft wahrhaft cr- 

l'nlrr Herrn Relnthaler» Leitung wurden ebcnclnselhst im 7. Coneert 
von der .Singakademie Mnxart's Ave verum, Naoini s SU bat mater, 
die Seenen aus dem • Orpheus« vom Eintritt des Sängers in den Hu- 
des bis incl. zu dem Chor der seligen Geister, dann zwei {stimmige 
Lieder von Mendelssohn und Schumann s Zigeunerleben, — endlich 
vom Orchester Beethoven'« B-Symphonie, Cherubim* Elisa- und 
Mozart s Zauberlloten-Ouverturc, ausgeführt. 

In Düsseldorf kommt nnler J. Tausch'» Leitung am i«. 



Charfrci- 



Der Thiemc sehe Gesangverein in 1 
tag eine Aufführung des Vogt sehen «Lazarus« vor. 

Sophokles' Antigone wurde am i 1 Janu. 
llufUVater mit Mendelssohn » Musik aufgeführt. 

Wie die GazzetU inusicjik* di Napoli meldet, sind in Florenz 
volkstbümiichc Coneerte für classische Musik im Entstehen. 

Der franzosisctic Pianist Emil l'rudent concerlirle mit gros- 
sem Erfolge neuerdings in Brüssel. 

In Belgien bestehen bereits gegen hundert Mu si k vere ine, 
und zwar ungleich mehr in den wallouischen Provinzen als in den 
vlauiischcn. Die Provinz Luttich allein hat deren 49, von denen einige 
durch die Regierung unterstützt werden. 

»Dir Stamme von Portici« ist neuerdings an der Grossen 

ei der ersten Aufführung mit 

Gounods «Faust« kommt nun auch im Covcntgarden-Thea- 
ler in London zur Aufführung, mil englischem Teile. 

Das zweite Abonnement coneert des «Liederkranz« in N e w - 

York brachte unter andern Schumann'.« Ouvertüre zu «Julius Ca- 
sar», Gade's «Comala« und einen Chur von Palestrina. — Die deut- 
sche Oper in New-York hat Ihre Saison mit »Fidelio« geschlos- 



sen; das Meisterwerk wurde, wie die dortige Musical Review meldet, 
von allen vorgeführten Opern am besten gegeben , und mit Begeiste- 
rung genossen. 

In Weimar wird die zuerst in Baden-Baden gegebene komi- 
sche Oper von Berlioz . Bcatrioe und Benedict« einst od irl . 
sie soll um ». April, dem Geburtstage des Grossherzogs, aufgeführt 
werden Her Clav ier-Auszug dieses Werkes erschien kürzlich l>el 
Brandus und Dufour in Paris. 

In einem Coneert der Socicle nationale des beaui-arts 
zu Paris gelangte neben mehreren Werken von Berlioz eine Ode-Sym- 
phonie von E Hlzet »Vasco de Game« zur ersten Aufführung. 

In Madrid haben Mey erlicer's «Hugenotten« ihren Einzug ge- 
halten; Mad. I.agrange soll die Valentine bewundern*» erth gesungen 
haben. 

Da« Coneert der Gesell« ha fl der Musikfreunde in Wien, in 
welchem die beiden Prcissy mphonien zur Aufführung kommen, An- 
del erst Sonnlag den ii. Februar statt. 

Der Violinapieier Jean Recker ist in Paris angelangt, um dort 
zu eoucerlircii. Mad Szurvady wird daselbst im Laufe des 
Winters drei Soireen für rlassisrhc Musik geben , die erste bind um 
10. Januar statt. Drei hervorragende kralle: Mad. Escudier-kast- 
ner, H. V ieu v lern ps und A. Hu It u geben ebenfalls mehrere Soireen ; 
die erste brachte unter andern das Mendelssohn sehe Oclett und ein 
Bccthoven'sches Trio, die zweite soll mit einem Trio von Ruhinstein 
eröffnet werden. 

Am i9. Dccbr. hat in Lüttich die erste Auffuhrung von «Figa- 
ros Hochzeit« mit durchgreifendem Erfolge sUttgehaht. 

Gnunod »oll eine neue Oper «Ivan der Schreckliche» vollendet 
haben, deren Darstellung in der Grossen Oper zu Paris man entge- 
gensieht. Auch Berlioz soll mil seinen «Trojanern» neuerdings wie- 
der in Frage gekommen, und Glucks »Armide» in Vorbereitung sein. 

Im zweiten philharmonischen Coneert zu New-York wurden 
als Novitäten aufgeführt Gade's C moll-Symplionie und «Tasso« von 
Liszl. In der ersten Soiree der Herren Mason und Thomas spielte 
Mason einige von den Schuinaim'schen PliantasiestUckeu, Op. tS. 

F^ine Beethoven- Anvcdole;. Dr. L. Wie schmerzlich Beet- 
hoven seine Taubheit empfand, davon giebt folgender Norfall Zeug- 
nis*. Der Meister hatte, als er den Neffen in seine Obhut über- 
kam, die Pflichten, die ihm nun als Pflegevater oblagen, von der 
edelsten und strengsten Seite aufgefasst. I m ihn v or jeder schlech- 
ten Gesellschaft zu bewahren, begleitete er ihn taglich an die l'ui- 
versiiat, wo der Junge «tudirte, und holte ihn von dort wieder ab. 
Er pflegte, bis die Cullegien zu Ende, nihi, 
sellH-n Ecke der Atua auf seinen Neffen 
Dr. IL. der tu jener Zeit gleichfalls die Collegien besuchte, that 
sich bei dem Enthusiasmus für die Tonkunst, der ihn schon da- 
mals lie-seelte, nicht wenig darauf zu Gute , den Heros von Zeit zu 
Zeit, ohne dass dieser es merkte, zu umkreisen (Hier sonst sich in 
seiner Nahe zu schaffen zu machen, um die verehrten Zuge de» Mei- 
sters mit voller Müsse tietrachlcu zu können. Eines Tages sUnd 
Beelhoven wieder auf seinem Wachtposten und H. In seiner Nahe. 
Ein Baueniweib mit einem Tragkorb auf dem Rucken, die sich viel- 
leicht zum ersten Male in der Residenz in dem Strassengew uhle ver- 
irrt hutle, ti al zu ihm und fragte ihn mit kläglicher Stimme um die 
Schönlalerngnsse, die sie trollt allen Suchen* und Fragens nicht lin- 
den könne, t nwülig uud luisler scbuUelle Beethoven »lall aller Aus- 
kunft das Haupt. Das abermals In ihrer Hoffnung betrogene Weib 
ling bitterlich zu weinen an. Da rief (Hier vielmehr schrie Beethoven 
mil einer Stimme, die den Iniversitattplatz w iederb.illen machte, 
indess er Augen und Hunde gen Himmel hob : Mein Gott . ich bin 
ja taub! Mein Eirund versicherte mir, der Schmerzensausdruck 
in Miene und Stimme des unglücklichen Meisters, namentlich der 
fürchterliche Acrcnt , mit dem er aus liefster Brust da» Wort taub 
heraussties* , seien derart gewesen, dass diese kurze aber erschüt- 
ternde Sccrie noch jetzt nach so vielen Jahren aufs lebhafteste vor 



Die Leipziger Liedertafel veranstaltete am tt. rehruar ein 
Coneert mil Tafel und Ball, wobei eine Anzahl MSnnerchdrc (von Men- 
delssohn, Dürrner. Herbeck, Rieh. Müller, Ahl, Rossini) mit Liedern 
für eine Stimme und Claviervorlrtigrn abwechselten. Die Solopiecen 
wurden von Mitgliedern des Vereins ausgeführt. — Zu gleicher 
Stunde gab Herr Land und seine Gattin im Saale desConservalerium« 
eine Soiree muairale. In welcher u. A. ein Ouartetl von Mozart flir 
Oboe, Violine, Viola und Cello, dann ein Trio für t Oboen und Kagott 
von Beethoven ausgeführt wurden. Frau Roske-I.und bewahrte »ich 
auch diesmal als eine gewandte Sängerin, deren Aussprache und Co- 
loratur aber Manches zu wünschen übrig lassen. 
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Da* Leipziger Stadtlheater brachte am II. Februar Men- 
delssohn'* Fragment »Lorclcv«. Frl. Kloti sann die THclpartie recht 



nt »Loreley«. tri. Moli u 
fand viel Beifall. — Vorher 



ff. in 0. Wir 

Da« Eingesandte bringt nichu 
noch keinen Raum. — Jf. in S. Di 
B. in B. lotsen Sie lieber den 
trscht. Da* Buch von N. ist bereils an 



Z. in D. Wir I 
ist willkommen. — 
Aufsatz ausser Be- 
— R. J. in P 



ANZEIGER. 



D i e 



Recensionen und Mittheilungen ober Theater und Musik 



begannen «neben, unverändert in Form und Inhalt, ihren neunten Jahrgang, unter Mitwirkung von: K. v. Bruvrk, A. Dnlk, I. 
Kleonnr. A. Claaer, E. derber, R. Gottarhall , K. tiradrner, I. tiudra, O. Gampreelit, M. Hartmann. E. Kuh. K. Lahe- 
dans. II. MarggrafT. E. Pasque, O. Paul, I. Rank, H. T. Rtttaeher. L. v. Honnlrllhner, A. v. Wolzogen, A. Zelatag a. v. k. 

Zugleich eröffnen die .Reer nsion en und Mi 1 1 heil u ngen Uber bildende Kanal-, unter Mitwirkung von W. Libkf, C. 
v. Lntzow, F. Pech! u. A. mit wesentlich verstärkten Kräften ihren zweiten Jahrgang 

Die beiden Blatter können von jetzt an 
eine Prciscrniassigu ng statt. 

Preis der beiden Blätter: 

• zUeanriontB «bar bildend« Kumt. • .Beceaii erneu aber Tbaatar and Musik. • 

Vierteljährig — Thlr. *0 Ngr. Vierteljahrig I Thlr. «0 Ngr. Vierteljährig i Thlr. 

Ganzjährig . i - iO - Ganzjährig fl - iO - Ganzjlihrig 8 - 

irt daselbst direel, durch die Postanslalten 
: namentlich in der J. C. Hinrkb»' sehen Bucl 



Vierteljahrig I Thlr. *0 Ngr 
Ganzjährig • - iO - 
Bedaclion und Evpedltion: Wien, hoher Markt 3*1, im I. Stock. Man a 
auch in allen Buch-, Kunst- und Musi ka 1 ienha n d lu ngc n , in Leipzig 



Wien, im Januar 1863. 



Die Expedition der Receiinionen. 



[48j Alle Buchhandlungen und l'ostanstnlten 
Stellungen an auf die 

Neue Sängerlialle. 

Deutsche Gesangvereinszeitung fUr das In- und Ausland. 
Jahrgang htia. 

Begründet und im Verein mit A. Methfessel, Franz Abt, V. E. 
Becker, Willi. Speidel, J. E. Schmölzer, C. Kuntzc, 
Graben-Iloffnia nn 
herausgegeben von Müller von der Weira. 
Wöchentlich erscheint eine Nummer. Preis pro Quartal IS Ngr. 

Die Neue Sangerhalle ist durch die Zahl und Gediegenheit ihrer 
Mitarbeiter in den Stand gesetzt, Ausgezeichnetes zu liefern, und 
ihres Wertbes wegen bereits von den meisten deutschen Sängerbün- 
den und Gesangvereinen zu ihrem Organ gewählt worden. Ich lade 
datier alle Bünde, Vereine und Gesangesfreunde, welchen die «Neue 
Sangerhalle« noch nicht zugeht, zu baldiger Abonnements-Anmel- 
dung mit dem nochmaligen Bemerkenein, dass jede Buchhand- 
lung und Postanstalt Bestellungen annimmt. 

Robert Friese in Leipzig. 



[*»] Im Verlage des Unterzeichneten ist erschiene« : 

Ostermorgen. 

Gedicht von Geibel für achtslimmigcn Mitnncrrhnr mit willkürlicher 
Begleitung von Blasinstrumenten von 

II. M. Schiet terer. 

Op. I. Partitur und Stimmen 1% Thlr. Stimmen einzeln *'/, Ngr. 

J. Rieter-Biedennann, Leipzig u. Wmtortbnr. 
^M-tH-M-i-M^-Ht-4-:^i^i-tH-4-r-t-i-fr 



i * 

T W Dr. 0. ßchilliuff*! musikalisches Conversations-Hand- 
loiikon. z Bande, f. Aullage. tt Bogen gr. 8. broschirt. kostet 
j von jetzt an nur noch 24 Sgr. und kann zu diesem Preise 
. durch Jede Buch- und Musikalienhandlung des In- und Aus- 
des bezogen werden. 

Augsburg im Januar 1868. I.A.! 



i 
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m Wichtig för OompoMteure! 

3 Die Notenstich- und Druck -Anstalt 



I 



o. 



IM] Verlag von Brcitkopf und Härtel in Leipzig. 

Portrait 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Nach dem Uemälde von Eä.Magniu lilbographirl von G. Ftcktri. 
Gross Folio. Preis 3 Thlr. ; vor der Schritt 5 Thlr. 10 Ngr. 



und Verehrer Mendelssohn s in 



Grade befriedigen wird. 



Portrait 

von 

J. Ch. von Gluck. 

Nach dem Gemlildn von Duplessu gestochen von /. SUhling. 
Preis % Thlr. ; vor der Schrift I V, Thlr. 

5,1 Metronomen nach MäM 



1 Thlr. 

Mit Schlagwerk S Thlr. 

und Taktschlag . . 7 Thlr. 
»lad stets vorrathig bei 



Druck und Verlag von 



uro II HILL in Leipzig. 



& Co. in Hica. 

BiszaiASTZi 659. 

Ubernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Compoaitionen in allen * 
2 in- und auslandischen TexUrungeu und verspricht bei der de- > 
«* gantesten Ausstattung die billigsten Preise. p 

2 Zugleich werden gediegene Werke in cieonen Verlag * 
^ genommen. ^ 
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Verantwortlicher Redacteur ; Selmar Bagge. 



Leipzig, 25. Februar 1863. 



Nr. 9. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



4 Talr. I* 5»r. Ttfi-UU»»rllchr 



rrifrlrai.«i» »ii Jvdrn BttMA ua4 Ut dürr» alle 1 
rranaaeratl.n 1 Talr. 10 >cr. *»'•..••» Dir , 
KtUfe out Mitt *ti<im fr»»« frb»i*a. 



Inhalt Gluck und dh Oper (Sehl um). — 
drei SonatiaCf] für da» Pianofort«! 



ionen Omorture zu Goethe s «Iphigenie auf Tauri*. von B. Scholz 
. Pauli. — Berichte aus London und Leipzig. — Nachrichten. — 1 



Gluck und die Oper. 

Von Adolph Bernhard Marx. 

(Sdttnu.] 

Ohne Bestellungen von Gelegenheitsmusiken abzuwei- 
MB, arbeitete Gluck im Stillen an der Weiterbildung der 
Oper, wofür Italiens Hoden ferner nicht geeignet erschien. 
Nach seiner l'eberzeugung musste die Verwendung der 
Castratcu endlich wegfallen, die er noch im Orpheus und 
im l'aris geduldet hatte. Dies und die vorherrschende 
Richtung auf das Scenische und wirklich Dramatische 
machte ihm wUaschcnswcrth, die Buhne der grossen fran- 
zösischenOper zur Darstellung seiner Werke zu gewinnen. 
Der beste Beförderer seines Strebens war der französische 
Dichter du Rolle l . damals Attache der französischen Ge- 
sandtschaft in Wien, welcher Racine* Iphigenie zweck- 
mässig in einen Opcmtexl umarbeitete, und, nachdem sie 
cotuponirt war, wegen der Aufführung mit einem der Di- 
rectoren der Acadcmie royalc de Musii|ue deshalb sich in 
Beziehung setzte; trotz mancher Schwierigkeilen gelang 
es, die neue Oper auf die Buhne zu bringen Id.. \priH 774,, 
wozu Marie Antoinelle, einst seine Schülerin, jetzt noch 
Dauphin«-, besonders mitwirkte. 

Bedeutende Vortheile gewahrte der Text Rollets dem 
Tondichter in Vergleich mit denen Calsabigi's. Hier erst 
erschienen Charaktere, deren jeder seine Eigentümlich- 
keit gegen die des andern stellt und durchfuhrt ; daraus 
entstand ein rascheres, kraftigeres, schlagfertiges Handeln, 
welches Gluck zur Erfindung der lebendigsten Rhythmen, 
zu der innigsten Vermahlung des Wort- und Tonlebens 
begeisterte und zu gedrungener Kurze bestimmte, welche 
man nicht mit einer durch Schwache der Production oder 
Kunstfertigkeit erzeugten Knappheit verwechseln darf. 
Gluck's Straffheit und Knappheit, welche Jahn (Mozart II, 
- - ' 1 tadelt, ist nur Folge der energischen Natur des Dra- 
ma's, nicht Mangel an musikalischer Gewandtheit, von der 
ein grosseres Maass hier keineswegs am Platz war. In die- 
ser Iphigenie gilt noch ganz besonders, was Marx weiter- 
hin S. 325 Gluck nachrühmt, dass er durchgedrungen bis 
in die Bedeutung und sprachliche Betonung des einzelnen 
Wortes, ja bis iu der mitwirkenden Bedeutung der Sprach- 
laute, daher eine in Uebersetzung gegebene Oper sehr 
weit entfernt ist von der Mächtigkeit des Originals ; wie 
das Marx trefflich an der zweiten Arie der Klytamneslra 
darthut, II S. 84. Ein weiterer Vorzug des vorliegenden 
Meisterwerks besteht im Chor, der hier zum 
1. 



thatig, nicht blos sympathisch in die Handlung eingreift. 
Wie hochwichtig dieser Fortschritt ist, erkennt man erst 
bei der Erwägung, dass gerade darin, dem Volke Mithand- 
lung und Stimme zu geben, die dramatische Dichtkunst so 
gut wie nichts vermag, wahrend die Musik hierin ihre 
ganz eigentümliche Macht entfaltet. Nur der Schluss des 
ersten Aktes vermag den Verfasser nicht zu befriedigen: 
die Versöhnung der Liebenden, welche der Anlage der 
Oper gemäss nicht fehlen durfte, soll doch keinen geisti- 
gen Gipfelpunkt dieses Theiles abgeben können; »denn nicht 
um die Liebe der Beiden handelt es sich, sie ist nur Ne- 
benmoliv ; Opferung oder Bettung Iphigeniens, das ist die 
Aufgabe.« Aber sollte diese schon hier berührt werden? 
mussdas Drama sich in einem steten Crescendo fortbewegen 
ohne Ruhepunkle ' Das musikalische wenigstens bedarf 
auch der Abwechslung, um die Zuhörer mit frischer Em- 
pfänglichkeit zu seinem Hauptthema zurückkehren zu las- 
sen. Etwas zu materiell fallt ferner das Crthcil über den 
Schluss des 2. Aktes aus, wo Marx das Aufgebot von cho- 
rischen und orchestralen Massen vermissl . durch welche 
eine Vervielfältigung des geistigen Inhalts oder eine höhere 
Spannung der Kraft und Leidenschaft gewonnen werde. 
Dies ist mehr im Sinne moderner Compositions weise als in 
Gluck's Geist gesprochen, der sich nie gescheut hat, seine 
Akte mit Arien, die aber durch die erhebendste Wahrheit 
des Ausdrucks wirken, zu endigen. Hier können wir Marx 
nicht folgen, dessen Analyse der meisten Stücke der Iphi- 
genie sonst in hohem Grade den Verehrern Gluck's zusa- 
gen wird ; man lese, was er über die Arie der Klvtam- 
neslra 92 und 400, Uber mehrere Chöre 78, 82, 90,' Uber 
das Terzelt 92, über den unisonen Schluss, den Kriegsge- 
saug 102 bemerkt; nur brauchte er an letzter Steile nicht 
auf die Revolution von 1 789 überzuspringen. 

Das nächste, was Gluck nach der Iphigenie den Pari- 
sern bot, waren Umarbeitungen des Orpheus und der Al- 
cesle für die französische Oper. Mag darin manche Schönheit 
der ursprünglichen Form verwischt sein, die leider, na- 
mentlich von Alcest«, dem Publikum fremd geblieben ist, 
so durfte doch nicht mit Stillschweigen Ubergangen wer- 
den, dass die spatern Ausgaben durch viele schöne Zusätze 
bereichert sind, wie Orpheus durch die Arie des Amor asi 
les doux aecordsde ta Urea, durch deuFurinntanx inD— moll, 
durch die Verwandlung des Mittelstucks der Arie Eury- 
dicens in ein Duett. Dessgleichen ist Alcesle mit neuen 
Stücken in noch grösserer Anzahl geziert, und nicht blos 
die kleine Arie der Alcesle aus G-moll ein 

• 



Digitized by Google 



151 



Nr. 9. 25. Februar. 1863. 



152 



Zugabe ; auch die des Überpriesters im ersten Akt, dann 
der Kampf des Herkules mit den Unterirdischen, obgleich 
ihn Marx eine Erfindung nennt, Werth in Ottenbachs Or- 
pheus zu stehen. Was ein Gluck nicht für unthunlich er- 
achtete, dürfen wir wenigstens nicht für musikalische Un- 
möglichkeiten erklären. Orpheus, der am 2. August 1774 
in seiner neuen Gestalt dem Publikum zum ersten Male 
vorgeführt wurde, gefiel ausserordentlich, nicht so Äl- 
teste, deren erstes Erscheinen, 23. April 1776, ganzliches 
Missfallen erregte, welches sich nur nach und nach in bei- 
fällige Anerkennung umstimmte. Dazwischen fallen die 
Operelten »L'arbre enchauleo. 48. Februar 1 775, und »Cv- 
ihere assiegee«, II. August 1775, jedenfalls weniger ge- 
eignet, die Grösse des Meisters zu offenbaren, als die ern- 
sten Werke, die vorangegangen waren oder noch folgten. 

Am 43. September kam »Armideu zur Auffuhrung. Ihre 
imposanten Theile im ersten, zweiten, dritten und fünften 
Akt erhallen hier meistens die gebührende Würdigung: 
nur bricht der Verfasser S. 423, statt den machtigen Ver- 
lauf des dritten Aktes zu verfolgen, plötzlich ab. weil der 
Raum fehle, der hier am wenigsten fehlen durfte. Marx 
missbilligt die Beibehaltung des Textes von Quinault in 
seiner ganzen Lange mit all' seinen seichten und zweck- 
widrigen Partien, sie mussle sich strafen. In seinen Augen 
wohl, — wir begreifen die Berechtigung eines solchen Ur- 
lheils hinsichtlich der ersten Scenen des ersten, der zwei- 
ten des dritten und des ganzen vierten Aktes in keiner 
Weise; was er eine musikalisch unmögliche Exposition 
nennt, erscheint uns als anmulhige Einleitung, die eben- 
sowohl dazu dient, die Erhabenheit Armidens an ihrer Um- 
gebung abzumessen, als eine Steigerung zu bewirken, 
welche in den huldigenden Chören ihren Gipfel erreicht. 
Die lieblichen Gesänge der Phenice und Sidouie sind für 
ihn nur nichtsbedculendes, ermüdendes Einerlei, nur Zo- 
fengeschwfllz, auch für die Schönheilen der Scene mit lli- 
draol — diesem »kleinen froschkalten Königleinu — zeigt 
er keine S\ni|>alhie, und die beideu Arien Armidens darin 
sollen mehr Quinault als Gluck angehören, so jungfräulich 
auch in der ersten und gewaltig in der zweiten die Heldin 
sich darstellt. Erst von der dritleu Scene an, zu der die 
vorhergehende Arie Armidens so herrlich überleitet, findet 
Marx »alles vortrefflich, um hundert Jahre jünger, alles 
voll Leben und Bedeutung«. Das geht im Ton voller Be- 
wunderimg fort, bis zum Anfang des dritten Aktes, wo 
Gluck wieder der gerechten Strafe verfallen soll, sich allzu 
sorglos oder allzu kühn dem alten Dichter Uberlassen zu 
haben. Er meint, die vom tiefsten Gefühl durchdrungene 
Arie »Ah si la liberte me doit etre ravie« sei »reflektiv ge- 
bildet« und »die folgende Scene der Vertrauten mit ihrem 
Zofengeschwatz und der schwankenden Armida sinke noch 
tiefer«. Doch steht beides auf der nur Gluck eigenen Höhe 
ergreifender Tragik, wo in dem Herzen Armidens gekränk- 
ter Stolz und Liebe mit einander kämpfen ; denn sie fassle 
Neigung zu Binald aus reiner Bewunderung seiner Schön- 
heit, er liebt sie nur durch ihre Zauberkünste bezwungen. 
Das treibt sie den Dämon des Hasses anzurufen, von des- 
sen furchtbaren Drohungen geschreckt sie von neuem dem 
Liebesgott sich ergiebt. Alles steht im schönsten Zusam- 
menhang, kein Glied darf in der Kette fehlen. Armida ist 
hier, wie Uberall, ein Werk aus dem Ganzen. Der vierte 
Akt, in welchem die Gesandleu an Rinald in das Zauber- 
reich eindringen und durch Schrecken der Hölle, wie 
durch Liebeswonne sich durchschlagen, motivirt ihr Er- 
scheinen im fünften und dient in ahnlicher Weise, wie die 
ersten Scenen derOper, zur Hebung des Eindruckes, wel- 
chen die letzten Auftritte hervorbringen. Wer möchte die- 



sen Theil missen mit dem gewaltigen Eingang, der reizen- 
den Verwandlung, den lieblichen Gesangen Lucindens und 
Melissens mit ihren Hittern, endlich dem kräftigen Schluss- 
ductl, in welchem beide triuinphirend abziehen ! Um aber 
das Pathos des letzten Aktes vollkommen zu verstehen 
und zu empfinden, muss man von der Vorstellung ausge- 
hen, dass Armide wirklich von Liebe zu Rinald ergriffen 
ist, was der Verfasser einmal zugiebl i2I7j, dann wieder 
in Abrede stellt 249, 425, 226 . Den wichtigsten Moment 
Ubergeht seine Schilderung, wie auch den so bedeutenden 
am Schlüsse des dritten Aktes, wo Gluck die von den 
Schrecken der Unterwelt erbebende Annide bei dein Lie- 
besgott Bettung suchen lasst und den Text Quinault's mit 
eigenem Zusätze ergänzte. Am meisten befriedigt, was 
Marx Uber den Schluss des ersten und Uber den ganzen 
zweiten Akt vortragt, im dritten über die zweite Arie Ar- 
midens, im fünften Uber das Duett und den folgenden Chor. 

Hier würde der Verfasser des Dankes vieler Leser sich 
versichert haben, w enn er einige Proben von I.ulli'sCompo- 
silion, für den bekanntlich Quinault seine Anuide schrieb, 
initgelheilt hatte, wie er I, llö ff. Uber Bameau in einem 
besondern Capilel handelt. Auch Pieeini's ganz verschol- 
lene Musik vom Boland und der Dido durfte bei dieser Gele- 
genheit an s Licht gezogen werden, um den heutigen Ver- 
ehrern Gluck s eine Idee davon zu gefien , wie zw ischen 
beiden eine Rivalität möglich war. Die 7 ersten Num- 
mern der Beilagen, welche nichts von Gluck enthalten, 
wären unseres Erachlens zweckmassiger mit solchen Bei- 
spielen ausgefüllt worden, als mit den an sich gewiss dan- 
kenswertheu Stücken von Carissimi, Rosa, A. Scarlatti, 
Maio und Handel. 

Der schon früher entbrannte Federkrieg zwischen den 
Anhängern und Tadlern des grossen Componisten hat für 
uns wenig Interesse mehr, nur was er selbst bei dieser 
Gelegenheil öffentlich aussprach, ist von Werth, weil sich 
auch hierin sein Genie offenbart; selbst der Brief an Suard, 
welchen Gluck am 41. October 1777 in's Journal de Paris 
einrückte, und welcher nach Marx der Würde Gluck's nicht 
gemäss erscheint, hat keineswegs in Gereiztheit seine 
Quelle : Gluck wusste von der Presse Vortheil zu ziehen, 
welche die Theilnahme des Publikums wach erhielt. Wie 
geschickt er die Ironie zu handhaben wusste, wird man 
aus dem höchst ergötzlichen Briefe an Laharpe ersehen, 
der rasch auf dessen Kritik iler Armide (Journal de Paris, 
9. October I777j am 12. October folgte. 

Die kräftigste Widerlegung, wenn es deren bedurfte, 
lieferte aber die nach dem Texte Guillard's verfasste Oper 
»Iphigenie in Tauris«. Die Anlage erklärt Marx für zweck- 
massiger als die bisher von Gluck behandelten Gedichte. 
Und so bietet sich diesmal auch nirgends Anlass zum Be- 
dauern, dass sich der Tondichter nicht gleich geblichen 
oder in Monotonie verfallen sei; bis zum Ende des zweiten 
Aktes verfolgt die Analyse mit Glück den Gang des himm- 
lischen Werkes, bricht aber dann ah , weil man an einer 
so reichen Schöpfung doch nicht Alles zur Sprache brin- 
gen könne. Am 18. Marz 1779 kam Iphigenie zur Vorstel- 
lung, und schon am 41 . September desselben Jahres «Echo 
und Narcissus«, eine Oper in 3 Akten, deren Text L. Th. 
von Tschudi gedichtet hatte. So geringschätzig auch Marx 
von diesem Werke urtheilt, muss doch Referent bekennen, 
dass für ihn es seinen Platz neben den Übrigen grossen 
Schöpfungen Gluck's einnimmt; es mangeln zwar die stür- 
mischen und erschütternden Scenen, welche in den frü- 
hem Opern mit rahigereu abwechseln, aber der Ausdruck 
zarter Naivetai eines liebenden GemUths ist Gluck hier in 
rührender Weise gelungen; dies war jetzt die Aufgabe des 
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Tondichters, was Marx > erkennt, wenn er von einem Spiele 
redet, zu dem sieb Gluck diesmal In' rabgelassen habe, 
•einem gar nicht heitern und leichten, sondern sehr wei- 

! nerlichen Spiel.« Es ist zu wünschen, dass die Verehrer 
des grossen Mannes sich nicht abschrecken lassen durch 
Aussprüche wie diesen: »wir können uns nicht dazu herge- 
ben, Sachen zu loben, deuen der Stempel der L'nbedeu- 
tenheil und Vergänglichkeit so deutlich aufgeprägt war:« 
bei eingehender Untersuchung werden sie die Trefflichkeil 
der Ouvertüre , der EröfTnungsscene : Nymphes des caux, 
aller Arien der Echo, des Duettes derselben mit Cynire, 
mehrerer Arien \on E\le, Cjnirc und Nareiss !die aus Pa- 
ride e Elena übertragene »Je ne puis in'ouvrir» ist auch hier 
von schönstem Ausdruck, und slimmtlicher Chöre emplin- 
den. Wenn der Verfasser dafür keine Empfänglichkeit 
zeigt, kann man sich das aus der Abneigung erklaren, 
mit welcher er von ähnlichen Stücken iu Orpheus, der 
Iphigenie in Aulis und «1er Armide spricht, und nur be- 
klagen, dass ihm die liebenswürdigste Seite von Gluck's 
Wesen fremd geblieben : seine Gemüthlichkeit und die 
Warme seines Herzens, welche seinen Tönen eine so wohl- 
ihuende Wirkung verleiht. Darum hat Niemand, wie er, 
vermocht, die Liebe des Vaters, des Kindes, der Geschwi- 
ster, des Freundes auszudrücken. Niemand, wie er. die 
hingehende Treue der Galten geschildert : aber auch die 
Sprache erotischer Neigung, wie sie Echo und Nareiss re- 
den, nähert sich durch den Charakter reiner unschuldiger 
Herzlichkeit der, welche die Gliederder Familie unter einan- 
der verbindet. Marx sieht in den Stellen, die in »nicht be- 
deutender Anzahlu auf des Alteu grosse Intelligenz und auf 
jene mächtige Hand hinweisen, die so meisterlich aus dem 
Grossen zu bilden vermochte, nur Nachklange: »das Le- 
benswerk war gethan«. Leider kam er nicht mehr dazu, 
seine Compositum von Klopslock' s »Hermannsschlacht«, die 
er einst Reirhardt (Sommer 1 783, vollständig vortrug, nie- 
derzuschreiben. Heiler verfloss der Abend seines Lebens 
im Genuss der Liebe und Verehrung Vieler und im Be- 
wusstsein, das Edelste in seinerKunst geschaffen zuhaben. 
Zu allem Glücke kam auch noch das des schnellen Eni— 
schlummems hinzu, ein nischer Tod entrückte ihn dieser 
Welt am 15. November 1787. 

Bei allem Heichthum der von der neuem Kunst aufge- 
botenen Mittel hat sie doch nicht die Kraft erreicht , mit 

, der Gluck über die erhabensten und ergreifendsten Ein- 
drücke gebot. Dies nachgewiesen zu haben, ist das 
Verdienst des Verfassers ; sehr zu wünschen ist , dass 
seine Worte bei dem deutschen Publikum Anklang finden 
und die Anerkennung des grossen Tondichters allgemein 
werde. 

Bei aller Anerkennung der schonen Seiten des Buches 
wollen wir jedoch nicht verschweigen , dass oft eine bündi- 
gere Fassung zu wünschen w-ttre, und manche Erörterungen 
zu weit ausgesponnen scheinen, die in einem Werke Uber 
Gluck entbehrlich sein dürften, wie die Charakteristik der 
Tonarten, die Bemerkungen Uber Akkorde, dergleichen dem 
Kenner wie Laien unnütz ist, ferner die Vergleichung der 
Operntexte von den Iphigenien und der Alceste mit den 
gleichnamigen Dramen des Euripides. Da die antike Tra- 
gödie eine ganz andere Bestimmung hatte, als die Oper, 
musste ihre Anlage auch durchaus von der einer vorzugs- 
weise auf das Gefühl wirkenden Schöpfung verschieden 
sein, daher diese Partien ohne Nachtheil für die Darstel- 
lung des Gegenstandes wegbleiben konnten. Etwas zu red- 
selig und oratorisch ist der Verfasser allenthalben : wenn 
dies an den Stelleu , wo er die Grösse seines Heros ge- 
bührend preist, weniger empfunden wird, empfindet 



154 



man doch die Ueherfülle da um so unangenehmer, wo 
das Besprochene sich nur mit einer schlichten Sprache 
vertragt. 



Rezensionen. 

Bernh. Scholz. Ouvertüre zu Goethe's »fphigenia auf Tau- 
ris« für grosses Orchester. Op. t5. Leipzig und Win- 
lerthur, Kieler- Biedermann. Parlilur I Thlr. 10 Ngr. 
Orclieslersümineii 3 Thlr. 

S. B. Musikstücke zu bestimmten dichterischen Stoffen, 
seien es Erzählungen, Mahrehcn, Dramen u. s. w., haben 
immer das vor anderen Instrumentalwerken voraus, dass 
sie der Phantasie eine bestimmte Richtung geben und ihr zur 
Aufgabe stellen, aus nebelhaft verschwommenen Gebil- 
den bestimmte Gestalten herauszufinden und zu erkennen. 
Diese Thiitigkeit hat für den poetisch begabten, phanta- 
siereichen Hörer einen besonderen Reiz, und wenn er im 
Stande ist, sich das Gesuchte zusammenzueonstruiren, so 
ist die Freude nicht gering ; ist die Musik aber von so 
schlagender Charakteristik, dass es einer sonderlichen Be- 
mühung seitens des Hörers gar nicht bedarf, dann kann sie 
auch des allgemeinsten Erfolges gewiss sein , vorausge- 
setzt, dass die rein musikalischen Forderungen dabei er- 
füllt sind , dass die Thiitigkeit der die Originale suchenden 
Phantasie nicht gestört wird durch Dinge, die dem We- 
sen der Musik, überhaupt dem guten Geschmack und der 
Forderung formeller Schönheit entgegenlaufen. 

Sollten wir die vorliegende Ouvertüre kurz rharakte- 
risiren, so müssten wir sagen, dass das Musikalische, das 
Formelle, die sich indem Ganzen kundgebende Geschmacks- 
richtung u. s. w. der bezeichneten Thatigkeil der Phanta- 
sie in keiner Weise Hindernisse bereiten ; dass aber an- 
dererseits ilie Erfindung des Cntnponisten keine so starke ist, 
um dem besten Willen des Hörers nach dieser Seite ent- 
gegenzukommen. Uns wenigstens ist es beim Lesender 
Partitur begegnet, dass wir aus dem vielen Moll, den viel- 
fachen kleinen Nonen. verminderten Septakkorden. scharfen 
Orchesterschlagen u. s. w. wohl so etwas von griechischen 
Schicksalssprüchcn, unlösbarem Unheil, GOtterlempeln und 
dgl. heraushörten; aber die Personen oder Situationen 
des Stucks wollten sich uns nicht klaren. Vielleicht dass bei 
wirklichem Hören durch das Orchester unsere Sinne scharfer 
angeregt würden:" vielleicht aber auch, dass der Componisl 
dergleichen garnicht beabsichtigt, sondern einfach eine Ou- 
vertüre zu dem Goethe'schen Stück geschrieben hat. die den 
Hörer in die rechte Stimmung zu versetzen geeignet wJlre. 

Wir lassen das dahingestellt sein und wenden uns zu 
dem Berichte Uber den rein musikalischen Inhalt der Ou- 
\ertllre und über die Form, in der er sieh darstellt. 

Das Werk geht aus D-moll, hat eine langsame Einleitung 
(52 Takte %, Andante con moto, später I n poco animnlo , 
worauf der Hauptsalz im Alle hreve-Takt, Allegro con brio 
folgt. Die I-jnleilung stellt sogleich folgenden Satz hin: 
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Derselbe wiederholt »ich, in die Dominante von F auslau- 
fend. Hierauf eine zwischen Unter- und Oberstimme takt- 
weisc canonisch weitergeführte Umbildung obiger 
die in 




Nach dem Sccundakkord der Dominante von Es tritt in 
dieser Tonart eine Sechszehntelfigur begleitend auf 




welche mit dem Hauptthema des spateren Allegro Aehn- 
lichkeit hat. Nach deren Verlauf mit crescendo und forte 
auf der Dominante von C angekommen, folgt obiges Un 
poco nnimato, dessen Kern abermals eine in freier Naeh- 
l durchgeführte Umbildung des ersten Motivs in 




Durch die Dominanten von C, F und D-moll windet sich 
diese Figur durch, und der Satz bleibt endlich, nach einer 
kurzen Abbeugung, auf A-dur stehen. 

Das an sich nicht sehr bedeutende Allegrolhema tritt 
unisonisch auf und lautet knapp zusamincngefassl w ic folgt : 



Yiol. 




TT 

Hierauf Uudert sich der Rhythmus ; es wird aus 
\h,\h\h\i : Wp* | lj" | 
Im weiteren Fortgange modulirt dieser Salz nach A-ruoll, 
wo Flöten und Clarinetten in Oktaven einen melodischen 
Seitensatz bringen, der zuletzt nach C-dur lenkt ; aber die 
Violinen fuhren mit folgender, abermals neuen Melodie wie- 
der nach A-moll zurück : 



con s »« — — — — — 



= 1* 



U. 5. W. 



Hierauf wieder eine kleine Dur-Kpisode : aber durch einen 
verminderten Septimenakkord, der forte eintritt, werden 
wir in die Molltonart zurückgeworfen, und der Mollcharak- 
ter erhalt sich durch alle folgenden leidenschaftlichen und 
zarten Partien, und selbst wahrend der Durchführung, in 

Episode abwechselnd, 




von A-moll über G-moll, F-dur, F-moll, As-dur fuhrt, 
und der Sau schliesslich S. U der Partitur, auf der Do- 
minante der Haupttonart anlangt. Hier ein Orgelpunkt, 
durch einen Paukenwirbel vertreten, auf welchem sich da» 
Hauptthema allmaiig wieder zu fester Form entwickelt. Es 
hatte uns besser geschienen, wenn dasselbe hier nun ent- 
schieden vom Grundton D aus sich aufgebaut hatte, wai 
ohne sonderliche Veränderung geschehen konnte und einen 
kraftvolleren Eindruck gemacht haben würde. Washierauf 
folgt, ist im Wesentlichen der Hauptsatz mit Transposilion 
der früheren A moll-Episoden nach D-moll. Nach einem 
Schluss in D-moll erscheint auf einmal D-dur, und von 
hier ab wird die Dur-Tonart herrschend. Zum Schluss 
haben wir einen basso ostinato ä lu Beethoven '1. Satz der 
9. Symphonicj 
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in I Imaliger Wiederholung. Die Ouvertüre schliessl mit 
ein paar klüftigen Ddur-Akkorden, die nur noch einen lei- 
sen Ausklang erhalten. 

Dies der Verlauf und der thematische Inhalt unserer 
Ouvertüre. Der Leser ersieht aus den mitgelheillen Haupt- 
motiven wenigstens soviel, dass eine ganz besonders be- 
deutende, blühende oder tiefe Erfindung unserem Corupo- 
nisten kaum zugesprochen werden kann. Dagegen ist an- 
zuerkennen, dass sich weder im Ganzen, noch im Einzelnen 
Krankhaftes oder Verschwommenes findet. Her Autor 
giebt. was er hat, in aufrichtiger Weise. Er will nicht 
durch künstliche Neuheit glänzen und sucht auch nicht 
einen besonderen Inhalt auf aussermusikalischem Wege 
darzustellen. Mit geläutertem Geschmack vermeidet er 
auffallende Gemeinplatze in Melodie und Rhythmik und 
weiss durch zweckmassige Wahl der Tonfarben die ein- 
fache Zeichnung entsprechend zu beleben. Dass diese gu- 
ten Eigenschaften mit reicherer Erfindung vereint gedacht 
werden können, wollen wir freilich nicht verhehlen; dage- 
gen auch nicht verschweigen, dass diese Ouvertüre, zu- 
sammengehalten mit früheren Gompositionen des Autors, 
als ein beträchtlicher Fortschritt erscheint. 

Was den Rhythmus betrifft, so wird der Leser folgen- 
den als llauptcharakler des Allegro" s herausgefunden haben: 



-JU-J. 



0-9 



I I 



Indem derselbe in sonst ganz 

Hauptmelodien wiederkehrt, ergiebt sieh 
eine gewisse Einheit und selbst eine gewisse Bestimmt- 
heit des musikalischen Inhalts. Wir fugen hier noch bei, 
dass der Periodenbau unserer Ouvertüre ein klarer und 
hinreichend abwechselungsvoller ist. Nur an einigeo 
Stellen hatten wir ein noch freieres Herausgehen . eine 
minder markirte Abgeschlossenheit in 4Uktigen Gruppen 
gewünscht. So z. B. würde die Stelle, welche S. <9 der 
Partitur beginnt, unseres Erachtens sehr gewonnen und 
auch dem Folgenden besser gedient haben, wenn die 
rhythmischen Einschnitte unterbrochen worden waren. Der 
etwas mysteriöse Charakter dieses Motivs geht durch die 
Eintritte der Blaser wieder verloren; wir hatten das ganze 
Motiv anders gehalten, z. B. statt 
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oder sogar von Dis aus begonnen. 

Was die Insinimentirung betrifft, so giebt die Ouver- 
türe Zeugniss von der Erfahrung des orrhesterkundigen 
Capellmeisters, und wir zweifeln nieht, dass die Klang- 
wirkungen überall den Intentionen entsprechen. Nur ein 
paar Kleinigkeiten sind uns aufgefallen. So z. B. glauben 
wir, dass die Cellostelle S. 21 dem Horn etwa zwei im 
l'nisono) besser entsprechen wtlrde. 

Reinheit des Satzes ist durchaus anzuerkennen, bis 
auf die Schlussstelle mit dem Basso ostinalo, wo dureb 
eine Führung der Flöte von der Terz, statt von der Quinte 
aus pin übles Oklavenwesen vermieden werden konnte. 
| Min urlheile selbst : 

* w * * 

Das Werk ist J. Joachim zugeeignet und verdient je- 
denfalls Berücksichtigung von Seite der Thealer- und Con- 
certorchester . 

Ose m Paul, Frühlingsmelodicn , sechs Lieder \on A. Bölt- 
ger. Op. f. Leipzig, Kistner. Pr. %Thlr. 

Drei Sonalinen für das Pianoforte. Op. 1. Leipzig, 

Kistner. Pr. t Thlr. 

D. Eine gewisse Einfachheil in Erfindung und Gestal- 
tung,- die vielleicht mehr auf Reflexion, als auf innerem 

I Impulse beruht, ist der Grundzug der oben genannten 
Werke eines Tondichters, dessen Name dem Publikum zum 
ersten Male entgegentritt. Bei Oscar Paul ist sofort eine 
produktive Ader wahrzunehmen , ansprechende und na- 
türlich wohlklingende Melodien erfindet er mit Leichtig- 
keit, und es ist bei ihm eine wirkliche Erregung des Ge- 
mUthas, welche in denselben sich ausspricht. In den 
Liedern wenigstens zeigen sich diese Vorzüge unbedingt, 
wahrend uns die Sonatinen weniger befriedigt haben. 

Wir begegnen in den 6 Liedern lauter einfachen und 
anmuthigen Melodien, die, wenn sie auch nicht gerade über- 
raschend Neues enthalten, doch den Stimmungen entspre- 
chen, hübsch und el>eiiinässig gebaut und dabei sehr sang- 
bar sind. Der Componist hat sie mit erkennbarer Hücksichl 
auf die Worte gesetzt, er behandelt dieDeclamation sorgfäl- 
tig, und weiss mit Geschick eine ihm nothig erscheinende 
Veränderung der Bewegung einzuleiten und mit rhythmi- 
schem Ebenmaass zu behandeln. Er geht darin in den 
meisten Liedern freilich so weit, dass er in demselben Liede 
Takt und Tonart mehrmals Hndert und dadurch der ein- 
heitlichen Gestaltung und somit auch der sicheren Wir- 
kung wesentlichen Eintrag thul: wir erinnern daran, wie 
wenig z. B. Schuberl auch in Liedern, in deren Worten 
der Ausdruck mehrmals w echselt i man denke an die schön- 
sten der Müllerlieder;, es für nöthig gehalten hat, darum 
in so üusserlicher Weise die Einheit des Ganzen zu zer- 
stören. Und gerade Schubert, neben ihm Schumann, ha- 
ben auf den Componisten sichtlichen Einlluss geübt. Jenes 
gestörte Ebenmaass ist um meisten in Nr. 5 f»die Glocken 
UuU*n die Ostern ein«] sichtbar, welches zu Anfang eine 
hübsche und wohlklingend begleitete Melodie bringt. 
Auch in Nr. 2 (»Ich hör' ein Vöglein«) empfanden wir den 
Wechsel unangenehm. Am einheitlichsten bleibt Nr. 6 



»Schneeglöckchen«}, dessen Melodie freilich auch am we- 
nigsten bedeutend ist; auch das anmuthige, naive erste 
Lied (»Nach Jahren«) und das schmerzliche vierte '»In der 
Mondnacht«! halten im Ganzen einen Charakter glücklich 
fest. Das belebteste und ausdrucksvollste der Lieder ist 
Nr. 4 »Mit einer Rose« , welches, gut vorgetragen, gewiss 
sofort wirken wird. 

In den Sonalinen erscheint die vorher gerühmte Ein- 
fachheit auf einer Stufe, bei der sie aufhört, aus künstle- 
rischer l'eberzeugung hervorzugehen, und gekünstelt und 
unnaturlich wird. Vielleicht wollte der Componist sie als 
Studien in der Form von ihrer kleinsten Gestalt an, oder 
in Erfindung und llarinonisirung einfacher Melodien be- 
trachten; in diesem Falle gehörten sie nicht vor ein grösse- 
res Publikum: oder er wollte für Kinder schreiben und 
solchen die Form in ihrem wachsenden Umfange anschau- 
lich machen; dafür aber ist wieder zuviel harmonisch und 
technisch Schw ieriges darin, und es fehlt ihnen denn doch 
die wahrhaft kindliche Natürlichkeit, wie sie Beethoven 
und Schumann zu treffen wussteu ; der refleclirende Musi- 
ker sieht Uberall hindurch. Da haben wir in der ersten 
Sonaline G-dun zuerst ein zweilheiliges Stückchen 'Al- 
legretto in einfacher Liedform , dann in gleicher Form 
ein Andante ; <: - dur •/« j ■ zuletzt ein munteres , kurzes 
Scherzando (G-dur*/,,. Der Componist deutet an, dass 
die Stucke ohne Unterbrechung hintereinander gespielt 
werden sollen ; dadurch aber tritt das Gekünstelte, das 
Unmoüvirte des schnellen Wechsels noch greller hervor. 
Die zweite Souatine (F-dur) ist schon in den Formen 
ausgedehnter; die Themen in derselben sind im Gan- 
zen trockener und gewöhnlicher als in der ersten, wenn 
wir den muntern, neckischen lelzteu Satz ausnehmen. 
Die dritte I A-moll) ist die grössle, hier ist die vollstän- 
dige Sonatenform in kleinerro Umfange und ohne viel 
Detailarbeit; vier Satze Nr. 1. A-moll, lebhaft bewegt, 
Nr. 2. Andante, F-dur, wohlklingend und sinnig, Nr. 3. 
Intermezzo, A-moll %, nicht uninteressant, Nr. 4. Rondo. 
% A-dur, belebt, nicht gerade durch Erfindung hervor- 
ragend). Bei der Ubergrossen Einfachheit können w ir kaum 
einen bestimmten Styl nennen, dem sich der Verfasser 
anschliesst: wir w ürden Meister verschiedener Zeilen als 
seine Muster nennen können, wollen aber jelzt nicht auf 
weitere Naehweisung eingehen. 



Berichte. 

London, Januar. CA.*) In Bezug auf Musik fangt unser 
Jahr nicht glänzend an. Während der Christ- und Neujahrs- 
woehe beherrschen die lieben Kinder die Stadt, und die Thea- 
ter sind der Colombine, dem Hariequin, Pantalon und Clown 
gewidmet. Natürlich keine neue Oper. Die Sanger singen im 
allen Schlendrian weiter oder lasse" »ich in den ProvincUt- 
städten ihre Taschen füllen, w elche wahrlich bei Manchen gros» 
sein müssen. Werden denn Ihre deutschen Gesangskünstler 
ausser von den Concertunteroehmern auch noch wie bei uns 
von den Verlegern bezahlt? Es cursirl jelzt eine Hymne zu 
Ehren des Prinzen von Wales, und man sagt, der Verleger 
biete namhaften Künstlern für fänfzehnmaliges Singen dersel- 
ben f 00 Pfd. St. ; natürlich neben ihrem gewöhnlichen Ho- 
norar. Ich kann nicht umhin zu hoffen, dass die Monstrosi- 
uil eines so falschen Systems sich selbst heilen wird. 

• Unser Herr Correspondenl ist Engländer, schreibt seine Be- 
richte in englischer Sprache und hat englische Anschauungsweise. 
Hieraus werden sich unsere geehrten Leser Manches erklären, was 
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Eine einzig» neun englische Oprr hörten wir diesen Win- 
ter: »Der Sieg der Liebe«, Musik von V. Wallare, Text von Mr. 
Planch«' — dem Velerau. welcher die Oberonlegendc für We- 
ber bühnengerecht machte. Es Ist eine komische Oper, deren 
Intrigue gegen das Ende durch fortwährenden Charakter- und 
Costümwcchscl so verw ickelt wird, dass das Auge keinen Augen- 
blick ruhen kann und das Ohr einen nur sccundären (ienuss 
hat. Für derartige Sachen glebt es nur einen Ort, nur einen 
Componislcnkreis , nur eine Sängergesellschaft — die Opera 
comique in Paris. Herr Wallace ist nicht gerade ein Auber, doch 
ist er zu Zeiten sehr graciös-melodlsch, und das zweite Finale 
in diesem Werk ist von achter Lustigkeit belebt. Ich kenne 
kein derartiges Knsemhle eines englischen Componistcn , das 
so gesund und effektvoll wäre. Der »Sieg der Liebe« hat jedoch 
keinen grossen Erfolg gehabt. — Man sagt, das ganze englische 
Opernwesen werde binnen kurzem erstaunliche Veränderungen 
erfahren, wodurch England endlich das noch nie besessene 
Nallonalmusiktheater erhallen soll . welches sich mit Deutsch- 
land, Frankreich und Italien messen kann. »Credal«, d. h. 
•'Nun rrcdin . In diesem Kunslgebiet kann's noch ein Viertel- 
jahrhundert dauern, biswir erstarken. — von ächter Schule und 
nius. Erfindung gar nicht zu reden, denn die Tage der grossen 
Melodisten (an denen England immer so reich war] sind vorüber. 
Indessen erwartet man Grosses von unserm jüngsten Componisten. 
A. S. Sullivan. welcher in einer neuen Oper lTcv.1 von Mr. Ii. 
F. Chorleyi grosse Fortschritte bekundet — Fortschritte, bei 
welchen sich keiner seiner Leipziger Freunde, Mitschüler oder 
Lehrer getäuscht finden wird. Ich kann aus rigener Erfahrung 
sagen , dass die schon fertigen Nummern einen nachhaltigen 
Eindruck auf ihre Hörer machen. Vor einigen Tagen wurden 
dieselben bei Rossini in Paris gespielt, und ich war selbst Zeuge, 
mit welcher treffenden Genauigkeit der Componisl des »Teil« 
jede Pointe in der Partitur erfasste. Das Interesse, welches er 
bezeugte, war kein leeres Complimenl. Sullivans Sturm-Musik 
wird üherall aufgerührt; heute («i. Januar) sogar zum zweiten 
Male in einem Monat in Manchester unter Halles Leitung, wozu 
der (Komponist eingeladen wurde. In London soll der Sturm 
während der Saison zu verschiedenen Malen aufgeführt werden 
— möglicherweise zum Besten der Mendelssohnsstiftung — 
welche in Leipzig angeregt wurde, in der Wirklichkeit aber nur 
in London cxistirl. — Wie steht denn die Sache in Leipzig — 
hat man Mendelssohn dort ganz vergessen* Ich erinnere mich 
an die Zeit, da er König der Stadl war. 

Die »Monday Populär Coneerts«, welche wöchentlich vor 
einem Publikum von Fünfzehnhundert gegeben werden, bieten 
die beste Kammermusik, Um das Interesse zu vermehren, 
hat man Versuche mit Schumann'scheu Werken gemacht. Ich 
bin auf das Resultat gespannt, da ich die Bewunderung seiner 
Werke, welche in Deutschland überhand genommen hat, nicht 
theile. Um ehrlich zu sein, muss ich dies vorausschicken, ehe 
ich sage, dass Schumanns Eigenthümlichkeilcn als Componist 
seiner günstigen Aufnahme im Wege stehen dürften. Wir sind 
zu positiv in England, zu wenig geneigt. Arbeit statt Ideen an- 
zunehmen, tun seine Musik so zu gemessen, wie sie es nach 
der deutscheu Meinung verdient. 

Die »Sacred Harmonie Society ■ hat auch ihr grosses Publi- 
kum , wie in der Thal ihre grossarligen Aufführungen es ver- 
dienen. Es fehlt aber hier, wie überall in England , an Unter- 
nehmungsgeist und Liberalität in der Wahl der Musikstücke. 
Das letzte Concert bestand aus einer prächtigen Aufführung von 
Mendelssohns •Athalia« und Mozarts Requiem. 

Die • Musical Society «, welche ausgezeichnete Kräfte und 
bei weitem den besten englischen Dirigenten in Mr. Mellon be- 
sitzt, hat soeben ihr erstes Concert gegeben. Aber das einzige 
Stück, welches neunundneunzlg von hundert Concertbesuchera 
* nicht auswendig wusslen, war Nicolai s Ouvertüre zu den »Lu- 



stigen Weibern von Windsor«. Das giebt leichte Arbeit für die 
faulen Kritiker; es Ist aber langwellig, ein BeLspiel von Beharr- 
lichkeil in ihrer am wenigsten ermulhigenden Form. 

Von der Philharmonischen täcscllsrhaft erwarten wir uns 
dieses Jahr nichts Gutes. So lange das jetzige schwache und 
despotische Regiment herrscht und diu» Orchester uach Belieben 
spielt, ohne Feuer und Präclsion, nur mit dem gemeinen Alltagsaus- 
druck , haben wir wenig Hoffnung auf neue und ungewohnt« 
Stücke und ebensowenig auf eine rechte Aufführung der allen 
Meisterwerke. Ich könnte über diese* Thema noch Viele» sa- 
gen, jedoch wäre es kaum möglich, ohne den Streit über die 
Ausstellungsmusik zu berühren, über welchen, beiläufig gesagt, 
die irrigsten Ansichten in Deutschland cursiren. Das Fndurtheil 
der Welt muss richtig w erden und die Wahrheit ist hier genug- 
sam bekannt. 

Ein eigentümlicher Zug der jetzigen Zeit ist das w iederer- 
wachte Interesse an der Volksmusik von Wales. Die Concert« 
von Waliser Volksliedern, ein- oder mehrstimmig, einige in der 
Ursprache des Fürstenthums , sämmtliche mit starkbesetzler 
Harfenbegleitung , haben ein wahres Furore erregt und es 
scheint, als ob man dieselben nicht oft genug hören könnte. 
Diese Volkslieder sind auf dem Continenl weniger bekannt, als 
die schottischen oder irischen, und doch sind sie die schönsten. 
Sie bezeugen durch ihre Slatllichkeit, Lieblichkeil und Regel- I 
tnässigkeit einen hohen Grad von Bildung für die Jahrhunderte, 
in denen sie entstanden. Es isl bekannt, dass manche dersel- 
ben sehr alt sind. 



Leipzig. S. Ii Das Programm des 18. Abonnenicnls-Con- 
certs ;|9. Februar! war eigentümlich zusammengestellt : Er- 
ster Theil: Symphonie üi C-dur von Abt Vogler. Arie aus 
»Herakles» von Händel, gesungen von Frl. Amalie Weis, kgl. 
Hannover scher Horopcrnsängerin. Dmoll-Coiieert von Mozart, 
vorgetragen von Hrn. Capellmeisler Reinecke, Recitativ und Arie 
aus»Orpheus« von Gluck, gesungen \on Frl. Weis. — Zweiter 
Theil: Ouvertüre iNr. 3j zu Leouore von Beethoven. Con- 
certiuo in Eh für Clarinclte von C. M. von Weber, vorgetragen 
von Herrn Landgraf Mitglied des Orchesters; . Lieder mit Piano- 
forte >An die Leier« von Schubert, »Frühlingslied« von Meti- 
deLssohn, und als Zugabe desselben »Reiselied« gesungen von 
Fräulein Weis. — Das Interesse des Concerts Concentrin« 
sich auf die jugendliche Sängerin , die sich eines seltenen und 
wohlverdienten Beifalls zu erfreuen hatte. In der Thal , eine 
Sängerin von einem kraft- und klangvollen Organ, frei von den 
gangbaren Gesangsunarten, dagegen ausgerüstet mit trefflicher 
Methode , deutlicher und schöner Aussprache, durchgeistigtem 
Vortrag, Alles edel und fein, doch zugleich warm , — das ist 
eine Erscheinung, selten genug, um sich daran auf das Leb- 
hafteste zu erfreuet). Kommt noch dazu, dass eine solche Dame 
bei so grosser Jugend schon einen so guten Geschmack, in der 
Wahl bezeugt. Händel, Gluck, Schubert und Mendelssohn singt, 
und dies Alles wirklich singen kann, ja hinreissei »d schön 
singt (einige Ausstellungen, die man allenfalls bei den Liedern 
an der Auffassung machen könnte, sind zu unerheblirh, als dass 
wir heute davon sprechen möchten), so fühlt man sich in die 
Rlülhezeit ächten Gesanges versetzt, die ja leider beinahe un- 
serer Erinnerung entschwunden ist. Kurz: Deutschland besitzt 
hiereine Begabung, deren Werth wir nicht hoch genug an- 
schlagen können. Wir wollen keine Vergleiche anstellen ; möge 
das Gegenwärtige gewürdigt und genossen werden. Hoffentlich 
giebt Frl. Weis den Leipziger Musikfreunden noch öfter Gele- 
genheit, sich an ihrem Gesang zu erquicken und darüber zu 
sprechen. — Dass man des alten Abt Vogler, dieses Bach-Ver- 
besserers und Charlalans auf der Orgel, den Mozart in Briefen 
an seinen Vater Jahn »Mozart« II 510— SM) so treffend geisselt. 
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1 —da« man, sagen «vir. dies«»* alten Herrn zopfige, falsch gelsl- 
reichelnde, grÖsstenthcilN geschm icklose Symphonie zu Gehör 
brachte, war zweckmassig, um einmal wieder den Werth Haydn's 
und Mozart's in desto helleres Lieht zusetzen. — Ilm. Reineeke'-s 
Spiel im Mozart'seheii Concert war, wie immer, durch schönen 
Ansehlag imd lebendige Auffassung hervorragend , doch störte 
uns der vielfache Gebrauch des Pedals, welche* bei Mozart in 
*eit geringerem Umfang zur Anwendung kommen sollte. Die 
ijclrn/.eii von Herrn Reincckej schienen uns sehr geschickt ge- 
macht, aber nicht im üeisle der Zeit gedacht, dem diese Gon- 
ierle angehören. — Das Clarinett - Concert von Weber wurde 
von Herrn Landgraf recht tüchtig und geschmackvoll geblasen, 
nur störte die falsche Stimmung der tiefen Töne seines Instru- 
ments, und die Aufmerksamkeit des Publikums war wold durch 
die unmittelbar vorausgegangene Beethoven'sche Ouvertüre für 
dergleichen nicht mehr frisch genug. Letztere wurde übrigens in 
einem haarsträubend schnellen Tempo gespielt. Wir können dem 
Grundsätze: Allegro's und Presto's so schnell als nur irgend mög- 
lich zu nehmen, durchaus nicht beipflichten. Das Tempo muss 
auch allen Instrumenten gerecht bleiben, sich nicht nach den 
Violinen allein richten. 



Nachrichten. 

Wir halien heute einen wahren Platzregen von neuen Opern zu 
verzeichnen, die theil» fertig. Ihcils noch in Arbeil sind : Von Balfe 
■Maria ludor»; von Dorn »Der Kürst von Hildburghausen«; von 
Verdi •Salamniho* ; von Bune* itz .Die Braut von Messina. : von 
kal.iiistein .Frraowrs. (Lala Roukh ; die letztere koiiiml in die- 
sen Ta,!e>ii in Dresden zur Aufführung. 

In den Cbl ner G ur zr n ic h -Conre r I en sollen nächstens die 
Sanjjerin Frau Lemmens und Cnncertmcisler I.. Strnus aus Frankfurt 
* M. auftreten. — Für den Palmsonntag wird daselbst S. Barh's 
«Uttiiiiuspassioii vorbereitet, und zwar zum ersten Mal daselbst mit 
Orgel, und mit Herrn Dr. t! unz »us Hannover als Evangelist. Das 
k'Ule Gincert soll Handcr» i Kl.* zuuiCacilicnfest bringen. — Im letz- 
hu fi u r ze n i c h -C o n ce r t kam u. A. ein neues »Salve Reginn« ftlr 
Sfriuquarlctt , Chor und Orchester von Fr. Wullncr zur Aiilnih- 
ruug. — Ebendaselbst wurde von der •musikalischen Gesellschaft* 
eine neue Concert-Ouverture von Wilh. Wenignianii gebracht 

Im Nachlasse des Malers Kupel wieser in Wien hat sich ein 
Portrait Fr. Schulerrt's vorgefunden , das sowohl seiner Aehnllch- 
keilolh der Auffassung wegen sehr gerühmt wird. Ms stammt aus dein 
Jahre tsli oder IHit, und wird durch Verv iclfaltigung den zahlrei- 
eneB Verehrern Schubert'» zugänglich gemacht werden. 

Dr. tlanslick beabsichtigte in Wien am II. Februar eine Reihe 
M>n Vorlesungen fnr Herren und Damen zu eröffnen. Die ersten zwei 
Hillen sich mit Heetboven beschäftigen, in den folgenden winl Herr 
lUnslick Uber Schubert, Mendelssohn, Schumann und die Schuman- 
nuner, endlich Uber die Zukunflsmusiker lesen. 

Auf dem Friedrich Wilhclmstadter Thenter in Berlin kam Mail- 
larlsüper: »Der Fischer von Calanca« zur Diirstellung. Die X. -Ztg. 
•prielit sich über dieselbe dahin aus, dass das Werk sich nirgends 
"her den Charakter glatter Fabrik- und SchablonenarlHÜl erhebe. - 
Der Steril sehe Gesangverein sollte am it . Februar Handels »Samson« 
zur Auffuhrung bringen. — Ebendaselbst kamen kürzlich folgende ueue 
Werke zur Aufführung : Kin »Agnus De»« von de Witt, ein Chor «Sonn- 
l*< »in Rhein« von Vicrling, uudeineOuvertlire in H-moll von Wendt. 
— FinComponisI, Herr Fenl. Thierlot, producirlc In einem eigenen 
'.oneert mehrere Producte seiner Muse, und zwar Bruchstucke aus 
nner Oper «Otto der Schutz«, dann eine Symphonie in B-dur und 
nae Concertou \crturc in E. Nach einem Referat der Krvuzzeilung ist 
er. im auch keine musikalisch ausgeprägte Individualität, so doch 
eia Musiker, der etwas Tüchtiges gelernt hat« Strenger urlhcill die 
Xat.-Zlg .Wir hala-n Indessen für die Klarheit und Ordnung, die 
hier uberall herrschen, kein Wort des Lobes, denn sie entspringen 
lediglich aus der grenzenlosen Oberflächlichkeit dieser Tonsprache.« 

Programmeines Berliner Hofconcerts; I i Ouvertüre 
M Iphigenie in Aulls von Gluck. .| Duett aus Rienzi v on R. Wagner. 
1 CoorcrtpolonBisc für Violine von F. Laub. *| Morgenhed und Weeh- 
•*f*csang aus »La reine de Sahn, von Gounod. 5) Bolero aus »Les 
Vepres Sicillennes« von Verdi. «I Invocaiion aus .Moses, von Rossini. 



7| Pianofortesolo von H. v. Rülow. », Arie ans »Traviata. von Verdi. 
9J Ouvertüre in Marschform von Meverbeer. 

Der Violinvirtuose Siv ori concertirl in Berlin. 

Im 8. Museumsconcerte in Frankfurt a. M. sang Hr.Dr.Gunz 
vom Hoftheater in Hannover. Das Conversalionshlall nennt ihn «eine 
enpückliche Oase in der Wüste des Sangerthums«. — Das i Concert 
des Carllicn- Vereins brachte unter Mitwirkung des Frl. Schreck aus 
Botin und der Herren Brandes und Hill Chcruhini's grosse Messe in 
D-moll. 

In der 4. Quarte! tun t erh al t ung der Herren Boic, Lee, 
Brev Iber und Hohnruth in II a m b u r g kamen ein Unnrtell von Haydn 
und eines von Spulir, dann Beethoven s grosses B-Quartett Op. ISO 
zur Aufführung. Die Thcilnabnic des Publikums steigerte sich bei 
dem letztern bis zur Begeisterung. 

In der tt. Sv mphouie-Soircc des Brcsliuier Orchester-Ver- 
eins fand die Pianistin Sara Magnus au» Stockholm grossen 
Beifall. A. Hesse schreibt in der Sehlis. Ztg. sehr günstig über ihr 
Spiel. 

In Sl. Gallen starb. St Jahre alt, der (Komponist der schönsten 
Schwelzerlieder, Ferd. II über, von welchem ein Heft Mendelssohn 
gewidmet sein soll 

Von der In D a rni »lad I aufgeführten Oper von G o u n od »Die 
Königin von Saha«, erfahrt man, dass es eine »Ausstallungsoper« Im 
reinsten Sinne ist ; die Musik soll an Erfindung und Wohllaut hinter 
dem «Faust, znrückblcihcn. 

L'nter dem Titel Derniers Souvenirs et Portrails erscheint in 
Paris ein Band hiulerlasscuer Schrillen von Hulcv y ; es sollen in- 
teressante Arbeilen sein. 

In Rotterdam ist von der deutschen Oper «Lohengrin. mit 
grosser Sorgfalt in Scene gesetzt und mit nachhaltigem Erfolge ge- 
geben worden. 

In ihrer zweiten Soiree führten in Newvork die Herren Mason 
und Thomas u. a. das Schumann sehe I) moll-Trio und das Dmoll- 
Quartett von Schubert vor. 

In dem P a s d c I o u p sehen Concert am S. Februar kam in P a r i s 
zum ersten Mal Schumann » Genoveva-Ouvertüre . ausserdem die 
Symphonie Nr. Ii von Haydn, Adagio aus dem ». Quartett von Beet- 
hoven und Mendelssohn s Musik zum »SommernachUilraum« zur Auf- 
führung. — Da» erste Concert der Frau Clara Schumann am 
ri. Februar brachte Beethoven'» Ksdur-Trio, zwei Canons von 
Schumann für den PedalflUgel, die Mendelssohn 'sehen Varialions se- 
rieuses und zwei Chopin'sche Stucke. 

Wahrend die wiedereinstudirte »Stumme von Portick in der 
Grossen Oper zu Paris forlgesetzt volle Hauser macht, ist in Gent 
ein Versuch, Carafa's seil lala ruhenden »Musanielln. wieder zur 
Gellung zu bringen, am I. Febr. missgluckl. 

In Dresden fand ein Concert zum Besten des l ntcrslützungs- 
fonds der k. Capelle »lall. Aufgeführt wurde Ouvertüre und Suite 
filr Flöle und Streichinstrumente in H-moll von S. Bach, Beethoven'* 
Arie .Ah perfidn« gesungen von Frau Biuile-Ney >, Mozart s Concer- 
lante für Violine und Viola mit Orchester, dann im i. Theil Meyer- 
beer » Musik zu Slruensec, welche aber die Const. Ztg. zu dem Aus- 
druck de» Bedauerns rührt, das» der schone Eindruck des 1. Tbells 
durch sie vernichte! wurden sei Auch C. Banck nennt im Dresdner 
Journal den Gesammteindruck des Werks «höchst ermüdend und 
langweilig» und meint, »man fühle sich zu keinem Dank für die Wahl 
desselben aufgefordert.« — Ebenfalls in Dresden veranstaltete der Di 
Icllanteiionhesler- Verein unter der Leitung von 0. Kummer eine 
MuslkaiifTiihrung, wobei die Ouvertüre aus einer Oper »Talestri« von 
der Churfurslin Marie Antonie Walpurgis, und zwei Arien aus der 
Pastoraloper >il trionfo dclla lidcllii» von derselben hohen Compo- 
nistin. ferner Ouvertüren vontiluck und Paer (.Sargroo.) und Mozart s 
Symphonie in C Nr. « aufgeführt wurden. 

Dem Vernehmen nach hat sich Herr Concertdlreclor J. Joachim 
mit Frl. Amalie Weis, kgl. Hannoverscher Hofopernsangerin, verlobt. 



Briefkasten der Bedaction. 

N. in B. Ein kurzer Bericht über F. von G. wäre erwünscht. — 
-tt- in JJr. Desgleichen über die K. von II. - S. in l. Wir bitten 
um Nachricht und Antwort. - W. J. in K Mit Vergnügen. 
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ANZEIGER 



Neue MännerchOr 



Vertan von Conrad Glaser in Sohleusingen. 



i Die Wächter des ValrrlaMdes. Pslriot. Hymne. Comp, von 

B. Im»«. Ciavierauszug 1 "• Thlr., die 4 «Hngntimmen I« Sgr. 

i KiiBlze. 4 heitere Lieder. Op. 83. Part. u. Stimm. 4 Thlr. ISgr. 

8) Ferd. .Möhrlas;, Die Treibjagd. Bilder ausdem Jigerlebcn. Par- 
titur und Stimmen 1 Thlr. t Sgr. 

( Jul. Olicp. Zum Gesangverelnsjahrestag. Dichtung ton Kr. Hof- 
inann. 8 Gesinge mit Deklamation. Pnrt. lt. Stimm. ITblr. 10 Sgr. 

■ Jul. Otto, Die Rheinsage von Em. Geihel. Chnierauszug und 
Stimmen JISp. Part. i •/, Thlr. Orchesterstimm. ( Thlr. iC .Sir. 

Sl Jul Oll«, Da» M» re heu vom Fasse. Dichtung von Waldo«. 
Ciavierauszug 3 Thlr. Die Slngstlmmcn t Thlr. Partitur und 
Orchcslerstimmen in Abschrift. 

7) Oberhoffer, H., katzenduclt mit Clavierbegleilung tO Sgr. 

8) Leichte Maonerchore, herausgegeben von Frist Ast IS., it., 

17. Heft, 18 Lieder enthaltend. Jedes Heft Partitur 7", Sgr., die 
Stimmen 1 * Sgr. 

Ferner: Jal. Otto, Das treue deutsche Herz, aus den Gesellen- 
fahrlen. Für eine Stimme mit Clavierbcgleitung 4 Sgr. 

Der Verleger, sowie jede andere Buch- und Musikalienhandlung 
erbieten sich, die Partituren obiger Gesänge uImtbII hin auf 8 — 14 
Tage zur Ansieht zu senden. 



[SS] Soeben ist 
hingen zu 



Frifhjol. 



Musikdrama in 3 Aufzügen 



Den TonseUern zur 
Leipzig. 



angeboten ! 
H. Matthes. 



[St 



im Vi 



Nene Musikalien 

von Friedrich llofmeiater in I.« 



Pfte. 



Beethoven, L. van, Up. 1«. Uuintett für Pfte., arr. f. 2 Pft* 
n t Hiaaan 

Bergnar, W„ Op. 1. 3 Lieder in stillen Stunden zu 

singen für I Singstimme mit Pianoforlr 

Bolok, O, Op t. Elfentam. Capriccio für 3 Violinen 
Dominik, J., Op. tu 3 Charakterstücke für Vjula u. 

Nr. I. Schattenspiel. Nr. t. Af4rrAe». Nr. 3 

a 13 Ngr 

Kllmenrerich, Alb., Op. 1 4. Musikalische 

lung leichter Charakterstücke f. Pfte 

Op. IS. Die vergessene SrhMwacM, t. B. im). Br. in. Pfte. 

Op. 16. Michel auf der Kirmest. Komische Gesangsszene 

f. B od. Br m. Pfte 

Favarger, 33. A., Op. 17. SimpieUe. Melodie f. Pfte 
Hageman.M., Op. lt. L A'jutla Morceau de Salon p. Pfte. 
Hause, Ch, Op. M. Die QueUe Hn Thal«. Air original varie 

et Etüde de Concert p. Pfte 

Op. i4. Die Wiederkehr. Elude de Salon p. Pfte. . . 

Landwehr, J., Op 13. SperamMa. Morreuti p. Pfte. . . . 

Llon, L., Op. t. Barcorvü* renOienm p. Pfte 

Mourt, W. A., Sonaten, f. Pfte. u. Violine, f. Pfls. sa 4 

Händen fing, v. K Witt man n. Nr. 1 B, 1 Thlr. !'/, Ngr. 

Nr. i (A). 1 Thlr. 7% Ngr. Nr. 3 [Bs). I Thlr. 5 Ngr. 

Nr. 4 (F>. IS Ngr. Nr. S Bi. «Ngr. 

Richards, Br, Op. Sl. WautUeht Fantasien f. Pfte. Nr. I. 

Sud Weiss. 

Op. a». Mi 

oaws! f. Pfte 

Op.7t. Der V 

manze f. Pfte 
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Die »romanti*che< Musik, psychologisch -histo- 
risch betrachtet. 

Eine Skizze. 

S. »Romantik ist, wenn man aus den vielen iniss- 
briluchlichen Deutungen des Wortes den reinen Begriff de- 
stillirt, die Ahnung des Unendlichen, das sich in analogen, 
d.h. freien Formen zur Darstellung bringt. In der Kunst, die 
das Unendliche nicht als speculntivcn Begriff, sondern nur 
als concreto Erscheinung verwertheii kann, fallt das l'n- 



in das Bereich der Phantasie, des Glaubens, des 
Wunders, in die Nachtseite des Nalurlebens und schafft 
sieb hier Formen, die weder die Geschlossenheit der elas- 
tischen Idealschonheil, noch den derben Realismus des 
Volkstümlichen an sich tragen. Frei und ausgesehwun- 
cen, ja selbst gesetzlos und willkürlich sein, ist ihr bis zu 
einem gewissen Grade BedUrfniss. 

Der Begriff des Unendlicher macht nun aber die »Ro- 
wesenllieh zu einer Culturform des Christen- 
thums: nur auf diesem Boden war sie Uberhaupt mög- 
lich, nur mit Bezugnahme hierauf ist sie zu begründen und 
zu versieben. 

Das Christenlbum ist die Offenbarung der göttlichen 
Liebe an die Welt, das Bewusstwerden des Unendlichen im 
Menschcugeiste alsdes in derWeltund im Menschen selbst 
(iegenwärtigen. Der speculative Kern dieser Grundidee 
desChristenthums liegt in folgenden beiden Sülzen : I) Göll 
ist das Unendliche, das Uber Welt und Zeit ewig Ruhende 
und Thronende, das für den Menschen nicht vollkommen 
zu Erkennende , der ewige Ausgang und das ewige Ziel 
aller Dinge. i\ Das Unendliche ist in der Welt, im mensch- 
lichen Bewussl&cin, in jedem einzelnen Individuum wirk- 
lich geworden : in Jedem von uns wohnt das Göttliche, in 
(ieist undGemülh jedes Einzelnen ist es prilsontund wirk- 
sam, jeder Einzelne ist nach seinem besten Theil und 
in seinem innersten Grunde seihst ein Unendliches. 

Diese Idee ist eine zu hohe oder — wenn man will — 
eine zu tiefe, als dass sie von der noch unmündigen 
Menschheit gleich Anfangs hittte gefasst werden, sich gleich 
hei ihrem geschichtlichen Eintreten in die Welt hatte in 
ihrer ideellen Tiefe offenbaren können. Nur sehr langsam, 
nur im tragen Ablauf der Jahrhunderte , nur in vereinzel- 
ten DurchbrUchen und Erschütterungen der Weltgeschichte 
hat sie sich an's Licht des Bewusstseins gerungen und zur 
historischen Thatsache verdichtet. In den Kreuzzügcn zu- 
nächst gab sie sich nur erst ihre Uusserlichsle Gestalt, in- 
I. 



dem sie sich das blosse Local , die theurc Ur- und Hei— 
mathsstatle des Christenthums aus dem schmählichen 
Besitze der Ungläubigen zurückzuerobern suchte. Diese 
blos ausscrliche Tendenz ergänzend, erfasstc die Reforma- 
tion die Idee des Christentbutus in ihrer Innerlichkeit, in- 
dem sie das Göttliche i m Menschen aufwies, die Begriffe 
des Glaubens und der Liebe, der Reue und Busse, der 
Gnade und Versöhnung als persönliche Processe in's Ge- 
müthsleben, in die innerste Selbsterfahrung des einzelnen 
Individuums verlegte, nachdem sie bis dahin nur ausser- 
lich ausgeübte Ceremonien und Manipulationen in der Uand 
der Kirche, ein unantastbares, unverstandenes Monopol 
der Priester gewesen waren. In der französischen Revo- 
lution endlich — obwohl scheinbar nur ein politischer 
Vorgang — rang sich die Idee des Christeulhums als An- 
erkennung des dritten Standes, des Volkes, als das Recht 
des allgemein Menschlichen, auch der individuellen Eigen- 
tümlichkeit zu Tage und dehnte sich nun aueh Uber die- 
jenigen Gebiete des Völkerlebens aus, die von der sitt- 
lichen Verwirklichung des Christenthums bis dahin ausge- 
schlossen geblieben waren, indem die Reformationsbewe- 
gung sich ausschliesslich auf die Kirche beschrankt hatte : 
also auf das Staats- und öffentliche Leben, auf das Haus 
und die Familie, auf Wissenschaft und Kunst. Die innere 
Unendlichkeil des rein Menschlichen , das göttliche Recht 
des Individuums , der ewige Gehalt der subjectiven Ge- 
fühle, Ideale, Leidenschaften u. s. w. trat in Geltung. Diese 
Idee des S u b j ec t i v i s m u s ist die bewegende und schaf- 
fende Macht der Neuzeil, auch der modernen Kunst. 

Musikalisch gab sich diese Idee in Beethoven ihre 
geschichtliche Verkörperung. Die Musik vor Beethoven 
charakterisirt sich durch kindliche Befriedigung im Irdi- 
schen, durch ein Spiel naiver Gefühle und dem entspre- 
chend durch einemaassvollc, geschlossene Form. In Beet- 
hoven zuerst kommt das Unendliche als Princip, als 
schaffende Grundkraft zum Ausdruck, in seinen Tönen 
nimmt es zuerst Sprache und Gestalt an. Aber wie? Ist 
nicht schon bei den alten Italienern, ist nicht bei Räch und 
Mozart das Unendliche sichtbar und wirksam? hatten sie 
so Hohes, so Unvergängliches schaffen können, ohne die- 
sen Anhauch des Ewigen? Und ist's nicht, als spräche an 
mehr als hundert Stellen ihrer Werke das Göttliche, die 
reine Vollendung selbst erhebend und überwältigend zu 
unserem Ohre? Allerdings: nur Unverstand oder Sinnlo- 
sigkeit vermöchte dies zu laugnen. Aber — und dies eben 
ist der wesentliche Unterschied — bei ihnen ist das Un- 
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endliche noch ein Jenseitiges, das der Mensch nur sieh ge- 
genüber ansihaut, zu dem er sich mit Gedanken und Ge- 
fühlen nur hinanhebt, das die Musik gleichsam nur um- 
spielt, nur sehnsuchtig ahneu lässt. In Beethoven zuerst 
wird das Unendliche Inhalt der Musik, Object des indivi- 
duellen Bew usstscins, treibende und schöpferische Kraft 
des TitnseUers ; das Ucberfliegende der Gedanken, das 
Unausspreehliare der Gefühle ist ihr Gegenstand , diesen 
unendlichen Inhalt ringt sie zum Ausdruck zu bringen. In 
Beethoven drangt sich das Ewige an's Licht, er stürmt den 
»Himmel«, ist der Biese unter den Tonschöpfern der Neu- 
zeit. Die Seelensliminungen und Seelenkampfe in seinen 
Werken sind nicht aussermeuschlich Uberhaupt, nicht un- 
verständlich oder uns nicht sympathisch: aber sie liegen 
Uber dem Alltagsuiveau des Mensehen, Uberschreiten das 
Maass unserer schlichten, profanen Empfindungen: sie 
scfaliessen nur den letzten Grund des Innern auf, zu dem 
wir Uchrigen so selten oder nie hinabdringen — und da 
eben schlaft in verborgenen Tiefen das Göttliche , dessen 
wir uns für gewöhnlich nicht bewusst werden. Hier wer- 
den wir inne, dass das Gültliche tief inwendig in uns wohnt. 
Nur, es da zu linden und auszusprechen, w ird den Wenigsten 
zu Theil. Beethoven ist der genialste und weihevollste In- 
terpret dieser »letzten Hinge», dieses ewigen Urgrundes in 
allen Wesen und Gestalten, den w ir eben »Gott« nennen. 

Man hat Beethoven nicht als fromm, nicht als kirchlich 
gläubigen Christen gellen lassen wollen, ähnlich wie man 
Goethe und Schiller als Hellenen, als Meiden verschrieen 
haU Aber Becthoven's ganze Musik war nur auf dem Bo- 
den des Chrislenlhums möglich, ist selbst christlich im 
höchsten Sinne, wenn gleich nicht im Sinne der Kirche. 
Wahrend die Classikcr naive, objective Empfindungen 
ausgesprochen hatten, die Jeder als allgemein menschliche 
in sich nacherleben kann, die Jeden vertraut anmuthen, 
erklingen in Beethoven's Musik unendliche Gefühle, pathe- 
tische Leidenschaften, erschütternde, vernichtende Kampfe ; 
und auch die weichern, innigem Gefühle haben einen un- 
endlich licfernKlang, einen unaussprechbaren Hintergrund. 
Wonnig und selig wird uns dabei zu Muthe, als spräche 
das Ewige selbst aus diesen Klängen, als sollten wir der 
ganzen Welt in die Arme sinken, oder — als sollten wir 
hinschmelzen vor Weh, zermalmt werden unter den Kral- 
len eines tragischen Schicksals. 

Dieser weitgespannte Inhalt vermag sich nun aber nicht 
mehr in die kleinen, zusammengehaltenen Formen der 
naiven Classicital einzuengen, sondern dehnt sieh gleich- 
falls zu grössern, weiter gewordenen Dimensionen, giebl 
diesen selbst etwas von seiner eignen Unendlichkeit. Mit 
andern Worten : die bisherigen Formen recken sich aus, 
schwellen ;m und — verflüchtigen sich, falls das gesunde 
Princip in's Extrem gesteigert, die Sehranke musikalischer 
Darstcllbarkeit in titanenhaftem Streben nach musikalisch 
Unmöglichem Uberflogen wird. In seinen langer geworde- 
neu Motiven, in seinen gesangreichern Melodien und Canti- 
lenen sogt Beelhoven weit mehr, als seine Vorgänger. 
Seine Harmonien sind flussiger und gewandter, seine Mo- 
dulation ist reicher und kühner, seine Werke bestehen aus 
mehr Sätzen, seine Tonmittel sind inannichfalliger und 
umfangreicher, das ganze Gcprflge seiner Musik ist unend- 
lich Inhalt voller, beseelter, gewaltiger, als das der Frü- 
hem. Und diese Formen sind nicht eine blosse I-aune des 
Componisten, nicht ein Uebcrmulh seiner grossem Bega- 
bung, sind nicht aus dem eiteln Vorsatz hervorgegangen, 
seine Vorgänger überbieten tu wollen : sondern es sind die 
sich von selbst ergebenden, sich von selbst verstehenden 



kleinerer Talente werden solch grosse Formen und Klang- 
miUel zur Arroganz, zur leeren Phrase, die nichts sagt; 
bei ihm alter sind sie eine Notwendigkeit, eine Treue ge- 
gen seine Natur, gegen die Gottheit , die ihm ihre Geheim- 
nisse geoffenbart hatte. — Dieser unendliche Gefühlsgchalt 
und die erweiterten Fonndiineasinnen kennzeichnen die 
»Romantik in der Geschichte der modernen Musik ; Beet- 
hoven ist der Bahnbrecher und Begründer dieser musika- 
lischen Romantik. 

In der Literatur- und Musiksprache wahrend und nach 
Beelhoven gab sich die Romantik eine bestimmte Färbung 
durch das Sagenhafte, Träumerische, Mystische, das sie in 
ihren Stoffen ergriff und für das sich ihr im Mittelalter die 
reichste Fundgrube erschloss. Und dies ist min dos 
eigentliche Zeitalter der Romantik in der Ge- 
schichte der beiden Schweslerküuste, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die betreffende Erscheinung erst im Geisles- 
und Literalurleben hervortreten musste, ehe sie auch in 
der musikalischen Production einen Wiederklang linden 
konnte. Denn wahrend die Romantik in der Poesie bereits 
in voller Rinthe stand, bereitete sich die homanlik der 
Musik in dem gleichzeitigen Beethoven erst vor: und ihre 
BlUthezeit fallt um ganze Jahrzehnte spater, nachdem die 
romantischen Führer der Literatur schon langst vorüber 
waren. Auf diesem Boden des Mittelalters nun und den 
ihm eigeuthüiulichen Gebieten des Magischen, des Zaubers, 
des Wunders u.s. w. suchen die Opera CM. V.Weber*», 
Marse hner's u. A. ihre Stoffe, zugleich im Gegensatz zu 
dem gleichzeitigen oder doch nur wenig frühem Casaris- 
mus und Böinerthum Na|H>leon's und dessen wuchtvollen 
Stoffen, die in der grossen historischen üper Sponlini's 
ihren Ausdruck fanden. Auch Fr. Schuherl's Muse steht 
mit einem Fuss noch auf den schottischen Haiden der 
Ossian'scheu Nebelgestalten und unter dem glühenden 
Himmel des Orients; und Conradin Kreutzer ist der 
schwabischen Dichterschule darin verwandt, dass er be- 
sonders die romantischen Bitter- und Sangergestalten der 
Uhland'scben Balladenpoesie in die musikalische Lvrik 
übersetzte ; der tief deutsche sehnsuchtsvolle Grundklnng 
seiner Lieder und Mannerquortelte halt sie noch immer 
Uberwasser. Mendelssohn zumal erfand, hauptsäch- 
lich in der »Walpurgisnacht« und im »Sornmernachlstrauim, 
gerade für den luftigen Geislerspuk und Elfcnsang ein neues, 
reizendes Instnimentalcolorit und entfaltete hierin seine 
speeihsche Genialität. Hier sind w ir — auch musikalisch — 
vollständig in der Welt der Traume, des Zaubers, des 
Mondscheins. Weiche, verführerische Melodien wiegen uns 
in süsse Phantasien oder heben uns mit ihrem Duft und 
Hauch Uber die gemeine Erde. Hier und da tauchen ein- 
zelne Bufe, sonderbare Geisterstimmen auf und ver- 
schwinden sofort wieder; grelle, bizarre Harmonien, die 
mitten in die zartesten Canlilcnen hineinschneiden , Uber- 
raschende Trugschlüsse, zu denen der Melodienzug plötz- 
lich erstarrt, lassen uns fühlen, dass wir uns unter lauter 
Phanlasiegestallen, im Dannner der gesetzlosen, unbe- 
rechenbaren Geisterwelt bewegen. Die Grosse der Beet- 
hovcn'schen Geslallenzeichnung, das Biesenhafte seiner 
Form schwindet bei diesen kleinem Meistern und es bleibt 
ihnen nurder freie, beflügelte Tongang, der weiche Schmelz 
der Canlilene. Dies ist die eigentliche Signatur der musi- 
kabschen Romantik , ihr Fortschritt Uber Beethoven hin- 
aus. Der Aufschwung, der schwärmerische Flug der Me- 
lodie, Anklänge an Volksweisen, ja ganze Lieder, die den 
Werken eingewoben sind, wärmere, mehr gesättigte Har- 
monien — dies sind die Farben der romantischen Tonma- 
lerei. Es mag in dieser Musik nicht mehr der Ernst, die 
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Gewalt der Bcelhoven'schcn Tonsprache sein; aber es ist 
mehr Menschliches, mehr Verständlichkeit, herzerfreuende 
Schönheil darin , ahnlich, wie vordem in der classischen 
Musik, nur mit mehr Wunne, mit dem Odem des Seolen- 
% ollen versetzt. Dieser Zug ist in Wcber's Opern und 
Schubert'» Licdermelodien das Eebereinslimmende : jener 
ist der Dramatiker, dieser der Lyriker der Romantik ; Men- 
delssohn steht zwischen Beiden in der Mille oder zeigt mit 
Beiden verwandte ZUge. 

Aber schon in Schuberl und seinen Nachfol- 
gern lenkt der der Ileimath und Gegenwart entfremdete 
Geist wieder rückwärts in die Wirklichkeit und sucht liebe- 
voll in der Nahe, unter den Gestalten des Lebens und der 
Natur nach dem seelenvollen Ausdruck des l'nendlichen. 
Neben Ossian und Sulcika, junger Nonne und Erlkönig und 
Mignon stehen bei Schubert die Gestalten lleinc's, die Mul- 
lerlieder, die reizenden Mini Hurbilder der Goethe'schen 
Lyrik und bei Schumann ist die phantastische Welt des 
Morgenlandes, des Ritterlebens und Mönchlbums schon 
zur Ausnahme geworden, um sich freilich in »Paradies und 
Peri« noch einmal zu einem letzten grossen Abschied zu- 
sammenzufassen. Schumann und Fra nz suchen ihre Stoffe 
in der GefUhlssphHre Uberhaupt, in nahen und vertrauten 
Kmpfindungen , im eignen Herzen. Die Romantik dieser 
neuesten Lyriker zieht sich aus der Zerstreuung in Ge- 
schichte und Ausland auf die Enge der Ileimath, des Pri- 
vatlebens, der Volksemptindung zurück und gewinnt da- 
durch nur um so mehr an Innigkeit, an Tiefe. Die Roman- 
tik dort hiermit Uberhaupt auf, eine besondere Schule, 
eine SpecialitUt für eine bestimmte Geschichtsepoche zu 
sein: sie legt das Zeit- und Localcoloril ab und wird wie- 
der reine Musik, allverslilndliche Ilerzenssprache, die ihren 
substanziellen Inhalt, ihren Schweqiunkt wieder in der an- 
gestammten Unendlichkeit des Gefühlslebens hat. Bei die- 
sem entschiedenen Zuge der modernen Musik nach Lebens- 
und Gefuhlswahrhcit ist das Zurückgreifen Rieh. Wagner s 
in die Phantastik der mittelalterlichen Sage ein bedenk- 
liches Experiment. 

Ebenso hat das, was von Romantik sonst noch in der 
Opernliteratur der Neuzeit auftaucht, keinen Zusam- 
menhang mehr mit dem Zeitbewusslsein, keine Wahr- 
heit und keinen Rückhalt mehr an der ganz anders gearte- 
ten Gegenwart. Die heutige Generalion ist wesentlich 
realistisch, materiell, nicht mehr phantastisch. Wie irre 
Schalten einer untergegangenen Welt erscheinen die dä- 
monischen Gestalten und Scenen in Meyerbeer's u. a. 
Opera: wir glauben an dergleichen nicht mehr, können 
uns nicht mehr daftlr erwarmen : I.Ugenkünste und Effekt - 
kniffe sind uns jetzt jener romantische Spuk. Nicht mehr in 
diesen äusserliehcn HulfsmiMeln stecken die Geheimnisse 
der dramatischen Musik, sondern in den Bewegungen des 
GemUthes selbst und in deren Uberzeugend wahrer Ton- 
darstellung. Die Romantik hat als Schule, als historische 
Phase der modernen Musik aufgehört ; aber sie hat sich in 
die Tiefe des Seelenlebens, in die Methode musikalischer 
Darstellung Uberhaupt zurückgezogen. End hier wird sie 
fortleben und die widerstrebenden Formen sich immer mehr 
dienstbar machen, bis einmal auch von ihrem Standpunkte 
aus jene Einheil von Empfindung und Empfindungsaus- 
druek gewonnen sein wird, der in der classischen Epoche 
ein für alle Mal mustergültig vorgezeichnet war und der 
das letzte Ziel jeder folgenden Musikslufe bleiben muss. 

Auch noch in anderer Beziehung sollte es uns Kindern 
der Jetztzeit beschieden sein, die letzten Auslaufer der 
Romantik, ja deren unzweifelhafte Auflösung thatsach- 
lich zu erlebeD und sogar durch allverbreitete dilettan- 



tische Ausübung an dieser Auflösung mitzuarbeiten. Diese 
letzten Athenizüge t'hut die im Princip bereits ausgelebte 
Romantik in dem modernen Virtuoscnthum , in den zer- 
bröckelnden Formen der eleganten Salon- und Co n- 
certmusik, hauptsachlich für Ciavier. All diese 
Compositionen tragen so unnatürliche, künstlich hervor- 
gesuchte Namen, wie in ihrer Weise die Dichtungen des 
vorigen Jahrhunderts, wenn sie sich, selbst für ihre rea- 
listisch gesunden Gestalten, mit mythologischen Namen 
aufputzten und ein schlichtes Weibsbild nicht anders als 
Daphne oder Galathea, einen verliebten Jüngling nicht 
anders als Dämon oder Thyrsis zu nennen wussten. Beide 
Gattungen verrnthen durch diese geschraubte Nomenkla- 
tur ihre innere Unwahrheit : eben weil diese Schöpfungen 
kein gesundes Leben mehr haben, greifen sie zu solch ge- 
künstelten Eebersehriften, deren man sich für ein echtes, 
inhaltvolles Tonstück nimmer bedienen w llrde. Inhaltlich 
ist fast die ganze neuere Musik, parallel den poetischen 
Gattungen der Dorfgeschichte und des socialen oder ge- 
schichtlichen Romans, dem plumpsten Realismus verfal- 
len. Sie bearbeitet, bei ihrer produetiven Armuth, Volks- 
melodien, belieble Opernarien, malt mit Hülfe von Pro- 
grammen oder laut ausgesprochener Ueberschriften Scenen 
der Wirklichkeit, des Volkslebens, der Kimlerwelt, sogar 
der Natur u. s. w. Man sieht es ihr an: der eigene Em- 
pfindungsgchalt, der wirklich musikalische Gedankenstoff 
ist ihr ausgegangen. Daftlr aber wirft sie sich um so ver- 
zweiflungsvoller auf die Form und meissclt diese entweder 
— und dies ist noch der günstigste Fall — mit künstle- 
rischem Geschmack zum saubersten Detail aus, oder ver- 
flüchtigt sie zu einer blos noch virtuosen Technik. Die 
ganze brillante Ciaviermusik unserer Tage entspringt aus 
diesem unlautern Quell und liefert die Bestätigung für das 
Gesagte. Inhalt, also Gcfühlssprache darf man hier nicht 
mehr suchen, und die Form ihrerseits ist — wenn nämlich 
dergleichen Uberhaupt noch Form heissen kann — zu 
blossen Schwierigkeilen und Kunststücken der Mechanik 
aufgelost, die ftlr die Finger kaum noch zu bewältigen, für 
das Uberreizte Ohr nur noch mit Widerwillen anzuhören 
sind. End von diesem Schaum- und Zuckergehäck der 
verendenden Romantik sättigt sich der ganze, vieltausend- 
köpfige Dilettantismus der musikalischen Gegenwart! 

Damit aber dies musikalische Sieclfthum auf instru- 
mentaler Seite nicht allein stehe, gesellt sich ihm als ana- 
loges Gegenbild die italienische Opernarie und der 
moderne Coloraturgesang auf vocaler. Wenn's nicht 
als ein ewiges Axiom feststände, dass aller Gesang ein 
Erguss des Seelenlebens in Tönen sein sollte — aus die- 
sem Gesänge fände man's wahrhaftig nicht heraus. Das 
GemUlh als solches kommt hier schon langst nichl mehr in 
Frage, das ist ja für die neu-italienische Musik und deren 
übereifrige Nachbeter von vom herein ein unentdeckles 
Land geblieben. Aber selbst daran wird man irre, ob ein 
solches Geschwirre undGegurgel in Tonen überhaupt noch 
Gesang sei, ob man der Menschenstimme, dem mensch- 
lichen Munde, der doch von Göll zum verstandlichen Aus- 
druck dessen geschaffen ist, was im Geist oder GemUlh 
des Menschen lebt — ob man ihm solch wahnsinnige Ra- 
serei der Kehle Uberhaupt zutrauen solle, ob das über- 
haupt noch ein vernünftiges Wesen sei, das also wimmert 
und kreischt. Ja fürwahr, solche Verirrungen machen es 
recht schwer, noch an Rettung der Musik, an ihre mögliche 
Einkehr zur Gesundheit und Einfachheit zu glauben. End 
dennoch giebt's in der Kunst so gut einen Glauben, wie in 
der Religion : den Glauben an dio ewige Vernunft in der 
Welt, den Glauben an das Wallen grosser Gesetze. Die 



Digitized by Google 



174 



Nr. 10. 4. Marz. 1863. 



Mi 



Vernunft kann zeitweilig zum Schweigen gebracht, die 
Gesetze können mit Füssen getreten werden — sie seihst 
sind trotzdem nicht todt und sind nie zu tödten. Gleich 
der reinen Sonne hinter trübem Gewölk bleiben sie ste- 
hen und leben im Bewusstsein der Hessen), ja selbst im 
gesunden Sinne der grossen Masse unerschütterl fort. Und 
an diesen gesunden Sinn wird auch die Kunst der Zukunft 
ihre Verjüngung, ihre Heilung anknüpfen. Ist ein Mal das 
I ru ndliche im Gefühl die Substanz derMusik,so wird dies 
Unendliche, dies Göttliche selbst die entartete Tochter 
w ieder zurückführen auf die Buhn der Gesundheit und ein- 
fachen Schönheit. Die historische Romantik hat die Sün- 
den der heuligen Musik geboren : aber die ew ige Romantik 
in ihr, ihr unzerstörbarer Gefühlskern. wird ihr Erretter 
werden. 



Die schwerste Aufgabe erwachst dem Biographen durch 
seine Pflicht die Wahneil zu sagen, und zwar wie der ge- 
schworne Zeuge nichts als die Wahrheit und die volle 
Wahrheit zu sagen. Ich habe dabei nicht die Schwierigkei- 
len ini Sinne, welche das wissenschaftliche F>forscheu und 
Feststelleu des Factischen darbietet, sondern die Noth, in 
welchen einen gewissenhaften Biographen die Entschei- 
dung versetzt . welche er über das treffen muss , was er 
mitzutheilen oder zu verschweigen hat. Es kann nicht feh- 
len, dass sich eine Menge Notizen ansammeln, die in ihrer 
Gesammtheit unmöglich zu verwerthen sind, wo dann die 
Frage eintritt, welche Züge die wesentlichen sind, damit 
ein wahres, und zwar ein in seiner künstlerischen Wirkung 
wahres Bild zu Stande komme. Die Entscheidung wird 
namentlich erschwert, wenn auch die Diseretion ins Spiel 
kommt, die man, wie sie im Lehcnsverkehr unter gebildeten 
Menschen in Beziehung auf das Privatleben und manche 
Seiten des Charakters für eine Pflicht des Auslands gilt, 
sicherlich auch grossen Menschen schuldig ist, wenn diese 
auch durch ihre Leistungen zu öffentlichen Personen ge- 
worden sind. Die Frage, welche Nachrichten als solche, 
die das Wesen und die Entwickelung des Darzustellenden 
wirklich aufklare« und charakterisiren, festgehalten wer- 
den müssen, und welche man als ^gleichgültige oder gar 
verwirrende fallen zu lassen habe, ist oft nicht leicht zu 
entscheiden. Dazu kommt, duss meistens für den Biogra- 
phen nicht einmal mehr res integra ist, dass er soviel wah- 
res, falsches und — was das Aergste ist — halbwahres 
Gerede aufgeführt findet, dass er, um reine Bahn zu schaf- 
fen, und ein klares, zuverlässiges Bild zu gelten, sich auf 
Vieles einlassen muss, was am besten gar nicht zur Sprache 
gebracht wäre. Das alles kam bei Mozart nur zu oft in 
Uebcrlcgung. Wahrhaft beunruhigt aber hat mich die tra- 
gische Erzäldung von dem auf Mozart eifersüchtigen Ehe- 
mann, der sich selbst entleibte, nachdem er seine Frau 
verwundet hatte. Lange und ernsllichhabe ich geschwankt, 
ob ich sie mittheilen sollte, und mich schliesslich dazu ver- 
pflichtet gehalten, obwohl ich sie nicht völlig ins Klare zu 
setzen vermochte. Warum ich jetzt wieder darauf zurück- 
komme, wird sich aus der nachstehenden kurzen Erörte- 
rung ergeben. 

Als ich mich im Jahre 1852 mehrere Monate in Wien 
aufhielt, sprach ich öfters bei Karl Czerny ein, der mir in 
seiner freundlichen mittheilsamen Weise Uber Beethoven 
Verkehr mit ihm Vieles und In- 
Tags über 



aus seinem langjährigen Verkt 
teressanles erzählte. Als er 



ganz ausserordentliche Phantasie mancherlei berichtet 
hatte, fügte er hinzu, auch die Frau Hofdemel, die be- 
geisterte Schülerin und Freundin Mozarl's, habe erklärt, 
nachdem sie ihn gehört, das gehe denn doch noch Uber 
Mozart. Es habe Übrigens Mühe gekostet, dass ihr Beel- 
hoven etwas vorgespielt habe. Sie sei nach Wien zum Be- 
such gekommen und habe bei Czerm's Eltern gewohnt, 
und als sie den dringenden Wunsch geäussert, Beetho- 
ven zu hören, habe der Vater den Sohn , der damals als 
junger Mensch Beethoven's Unterricht genoss, zu diesem 
begleitet und ihm die Bitte der Frau Hofdemel milgetheilt. 
»Hofdemel?« habe Beethoven gefragt, »ist das nicht die 
Frau, welche die Geschichte mit Mozart gehabt hat \ und 
auf die bejahende Antwort rundweg erklärt, vor dieser 
Frau werde er nicht spielen; auch sei es erst später durch 
vieles Zureden gelungen, ihn dazu zu bringen, dass die 
Frau ihn besuchen durfte, wo er dann auch phanlasirt habe. 

Auf meine Frage, was denn das für eine Geschichte 
mit Mozart sei, äusserte Czerny sein Erstaunen , dass sie 
mir unbekannt geblieben, und erzählte mir, Frau Hofde- 
mel sei die Schülerin von Mozart gewesen, ihr Mann sei 
auf denselben eifersüchtig geworden, und halte in einem 
Anfall von Baserei seine Frau Indien wollen, sie aber nur 
durch Schnitte in Hals und Brust gefährlich verwundet, 
und dann sich selbst entleibt. F.r selbst habe in seiner 
Jugend die Frau, die in Brünn gewohnt habe, bei Besuchen 
in seinem elterlichen Hause wiederholt gesehen, und da 
ihm aufgefallen, wie sie die entstellenden Narben am Halse 
durch ein auf eigene Art gebundenes Tuch zu verdecken 
gesucht habe, sei ihm von seinem Vater die Begebenheit 
milgetheilt worden. 

Da Czerny sah, wie diese Erzählung mich ergriff, 
äusserte er in seiner Aengstlichkeit den Wunsch nicht als 
Gewährsmann derselben genannt zu werden, und ver- 
sicherte, sie sei in früheren Jahren in Wien ganz bekannt 
gewesen. Meine Versuche, dort Bestimmteres Uber die 
entsetzliche Begebenheit zu erfahren, schlugen freilich 
fehl, allein an der Zuverlässigkeit der Czerm 'sehen Mil- 
theilung zu zweifeln, schien mir damals, wie jetzt, ganz 
ungerechtfertigt. 

Eine Bestätigung gab mir Leopold Schefer's im 
Taschenbuch Orpheus für IHil gedruckte Novelle »Mo- 
zart und seine Freundin«, der ganz unverkennbar in 
allen wesentlichen Motiven und namentlich im Verlauf der 
Erzählung eben diese Begebenheil zu Grunde liegt. Auch 
bemerkt Schefer selbst, dass er eine wahre Begebenheit 
benutzt habe, die nun auch durch öffentliche Blätler be- 
kannt geworden sei. Hiervon habe ich min zwar keine 
Spur auffinden können und ich biu geneigt, es für eine 
Verwechslung mit den Berichten von der Bestellung des 
Requiems zu halten, allein ganz unzweifelhaft bleibt es, 
dass Schefer dieselbe Begebenheit erfahren hatte, welche 
mir Czerny milgetheilt hal. Um ganz sicher zu gehen, bat 
ich Leopold Schefer selbst um Auskunft Uber die Quelle, 
aus welche er geschöpft habe, allein ich erhielt von ihm 
die Antwort, dass er, der hochbetagt« Greis, von seinem 
Gedächlniss im Stiche gelassen, darüber nichts mehr an- 
geben könne. 

Allein meinem verehrten Freund Küchel gelang es, 
unterstützt von den treuen Nachforschungen des Herrn 
Franz Leime gger, in der Registratur des Landesgerich- 
tes in Wien ein Aktenstück ausfindig zu machen, aus dem 
sich Uber diese Angelegenheit Folgendes ergiebt : 

Franz Hofdemel, Kanzellist der k. k. obersten Ju- 
stizstelle, halte sieh am 10. DeeemheH79f in seiner Woh- 
nung (Stadt, GrUnangergasse 1360) selbst 
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wurde im allgemeinen Krankenhaus? gerichtlich beschaut. 
Offenbar hing mit diesem Selbstmorde die Verwundung 
seiner schwangeren Frau Magdalenc Hofdemel, geb. 
Pokorny zusammen, da ein« Quittung der k. k. Ober- 
bereilerin Therese Weiss vom December 1791 Uber 
120 fl. vorliegt, welche sie «zur ntithigcn Verpflegung der 
verwundeten Frau Hofilemelin« aus dem Nachlasse Franz 
Hofdemel's durch die Erben erhallen hat. Von derWitlwe 
selbst ward ein Gesuch um 1000 fl. Entschädigung für die 
Kosten ihrer Heilung und Entbindung eingereicht, das mit 
den Worten beginnt : »Es ist leider nur allzubekannt, in 
was ftlr einen elenden und jammervollen Zustand mich 
mein Ehegatte Herr F. Hofdemel. Kanzellist bei derhochst- 
loblichen »bersten Juslizstelle seel. durch die so vielfaltige 
Zerschneidung meines Angesichts und sonstiger Theile 
meines Körpers, die meine l'ngesundheil und zwar ver- 
mutlich für meine ganze noch Übrige Lebenszeit nach sich 
ziehet, versetzet, und dass er mich in so einem Zustande 
als Mutter eines geborenen und eines noch zu hoffenden 
Kindes hinterlassen habe.« Sie erhielt im Marz 1792 die 
Summe von 550 II., zog nach Brunn und gebar dort am 
10. Mai einen Knaben. Jo ha n n A 1 exa nder Kra nz , der 
früh gestorben sein muss. Die bei Lebzeiten des Vaters 
geborne Tochter Theresia war im December 1791 ein 
Jahr alt. 

Dass Mozart mit Hofdemel bekannt war, geht aus 
j einem Doeument ganz anderer Art hervor, einem von Mo- 
zart ausgestellten und geschriebenen Wechsel, den Herr 
Mendheim in Berlin im Original bcsass, und der so 
lautet : 

Wien den Jten ApriU 7*9 

A dato t Monalhe zahle ich Endesgesetzter die Summe 
von 100 fl. sage Ein Hundert Gulden an Herrn von Hofdemel 
oder an dessen Ordre, Valuta habe baar empfangen, leiste 
zur VerfaUzeit richtige Zahlung und unterwerfe mich einem 
k. k. N. Oe. Merkantil- und Wechsclgericht. 
Sola an mich. 

Wolfgang Amade Mozart, 
Kapellmeister in wirklichen k. k. Diensten. 

Dass es sich hier um eine und dieselbe Person handelt, 
ist kaum zu bezweifeln. Jener Franz Hofdemel hinterUess 
ein Vermögen von 8937 fl.; in seinem Nachlas» war unter 
andern ein Buch gefunden «Die Feierlichkeiten der 
gerechten und vollkommenen Loge der Einigkeit 
' von Frankfurt a. M.«, er war also höchstwahrscheinlich 
Freimaurer, und mochte auch dadurch Mozart naher ge- 
treten sein. 

Aktenmassig festgestellt ist also der Selbstmord Franz 
; Hofdoincl's und die durch ihn geschehene Verwundung 
seiner Frau: das Moliv der Eifersucht und dass diese Mo- 
zart gegolten habe, kommt hier nicht zur Sprache : dass 
man damals w enigstens in gewissen Kreisen die Bcgeben- 
1 heit so aufgefasst und besprochen habe, ist durch Schefer's 
und Czerm's Zeugniss erwiesen. Allein es ist nuumehr 
auch festgestellt, dass die grauenvolle Thal erst fUnf 
Tage narh Mozart's Tode begangen ist, und dadurch 
wird es, man kann wohl sagen, zur Unmöglichkeit, dass der 
bis zum Wahnsinn gesteigerte Argwohn des Mannes, w enn 
er wirklich das Motiv der That war, soweit er Mozart be- 
traf, durch Thalsachen hervorgerufen worden sei. Ueber 
die Wahrscheinlichkeit eines zu Mozart's Ungunsten ver- 
breiteten Gerüchtes nachträglich Erörterungen anzustcl- 
{ len, hut nunmehr kein Interesse. Mir ist es eine wahre 
Erleichterung, dass die Vennuthungen, welche sich mir 



aufgedrängt hatten, die Schalten dieses tragischen Ereig- 
nisses möchten Mozart's letzte Lebenszeit verdüstert ha- 
ben, sich als ganz ungegründel erwiesen haben. 

Boon. Otto Jahn. 



Kritische Anzeigen 
Lieder und (iesüte für riif Stimme mit Btgleltug des Plu.f.rte. 

— a — Dass der musikalische Markt überschwemmt ist 
mit einer Masse von Liedern, die gleichwohl in den musi- 
kalischen Kreisen keinen Eingang finden, wahrend freilich 
die Mehrzahl der eigentlichen Dilettanten ohne Wahl und 
Unheil nach dem greift, was recht schnell in die Ohren 
geht und das zuweilen recht sinnlich oberflächliche «Ge- 
fühl« streift, ist eine allbekannte Sache. Von der Kritik zu 
verlangen, diese Tausende nichtiger Producte »wohlwol- 
lend« anzuzeigen, ja auch nur zu berücksichtigen, wltre 
unbillig und die Erfüllung dieser Forderung nutzlos, ja 
schädlich. Nutzlos, weil jenes Publikum, welches man 
durch die Kritik aufzuklaren und zu bessern suchen wollte, 
für die Fachkritik unerreichbar ist; schädlich, weil die 
Kritik nur die wirkliche Kunst in ihr Bereich zu ziehen 
hat, und ihr Lesepublikum nicht auf jenes Niveau herab- 
drücken darf, wo auch das Flache, Falsche und Gemeine 
eine gew isse Berechtigung hat, in sofern es nämlich bei 
dem Ilachen, ungebildeten oder verbildeten Publikum 
seinen eigentlichen Boden lindet. Ein Journal, welches 
diese Sorte von Musik, wenn auch nur bedingt, vertreten 
wollte, würde sich sicher der Verachtung des besseren 
Publikums aussetzen und die kostbare Zeit und den theu- 
ren Druck, die zu besserer Tbatigkeil verwendet werden 
sollten, rein vergeuden. 

Gleichwohl ist zu Zeilen ein Abstecher in dieses Ge- 
biet nicht nur rathsam und lehrreich , sondern auch not- 
wendig. Dann nämlich besonders, wenn, wie es zuweilen 
geschieht, die Mittelmassigkeit ihr Haupt allzu frech er- 
bebt, und gleichsam unter falscher Flagge und mit stolz 
geschwellten Segeln Contrebande führt, statt angeblich 
oorrecter Waare. 

Ein solcher Fall liegt heute vor, und fordert seine 
Zurechtweisung. 

Gustav Jansen. Musikalisches Goethe- Album. Eine Samm- 
lung Goethe'scher Lieder. Allen Verehrern des Dich- 
ters gewidmet. 6 Hcfle mit IS Liedern. Heft I, 3 — 6 
»11% Kgr. Heft z 10 Ngr Berlin, Mendel. 

»Goethe-Album, allen Verehrern des Dichters gewid- 
met« ! Und zwar folgende Gedichte : Schafers Klagelied ; 
Neue Liebe, neues Leben; Nachtgesnng; Wanderers Nachl- 
lied: Derllarfner (»Au die Thüren will ich schleichen« und 
»Wer nie sein Brod mit Thrilnen ass«; : Schaferlieder Die 
Spröde nnd die Bekehrte! : Nahe der Geliebten ; So lass 
mich scheinen bis ich werde : Gefunden ; Gleich und Gleich : 
Im Sommer: Nur wer die Sehnsucht kennt: Kennst du das 
Land. — Also eine Auswahl der bekanntesten und schön- 
sten, schon von den ersten Tonmeistern in die herrlichsten 
Gesänge gekleideten Gedichte! 

Weit entfernt, uns einer Ausschliesslichkeit hinzuge- 
ben, die etwa verbieten wollte, ein schon einmal compo- 
nirtes Gedicht noch einmal zu componiren (obwohl gerade 
die besten Tonmeister darin Bedenken trugen,, weil ent- 
fernt zn verkennen, dass ein schönes Gedicht, von Beetho- 
ven, Mendelssohn, Schubert, Schumann componirt, jedes- 
mal ein anderes und doch schönes Lied geben wird, weil 
sich die Eigcnthümlichkeit des Tonsetzers in einer an- 
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dem Weise in dem Gedicht spiegeln und gleichwohl der 
Ton des letztern in seiner Weseutlichkeit getroffen sein 
wird, — so halten wir uns doch für vollkommen bercrh- 
tigt zu protestiren, wenn Unberufene unter schonen und 
lockenden AushUngschilderu wie : »Den Verehrern des 
Dichters gewidmet« u. dgl. dem Publikum Gesänge anbie- 
ten, die eben so sehr die Tonkunst, wie den Dichter zu 
beleidigen scheinen. 

Und das ist bei Uerrn Gustav Jansens sogenannten 
Goelhe-Liedern der Fall , in welchen die tiefsten , poeti- 
schesten, ahnungsvollsten Stimmungen durch die Musik in 
die gemeine Alllagswelt herabgezogen sind. 

Diese hart erscheinende Behauptung fordert Belege. 
Wir sagen, der Uomponist beleidigt Goethe, wenn er 
dessen Gedichte im musikalischen Zopfstil des vorigen 
Jahrhunderts wiedergiebl ; als ob Goethe etwa so eine vor- 
übergehende, »überwundene« Species wäre, die man nicht 
mit den ewig frischen, lebendigen Tönen der Gegenwart 
bekleiden dürfte! Freilich scheint es, als sei Herr Jansen 
dieser Tone nicht machtig. Wenn er nämlich m il Absicht 
so schriebe, wie er schreibt, so müsste doch hier und da der 
gegenwärtige oder moderne Musiker sich verrathen. Da 
dies nirgend der Fall, so muss man annehmen, dass der 
Gomponist in einer Schartekenweh lebt. Man betrachte 
in dieser Beziehung den geradezu lederuen Clavierstyl, 
diese dürren Akkorde, diese gemeinen Terzengange der 
rechten Hand, deren Oberstimme mit dem Gesang geht, diese 
interesselose Harmonie, diesen hausbackenen, einsiedleri- 
schen Bass, diesen tänzelnden, kindischen Bhylhmus, diese 
geschmacklosen Vorspiele, diese öde Leere, welche sich 
den Anschein musikalisch gelehrter Stimmführung giebt, 
diese steife, oft allen Zusammenhang aufhebende Decla- 
mation, diese realistische, fast theatralische Auffassung etc. 

Wir wollen, um nicht ungerecht zu sein, zugeben, dass 
nicht in allen 15 Liedern obige Eigenschaften in gleich auf- 
fallender Weise zu Tage treten. Aber gerade bei den 
poesievollsten Gedichten machen sie sich am übelsten fühl- 
bar. Noch naher gehend, lassen wir die Schaferlieder, 
wel< 
ner 

»Nahe der Geliebten«, die Harfner- und Mignonlieder, Neue 
Liebe, neues Leben ! 

Unsere Leser, deneu zuversichtlich die Beelhoven'schen 
und anderen Compositionen obiger Gedichte bekannt sind, 
würden uns der absichtlichen Uebertreibung des Tadels 
beschuldigen, führten w ir hier nicht Beispiele in Noten an, 
die eine Anschauung geben von «lein Styl unseres Compo- 
nisten. Wer freilich das Unpassende, der Dichtung Un- 
würdige aus deuselben nicht sofort erkennt, dem können 
wir keine weiteren Beweise bieten, denn das letzte in aller 
Kunst ist metaphysischer Natur. Wir zweifeln aber nicht, 
dass in der Musikwell hinlänglich feste Begriffe und An- 
schauungen vom Schönen herrschen, um wenigstens von 
den ihr Angehörigen verstanden zu werden. 

Unser Gustav Jansen also edirl im Jahre des Heils 
1863, nachdem die grössten Meister des Liedes dahin ge- 
Poesie zu Goethe : 



lieblest, bin wa- 



chen sich freilich auch Goethe in 
höchsten Seite zeigt, allenfalls 



in 

•hl geradezu von sei- 
passiren. Aber nun: 



Neue Liebe, neues Leben. 
Vivace. 




nun du dich be - trüb - lest. 



u. »• w. 



Nachtgesang, nach einem Vorspiele, welches also 
beginnt : 



u. *, m. 



HHU LBi LJ UM 



trau 



mend ein halb fii" - hür. 




u. L W. 




Wanderers Nachllied. 



o, mo non 
Der 



du 



itjfc 



mf. rüct. 
_£ 





von ifön Hirn - niel bist. 



Im »Harfner«. 




(Lenlo attai.) 

Fromme Hand wird Nahrung rci 

,*.«lfi;.. s<s l/i./ 



und ich 



4=z 



wer - de »ei - ler Kehn. 




Di S. W. 



T 



f: Dieser Rbylhmu» geht durch 
das ganze Lied.) 
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Miguon. 

Artdantt cm atuma. 

So lasst mich schei 



bis ich 



H 








de, 


bis ith wer - de 




-? » — r- i— =»z.-i - 


' !» -* f- -f-r* r-* ' ' 



Ks liegen uns noch einige andere Liederhefle vor, die 
wir bei dieser Gelegenlieil kurz zur Anzeige bringen: 

Wilhelm Baumgartner. Der Wanderer in der Nachl. 
Gedicht von K. A. Mayer. Für Bariton mit Pianofortc- 
Bcgleilung. Op. 6. Zürich, Gebr. Hug. Pr. 10 Ngr. 

i Lieder Tür eine Singstimme mit Pianoforte. Op. ii 

(Nr. I. Xoeli .sind die Tage der Hosen, vonü. Roquettc. 
lONgr. Nr ;. Mailied, mui einem Minnesänger. 7%Ngr. 
Nr. 3. Glück auf, von G. Keller. 7'/, Ngr. Nr. i. Der 
wandernde Student, von Eichcudorlf. 10 Ngr.) Preis 
des Ganzen i 0 Ngr. Ebendaselbst. 

Zwischen einem Opus 6 und einein Up. 21 kann man 
einen Zeitraum annehmen, der Fortschritte erwarten lilssl. 
Solche sind uns aber in den Baumgartner'schcn Liedern 
Op. ii nicht entgegengetreten. Das Op.6 ist nicht ohne eine 
gewLsse Wllrme der Empfindung, die sich freilich nicht 
gerade in ungewöhnlichen oder eigentümlichen Formen 
ausdrückt, auch ist von sinniger Dcclamaliou wenig zu 
linden. Aber die Musik widerstreitet wenigstens der Stim- 
mung nach nicht dem Gedicht. In Op. 21 ist der Zusam- 
menhang zwischen Text und Musik weit loser. Wenigstens 
vermögen wir in dem Mailied nichts zu entdecken, was in 
irgend einer Beziehung zu dem »Minnesänger« steht, und 
»der wandernde Student« hat gar nichts Studentisches, es 
könnte eben so gut, Ja vielleicht eher, ein lustiges Schnei- 
derlein seiu, welches das singt. — Sämmtliche Lieder stehen 
in der Milte zwischen dem eigentlichen Kunstlied und dein 
Bankelsüngvrlhuin ; ftlr das erslere sind sie zu gewöhnlich, 
für das zweite zu gut. Vom Kunstliede, wie es u. A. durch 
Schuberl, Mendelssohn, Schumann, Franz vertreten ist, 
unterscheiden sie sich namentlich auch durch die ganz un- 
tergeordnete Stellung, welche die Begleitung einnimmt. 
Dort verschmilzt dieselbe zur Einheit mit der Gesangsmc- 
lodie, indem sie ihrerseits eine besondere Fltrbung des 
Grundtons herstellt, auf welchem dann die Melodie als 
Hauptfigur hervortritt. Im Vnlksliede, wie im Bilnkclge- 
sang niederer und höherer Gattung giebt die Begleitung 
blos die akkordische Grundlage in rhvthmisch mehr 
oder minder belebter Weise. Baumgartners Lieder mögen 
daher immerhin Freunde finden, aber gewiss nicht in 
Kunstkreisen, wo obiger Unterschied Geltung hat. 



Leipzig. J7. Febr. S.B. Es haben seit unserem letzten Be- 
richt bis heute vier Musjkproductionen stattgefunden, so dass 
wir uns, bei vollständiger Mittheilung der Programme, auf die 
Besprechung blos der wichtigeren Nummern beschranken 

Die (6. Aufführung des Dilettanten-Orchester Ver- 
eins am it. Febr. brachte eine Orchester-Suite in G ifür 
Oboen, Fagott und Streichinstrumente j von S. Bach, Recilativ 
und Arie für Sopran aus •Titus« von Mozart, Ballade (As-dur) 
für Pianoforte \on Chopin, Arie für Sopran aus »La Favorile« 
von Douizetti, und Haydn's Symphonie in Es Nr. I . 

Im 9. Concurt der Euterpe ii. Febr.; hörten wir die 
Suite in H-moll für Flöte und Streichinstrumente von S. Bach. 
Scenen aus Orpheus von Gluck. Ouvertüre und Chöre zu Her- 
ders • Entfesseltem Prometheus« von Liszt. 

Der dritte Abend für ältere und neuere Clavicr- 
inusik des Herrn Hans von Bülow am tS. I ein , enthielt fol- 
gende Nummern: Concert im italienischen Styl von S. Bach. 
Sonate in As von Ph. Em. Bach. Grosse Souale iu Fis-moll \on 
Hob. Schumann. Polonaise von Mouiuszko, Chanl polonais von 
Chopin. Rakoczy marsch bearbeitet von Liszt. Suite in E-moll 
vou J. RalL Venezia e Napoli von Liszt. 

Endlich am i6. Febr. fand das Concert zum Besten 
der hiesigen Armen im Gewandhaussaale stall, und brachte 
Cherubini's Ouvertüre zum »Wasserträger;« Concert- Arie von 
Mozart, »Adelaide« von Beethoven, Lieder von Schubert und 
Schumann, gesungen von Herrn Dr. (iunz, kgl. Hannover schem 
Hofopcrnsängcr ; Chaconne von S. Bach und Elegie von Ernst 
für Violine, gespielt von Herrn Wilhelmj; Maurerische Traucr- 
niusik für Orchester von Mozart {im Gewandhause zum ersten 
Male); Concert für das Pianoforte von F. Hiller, vorgetragen 
v on Herrn August Werner aus Genf. 

Von allen diesen Concerten inleressirte uns diesmal das 
letzte am meisten , und zwar desshalb, weil der Gesang darin 
am erfreulichsten vertreten war. Bleibt an und für sieh ein 
schön gesungenes Vokal-Musikstürk immer das vollkommenste, 
gcuussrcichsle , so ist die Freude um so grösser, wenn man 
lüngere Zeit vergeblich danach gehungert und gedürstet liat. 
Nun scheint es fast, als habe sich die Hannoversche Resi- 
denz allmälig und geräuschlos zu einem Eldorado der Ge- 
sangkunst aufgeschwungen, denn abermals ist es ein Han- 
noverscher Hofopcrnsanger , der uns belehrt, dass es noch 
echten Gesang giebt. Herrscht dort ein so guter Geschmack, 
giebt es bessere Lehrer, oder sind die Kapellmeister so vortreff- 
liche Musiker, dass sie ihre Sänger vor all den Gefahren behü- 
ten, welche das Opernsingeu mit sich bringt * In jedem Falle hat 
man Ursache höchlich darüber erfreut zu sein , dass diesmal 
von eüier Hofbühne ein guter Geschmack ausgehl, der gewiss 
noch seine guten Früchtebringen wird. Herr Dr. Gunz, eigent- 
lich aus Wien, hat iu einer kurzen Reihe von Jahren so bedeu- 
tende Forlschritte gemacht, dass er schon jetzt bei noch grosser 
Jugend einer der allerbesten deutscheu Tenor« genannt werden 
kann und selbst manchem gefeierten Opernkünstler gleicher 
Sllmmgattung zum Vorbild dienen könnte. Im obigen Annen- 
concert debütirte derselbe mit grossem Glück und Erfolg, 
und wir hoffen daher, dass die Aussicht, ihn in der Passions- 
auffuhrung als Evangelisten zu hören, sich verwirklichen werde. 
Besonders gelangen ihm die Liedervorträge ; schölle Stimme, 
echt musikalischer Vortrag, feine Charakteristik der Einzelhei- 
ten ohne Uebertreibung, Schmelz und Feuer am richtigen Orte, 
alle diese Eigenschaften traten im »Neugierigen« und im •Hi- 
dalgo» auf das Erfreulichste hervor, wahrend in der Mozarl'- 
schen-Arie unser Sänger noch ein wenig durch Befangenheit be- 
— Von den übrigen Vorträgen dieses Con- 
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certs fanden namentlich die der herrlichen Ouvertüre und die 
des jungen sehr begabten Violinisten grossen Beifall. Wag 
letzteren betrifft , so haben wir nur eins auszusetzen , was 
aber vielleicht ihm selbst nicht zur Last fallt : die Anwendung 
höchst moderner Stricharten in einer Barh'schen Compositum. 
Wenn wir auch den springenden Bogen nicht so unbedingt 
verdammen wie Andere, so müssen wir doch auf einen Strich 
geworfene Passagen als unschön und namentlich bei Bach 
unpassend bezeichnen. Der Pianist Herr Werner erzielte mit 
dem Hiller'schen Concert keinen bedeutenden Erfolg. 

Um nun zur Euterpe zu kommen, deren Directions-Vor- 
silzender, wie wir vernehmen , Herr Hr. Brendel , und deren 
Programme in der BrendeTschen »Neuen Zeitschrift f. M, • 
Muster programme genannt werden, so müssen wir geste- 
hen, dass wir in der Zusammenstellung von so heterogenen 
Coroponislen wie Bach, Gluck und Liszt nichts Musterhaftes 
finden. Ebenso gut könnte man Franck'schcn und Eecard'schen 
Chören Dräsekc's » Germania « gegenüberstellen. Auch scheint 
uns kein grosses Verdienst darin zu liegen, Gluck'schc Opern- 
arien von einer Anfängerin 'Frl. Clara Martini i singen zu 
lassen. Noch weniger ist es uns auch diesmal gelungen, in 
LiszCs Musik zum Prometheus einen • Fortschritt • der schaf- 
fenden Tonkunst zu entdecken, da wir vielmehr bekennen 
müssen, dass auffallende Liebhaberei am Disharmonischen und 
Mangel an edler und reicher Erfindung uns eher als ein Rück- 
schritt erseheinen. Dass eiu geistreicher Musiker wie Liszt 
nicht unter einer Hrihe von 9 Nummern einige wirksame und 
annehmbare Stücke bieten sollte, wäre freilieh sonderbar ge- 
nug. Aber was ist denn seihst an dem beklatschten .»Chor 
der Schnitter« besonders Geniales? Ein an leichteste fran- 
zösische Opemmusik erinnerndes Motiv in hundertmaliger Wie- 
derholung, wenn auch mit pikantem Zuschnitt und raffi- 
ntrter Orchcstration, das ist doch noch lange kein Ereigniss von 
weltbewegender Bedeutung. Die Totalität lies Werkes, das wir 
nun zum zweiten Mal öffentlich gehört haben (vergl. Deutsche 
M.-Z. Jahrgang I Nr. lOl hat auch diesmal auf uns, bei aller 
Anerkennung einzelner nicht uninteressanter Stellen, einen 
durchaus abspannenden und ermüdenden Eindruck gemacht, 
an dem freilich dos verbindende Gedicht von Rieh. Pohl seinen 
nicht geringen Antheil hatte. 

Von den beiden Bach'schen Suiten bemerken wir, dass un- 
ter alter Bach'schen Musik die Orr hesternuueik uns hn Ganzen 
den niedrigsten (freilich relativ immer noch sehr hohen) Rang ein- 
zunehmen scheint. Während Bach in der kirchlichen Voealmusik. 
dann in seiner Orgelmusik als höchste Spitze erseheint , ist doch 
der Maugel hinreichender Contraste in den Tonfarben auf dem 
Gebiet des Orchesters zu auffallend , als dass man nicht den 
Eindruck einer gewissen Monotonie empfinge. — Uebrigens war 
die Aufführung der H-moll-Snite seitens der Euterpe eine weit 
gelungenere als die der (".-Suite im Dilellantenorchcslcr. Die 
Oboen daselbst waren namentlich in der Intonation viel zu we- 
nig befriedigend, als dass man einen reinen Genuss hätte haben 
können. [Es scheint dies an den Instrumenten mehr zu liegen als 
an den Spielern, und moss beklagt werden, dass man hier zu 
Lande nicht die geeigneten Schritte thut, um solchen Uebelstän- 
den radle»! abzuhelfen. 

Was Herrn v. Bülow betrifft, so haben wir in Nr. I unsere 
Grundaitsirht über diesen nach vielen Richtungen hin sehr zu 
schätzenden Künstler niedergelegt. Diesmal glaubten wir zu 
bemerken, dass namentlich ein harter Ansrhlag im Forte , und 
der Mangel weicherer Mitteltinten sein Spiel ebenso eigenthüm- 
lich charakterislrt wie die Programme seinen Geschmack. Wie 
Herr v. Bülow gerne vom pianissimo zum fortissimo übergeht, 
so scheint auch sein Geschmack den äussersten Gebieten der 
Clavierrmisik zuzuneigen und diese gewaltsam verbinden zu 



Sonate, die jedoch diesen Namen unserer t'cherzeugung nach 
nicht ganz mit Recht führt, obgleich sie die üblichen vier Sätze 
aufweist. 



Nachrichten. 

Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist kürzlich erschienen Die 
Kunst im Zusammenhang« der Culturentwirkelung und die Ideale 
der Menschheit, von Moriz Carriere. Erster Band: die An- 
fange der Cullur und das orientalische Alterthum. — Von Musik 
kann selbstverständlich in diesem ersten Hände wenig die Rede sein; 
doch linden sich hei der Besprechung der Culturzustandc des orien- 
talischen Allerthum» (namentlich in China, Aegypten, Ninive und 
Assyrien, Phönizier. . Israel, Indienj die Musik betreffende Miltbei- 
lungeit eingefügt, wohei der Verfasser A inhros benutzt. Mehr Inter- 
esse werden natürlich nach dieser Richtung spatere Zeilen gewah- 
ren, und es wäre zu wünschen , dass die folgenden Hände und die 
neuere Zeit nicht zti lange auf sich warten lassen. — Von demselben 
Verfasser Ist bekanntlich schon 185* in demsell>en Verlage eine 

• Aesthetik« erschienen. Die Musik findet darin ihren speciellen Plan 
im x. Bande Seile JOS— 440i. 

Ferd. Hill er's Oper »die Katakomben«, zuerst in Wiesbaden, dann 
in Carlsruhe aufgeführt, ging nun auch in B re nien Ulier die Scene. Die 
Wescrzcilung widmete ihr schon am Tage der Aufführung einen ein- 
leitenden Artikel, und berichtet nun, sie habe grossen Beifall gefun- 
den. Der Referent sagt, sie nehme •gewisaermiiuasen zwischen dem, 
was die alteren Mcisterschopfungen Gemeinsames haben, und der 
Wagner sehen Musik, der *ie In einiger Beziehung naher tritt , aber 
nur um sich in anderen um so mehr von Ihr zu entfernen, eine Stelle 
fiir sich ein.« — Der selbst dirigireode Componist wurde wiederholt 
und lebhaft gerufen. 

In Wien sind also nun die • preisgekrönten« Symphonien zur 
Auffuhrung gekommen und als Verfasser derselben! wurden bekannt 
gemacht: Albert Recker In Berlin und Joacb. Raff. Dr. Ilans- 
lick schreibt in der «Presse« nicht sehr entzückt Uber das Resultat, 
und meint überhaupt, es wäre weit besser uud einfacher gewesen, 
wenn man die Herren Preisrichter |Volkniann, Rcinecke, Hiller, 
Lachnerj eingeladen hatte, Symphonien zu s eh re iben , statt 
ihnen die Arbeit aufzuladen. 3* Bewerbungen, bei denen sie selbst 
naturlich ausgeschlossen waren, zu bourlheilen. Dr. Haiislick 
charnktcrisirl die beiden Preis-Compositionen zuerst mit den Worten: 

• Oer Eine ist ein wohlanständiges Männchen unter Mittelem-.«* . von 
sanft gulmuthigem aber etwas bürgerlichem Ausdruck, der Andere 
eine hagere, reckenhafte Figur, mit liedeutenilen aber etwas verzerr- | 
ten Zügen und rcnoninüstlschem Gehabren. • — Der Riiffv-hcn Syni- 
pbonie : «Deutschland« war folgendes Programm beigegeben I. 
Salz. D-dur, Allegro. Bild des deutschen Charakters. Aufschwungs- 
fahigkeil ; Hang zur Reflexion , Milde und Tapferkeil als Contraste, 
die sich mannigfach berühren, durchdringen, überwiegender Hang 
zum GcdankMihaftcu. — i. Salz, D-moll. Allegro molto vivace. Im 
Freien, zum deutschen Wald mit Hürncrschall , zur Flur mit den 
Klangen des Volksliedes. — ». Satz. D-dur, l.arghelto. Einkehr zu 
dem durch die Musen und die Liehe verklarten häuslichen Herd. — 

4. Satz , i, - moll Allegro dramnlico. Vereiteltes Streben die Einig- 
keit des Vaterlandes zu begründen. — S. Satz, D-moll, Larghelto. D- 
dur, Allegro trionfale. Klage, neuer Aufschwung. — Dr. Hnnslick be- 
merkt weiter: «Einen direrten Bezug zu dem politischen Programm 
hat in der ganzen Symphonie nur die Melodie «Was ist des Deut- 
srhen Vaterland« . deren Auftauchen. Anschwellen. Lnterdrucklwer- 
den und Verloschen eine allerdings handgreifliche Symbolik ent- 
halt«. . . . «Schwerlich wird das deutsche Volk, das sich gern in 
dem idealen Spiegel der Berthoven schen Symphonien w ieder erkennt, 
sich in RafTs erstem Satz geschmeichelt fühlen« u. s. w. 

Der Slcrn'sche Gesangverein in Berlin hat, wie die Krcuzzlg 
bemerkt, »durch die Aufführung des Samson von Handel musikali- 
schen Genuss erhebendster Arl« geboten. Die Aufführung soll vor- 
treulich gewesen sein. AU Solisten wirkten die Frl. Strahl und L«- 
siak und die Herren Ulto und Krause. — Otto Gumprechl entwirft in 
der Nut. -Ztg. hei dieser Gelegenheit ein ziemlich düsteres Bild 
der gegenwartigen Musikzustunüe in Berlin. Wahrend nämlich der 
Samson ziemlich schwach besucht gewesen sei, und die Hofbidutc 
seil mehr als zwei Monaten die Opern Gluck », Mozart s, Beethoven'« 
und Weber s Min ihrer Tagesordnung gestrichen , habe sich gleich- 
zeitig der Domchor auf S Abonnement -Soireen beschrankt, Ra- 
decke sei von S auf 3 Concertc herabgegangen , Laub hal«e nur 
einen tjuartettabeud gegeben, Liebig seine Soireen für classische 
Orehestermusik eingestellt , die Sy mphonie- Abende der k. Capelle 
seien «durch die Wandnachbiirschafl. der Oper bedroht, und noch 
bedenklicher stehe es um die Matineen und Soireen, für deren Menge 
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reichten. — |\Vir sehen 
In- politischen Zustünde 



xor einigen Jahren die Conccrlsale kaum au? 
vorläufig als den Grund dieser Erscheinungen 
Preussens an. D. Ked.j 

Anl. Rubinslein 's Oper Ferainors, Text von Rodenberg, ist 
am lt. Kehr, in Dresden zur ersten Aufführung gekommen. Der 
Referent der Consl. Ztg. tadelt am Text, dass die einfache Handlung, 
«eiche in einein Aklabziilhüü gewesen wäre, zu 3 Akten ausgedehnt Ist, 
und du»» er an ühergrossem Worlrclchlhum leidet, — loht dagegen, 
das* der Verf. sich auf wenige Personen hcsL'hrankl und diese als 
wirkliche Wesen von Fleisch und Klüt hinstellt. Was die Musik be- 
trifft, so berühre es zunächst sehr angenehm, das* der Componist 
»irkliche Opernmusik, nicht blosse psalmodische Declamnlion zu 
machen bestrebt gewesen sei. Doch sei ihm sein Mangel nn melodi- 
scher Erfindung und an Kenntnis* lies Gesanges hindernd in den Weg 
getreten. Man begegne, in der ganzen Oper fast nirgends einer schwung- 
vollen, zündenden oder einer warm euipfundiicn Melodie. Die Melo- 
dien erschienen vielmehr kalt und gemacht, und in den Choren neig- 
ten sie sich zu einer bedenklichen Trivialität bin, die um so Schürfer 
hervortrete, als sich hier der Coinponist in zahlreichen Wiederho- 
lungen ergehe Dagegen sei es erfreulich, dass die dramatischen 
Ensembles mit grosser Sorghdt und nicht ohne Erfolg cullivirt 
seien. — Im Ganzen günstiger spricht sich C. Banek im Dr. Juum. 
jus. Rubinslein habe sich in seiner Musik als ein bedeutendes, Iii— 
lietiswurdigcs Talent, als wahrhafter Künstler bewahrt. Seine Con- 
■reptaon sei edel und poetisch, seine Eilindung reich an reizender, 
origineller und doch ungesuchtcr Melodik, oft innig, inspirirt und von 
» ahrer Schonheil des Ausdrucks. Die Schwache Hu binstein s zeige sich 
im Dramatischen und in der Charakteristik der verschiedenen Per- 
sonen ; es fehle ibni für das grosse dramatische Ensemble der unge- 
hemmt strömende Fluss der Musik und die dramatische Steigerung, 
und in der Behandlung des Textes ruhiges Weilen und Gestalten. 
Schliesslich wünscht C, B. dem Couipoiiisten Beschränkung seiner 
produktixen Tluiligkeit, .Sammlung in künstlerischer Erkenntnis» und 
strenge Selbstkritik. - Die Darstellung der Oper soll im Ganzen eine 
sehr gelungene gewesen sein. 

Der demnächst erscheinende Ii. Jahrgang der Ha c Ii - Gescl I - 
»chafl bringt die Passion nach Johannes und xerschiedeneCaulaten. 

J. Benedict 's Oper «die Rose von Erin« ist in Hamburg 



den. Doch die Kritik, wenigstens die Hamb. Nachr., erklaren sich 
nicht so befriedigt. »Die Musik Benedict s hat zwar einige leicht an- 
sprechende Nummern aufzuweisen, igt aber im Ganzen in Charakte- 
ristik der Personen wie der Situation sehr schwach und entbehrt des 
eigentlichen dramatischen Lebens.. — Nächstens wird sich auch in 
H-imburg Frl. Weis aus Hannover hören lassen. 

In Dr. H a n sl ick s erster Vorlesung über neuere Musik in Wien 
f*h Johannes B r a h m s eine Sonate v on Beelhoven 
lue Summe der für das Schubert-Denkmal bis jetzt 
brachten Gelder soll sich auf 10300 fl. belaufen. 

In einem Concert der Dresdner Euterpe kam u. A. eine 
Rhapsodie »die Zigeuner« in sieben Gesängen von Dr. Jul. Becker 
zur Aufführung und soll nach der Const. Ztg. von «ausserordentli- 
cher. Wirkung gewesen sein. 

Zwei neue Musik zeit u ngen liegen uns xor. und zwar aus- 
ser den vier ersten Nummern der «Norddeutschen, von Aug. Pabst, 
welche u. A. einen Leitartikel über die . Entwicklung der Tonkunst« 
enllialten, noch eine In Leipzig hei Kahnt In 1 1 jährlichen Nummern 
erscheinende: »Sxmphnnia, Fliegende Blatter für Musiker und Mu- 
sikfreunde.. Das Programm sagt, das neue Blatt habe «die geistigen 
and materiellen Interessen der praktischen Musiker im Auge« , 
und »erde sich hauptsächlich mit der «Natur und Beliandlungsweise 
der verschiedenen Tonwerkzeugo« beschäftigen. Dem grossen mu- 
sikalischen Publikum soll die •Sxmpboiiin« Belehrung und Unter- 
haltung bieten. 



Leipzig. Vongen Sonntag fand hier im Saale der Centrn 
ein eigcnthümlicbes Concert statt, und zwar zur Errichtung der «Vo- 
gel-Stift ung im sachsischen Pestal ozzi- Verein*. Au« 
säinmtlichcn Leipziger Schulen halte man einen Chor xou »00 Kin- 
dern hn ihcn und Mädchen! zusammengesetzt, welche lliells allein, 
theds mit den beigezogenen akademischen Gesuugx cremen Arinn 
und Paulus verschiedene Chore ausführten. Höchst kraftvoll, ja 
ergreifend gestalteten sich in dieser Zusammensetzung besonders der 
Chur aus Judas Maccubaus ; «Seht er kommt mit Preis gekrönt«, und 
der aus Mendelssohn s Christus «Es wird ein Stern aus 
«ehn«. Die Jugendliche Schaar hielt sich sehr wacker. 
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»rkungen der Rednetjon in 
Domnier'a und Krügers. 

(V|d.Nr.t,5u»d«d.BI.) 



Das Referat von Dr. E. Kruger konnten • 
abdrucken, als derselbe sich in l 
Gelehrten erfreut und weil er durch volle Namcnsunterst hrift im 
Mann sciipt die Verantwortung für das Gesagte auf sich genom- 
men hatte. Auf die Dummer sehe Entgegnung kam uns nun eine Ant- 
wort des Herrn Krüger zu, die w ir uirbt veröffentlichen, weil sie den 
Streit in s Unendliche xerliingern wurde und weil sie keine wesent- 
liche nähere Begründung enthalt. Nach Einsichtnahme und Ver- 
gleich der betreffenden Punkte in den «Elementen« mit dem Referat, 
der Entgegnung und der Antwort, können wir nun Uber dieselben 
Folgendes als unsere eigene Ansicht mittheilen : 

ad Ii Da dem Ausdrucke «Wohlklang« gegenübersteht, «lebcl- 
klang«, — der Begriff Dissonanz alscr mit letzterem nicht zusammen- 
fallt, so hat v. Dommer Recht, «Wohlklang, nicht für Consonanz 
zu setzen. 

ad x v. Dommer spricht von dem «Bruch, mit der griechi- 
sch e n T beorie bei Gelegenheit der Notation, speciell der Neu- 
men ialte Notenzeichen). Inwiefern nun im 15. Jahrhundert die grie- 
chische Theorie sich erst wie Knlger sagt zu«emancipiren« anfing, 
das geht aus Krüger s Referat allerdings nicht deutlich hervor und 
dürfte einer gelegentlichen näheren Begründung Werth sein. 

ad 3 Dr. Krüger bezeichnet die Betonung o o O im Tripel- 
takt als eine schlechlerdiiigs ( yngewohnliche. In der praktischen Mu- 
sik kommen aber beide: o O O und *o & o , ja sogar diese: 
t* o o vor, und Hauptmann giebt ihre Begründung. Als Beispiel 
für die erstcre können die Menuel im Don Juau , flir die dritte 
manche Mazurken- und Polonai.senmotive angeführt werden. 

ad Vi Was Dr. Krüger unter «natürlichem System« versteht, ist 
in seinem Referat nicht klar geworden. Dass nur der tonische Drei- 
klang und was ihm der yuinl nach «ahnlich« Kur- und Moll-Akkord) 
diesen Namen mit Recht führt, ist richtig, v. Dommer hat aliertuch 
nichts dem Widersprechendes aufgestellt. — Dass mit der Melodie 
erst die Musik und die Kunst beginnt, die Harmonie nur als innere 
im Menschen schlummernde Bestimmung gelten kann, da» die Me- 
lodie also früher zur Erscheinung und Ausbildung gelangte als die 
Harmonie, ist nnturnoUiwendig und geschichtlich erwiesen. 

ad 5 Die von Dommer harmonisirle Melodie von Franck könnte 
allerdings nicht als ein Beispiel der II a r m o n i s i r u n g oder des 
Cnntrapunkls zu Zeiten Francks gelten, denn es sind in den 
Mittelslimmen Schritte enthalten, die erst einer spateren Zeil eigen- 
tümlich, ebendeshalb aber auch nicht »herb. [ 
nen, sondern eher modern -weich, i Krüger 
den Septimcnvorhalt im Auge, sondern den Schrill des Alt ; h eis g.) 
Aus dem Zusammenhange bei Dommer geht aber auch die Absicht 
nicht hervor, das Beispiel als eine Harmonisirung jener Zeit gel- 
tend zu machen, sondern er wählte die r'ranck'sche Melodie, um daran 
überhaupt ein Beispiel der »melodischen Bewegung in der Harmonie« 
zu gehen. Krüger hat ihn also missversUindcn. 

ad 61 Die Bezeichnung »leitereigenc Tonarten« oder »leitereigene 
Nebenlnnarlen« bei Dommer Ist nicht zu loben. Eine Tonart kann 
nicht «leilerelgen« heissen, sondern nur ein Ton. Höchstens konnte 
man von »Tonart eines leitereigenen Tons» sprechen. 

ad 7j x . Dommer hat allerdings das Volkslied in Kurze bespro- 
chen. Nach dem Referat konnte der Leser glauben, es sei gänzlich 
übergangen. 

ad 8 Auch wir können Krüger nicht beipflichten, wenn er es 
für gleichgültig hüll, den Begriff des Oratoriums Überhaupt und be- 
sonders nach Handel zu conslruiren. Namentlich heutzutage, wo die 
äusserst« Unsicherheit in d 
sen ist. 



ad 9| Die Bezeichnung Missa brevis scheint uns 
und Gloria bestehende Messe ganz entsprechend. 



aus Kyrie 



toi v. Dommer halte allerdings die Namen Eccardund 
anführen und mehr Uber sie und ihre Zeit sagen können, 



sein Werk den Anspruch erhöbe, eine — Geschichte zu sein. 

ad <f| Die Motette nach dem Begriff ihrer Blütbezeit 
(Paleslrina, Lasso und Bach) und ihrer modernen Kntwickelung 
.'Hauptmann u. A.) stilliegst allerdings die Instrumentalmusik als 
obligates Darstellungsmiltel aus. Ausnahmen sind vorgekom- 
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Conservatorium der Musik zu Leipzig. 

Mit Ostern d. J. beginnt im Conservatorium der Musik ein neuer 
l'nlerrichUrursus und Donnerstag den 9. April d. J. findet die regel- 
mässige halbjährige Prüfung und Aufnahme neuer Schülerinnen und 
.Schüler statt. Diejenigen, welche in das Conservatorium der Musik 
eintrete« «ollen, haben sich bis dahin schriftlich oder persönlich liei 
dem untcnteiclinelcn Directorium anzumelden und am sorgedach- 
ten Tage bis Vormittags to Ihr vor der Prüfungskommission imCon- 



Zur Aufnahme sind erfonlerlich : musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgrunde überschreitende musikalisclie Vor- 
bildung. 

Das Conservatorium liezwcckl eine möglichst allgemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten Hulfswis*enschaflen. 
Der l'nterricht erstreckt sich theoretisch und praktisch über alle 

Zweige der Musik als kunst I Wissenschaft i Harmonie- und Cotu- 

posilionslehre : Pianoforvc . Orgel, Violine, Violoncell u. s. w. In 
Solo-, Ensemble-, Ouartelt-, Orchester- und Partitur-Spiel ; Direc- 
Uons-Lebung; Solo- und Chorgesang , verbunden mit lebungen im 
öffentlichen Vortrage ; Oeschichte und Aesthetik der Musik; italieni- 
sche Sprache und Declamaliun und wird erlheilt von den Herren 
Musikdircotor Dr. Hauptmann, Musikdirektor und Organist Rich- 
ter, Kapellmeister C. Reinecke. Dr. H Pnpperltz. Prof, Mo- 
HMM, L. Plaldy, E. F. Wm/.l Cuncertuieistcr F. David. 
Concertmeisler R. Drcy»cb<" U. Loula Labeck i Violoncell , F. 
Hrrrmnnn. E. Röntgen. Prof Ciatsc, Dr. F. Brendel und Nr. 
Vitale. 

für den gesammlen L'nterricht betragt jährlich 80 



in '/jährlichen Terminen * 10 Thaler 
und r 



zu Ostern, Johannis, Michaeli» und Weihnachten j. J. 

Die ausfuhrliebc gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
des Instituts u. s. w. wird vun dem Directorium unentgeltlich aus- 
gegeben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslände« bezogen werden. 

Leipzig, im Februar 1S63. 



;S9] Joachim Raff* Preis-Symphonie, gekrönt von der k. k. 

Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, ist am Ii. r'chruiirmit grossem 
Erfolge daselbst unter Leitung des Directnr llellmeslierger zur Auf- 
führung gekommen und erscheint mit Kigeulhunisrerht in unserm 
Verlage unter dem Titel 

An das Vaterland. 

Eine preisgekrönte Symphonie, 

für grosse« Orchester componirt von 

J.Baff, 

als Op. »6, in Partitur, Orchcslerstimmen und im vierhandigen Cla- 
vier-Auszuge. 

J. 



H, Comp., Leipzig u. New-Vork. 



a 



Demnächst erscheint Im Verlage des Unterzeichneten und er- 
sieh geehrte Concertdirectionen und Vereine ganz besonder« 



Palmsonntagmorgen. 

Gedicht von E. Geibcl 

für eine Sopranstiinmc und weiblichen Chor mit Orchesterbegleitung 

von 

Ferdinand Hiller, 

Op. ttt .Partitur. Oreheslerslimmcii. Klavierauszug und Singslimmcn. 

Die Signale tagen in einem Bericht aus Cbln über die erste Auf- 
führung dieses Werkes: »Der Palmsonntagmorgen von IliUer ist eine 
wahre Bereicherung de« Repertoire: eine reizende Melodie mit be- 
wegtem Rhythmus, die in uagesuenter Weise in immer reicherer har- 
monischer Gestaltung wiederkehrt, ein rechter Klangjuhel de* ersten 
Frühlings, der auch bei weniger brillanter Besetzung denselben stur- 
leifall hervorrufen wird.. 



* ,] Preisausschreiben. 

Die Anchrner Liedertafel, in der teberzeugung, das* es Tür 
das fernere Gedeihen des Munnergrsangcs von forderlichem Einflüsse 
sein wird, wenn die Vereine in den Stand gesetzt werden, sich mehr 
als bisher mit der Aufführung von grosseren Couiposilionen ernsteren 
Stils zu befassen , eröffnet hiermit einen Conrucs aaf die beste 
I 'Hirt- r Icomposl tion für "»I uinerejesaue und Orchester. 

Der erste Preis betrugt dreihundert Thaler, der zweite Ii lin- 
dert Thaler. 

Die näheren Bedingungen sind folgende 

Die Aufführung des Werkes soll nicht weniger als eine hullir. 
und nicht mehr als eine ganze Stunde dauern. 

Die Wahl des Textes, welcher selbstredend iu deutscher Sprache 
sein muss, wird den Concurrenlen «nlicim gegeben. Indessen ist 
das Gebiet der Parodie , der Burleske, überhaupt des Niedrigko- 
mischen ausgeschlossen, ebenso jede Composition, deren Auffuhrung 
eine Darstellung auf der Buhne Imlingt. 

In Betreff der in den. Werke vorkommenden Soli sind Frauen- 
stimmen statthaft. 

Die preisgekrönten Tonstücke bleiben Eigrnthum des Componi- 
sten ; die Liedertafel behalt sich jedoch ein Jahr lang nach Zucr- 
kenuung der Preise das ausschliessliche Aufführungsrecht vor. 

Die eoncurrireudeiiTiinslücke müssen spätestens am ersten Oclo- 
ltcr dieses Jahres heiru Vorstand der Liedertafel eingelaufen sein. 
Dieselben sollen mit einem Motto versehen und von einem versie- 
gelten Couvcrt begleitet sein, welches ausserlirh das nlimlicbe 
Motto tragt und im Innern den Namen des Concurrenlen enthalt. 

Die Herren Niels W. (Jade in Kopenhagen. Ferdinand Hitler 
in Coln und Dr. Julius Riete in Dresden halten das Preisrichtersrat 
freundlichst til>ernomiiien. — 

Zusendungen werden an den Vorstand der Liedertafel , zu Hän- 
den des Herrn Dr. Roderhure; erbeten. 
Aachen, den tS. Februar <s«3. 
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Bei Rlrwc u. Thiele in Hannover ist erschienen 



Langer, Gustav. S Gedichte für eine Sing&timme mit 
Pianoforte. Op. 1R. 



Nr. t. Hier bring Ich Dir ein Blümchen. 5 Sgr. 

- ». Wenn Ich auf dem Lager liege. 3 Sgr. 

- 3, Nur einmal morht' ich Dir noch sagen. 3 ! 

- 4. Ich habe zur letzten guten Nacht. 7'., Sgl 

- 5. Ich will's Dir nimmer sagen. S Sgr. 



[M] 



über i 



im Verlage < 



i l'nlerzeichi 



VARIATIONEN 

Thema von R ob. Schumann für Pianoforle 



Johannes Brahms, 

Op. *S. Pr. I Thlr. 3 Ngr. 

J. Bieter-Biedermann, Leipzig u. 



Winterthur. 




Wichtig für Oompositeure I 



Die Notenstich- und Druck -Anstalt 



A. O. Hammer & Co. in Wien. 

ßl»L»S»STII 659. 

Übernimmt zu sofortiger Ausführung Compoaiäoncn In i 
X in- und ausländischen Tevtirungrn und verspricht hei der ele- 
4 gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 

4 Zugleich werden gediegene Werke in eigenen Verlag 
* genommen. 
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Dirigenten-GesucL — 



Die bisher Poll m atm »che Kapelle in Langenbielau , Kreis 
Rrlrbenbach in Schlesien, ilie sich seil fünfzehn Jahren eine* geneig- 



Bad Alt« HSMT die 

einen Dirtgrntrn. Die üesellschaft besitzt eine Bi- 
von fast looo Kill gewählten Concert - Pieren , auch sonst 
vollständiges Inventar, so das» dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehlins nicht die Kehligsten Kosten bevorstehen. Derselbe soll ein 
nichtiger Violinist, seine Personlichkeil eine unserem Wirkungs- 
kreise entsprechende sein. 

Nuhere Auskunft eitheilt der einstweilige Geschäftsführer H. A. 
MmMi 

langenbielau, den it. Februar 1863. 
Kreis Reichcnh.irb in Schlesien. 

III. Tliisli.-d.T 4tT bisher Pultraann'sthea Capelle. 



M] Bei Fr. Hofmeister in Leipzig (Amsterdam bei Tb. J. 
Kuotbaan u. Co. erschien mit Eigcnthuihsrrchl : 

Heinz e, O. A., Die Auferstehung, Oratorium. Clavier- 
Auszug fi Thlr. »0 Ngr. ; Chorslimincn 3 Thlr. 



ffl In Ouitav Heckenaat'i Musikalien-Verlag in Pert er- 



ROBERT VOLKMANN 



Ol, ä8 
I Thlr. 

0p. »7. Lieder dar Groeamutter. kinderstücke für dus 
tu zwei Händen. Zwei Hefte complet I Thlr. »0 Sgr. 

Op. 1». Erat« Meaae für Männerstimmen Imil Soli! D-dur. Com- 
plet i Thlr. 10 Sgr. Partitur I Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
i Thlr. 10 Sgr. 

Stimmen einzeln Tenor I. 10 Sgr.; Tenor II. 10 Sgr.; Bass I. 
<( Sur. . Bas* II. 10 Sgr. 
Op 49. Zweit« Meaae für Männerstimmen ohne Solu As-dur. 
Complet 4 Thlr. 10 Sgr. Partitur I Thlr. 5 Sgr. Stimmen com- 
plet I Thlr. 10 Sgr. 
Stimmen einzeln: Tenor I. 10 Sgr. ; Tenor II. III. IS Sgr. ; Buss 
I. 15 Sgr. . Bass II. 10 Sgr. 
Up. 30. Sechs Lieder für Männerstimmen. I. II. Heft I Thlr. pr. Heft. 

Stimmen einzeln Tenor I Tenor 11. Bass L Bass II. ä SSgr pr. Hort. 
Op. 31. Rhapaodie für Violine und Pianoforte. 15 Sgr. 
up H. Drei Lieder für eine Tenoratimma tu. Clav ierbegl. 10 Sgr. 
Up. 13. Conoert für Violoncell. 3 Thlr. h Sgr. 

Pianoforlc-Partitur < Thlr. 11 Sgr. Orchestar-St. 3 Thlr. 16 Sgr. 
Op 34. Drittes Streich-Quartett G-<iur 1 Thlr. 10 Scr. 
Up. 31. Vierte« Streich -Quartett K -ini.lt t Thlr. 10 Sgr. 

Dasselbe für das Pianoforte zu vier Handeu eingerichtet von Ro- 
bert Volknianii 1 Thlr. 
0p 3«. Improvisationen am Clavler 1 Thlr. 
Up. 37. Fünfte* Streich-Quartett F-moll I Thlr. »0 Sgr. 
Up. 3s. Drei geistliche Gesänge fiir gem. Chor mit Planoforte- 
Bi-irleilung. Drei Hefte. Partilur I Tblr. 

I. Heft Pari. Ii Sgr., Stimmen 10 Sgr. II. Heft Part. 
«1 Sgr., Stimmen 6 Sgr. Hl. Heft Part. 6 Sgr., 
inen II S 



Zwölf 



Clinicrstücke. Vier 



für Ciavier zu vier Händen 14 Sgr, 
Fantuisie 



Up 3«. Die Tag 

Helte a 1« Sur. 
Op. «0. Drei 
Dp. II. An 

Puito iO Sür 

Up. 11. Conaertatüek für PUnoforte mit Begleitung des Orcbc- 
sters oder eine» SIrcich-Sevtells oder eines zweiten Pianofort«*. 
Solostimme i Thlr. Oicheslerstiramcn 3 Thlr. Scvletlslimmen 
1 Thlr. 10 Sgr. Zweites Pianoforte 15 Sgr. 

Op 43. Seehatea Btreich-QuarUtt (fcs-dur, 1 Thlr. 10 Sgr. 



«I Bei C. Fleage in Kopenhagen ist erschienen : 

(adence pour le Concerto en ut mineur de L. v. Beelhoven 
par Anl. Ree. Op. 13. tO Ngr. 



69 Neue Musikalien 

im Verlage von C. A. Spina in Wien. n/r. jfe 
\ u rom . Auswahl beliebter Gesangscoroposilionen für t Sing- 
stimme mit Pfte. 

Neue Folge Nr. II. Ilopp, J., Der Zuave, für Bariton . — 1\ 
Nr. Ii. Aabrr, Jenny Bell, Oper, Fantaiaie .— 7* 
Nr. 13. Blnmenthal, J„ Vergangene Tage - !• 
Nr. 44. - Abendlied ... — 10 
Nr. 15. Boirldleu, Die weiss.» Dame, Spinn- 
lied — 7» 

Blnnaenthal, J., Op. II. U parfum, Reverie p. Piano , . — «0 

Op. 6i. I.a petilo Russie, Melodie des bohemiens rus- 

ses p. Piano — *" 

— — Op. 63. Lea jours passi's, Melodie p. Piano . . — 45 
Doppler, Cranz. Op. 15. Berceusep.FlüteavecAcc. dePiano — Iii 
Op. 16. Mazourka de Salon p. - ... - — 15 

— — Op. 17. Nocturne, pour - ----- ttf 

Fehrbach, Ph., Der musikalische Gesellschafter für eine 

Hüte -Die Verschworenen. Oper von Franz Schuberl, 1 

Potp .! Nr. too. 101 a — •• 

tiansbaclier. J.. Schottische Volkslieder, für Pfte. Über- 
tragen. 1 Helle a — *H 

OtTenbarli, J., Der kleine Trommler, MHnnerchor mit Te- 
nor-Solo. Partitur imd Stimmen t — 

Parlier, J. A.. 0|>. 56* ■<!.<' purdon de Ploermcl« Opera de 

Meyerbeer, (irande Fantaisic pour i Pianos 110 

(Schubert, Frans, Die Verschworenen, Oper, Auswahl der 
beliebtesten Gesänge, für den Intfang jeder Stimme einger. 
mit Begleitung des Pfte I — 

Verdi, «.. In hallo in maschera, Oper, vollständiger Cla- 

vierauszug — 

Derselbe auch in einzelnen Nummern. 

Vollständiger ClavierauMiig zu i Händen ....<(■ 

Wolf. K., Op. 1*8. Souvenir de Vienne, Valse de Salon p. 

Piano — 10 

J70 So eben erschienen, und durch ulle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen : 

L. van Beethovens sämmtliche Werke, 

Erste voUständige, überall berechtigte Aasgabe. 

P«rlltHr-Aii»gB.be. Nr. 4». Quartett für Slreich-lustru- 

inentc. Op. 130 in M I — 

Nr. 71. Quintett für Pianoforte, Oboe, Clarinettr, Horn 

und Fagott Op. 16 in Es. (mit beigefügten Stimmen) . . 4 45 

!S>, ut, — 147. Sonaten für Pianoforte allein: Op! 51 in 

C. Op. 54 in F. Op. 3" in F-moll und Op, 78 iu Fis. . . I 17 

Nr. 161—164. Variationen für Pianoforte solo: 6 Va- 
riationen Op 34 in F. — 15 Varialinnen i mit Fuge) Op. 35 
in Es. — « Variationen. Op. 76 in D — 17 

Nr. HA— M«. Lieder und Gesänge mit Pianoforte. An 

die Hoffnung Op. 31. — Adelaide Op 46. — 6 Lieder von 
Geliert. Op. 48. — Acht Gesänge und Lieder. Op. 5i. — 
Sechs Gesänge. Op. 75. — Vier Ariettcn und ein Duelt. 
Op. m . I « 

Mtlmmen-Auagahe. Nr. 4. Svmphonio Nr. 4. Op. 60 in B 1 17 

Nr. 49. 50. Quartette für Strcich-Iustrurucnle ; Op. 

130 in B und Op. 131 in Cis-moll 11» 



[71 Vorlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Beethoven's Ouvertüren 

für das Piam.foric urraiHtirt von E. Pi ucr. 

Thir. Jffr. 

Nr. 1. Prometheus — 15 

- 1. Coriolan — 43 

- 3. Leonore Nr. 1 — 45 

- 4. Leonore - 1 — 14 

- 5. Leonore - S — 10 

- 6. Fidelio ;Lconore No. 4) — 10 

- 7. Egntont — 45 

8. Ruinen von Athen ........ — 10 

- 9. Nu mens fen T — 45 

- 4 0. König Stephan — 15 

- 11. Weilte des Hauses — 10 

Complet! In einem Bande Preis 5'/, Thlr. 

Vorstehende Arrangements eines ausgezeichneten Pianisten wer- 
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Verlag von Iftrrltkopf und Härtel in Leipzig. 

Durch all«» Buch- und Musikalienhandlungen tu beziehen. 

ABB WA^tOQII WS1ES. 



Du Lieb« sn.atil der Apostel ; *" 

•Gegrussct seid, Brüder, in des 
Herrn Namen.. Eine biblische 
Scene für Männerstimmen und 
grosses Orchester: 

Partitur | _ 

Klavicrauszug 4 10 

3 — 



8 Akten. 



n. 10 — 

Klaveranszug mit Teil . . 8 — 

Klavierauszug a * m«. . . . 7 — 

Klavierauszug ä 1 ms. . . 5 — 

Chorstimmen i <S 

Textbuch n. — 4 

Vorspiel für Pianoforte ä * ms. — 7% 

k t ms. — 5 

I i ms. — 5 



I o h r i.k rln. Lyrische Stücke. Aus- 
gezogen und für eine Singstunmc 
eingerichtet vom Komponisten. 
Nr. I. Elsa s Traum, für Sopran 
Nr. 1. Elsa sliesang an die I.Uftc, 

fllr Sopran 

Nr. 1. Elsa s Ermahnung an Ort- 
rud, für Sopran. . . . 
Nr 4 Brautlied, für Sopran . . 
Nr. S. Lohengrin s Verweis an 
Elsa, für Tenor .... 
Nr. 6. Lohengrin s Ermahnung 
an Elsa, für Tenor. . . 
Nr. 7. Lohengrin s Herkunft, für 

Tenor 

Nr. s Lohengrin beim Abschied, 

für Tenor 

Nr. 9. König Heinrichs Aufruf, 

für Bariton 

nid Isolde. Handlung in 
8 Akten. Partitur . . . . n. 



— 40 

— 3 

— 3 

— 3 

— 7% 

— i'U 

— v; t 

— '•/. 

— 5 
1« — 



•* >T 

mitTcvt . . 40 — 

1 « Händen . M — 

Textbuch n. — 10 

Vorspiel. Partitur . . . . — 13 

— für Pianoforte zu t Hdn. — 18 

— - - zu | Hdn. — I« 

Line Fauatouvcrlure für Or- 



Parlilur i — 

Orchesterstimnien . . . . 1 — 

Kur z Pianoforte zu 8 Händen 4 «0 

Für Pianoforte zu i Händen . — 15 

Sonate f. Pianoforte. Neue Ausgabe — 23 

Polonaise f. Pianoforte zu 4 Händen — 10 
Iphigenie In Aalin. Oper in 8 Ak- 
ten von Gluck. Klavirraustug mit 
Text, nach R.Wagner s Bearbeitung r, 4) 
Drei Dpi rodle hin 11 gen , nebst 
einer Miltheilung an seine Freunde 

. . n. 1 — I 



•iliing o 
alsVonsort. 8. geh. 



FRANZ LISZT S WERKE. 



Symphonische Dichtungen, für 

grosses Orchester. In Partitur. 

Nr. I. Ce qu'on enleud Sur la 

montagne (nach V. Hugo) 4 — 
Nr. t. Tasso. Lamento e Trionfo 1 — 
Nr. 3. Les Preludes mach Lamar- 
tine) 8 ts 

Nr. 4. Orphee 4 — 

Nr. 5. PromethC* | — 

Nr. «. Mazcppa (nach V. Hugo) . I — 

Nr 7. Fest-Klange j 40 

Nr. 8. Heroide funebre . . . . ) 43 

Nr. ». Hungaria 8 15 

Nr. 10. Hamlet 4 5 

Nr. 1 1 . Hunnen - Schlacht I nach 

Kaulbachl ...... 4 »0 

Nr. Ii. Die Ideale (nach Schiller) . 1 13 

Anhang. Varianten zu Nr. 7. Fest- 
klange. — Kürzungen und Errata . 4 — 

Dieselben für zwei Pianoforte zu 4 
Händen arrangirt vom Komponisten. 
Partitur, jllie beiden Pia noforteslim- 
ubereinander gedruckt, so 
1 Ausführung 1 Exemplare 
mithin sind.] 

Nr. 4. Ce qu'on entend sur la 

montagne 13 

Nr. 1. Tasso. Lamento e Trionfo. 4 10 

Nr. 8. Les Preludes I 10 

Nr. 4. Orphee — 13 

Nr. 3. Promclhee 4 SO 

Nr. 6. Mazcppa 1 — 

Nr. 7. Festklttnge I — 

Nr. 8. Herolde funebre .... I 5 

Nr. 9. Hungaria 1 — 

Nr. 10. Hamlet 3 — 

Nr. 4 4. Hunnen - Schlacht . . . 410 
Nr. Ii. Die Ideale 1 15 



Symphonische Dichtungen, für 

ein Pianoforte zu 4 Händen arrangirt 

X0 TBs.so" P .""* ten 4 13 

Les Preludcs 4 41 

Orphee — 10 

Prometheus I 40 

Fest klänge 15 

Symphonie zu Dante's DiwnaCom- 
media für grosses Orchester und 
Sopran- und Alt-Chor. Partitur 3 IS 

für 1 Pianoforte arrangirt vom 

Komponisten 3 43 

MInk« qualuor vocum ad aequales(II T. 
T. et II B. B.; eoncinente OrgBiio. 

Partitur 4 43 

SingsUmmen ...... 4 — 

Pater noater et Ave Marl*. 

Partitur — 41 

Singstiminen — 10 

Ave Maria für Orgel eingerichtet von 

A. W. GotLschalg — 10 

Fantasie und l uge über den Choral 
»Ad nos. ad salutan-m undam« aus 
der Oper; Der Prophet von 
beer für Orgel oder Pedalflü 

zu 4 Händen 1 — 

Zwei Stur kr aus R. Wagner s Tann- 
hauser und Lohengrin. Arr für das 
Pianoforte zu 4 Händen. 
Nr. I. Einzug der Gaste auf Wart- 
burg 4 — 

Nr. 1. Elsa s Brautzug zum Münster — 15 
Grosses C'nnrert-Solo für Piano- 
forte EmoU 4 43 

('•nsolattoaa, für Pianoforte ... I 3 
Kindes <l exi eullon transcen- 
«lallte. Seule edition authentique, 
revue par l'auteur. Cah. I. et II. a 1 45 
C'on rert l'a raph rase Uber Mendels- 
Hochzcitsi 



4 «0 



gen aus dem Soinmernachlstraum für 

Pianoforte 

Illnatratioo« du Prophet« de G. 
Mcverbeer. 
Nr 4. Priere. Ilxmnc triomphale. 

Marche du sacre .... I 40 

Nr. 1. Les Patincura 4 40 

Nr. 1. Pastorale. Appel au x armes 4 10 
Zwei Stücke aus H. Wagners Tann- 
hauscr und Lohengrin für Pianoforte. 
Nr. 4. Einzugd.Gusteauf Wartburg — 10 
Nr. 1. Elsa s Brautzug zum Munster — 10 
Phantasicstück üb. Motive aus Ricnzi 

von R. Wagner für Pianoforte . . — 13 
Sonate für Pianoforte. Hdur . . . 4 43 
Splnnerlled aus Der fliegende Hol- 
lander von R. Wagner für Pianoforte — 15 
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Nr. I. Festspiel und Bratillied 4 — 
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Zum Verständniss kirchlicher Tonkunst des 16. 
und 17. Jahrhunderts. 

Es gebärt unter die grossen Verdienste Thibaut's, dnss 
er durch seine Schrift : »Ueber Reinheit der Tonkunst« — 
vor nun beinahe 10 Jahren den Sinn für alle Tonkunst 
wieder erweckte. Sie und Anfechtungen aller Art. die er 
damals in öffentlichen Blättern tu bestehen und abzuweh- 
ren hatte, lenkten manches Auge auf dies bisher halb ver- 
schollene Gebiet der Tonkunst, um selbst zu prüfen und 
zu wi.rdigen; da hat sieh denn die geringe Zahl seiner 
Anhänger allmiilig so vergrössert, dass jetzt eine Masse 
bedeutender Kräfte dem Studium jener drei musikalischen 
Gebiete zugewandt ist. die von ihm besonders in den Vor- 
dergrund gestellt wurden : dem Choral, kirchlicher Figu- 
ratmusik jener Zeil , und dem weltlichen Volksgesange 
überhaupt. 

W ie Vieles ist seitdem zu Tage gefördert, was in jener 
Schrift, wenn auch nicht seine ersten Keime, doch einen 
ganz besondern Antrieb zum frischen Fortwachsen er- 
hielt! Mit Vorliebe hat man sich, bei wiedererwachtem 
kirchlichen Leben und Volksbewusstsein, dem kirchlichen 
wie weltlichen Volksgesange zugewendet. Ks liegt eine 
grosse Menge weltlicher alter Volkslieder mit ihren eigen- 
thuinlichen alten Singweisen, wie sie noch im Munde des 
Volkes leben, aber leider immer mehr auszusterben dro- 
hen, gegenwärtig aus ganz Deutschland gesammelt und in 
Druck erhallen, vor. Noch mehr fast ist das alle kireh- 
, liehe Volkslied und dessen Singweise, der Choral, dem 
Qeissigsten Sammeln und Forschen unterzogen. Wir be- 
sitzen hier gegenwärtig fast wohl Alles, was frühere Zeit 
Grosses und Schönes auf diesem Gebiete geschaffen hat, 
in Originalwerken, getreuen Partituren Und zeitgemass er- 
achteten Bearbeitungen. * 

Wenn auch weniger, aber Bedeutendes, ist auf dem 
Felde der hgurirten Kirchenmusik des 1«. und 17. Jahrh. 
geleistet. Ks sind manche jener alten Tonwerke in leicht 
zugänglichen Partituren unserer Tage gedruckt, die sonst 
schwer und meist fehlerhaft fast nur aus Koni abschrift- 
lich zu beziehen waren: es bringen Gesangvereine aller 
gritssern Städte jetzt W erke jener alten Kunst zur Darstel- 
lung, die man ebenfalls sonst nur an einzelnen Tagen in 
Rom hören konnte: auch unsere Kirchen selbst öffnen sich 
wieder den lange verklungenen heiligen Gesängen jener 
Zeit, und Sinn für sie und Freude an ihnen wachst aller 
Orten. 
L 



Noch mehr aber ist für sie darin geschehen, dass Lieb- 
haber und Bibliotheken, wieder aufmerksam gemacht auf 
den W erth der alten Originaldrucke, nun eifrigst die lang 
in Staub und Moder Begrabnen und Vergessnen aufsuch- 
ten, und den übrigen Werken menschlicher Kunst und 
Wissenschaft gleichhielten. So ist denn jetzt eine stau- 
nenswert!»» Masse trefflicher Werke der alten Theorie wie 
Praxis zu Tage gefordert, von denen man früher nur halb I 
oder gar nichts wusste, und jeder kann leicht und mühe- 
los das in Einsicht nehmen, was sonst grossen Schwierig- 
keiten unterlag oder unmöglich war. 

Nicht Modesuchl hat diesen schnellen, merkwürdigen 
l'insi'hlag hervorgerufen, und namentlich den alten Choral 
und die kirchlicbc Figuralmusik wieder zu erfreulichem 
Leben erweckt — wie wäre das bei so vielen Krnstgesinn- 
ten, Besonnenen, die sich damit beschäftigen, und bei einer 
so erhabenen, gollgeweihlen Kunst irgend möglich! — 
sondern einzig der innere Werth des Gegenstandes selbst. 
Diesen ihren W erth können wir auch nicht hoch genug an- 
schlagen, da beide Richtungen, sowohl der kirchliche 
Volks- wie Figuralgesang, wie er aus dem 16. und An- 
fange des 17. Jahrhunderts vorliegt, das eigentliche Wesen 
kirchlicher Tonkunst bis jetzt am reinsten , tiefsten und 
schönsten dargestellt haben. Dies, von Sachverständigen 
allerdings langst Anerkannte, wollen wir hier auch für 
Andere näher dartbun. 

Wenn von Choral als kirchlichem Volks- oder Gemeinde- 
gesange die Bede ist, so kann wohl nicht mehr bezweifelt 
werden, dass derselbe nur einstimmig, unisono, auszuführen 
sei. während die harmonische Zuthat , als Trägerin der 
Singweise, der hegleitenden Orgel zusteht. So weil wer- 
den unsere Gemeinden nie musikalisch zu bilden sein, um 
ihnen mehrstimmigen Choralgesang anzuvertrauen. Liesso 
sich's aber doch erreichen, so w ürde dieser musikalische 
Gewinn an dem Grund wesen kirchlichen Gemeindegesanges 
mehr zerstören, als aufrichten. Die Choralweise ist der 
alleinig populär musikalische Ausdnick des kirchlichen 
Gemeingeistes. Auf diesem seinen musikalischen tlrhodcn 
steht und fällt der Gemeindegesang. Jung und Alt, Mann 
und Weih, sprechen einstimmig das gemeinsame Bekennt- 
nis» , das gemeinsame Loh Gottes und ihre Anbetung in 
derselben von der Kirche aufgenommenen Singweise, in 
denselben Liederworten aus. Dies gemeinsame Bekennt- 
nis» der Gemeinde würde jedoch bei ihrem mehrstimmigen 
Gesänge, durch der Kunst angehörige, in sie verlegte Har- 
monien, derartig getrübt und zersplittert , dass nur eine 

M 
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Stimme durch bevorzugte Melodie das Gemeinsame aus- 
spräche , wahrend die andern , blos begleitenden , dem 
Subjektivismus des Contrapunktisten verfielen. Gerade 
diese, wie aus einem Munde kommende Urgewalt der 
gemeinsamen Melodie, die immer siegend durch das Übrige 
subjective Leben der von der Kunst hinzutretenden Har- 
monien wie eine leuchtende Feuergarbe schreitet, ist es, 
welche dem kirchlichen Gemeindegcs.ingc eigen sein muss, 
soll er nicht Gemeindegesang, sondern Kunstgesang werden. 
Die vielen harmonischen Bearbeitungen des Chorales aus 
seiner RlUlhezcit sind auch eben so wenig ftlr den eigent- 
lichen Geineindegesang gewesen, wie unsere jetzigen, son- 
dern waren für die Orgclhegleilung, den gelernten Sing- 
chor und zur häuslichen Erbauung. Dort aber steht die 
harmonische Zuthat auf ganz andern Boden und nament- 
lich bei dem gelernten Singchore , dem es, abwechselnd 
mit der Gemeinde, wohl zukommt, dieselbe von der Ge- 
meinde einstimmig gesungene Weise auch harmonisch zu 
erbeben, und diese selbst, wenn auch nun subjecliv ein- 
seitig, in seiner Mehrstimmigkeit durch Kunst auszu- 
schmücken. 

An diesem Verfahren ist auch wesentlich im Allgemei- 
nen , gegen früher , nichts geändert worden : die Ver- 
schlechterung betr.if hauptsächlich die Singweisen selbst, 
denen die verfallende Kunst mit der Zeil die ursprungliche 
volksthUmliche Gestalt dadurch benahm , dass sie die 
Bhythmen derselben durch Egalisirung aller Nolenwerlhe 
zerstört«, und pedantische Einförmigkeit der PerUckenzcil, 
statt lebendiger Einstimmigkeit des Volkes, hervorrief. 

Die schönsten und meisten der in die Kirche überge- 
gangenen Singweisen sind bekanntlich aus dem weltlichen 
Volksliede genommen, wie denn das Kirchenlied selbst 
vielfach nur Umdichlung des weltlichen Liedes ist , und 
einen Uauptanstoss von dorther erhielt. Man suchte die 
populärsten Singweisen absichtlich hervor, legte ihnen 
kirchliche Lieder unter, ganz in den Versmaassender welt- 
lichen Volkslieder, um die ansldssigcru weltlichen Worte 
zu verdrangen, um den neuen Liedern selbst rasch Ein- 
gang und Verbreitung zu gewinnen, da man den unbe- 
rechenbaren Einfluss kirchlichen Volksgesanges erkannt 
und erprobt hatte. Sagt ja ein Jesuit : llymni Lutheri ani- 
mos plures quam scripta et declamatioues occiderant. 

In ihrer alten, volkstbtlmlichen, rhythmischen Gestalt 
finden sich jene Choräle nun in allen Choralbüchem des 
id. und dem Anfange des 17. Jahrhunderts. Erst dann, 
als die geistliche Liederdichtung selbst mehr Ausdruck des 
Subjectiven, der Betrachtung, Anschauung des Einzelnen, 
Uberhaupt der Kunst, stall des kirchlichen Gemeingeislcs 
wurde, wie namentlich unter M. Opitz, damit aber die 
alle Popularität einbtlssle — gingen auch die alten rhyth- 
mischen Choralweisen , zugleich mit dem Verfalle der 
Singschulen, allmälig ihrem Untergänge zu; sie drückten 
sich in die starre, unvolkslhUmliche Geslall zusammen, in 
welcher sie sich leider kirchlich eingebürgert haben. 

Die Bomühungon unserer Tage, jenen alten rhythmi- 
schen Gemeindegesang in der Kirche wieder einzuführen, 
behalten wir einer besondern Darstellung vor, Bemerkun- 
gen, Erörterungen und Wünsche daran knüpfend. 

Wenden wir uns nun zu dem andern Theil unserer allen 
kirchlichen Tonkunst — zur Figuralmusik. 

Hier treten wir ganz auf das gegenteilige Gebiet, auf 
das der Kunst. Die alle kirchliche Figural musik ist fast durch- 
gängig polyphonisch- kanonischer Art, d. h. eine Stimme 
ahmt inner nehr oder weniger streng das Melos der an- 
dern Stimme nach. Es macht sich dabei keine melodisch be- 
sonders gellend, sondern sie haben alle das fast Gleiche. 



Derselbe Kanon des Glaubens, dieselbe Form des Lo- 
bes, der Verherrlichung, der Anbetung Gottes, die alle 
Glieder der Kirche, Jung und All, Vater und Sohn, Mutter 
und Tochter vereinigt, bindet auch hier in kanonischer 
Form die verschiedenen Stimmen, welche zu dieser Got- 
tesverehrung musikalisch versammelt sind. Es ist wieder 
die Gemeinde, welche sich, nur von dazu Befähigten, auf 
dem Gebiete der Kunst ausspricht. Nicht die einzelne, 
subjective Glaubensmeinung soll in der Kirche ausgespro- 
chen werden, sondern das Dogma der Kirchengemeinschaft 
selbst, und ebenso ist dessen Manifestation in jener allen, 
kirchlichen Figuralmusik nicht bevorzugt an Einzelne ver- 
theilt, sondern fortwährend an den Chor und zwar immer 
glcichmässig, wenn auch zuweilen in mehr oder weniger 
denn vier Stimmen, als Repräsentanten der Gemeinde. 

Darin, dnss dieser poly phonisch -kanonische Gesang 
keine Stimme bevorzugt, vielmehr alle melodiös als gleich- 
berechtigt erscheinen lässt, hat derselbe ganz andere Nor- 
men seiner Bildung, wie der homophone Satz, oder der 
polyphone, der nur eine Stimme als Melodie bevorzugt, 
während die andern zur harmonischen Begleitung dienen. 
Diese sich ergebenden Normen aber, denen die allen Kir- 
chentonarten noch ein objeetiveres Gepräge aufdrücken, 
schliessen das Subjecliv- Willkürliche aus, sie sind im 
Dienste des Gauzen stehend, bestimmend für den Satz : sie 
müssen sich auch der Hauptsache nach immer gleich blei- 
ben, wahrend der homophone, oder polyphone mit bevor- 
zugter Melodie, allen erregteren Eingebungen der entfes- 
selten Phantasie freigegeben, dem grössten Willkurwech- 
sel unterliegt. Daher die Erscheinung, dass jene polyphon- 
kanonischen Sätze im Wesentlichen so wenig verallen, 
während diese letztern sich fast mit jedem Jahrzehnt dem 
wandelbaren Modegeschmacke fügen. Sie sind, wenn man 
will, in aller ihrer künstlichen Form doch populär, indem 
Sinne, wie das Dogma selbst, gegenüber der einseitigen 
Aulfassung. 

Diese unverwüstliche Jugend haben sie, trotz ihres 
beiderseitigen Standpunktes auf den entgegengesetzten 
Enden der Tonkunst, gleich den Volksweisen, mit denen 
sie auch noch einen andern Vorzug theilen, nänlicb den: 
des ganzen äussern Schmuckes, wie der Vortrag anderer 
Tonstücke durchaus verlaugt, fast gar nicht zu bedürfen, j 
Das Steigen und Fallen der Volksmelodie in den einfache», 
klaren Rhythmen, giebt ihr von selber die zu ihrer Dar- 
stellung nöthige Scbattirung und jede pretiösere Zuthat 
der Kunsl würde den Beiz ihrer Unschuld zerstören. Eben 
so erzeugt sich jene kirchliche Figuralmusik im Steigen 
und Fallen der einzelnen Stimmen, je nachdem sie das 
Thema ergreifen oder verlassen, ihren Wechsel von Licht 
und Schatten, und bedarf es alle dessen nicht, was andere 
subjeclivere Kunst zur vollen Darstellung bringen muss. 

Hierin, und noch in einem andern, gleich näher anzuge- 
benden Punkte, deutet sie auf ihren alten, volkstümlichen, 1 
welllichen Mullerboden zurück. 

Nicht auf dem Gebiete der Kirche, durch grüblerische 
Mönche, wie man so lange geglaubt hat, ist diese polyphon- 
kanonische Kuust entstanden, sondern unter dem freien, 
in glücklicher Verfassung regsamen Rürgerthume der mit 
Friede und Wohlstand vor Allen gesegneten Niederlande. 
Dort, an fröhliche Lieder, zur Erheiterung des Lebens, ' 
knüpfte sie den ersten künstlichen Spitzenschmuck des 
Slinmgewebes, der dann im Luxus der fürstlichen Uöfe 
sich immer weiter entfaltete. Erst später erhielt sie Ein- 
tritt in die Kirche, und ob sie nun erst auf den eigentlichen 
Boden versetzt, den weltlichen Leib, gleich dem alten 
Chorale, verklärte — noch bleibt ihr die alte Erinnerung 
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i ao das mütterliche Element dann, dass sie die weltlich- 
sten, populärsten Singweisen xu Thematen ihrer kirchli- 
chen Figuration namentlich in Messen zu nehmen liebt, 
ein Verfahren, das xwar von Rom verboten, doch noch 
lange in Italien, Frankreich und Deutschland fortbestand. 

Man hat diesem polyphonisch-kanonischen Style vorge- 
worfen, der Calcul, die Factur erkalte den musikalischen 
Inhalt mehr, als das aus dem Gefühle stammende Wesen 
der Tonkunst vertrage , dass er Uberhaupt mehr für den 
Künstler und Kenner, als fUr den Laien von Werth sei. 
Man kann dies bei vielen der frtlhernF.rzeugnisse gern zu- 
geben, wo mehr auf gerade Nichlübelklingen als auf Gut- 
klingen gesehen ist. Die BlUlhezeit kirchlicher Figural- 
musik aber stellt Form und Inhalt in so schöner Vereinigung 
dar, wie wir auf diesem Gebiete, bis jetzt wenigstens, 
nichts Besseres aufzuweisen haben. Findet unsere ver- 
wöhnte , überreizte Opernzeit zwar nicht das bewegte, 
farbenbunte Wechselspiel der Leidenschaften, den Prunk 
und Pomp der Welt an ihnen , so erschliessen sie dafür 
jene Kuhe, Würde. Erhabenheit und gottbegeisterte Warme, 
die eben in der Kirche menschliche Leidenschaften und 
Eitelkeiten zum Schweigen bringen, und zu Friede und 
Freude in Gott verklaren sollen. 

Dass die alten Meister des 16. Jahrh. hier das Höchste 
geleistet haben, ist wohl unbestreitbar: es zeigt sich schon 
durch ihr dreihundertjahriges, wenn auch nur theilweises, 
totales Fortbestehen in der Kirche, durch alle Stürme der 
Zeit, durch allen Wechsel der Mode und des entgegenge- 
setzten Geschmacks: es zeigt sich noch erfreulicher in 
ihrer jetzigen Wiederauferweckung. 

Dieser ihr kirchlich -musikalischer Werth wird uns 
aber nicht einzig durch Verslandniss der technischen Kunst 
erschlossen, sondern es hat auch hier, wie in aller Poesie, 
jeder musikalisch sinnigere Mensch den Schlüssel zu die- 
sem Zauherhorte in eigener Brust. 

Wie aber in aller Kunst ein Steigen und Fallen eintritt, 
so auch in dieser. Das Aufgeben der allen Tonarten, das 
allinalige Aufkommen des Theaters, der Oper, drängte 
auch die ligurirte Kirchenmusik auf das Gebiet des Sub- 
jektiven, auf das Oratorium , dessen Keime schon in den 
frühem Passionsmusiken lagen. 

Auf diesem Gebiete müssen wir den Heroen Bach und 
Händel die Palme des Sieges und der Unsterblichkeit zu- 
erkennen.') F. W. Freiherr von Ditfurlh. 



Gesang und Oper. Krilisrh-didartisrhe Abhandlungen in 
zwanglosen Heften. Herausgegeben von Maria lloinr. 
Schmidt. Magdeburg, Heinrichshofensclie Musikalien- 
handlung. 1861 — 1861. I. — i. Heft ä II Ngr. n. 

A.v.W. Der Verfasser der bis jetzt erschienenen Hlefle 
scheint ein ehemaliger Opernsänger zu sein, der jetzt in 
Lübeck als Gesanglehrer wirksam ist. Er kann nicht mehr 
ruhig zusehen, wie das geliebte Feld seiner Wirksamkeit 
immer mehr verwildert und den Charakter einer schönen 

• Wir geben dieser Ansicht gerne Raum, wenn wir auch nicht 
unbedingt beistimmen können Die ürundauschaiiung, welche Seh. 
H ii Ii > Kirchenmusik nicht als snlrhe gelten hissen, sondern dem 
Oratorium zuweisen will, scheint uns schon deshalb nicht ohne Wei- 
teres annehmbar, weil das Oratorium dramatische Element« ent- 
halt, welche deoCanlaten und Motetten Bach s ferne liegen . denn die 
Form der Cantalen namentlich, mit ihren Arieu und Keoitaliven, 
Lanndoch allein nicht entscheidend sein. Wir k.tmmen übrigens 
auf diese Krage noch zurück. D. Rod. 



Kunst verliert, fUhlt sich vielmehr im Innern gedrängt, 
seine Ansichten und Erfahrungen laut werden zu lassen, 
um die Nothwendigkeit zur Erkennlniss bringen zu hel- 
fen, dass kraftige Maassregeln, wirksame Mittel erforder- 
lich sind, um einem ganzlichen Verkommen edler und be- 
deutungsvoller Kunstzweige vorzubeugen. Auch ladet er 
im Vorwort alle Gesangskundigen und mit dem Wesen des 
musikalischen Drama's inniger vertrauten Künstler ein, 
ihm für seine Hefte im obigen Sinne geschriebene grossere 
und kleinere Artikel zu liefern , um viribus unitis »den 
Misshrauchen in Gesang und Oper entgegenzutreten, der 
bessern Erkenntniss den Weg zu bahnen und ihr zu 
endlichem Siege zu verhelfen, o — -eine Aufforderung, der 
bis jetzt noch Niemand nachgekommen zu sein scheint, da 
die vorliegenden Hefte ausschliesslich nur die etwas bunl 
durcheinanderlaufenden Expektorationen des Hrn. Schmidt 
Uber die Geschichte der deutschen Oper, die Eigenschaf- 
ten eines tüchtigen Buhnensflngers, die Erfordernisse zu 
einem guten (iesanglehrer, die heuligen GcsangzusUinde und 
Opernverhallnisse , die schlechten Textbücher, dann über 
die I nkennlniss der Gesangkunst und des Theaters Seilens 
der Operncomponisten, Uber Weber, Spohr, Marschner, 
Meyerbeer und Wagner, die Operncapellmeister, Regis- 
seure und Chordireeloren, über seine eigene Gesangsme- 
thode, die Lieder-Literatur, Opernkritik, den Dr. Hermann 
ZopfT sehen Verein zur Hebung der deutschen Oper in Ber- 
lin, die Wahl von Goncert-Gesangstürken, die Gründe der 
heutigen Sangernoth etc. in sehr umfänglichen, durch kei- 
nerlei Abschnitte und L'eberschriften übersichtlicher ge- 
machten und überdies an häufigen Wiederholungen leiden- 
den Abhandlungen enthalten. So findet sich z. B. in Heft I 
S. IH eine Erklärung des Portamenlo, die Heft IV S.:H ff., 
nur etwas ausgeführter, wiederkehrt, und ebenso begeg- 
nen uns die in Heft I S. 5< ff. dargestellten Erfordernisse 
zu einem tüchtigen Gesanglehrer in Heft IV S. 44 aufs 
Neue. Solche FormnUingcl werden durch den Titel: 
»Zwanglose Heften weder gerechtfertigt, noch aufgehoben. 
Man ermüdet Uber der Lectüre solcher zwanglos breiten 
und nicht einmal durch ein Inhaltsverzeichnis» einiger- 
maassen handlich gernachten Betrachtungen , obwohl dem 
Slyl derselben eine gewisse ansprechende Glatte und Ge- 
wandtheit zugestanden werden mag. 

So viel Uber die Form unserer Hefte. Was ihren In- 
halt betrifft, so bürgt derselbe allerdings für guten Wil- 
len und meist auch für die richtige Einsicht des Verfas- 
sers : aber er bringt, ausser etwa bei der sehr eingehenden 
Entwicklung seiner eigenen Gesangsmelhode, nicht viel 
Neues und bleibt uns , bis jetzt wenigstens, was wir am 
meisten beklagen, gerade das schuldig, was wir zu hören 
am allermeisten gespannt waren, nämlich die Angabe der 
»kräftigen Maassregeln und wirksamen Mittel«, die der Ver- 
fasser gegen den Ruin der Oper und des Gesangs ange- 
wendet wissen möchte. In allen 4 Heften haben wir über 
diesen wichtigsten Punkt nur ganz allgemeine Andeutun- 
gen und etwa einzelne, überdies schon oft gehörte fromme 
Wunsche gefundeu, wiez. B. dass man in Deutschland nam- 
hafte Preise auf ein gutes Opernbuchaussetzen, dramatische 
Gesangschulen stiften , die Spielhonorare abschaffen solle 
u.dgl. mehr. Freilich merkt man es dem jederzeit wohlden- 
kenden und von reinem Kunsteifer ohne selbstsüchtige Ne- 
benzwecke getriebenen Herrn Schmidt an, dass er ein 
Praktiker ist, der alle Schaden unseres Opernwesens aus 
der unmittelbarsten Nahe studirt hat , und sie nicht blos 
vom Hörensagen kennt ; doppell schade ist es daher, dass 
er uns nicht auch noch mit recht praktischen Vorschlagen 
über das Bessermachen beschenkt hat, die seinem edeln 
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Bestreben erst den wahren Werth verleihen würden. Aber 
freilich — wie schwer ist's da zu helfen, wo Alles, was 
bei dieser Hülfe mit Hand anlegen müsste, gegen jede 
mögliche wirksame Reform sich förmlich verschworen zu 
haben scheint ! — 

Im Einzelnen vermögen wir gleichfalls den im Allge- 
meinen gesunden Ansichten des Herrn Schmidt nicht ganz 
beizutreten. So sehr wir sein patriotisches Gefühl achten, 
das sich nn verschiedenen Stellen so lebhaft und lauter 
ausspricht, so dünkt er uns doch durch dasselbe manchmal 
zu einer reberschUtzung der vaterländischen Kunst, na- 
mentlich gegenüber der italienischen, verleitet worden zu 
sein. So lüsst sich z. B. seine in Heft H S. 33 — 31 ver- 
suchte Rechtfertigung des »Fidclitxi gegen den Vorwurf der 
L'nsnngbarkeit kaum durchgehend* aufrecht erhalten; nicht 
blos die Arie des Florestan, sondern weit mehr noch das 
Kerkerquartell und einzelne Stellen derLconoren-Arie sind 
unter allen Umstanden mindestens Uberaus unbequem zu 
singen, und w iderstreben überhaupt einer reingesniiglichen 
Wirkung, — freilich nicht in dem Maasse wie die Wagner'- 
schen Ungeheuerlichkeiten, aber doch immerhin geuugsam, 
um es, wie in höherem Grade bei den Chören der 9. Svm- 
phonic und in der Messe in D, recht aufrichtig bedauern 
zu lassen, dass Beethoven, bei dem fast alle Instrumente 
immer so schon singen, der menschlichen Kehle nicht et- 
was mehrCantilene zugetheilt hat.'i Wenn der Verfasser in 
Heft III S. i sagt, dass Italien heute nicht mehr das Ge- 
heimniss der richtigen Gesangsmethode besitze, so ist dies 
allerdings Dank der jetzt dort üblichen Verdi-Schreierei 
zuzugeben , etwas sanguinisch aber ist es , anzunehmen, 
Deutsehland könne und werde nun eine eigene oder gar 
eine bessere Methode erlinden. Will man der nackten 
Wahrheit vorw urfsfrei die Ehre geben, so muss man ein- 
räumen, dass die deutsche Nation zwar eine sehr musika- 
lische und in seltenem Grade auch stimmbegabte ist, dass 
sie aber trotzdem zum Kunstgesange auffallend wenig Ta- 
lent besitzt, und dass jetzt kaum irgendwo in der Welt in 
Bausch und Bogen schlechter gesungen und schiefer Uber 
Gesangsleistungen geurthcilt wird, als in unserm Valer- 
lande. Es scheint uns eine gewisse Delicalesse des Ge- 
fühls zu fehlen, die nirgends mehr Noth thut, als beim 
Gesänge, der weder — was der deutsche alternativ fast 
immer ist — weichlich-sentimental, noch roh-brutal sein 
soll und dessen ganzes Geheimnis» in einer Feinheit des 
Geschmackes beruht, den von deutschen Sangerinnen bis- 
her nur die Soiilag vielleicht in vollem Maasse besessen 
hat. InBetreff derSchmidl'scheu Gesangslehre stimmen wir 
dem Grundsätze III. 33 1, bei den Uebungen mit der chro- 
matischen und nicht mit der diatonischen Tonleiter zu be- 
ginnen, vollständig bei und hallen auch die Heft IV S. 43 
entwickelte Art des Solmisirens [so dass die Silben do, re, 
mi, fa, la, sol, la, si vom Lehrer selbst ganz beliebig und 
lediglich nach dem musikalischen Bedürfnisse den Noten der 
Solfeggien untergelegt werdenj für durchaus empfehlens- 
werth. Dagegen vermögen wir dem Princip [III, 23 ff.), 
den Unterricht mit derMessa di voce anzufangen, nicht bei- 
zupflichten. Das kunstgerechte An- und Abschwellen des 
Tons ist für den Neuling so ausserordentlich schwer und 
ermüdend zugleich, dass Garcia , Panofka und andere alt- 
bewahrte Gesangsmeister vollkommen Recht haben, es 
erst dann üben zu lassen, wenn der Schüler mit der Ton- 



•j Uns ist im F ide Ii o ein solcher Mangel an •Cantilen» nie auf- 
gefallen, wahrend wir zugeben, dass in der 9. Symphonie, Inder 
grossen Messe, Manches ungesangmassig gesetzt ist. Im Fidelio durfte 
Beethoven wohl die Beaie«un« der in der C.omposiüon liegenden 



bildung, der Registerausgleichung, dem kunstgemassen 
Athmen und Athemsparen, sowie dem Crescendiren und 
Decrescendiren einer schnell gesungenen Tonleiter schon 
völlig im Reinen ist. Das lilar il tuono setzt voraus, dass 
der Sanger die grössle Herrschaft Uber sein Organ erlangt 
habe; sonst vermag er eben nicht nach seinem Willen 
einen Ton beliebig anwachsen und abnehmen zu lassen. 
Um diese Herrschaft Uber das Organ zu erlangen, dazu ge- 
hören vorbereitende l'ebungeu : .es ist unlogisch, das 
schwierigste Problem gleich Anfangs lösen zu wollen, und 
es überrascht uns sehr, zu hören, dass Herr Schmidt die 
praktische Erfahrung bei seinem Gesangsunterricht ge- 
macht haben will, «das unmerkliche Athmen, das Erzielen 
eines grossen Tons mit geringem Athemaufwande, die un- 
gezwungene Tongebung, die unfehlbar sichere Beherr- 
schung beim Einsetzen und Aushallen der Töne in allen 
nur möglichen Starkegraden, die Herstellung einer im Ton- 
charakter gleiclimässigen Scala, sowie die zweckmässige 
Erweiterung derselben nach beiden Seiten hin. endlich 
die reine lutonalionu — dies Alles, was allerdings bei der 
Messa di voce beansprucht wird, lasse sich auf das Vor- 
ireHlichste gleich ab ovo dem Schüler in dieser einzigen 
l'ebung beibringen. Ware dies der Fall, so blieben ja nach 
dieser einen lebung nur noch einige Agilitalscxcrcitien 
übrig, und der perferte Sänger körinte aus der Pistole ge- 
schossen werden. Aber dem ist leider: nicht so. Bis ein 
Sänger eine tadclfreie Messa di voce erlernt , hat er erst 
einen langen, mühsamen Weg zu durchlaufen, der nur 
durch methodische Fortschritte vom Leichtern zum Schwe- 
rern abgekürzt und erleichtert werden kann. Mit dem 
Schwersten beginnen, weil man freilich alle Kuustregeln 
daran auf einmal demonslriren kann, heisst sicher nicht 
zweckmässig unterrichten. Bedenklich scheint uns auch, 
was in Heft II S. 66—7 1 vom Taklh.illen beim Gesangsvor- 
trage gesagt ist. Wenn der Verfasser hier für das Recht des 
Sangers, das Tempo nach seinem Gefühle zu beschleuni- 
gen oder zurückzuhalten , gegen die metronomisch takt- 
schlageudenCapellmeister in die Schranken tritt, so moch- 
ten wir uns bei dieser Gelegenheit doch gestatten, darauf 
aufmerksam zu machen, dass die wahre Kunst eines edlen 
Gesangsvortrags darin besteht, streng im Takte zu blei- 
ben und dennoch aufs Höchste ausdrucksvoll zu singen, 
und dass von einer der grösslen dramatischen Sängerinnen 
aller Zeilen, der Pasta, gerade hierin ewig Nachahmungs- 
würdiges, aber Unerreichtes, geleistet worden ist. Nichts 
ist abscheulicher und unmusikalischer, als das jetzt liber- 
al! so beliebte, namentlich aber der schlechten italieni- 
schen Schule eigene, gefühlvoll sein sollende Ausserdem- j 
taktsingen, was Manuel Garcia z. B. auf das Strengste ! 
verpönt, und das mit Recht, denn jedes w irklich gute Mu- 
sikstück wird dadurch geradezu ruinirt. Allein SO schlimm ' 
hat es Herr Schmidt gewiss auch nicht gemeint : er nimmt 
sich nur öfters seiner, wie es scheint, ehemaligen Collegen 
allzu bedingungslos gegen ihre Tyrannen, die Theaterdi- 
rectoren (j. Heft IV S. 61 ff.) und Capellmeister, an. Wir 
hatten auch dagegen nichts, da wir sehr wohl wissen, dass 
diese Herren häufig viele unverantwortliche Attentate 
gegen die Heiligkeit der Kunst verüben, — wenn nur [was 
der Verfasser doch selbst keineswegs annimmt die heuti- 
gen Opernsänger wirklich solche Ideale waren, dass man 
ihnen zu Nutz und Frommen der Kunst das Recht einräu- 
men könnte. Uiren Willen gegen den der Directoren zur 
Gellung bringen zu dürfen. 

Herr Schmidt kennt das Opernwesen gründlich, — das 
beweisen hauptsächlich seine sehr wahrheitsgetreuen 
Schilderungen von den tagtflglicheu Hergangen des Büh- 
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nenlebens, — uud auch mit der GeMingskunst scheint er 
wohl verlraul zu sein oh ihm aber auf fiem eingeschla- 
genen Wege die Reform dessen, was so lief im Argen 
liegt, gelingen werde, das mochten wir bezweifeln. Khre 
jedoch seinem Streben, auch wenn es ein fruchtloses 
sein sollte: 



Berichte. 

Darmstadt . p. Auch bei uns am Miltelrhein Lst das Wieder- 
aufleben Ihrer schon früher von uns hochgeschätzten »Musika- 
lischen Zeitung» freudig hegriisst worden : wir sind Freund des 
Schaffens »viribus unitis« und versprechen uns von einem 

deutschen Banner der enistrn bedeutenden Musik aufs Neue 
zu sammeln sucht, die besten Früchte in mehrfacher Hinsicht. 
Ertauben Sie auch mir. ein Glied dieser Genossenschaft zu sein 
und Ihnen für heute eine kurze Zusammenstellung dessen zu 
«eben, was in dem Musikleben unserer Residenz auswärts In- 
teresse erregen könnte. 

Man kann die musikalischen Leistungen von Darmsladt in 
zwei Gruppen Iheilen: jene des nur aus Dilettanten bestehenden, 
von Hofiuusikdireclor 0. A. Mangold gleiteten Musikver- 
eins, uud so<lann die der selbständigen Producliunen des Hof- 
orrhesters unter llofcapellmeisler Schiudelmelsser's Di- 
rection. Das Virluosenthuin lindet hier, mit wenigen Ausnahmen, 
■ mi-ii nicht günstigen Boden und tritt daher nur äusserst sporadisch 
,iuf. Ich sagte vorhin. dass der Musikv erein nur aus DiletUiulen 
bestehe, diess möchte bei Manchen wohl Zweifel darüber er- 
regen, ob dann seine Leistungen überhaupt wirklichen Kuusl- 
werth besässen. Die allgemeiin« Stimme hat hier nun diese 
Frage bejaht : in der Pflege der edlen Kunst, in der äusserst 
sorgfältigen , ich mochte sagen, weihevollen Ausführung der 
besten Yocalvverkc allerer und neuerer Zeil nimmt der Musik- 
verein einen hohen Rang ein. und dass dem so ist, verdankt er 
wesentlich den langjährigen unausgesetzten Bemühungen seines 
biirhsl begabten Dirigenten C. A. Mangold, des Componistcn der 
•Hennaunschlaclit», des »Frithjofü, •Abraham». Der Verein giebt 
in jeder Saison 5 Concerte, davon 3 ^Oratorien, in Begleitung 
der Hofcapelle, das letzte Charfrcitags-i Concert stets in der 
Kirche. Das erste Concert dieser Saison brachte uns ein bisher 
hier noch nicht gehörtes Oratorium : »das neue Paradies», 
von ihm Baseler Musikdirecter Ernst Heiler, und wurde im 
Allgemeinen beifällig aufgenommen ; das nächste grossere Con- 
cert soll Schumann s P aradles u nd die Peri sein, welches 
Werk hier bis jetzt noch nicht öffentlich zu Gehör gebracht 
wurd». Das Charfreilags-Conccrl dürfte uns wohl wieder Bachs 
herrliche Matthäus-Passion bringen, ein Werk, welches 
trotz seiner eminenten Schwierigkeiten zur Freude aller echten 
Kuusigciiosseii schon zahlreiche Aufführungen in Deutschland er- 
lebt hat (unseres Wissens in Leipzig. Herün, Köhl, Wien, Bremen, 
Frankfurt a. M.. Hamburg, Drcsdeu etc.j. Sie ersehen ausdieser 
etwas aphoristischen Zusammenstellung, dass der Musikverein 
sein« Schwingen rege entfaltet und dem interessanten Neuen 
ebenso gerecht zu werden sucht als dem bewährten Alten. 

l'user Hofnrrhester. unter Ludwig I. bekanntlich eins 
der vorzüglichsten Deutschlands, zählt auch jetzt noch eine be- 
deutende Zahl tüchtiger Kräfte, doch ist nicht zu v erkennen, dass 
es au diesem allen Ruhme zehrt und demselben keine neuen 
Zweige aufgesetzt hat. Seine »philharmonischen Con- 
certe«, vier in jeder Saison, eine verdienstliche Schöpfung des 
llofcapellmeislers Schindelmeisser bekanntlich eines Halbbru- 
ders des Berliner Hofrapelhneisters Dorn;, lassen in Betreff 
I ihres Lebensnervs : eines künstlerisch gewählten Programms 
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der letzten Zeit Manches zu wünschen übrig. Namentlich ist in 
Beziehung auf die ersle Bedingung : das Programm, eine durch- 
aus nicht zu entschuldigende Stagnation eingetreten . so gern 
w ir auch bereit sind , die täglichen Mühsale der mit TheÄer- 
probeu und Stundenlertionen beladenen Kunstjünger in die 
Wagschale zu werfen. Die Concerte werden gegeben, weil sie 
der einmal eingegangenen Verbindlichkeit gemäss gegeben w er- 
den müssen, das Abonnement ist gedeckt, — warum also 
sich noch besondere Mühe geben? So mag wohl Mancher den- 
ken und demzufolge w ird nicht allein wenig Neues geboten, 
sondern — und das ist allerdings weit srhlimmer — nur äusserst 
geringe Sorgfalt auf das Hinstudiren der treulichen allen lustru- 
mcntalwerke, Symphonien und Ouvertüren, verwendet. Wir 
bedauern dies sehr und doch liesse sich so leicht Abhülfe schaf- 
fen, da die quantitativ recht starke Capelle (5 Conlrabässe, 8 
ersle Violinen elc.;, auch qualitativ, wie bemerkt, Bedeutendes 
zu leisten im Stande ist. 

Wenden wir uns von den philharmonischen Concerten zu 
der Oper, so kommen wir da recht eigentlich vom Hegen in 
die Traufe. Was war die Darmstädter Oper sonst, noch vor 
I i Jahren, und was ist sie jetzt! Allerdings: die Decoraiionen 
und Maschinerien haben sich erstaunlich vervollkommnet, das 
Ballelpersimal hat bedeutend an Stärke gewonnen, die Coslüme 
sind brillanter als je, ja selbst das Orchester hat Zuwachs an 
Tuba, Bassclarinettc und Ophicleide erhalten, — aber wie 
steht es mit der Kunst selber* Sind die Kunstlcistungen als 
solche gestiegen* Leider müssen wir diese F'rage mit Nein be- 
antworten; die Oper ist gegenwärtig trotz alles Aufgebots an 
Schaugcprätigc innerlich ärmer denn je ; die Besetzung lässt 
zwar nichts in der Quantität, um so mehr aber in der Qualität 
zu wünschen übrig (einzelne Ausnahmen natürlich abgerechnet j, 
das Reperioire weist eine bedenkliche Hinneigung auf zu den 
Werken von Mev erbeer, Bellini, Verdi, und selbst noch ande- 
rer dii minorum genlium; Mozart s unsterbliche Meislerwerke 
w erden offenbar vernachlässigt , — das sind unsere heuligen 
Zustände ; mögen sie sich bald zum Besseren w enden ! 

Die erste Novität in dieser Saison war Gounod's »Köni- 
gin von Sa ha», welche nunmehr bereits einige Male über die 
Bretter unserer Hofbühne gegangen und sehr v iel Zulauf sowohl 
von den Einheimischen, als auch den Nachbarn gefunden hat, 
da unsere Thealerdirection keine Mühe scheut , um Exlrazüge 
von Frankfurt I, M., Mainz elc. nach Dannstadt veranstalten 
zu lassen. Der Componist war selbst von Paris hierher gekom- 
men, um wie früher bei seiner Oper »Faust« so auch diesmal 
persönlich Triumphe zu ernten. Leider beschränkte sich in 
musikalischer Beziehung der Erfolg auf kaum mehr als 
einen succes d'estimc ; die Erwartungen, welche man nach der 
sehr regen Reelarne zu hegen berechtigt sein konnte, sind 
durchaus nicht erfüllt worden, was sich bei jeder neuen Auf- 
führung stels mehr und mehr herausstellt. Der Componist, 
dem Talent und besonders feine Instrumeiilalkciinlnüw nicht 
abzusprechen ist, bleibt in seinem neuen Werke weit hinter 
seinen Leistungen im »Faust» zurück; die Musik ist im Allge- 
meinen — schwach, ja recht schwach, wenige Einzelzüge aus- 
genommen, die aber gerade, weil sie so vereinzelt auftreten, die 
Wirkung des mageren Ganzen um so greller hervortreten las- 
sen. — Ganz besonders aber müssen wir uns gegen die Ver- 
batlhornung des biblischen Textes aussprechen , wie dies auch 
schon von einem hiesigen theologischen Bialte mit Recht 
gerügt worden ist. So weit kann die »poetische Liccnz« doch 
gewiss nicht gehen , dass ein biblischer Gegenstand mit ganz 
albernen, dem Text durchaus fremden und bisweilen geradezu 
unsittlichen Stoffen vermischt werden darf, um daraus für ebien 
verwöhnten Gaumen eiu Gericht von pikantem Hautgout zu ma- 
chen! — Das Hauptverdienst des Gelingens der Oper gebührt 
nach unserer und der Ansicht der grossen Mchrlieil des Publi- 
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kums den geschickten Technikern : dem Masr hinenmeister 
Brandt und dorn Decorationsmaler Schwedler. Diese haben 
ganz Ausserordentliches geleistet ; es wird überhaupt — wie 
wh* schon oben bemerkt — wenige Bühnen in Deutschland 
geben, die »ich in der Pracht der Scenerie mit unserer Hof- 
bühne messen können. — Wir bezweifeln nun zwar nicht, das« 
auch die -Königin von Saba« ebenso die Rundreise über die 
Hauptbühnen machen werde wie Gounod's « Faust ■ ; oh aber 
der echten und reinen Kumt hieraus ein grosser Gewinn zu 
erwachsen vermag , das mögen Sie hiernach selbst ermessen. 
Uns scheint die Darrastitdtcr Hofbühne, Alles in Allem gerech- 
net , keinen gelungenen Wurf gethau zu haben , als sie dies 
neueste französisch-helgisrhe Bühnenprndurt zuerst auf deut- 
schen Boden verpflanzte. 

Leipzig, 3. MSrz. S.B. Die Saison neigt sich ihrem Ende 
zu und auch die Chon ereine, deren Productioiien minder zahl- 
reich, wollen noch vor Ostern ihre Schuld an das Publi- 
kum abtragen, so dass in den nächsten Wochen vorwiegend 
von geistlicher Chormusik die Kede sein wird. 

Vorerst haben wir zu berichten über die dritte A ben du ii- 
ier h a 1 1 u u g für Kammermusik it. März | , in welcher zu An- 
fang ein hier schon vor 2 Jahren mit Beifall aufgeführtes Streich- 
quartett in E-nioll vonE.F. Richter*' ; Organist an der Nicolai- 
kirche und Lehrer der Harmonie am hiesigen C.onservatorium: 
abermals in glücklicher Weise gespielt ward. Dieses Werk 
lobt seinen Meister. Isl es auch nicht im höchsten Sinne des 
Worts aus schöpferischer Begeisterung hervorgegangen, ist es 
im Ganzen mehr ein l'roduct der Bildung als des Genies, so ist 
doch die Tüchtigkeit der Arbeit, der feine Geschmack, die No- 
blesse der Haltung nicht genug zu rühmen. In der Rhythmik 
vielfach auf Cherubim , in der Harmonik auf Schubert, in der 
Anlage auf Beethoven hissend, verschmelzt Richter diese Mei- 
ster zu einem Neuen, dessen Einzelheiten durchweg interessant 
und anziehend, dessen Totaleindruck befriedigend, ja in einigen 
Sätzen erwärmend ist. In unserer Zeit isl das keineswegs we- 
nig, ja man müssle sich herzlich freuen , wenn man den Pro- 
duetionen der Gegenwart solche Eigenschaften oft nachsagen 
könnte. An dem glücklichen Erfolge dieser Aufführung hatte 
freilich das treffliche Quartett : Dav id . Röntgen, Hermann und 
Krumbholz, keinen geringen Antheil. — Auch das darauf ge- 
spielte Bcclhovensche Cis moll-Quartell wurde vorzüglich aus- 
geführt. Eine besondere Anerkennung verdient im Hinblick auf 
die grossen Schwierigkelten dieses Werks das jüngste Glied der 
Kiinstlergesellschaft : der Cellist Herr Krumbholz. Es will 
schon etwas heissen, in einem Alter von z3 Jahren einen Platz 
auch nur genügend auszufüllen, den vor ihm so bedeutende 
Künstler eingenommen , und der auch au sich durch das Zu- 
sammenwirken mit so bewahrten Kräften, wie die obengenann- 
ten, schwierig genug ist. Herr Krumbholz hat In der letzten 
Zeit offenbar grosse Fortschritte gemacht und wir würden selir 
bedauern, in Ihm einen aufstrebenden Künster zu verlieren, voi^ 
dem es noch nicht einmal feststeht, ob er durch Herrn Lübeck 
nach allen Seiten befriedigend ersetzt werden wird. — Zum 
Schluss spielte Frl. Jenny Hering von hier Srhumann's Quintett 
tüchtig, mit Buhe und ohne Affcclatlon, wenn auch nicht gerade 
mit künstlerischer Freiheil. 

Das zehnte Concerl derEulerpe (8. März; brachte Kam- 
mermusik, und zwar, unler Mitwirkung von Herrn Dr. Dam- 
rosrh aus Breslau, dann der Herren Blassmann und Krumb- 
holz, zuerst Volkmann's bekanntes Bmoll-Trio, ein Werk, das, 
abgesehen von der grossen und bis zu Ende festgehaltenen Dü- 
sterkeit seines Colorils und Inhalts, leider einerseits zu wenig 
Kraft der Erfindung , andererseits zu wenig Geschmack in der 
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Wahl der Mittel aufweist , um eines allgemeinen und dauernden 
Erfolgs gewiss zu sein. Herr Dr. Damroseh bewahrte sich hier, 
wie in den folgenden Vorträgen (Sonate in G-moll von Tartini 
und Sonate mit Violine in A Op. i7 von B«>cthovenj , als ein 
tüchtiger Violinist von reiner Intonation, durchgebildeter Tech- 
nik und richtiger und belebter Auffassung. Weniger hal uns 
seine Gattin Frau Helene Daiurosrh befriedigt, welche Lieder 
von Schumann, Liszt und Schubert zu Gehör brachte. l"eber 
den Mangel einer jugeudfrlschen Stimme würden wir uus leicht 
hinwegsetzen ; auch das Durchdachte ihres Vortrags erkennen wir 
gern an. Hätte die Sängerin nur die Schuraann'schen Lieder aus 
•Frauenliebe und Leben« nicht in einer Welse verzogen und 
verzerrt, dass vonTaklmässigkeil fast die letzte Spur verschwun- 
den war. Wir halten eine solche Freiheit des Vortrags für 
schlechterdings verwerflich, am meisten gerade bei diesen Lie- 
dern, wo das Weibliche in seiner Passivität und zugleich in 
seiner Zartheil und huügkeil so schön zum Ausdruck kommt und 
so leichl — verletzt wird. Herrn Dr. Damro*ch"s Clavierbe- 
gleilung m.n hie das l'ebel noch schlimmer. — Ueber Herrn 
Musikdirertor Blassinann's Spiel haben wir noch zu sagen, das* 
es durchaus den gewandten Musiker und fertigen Pianisten er- 
kennen Hess. Wollte doch Herr Blassmann nur seine Art de* 
l'edalgebrauchs berichtigen. SlufeiiweLse rasche Folgen 
t. B. von Sextakkorden in der kleine Oktaven mit offenem 
Pedal zu spielen, Lst doch gar nicht musikalisch und giebt nur 
Geriiusch. welches den Anspruch erhebt Musik zu sein. — 
Ueber Herrn Krumbholz haben wir hier nichts beizufügen: er 
spielte auch diesmal , kleine Intonationsvcrseheu abgerechnet, 
die auch den ersten Künstlern begegnen, sehr befriedigend. 

Am i. März gab die Leipziger Singakademie unler 
der Leitung ihres Direktors Herrn Julius von Bernulh, und un- 
terstützt von dem Männergesangvcrcin und dem Dilettanleti-Or- 
chestenereiu (welche ebenfalls unler seiner Leitung stehen , 
eine geistliche Musikauff ührung. Wir sind norh in 
kurze Zeit in Leipzig, um über die Verhältnisse dieses Instituts 
ein offenes Wort zu wagen. Die diesmalige Aufführung gah 
keinen deutlichen Begriff von der Leistungsfähigkeit und dem 
Streben desselben, denn in Beelhoveu's »Christus am Orlberge« 
hat der Chor einerseits wenig, andererseits wirklich Schwieri- 
ges zu leisten, und Cherubim'* Cmoll-Requiem war eine Re- 
prise, die allerdings vom Chor in recht anständiger und wirk- 
samer Weise geleistet wurde. Von Seite des Orc hesters kamen 
unglaublich viele Verstösse vor. *J Die Soli wurden von Frl. E. 
Wigand sehr gut, Herrn Otto aus Berlin etwas weniger befrie- 
digend ider Sänger ist der Hohe nicht mehr ganz mächtig 
und einem Dilettanten in ganz unglücklicher Welse »uiute- 
führt. — Ueber die beiden aufgeführten Werke selbst können 
wir hier in Kürze nur soviel sagen, dass Beethoven 's »Christus 
am Oelberge« ziemlich allgemein als eins seiner schwach«!«!) 
Werke betrachtet wird, und es als Oratorium gewiss auch 
ist. Weder Inhalt noch Form, weder Gedicht noch Musik sind 
oratorisch. sondern das Ganze erscheint dramalisch oder viel- 
mehr theatralisch, opemmässig. daher der Würde ermangelnd, 
die der Person des Erlösers und der heiligen Geschichte zu- 
kommt. Wie anders ist dieselbe Scene von Bach In der JLit- 
tliHuspassiou behandeil! — Das Cherubini'sche Werk hal viel 
Grossartiges und acht Kirchliches ; nur isl der Styl nicht rein 
durchgeführt. Es linden sich barocke Stellen darin, die miserer 
l'eberzeugung nach keineswegs in derKirchc und zur Kirchen- 
musik passen. Auch diesen Meisler hat mitunter die zeitge- 
mäße Richtung aufs Dramatische und auf Operneffekt irre ge- 



*} Es wird jetzt hier in Leipzig viel Geld subsenhirt zum Btu 
eines neuen Theaters. Wir schlugen vermüglichern Musikfreunden 
eine Suhscriplion vn r zur Anschaffung besserer Blasinstrumente, na- 
nientlich von Oboen und Fngolten 
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leitet ; doch belrilll diese Bemerkung nur einige Einzelheiten, 
die leicht beseitigt werden kannten, hülle der Componisl die- 



Nachrichten. 

Da* Programm der am 16. Febr. staltgefundencn 1, .Soiree des 
Berliner Do nie h ors enthielt folgende Stücke: Graduale von An- 
tonio Perli Sslimm. CrucitKus von Lolti 
Fnunk. Choral für Männerstimmen von Michel 
ehe» Lied, «stimmig, von Eccard. Agnus [)ei au 
von S. Bach. Arie und Chor aus •Samson« von 
von fr. Schneider. Ave verum von Mozart. 

Handel s «Jephla« ist am 11. FehniBr in Hamburg von der 
dortinen Buchgrscllselnift unter der Direclion des Herrn Armhrust 
und unter Mitwirkung von Frl. Steinfeld, dann der Herren John aus 
Halle und Geyer aus Berlin mit Erfolg gegel>en worden Namentlich 
voll der i. Theil einen starken Eindruck auf das Auditorium hervor- 



Frankfurt n. M. 

Frl. 

der Fertigkeit, . 



Schwie- 



rigkeilen des Schumatio'schoo A moll - ConeerU bewältigte. In der 
tum Schlüsse gewühlten l'.horplmntasie von Beelhoven hatte sie 
gleichfalls die Pianofortepartie übernommen, deren Ausfuhrung aufs 
Wilrmsle applaudirl wurde. Frl. Hauffe bediente sich eines mit- 
gebrachten Conccrtflügcls (von Breitkopf und Härtel in Leipzig), 
dessen kraftvoller Ton in den 
les vernehmlmr blieb. 



Winkeln de« grossen Saa- 



Bel dem diesjährigen Niederrh. Musikfest in Pusseldorf soll Frau 
Jenny Und-r.oldschmidt i 



f»r. 



in Dresden ersucht uns um . 
Bitte. 

In den beiden folgenden, vor Kurzem von mir herausgegebenen 
Schriften sind einige zum Theil sinnstdrende Druckfehler stehen ge- 
blieben, die ich vor dem Gebrauche der Bucher dringend tu berich- 
tigen bitte. 

Inder Schrift: »Das Musikalische Lied in historischer 
Entwicklung« muss es 

Vorwort S. IV Zeile 4 von oben heissen : W. H. Riehl. 
S. 5 Zeile « v. oh. plastisches Stimmungslicd. 
S. 55 Zeile 8 v. ob. die nach den Griechen. 
S iVi Zeile II v unten (S SSO f i 
Inder kleinem Schrift: .Zur Perio'd'isirung der Musikge- 
schichte» ist zu lesen : 

S. 7 Zeile 15 v. ob. Busby. 



ANZEIGER. 



m 



Für Musikfreunde! 

ist erschienen und in allen Buch- und Musikalien- 
handlungen zu haben : 

Charakterbilder aus de r neuem Geschichte der 
Tonkunst von IVrt.Ua «lelrh. 2 Bandchen : 1 Thlr. 
Verlag von C. Merseburger in Leipzig. 



Ein für Jeden Freund der Tonkunst höchst 
italerrirhlcndcs Buch, das in frischer , lebensvoller 

Componisten der Neuzeit, ihre Werke und ihre Lc- 



7* 



I. Neuigkeit -Sendung 1863 



von Joh. Andre in 



a.K. 



Thlr. II fr. 



ilavdn, Jos., Sonaten f. Pfte. u. V. Neue Ausg. in Part. u. 

St Nr. t in G. Nr. 1 in D a — 10 

Mozart, W. A., Duette f. Pfte, u. V. i. Ahth. Sonaten und 

verschiedene Werke Neue Orlg.-Ausg. in Part. U. 8t. 

Nr. 19. Allegro. iNacbgel. Werk Nr. 4| B — M 

- il. Leichte Sonate. INachgel. Werk Nr. S) C. . . — 10 

- tl. Yariat. sur: La Bergcre Sllimeue. G — 15 

- Ii. Vari«it. sur: J ai perdu mon amant. Gm. . — 15 
Op. »8. *"* Concerto pour Violon avec Piano. D. . . — «5 



Cramer. Ii., Potpourris. Nr. II. Marth«. Imgeurb Ausg. . 1 — 
Weber, O. VL T, Der Freischütz, vollständige Oper, bear- 
beitet von P. Horr o. 1 — 

Piana forte »Urin. 

Burgmauer, Fr., Leichte Polp. Nr. ti. LEtoile du Nord. 

Nr. 13. Part du Diabl« s — t5 

Cnuner, H., Op . 135. Nouveantes, Fantaisies etc. 

Nr. 8, 0 hilf euch, liebe Vogelein, von Gumbert . . — 10 

Vaterlandslieder (mit Fahnen). 

Nr. 14. Schweizer (Sempacber Schlachtgesang. An die 

Freiheit) — S 

Clarke, Fredertc, Reconnaissance. Nocturne, Ks. . . . — 10 
^hajd r Jtuea,Op.m. Cousin elCousiDe, Schottisch eieg.C. — IS 

Op. HO. La petite Causeuse. Morceau gracieui. F. . — 1t 

Op. 414. Un doui Regnrd, Morceeu melodieuz. Es. . - 15 

"f., Erste Liebe, Walzer, beerb, v. C.W. (Mit Bild.) F. — 10 



Thlr. Ufr. 

Jungmann, Alb, Op. 171. Gesang der ElIeD, Tonst tick. Des. — 15 

Op. 173. Das Dorfglöckchen, Idy lle. C — 15 

Kafka, J., Op. 87. La Rose d Espagne, Bolero. Dm.. . . — 15 

Schmitt, Dr. AI, Op. 133. Impromptu. Dm — 15 

Smith, Sidney, Op. II. La Harpe eolienne. Es — 15 

Voss, Ch, Op. 176. TraosscriptioiH). 

Nr. 4. Marsch aus Tiinnhauser — IS 

- 1. Spinnlied aus Der fliegende Holländer A. . . — 1S 
W achtmann, Ch., Op. 30. L'Absence, Reverir-Melodle. B. — 10 

Op. 81. La Gracieuse, Morceau de Salon. Es. ... — 8 

Op. 81. Au Revolr, Nocturne. Es — 8 

Op. 83. R*ve d'amour, Morceau de Salon. As. ... — 8 

Zabaldin, M. E.. Sons du Coeur, Melodie. Ges — 8 

■tWkfrMk 

Abt, FT., Op. 105. 4 Gesänge für Msl (4. Gesanges Fruh- 
lingstrosl, 1. Sonntagsam Rhein, 8. Abendlauten, 4. Trink- 
lied vom Main) 4 — 

Op. 118. 5 Gesänge für 4 Msl. (1. 0 Vaterland, wie bist 

du, 1. Nachlgehet, Am Rhein) I — 

Ausgewählte Volkslieder für 4 Singst, mit Pfte. 

Nr. 13. Mutterseolen allein. Deutsch u. englisch . . — S 

Wies, H. B, Op. »9. De* jungen Polen Klage für Alt oder 
Bariton mit Pfte. (Mit Bild.) Auch franz. T — 8 

■rgeL 

Andre, Jul, 50 Chorale der evangel. Kirche für Orgel oder 
Klavier, oder auch für 4 Singst n. — 13 

In neuen Ausgaben erschienen: 

Busch, J. O, Beliebte Stucke, bearbeitet für 1 Clarinetlen. 

Nr. 7. Rossini, Barbier von Sevilla — 10 

- 8. — Gazza lad™. Tancred und Elisabeth . — 10 
Kreutzer, B , Op. 15. 8 Trios brill. p. 1 Violons et VII*. . I 10 
Kummer, Q, Oaatuor (seile p. FL, V., A. et Vlle. D. . . — 13 
Iaafont, P„ et Hon, H, Op. 14. lolroductton et Variations 

sur : Lcnfanl du regiment — 10 

Moeart, W. A., Concerto Nr. 1. p. Violon ev. Orchestre. D. I 10 
Bonooni, Feiice, Op. «. II Lamento (Die Wehklage} per 

voce di Basso — 10 

Speler, WUh., Op. 4. 8 Duette für 1 Violinen. 1. Ausg. . 4 10 

Op. 15 1 Duette für 1 V. 3. Ausg 1 10 

Volkslieder, ausgewählte, ftlr 1 Singstimme mit Pfte. 
(Mlltl. Stimmlage.) Nr. 1. Lieben langen Tag. Nr. 1. Thü- 
ringer Volkslied. Nr. 3. Von m. BergJi. Nr. 4. Blauen Au- 
gen. Nr. 5. Letzte Rose Nr. 5. Bekränzt mit Laub Nr. 7. 
Hoch v. Dachstein. Nr. 8. a. b. Lieder aus Dorf u. Stadt. 
Nr. «. Mallüfteri. Nr. 10. Rothe Sarahn. Nr. 14. Tyroler 
und »ein Kind. Nr. Ii. Gondoliera a — 5 
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1781 Neue Musikalien 

im Verlage von Jo>. Alhl in laachra. 



Auswahl bei. Gesänge mit Piannf.-Begl 

4». Volkslied : Prinz E ugenius 

41. Volkslied Aenuchen von Tharau 

44. Volkslied : Her ».'Ute Kamerad 

43. Volkslied : Mädchens klage 

Caalno. Sammlung v. Favoritst. u. Potp. aus den neuesten 
Opern, einger. für 8 — 14 — 15 — is stimm. Orchester von 
Robert Wittmaun. 47. Verdi. V it hallo in maschera 

Croiaoz, A., Fantaisic elegante sur. I.es Dragons de Villars 
(Das Glockclieu des Eremiten i p. Piano 

Erato. Auswahl bei. Gesänge mil leichtar Guit.-Begl. : 

45. Melodie. Du liebes Au«', du lieber Stern . . . 

46. Volkslied : Prinz Eugcnius 

87. Volkslied 1 : Aennchen von Tharau 

48. Volkslied' Der «Ute Kamerad 

49. Volkslied Madebens Klage 

Fiorillo, F., Sonate p. Clavecin avec. nee. de Violon. Nou- 
velle edition revue, corrigec et augiiicntcc d'aprcs un ma- 

nuscril original par Mortier de Fontaine 

Guichard, Methoile de Cornet a piston*. Seliule f. Cornet. 

Frame, u. deutsch 

Leybach,J., Op. 17. Pensce de jcunenlle. Mazurka p. Piano 
r\,Op. HO. Pianoforte-Trio. iD-uioll) . . 



— 5 

— 5 

— 5 

— 5 



— Ii 

— T{ 

— 5 

— 5 

— | 

— 3 



I — 

I 15 
— (5 
i 10 



— Dirigenten-Gesuch. — 



Die bisher Polt m a nn' sehe K a pelle in Langenbielau , Kreis 
Reiebenbaeh in Schlesien, die sieb seil fünfzehn Jahren eine* geneig- 
ten Zuspruches erfreut, und seit neun Jahren wahrend der Saison in 
Bad Alt »asser die Bade-Musik leistet . sucht unter sehr annehmba- 
ren Bedingungen einen DiriKcnten. Die Gesellschaft besitzt eine Bi- 
bliothek von fast «000 gut gewählten Conceil - Pieeen , Blieb sonst 
vollständiges Inventar, so dit»s dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehung meld die geringsten Kosten lievnrstehcu. Derselbe soll ein 
tüchtiger Violinist, seine Persönlichkeit eine unserem Wirkungs- 
kreise entsprechende sein. 

Nähere Auskunft ertheill der einstweilige Geschäftsführer H. A. 
Röschel. 

Langenbielau. den 40 Februar 4861. 
Kreis Reiebenbaeh in Schlesien. 

Dir mulinier der bisher P.ltmanuVhen CapeHe, 

" Wring von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Palestrina's Motetten 

in Partitur gesetzt und redigirt von Tb. de Will. 

Drei Bünde. 

F.rsler Band. Fünf-, sechs- und siebe nstimmige Motetten. 
Zweiter Band. Fünf-, sechs- und achtstimmige Molellen. 
Drilter Band. Fünf-, sechs- und achtstimmige Motetten. 
Preis jedes Bandes 5 Thaler nelto. 



['»: 



Neuere geistliche Musik 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in I^eipzig. 



Broch, Max, Op. 3. Jubilate, Amen. 
Gedicht von Th. Moore für Sopran- 
Solo, Chor und Orchester : 

Partitur 

Orchesterstimmen . . . . 

Klavierauszug 

Singslimmen 

Op. 13 Hymnus (Dem, der von 

Nachten i für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. 
Ausgabe für Sopran . . 

Ausgabe mr Alt 

llaapiDiaBa, >l , Op. 43. Drei Kir- 



- 15 

- 44| 
13 

- n 



— 15 

— 15 



Mo. I. 



Partitur — 40 

Orchesterstimmen . . . . — 45 

Klavierauszug — 18 

Siiigstimmen — 4 0 

No. J. fmi ftoite. WUT Ut denn«* rat, 

Partitur < — 

Orchesterstimmen . . . . 1 10 

Klavierauszug — 18 

Slngstimmen — 10 

Ko. 3. D«, Herr, »elf« mir d«i rechten 
W-f. 

Partitur — 45 

Orchesterstimmen . . . . — 40 

Klavierauszug — Ig 

Singstimmen — 10 

Klausa, V., Op. I«. Drei Psalmen 
für weiblichen Chor u. Solostim- 
men, zunächst zum Gebrauch in 
Schulanslallen.Partlturu. Stimmen I 7* 

D-i 24. tmlm: Die Krde Ut dsUrni. 
Ihr WS, - Sinket de» Herr*. 
I)«r tau. - Jiurhiet den Herrn. 
1.1*11. F., Missa, quattuor vocum ad 
■ i (II T. T. et II B. B.) Con- 



I 15 

I - 



Maxi, F., Pater Noster, quattuor vo- 
cum ad aeq unlcs II T T et IIB. B.l 
Coucincnle Organo secundum ri- 
tuale S. S. ecelesiae Romana - 
Ave Maria, 
nento Organo 

Partitur . 
Stimmen 



— IS 

- 10 



Melnardtia, L., Op. 6. 

milX 8 w"uU U .leVorge?;ad 



igen Chor 
I libil 



tum) I 5 



Na. 1. htrie: Zm Oott, dtm Taler, flt- 
km teir. 

- 2. Cilorf» : rrtklich laut um Göll 

leMitfen. 

- 3. Credo : Drti tinif tv'gt» VTu 

- 4. IMTerUnuia : A 



S. S.,„|„. : Snlif ül der fferr, G../I 



- «. Benedicta. : Loö aai JVeu taMT- 

^ fr» Ho\*n. ^ ^ ^ 

Papperlls, R.,Sa|v e Regina für acht- 
slimmigen Chor a capella. Partitur 
mit beigefugtem Klavierauszuge 



ierauszuge 
Dasselbe. Die Chnrstimmen. . 

Heblina;, G., Op. IS. So. I. Der 
14. Psalm Klage der Kirche, Bitte 
um Erhaltung derselben, für 4 So- 
prane, 4 Alte. 4 Tenore u. 4 Basse. 

Partitur 

Siiigstimmen 

Op. 13. So. 4. Der 85. Psalm : 

Gebet umGottcs Hilfe, für 4 Soprane, 
4 Alte, 4 Tenore u. 4 r 



— 45 

— 40 



- 15 

— 10 



- 40 



Reblin*. «.. <)p I*. Psalm us 
Danksagung für Gottes Gute Für 4 
Soprane, i Alte, 4 Tenore n. 4 Bllsse. 
(Mo, 3 der achlstinimigcn Psalmen.' 

Partitur 

Singslimmen 

Op. 16. Der 31. Psalm Gott, 

sei mir gnädig nach deiner Gute. 
Für * Singslimmen. 

Partitur 



40 
40 



Rubi. W., Op. l. Cacilia. Mehrstim- 
mige Gesänge mit obligater Orgel 
od. Pianoforte. Partitur u. Stimmen. 
Nr. 1. Aw Maria. Präludium und 
Duett für Sopran u. All . 

- 4. Qui lollis. Terzett für So- 

pran, Alt und Bass . 

- 3. Sanctus. Alt-Solo mit Chor 

Op. 4. Psalm : Wie lieblich sind 

doch dein« Wohnungen. Terzelt für 
4 Soprane und Alt mit obligater 
Orgel oder Pianuforle. Partitur und 
Stimmen 

Savenau, C. M. Hilter ron. Op. 7, 

Der 50. Psalm „Erbarme dich mei- 
ner, o Gott" für Chor und Solo- 
mit Begleitung von Streich- 



15 
IS 



— II 



15 
15 



— 45 



I 15 



Orgel. Partitur 

vi. nie. W., Hymnus nach dem 
HS. Psalm für Mannergesang und 
Orchester. 

Klavierauszug IIS 

Singslimmen — 40 

Stiehl, II., Op. 44. Auf! Psalter und 
Harfe ! Hvmuc für eine Singslimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . — 45 



Druck und Verlag von Baziizorr csd IUhtii in Leipzig. 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 



rccrlmiiuiir an Jr4m »ittwoea und Int darr« .11« I 
i Jihrtirh 5 Tlllr. 1* SfT. TlwUUUirltf». Pri.BiiifnUi.il 1 Thlr. Ii) X«t. »meign: Dir | 

Briflr nn4 (iflilrr wrrilr. franre erbrlea. 
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Inhalt: Zur Periodisirung der Musikgeschichte. (Ein Vorschlag 
kiilischc Zustande in Köln. 1. — Bericht uu» Leipzig. - 



t)r. K. K. Schneider.) 
»chrichlen. — Anzeige 



Hecensionru (yunrtell von J. RafT,. — Musi- 



Znr Feriodiairung der Musikgeschichte. 

Ein Vorschlag von Dr. K. E. Sc h u e id e r. 
(Leipzig, Brcltkopf und Härtel. Pr. «0 Ngr.) 



# Der Vorschlag, zu dem sich der Verfasser gedrungen 
siebt, geht in Kürze dahin , die Geschichte der Musik in 
iwei llauplhalften zu thoilen, deren erste die Anfänge der 
Kunst bei den Griechen und Juden in ihrer weiteren Ent- 
wicklung bis Handel und Bach, deren zweite die Zeit 
dieser Meister und die fernere bis zur Gegenwart umfas- 
sen soll. Die erste Hälfte wird als die Zeit der Formstu- 
ilien, die zweite als die der Selbständigkeit der Kunst be- 
zeichnet. Jene wird in zwei Perioden zerlegt, die der 
■Canlillalion«, d.h. der einstimmigen, sich unmittelbar 
an die Silben der Worte und deren Rhythmus anschliessen- 
den Melodiebildung (von den Anfangen bis etwa 1600) und 
die der»C onlrapunktik« (etwa die Jahre 1 200— 1 600 um- 
fassend; . — Die zweite Haupthalft' aber theilt sich in die 
Periode der «plastischen Stirnmungsmalereia (Handel und 
Rnch bis Mozart einschliesslich] und die Periode der »dra- 
matisirenden Empfindungssprache« [Beethoven bis auf die 
Gegenwart] . 

Diesem Vorschlag wird eine kurze Kritik der bisher 
sangbarsten Werke Uber Geschichte der Musik (von Mar- 
lini bis auf Ambros herunter] vorausgeschickt und die dort 
beliebte Eintheilung nach der chronologischen Folge, nach 
Nationen, hervorragenden Meistern oder Musikgattungen 
für eine rein äusscrliehe und darum unzureichende erklärt, 
her Verfasser fordert eine geistigere, wissenschaftlichere 
Auffassung : eine aus der Sache selbst genommene, logisch 
sepliederte Partition ist ihm eine Ehrensache für den Hi- 
storiker, der den äusseren Entwicklungsgang hertlberzu- 
tragen habe in die geistige Werkstatt des Denkens, der 
ihn nur in die Sprache des .logischen Begriffes* zu fassen, 
denkend nachzueonstruiren habe, und der auf jedem an- 
deren Wege der Willkür verfalle. 

Um dem Verfasser gerecht zu werden, wUre es hier- 
nach zunächst geboten, die logischen Fundamente der mit— 
lutheillen Gliederung einer Prüfung zu unterziehen. Sind 
ihm diese aber im Ernste die Hauptsache? Dagegen 
wirft sich von vorne herein eiu logisches Bedenken auf. Macht 
die Logik »Vorschlage«* stellt sie unmaassgebliche Meinun- 
gen auf* Steht dies nicht mit ihrem eigenen Wesen in 
Widerspruch, das etwas durchaus Kategorisches hat* Eine 
Ansicht, die als eine logisch begründete auftritt, muss 



eine exclusivc sein: wer auf logischer Basis »Vorschlage« 
macht, kennzeichnet selbst von vorne herein seine eigene 
Logik als eine äusserst problematische. 

Nun, der Verfasser giebt sich selbst nicht für einen je- 
ner kühnen Constructeure aus, die aus logischen Elementen 
ausschliesslich jeden geistigen Bau aufrichten zu' können 
vermeinen. Er ist vielmehr auf geschichtlichem Wege, bei 
Gelegenheit eingehender Studien Uber das musikalische 
Lied — über dessen Geschichte er ein Werk veröffentlicht, 
von dem soeben der erste Band erschienen ist — zu jener 
Periodisirung gelangt. Den Werth historischer Forschung 
unterschätzt er so wenig, dass er selbst eine allgemeine, 
Ubersichtliche Geschichte der Musik für ein »Unding« er- 
klart, »so lange nicht ihre grosseren Zeiträume, ihre klei- 
nern Perioden , ja selbst ihre punktuellen FCinzelnheiten, 
nUmlich die Tonsetzer und deren Werke, durch die viel- 
seitigsten Detailforsrhungon bis ins Kleinste aufgehellt 
und aufbestimmte positive Resultate zurückgeführt sind.« 
Wie sich diese Auffassung und jene starke Aceenluirung 
abstract logischer Gliederung ausgleichen, darüber liegt 
eine logische Unklarheit. Man sollte meinen, so lange eine 
allgemeine Geschichte der Kunst ein Unding sei, so lange 
mUssten Vorschlage zur Periodisirung derselben, die doch 
die vollständigste Ucbersicht über den Stoff voraussetzen, 
mindestens nicht an der Zeit sein, und wenn man durch 
irgend welche Specialstudien doch darauf hingewiesen 
wtlrde. einen derartigen Vorschlag zu machen, der sich 
vorläufig nur für ein engeres Feld bewährt hatte, so wäre 
es mindestens gerathen, solcher Ansicht alle logischen 
Prätentionen so fern wie möglich zu halten. Ks ist ganz 
unverfänglich, wenn selbst die gewissenhafteste historische 
Forschung von den Nachfolgern, die auf ihr basiren, über- 
flügelt wird, diess liegt in der Natur der Sache — die Be- 
seitigung einer mit logischer Sicherheit aufgestellten Ansicht 
trifft aber die Person des Autors empfindlich, der mit seiner 
Logik steht und fallt. Der Verfasser hat sich — vielleicht 
im Gefühl dieser Widersprüche — • indess, wie zuzugeste- 
hen ist, dadurch gesichert, dass er schliesslich eben nur 
einen »Vorschlaget machte, dass er also seine Logik äusserst 
bescheiden auftreten Hess. 

Dennoch müssen wir sie noch weiter in's Auge fassen, 
da sie für den Verfasser nach seinen eigenen Angaben doch 
das in letzter Instanz maassgebende Moment geblieben ist. 
Er rechtfertigt die belieble Eintheilung dadurch, dass sie 
allein dem Gegensatze von »Inhalt und Form« entspreche, 
der auf ästhetischem Gebiete den alles Sein und Denken 

II 
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beherrschenden Gegensätzen von »Gottheit und Mensch- 
heit« und »Geist und Materie« gleich zustellen sei. Als »In- 
halt» der Musik gilt dem Verfasser die Empfindung, das 
Gefühl : der historische Process. wie sich dieser Inhalt in 
dem zuerst ungefügen, rohen Tonmaterial nach um! nach 
entsprechende »Form- zu gehen weiss, soll nach Maassgabe 
der wechselnden Verhallnisse jener Gegensatze gegliedert 
werden, und geschieht dies — etwa in der angedeuteten 
Weise — , so halt der Verfasser für die Darstellung das 
Iiis dahin vcrmissle logische Fundament gewonnen. 

»Form und Inhalt» — was haben wir uns darunter zu 
denken? Man hall diesen Gegensatz meist für einen ganz 
ahslracten und nimmt an, dass beide Momente im Gegen- 
stände in Wahrheit untrennbar zusammenfallen. Üer Ver- 
fasser hat offenbar eine andere Terminologie. Kr scheint 
sich unter »Inhalt« die menschliche Emplindung ganz im 
Allgemeinen, gewissermaassen die Summe aller einzelnen 
Empfindungen vorzustellen — wo hatte aber dies Abstrac- 
tum irgend »Form« erhalten? Ware dies, wie der Verfasser 
weiter anzunehmen scheint, in der Gesammlkunsl gesche- 
hen? Diese bietet wohl eine unendliche Mannichfaltigkeit 
charakteristisch verschiedener Formen, die als geistig ver- 
wandte zu begreifen, aber nie in eine äusserliehe Einheil, 
d. h. eine »Form« zusammenzufassen sind. Der Gegensatz 
hat in der That nur Werth für die Analyse des einzelnen 
Kunstwerks und ist fUr weitere Zwecke bedeutungslos. 

Wir finden für die Philosophie des Verfassers keine 
andere Losung, als dass sie unter jener prätentiösen Form 
einen allen wohlbekannten Inhalt bietet und Nichts sagen 
will, als dass es die Geschichte der Musik mit der fort- 
schreitenden Vervollkommnung des musikalischen Aus- 
drucksvermögens zu thun hat. Ilaben sich Männer wie 
Forkel hierüber getauscht? 

Worin lüge weiter die logische Nölhigting, zwoillaupt- 
halften mit je zwei Perioden anzunehmen ? Ware es logisch 
verpönt, die Geschichte in drei Hauptpcriodeu zu zerlegen, 
wie dies z. B. in der — merkwürdiger Weise vom Verfas- 
ser mit Stillschweigen übergangenen — historischen l'eber- 
sicht geschehen ist, die in der Vischer'schen Aesthetik ge- 
geben wird? Dort wird, gleichfalls mit dem Ansprüche 
logischer Begründung, die Musik des Alterthums, des Mit- 
telalters und die moderne vom 16. Jahrhundert an geson- 
dert. Fuhren die Gegensätze von Inhalt und Form noth- 
wendig auf ein zweitheil igos Schema ? Kanu man , ohne 
gegen die Logik zn Verstössen, nicht beliebige Stadien 
ihrer allmMligen Annäherung setzen, wenn man nur ftlr 
jedes unterscheidende charakteristische Momente aufweist? 
Leider hat der Verfasser nach diesen Seiten hin mit jeder 
weiteren Aufklarung zurückgehalten und hat offenbar auch 
hier lediglich die Sache ftlr sich selbst sprechen lassen 
wollen. 

Betrachten wir demgetn&ss die erste Haupthälfte näher. 
Er spricht derselben allen Gefuhlsgehall ab — dem Aller- 
thun) ist das Gefühl etwas Fremdes, im Mittelalter »schläft« 
es: die Musik bringt es also hier nur zu Formen ohne 
eigentlichen Inhalt, zu Formstudien. Es handelt sich hier 
also nicht sowohl um jenen angeblich treibenden Gegen- 
satz von »Inhalt und Form«, sondern um die Negation des 
ersten. Giebt man dies dem Verfasser zu, so wird man 
ihn nur fragen müssen, was will diese erste Haupthalfle in 
einer Geschichte der Kirnst, in der es sich wesentlich um 
das »Schone« handelt, das der Verfasser, in Ueberein- 
stimmung mit den landUhihgen Vorstellungen, seil ist als 
das Ideal in vollständig demselben entsprechender Form, 
also die Einheit von Inhalt und Form, bezeichnet? Wir 
haben dann eine Uauptperiode der Kunstgeschichte, in 



welcher es gar nicht zur Kunst im eigentlichen Sinne 
kommt, eine geislverlassene Zeil, die Uber blosses Tasten 
und Suchen nicht herauskommt. Wäre dies richtig, so 
hatte man das beste Recht, diese Periode ebenso, wie es 
der Verfasser mit der Zeit der Aegyptcr oder mit der Mu- 
sik unserem grossen Culturprocesse fernstehender Na- 
tionen gehalten wissen will, zu ignoriren. Er giebt aber 
andererseits selbst direct und indirect zu. dass es mit je- 
nem Mangel und jenem Schlafen des Gefühls gar nicht so 
ernstlich gemeint und dass keineswegs etwa mit Handel 
und Bach urplötzlich in die bis dahin leere Form ein herr- 
licher Inhalt gefahren sei. Er giebt selbst zu, dass seine 
Perioden flüssig sind und dass ein scharfes Scheiden un- 
zulässig und unfruchtbar ist — jenes logische Grundschema, 
das auf den schärfsten Gegensätzen (Form ohne Inhalt — 
Form und Inhalt; beruht, erweist sich dann aber diesem 
Zugeständnisse gegenüber für den vorliegenden Zweck 
doch deutlieh genug als werthlos. 

l'nd — um Uberhaupt mit der Logik des Verfassers zu 
Ende zu kommen — sie ist wirklich seine schwächste 
Seite, er luisshandelt gelegentlich die Grundbegriffe, wie ' 
in den beiden Perioden der ersten llauptbälfte anschaulich 
w ird. Kr schreibt Uber »Pcriodisirung« der Musikgeschichte, 
d. h. Uber die Krmitllung der Zeitabschnitte, in die sie 
am zweckmassigsleu zu theilen ist. Er proponirt zwei Pe- 
rioden, die vier Jahrhunderte — fast so weil, als Uberhaupt 
zuverlässigere Nachrichten reichen — neben einander her- 
laufen. Das mag alles Andere sein, abor kein Periodisi- 
ren — der Verfasser mag immerhin in der «Cantillation« 
und in der »Conlrapunklik« einen »principiellena Gegensatz 
entdeckt haben — davon wimmelt es in der ganzen Ge- 
schichte uud auf jedem Punkte — er ist aber aueu der 
erste, der nach solchen Momenten periodisiren will. 
Er verkennt, dass das Periodisiren untrennbar ist von der 
von ihm so gering geschätzten Chronologie, dass es im Be- 
reiche des Begriffs Zeit Uberhaupt nur ein Nacheinander 
und kein räumliches Nebeneinander geben kann, dass er 
von seinem Standpunkte aus also gegen jedes Periodisi- 
ren, gegen jede äusserliehe Tbeilung nach dem Zeilver- 
laufe prolestiren und methodische Darstellung nach 
den erkannten »principiellew Gegensätzen durchweg und 
abgesehen von alier Chronologie fordern mussle. Prin- 
cipielle Eingriffe in die {(tatsächlich gegebene Chronologie 
sind Nichts, als eine logische Versündigung gegen den 
einfachen Begriff Zeil, und einer solchen macht sieh der 
Verfasser unzweifelhaft schuldig, wenn er, der Feind der 
äusserlichen chronologischen Theilung, eine solche, näm- 
lich eine Periodisirung, in Vorschlag bringt. 

L'nd was in aller Well haben die beiden Perioden der 
zweiten lluupthälfle mit der Logik, oder mit dem Gegen- 
satz von »Form und Inhalt« zu thun ? »Plastische Stimmungs- 
malereit und »dramatische Emptindungssprache« — warum 
nicht auch noch epische Architektonik und poetisirende 
Lyrik? Warum nicht noch eine ganze Anzahl schwanken- 
der, auf halbwahre Vergleiche gebauter Bezeichnungen 
ohne scharfe, prärise Bedeutung? Dies Alles hat Niehls 
mit der Logik, die der Verfasser als seine eigentliche Füh- 
rer in preist, gemein, und macht nur deutlich, wie misslich 
es überhaupt ist, den geschichtlichen Beichthuro vollent- 
wickeller Kunstperioden in ein paar Worte zusammen- 
pressen zu wollen. 

Nach aUedera können wir den Verfasser nicht berufen 
halten, als Reformator der gesammlen Musikgeschichte 
aufzutreten. Man kann ihm für seinen »Vorschlag« nicht 
mehr zugeben, als dass derselbe ein relatives Recht für 
eine Geschichte des Liedes haben mag. Betrachten wir 
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denselben noch einmal unter diesem Gesichtspunkte und 
suchen wir die eigentlich leitenden Gedanken aus der 
llulle jener hochtönenden, aber unfruchtbaren Abstrac- 
lionen herauszufinden. 

Der Verfasser wollte die Entwicklung des Liedes »ge- 
meinfasslich« beleuchten, dem grossen Publikum davon 
eine Uebersichl geben. Er hatte deshalb das eigentlich 
technische Dotail zu vermeiden und sah sich mehr auf das 
Feld des aslhetisirenden Haisonnements verwiesen. Die 
jeUl gang und gäbe strengere Auflassung der Begriffe »Ge- 
schichte« und »KunsU. liessen ihn unter jener mehr verste- 
hen, als eine blosse Zusammenstellung aller auf uns ge- 
kommenen l'eberlieferungen , ebenso kounte er heutzu- 
tage die Musik nicht nur als ein Operiren mit dem Tonma- 
terial , sondern musste sie als eine Kunst fassen, in der 
geistiges Leben, dem keine andere adäquate Form zu ge- 
ben ist, laut wird. Daher seine Polemik gegen die naiven 
Chronisten, die keine ihrer lleissig gesammelten Notizen 
für sich behalten können — es bedarf dazu nicht des Zu- 
rückgehen* auf weiter abgelegene «bstracte Begriffe. 

Oa die ältesten l'eberlieferungen fast nur Gesangsmusik 
bieten, so lag es ihm immerhin nahe, bis auf weit entlegene 
Zeiten zurückzugehen, in denen sich noch keine Kunst- 
gattungen gesondert haben, wo vielmehr alle im gemein- 
samen Keime des Vocalgesanges noch verbunden liegen. 
Er sieht ein Verdienst darin, seine Aufgabe mögliehst w eit 
iu fassen und wird dahin gedrangt, in den Anfangen alle 
gegebenen Erscheinungen zu berühren — dennoch kann 
er nicht aus dem Auge verlieren, dass er nur das Lied be- 
handeln will. Nirgends findet er rechten Anhalt für seine 
ästhetischen Gesichtspunkte, für diese ist noch Alles leer 
und öde : die einstimmigen Melodien haben in sich noch 
keinen rechten Halt, klammern sich an die Worte des Tex- 
tes und deren Fall, die mehrstimmige Behandlung ist for- 
mell unbeholfen, er fühlt festen, einer aslhetisirenden Be- 
handlung zugänglichen Boden unter sich erst in der be- 
kannten und verwandten Zeit von Bach und Handel. Erst 
da vermag er im Liede Gehalt zu entdecken und er erklart 
alle Versuche Iiis dahin für Formstudien. 

Abgesehen von der mysteriösen Frage nach den An- 
fängen und der Entwicklung des Volksliedes haben wir 
hiergegen wenig einzuwenden. Für dnn ästhetischen 
Genuss ist die altere Lyrik wahrscheinlich unwiederbring- 
lich verloren : sie ist todt und verklungen , die dürftigen 
vorhandenen Notationen sind unzuverlässig und lassen nur 
unsichere Schlüsse auf die wirkliche üehung der Kunst, 
also die Hauptsache, zu. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn man die Entwick- 
lung der musikalischen Technik und damit den Fort- 
schritt der Kunst im Ganzen und Grossen ins Auge fassl. 
Dies Gebiet ist aber in der Hauptsache einer asthelisiren- 
den Behandlung unzugänglich und nur kritisch gelehrt für 
wirkliche Kenner, für die technisch Gebildeten zu behan- 
deln. Der Nachdruck ist hier eben so sehr auf die Werke 
der allen Theoretiker, als die Uberlieferten Kunstw erke zu 
legen, es ist der Fortschritt der Technik im Einzelnen zu 
belauschen, nachzuweisen, wie nach und nach die Ele- 
mente unserer heutigen Musik errungen werden. Für eine 
üefer gehende Aesthetik sind dies keine ausserlichen Dinge, 
rein formelle Experimente, sondern wesentliche Stadien 
der musikalischen Fintwicklung, die ohne diese Anfange 
nicht gedacht werden kann. Wir pflichten der verniulh- 
lichen Meinung des Verfassers nur darin bei, dass eine ge- 
meinfassliche Darstellung für das grosse Publikum hier 
kein Terrain für ihre dilettantische Methode finden kann. 

Behandelt nun der Verfasser diese ganze altere Zeil 



für die Zwecke seiner Darstellung, also nach methodi- 
schen Rücksichten so, dass er gesondert jene »Cantilla- 
liou« und »Contrapunktik« in ihrem Verlaufe verfolgt, so ist 
dagegen Nichts einzuwenden. Nur darf er nicht aus eng 
verbundenen Dingen nprincipiellc« Gegensätze machen wol- 
len. L°m einen solchen zu formuliren, zeiht er allerdings 
die Contrapunktik S. 33 der gänzlichen Vernichtung des 
melodischen Elements, beschreibt aber gleich darauf S. 34 
den Conlrapiuikt als den mechanischen Tonzusammenklang 
der blos melodisch geführten Stimmen. Der Widerspruch 
hierin liegt auf der Hand. Was wurde conlrapunktirl? Die 
»cantillirteu Melodie. Wurde diese nicht vom Contrapunkt 
gefördert, oder, was dasselbe heissen will, vernichtel, da 
durch ihn erst die Voraussetzung des wahren musikali- 
schen Bhylhmus, der Takt, gewonnen wurde? Beide sind 
nur zwei gleich wesentliche Seiten der einen und untheil- 
baren Kunst, die sich beiderseitig fördern und zu ihrem 
Rechte verhelfen und die sich deshalb nicht zufallig, so 
störend dies auch dem Verfasser ist, parallel neben einan- 
der bewegt haben. Als Historiker des Liedes hat der Ver- 
fasser eine leicht erklärliche Vorliebe für die Einstimmig- 
keit und wenig Anerkennung für die Contrapunktik, die er 
mit Bach und Handel abgethan und eigentlich nur für eine 
Vorstufe der modernen Harmonik halt. Wir stossen hier 
auf eine unverzeihliche Schwache in den musikalischen 
(irundbegriffen: die Contrapunktik ist noch heule, wie im- 
mer, etwas ganz Anderes, als die Kunst, zu harmonisiren, 
und noch immer die Seele jeder höher anstrebenden Kirnst. 

Nur die einseitige Richtung auf das Lied hat den Ver- 
fasser ebenso die schon ästhetisch zuganglichen Erfolge 
des 16. Jahrhunderts in Deutschland und Italien unter- 
schätzen und bei seiner Periodisirung ignoriren lassen. 
Wer hier überall leere Formstudien sieht, befindet sich in 
der bedenklichsten Isolirung. Die alten Italiener fanden 
für einen erhabenen Inhalt die ihm entsprechende Form 
und eröffnen damit das Reich der idealen Kunst — der 
Verfasser wird sie nicht von dieser ehrenvollen Stelle ver- 
drängen, die Wahrheit ist nur, dass nicht analoge Erfolge 
im Gebiete des Liedes sich unmittelbar an jenen ersten 
Schritt anschlössen. Dies kann Niemand befremden, der 
begreift, dass jeder Fortschritt die einzelnen Kunstgattun- 
gen scharfer imd scharfer sondern muss. 

So waren wir zur zweiten Haupthalfte des Verfassers 
gelangt. Hören wir ihn selbst mit seiner allgemeinen Cha- 
rakteristik der ersten Periode. 

»In ihr erschliessl sich der Musik erst die Vorhalle der 
Empfindung : die Gefühle sind nur die einfachsten und all- 
gemeinsten, ihr Standpunkt ist der der Naivetat und ihre 
Aeusseruogen einander höchst ahnlich, ihre Formen sind 
kurz und knapp, ihre Tomniltel maassvoll und dünn, der 
Eindruck der des kindliehen Behagens, des sinnlichen 
Wohlgefallens. Die Gefühle sind mehr angedeutet , als in 
die Tiefe der persönlichen Selbsterlebung durchempfun- 
den, daher auch ohne w ahre Leidenschaft und feine Nüan- 

cirung. Inallen Gattungen hat die Musik etwas Episches 

und Plastisches, Maass und Ruhe charakterisire n sie, Fein- 
heit des Details, Scharfe des individuellen Ausdrucks blei- 
ben ihr versagt.« 

Von wem spricht der Verfasser in diesem mitleidigen 
Tone* Von Handel, Bach, Gluck, Haydn, Mozart. Wenn 
man das Geheimnis der Sache kennt, wird sich die auf- 
steigende Entrüstung in ein Lachein verwandeln. Jene 
Charakteristik passt fast durchweg auf das Lied, die Lyrik 
jener Zeit — w enn der Verfasser aber nicht, indem er mit 
diesen Worten die herrlichste Zeit der emporstrebenden 
Kunst einleitete, darüber klar wurde, dass die Entwick- 
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luiip dos Liedes keineswegs durchweg der Maassstab des 
Fortschrittes der Gesammlkunst ist, dass also sein ganzes 
Unternehmen, diese nach jenem Maassslahe zu periodisi- 
ren, ein verfehltes ist, so ist ihm freilich schwerlich durch 
irgend welches Kaisonnement auf eineu richtigeren Weg 
zu verhelfen. 

Das Wahre ist auch hier nur wieder, dass das Lied 
im eigentlichen Sinne von jenen Meistern vernachlässigt 
wurde, hinter allen Übrigen Gattungen unendlich weit zu- 
rückblieb und erst im 10. Jahrhunderte nach dürftigen 
Anfangen zu seinem vollen Rechte kam. 

Die beiden letzten Perioden des Verfassers haben dem- 
gemass in Wahrheit keine Hcdeutung. Männer jener Art 
lassen sieh nicht unter irgend ein Schema bringen, sie ste- 
hen, wie sehr sich auch die Logik des Verfassers dagegen 
strauben mag, darüber. Ks liisst sich mit den besten 
ästhetischen Gründen unterstützen, dass die Geschichte der 
entwickelten Musik mit der der grossen Musiker zusam- 
menfallt und zusammenfallen muss. Das Gefühl, das ja 
auch nach dem Verfasser den eigentlichen Inhalt der Mu- 
sik ausmacht, ist in seiner höchsten Form wesentlich ein 
persönliches, und die Kunst, welche nur im Deiche der 
Empfindung existirt , ist gerade desshalb mehr, als jede 
andere, an die Person der wirklich produetiven Meister ge- 
bunden, die Kunstgeschichte wird zur KUusllergeschichle. 
Eine Logik, die dies begreift, wird vor jedem ahnlichen 
Versuche, wie ihn der Verfasser gemacht hat, bewahrt 
bleiben. 

Schliesslich ist der Frage nach der Periodisirung gar 
nicht die Wichtigkeit beizulegen, wie dies Seilens des 
Verfassers geschehen ist. Ks handelt sich eben, um mit 
ihm zu sprechen, um eine rein äusserlicho Frage dcrChro- 
nologie. Es fehlt nicht an unterscheidenden Momenten, 
wonach der Stoff gruppirt werden kann: die neuere Wis- 
senschaft erkennt die Geschichte als ein überall zusam- 
menhangvollcs Ganzes an und es kommt ihr viel weniger 
darauf an, irgendwo feste Grenzsteine zu setzen, als ge- 
rade da, wo wirklich solche zu stehen scheinen, die den- 
noch bestehende organische Verbindung nachzuweisen. Die 
Ilaupiperioden der Geschichte der modernen Künste fallen 
zwanglos mit denen der allgemeinen i Kulturgeschichte zu- 
sammen. 

Es bleibt uns hiernach nur der Wunsch übrig, dem 
Verfasser auf seinem engern Gebiete, in der Geschichte 
des Liedes, besser gerüstet zu begegnen, als auf seinem 
Streifzuge in die weiten Felder der Gesammtkunst. 



Joachim Haff. Quartelt (Nr. II, A-durj für J Violinen, 
Bratsche und Violoncell. Op. 90. Leipzig und New- 
Vork. J. Schuberth und Comp. Partitur I '/, Thlr., 
Stimmen 3 Thlr. 

— (i— Wir bekennen offen, dass wir bisher zu HafTs 
Muse kein rechtes Vertrauen fassen konnten. Die gewal- 
tigen Sprünge von seichler Salonmusik zu VirtuosenkUuste- 
leien, und von diesen wieder zu der barocken Gcstallungs- 
weise der Zukunftsmusikcr , dieses Schwanken, diese 
Unsicherheit und Unbestimmtheil des Wollens, diese be- 
denkliche Hinneigung zu den krankhaften Erscheinungen 
der neueren Zeit liess uns wenig Hoffnung schöpfen, tlass 
aus Raff noch ein Künstler von Gottes Gnaden erwachsen 
werde, berufen und auserwühlt, der Dürre auf compo- 
nistischem Gebiet in erfreulicher Weise abzuhelfen. 
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Ganz anders würde sich unser VerhUltniss zu Haff ge- 
staltet haben, hallen wir ein Quartett oder dgl. wie das 
vorliegende Op. 90 als ein Op. 10 oder 20 kennen zu ler- 
nen Gelegenheit gehabt. 

Man kann sich eben heutzutage der Wahrnehmung 
nicht versehliessen, dass unsere Künstler viel zu spat 
anfangen ordentliche Studien zu machen, daher erst in 
einer Zeit zur Reife der Form und zu festen und richli- , 
gen Ucherzeugungcn gelangen, wo die Frische der unmit- 
telbaren Kmplindung verloren geht, und es immer schwe- 
rer wird, sich von bereits eingewurzelten Manieren tu 
befreien. 

Ob Raff endlich dahin gekommen ist und noch Frische 
genug besitzt, ob ferner eine gesunde Ansicht Uber das, 
was unsere Zeit wirklich fordert, bei ihm durchgedrun- 
gen ist, diese Frage würden wir nach dem vorliegenden 
Quarten beinahe rückhaltlos b e j a h e n können ; doch macht 
uns seine in Wien aufgeführte »Preis«-Symphonie mit ihrem 
politischen Programm und ihrer jedenfalls bedenklichen 
Uusserlichen Malerei wieder irre. Lassen wir das jedoch 
dahingestellt und sehen wir, welche Anhaltspunkte uns 
das vorliegende Adur-Quartett zur Heurtheilung der RafT- 
schen Musik direet bietet. 

Zuvorderst sei zur allgemeinen Kennzeichnung bemerkt, 
dass wir ein Werk in der regelmässigen Form vor uns ha- 
ben, ein Werk ohne Programm, welches also in seiner In- 
tention und in seiner Wirkung auf rein musikalischem 
Roden steht. Es enthalt i Satze : I. A-dur */,, »Rasch, 
jedoch ruhig«. II. A-moll %. «Rasch«. III. F-dur%, »Lang- 
sam, doch nicht schleppend«. IV. A-dur %, »Rasch«. Die, 
Form des ersten Satzes ist soweit ganz normal, als uach 
einem Hauptsätze und einer Uebergangsstelle ein Seiten- 
satz in E-dur folgt, in der Durchführung die verschiedenen 
Motive des ersten Theils thematisch verarbeitet werden 
(im Ganzen mehr modulatorisch, mitunter canonisch, mehr 
in freier Phantasie als in strengen contrapunktischen For- 
men , das Thema w ieder in A eintritt^ der Seitensatz dann 
in F-dur erscheint , worauf in derselben Weise, wie der 
Durchführungssatz begann, in einem nun als Anhang er- 
scheinenden Satze nach A-dur zurückgelenkt und nach 
mannichfachen Steigerungen, wobei auch der Seilensalz 
nochmals in A auftritt, geschlossen wird. — Der 2. Satz, 
den man wohl als Scherzo bezeichnen kann, hat einen 
Hauptsatz in A-moll , aus welchem sich ein Seitensatz in 
C entwickelt, der wieder zum Hauptsätze zurückführt. 
Daran schliessl sich ein Mittelsalz in A-dur, nach dessen 
vollständigem Verlaufe der Hauptsatz wiederkehrt: der 
obige Seitensatz erscheint dann in R-dur, worauf nochmals 
der Hauptsatz, obwohl mehr angedeutet, als vollständig. 
Aehnliche Verhältnisse finden sich im 3. und 4. Satze. 

Was den harmonischen Wohlklang betrifft, so kann mau 
sich im Ganzen nur freuen, einen Componisten wie Raff in 
seinem 90. Werke auf einem Wege zu linden, wie der 
hier ersichtliche. Nur einzelne Stellen ßnden sich, die 
unser Gehör unangenehm berühren ; es sind zum Theil et- 
was gewaltsame Modulationen, die entweder ganz zu ver- 
meiden waren, oder durch ein paar andere Noten verbes- 
sert werden konnten. Dahin rechnen wir Stellen, wie im 
2. Satze der Uebergang Seite 33 der Partitur von Cis-moll 
nach C-dur, der ebenso überraschend, aber wohlklingender , 
geworden würe, hatte der Componisl den Ton e als ge- 
meinsames Moment heraustreten lassen , statt gis nach g 
zu fuhren und dabei eis stehen zu lassen. Ferner den 
Uebergang von Dis-moll nach E-moll 'S. 41, vom ersten 
System zum zweiten; . Derselbe ist an sich möglich, wird 
aber dadurch hart, dass er unmittelbar auf einen andern 
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ähnlichen Uebergang [von A-moll nach Dis- oder Es-mollj 
folgt. Eine enharmonische Verwechslung der Art kann 
einmal vorkommen, das zweitemal ist's zu viel. Im3. Satze 
lindet sich Aehnliche.s , aus dem man zugleich erkennt, 
dass sich der Componist noch in jener bekannten Manier : 
mittelst eines enharmonischen Übermässigen Sextakkords 
einen Quartsextakkord, und damit gewaltsam eine neue 
Tonart einzuführen, mit Vorliebe bewegt; siehe S. 45—46 
und S. 47 System I — >2. Hart klingt ferner der Uebergang 
nach Es-dur im Finale S. 60, System 2, wo mau kaum 
noch das A-dur vergessen hat. Endlich müssen wir auch 
bemerken, dass wir das D-moll. welches S. 54 eintritt, 
nicht verstehen. Ist das Genialität oder harmonische Un- 
geschicklichkeit? — Nicht gerade schön klingende Ak- 
korde und harmonische Ruckungen finden sich im ersten 
Satz S. 12, System 2 und 4. I>er wiederholte Wechsel 
h— h, Iis— f. a— as wirkt verstimmend. 




, r^m, Violine 1 bei 

der Wiedcrho- 
■ Oktave 

r~ lt. tiefer und durch- 
aus mit /und«. 



U4- „ «er 
f~ *ft tieft 



8«, 



I 



Die offenen Quinten in Aussenstimmen S. C3, System f, 
hatten leicht vermieden werden können. Im 2. Satze S. 29, 
System 3, konnte im Cello wohl besser 



=r stehen, statt 



Der Schluss des 2. Salzes S. 39, System 3, klingt son- 



3 mal. 



Das b zu gis hat etwas krankhaftes, wenn A-moll 
darauf folgt; es hat eine Beziehung zu D-moll, und das 
Ohr verlangt daher eis : oder es musste das dritte Mal das 
richtigere h an die Stelle des b treten. Sehr mystisch und 
auffallend Wagner'sch klingt ferner die ganze S. 43 und 
mehrere andere Stellen des Werkes. Wir hoffen nümlich, 
dass, wenn es nicht erlaubt ist, sich mit Mendelssohn 1 - 
schen oder Schumann'schen Federn zu schmücken, das- 
selbe auch in Bezug auf Wagner'sche gelten muss. 

Wir wiederholen jedoch, dass diese anfechtbaren Stel- 
len, so viel wir deren angeführt haben, im Ganzen 
nur eine grosse Minderzahl bilden und dass es kindisch 
sein würde, sich durch dieselben gegen ein Werk einneh- 
men zu lassen, welches sonst eben so viel Adel wie Bil- 
dung und Studien verrttth. Wenden wir uns daher zu 
wichtigeren Seiten dieser Compositum. 

Der Quartettsatz ruht bekanntlich auf ganz eigen- 
thunilicben Bedingungen, die zu erfüllen nicht leicht ist. 
Gar mancher begabte Componist scheitert an ihnen und 
müsste erst durch vielfache Studien dahin zu gelangen 
suchen, den bei andern Composilionsgaltungen anwend- 
baren Styl hier abzulegen. Das Quartett erfordert eine 
durchgängige reine Polyphonie, eine Stimmführung, die 
wenigstens nicht gegen das melodische Gesetz verstösst. 
Rann auch die Grenze nicht unbedingt gezogen und ge- 
lordert werden, dass der Quartettstyl nirgend in den 
symphonischen Ubergehe, so muss doch in der Aus- 
sprache der Hauptgedanken 



gesehen werden, dass 



weder blosse gebrochene Akkordfiguren, noch rein ausfül- 
lendes uninteressantes Begleitungswesen einreisse. Die 
Durchsichtigkeit des Quarletlklanges Utsst jedes Abwei- 
chen von diesen in der Natur der Sache liegenden Gebo- 
ten sofort sehr übel empfinden. Es freut uns, Raff im All- 
gemeinen, was diesen Punkt betrifft, auf guten Wegen zu 
finden. Es sind auch hier wieder nur einzelne Stellen, die 
uns unangenehm berührt haben, namentlich jene Stelle im 
3. Satz, S. 45, wo in einer ganz interessanten Durchfüh- 
rung des Hauptmotivs die beiden Violinen auf verminder- 
ten Septimenakkorden 'die Uberhaupt eine grössere Rolle 
spielen als billig) in ein Tremolo in höchsten Lagen Uber- 
gehen, welches durch 6 Takte anhält. Hier überschreitet 
der Componist die feine Grenze ganz entschieden und füllt 
in das Streben nach Orchestereffekt. Freilich werden uns 
hierin nur Jene Recht geben, die diese feine Grenze fühlen. 
Der heuligen Tags oft recht grobe Musiksinn, dem Alles 
gefüllt, was pathologisch packt, urtheilt in solchen Din- 
gen meist anders. 

Dass der Componist in diesem Opus mit einer gewissen 
Freiheit und doch logisch-thematischen Conscquenz waltet, 
ist uns die schätzenswertheste Seile seiner Arbeit, und 
wir würden kaum weiter etwas daran auszustellen haben, 
mi.sslen wir nicht, eben der sonstigen Güte des Werks we- 
gen, den höchsten Standpunkt einnehmen. Dieser höchste 
Standpunkt fordert von einem Werke eine ausgeprägte 
Physiognomie, kernhaftes Wesen, das sich im Thema ein- 
fach ausspricht und dann im Verlaufe zur höchst denkba- 
ren Entwicklung gelangt. Man betrachte nach dieser Seite 
die Thema's eines Haydn'schen, Mozart'schen, Beethoven'- 
schen, ja eines Mendelssohn'schen oder Schumann'scheu 
Quartett's. Jedes derselben wird uns sogleich als ein Ei- 
genwesen ansprechen, welches die Berechtigung der Exi- 
stenz und Ausbildung an seiner königlichen Stirnc_trägt. 
Dagegen betrachte man die 
Quartetts : 



tragt, 
dieses RafTschen 



Ereter Satz. 




Zweiler Salz. 



Dritter Stil!. 




Vierler .Satz. 
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Viol. t . 




Man sieht sogleich, dass sich damit viel e.vpcrimcnliren, 
viel Musik machen lätsst. Aber es entsteht auch sofort der 
Zweifel, oh diese Thema s das Fiiudlhema vielleicht aus- 
genommen] bestimmt ausgesprochenen persönlichen Cha- 
rakter genug haben, um ein Stück zu beherrschen und 
ihm einen entschiedenen Charakter aufzudrucken. Ver- 
folgt man nun die einzelnen Satze mit aufmerksamem 
Blick , so muss man sich sagen , dass Haffs Kunst alles 
angewendet hat, um seinen Themen in» Verlauf zu ver- 
mehrter Bedeutung zu verhelfen. Er hat recht artige, 
einheitliche Musikstücke daraus gebildet. Aber «loch ha- 
ben wir keinen grossen oder tiefen Kindruck. Wir gluu- 
ben daher, dass, sowie Uberhaupt nichts zur Erschei- 
nung kommen kann, was nicht in einer Sache liegt, so auch 
in der Composition aus einem Thema nichts rechtes wer- 
den kann, das von Haus aus nichts rechtes ist ; oder dass 
Ralfs Kunst und Begabung doch nicht ausreicht, um die 
Pointen seiner Thema's herauszufinden und bis zur 
grtissten Wirkung auszubilden. Bei Baff sind zumeist die 
Episoden, die Seiten- und Zwischensatze seelen- und cm- 
plindungsvoller, daher auch von mehr Wirkung als die 
Hauptsätze; erinnerten jene nicht allzusehr an Schumann 
und Wagner, so würde man Baff um ihretwillen noch W ür- 
mer graluliren dürfen. Was es aber heissen will, wenn an 
sich Secundürcs das l'rimiirc verdrängt oder in Schatten 
stellt, das ist in aller Kunst und im Leben bekannt genug, als 
dass wir hier seine Folgen auseinanderzusetzen brauchten. 

Das den Gebrüdern Müller gewidmete Quartett ver- 
dient jedoch jedenfalls allgemeinere Beachtung und darf 
unter den neuesten l'roductioncn dieser Gattung ohne Wei- 
teres einen der ersten Platze einnehmen. 



Musikalische Zustände in Köln. 

Von Dr. Oskar Paul 
1. 

(Ile Klier BiHl.thrke.. Wichtiger Find.) 

Das Gebiet der Tonkunst ist in unserer Zeit ein so um- 
fassendes geworden . dass es wohl unmöglich erscheinen 
dürfte, in der Kürze Alles zu berühren , was hinsichtlich 
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ihrer Haupttheilp in einer musikalisch-historisch so bedeutenden 
Stadt von über 100000 Einwolmem vorgefunden wird. Wir 
begnügen uns, einen reberblick vdn dem musikalisch- 
vv issenschaftlicheu und musikalisch-praktischen 
Standpunkte Köln s zu «eben. Iu ersterer Beziehung ist hier 
für ilie weitere Fortbildung von Musikern und Kuusljiingern 
wenig guthaii, da es kein öffentliches Institut giebt, aus welchem 
gegen ein müssiges Honorar schriftstellerische Werke entliehen 
werden konnten, wie es z. B. in Leipzig der Fall ist. wo Al- 
fred Dürffel die buchst wichtige Anstalt für musikalische Li- 
teratur gegründet bat. die bei reger Belheiligung heimischer w ie 
auswärtiger Künstler und Kunstfreunde für die Kunst selbst von 
entscheidender Wirkungskraft zu werden verspricht. Hier sind 
es eigentlich nur l'rivathibliotheken, da die musikalischen Leib- 
anslalteii in dieser Hinsicht kaum zu rechnen sind , die einem 
Kunstjünger, wenn er das Wohlwollen der Besitzer erlangt hat. 
von massigem Nutzen sein können. Wie beschwerlich ist es 
aber fiir einen jungen Mann, sich um die Bekanntschaft der 
einzelnen Besitzer zu bemühen und nach mehrmaligen Visiten 
erst die Gnade zu erringen, eine unbedeutende Biographie oder 
einen sonstigen l.ückenbüsser irgendwelcher Sammlung mit 
nach Hause nehmen zu dürfen! — Es ist nicht zu leugnen, 
dass mehrere tüchtige Künstler und (ielehrte in Kohl sind. z. H 
Ferdinand Hiller, Professor Bischoff. Dr. med. Seil etc. , die im 
Besitze einer grossen Anzahl Partituren und einiger Schrifleti 
gern bereit sind , strebsamen Jüngern der Tonkunst in ihren 
Studien in jeder Hinsicht behültlich zu sein ; die seltneren 
schriftstellerischen Werke über iiltere Tonkunst sind aTjer be- 
greiflicher Weise in derartigen Privatbibliotheken nicht vorhan- 
den und so bleibt dem, welcher sich über 'allere Tonkunst be- 
lehren will , namentlich aber dem Forscher, nichts übrig , als 
auf dem mühevollsten und zeitraubendsten Wege die Bekaiuit- 
schalten v erschiedener alter Sammler zu suchen , um nach 
langem Bitten vielleicht die scriptores ecclesiasticl von Gerbert 
erlangen zu können. — 

Die offentliehen Bibliotheken sind in musikalischer Be- 
ziehung ebenso beschwerlich. Die J e ■ u i t e n b i b l i o l Ii e k liegt 
wegen des Neubau'.* eines passenden Loeales durcheinander 
geworfen mit Staub bedeckt In der Aula des Gymnasiums und 
nur ein kleiner ungeordneter Theil derselben wurde zur Be- 
nutzung in ein Zimmer jpnes Institutes gebracht. In einer Art 
von Catalog dieses kleinen Theiles der Bibliothek, 'die lieiläutig 
erwähnt im Ganzen über 80000 Bünde enthüll , dessen Ansehn 
und Ordnung ebenso traurig beschaffen ist. wie die Aufbewahrung 
der Bibliothek selbst, fanden wir den Dodecachord von Glareau. 
Compositionslehre v on Fu\ und einige Tonslücke v on OrUndus 
Lassus verzeichnet. Auch von diesen Werken waren nur Alt- 
und Tenorstimmen von einigen Compositionen jenes letztge- 
nannten Meisters vorhanden, die unnütz und zwecklos dalie- 
gend keinem Kunsthistoriker irgendwelche Verwerthung ge- 
wahren können. In dem durcheinandergeworfenen Haupttheile 
der Bibliothek sollen aber noch viele musikaliscli-hislorischc 
Schlitze liegen, welche wir mit hoher Genehmigung so v iel als 
möglich an s Licht bringen werden , zu w elchem Zwecke uns 
der Commentator Goethe' s Professor Dünlzcr und Matbema- 
tikus Zons bereitwillige Hülfeleistung zugesagt haben. — 

Die zweite öffentliche Bibliothek ist die Stadtbiblio- 
thek, in welche der gelehrte Archivar Dr. F.nnen, so weit es 
die Umstände gestalteten. Ordnung gebracht hat . obgleich ihm 
der begonnene Neubau eines neben der Bibliothek befindlichen 
Saales ungemeine Störungen in seiner verdienstvollen Unter- 
nehmung verursachte. Durch die zuvorkommendste Gefälligkeil 
des genannten Archivars wurden wir in den Stand gesetzt , die 
Bibliothek nach allen Seiten bin kennen zu lernen, was uns am 
Ende zu dem Besultat führte, dass dieselbe manche beaehlcu»- 
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weisen habe. Vorzüglich wurden wir erfreut durch die Auf- 
tindung eines Manuscriples von dem Tractate des berühmten 
Mönches Hucbald aus St. Amaud in Flandern, der bekanntlich 
in einem hohen Alter im Jahre 930 n. Chr. starb. Die Ge- 
schichten der Musik in deutscher und französischer Sprache 
halten sich in langen Abhandlungen über «inen Tractal er- 
gangen, der von Gerberl in »eine scriplores erclesiastici wenn 
«ach unvollständig i aufgenommen wurde. Dieses Manuscript 
nun ist derselbe \on Gerbert mitgetheille Tractit, nur mit dein 
Unterschiede , dass er mindestens den doppelten Umfang hat 
und Aufklärungen über Dinge enthält, welche in den Musikge- 
schichten nie zu klarer Entwicklung und Auseinandersetzung 
«bracht worden sind , wie ja überhaupt die ganze Musikge- 
schichte bis ungefähr I 600 n. Chr. in theoretischer Beziehung 
ebenso wenig wie in historischer Wahrheit und richtiger Folge 
vor Augen geführt wurde. Dem berühmten Kiesew etter gebührt 
das Lob. zuerst in deutscher Sprache einen geordneten chrono- 
logische Gang eingeschlagen zu haben, der freilich in der 
Detailentwickelung Manches zu wünschen übrig lässt. Neuere 
Geschichten der Musik sind kaum zu rechnen, da sie entweder 
nur monographische Skizzen enthalten, mler als Abschrift und 
Ausschritt von Kieseweiter und Winterfeld gelten können , Wie 
z. B. die 15 Vorlesungen Brendels, in denen auch nicht eine 
einzige selbständige Forschung zu linden ist , sondern wo nur 
in flüchtiger Kürze Alles nacherzählt wird , w as jeder Student 
der Theologie in irgend welcher beliebigen Kirchengcschichte 
attsführlichcr und besser linden kann ; w obei er nicht einmal 
nöthig hat, über ästhetische Phrasen, ja selbst vielfach nur 
uuitveulirende Tiraden zu stolpern, die kaum einen verständ- 
lichen Sinn erkennen lassen. In Bezug auf den genannten 
Tractat llurbald's konneu wir also die erwähnten Vorlesungen 
Brendel s als aus Kieseweller herausgeschriebene Notizen mit 
gutem Gewissen übergehen und haben uns nur an Kiesewetter 
selbst zu halten, der als gewissenhafter Historiker aus ihm vor- 
sHegenen Quellen mit grosser Mühe seine Kntwirkelungen ge- 
macht hat. Das* diese Enlwickelungcn wegen des mangelhaften 
Abdruckes bei Gerbert nicht ganz richtig werden konnten, w ird 
jedem mit der Schwierigkeit des Stoffes Vertrauten sehr hegreif- 
lich erscheinen. Um so mehr ist es für die Berichtigung der 
Kunstgeschichte von Wichtigkeit , dass hier ein Cinle*. vorge- 
funden wurde, der entschieden aus dem 10. Jahrhun- 
dert summt und die Möglichkeil vorliegt, dass er von Hucbald 
selbst angefertigt sein könnte, Leber den letztem Puukt sind 
wir jedoch noch nicht ganz im Klaren, da das Titelblatt heraus- 
gerissen und somit der Name eines Seriptor oder Autor nir- 
gends zu linden ist. Kinzelne Stellen sind durch die Länge der 
Zeit so verblichen, dass die Lupe zu Hülfe genommen werden 
uiuss, um die prärise Erkenntniss der Charaktere zu bewirken. 
Hie von einer kräftigen Hand auf das Sorgfältigste angefertigte 
Schrift liest sich aber mit bewaffnetem Auge nicht schwer und 
lasst in ihrem ziemlich messenden Latein leicht den richtigen 
Sinn der Worte und Sätze erkennen. Wir sprechen schon hier 
die Behauptung, weiche w ir in einem spätem Artikel ausführ- 
licher begründen werden, auf das Bestimmteste aus, dass vom 
(Juintensingen im Mittelalter keine Spur zu finden ist. Leber 
Kiesewetter wundern Wir HOS, dW Bf bd I lurcblcMiiu des 
J zwar bei Gerbert mangelhaft abgedruckten Tractates nicht auf 
die harmonische und arithmetische Theilung der Alten gekom- 
men Ist und dass er das Organum (begleitende Stimme , nach- 
ahmende Stimme, Gefährte) in gleiche Berechtigung mit der 
Principalstimmc setzt. Die anscheinend mehrstimmigen 
Beispiele in diesem Traclale, von denen auch Kieseweiler 
einige anfuhrt, sind eben keine wirklich mehrstimmigen, 
sondern zeigen nur die Nachahmung einer Melodie auf ver- 
schiedenen Tonstufmi an. Dem» mit demselben Bechle, als Kie- 
»ewetler aus dem Tractate das Quinten- und Quarlen- 
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singen fulgert, könnte man auch aus ihm das Secunden- 
singen ableiten, da viele Beispiele vorhanden sind, wo auf 
allen Tonstufen der Scala dieselben Melodiefolgen stehen und 
zwar ebenso wie hei den Quintenintervallen genau untercinan- 
dergesetzt sind. Der hinzugefügte Text rechtfertigt unsere Be- 
hauptung vollkommen und weist noch besonders die verschie- 
denen Composilionsgattungen nach, die auf unsere Begriffe 
reducirt in Bildung einer Melodie mit Vorder- und Nachsatz (von 
Kieseweiter als zweistimmige Beispiele hingestellt' und in 
den Nachahmungen auf verschiedenen Toustufen der Scala be- 
stehen. Ks fällt in das 4 0. Jahrhundert die Entstehung unserer 
coiitrapunktischeii F'ormcn, deren Ursprung wiederum in der 
Bildung der antiken Scala zu suchen ist , deren Kenntniss am 
sichersten aus den Schriften des Calvisius erworben wird, 
dessen Theorien wir mit Parallelen zu früheren und späteren 
Schriftstellern in nicht ferner Zeit zu veröffentlichen gedenken. 
Genanntes Manuscript der hiesigen Sladlhibliotbek enthält auch 
über die Materie der Kirchentöne einen schätzenswerthen Auf- 
satz und bestätigt in den Hauptpunkten die Ansichten des Cal- 
visius ; es zeigt auch die Bedeutung der Consonanzeu und Dis- 
sonanzen bei den Alten , über welche man ebenfalls längere 
unfruchtbare Debatten geführt hat. Die Alten hielten die Terz 
(ditnnusj für eine Dissonanz, nicht, weil sie ihnen übel- 
klingend, als Discordanz und somit unzulässig im harmonischen 
Satze erschienen w ärc , sondern weil sie den Begriff der Ein- 
heit (Octav i, der Zweihelt (Quint] und der Einheit der Zwcihelt 
(Terz) nicht richtig erkannten, indem sie die Terz in das Zah- 
lern erhältniss ihrer Consonanzen 6. 8. 9. II nicht einreihen 
mochten. Die Verbindung der Octave und Quinte im Modus 
contentus und die der Octav c und Quarte im Modus remissus 
war für sie concentus oder Symphotiia , welche zu Anfang und 
Schluss eines musikalischen Gedankens gesetzt werden musste, 
niemals aber als an sich abgeschlossenes Ganzes, als ab- 
solute Einheil einen gleichmässigen Fortschrill zuliess. Den 
Begriff der Terz berichtigte Zarlinus dahin, dass er sie als un- 
vollkommene Consonanz einführte, unvollkommen darum, 
weil sie seihst nicht ohne Grundton und Quint gedacht werden 
kann. Dass Kiesewetter nichts Anderes im Guido finden konnte, 
als Im Hucbald, ist sehr natürlich, da die hier angedeuteten 
Theorien des letzteren dem Wesen nach schon im Boethius ent- 
halten sind und ihre Geltung bis zur Zeil der niederländischen 
Schule behaupteten, die hauptsächlich in praktisch musikali- 
scher Beziehung eine höhere Formvollendung hervorbrachte, 
bei w elcher Angabe wir auf das vortreffliche Werk Collectio 
operum musicomm batavorum edidit Franciscus Commer (Bero- 
lini apud T. Trautwein) verweisen wollen. Das erwähnte Ma- 
nuscript Hucbald's , an welches sich die hier gemachten Be- 
merkungen knüpften, wird uns durch gütige Fürsorge des Dr. 
med. Seil und Dr. Eimen zur Benutzung in eigner Behausung 
überlassen werden. 

Die Bibliothek des Priester-Seminars und Sr. Eminenz des 
Heim F.rzbischofs Johannes von Köln konnten wir noch nicht 
in Augenschein nehmen : wir gedenken jedoch auch hier durch 
gütige Vermiltelung zum Ziele zu gelangen. Erwähnen wollen 
wir noch , dass wir in nächster Zeit es vielleicht ermöglichen 
werden, das Bheinische Provinzialarchiv, welches zuver- 
lässigen Mitlhcilungen zufolge reiche musikalische Schätze ber- 
gen soll, zu erschliessen. — 



Berichte. 

Leipzig;, 13. März. S.B. Sonntag den 8. März Narhmitlags 
gab der Riedel'sche Verein ein sehr interessantes und stark 
besuchtes Concerl in der Thomaskirehe. Wir waren um so 
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mehr auf dasselbe gespannt, als der Riedel sehe Verein eine 
grosse Berühmtheit geniesst und es uns zum ersten Mal ver- 
gönnt war, eine seiner Produktionen zu hören. Kr ist jeden- 
falls der bedeutendste hiesige Gesangverein sowohl nach der 
Quantität der Stiramenzahl I ".0 — töoj als nach der Persön- 
lichkeit seines energischen Dirigenten, dem man d.is ehrenvolle 
Zeugnis« nicht vursagen kann , das.« er mit grossen Opfern an 
Geld, Mühe und Gesundheit unter den schwierigsten Verhält- 
nissen seine Zwecke verfolgt. Welche sind nun diese Zwecke* 
Wir wünschten aufrichtig, in der Lage zu sein, diese Krage 
bündig und ohne Rückhalt beantworten zu können , v erniö- 
gen aber über eine seltsame Erscheinung nicht hinwegzu- 
kommen. Der Riedel'sche Verein bringt in seinen Gonrerten 
Kirchenmusik der alten Italiener und Deutschen. Sehr gut! 
Er bringt mit Orchester Bach und Händel. Noch besser' 
Was sollen aber in dieser Gesellschaft Berlioz'sche und der- 
gleichen Compositionen? Herr Riedel scheint so zu argumenti- 
ren: «Die Kunst ist durchaus von Persönlichkeiten abhangig, 
sie entwickelt sich an und durch hervorragend begable Na- 
turen. Eine solchu ist Berlioz und folglich muss ich dem . was 
er auf dem Gebiete der Kirchenmusik geschaffen hat, Rechnung 
tragen.« Wenn Herr Riedel wirklich so argumentirt (und man 
kamt nach seinem Vorgehen nicht anders annehmen] . so been- 
det er sich in doppelter Tauschung. Einmal insofern, als er 
Bcrtioz für eine hervorragende Begabung hält. Wir bestreiten 
dies, weü eine solche sich dadurch bekundet , dass sie allemal 
oder doch überwiegend in ihren Leistungen den Nagel auf den 
Kopf trifft. Wir behaupten aber Im Gegenlheil, dass Berlioz weit 
öfter in ganz colossaler Weise neben ausschlägt. So z. B. kann 
der Text des Requiem, den Berlioz componirt hat, uud wor- 
aus Herr Riedel diesmal das »Requiem und Kyrie« zur Aufliih- 
rung brachte, nicht ärger misshandelt, nicht verkehrter und 
trostloser in Musik gesetzt werden, als Berlioz es that. Statt 
einer Bitte um die »ewige Ruhe« für die Verstorbenen stellt er auf 
diese Worte ein Höllengemälde hin. statt den Hörer zur Bille 
mit anzuregen, lässl er ihn selbst alle Qualen eines Tantalu«, 
Uion und der Danaideu musikalisch empfinden '■ Zweitens aber 
gehl die Kunst ihre Wege, indem sie sich bestimmter Persön- 
lichkeiten bedient. Ist sie auf einem bestimmten Gebiet ein- 
mal zur Ausbildung gelangt, so lehrt die Erfahrung, dass alle Ta- 
lenle zusammengenommen darüber nicht hinauskommen können. 
Die Kirchenmusik aber ist längst im Sinken begriffen und 
namentlich Berlioz ist von ihr durch eine weltenweite Kluft ge- 
trennt. Was für eine Veranlassung nun ein deutscher Musiker 
haben kann, ihn überhaupt und sogar neben Bach als Kirchen- 
componisteu zur Geltung bringen zu wollen, bleibt Tür uns selt- 
sam und unbegreiflich. — Dieses Berlioz'sche Curiosum war 
di» dritte Nummer unseres Conccrts. Wir fügen sogleich das 
übrige Programm bei : I ) De profundis für Chor und Orchester 
von Gluck. I I »Vom Tode«. Geistliches Lied »für eine Singslimme 
mit Orgelbegleitung« 'I von Beethoven. 4! Agnus Dei und Dona 
nobis aus der Messe von Rob. Schumann. 5/ »Ach wie flüch- 
tig, ach wie nichtig«, Canlatc von S. Bach. 6) »Ein' feste Burg 
ist unser Gott«, Cantale von S. Bach. — Das Glucksche Werk, 
das als seine einzige bekaiuile Kirchencomposilton bezeichnet 
wird, Lst in allen seinen Einzelheiten schön und in einem edlen 
reinen Styl gehalten, macht aber als Ganzes doch keinen grossen 
Eindruck, weil die einzelnen Nummern bi keinem sich gegen- 
seitig bedingenden und hebenden Verhältnis.« zu einander slc- 



•) »Meine Lebenszeit verstreicht» aus den Geliert sehen Liedern. 
Dieses Lied ist bekanntlich mit Clav icrbegleitnng componirt. Das 
Programm, indem es diesen r instand verschwieg, tauschte jene Zu- 
hörer, denen das Lied unbekannt war, und verging sich an Beelho- 
ven, indem es i h m die Geschmacklosigkeit einer solchen Orgel- 
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hen und dem Ganzen die eigentliche künstlerische Anordnung 
und Steigerung fehlt. Die Ausführung war tadellos. Beelho- 
ven's Lied, welches in keiner Weise in die Räume einer Kirche 
passl, wurde von Herrn Weiss aus Dresden entsprechend vor- 
getragen, machte aber ebenfalls keinen Eindruck. Aus derSchu- 
mann'srhen Messe wäre eine andere Nummer vorzuziehen ge- 
wesen noch lieber hätten wir das Ganze gehört; das in Leipzig 
eingerissene Stückelwesen der Programme hat auch Herrn Rie- 
del becinflussl). Die ungesangmässige Führung namentlich des 
All im Agnus konnte uns auch diesmnl nicht gefallen i vgl. übri- 
gens Nr. i d. BI. . 

Wir kommen nun zu den Bach'schen Canlaten, einem Thema, 

i 

welches freilich in dem Räume unseres Wochenberichts nur 
höchst unvollständig abgehandelt werden kann. Zuvörderst 
möchten wir eine Frage aufwerfen, die noch unerledigt und 
für kirchlich-protestantische Tonkunst beinahe so wichtig ist, 
w ie das »es ist« — »es bedeutet» für die kirchliche Gemeinschaft 
verhängnissvoll wurde. Wir haben nämlich bei Bach s ('.anta- 
ten und Passionen immer das Gefühl, als müsste bei den Schiusa- 
chorälen und den in der Mitte ohne Figuralion eingestreut«!, 
die Gemeinde selbst mit einstimmen , und als ergäbe sich 
aus diesem Wechsel ein echt protestantischer Gottesdienst. 
Viele Musiker freilich sind anderer Meinung und sagen: der 
Choral »bedeutet» die Gemeinde. Zu läugnen ist aber nicht, 
dass durch das Einstimmen der Gemeinde einerseits das pro- 
testantische Princip der persönlichen Th ei Inahme des 
Volks gewahrt würde, und andererseits, dass namentlich Bach's 
(.antaten dadurch erst in die rerhlu Spitze auslaufen würden. 
Natürlich könnte das nur im wirklichen GoHesdienst, nicht im 
Concert geschehen. — Die Canlate »Ach wie flüchtig« stellt in 
allen ihren Theilen ein Bild iniischer Vergänglichkeit auf, wie 
es nicht genialer und zutreffender musikalisch geschehen kann. 
Höchst merkwürdig ist namentlich der erste Chor mit seiner 
nebel- und schattenhaften Orchcslcrbcgleitung, dann die Bass- 
arie »An irdische Schätze das Herze zu hangen«. Die schwie- 
rige Arie »So schnell ein rauschend Wasser schiesst« wurde 
leider im Tempo zu schnell und überdies statt von einem 
Tenor, vom Sopran gesungen. Wir hallen eine solche Ei- 
genmächtigkeit bei Bach für schlechterdings verwerflich ; lieber 
möchten wir eine Arie ganz missen, als sie von einer andern 
Stimmgatlung gesungen hören. Der helle Klang einer Soprau- 
slimme giebt obiger erstaunlich ligurirten Arie den Charakter 
des Jubels, der doch hier durchaus nicht Platz greifen darf. 
Bach war in solchen Dingen äusserst feinsinnig, und wir wun- 
dem uns gar nicht, wenn unsere Arie, in dieses falsche Licbl ge- 
stellt (sie wurde übrigens von Frau Dr. Reclam zu Anfang gilt, 
später etwas unruhig gesungen) , keinen oder einen für Bach eher 
nachtheiligen Eindruck hinterliess. — Die Canlate »Ein' feste 
Burg» ist eine der colossalsten, die Bach geschrieben. Unglaub- 
lich ist die Kraft der Combination , welche im ersten Chor die 
Choralmelodie canonisch in den äusserslen Stimmen auftreten 
lässl, während die vier Chorstünmen als M i 1 1 e I stimmen die- 
selbe figurirt geben und sich darin gar nicht beirren lassen. 
Richtig sagt R. Franz: »Konnte die »feste Burg« gewaltiger um- 
grenzt, durch Tonmaterial erhabener ausgebaut werden?« — Zu 
bemerken Lst noch, dass man die Choralmclodie oben von Trom- 
peten statt Oboen ausführen Hess, wodurch die Mittelslimmen 
beinahe erdrückt wurden, während der Bass zu stumpf klang. 
Wir sind der Meinung, dass die Mitwirkung der Orgel hier 
unentbehrlich ist. Die Oboen durch ein Orgelprincipal verstärkt, 
die Bässe im Pedal mitgespielt, dürfte wirksamer und zugleich 
im Klang edler sein, als Trompeten und Posaimen. — Die Lei- 
stungen des Chors waren sehr tüchtig. Nur im Sopran fand zu 
Zeiten ein Sinken statt, welches vielleicht den verwendeten 
Knaben zuzuschreiben Ist. Die dem Sopransolo in Nr. t bei- 
gefügte Oboe machte keinen guten Eindruck. Das Tenorrccita- 
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liv Nr. 6 wurde von Herrn Schild recht (tut vorgetragen. Das 
Duett Nr. 7 der Partitur blieb weit. 

Wir hoffen, dass Herr Riedel in seinem Bestreben eifrig 
fortfahren , dasselbe aber von jener falschen Vielseitigkeit rel- 
uigen werde, die in der Kunst niemals zu Grossem fuhrt. 

Das 19. Abonnemcnlronccrt im Gewandhaus« (I*. 
Marz war für ein eigentümliches Experiment ausersehen wor- 
den, indem das Programm aus französischen Conipositiouen al- 
ter und neuer Zeit zusammengestellt war. Principiell lässt sich 
gegen einen solchen Versuch, das gewöhnliche Geleise zu ver- 
lassen, nichts einwenden, es ist sogar sehr dankruswcrlh, 
wenn das Publikum mit der Kunst anderer Nationen bekannt 
gemarhl wird. Nur ist zu bezweifeln, ob ein richtiges l'rtheil 
angebahnt wird, wenn mau nicht methodisch verfährt, was aber 
bei Concerteu, wie die des Gewandhauses, wieder seine Schwie- 
rigkeiten hat. Wir beschränken uns auf eine kritische Anzeige 
des Programms. Das Conrcrt begann mit Catel's 1773 — 1810, 
Ouvertüre zu "Seiniramide«, einem geistreichen Tonstück, har- 
monisch interessant, rhythmisch lebendig und wirksam inslru- 
mentirt. Die Form ist sehr knapp, daher die Wirkung des v om 
Ganzen abgesonderten Theils keine bedeutende. — Zwei »fran- 
zösische Volkslieder« für vierstimmigen Chor aus der Mille des 
n. Jahrb.; folgten und machten in ihrer Naivelat und Sinnig- 
keit der Melodik und Rhythmik den bcstcnEindruck. Obes nicht 
besser gewesen wäre, diese uml alle andern Vocalcompositionen 
in der Ursprache statt in deutscher (allerdings! ganz guter, Ueber- 
setzung singen zu lassen, scheint uns der l'eborlegung werth. — 
Weniger Interesse vermochte eine Anette mit Chor aus dem 
Ballet: »La mascarade de Versailles» von J. B. de Lully 1633 
bis 1687) zu erwecken. — Ob der fruchtbare Compunisl für 
die Violine, P.Rode (1774—183»; , nicht würdiger vertreten 
•ein konnte, als durch die von Herrn Concertmeister David 
spielten ziemlich altmodischen Variationen in G . mochte zu 
tiedenkrn sein. — Von der Arie mit Chor aus «Hypolytn et 
Aricie» von Raiueau |I683 — 1764) können wir nur den wirk- 
samen Chorsatz als höchst Werth voll bezeichnen. Das Solo 
leidet an Langen und übermässigen Textwiederholungen. Merk- 
würdig darin ist die Nachahmung des Nachtigallenschlags, die 
Mark an Beethovens analoge Stelle in der Pastorale erin- 
nert. — Die Ouvertüre zu »Jean de Paris^ von F. A. Boieldieu 
1775 — 1934) ist ein allbekanntes, treffliches Theatcrniusik- 
stüek, w elches aber entschieden des Oellampengeruchs als ge- 
gebener Unterlage bedarf, um recht zu wirken. Im Conccrtsaal 
trilt doch der Mangel an innerlichem Werth zu auffallend her- 
, vor. — Das interessanteste Stück des Concerts war offenbar 
die den zweiten Tlieil eröffnende Svmphonie in G-inoll von 
Henri Etienne Mehul (1763 — 181?), über welche sich freilich 
Ausreichendes hier nicht sagen lässt. Am wenigsten sprach der 
■rste Satz an, der bei sehr knapper Haltung echt svmphoni- 
■süscIk! Durchführung eines eigentlichen Theina's vermissen 
licss. Es scheinen vielmehr nur musikalische Phrasen, die zur 
iHirchfülirung benutzt werden. Aber schon das folgende An- 
dante gewann sich lebhafteren Autheil und das Scherzo mit 
seinem geistreichen Pizzicato-Thema überraschte durch seine Ge- 
nialität, sowie auch das Finale einen äusserst frischen Zug auf- 
wies. — Der Männerchor aus der Oper »Les deu\ avares« 
vonGretry (17*1 — «813; . «Die Wache kommt, 's ist Mitter- 
nacht! ist von äusserst glücklicher Erfindung, und es störte nur 
die allmälige Steigerung gegen die Milte hin. weil sie, obwohl 
dem Musikslücke als solchen zu vermehrter Wirkung verhelfend, 
doch dem Texte : »Geht heim , macht keinen Lärni" wider- 
spricht. — Berlioz's »Fee Mab« aus der dramatischen Svmphonie 
'Romeo et Julietie« war in diesem Concert gew iss an seinem 
Walze, hätte aber aus chronologischen Gründen doch wohl 
den Schluss bilden sollen. Geistreich und harmonisch wie or- 
chestral aus dem aussenden Raffinement hervorgegangen, bringt 
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dieses Stück gleichwohl es fast nicht einen Augenblick zu wirk- 
lich musikalischen Gebilden, was doch selbst bei dem 
phantastischesten Vorwurfe keinesfalls erlässlich ist. Ein Musik- 
stück ohne Melodie ist wie ein Bienenschwann ohne Königin, 
oder wie ein« Statue ohne Kopf. Man bewundert Einzelnes, 
aber die Hauptsache fehlt. — Den Schluss des Concerts bildete 
ein »feierlicher Marsch und Chor der Magier» aus »Alexandre ä 
Bahylone" von Lesueur M763 — 1837;, welcher in seinem 
ersten Theil rhythmische und harmonische Stockungen enthält, 
im Chor aber sich zu glänzender Wirkung erhebt, und jeden- 
falls von ganz eigentümlicher Färbung ist. Man war bereits 
zu abgespannt, um die Wirkung dieser Nummer ganz und voll 
aufzunehmen. — Was die Ausführung betrifft, so war dieselbe 
von Seite der Chöre und des Orchesters eine sehr verdienstliche. 
Besonders fein wurden die ersten beiden Chöre gegeben, wenn 
auch Intonation und Prärisionnoch vollkommener gedacht werden 
können. Die »Fee Mab« wurde in ziemlich vorsichtig massigem 
Zeitmaasse gespielt, ging aber sonst, ein paar kleine Unglücks- 
fälle abgerechnet . gut zusammen ; auch fehlte es durchaus 
nicht an der nötliigen Feinheit. Einige Sätze, wie die Ouver- 
türe zum »Johann von Paris., und der erste Satz der Mehul sehen 
Symphonie, wurden schneller genommen als die Deutlichkeit er- 
laubte. Herr David zeichnete sich durch den brillanten und 
fein schattirten Vortrag der Hode'schen Variationen aus. Die 
im Thema angebrachten Verzierungen , welche in der gedruck- 
ten Ausgabe nicht stehen, sollen, wie wir erfahren, von Rode 
selbst herrühren. Wir halten aber, offen gesprochen, die Ein- 
fachheit des gedruckten Thema s für schöner. Die Sopranso- 
lo's wurden von Frl. Dannemann ganz entsprechend ausgeführt. 



Nachrichten. 

HofcapHImcistcr Jul. Rietz in Dresden hat nach langer und ge- 
fährlicher Krankhell am 10. Marz zum ersten Mal »ieder dingiii 
(Oberon: un<l wurde pcfaM liei der Probe \on« Orchester, in der Auf- 
führung aber vom PnMikuni auf mancherlei sinniire Weise bcgriissl. 
Das Leipziger Orchester sandte ihm an dem selben Abend ein beglück- 
wünschendes Telegramm zu. 

Im fünften Produktionsabendc des Dresdner Tonkunsller-Ver- 
eins wurde eine vor Kurzem aufgefundene Orchcstcrsuite von Jolt. 
Dismas Zelenka |16*7— 17t») aufgeführt und erregte besonderes 
hislorischcs und musikalisches Interesse. Näheres über diesen Cora- 
p. misten, der In Dresden starb, findet sich in M. Fürstenaus «Zur 
Geschichte der Musik und des Theaters in Dresden« im i. Hände. 
Zelenka war ein Schüler von Fuv und Ant. Lotli. Seine Musik »«II 
dem damaligen Stande der Instrumental-Musik weit vorausgeeilt sein 
und der Componist unmittelbar nach Bach und Handel genannt zu 
werden verdienen, Unter seinen Werken, die im Besitz der kalh. 
Hofkirche in Dresden, befinden sich 45 Messen, 3 Requiem, i Te 
Deum laudiimus, i Miserere, 6 Litaneien, K6 Psalmen, Hymnen u.dgl., 
3 Oratorien, * Melodramen und eine Sammlung von (stimmigen Re- 
sponsorien für die Charwochc. Die günstigen l'rlhcile. welche Roeh- 
litz Uber Zelenka 1 «. Talent aussprach, sollen sich durchaus bestätigen. 

In München brachte \. Perfall's Oratorien- Verein um *7. Febr. 
nebst Anderem S. Bach s Cantalc »Ich holte viel Bekümmernis*.« — 
Am i». Febr. wurde in der dortigen St. MichaelfthnfkirdM eine 
»grossartige eanonische« Vokalmesse von A. Caldara aus dem Jahre 
1700 aufgeführt. — Der Munchener Referent der Augs All. Zig. Itehaup- 
let bei Olegenheil der Aufführung einiger der schottischen Lieder 
von Beelhoven, doss darin alles hinauscompnnirt mm, was »a den 
eigentlichen Nalionulgesang des schottischen Hochlandes erinnere. 
I n sero Notenschrift sei gar nicht geeignet denselben wiederzugeben, 
eher waren noch die Mcusundnulcn des IV Jahrhunderts dazu geeig- 
net. (Das mag sein. Es fragt »ich aber . ob die Kunst mit solchen 
Naturlautcn etwas zu thun hat, und ob es nicht erlaubt ist, dieselben 
in eine künsllerisch-musikalische Form zu bringen. D. Reil.) 

Bei der zweiten diesjährigen Symphonie-Soiree des philharmoni- 
schen Vereins In Hamburg hatte Herr Jul. Stockhausen dieDirrclion 
thedweise übernommen und leitete die Auffuhrung einer Nummer aus 
der Prometheus-Musik von Beethoven undderC-Svmphonie von Schu- 
bert, und zwar, wie die Hamburger Nachrichten melden, -in einer 
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• dere a Vortrefflichkeil Musiker und Zuhorrr in Staunen seltle. 
Die Instrumente schienen zu singen und die WicdergahedcrTonslückc 
au« einer und derselben Brust und .Serie hervnrzuslromen. Die Auf- 
nahme war eine begeistert dankbare.« — Ebendaselbst sollte am 
4*. Man! in der St. Petriklrche Kiel's Requiem von der Deppc'sehen 
.Singakademie aufgeführt werden. 

Den Berlinern war für den 44. Man der seltene Genuss be- 
stimmt, in einem Coneert zum Besten armer katholischer Waisen- 
kinder die Baronin Delphine von Sehaurolh . bekannt durch, ihre 
freundschaftlichen Beziehungen zu Mendelssohn , des letzteren ihr 
zugeeignetes Clavierconerrt spielen zu hören. 

C P. Gradener s i. Clavierlrio wurde in Berlin in einem Con- 
cerl der Herren Lange und Oertllng spielt und sehr hcifallig aufge- 



ln einer Berliner Zeitung lesen wir, das* Engländer auf einer 
Reise zu dem afghanischen Hofe Min dem dortigen Musikchor mit den 
Melodien Rule Rritunnia und find save the king empfan)ten wurden . 
dieselben seien aber ineinerabsclieulich wilden Weise und in Moll ge- 
lt 



Zu Freibern in Sachsen hat «Ich unter der Leitung des Gym- 
nasial-Musikdireelor s Eckhardt eine «Singakademie« gebildet, welche 
nächstens mit Handel s Alevaaderfest zu debutiren gedenkt. 

J. A. Stargardl In Berlin, Jligerstr. »4, v eroffentlirht soeben ein 
neues antiquarisches Yerzeichniss \on musikalischen, hvmnolog. und 
liturgischen Werken . das manches Beachtenswerthc enthalt . z. B. 
eine Sammlung von Kircbcnonlnungcii mit Musik, Schriften von 
Mattheson, Marpurg, Marcello. Pennau. a., viele hyninolo- 
gischc Bücher, darunter P. Gerhard in den ersten Auflagen. — Am 
Schlüsse «erden 23 Originalhandscbriftcn , Compusilionen von Mo- 
zart, angezeigt und steht Liebhabern darüber ein geschriebene» Ver- 
zeichnis* zur Einsicht zu Gebote. Unter letzteren befindet sich auch : 
Apollo und Hvarinlhus. eine lateinische Cumttdie für die Universität 
zu Salzburg. Auf dem Titel der Partitur steht von Mozart s Hand 
>di Wolfgango Mozart producta 43 May 47R7.. Mozarts erste 
dramatischeCimposition, Ifixyucrfnlio-Scitcn, ist im Stich noch nicht 



Das diesjährige m i 1 1 c I r h e i n i sc Ii e M us ik f es t soll in Darm- 
sladt abgehalten werden. 

Man schreibt uns aus Bonn : In unserer Nachbarstadt Coblenz 
wohnten wir »m ifl. Februar d. J. einer Aufführung der Schöpfung 
von Huvdn bei. die uns von den musikalischen Zustunden dieser 
Stadt, und der Bluthe, welche dieselben unter der kundigen und tha- 
tigen Leitung des Herrn Lenz erlangt haben, einen vortheilhaflen 
Begriff beibrachte. Ein ansehnlicher, gut geübter und an frischen 
Stimmen reicher Chor saug seine Partie mit Sicherheit und sichl- 



an einigen Stellen eine provincieUe Aussprache der Worte zu merk- 
bar gewesen wäre , das Orchester war zahlreich und ebenfalls wohl 
eingeschult. Itesonders schienen uns unter den Blasinstrumenten sich 
w irklich tüchtige und künstlerisch gebildete Kräfte zu finden ; dem 
stark besetzten Streichquartett wäre zuweilen etwa.* mehr 'Zartheit 
und Massigung zu wünschen gewesen , an Pracision Hess auch di«s 
nichts zu wünschen übrig. Die Solo » saugen Herr Hill aus Frankfurt 
(Bassl. Herr Wolters aus Darmstadt .Tenor) und Kraulern Ro- 
thenberger aus Köln (Sopran), welche glciehmllssig dazu beitru- 
gen , dem ewig frischen und jugendlichen Werke des alten Vater 
Haydn einen durchschlagenden Erfolg zu verschaffen. 

Der Domorganlst F. Gustav Jansen in Verden im I 
Inicbt Gustav Jansen in Berlin! hut 
Titel kon.gl. Musikdireclor « 

Nr. 4 0 des .Morgen!. 
Titel »Vergessene Meister, den Anfang eines Aufsatzes über Fr. Cou- 
perin, Üomenico Scarlatti und C. Ph. Em. Bach. 

Richard Wag n e r ist v 011 Prag über Berlin nach Petersburg 
gereist, um dort zu * oneertiren« Auf der Rückreise soll er in Ber- 
lin zu gleichem Zwecke sich aufzuhallen beabsichtigen il'nd »Tristan 
und Luide.? D. Red.) 

Das Pasdeloup sehe Coneert in Pa ris vom 4 . Marz führte 
u. a. Schumanns Esdur-Symphonie und auf Verlangen wiederholt 
die Mendelssohn sehe Hebriduu-Ouvcrturc vor. — Frau Clara 
Schumann gab am 43. Marz ihr zweites Coneert in Paris. — 
Von dein Vielschreiber Offenbacb erwartet man in den Pariser Ilouffe» 
dieser Tage eine neue Oper: »Bavard et havarde.« Derselbe soll von 
der Wiener Hofoper eine grosse ernste Oper zu schreiben aufgefor- 
dert i? und bereits an's Werk gegangen sein. Cos! fan tutte sieht 
baldigster Aufführung iu Paris entgegen. Berlioz .soll neuerdings seine 
»Trojanen' für das Thcatrc I) rique bestimmt haben. 

Im dritten philharmonischen Coneert zu New -York wurde 
Schumanns Bdur-Symphonie mit Feuer gespielt und mit Enthusias- 
mus aufgenommen. Der Referent des Musical Review and World er- 
innert bei dieser Gelegenheit daran, mit welcher Kalle das Werk 
bei seinem ersten dortigen Erscheinen empfangen ward, Dasselbe 
Coneert brachte auch , mit einem Achtungserfolge, die Conoert-Ou- 
verlüre von Anton Ruhinslein. — In der dritten Soiree der Herren 
Mason und Thomas, elwnfalls in New -York, kam dus 
horte Cdur-fjuarlctt von Cherubini zur i 



Leipzig. Die Pianistin Julie Swoboda aus Wien gab am», 
d. M. ein Coneert und wurde von dorn versammelten spärlichen Pu- 
blikum, das twimihe vollständig auf Grund von Freibillette« sich ein- 
fand, wegen ihrer Fertigkeil und Krall applaudirt, konnte aber wegen 
auffallenden Mangels an geschmackvollem Vortrage keine stärkere 
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791 Nene Musikalien 

aus dem Verlane vou Ernst Berens in Hamburg. 



Armbrust, <«., Op. it. Woher? Frühhngsired ränge. * Lie- 
der für t Sopran- oder Tenorslimme mit Begl. des Pfte. . 
Bestand!»;, O., Fruhl ingsgru ss. Rondo für Pfte. . . 
Friedrieb, F., Six Morceaux elegan ts »ur des Airs fa- 

voris pour Piano. 

Op. 107. Nr. I. Gumbert. Ländler 

- I, Suppe. Ringer! und Rüscrl . . . 

- 3. Melchert. Kriegers Abschied . . 

- t. Weber. Das Roseben 

- S.Wagner. Bleib 1 bei mir .... 

- 6. Kücken. Allemannisches Lied . . 
Haydn, J., 15 Violin-yuartclte für Pianoforle zu S 

Händen bearbeitet von Conrad Berens. 

Nr. I. G-dur. Nr. i. G-moll. Nr. 8. A-dur . . a 
Marsehner, Ii . 6 Lieder für eine Miltelstiminu mit Be- 
gleitung des Pfte. 

Op. 164. Nr. 4. Umsonst ist mein Sehnen .... 

- !. Ziehen und halten 

- 3. Mein Lieb ist das Bachlein .... 

- 4. Trennung 

- 5. Wiederkehr . 

- 6. 



Thlr. S r . 

10 
I7i 



40 
10 
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40 
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Rorhl, J., Polka aus der Parodie .Faust und Margarethe. — s 

Sachse, K., Kmmy -Polka — 5 

■Simonseu , M. . Op. 16. Souvenir de Caracas el 
Puerto Rico. Rondo Aguinuldo pour le Violnn avec 

aecomp. de Piano — js 

■ Op. 19. Sega. Danse creolc da ITsle de la Rcunion 

{hourbon: pour le Violon avec aecomp. de Piano ... — 13 
.Hlubbe, H., Waldvoglein. Polka-Mazurka für Pfte. . — 40 
■ 

80 — Dirigenten-Gesuch. — 

Die bisher Pol tmann' sehe K a pelle iu Langenbielau , Kreis 
•Mellenbach in Schlesien, die sich seit fünfzehn Jahren eines gi 



len Zuspruches erfreut, und seit neun Jahren wahrend der Saison m 
Bad Allwasser die Bade-Musik leistet , sucht unter sehr annehmba- 
ren Bedingungen einen Dirigenten. Die Gesellschaft besitzt eine Bi- 
bliothek v on fast 4 0O0 gut gewühlten Coneert - Pieecn , auch sonst 
vollständiges Inventar, so dass dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ziehung nicht die geringsten Kosten bevorstehen. Derselbe soll ein 
tüchtiger Violinist, seine 
kreise entsprechen. le sein. 

Nähere Auskunft erlheilt der 




Langenbielau. 1 

krr.it 
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Neuere Oratorien, Cantaten etc. 



im Verlage von Breitkopf und Härtel in I 



Brardlet, J., Op. 70. Undlno Ein 

U.ihn hl-» nach La Motte Fouquefur 
England frei bearbeitet von John 
Oicnford, ins Deutsche Ubertr. von 
k. klingrmann. 

klaticrauszug 

Chorstiniincn 

BlatnBer, M., Op.». Abraham. Oru- 
tonum in zwei Thcilon. Klavler- 

Ausxug 

Dasselbe. Die Chorstimmen . . 

Hieraus einzeln : 

Nu. 7. Kacit. : Las» auf der 
Arie; Du 



S — 
4 5 



6 30 
1 40 



> Tenor 



- 8. Kadt. : Wie reieh 

hat mirh der Herr . 

- 9. An« : In meinet Le- 

hen« reichstcnTngen 

- Ii. Ree».: So spricht! 

der Herr. . . .1 

- 33. Aria: Denn er ist! 

ein treuer Gott. .1 

- M. Baeit ; Ach, Herr! und 

Aria: Ach Herr! 
mein Gehet, Bus* 

- II. KaeH.: Was ist ge- 

kommen . . . 

- IS. Aria: Wirf dein 

Anliegen . . . 
(■ade, Allels) W.. Op. <i 
Dramat. Gedicht nach Ossian 
Solo, Chor und Orchester ; 
Partitur (geschrieben) . 
Orcltcstcrstinimon 
hen) . . . . 
Kiavierauszug . . 
Singstimtnen coi 
Solostimmen 
II Chorstimmen , a 

Teile dazu n. 

Op. ist. Frühling«- Fan taale. 

Coneertslück für 4 Solosi. , Orch. 
u Pfte.: 



Pianoforte-, So4o- u. 

sterstinimen . . 
Kiavierauszug . . 



- 7* 

- 7t 



Sopr. — 7| 



— 10 

— 5 

40 — 

IS 10 
8 10 
3 10 

— 13 

— 7* 

— 3 

S — 

« — 

* — 



für 



Mein W. , Op. 38 
Ungs-Fantaaie. Concertstnck 
4 Solosi.. Orch. und Pfte. : 
Orclieslcrslimmeii apart 
s oln-Singstimmen apart 
Pianofortestimine apart . 

— Op. JS. FrühUngs-Botachaft 
Willkommen heller Friihlingsklang 
ConccrUluck f. Chor u. Orchester 

Partitur 

Orchesterstimmen 
kiavierauszug . . . 
Chorstimmen a 3f Ngr. 

— Op. (0. Die heilige Nacht 
ConcertSlUck ftir All-Solu. Chor und 
Orchester nach dem Gedicht: Dio 
Christnachl von Au«, von Plalcn. 

Partitur 

Orclivurterstimmen . . , 



5 
30 



15 
SS 
I« 



Kiavierauszug 4 



Soloslimmp 

Snpran 1. 11 ä — 

All I II | — 

Tenor I. II a — 

Bass I. II h - 



■,F.,Op.75. Ver8aoruinoder 
die Gründung Rom's. Gedicht 
von L Bischoff, für Solostimmen, 
Chor und Orchester : 

Partitur n. 9 

Diu (JiurU-tUlimuien ... 4 

klai icrauszug ,5 

Chorstimmen 4 

[Di* M«iiv,tnu.rnt* werden in 
■aUafcaU 
Mollqoe, H. , Op. «3. 
Oratorium. 

Partitur iO 

Orchesters! Immen . . . .18 

Kla\ierau*zug • 

Siiigstimrncn 1 

Perfall, h , Deutsche Mahrrhen. 
Dichtung voo Kranz Bonn für Soli, 
Chor und Orchester. 

No. 4. Dornröschen Op. 8. 

Partitur S 

Klavierauszug 4 

Chorstimmen i 



43 

33 
3t 
3t 

Ü 



O 

M 



M 

M 



,, K., Deutsche 
Dichtung von Franz Bon 
Chor und Orchester. 
Nr. 3. Undina Op. 1 0 
Partilur. . . . 
kiavierauszug. . 
Chorstimmen . , 



für Soli, 



£ - 

3 13 

4 - 



Reinecke, 4T.,Op. so. 
von F. G. klopstock «Mit unserm 
Arm ist nichts getharw für 3 Man- 
ncrchure mit Orch. : 

Partitur 3 

Klavierauszug 4 

Orchcsterslimmcn .... 4 
Singstimmcn I 

Relnthaler, Carl, Jephtha und 

seine Tochter. Oratorium nach dem 



Partitur. . . . 
Orchesleistimmen 
Klavierauszug . . 
Chorstimmen . . 



Taubert, W. t Op. 414. 

von Shakespeare. 

Partitur. ...... o. 

ijiurti'tlstimm. (ohne Ouvert] 

Violine I 

Violine II 

Bratsche 

Violoncell u. Boss .... 

Harle 

Blasinstrumente in Abschrift n. 

Klavierauszug 

Bingilimoien 

Sopran 

Alt 

Tenor 

Bass 

Verbindendes Gedicht dazu von 
F. Eggers n. 

_ Ouvertüre für Orchester. 

Partitur 



. 10 - 
. 43 — 
. « - 
. 1 — 
B. — 1 



40 — 



Violine I. . . . 

Violine II. . . . 

Bratsche . . . 

Violoncell u. Bass 



4 ü 

— 30 
48 - 

8 — 
4 40 

— 40 

— 13, 

— 40 

— n 



— 40 

t — 

t — 

— 5 

— 5 

— 5 

— H 



M Wichtig für OompoBiteure! Z 

Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

von 

A. O. Hammer & Co. in Wico, 

BlIKltiSTKl 639. 

übernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Compoaltionen in allen 
in- und auslandischen Texlirungen und verspricht hei der ele- 
gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 
Zugleich werden gediegene Werke in 
«, genommen. 



» Bei Carl llaslitiKer in Wien sind 



nen : 



Arditi, I*, II bacio (Der Kussj Gcsangs-Walzer mit Piano- 
furlr-Begleitung (Panorama Nr. 40 } — 40 

II bacio [Der Kua») Walzer f. Pianoforte allein (Neuig- 
keiten Nr. 4 44.) — 8 

U bacio (Der Kuss; Walzer für eine Zither (Transscrip- 

Uooen Nr. IB.) -8 



Badaraewaka, Theela, La prierc d une Viergc. Morccau pour 

Piano (Neuigkeiten Nr. 44S.) — S 

Boscovita, Fr., Souvenir de Bvarritz. Aubade et Mazurka, 

p. Piano — 13 

Flore thcütrale, Potpourris pour le Piano. Calner 1 13. Lalla 

Roukh — M 

Holter, WHh„ Melodienschatz für die Zither. 7.— II. Heft I — 43 
Webure-Wely, Les clochrs du monaslere. Morceau p. Piano 

(Neuigkeiten Nr. 4 43.) — 8 

Melodien-Album, (ur da« Pianoforte, complelt gebunden . I — 

— - Dasselbe In 3 Heften a 4 — 

Opernfreund, (der junge] für Violine und Pianoforte. Heft 44. 

Gounod, Faust —IS 

Derselbe f. Flolc u. Pianoforte. Hefl 44. Gounod, Faust — 43 

Nr. 37. Offenbach. FortttmosUed — II 
Nr. 18. Ottenbach, Herr und Ma- 
dame Denis .... — 49 
BatUr, Gustav, Serenado pour Piano. Oeuv. II . . . — io 

(84) 



d>cfang-^cteincn 



empückll sich zur Anferllgung von Fahnen auf Seidenstoffen , 
ohne^Nalil^ie Sückeroi-, Tapisserie- i 
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2. Neuigkeits- Sendung 

Joh. Andre in Offenbach a. X. 



Piaaaferte «it Beglrltaajc. nir..<t r . 
Arditi, L. , II Bad.» Ik-r Khssi, Walzerarr. f. Pfte. u. V. 1>. — 1» 

do. do. f. Pf. u. Vlln. Ii. — 11 

Pianeferte allria. 

Ab'.. i'r„ Op. xxS. I" M Polka-Mazurka brill. F — IS 

Ausgewählte Lieder, vom Compunislen uliertragen. 

Op. 117. Nr. x. Oute Nach!, du mein herziges Kind . . — 8 
Op. x!3. Nr. 3. Schlar wohl, du süsser Engel du . .— s 
Oamer, H„ Op. 155. Nouveaule* pour le Piano. 

Nr. «. Man ne de I up. Tannhauser d« R. Wagner . . — 10 

- 7. Arditi, II Bacin ischnn (ruher versandt . 

Potpourris elegant*. Nr. 109. Gounod, Ch., La Reine 

de Saba — i0 

Egghard, J., Op US. i Morcvaux Nr. 4. M« Ikiiiir' amie. 

Nr. i. La premiere violette — 17t 

Op. 118. x Morceaux. Nr. I. x. einzeln .... a — 10 

Op. 1x9. Reve de roeur, Melodie. C — II 

Haine, Carl, Op. 1». Deutsche Weisen, frei bearbeitet. 

Nr. I. Abschied : a Wohlauf, noch getrunken-. D. . . — I* 

- x. Die drei Roseleln. F. . . • — II 

Jungmann, A-, Op. 17*. Versunkene Sterne, Nocturne. As. — 10 

Op. 175. Friere ii la Madone, Melodie. Es — 10 

Mercier, V., Op. * L' Adieu. Romancc sans paroles. Fm, . — 13 
Solvay, Aug., jeune, Op.xi. Lcs Babillardcs, Polka de Salon — 15 

Taue für ftaaoferte allein. 
Spinüer, Chr, Nr. 68. Quadrille : I n mari ii la porte 

d Ottenbach — 10 

Nr. 69. u. 70, Erinnerung an das Bumlesschiessen, 

Polka-Mazurka und Schottisch. 

(Mit Bildniss de» Herzogs von Sachsen -Coburg-Gotha) — 10 
•rgel aad Harmonium. 
Andre, Jul., Op. U. Ii kurze u. vermischte OrgeUlUcke. 

i. verb. Ausg — 10 

(Mit Bewilligungder Herren B. Sch nt t 's Sohne in M.iin*. 



Andre. Jul., Op 37. 9 Orgelstucke für 4 Manuale u. Pedal — 30 
Weber, J. C, Op 10. 10 Adagiosfur Orgel oder Harmonium — Iii 



Bonn, H., Der blinde Knabe (The blind boy] für I 

mit Piauofnrle. i Aull 

Oolterroann, G., Op. 38. Sech» Gesänge für 1 tiefe Stimme 

mit Pianofurle. cpl 

Nr. I. In die Berge 8 Ngr. 

- t. Am Bachlein S - 

- S. Fnihlingsliebe 5 - 

- 4. Glücklicher Wandersmann .... 8 - 

- 5. Mailiedchen 5 - 

- S. Das Herz am Rhein 8 - 

Volkslieder, auagew., f. I St. m. Pianoforte. Hefl 1—4. a — 
Zimmermann, 8. A., Op. 59, lirei Gesänge für * Manner*!. 1 

Nr. t. An die Nacht. Nr. x. Abschied. Nr. 3. Im wun- 



Klota,C.,Op. Ii. 8 Duette f. chrom. Horn | in. Begl. eines xlen) 

Fortsetzung der Hornschule. ) 
Measemaeokera, J„ Op. 5t. Elementar-Regeln der Musik B. 
Orpheua,Polp. p. x Kl. Nr. 5«. Verdi, Trovatore Nr. 57. 
Verdi, Trnviata I 



Seither fehlten und sind wieder vorrüthij?: 

lopr. u.Alt. Folge v.Op. 51.) 
Winter, Airs Opferfest . 



4t 
*3 



17} 



»3 

n 

15 

4t 
10 



Andre, Ant., Op. 69. r> Duette f. Sop 
Apollo pour x Vinlon», Nr. 19 
Nr. II. Mozart, Airs: Zaide 
Kummer, C, Op. 80. Introd. et Variat. mir un air tvrol. p. 

Fl. av. Pf. G — 18 

Sammlung gesangreicher Tonslucke f. V. u. Pf. Heft III. 
Beethoven. Sehnsucht*- Walzer. Mozart. Finale aus Zau- 



I Mozart, Adagio 



— 4J 
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Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Mourt's Conccrt-Aricn. 

Neue, streng revidirte Ausgaben, 
in Partitur, Orchesterstimmen und Klavierauszug. 



o, 1. Recitativo con 
pran : 

Mi. .,er.n,. *d*,.u 
Ach.llellirht, meme 

Partitur. . . . 
Orchesterstimmen 



V 



- 17* 
1 — 

— 15 



No. i. Seena ed Ana 1 

Bella mi.Jl.mma, adä,a .< 
ThMH-MO-« Mldrhra, ich »chridr ! 

Partitur 



- 17» 

Orehester&llmmen .... 4 — 
Klavierauszug — 15 



Nr. 3. Aria für Tenor : 

Müeto! « $«gno, • nn dttlo ? 
Weh« mir! 1.1'a Wahrbril ? 
Partitur 



No. 4. Seena c Cavatina fUr 
Jh, loprmd,: Ach, ayriae 

Partitur 

Orchcstergtinimcn . . 
Klavierauszug .... 

No. 5. Seena ed Ana fiir Sopran 
<4 f uetla it.., dri ! eint. 
la ntt-irjf Ana« kaw 

Partitur. . , 
Orchesterslimmen 



- M» 
I 5 

- 171 



— x5 
I 3 

— 15 



— iO 

— »3 



Klavierauteug — 17t 



No. 6. Recitativo o Rondo für Sopran 
(mit Begletl. des Pianoforte allein; : 
Ca'fa „. wert« di tt ? 

Mich tu twanra >»a 4itl 
fien trmrr, amaln brmt! 
Zig« airkt, da, dni ich liebe 

Partitur- 

Orchesters« mmen . . . . 

Klavierauszug 

No. 7. Recitativo eil Aria für Sopran : 
.Vürra, ■/•>■'« loa? 
Wehe nir ach, wo bia irh ? 

Partitur 

Orcbeslerslimmen . . , , 

No. 8, Arkt Ür T 

Per pietä, «• 
l**i* mir m«i 
Partitur 

Orche«ter»tiinnien 

Klavierauszug 

No. 9. Aria für Bass. 

Urntro ti tun. , o eara. 
Bald bui irh dich vcrlastru. 

Partitur 

Orcbeslerslimmen . . 

Klavicrauszug 

No. 10. Seena eil Aria fiir Sopran : 
Ut, CA« ri/eee, o Hellt ! 
Ach, w« vrrbrach, Ihr 
Partitur .... 
Orchestersliinmen 
Klavierauszug . . 



45 
10 

I-, 




— 13 
I — 

- «7| 



40 

5 
II 



No. II. Recitativo ed Aria 
Unit obligater Violine) : 
A'om ßiii I Imtlo «iru/foi. 

Geaag, let *•» 



für 



Um, o Kn imd. aat 
Partitur . 



No. Ix. 



ed Aria für Bass : 



Jlcandt», io mnfeuo. 
U FreHnd, maa mich «i 
Km ii> da.de i m«. 
Wohrr dir,«« 



Partitur. . . . 
Orchesters! im men 
Klavierausziig . . 

Terzelt : 

M.HdtH. amabih. 

Willal du mriii l.ii'ln-licii •• 

Partitur. . . . 
Oreliestersliinmen 
Klavierauszug . , 

Quartett 

i« eht m..ut 
,' ich den«. 

Partitur. 

Orcbeslerslimmen 
Klavierauszug . . 



10 

tt 
Ii 



— 15 

— 15 
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4 7t 
I — 
— 10 



4 !0 
I 10 
I — 



Druck und Vertag von Baeuxorr usd H\««l in Leipzig. 
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Zur Erinnerung an Heinrich Marscnner. 

A.H. Der Meister, den man in frostiger, unfeierlieher 
Weise, von einem orthodoxen Priester noch am Uralte ver- 
unalimpft, am 15. December 1862 in Hannover zur Erde 
bestattete, war auch einer der edlen Geister unseres Va- 
terlands, dem die verdiente volle Anerkennung seines 
Wirkens bei Lebzeiten nicht zu Theil ward, so warm sein 
Ilm auch für dasselbe schlug, so frisch und lebhaft auch 
seine Phantasie sich in solchen Schöpfungen ergoss , die 
das deutsche GemUlh vorzugsweise zu treffen und zu 
erquicken berechnet und geeignet waren. Der einzige Um- 
stand , warum auch dieser Kunstler die Palme höchsten 
Unlniis nicht erreichen konnte, nach welcher er mit Eifer 
und Ausdauer, seines VS'erthes und seiner hohen Begabung 
sich bewusst, strebte, war der. dass er »nur ein Deut- 
scher war.« *j 

Heinrich Marschner, in vielen Kreisen hochgeehrt und 
geliebt, hatte es doch in allen den Kreisen seiu sollen, 
wo man der Kunst pflegt , der er sein ganzes Leben ge- 
widmet hatte. Kr, der Tondichter des "Meiling« und oVam- 
p\r>, des »Templer und Jüdin« und -Austin», bUlte dem 
ganzen deutschen Volke, den Bewohnern aller Gauen 
ebenso bekannt werden sollen, wie es ein Carl Maria von 
Weber geworden, da seine Tondichtungen fast ebenso 
frisch und ursprunglich, jedenfalls aber ebenso vom war- 
men Hauche des echt deutschen Genius durchdrungen 
sind. Das nationale Kunstwerk war es, für welches Beider 
Geist gleich unermüdlich die Schwingen schlug und herr- 
lich entfaltete. Wohl steht Weber mit seinem Freischütz, 
dein allbekannten, allbeliebten, allgesungeuen , grossen 
Liede einzeln und einzig da, aber der Andere und bis jetzt 
Letzte, der iu dieser Weise fortzudichten den Trieb nicht 
nur, sondern auch die Kraft und Begabung hatte , war 
Heinrich Marschner. Weber's schöne Gesangsformen, seine 
liebliche Instrumentation, seine reizende Modulalionsweise 
haben zwar mannichfache, mehr oder weniger glückliche 
Nachahmung gefunden. Aber seine Eigentümlichkeit, in 
ioniger und sinniger Tonsprachc zu den Ohren und Herzen 
i des gemuthvollcn und schwärmerischen deutschen Volks, 



•) Wir sind hierin nicht ganz der Ansicht, welche der Herr Ver- 
taner xa vertreten scheint. Marschner's Muse war deutsch , aber sie 
vermochte nur eine Seite des deutschen Geistes zum musikalischen 
Ausdruck zu bringen und daher auch wieder zu treffen. Die tiefsten 
und höchsten Probleme, die deutsches Gcmülb und deutschen Geist 
beschäftigen, hat er weder zu losen versucht noch gelost. 
L 



namentlich denen der Jugend und der Frauen, zu dringen, 
das Vermögen, zu Hoch und Gering, Reich und Arm gleich 
beredt und eindringlich zu sprechen und zu singen, besass 
Keiner in derselben Sllirke, Einer aber in fast gleicher, 
unser Marschner. Wir brauchen seine Kenner und Ver- 
ehrer wohl nicht an die Gesänge des Wamba, Bruder Tuck 
und Slephan, an die kraft- und saflvollen Chöre der An- 
gelsachsen und die der Landleute im Heiling und Vainpjr 
IU erinnern, die in ihren echt populären Klengen, nicht tri- 
vial a la Flotow, in ihrer anmuthig-komischen Wirkung 
dem einfachen wie gebildeten Hiirer gleich lieb und werth 
werden. In einer Beziehung aber hat Marschner sein 
Vorbild, seinen Geistesverwandten, Weber, noch übertref- 
fen, das ist im schöneren und gerundeleren Ausdrucke des 
Dämonischen, Wilden und Bomantischen. 

Ehe wir zur Erörterung der äusseren Ursachen über- 
gehen, aus welchen Marschncr nicht zur vollen und allge- 
meinen Anerkennung kam, wollen wir offen und parteilos 
auch einiger innerer Gründe hierfür gedenken. Wahrend 
der Freischütz auf den meisten Buhnen zu guten oder leid- 
lichen Darstellungen gelangt, sind Marschner s meiste Opern 
nur auf den bessern und grössern Bühnen gut aufzuführen, 
da sie viele Mittel und reiche Kräfte erheischen. Die ein- 
seitige Kritik und der mittelmäßige Sänger haben deshalb 
Marschncr den Vorwurf der Maasslosigkeit in der Instru- 
mentation und Slimmführung gemacht: jene wird als oft 
zu massenhaft und zu stark, diese als zu hoch gehend und 
erschöpfend bezeichnet. Allein Marschner hatte seine er- 
sten, ihn bestimmenden Studien an der damals so vortreff- 
lich besetzten Dresdener Hofbühnc gemacht, deren aus- 
gezeichnete, in der feinen Nüancirung und discrelen Ge- 
sa ngsbegleitung von Weber damals so trefflich geschulte 
Capelle diesen Ruhm bis auf den heuligen Tag bewahrt 
hat. Solche SUnger und solche Musiker vor Augen und 
Ohren, halle Marschncr seine Ideen vom weitern Ausbau 
der deutschen Oper empfangen und später verwirklicht. 
Hat er hier und da im Ausdrucke des Gewalligen das Maass 
übervoll erreicht, so theilt er dieses Ueberzielen mit dem 
Tondichter des Fidelio. Es bleibt aber diese grosse Aus- 
dehnung der Mittel von Seile Marschncr's doch weil hiuter 
der eiues Meyerbeer zurück — den Vergleich mit R. Wag- 
ner wollen wir ganz unterlassen — , dem man bei gewiss 
minderm Emst und weniger intensivem Gefühle, wohl 
auch bisweilen minder wühlerischem Gcschmacke, dieses 
Uebennaass bereitwillig und allseilig (?) nachgesehen und 
verziehen hat ! Aber des Pudels Kern w ar der, dass Marsch- 

II 
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ncr's Opern nur aus dem unberuhmtcn. nieder-deutschen 
Flachlande stammten, wahrend Meyerhccr in der Well- 
stadt Poris, mit und unter allem Pomp des Franzosentbums 
und der Uber den Hhein auch zu uns herübergewehelcnFri- 
volilül huldigend coneipirt uml eomponirt halte. Dabei 
weiss Jedermann, dass selbst Meister Meyerbeer, dem ge- 
wiss genialen, nunmehr weltberühmten Deutsch-Franzo- 
sen, die deutschen Buhnen ihre Hallen ungleich spater und 
langsamer aufthaten, als einem Rossini und Auber, die 
freilich Vollhlulausliindcr waren, wahrend Meyerbeer doch 
eigentlich auch «nur ein Deutscher« ist ! — 

lind SO waren wir zu der wichtigen äussern Thatsache 
gelangt, welche Marschner's grosserer und Wohlverdient« 
Popularität zeither entgegentrat. Die Herren Regenten mit 
dem Taktstabe an unseren Hoftheatern, ineist selbst 
Componisten. also auch »Meister von der Zunft«, haben aus 
dem wohlbekannten, den meisten kunstlern anklebenden 
Brot- uml Buhmneide nicht blos Marschner, sondern auch 
manchem andern mitlebenden, guten deutschen Kompo- 
nisten gegenüber diese rnlerlassungssünde mit vollem 
Selbstbewußtsein und offenkundiger Absichtlichkeit be- 
gangen: sie haben deutsche Partituren entweder ganz bei 
Seile gelegt oder seltener, als sie es verdient, der Hof 
geduldet, das Publikum gewünscht, die Kritik gefordert 
hatte, aus dem Archivstaube hervorgesucht. 

Marseimer 'aus Zittau in Sachsen) war von 1 824 — 1826 
in Dresden als Musikdireclor der llofcapelle unter Weber 
angestellt, der ihm sein freundschaftliches Wohlwollen in 
vollem Maasse schenkte. Als Letzterer im Jahre 1826 ge- 
storben war. hielt Marschner um dessen Stelle als Kapell- 
meister an. Man schlug sie ihm ab, »weil man höheren Orts 
auf einen renommirteii Mann seiu Augenmerk gerichtet 
habe.« Mit jener Stelle war nämlich die Verpflichtung ver- 
bunden, jahrlich 1 Oper oder 2 Messen zu eomponiren. 
Marschner hatte damals freilich noch nichts, als die Musik 
zum Kleist'schen Schauspiele, »Der Prinz von Hom- 
burg« und eine Operette : »Der Holzdieb« geschrieben. Da- 
gegen hatte Beissiger, der 1 827 Kapellmeister wurde, noch 
gar ki-ine dramatische Musik, sondern nur kleinere Sachen 
geschrieben und sich dem Studium der Musik, das Marsch- 
ner von Jugend auf getrieben, erst als Student der Theo- 
logie zugewandt. Marsehner bat um seinen Abschied und 
Urlaub. Die Intendanz bot ihm in freundlicher, wohlwol- 
lender Weise eine Gehaltszulage an, wenn er auf seinem 
Posten bleiben wolle, aber Marschner verliess schon im 
Jahre 1826 Dresden und ging als Musikdireclor an das 
Leipziger Stadttheater, von wo er spater einem Bufe nach 
Hannover als Hofcapellmeister folgte. Hier blieb er in 
Wirksamkeit bei ausserordentlicher Thitligkeil, bis man 
ihn wenige Jahre vor seinem Tode pensionirte. 

In Leipzig war es, wo er die ersten seiner bedeuten- 
deren Opern schrieb, welche, dort in Scene gesetzt, den 
grossten und allgemeinen Beifall fanden. Aber nach Dres- 
den gelangten diese Werke mit Ausnahme von »Templer 
und Jüdin erst sehr langsam und spiit und wurden dort 
sehr vereinzelt und spärlich gegeben. So ward »Vampyr« 
erst 1838 etwa 3mal gegeben und !8f>0 einigemal wieder- 
holt. Marschner's Nachfolger nttmlich, Kapellmeister Beis- 
siger, hatte auch einige Opern gesehrieben, die aber alle 
keinen Erfolg hatten, weshalb er nur ungern und schwer 
an die Werke der Kollegen und Zeitgenossen ging, wie 
denn von Spohr nur »Jossondaa zuweilen, von Lind 
painlner aber gar keine Oper gegeben ward. So ging es 
Marschner iu seiner Heimath, damit auch er es fühlen 
musste, das» ein Prophet in seinem Lande nichts gilt! — 



Auf andern deutschen Hauptbühnen ging es ihm aber, wie 
w ir unten sehen werden, nicht besser. 

Der Verfasser dieses hatte die F.hre und Freude, mit 
Marschner im Jahre 1854 in brieflichen Verkehr rn treten. 
Kr hatte dem Meister einen Operntesl aus seiner Feder 
Ubersendet, welcher den Anforderungen der Neuzeit genü- 
gen sollte, ohne — wie es Wagner wollte — die Vorzüge 
der Form der zeitherigen Oper ganz und gar auf die Seile 
zu werfen. Allein Marschner's Antwort erfolgte leider ab- 
lehnend. Derselbe hatte kurz vorher seine geliebte (lat- 
tin, Marianne geb. Wohlbrück, durch den Tod verloren 
und befand sich in Folge dieses Ereignisses in tiefster 
Trauer und schmerzlichster Aufregung. Der Verfasser die- 
ses suchte den Meister in einem zweiten Schreiben so weil 
möglich zu trösten und forderte ihn unter Wiederholung 
der Bitte, seinem Opertitexle einige Beachtung zu schen- 
ken, zu fortgesetztem weiteren Schaffen in der damals so 
gahrenden, auch die Oper mit einer Bevolulion bedro- 
henden Zeil auf. Die Antwort erfolgte in ebenso ausführ- 
licher als herzlicher, offener Weise und wird vielleicht spa- 
ter, da sie einen liefen Blick in die Seele und das Leiden 
des trefllichen Mannes thun lassl, dabei aber auch inter- 
essante l'rtheile über gewisse Erscheinungen und Persön- 
lichkeiten der Gegenwart von Bedeutung enthalt, an diesem 
oder einem andern Orte dem Publikum milgetheill w erden. 



Kritische Anzeigen. 

da'irrstirkfiaiwriläadeft. 

— a— Y.s liegen uns einige neue Klavierstücke vor, 
welchen wir wedereine eingehende Besprechung, widmen, 
mu h die wir ganz unbeachtet lassen mochten. Das Letz- 
lere desshalb nicht, weil sie eine Stufenleiter bilden vom 
Salonslück bis zum wirklichen, wenn auch immer noch 
kleinen Musikstück, und sich in ihnen in der aufgestell- 
ten Reihenfolge zunehmend, entweder eine Spur von Ta- 
lent oder ein sichtliches Bestreben kund giebt , sich aus 
der Masse des ganz Gewöhnlichen zu erheben. Nur we- 
nige darunter sind freilich vollkommen in formeller Bezie- 
hung, oder interessant durch die Belhilt igung der Erkenntnis» 
dessen . was man heutzutage nach Schubert , Mendelssohn 
und Schumann von solchen kleinen Stücken verlangen darf, 
nUmlieh den concreten Ausdruck einer lyrischen Empfin- 
dung oder eines kleinen Bildes mit den Mitteln der neuern 
Klaviertechnik, unter welcher wir jedoch nicht etwa die 
haarsträubende Fertigkeit moderner Tastenstürmer, son- 
dern die Gewandtheil in polyphonem Spiel zu verstehen 
bitten. Es ist ja eine unbedenklich schfilzenswerthe Er- 
rungenschaft des neuern Glavierspiels, nicht mehr gebun- 
den zu sein an gleichsam zwei für sich stehende Harmo- 
nien der beiden Hände, sondern, sich in den besserklingen- 
den »zerstreuten oder weiten Lagen« bewegen zu können, 
wodurch reichhaltige Milteistimmen erst möglieh werden, 
niimlich mit gleichzeitiger Benutzung des grössern Ton- 
umfanges des Klaviers. S. Bach hat natürlich die wun- 
dervollsten Mittelslimmen auch für Klavier gesetzt. Da 
aber seine Technik doch eigentlich aus dem Orgelspiel 
stammt , dieses aber durch die Begisterzüge in der Lage 
war, sich auf einen kleineren Baum der Tastatur zu be- 
schranken, andererseits das Klavier jener Zeit in der Tiefe 
und Höhe jene Bundung und Fülle noch nicht besass, die 
ihm jetzt eigen, so begreift sich unschwer die Gebunden- 
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monie. Die Ausbildung einer sich nicht mehr so be- 
schrankenden Technik war der neuern Zeit vorbehal- 
ten und namentlich haben Schumann und Chopin den 
glücklichsten Gebrauch von derselben gemacht. Freilich 
war es diesen poetisch begabten Naturen zugleich gege- 
ben, in interessanter wirklicher Mehrstimmigkeit sieh zu 
Uwegen, wahrend das Virtuoscnlhum sich damit begnügte, 
sich in grossen Sprüngen und in rasend schnellen Akkord- 
passagen hervorzuthun, wodurch für die Kunst gar nichts 
gewonnen war, weil trotz Tausender von Noten doch nur 
dürftige Harmonien und Stimmführungen zu Tage kamen, — 
omI während dagegen in der Salonmusik der Clavierstvl 
sieh zumeist darauf beschränkte, zu einer sentimentalen 
oder Ilachen Melodie der rechten Hand einen tiefen liass 
und nachschlagende Akkorde zu verwenden, oder die linke 
Hand mit Arpeggien zu beschilftigen : höchstens dass manch- 
mal eine Melodie im Tenor auftritt, und die rechte Hand 
billig säuselnde Passagen dazu liefert, 

Die Componisten der vorliegenden StUrke erscheinen 
nun ungefähr in folgender Reihe befähigt, die vorhandenen 
Mittel des neueren Clavierspiels in künstlerischer Weise, 
mit Geschmack und Erfindung zu verwenden. 

Wilhelm Schuithes. Maris Stella; Barcarole. Op. S8. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. Pr. 10 Ngr. 

Ein ziemlich wohlklingendes Stück, wenn auch von ge- 
ringer Erfindung. Ein Versuch polyphon zu schreiben, 
Mitlelslimmen selbständig zu fuhren, ist hier nicht gemacht . 
Im Cla vierspieler, der sich die neuere Technik aneignen 
wollte, würde in diesem Stück höchstens ein paar breitere 
Akkordwürfe der linken Hand zu üben linden, nebst eini- 
gen geschwinden Läufen der rechten Hand. Als Saloii- 
stück mag es durch seinen Dur-Mittelsatz in betreffenden 
Kreisen Freunde linden. Der Anfang \%ird denselben fast 
xu ernst scheinen. 

Ch. üounod. 3 Romanres saus paroles l'Nr. I. La Per- 
omelie. Nr. ä. Le Ruisseau, Nr. 3. Le Soir). Mainz. 
Schott s Sülm«. Pr. I 0, 

Die Melodien zum Theil Seliumann'sch, aber in's Senti- 
mentale verblasst, die Harmonien dürftig, die Begleitungs- 
formen blos gebrochene oder wiederholt angeschlagene 
Akkorde. Von dem Fortschritte noch keine Spur, den Schu- 
mann durch Erstarkung an S. Räch für geistvolle Stimm- 
führung erzielte. Gounod hat offenbar den Schumann'sehen 
Geist erst von der Seite erfasst . wo er mit Mendelssohn 
verwandt, nicht aber von der Seile, wo er wirklich be- 
deutend nnd selbständig ist. 

Ferdinand Wagner. Erustjuud Scher/., Z Impromptus. 
Op. 3. Leipzig, Breitkopf und Härtel. < Pr. I Thlr. 

Offenbar ein Versuch, den Orchesterstyl auf dem Cia- 
vier nachzuahmen. Man hält selbständige Glinge der Con- 
trsihässe : Celli und Fagotte lassen sich zwischen den Phra- 
sen der Melodie hören, schwächere Partien der Blashar- 
monie scheinen dem vollen Orehester gegenUherzutretcn, 
in drei Oktaven einherschreitende Unisonos werden an den 
Haltepunkten von andern Gängen durchkreuzt, Pauken- 
wirhel treten darwischen u. s. w. Mit einem Worte : man 
spielt formlich Partitur. — Die Idee »Ernst und Scherz« in 
zwei verschiedenen Stücken [deren erstes aus A-moll, 
deren zweites aus E-dur geht) gegenüber zu stellen, ist 
nicht übel und auch nicht schlecht durchgeführt, doch ist 
der Ernst nicht tu tief und der Scherz nicht sehr ausge- 
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lassen. Als Studium für Clavierspieler ist das Opus zu 
empfehlen. 

Rudolph Niemann. ! Impromptus. Op. I. Hamburg, 
Fritz Schubert!». Pr. % Thlr. 

Ytl— Impromptu. Op. z. Ebendaselbst. Pr. t 0 Ngr. 

Nr. < der Impromptus Op. t ist eine Nachahmung Men- 
delssohn'scher, Nr. 2 eine gleiche Gade'scher, Op. 2 eine 
solche Chopin'scher Manier. Dass ein Anfänger ropirt, ist 
nicht anders als recht und billig; der Nachahmungstrieb 
ist ja im Menschen Uberhaupt einer der ersten, die sich 
geltend macheu und gewiss fiingt auch das künstlerische 
Produci reu zumeist mit Nachahmen an. Auch ist eine ge- 
lungene Copie manchmal mehr werlh, als eine misslungenc 
eigene Compositum. Nur muss Rudolph Niemann nicht 
bei solchem Copiren lange verharren , vielmehr trachten, 
die innern Vorzüge, nicht die äussern Manieren verschie- 
dener Meister sich anzueignen. Namentlich aber möchte 
er vermeiden gerade die Obengenannten als Modelle zu 
benutzen, er dürfte sonst auf flaches Gebiet gerathen. Will 
er an neuern Meistern Studien machen, so sehe er bei 
Schumann nach , wie dieser die Formen des Canons und 
der Fuge neu belebt hat und suche ebenfalls dergleichen 
zu Stande zu bringen. Will das nicht gehen, so rathen 
wir einen Cursus bei einem tüchtigen Contrapunktisten an. 

Guwtav Schumann. Drei M'ahrrhen. Op. to. Berlin, 
Bote und Bock. Preis compleU I Tlilr. 10 Ngr. Einzeln: 
Nr. I und t I JO Sgr. Nr. 3 17% Sgr. 

Durch den Titel stellt sich der Compnnist auf den Bo- 
den der Romantik. Da er aber die Mührchen nicht näher 
bezeichnet, so musste er sich begnügen, ein allgemeines 
phantastisches Coloril herzustellen, ohne in der Mitte der 
Sätze zu stark abzuspringen , weil durch das letzlere die 
Einheitlichkeit zerstört wird , ohne dass es der Phantasie 
gelingt, einen plausiblen Grund dafür zu finden. Wir ha- 
ben an diesen Stucken, welchen ganz artige Gedanken zu 
Grunde liegen, gerade das auszusetzen, dass der Autor öf- 
ter aus dem Geleise kommt, als gut ist. Am besten geformt 
ist noch Nr. I. Im zweiten Stück verflüchtigt sich Alles 
derart, dass der zuerst angeschlagene poetische Grundton 
gar nicht mehr zum Vorschein kommt. Im dritten nimmt 
ein Miltelsalz, der doch eigentlich blos ganz unbedeutendes 
Geklingel enthält, viel zu viel Raum ein und erdrückteben- 
falls den Hauptsatz. — Die Clavierbehandlung ist zuweilen 
etwas v erkünstelt oder artet iu Spielerei aus, aber im Gan- 
zen bekundet die Haltung und Führung der Stimmen einen 
begabten und gebildeten Musiker, der noch recht Hüb- 
sches leisten könnte, wenn er trachtete, seinen Stücken 
mehr Consequenz zu geben. 

Max Bruch. Sechs Ciavierstücke. Op. 12. Leipzig. Breit- 
kopf und Härtel. Pr. »ö Ngr. 

Weit glücklicher in der Erfindung als die in Nr. 6d. Bl. 
angezeigten Clavierstückc Op. 14, überragt dieses Op. 12 
zugleich au natürlicher Wärme und uaiver Herzlichkeit 
des Tons alle oben angezeigten Stücke. Aber auch der 
Clavierstyl zeugt von contrapunktisehem Tonsinn, und 
so sind uns diese Stücke recht lieb geworden. Erin- 
nern sie auch mitunter durch ihre Motive etwas an Schu- 
mann (vgl. die Rassmelodie in Nr. 2, System 4) , so wird 
daran Niemand Anstoss nehmen. Bei ihrer Kleinheit und 
dem offenbaren Bestreben, keine grossen Schwierigkeiten 
anzubringen, konnte allerdings eine noch reichere Poly- 
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phonie nicht Platz greifen , aber man sieht mit Vergnügen, 
dass der Componisl auch im kleinsten Stückchen echt mu- 
sikalisch verführt und ohne gesangvolle Nebenstimmen 
nicht schreiben will. Die Harmonik ist dabei durchaus no- 
bel und gewühlt; nur in Nr. 4 hinten wir auf der »weiten 
Seile System t noch eine Ausbiegung nach D-moll ge- 
wünscht, damit nicht jedesmal auf dem Sextakkord von F 
geschlossen wird. — Möchte Max Bruch noch Mehreres in 
dieser Art schaffen, auch Grosseres : der Weg, den er hier 
eingeschlagen hatte, war gut. 



Musikalische Zustande in Köln. 

Von Dr. Oskar Paul. 
II. 

(lif praktisch lulk.) 

Was nun den praktisch-musikalischen Standpunkt 
Köln's betrißl, so müssen wir Olfen gestehen, dass er im Allge- 
meinen von hoher Bedeutung ist. In Köln bestehen zwar auch, 
wie in den meisten grössern Stedten, verschiedene Vereine, 
deren Tendenzen von eiuander abweichen; sie sammeln aber 
alle ihre Kräfte bei grössern Auffülirungen zu einer einzigen 
musikalischen Corporation und ermöglichen hierdurch grossar- 
tige Conccrtc, wie man sie wohl selten anderswo ttnden mochte. 
Der Orchestcrverein .musikalische Gesellschaft« und der ge- 
mischte Chor »städtischer Gesangverein» unter der Direclion 
Ferdinand Brcunung's, Schüler von M. Hauptmann und i. Mo- 
scheies, ebenso der Orchesterverein "philharmonische Gesell- 
schaft« und der gemischte Chor »Singacademic« unter Directum 
des künigl. Musikdircctor Weber, wozu noch die Männerchöre 
»Sängerbund« (Dirigent : Bitter; und »Männergesangverein« (Di- 
rigent : Weber} kommen , vereinigen sich alle zu den Auffüh- 
rungen in den Gürzcnich-Concerten, welche unter Leitung des 
städtischen Capellmelslcrs Ferdinand Miller zum grossten Theile 
in ganz ausgezeichneter Weise stattfinden. Es würde hier zu 
weit führen, die in der ersten Hälfte dieser Saison stattgehab- 
ten Conccrte ausführlich zu besprechen , weshalb wir uns dar- 
auf beschränken, über das X. Concor! einige Bemerkungen zu 
machen. Es brachte uns den ganzen Paulus von Mendelssohn 
in so treulicher Vorführung, dass wir offen bekennen müssen, 
niemals ein so präcises und hingebendes Zusammenwirken von 
Chor und Orchester erfahren zu haben. Von ausserordentlicher 
Wirkung war der Schlusschor des ersten ThcUes in F-dur, »o 
welch eine Tiefe des Hcirhthums«, in welchem die einzelnen 
Eintritte der Stimmen so klar die Schönheit und Kraft der nie- 
derrheinischen Organe erkennen Hessen. — 

Nach Weihnachten haben bis jetzt 1 Conccrte stattgefun- 
den, von denen das erste seines buntscheckigen Programms 
wegen kaum beachtet werden könnte, wenn es nicht eine mit 
allgemeinem Beifall aufgenommene neue Compositum Ferdinand 
Hillcr s, betitelt npalmsonntagmorgen«, enthalten hätte, die wir in 
einem spätem Artikel einmal zu besprechen gedenken. Das 
i. Concert am 17. Januar war sowohl hinsichtlich der Zusam- 
menstellung des Programms, als auch der Ausführung dessel- 
ben von grossem Interesse. Die Solovorträge waren durch 
Clara Schumann und Salvatorc Marchesi vertreten. Erstere 
spielte mit durchschlagendem Erfolge das Esdur-Conccrt von 
Beethoven und 3 Soloslücke: Novelcltc von B. Schumann, Fis- 
moU-Nocturne von Chopin und Frühlingslied von Mendelssohn. 
Etwas Näheres über das genugsam bekannte vollendete Spiel 
von Clara Schumann zu sagen, möchte als überflüssig erschei- 
nen ; doch können wir uns nicht ganz verhehlen, dass der erste 
Salz des Beethoven'schen Concerts wohi ein wenig zu eilig ge- 



Orchesler etwas beeinträchtigte. In den beiden letzten Sätzen 
des Concerts und den genannten Solostücken erschien uns 
jedes Nötchen abgerundet und das Ensemble vollendet. 
Marchesi sang eine Arie aus der Oper »EzUx von Händel (von 
diesem 173 t für den berühmten Bassisten .Montagnana compo- 
nirt l , bei deren Vorführung der Sänger seine umfangreiche und 
mächtige Stimme zu wirksamer Geltung bringen konnte. Sein 
schönster Ton scheint uns das eingestrichene c zu sein , der 
Paradeton eines jeden Buffo ; er schwellte ihn mit einer Macht 
in den grossen, unvergleichlich schönen Gürzenich-Saal hin- 
ein, die alle Zuhörer überraschte. Die in der Arie vorkom- 
menden Triller auf den Tönen g und a gelangen dem Sänger 
nicht vollkommen, hingegen er die anderen Coloraturen 
in massigem Tempo mit Sicherheit und Eleganz durchführte. 
Zum Schluss der ersten Abtheilung des Concertes ver- 
zückle er formlich das Publikum durch den humoristischen, aber 
durchaus dabei anständigen Vortrag von Mozart s »Non piü an- 
drai farfallone amoroso«, nach welchem er dreimal hervorgeru- 
fen w urde. In dieser ersten Abiheilung, w elche mit der schw ung- 
voll ausgeführten Genofeva-Ouvertürc von R. Schumann eröffnet 
wurde, hörten wir auch ein neues Werk von Woldemar Bar- 
giel, und zwar Psalm XIII für gemischten Chor und Orchester, 
unter der sicheren Leitung des Componistcn selbst. Das Werk 
bezeugt durchweg das edle Streben und musikalische Können des 
Componislen. Der Satz, mit einem Fugalo in E-moll beginnend, 

melodischen Fluss und im Allgemeinen auch Kenntniss der Sing- 
stimmen wahrnehmen. Besagtes Fugato zieht sieh in organi- 
scher Entwicklung bis zum Eintritt kraftiger Akkorde in C-dur 
fort, wo sich die \orher ausgesprochene Klage, »Herr, wie lange 
willst du mein vergessen?« his zu dem Rufe steigert «Schaue 
doch, und erhöre mich!«, worauf im bewegten */« Takte der 
Satz folgt : «auf dass die Feinde sich nicht des Sieges freuen«, 
der sieh durch seine thematische Arbeit, die immer in natürlichen 
Harmonien hinlliesst, wirkungsvoll heraushebt und als richtiger 
Contrast zu der im ersten Satze ausgesprochenen Klage erscheint. 
Nach diesem leitet eüi kurzes, sanftes Adagio mit den Worten : 
»ich hoffe darauf, dass du gnädig bist« den letzten Salz in B-dur 
(% Takt] ein, der als Ausdruck gläubiger Freude die Worte 
»mein Herz freut sich, dass du so gern hili-i ■ musikalisch schon 
durchgeführt erkenuen lässl und sich namentlich durch inter- 
essant rhytbruisirtc Orchcsterbeglcitung auszeichnet. Die bei- 
fällige Aufnahme genannten Werkes belohnte den Componistcn 
für sein wackeres, edles Streben ; doch noch grössere Freude 
wurde ihm durch die wirklich gelungene Auffuhrung zu Thell, 
da Chor und Orchester mit Hingebung dem Taktstocke des Com- 
ponistcn Folge leisteten. 

Der zweite Thcil brachte die Symphonie Nr. i B-dur \on 
Beethoven, für deren ausgezeichnete Wiedergabe wir Herrn Ca- 
pellmeisler Hiller zu innigem Danke verpflichtet sind. Namentlich 
sagte uns das Scherzo in seinem etwas breit ausgeführten 
Tempo zu, da hierdurch das interessante rhythmische Elemcut 
dieses Satzes In klarster Weise zur Geltung gelangte. 

Was die Kammermusiksoireen, Opernaufführungen und mu- 
sikalischen Bildungsanslalien Köln's betrifft , so sei uns erlaubt, 
darüber in einein spätem Artikel zu referiren. 

Zum Schluss wollen w ir noch in Bezug auf die technisch- 
musikalischen Ausdruqksniedicn die berühmte Blasinslrunien- 
tenfabrik von Adolf Schmidt , dem Erfinder des in Berlin palen- 
tirten Echobogens an der Trompete , und die vortreffliche Pia- 
ninofabrik von Grates erwähnen, welcher letztere neben seinen 
voUtönigen selbstgerertigten Pianinos auch Flügel von Breilkopf 
und Härtel in Leipzig vorräthig hält, die hier mit allgemeinem 
Beifall von Künstlern und Kunstfreunden aufgenommen wurden. 
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Berichte. 

Paria. Ä. J. Immer mehr kommt die deutsche Musik hier in 
die Mode. So erfreulich es auch ist, nicht mehr ausschliesslich 
nur im Conserv atoire, den Concerts populaires und In den 
mit jedem Jahr sich mehrenden Quartett-Vereinen gute Musik 
zu hören, sondern auch in den meisten Concerten und Privat" 
Soireen, wo noch vor Kurzem die Virtuosenkunststücke und die 
Opernphantasien aller Arten sich breit machten, so ist es 
bis jetzt eben doch weit mehr die Mode, die diesen Umschwung 
bewirkte, als ein (grösseres Verständniss des Publikums. Wäre 
dem nicht so, so müssten wir unbedingt das Pariser Pu- 
blikum für das musikalischste, gebildetste der Welt erklären ; 
keine deutsche Stadl hätte ein ähnliches aufzuweisen ! Wo in 
der Thal landen Sie in Deutschland, was wir häufig jetzt in den 
elegantesten Salons hier erleben? In den festlich erleuchteten, 
grossen, von Gold und Seide strotzenden Salons der vornehmen 
Welt ist ein zahlreicher Kreis der elegantesten Pariser Damen 
in brillanter Balltoiletle versammelt, nicht etwa um Quadrille 
und Polka zu tanzen ; nein, es ist eine musikalische Soiree, und 
was wird diesen eleganten Damen vorgeführt? Ist es ein be- 
rühmter Virtuose, der sich da producirt? Ist es Mademoiselle 
Patti , die prima donna vom italienischen Theater, die jetzt aller 
Welt die Köpfe verdreht? Nein, es sind die letzten Quar- 
tette von Beethoven. Diese Werke, die so vielen tüchtigen, 
ernsten Künstlern nach langem Studium erst nach und nach 
klar werden, sie sind, wie es scheint, für diese schönen Damen 
ein »überwundener Standpunkte denn eifrig werden alle Sätze, 
alle einzelnen Gesangsstellen von ihnen beklatscht! Wir fragen, 
ist es ein Gewinn für die Kunst, das F.delste in ihr, dasjenige, 
was wir tief im Herzen als das uns Heilige lieben und verehren, 
so zum Gegenstand der Mode werden zu sehen? Oder sollen 
wir wirklich annehmen, dass das hiesige Publikum plötzlich so 
•erleuchtet« worden ist, dass diese Werke ihm verständ- 
licher als irgend einem in der Well und so zum Gemeingut ge- 
worden , dass sie füglich als Salonmusik tignriren können, 
servirt zwischen Eis und Sorbets? So vortrefflich auch die 
Ausfülirung dieser, so wie anderer Beethovcn'scher Werke 
durch Maurin , Armingaud, Alard, Ritter, St. Saens und einige 
andere ist, in der grossen Mehrzahl ist sie doch entweder un- 
intelligent und kalt, oder Virtuosenhaft gekünstelt und verzerrt. 
Wie wäre dies auch anders möglich? Alle diese Solisten und 
Virtuosen, die jetzt Sonaten und Trios von Beethoven als Pa- 
radeslücke spielen, sie, die nur mit Herz und Thalberg gross 
gezogen w orden sind , sollten auf einmal eine Musik zu spie- 
len wissen, in der eine jede Note mit tiefen» Hingehen in den 
Sinn des Ganzen v orgetragen werden muss ! Dass die Vorlrags- 
bezeichnungen im Allgemeinen nur annähernd den Spieler 
auf die richtige Führte bringen können , lässl sich wohl kaum 
bestreiten, und um wie viel mehr ist dies in den Meisterwerken 
der Fall ! Viele aber meinen nun, weil es classische Musik sei, 
müsse sie mit strenger Beschränkung auf die angegebene NUan- 
cirung kalt und nüchtern vorgetragen werden. So hörten wir 
noch vor Kurzem das grosse Bdur-Trio von berühmten 
Virtuosen abgekühlt ausführen, wie Beelhoven es sicher nicht 
empfunden hat. Und doch scheint uns die höchste Aufgabe des 
Ausführenden die zu sein, dem Componistcn möglichst nachzu- 
empfinden, wie das Werk aus warmem Herzen im Momente des 
Schaffens entquollen ! Andere wieder zerren daran herum, um 
aus jedem Lauf, aus jedem Trillerchen den möglichst grössten 
Effekt zu ziehen, so dass wir mit Sehnsucht uns die Nüchter- 
nen, Kalten wieder herbeiwünschen. 

Von neueren Werken hört man hier nur äusserst selten 
etwas, und seit wenig Jahren ist selbst Mendelssohn erst in den 
Concerten des Conscrv atoires aufgenommen. Schumann und 
Schubert ab Inslrunicntal-Componislen kennt man nur wenig ; 
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doch soll noch diesen Winter im Conservaloire zum ersten Mal 
eine Schumann'sche Symphonie, die in B, gegeben werden. 
Man hat auch einige schüchterne Versuche gemacht, in beson- 
ders dafür gegründeten Concerten dem Publikum Werke leben- 
der Componisten vorzuführen fein Gegensatz zu den ancient 
Concerts in London, wo man nur die Todlcn leben liessj, aber 
sie fanden keine rechte Theilnahme, und das Publikum zieht 
vor, jedes Jahr so ziemlich dieselben Stücke berühmter Meister 
bewundem zu können, mit aller Sicherheit, sichjnicht zu com- 
promittiren j die Künstler ihrerseits linden dies so bequem, dass 
sie sich nicht gedrungen fühlen, gegen diesen Schlendrian an- 
zukämpfen. Vinuxtenips. le lion de la saison. spielte in einer 
seiner Quartetl-Silzungen ein Trio von Rubinstein, und man 
könnte eine solche Neuerung hier fast ein Kreigniss nennen. 
Dass es unter so ungünstigen Verhältnissen dennoch jüngere 
französische Autoren glebt, die sich eifrig mit der Composition 
von Symphonien, Quartetten, Trios beschäftigen, verdient dop- 
pelte Anerkennung. Wir nennen Reber, Kreutzer, Gouvy, A. 
C. Franck, Biz.et, Madame Farrenc, A. Blanc, St. Saens. Letz- 
terer, einer der ernstesten , gediegensten französischen Künst- 
ler, hat im zweiten Concert des Conservatoires die Phantasie 
für Ciavier mit Chor von Beelhoven ganz vortrefflich und mit 
grossem Erfolge gespielt. Sellen haben wir dieses Stück mit 
so feinem Eindriugeti in den Geist und mit so vielem Schwünge 
spielen hören. Die übrigen Nummern des Concerts waren: die 
Symphonie inC von Mozart: Trio ausDardanus mit Chor ( 1 739) 
von Rameau, ein ziemlich unbedeutendes und monotones Stück ; 
Ouvertüre und Fragmente des ersten Aktes aus Iphigenie in 
Aulls; Andante aus der Ii. Symphonie von Haydn ; Jubel- 
ouvertüre von Weber. Im ersten Concert. welches am I I.Ja- 
nuar stattfand und somit eigentlich die musikalische Saison er- 
öffnete, hörte man Folgendes: Die i. Symphonie von Haydn; 
Chor der Nymphen aus Psyche von Thomas, ein feines, reizen- 
des Stückchen, welches in der Färbung des Orchesters an den 
Elfenchor aus Obcron erinnert ; Fragmeute ausldomeneo; Bdur- 
Symphonic von Beethoven. 

Am italienischen Theater gab man zum Vortheile von Made- 
moiselle Patti, die die Zerline singt, den Don Juan. Diese kaum 
40jährige Sängerin machte hier wahrhaft Furore. Der ganze 
Reiz ihrer Erscheinung, die Frische ihrer Stimme, ihr vortreff- 
liches Spiel, ihre grosse Gesangsfertigkeil und vor Allem eine 
gewisse eigenthümliche Keckheit und Natürlichkeit ihres Vor- 
trags bezaubern die Jugend und das Alter. Die Noten aus ihrer 
Kehle werden mit Gold aufgewogen ; in PrivaLsoin'^en bekommt 
sie für zwei Arien t500 Fr. — ein bis jetzt hier noch nie er- 
reichter Tarif! 



Magdeburg , im Februar. IV. J. Wer ein einigennaassen 
vollständiges Bild unserer musikalischen Zustände entwerfen 
wollte, würde wohl mehr ins Breite und Weile gehen müssen, 
als das Ihrem Referenten gestattet sein kann: denn unbestritten 
zählt jetzt noch mehr, als früher, Magdeburg zu den Orten, wo 
nicht blos in der sogenannten Saison viel, unendlich viel Musik 
»gemacht«! wird, Musik von jeglichem Kaliber : reine Unlerhal- 
tungs-, Kammer-, Salon-, Symphoniemusik, Vocal-und lastni- 
mcnlalmusik. Die Zahl unserer Gesangvereine ist nachgerade 
Legion geworden. Für regelmässige Unterhaltungsmusik im 
bessern Style ist besonders durch die Capelle unserer Regimenter 
bestens und eifrigst gesorgt. Eine nicht geringe Anzahl von 
strebsamen jungem Kräften (unter Andern die Herren Wehe, 
Fingerhagen, Richter) haben sich in gemischten Chören Ge- 
sangskräflo herangezogen, mit denen sie sich von Zeil zu Zeit 
an die Ausführung auch von schwierigeren Compositionen wa- 
gen dürfen und Mendelssohn, Schumann, Gade u. A. finden 
hier cüie eifrige und wirksame Pflege. Der altbegriindele Ton- 
künstlerverein führt fort, sich die Pflege der eigentlichen Karo- 
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murin usik angelegen sein zu lassen und bringt <<> seiueu Soireen 
manches Gule und Schönt) in gediegener Weise zu Gebär. Der 
Schwerpunkt unserer musikalischen Genüsse liegt freilich nicht 
sowohl hier, als Ihclls in den Concerteu, welche unsere beiden 
bedeutendsten geschlossenen Gesellschaften, Loge und Harmo- 
nie , für ihre Mitglieder im Laufe des Winters veranstalten, 
thells in den Aufführungen, die von Zeit zu Zeit unter Leitung 
des Musikdirectors Rcbling stattfinden. Um von diesen letztem 
su beginnen, so gehen sie wesentlich nach zwei Richtungen 
hin : denn seit langem Jahren ruht in seinen Händen vorzüglich 
die Pflege der Kirchenmusik , wir verdanken ihm und dem 
Kirchengesangverein eine Hei he von Aufführungen geist- 
licher Musikstücke, und wie wenig ausschliesslich er dabei 
verfuhrt, beweist, dass er Werke von Palestrina und den 
altem Meistern neben Werken von Beethoven [grosse Messe , 
Cherubini (Requiem). Händel (Messias , Haydn (Schöpfung,', 
Kiel I Requiem, zur Aufführung bringt. Ein grosser Theil seiner 
Helligkeit gilt der Verbreitung von vocalen und instrumenta- 
len Schöpfungen aus dem Gebiet der weltlichen Musik und 
schliefst sich an die Symphonie-Conccrte an, die er unter Mit- 
wirkung unseres hiesigen Concertorchestors alle Wüiter zu lei- 
ten übernommen bat : hier hören wir dann neben den besten 
Symphonien auch Vokal-Werke, wie Hiller's Ver sacrum, 
Mozart's Idomeneo, Mendelssohns l.obgesang, Lorelei-Finale 
und andere mehr. — Die Leitung der regelmässigen Abonne- 
mcnls-Coneerto in Loge und Hanuouie hat der Musikdirector 
Mühliug. Beide Gesellschaften haben für ihre Concert« nicht 
selten ein ziemlich übcreüisliinmendes Programm, soweit ea 
den symphonischen Theil angeht: für die virtuosen Leistungen 
des Gesangs und der Soloinstruinente ist freilieh die Harmonie- 
gesellschaft in der Lage, so viel mehr an Mitteln aufwenden zu 
können, dass es nicht verwundern kann, wenn sie nach dieser 
Seile ihrer Rivalin oft um ein nicht Unerhebliches voranschrei- 
Icl. Von Beethoven hatten w ir in diesem Winter die Symphonien 
in B, in F und in C-moll, von Haydn eine iuEs, eine von Spohr 
in Es gehabt, während die Saison mit der vou Veit in EhuoII 
begonnen wurde, die namentlich in der Introduction und im 
Andante viel Ansprechendes hat, ohne freilich in den übrigen 
Sätzen sich auf gleicher Höhe zu hallen. Von Gesangskräfteu 
waren die Herren Krause, Sabbath (Berlin, 1 , Hartmann (Coburg), 
Frl. Strahl Berlin thälig, während in uistrumeutaleu Leistun- 
gen Hr. Concertmeister L. Sü-aus (Frankfurt a. M.}, durch vol- 
lendeten Vortrag eüies Spohrschon Concerts, und Musikdirec- 
tor Ehrlich durch Ausführung Beethoven' scher Concert-Compo- 
sitionen hervorragte. Der Letztere trug dann auch die Schu- 
bert'sche Fantasie ;0p. I S) mit der Instrumentalion von Liszt 
in dem I. Symphonieconcert vor, das ausser Mendclssohn's 
Lobgesang noch die Schumann'sche Genoveva-Ouv ertüre brachte, 
die sich freilich nur massiger Anerkennung zu erfreuen schien. 



Leipzig, it. März. S.B. Eutcrpo und Gewandhaus 
haben in der abgelaufenen Woche, jene am U., dieses am 19., 
und hinsichtlich der AbendunterhaJtungen für Kammermusik am 
2 1 . März den Reigen der Saison gesclüosseii. 

Die E u t e rp e , deren zweiter Progr.unmlhe.il mit Beethoven'* 
i. Symphonie würdig ausgefüllt war , brachte im ersten Theil, 
wie gewöhnlich, einen Mischmasch von kleinlichen Productioneu. 
Knie immerbin recht interessante, namentlich gegen den Schluss 
bin mit Freiheit und Schwung gestaltete Ouvertüre von Rubin- 
slein zur Oper: ■ DUnltriDonskoi'i ist davon auszunehmen. Dann 
aber producirten sich die Sängerin Frl. Jenny Busk und die 
Pianistin Frl. Sarah Magnus aus Stockholm mit Musikstücken, 
die entweder sehr unbedeutend und für ein Concert unpassend, 
oder zu schwer, oder zu kurz waren , oder nicht in genügend 



die Arie der Königin der Nacht aus der Zauberflöte: »0 zittre 
nicht mein lieber Sohn«, ein Stück, über dessen ästhetische Be- 
denklichkeit nur die vollendetste Gesangskunst und Genialität 
des Vortrags hinweghelfen kann ; was «oll man aber dazu sa- 
gen, wenn sich eine — Dilettantin mit zitternder Stimme an solch' 
eine Aufgabe wagt? Ein schwedisches Lied und ein schotti- 
sches Volkslied gelangen unbedingt besser; aber wie viel In- 
teresse bietet dergleichen im Concert? Das Publikum schien 
allerdings anderer Meinung und rief die Sängerin hervor, wor- 
auf dieselbe noch den Schluss der Arie der Amine aus der Som- 
nambulst von Bellini zum Besten gab. Frl. Magnus, in Leipzig 
schon durch frühere Besuche wohlbekannt , uns eine neue 
Erscheinung, halte diesmal ebeufalls ein Repertoire, nicht be- 
sonders geeignet warmes Interesse zu erwecken : Polonaise 
brillante, Op. 7 i, von Weber, Gavotte von S. Bach. Asdur-Wal- 
zer vou Chopiu, Lafeimpanella xou Liszt und als Zugabe Ben- 
der» »SpinnrÄdchen«. Weber s, von Liszt orrheslrirte Polonaise 
ist gewiss ein dankbares Concerlslück. als Hauptnummer des 
betreuenden Repertoires aber doch nicht bedeutend genug. Frl. 
Magnus ist übrigens eine sehr .schälzenswerthe Pianistin, was 
Technik und Freiheit vou Unarten belrilR. Vielleicht war sie 
den Abend nicht ganz gut disponirt, — ihr Spiel ermangelte 
der Wanne und Begeisterung. 

Das Gewandhaus hatte sich eine weit bedeutendere Auf- 
gabe gestellt. Zwei grosse Compositionen : Mendelssohns »Wal- 
purgisnacht« und Beethovens <J. Symphonie, waren gewiss am 
geeigneisten, in würdiger Weise den Schluss der Saison zu bilden. 
So dankbar man für den guten Willen nach dieser Seile sein 
muss, so wenig Übst sich verschweigen, dass die Ausführung 
demselben nicht völlig entsprach. In der jugendfrischeti , hin 
und wieder zu wahrer Begeisterung sich aufschwingenden, hie 
und da aber auch instrumental überladenen Walpurgisnacht- 
Musik that das Orchester vollkommen seine Schuldigkeit, wäh- 
rend der Chor viel zu schwach klang, die Solokräfte I rl 
Lessiak, die Herren Rudolph aus Dresden und Sabbath ans Ber- 
lin) ungenügend erschienen, ja sogar Fehler vornelen, die eigent- 
lich nicht vorfallen dürften. — Was die 9. Symphonie betritn. 
so befinden wir uns in einer eigenlhümlichen Lage. Wir haben 
dieses Werk in Wien oft und sehr gut gehört , wir tragen un- 
auslöschliche Erinnerungen davon üi unserer Brust. Jetzt, da 
wir dieses Werk zum ersten Mal in Leipzig hörten, erschien 
uns Vieles in einem ganz andern Lichte, und wir können 
nur mit Mühe den neuen Eindruck zurecht legeu. Vor Allem 
scheint uns der sonst so herrlich akustische Gowandhaussaal 
für dieses Werk ungeeignet, nämlich zu klein und alle Beetbo- 
ven'schcu Eigenheiten seiner letzten Periode unnachsichliich üi das 
ungünstigste Licht slolleud. Es ist fast unmöglich, dass Jemand, 
der gestern Abend dieses Werk zum ersten Male hörte, es uichl 
wirwallend übelklingend fände, während wir im kaiserl. Re- 
doutensnal in Wien immer das Grossartige darin bewunder- 
ten und nur einzelne wenige Stellen in der Instrumentation als 
verfehlt zugeben konnten. D um die Tempi . Der erste Satz 
schien uns zu unruhig, nicht »maestoso« genug. Das Scherzo 
überjagt, so dass es den Bläsern fast unmöglich wurde, fortzu- 
kommen. Das Adagio ebenfalls zu schnell, zu unruhig, dabei 
auch nicht zart und überirdisch genug. Im Finale die Recitative 
der Coutrabässe viel zu langsam, etwa Andante soslenulo statt 
AUcgro*/. — Die Chöre waren auch hier zu schwach, die Soli 
(Sopran Frl. Dannemann) höchstens genügend, und so schien 
uns diese Aufführung des grossartigen Werks nicht ganz wür- 
dig. Wir möchten daher vorschlagen, es künftig von dem lau- 
fenden Repertoire (das Concert mit je einer oiler höchstens zwei 

♦) «Allcgro« bei»»l doch «lebhaft, munter«, wenn man etwa da« 
•schnell« nicht gelten lassen wollte. Beethoven s Recitativ für Contra 
hasse hat offenbar einen kraftvoll stürmischen , nicht einen breiten 
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Proben; zu streichen, und es dagegen nur bei besnndem Ge- 
legenheilen mit vorausgegangenem gründlichem Stu- 
dium aufzuführen. Die Schwierigkeiten der Localitäl lassen 
»ich allerdings nicht beseitigen, dorn könnte, mancher Uebel- 
sland paralysirt, z. B. die Pauken und Trompeten ge- 
mässigt, Uberhaupt mit feinem Sinn der Compositum an ihren 
.schwachen Seiten nachgeholfen werden, wie es mit der 
l nisono-Figur der Streicher im Scherzo bereits geschehen Ist. 

Da*» Viele« sehr gut gelang, stellen wir nicht in Abrede, 
aber dass die Aufführung Im Ganzen keine glückliche war, be- 
wies unter Andern die Haltung des Publikums, das sich sehr 
flau zeigte. Wir durften daher im Interesse des Bcethov enschen 
Werks nicht schweigen, nicht mit unserer Meinung zurückhal- 
ten. Bei der letzten Symphonie des Meisters sollte alle Begei- 
sterung und das feinste Verständnis* zusammenwirken mit der 
besten Besetzung von Chor und Solo's. 

Weit genussvoller und ohne erhebliche Störungen ging die 
letzte Ahendunterhallung für Kammermusik von Stallen. 
Beethoven beherrschte diesmal ausschliesslich das Programm, — 
der einzige Couiponist, der in Folge der Vielseitigkeit seines 
Wesens ein Conrert auszufüllen vermag, ohne dass man eine 
monotone Wirkung einpfäudc. Sein Streich-Trio in C-uioll 
Op. 9, diese romantisch-liebliche Compositum, und das über- 
reiche grossartige Ouarlelt in B. Dp. 13 0, wurde von dem zahl- 
reichen Hürerkreise mit wahrer Andacht vernommen. Die Auf- 
führung durch die Herren David, Röntgen. Haubold und Krumb- 
huiz war, wenn man nicht etwa einen Hclinhollz sehen Apparat 
zur rntersurhung der Schwingungszahlen jedes einzelnen To- 
nes anlegen wtillte, eine correcte und höchst v erdienstliche, die 
Auffassung geistreich, der Vortrag beseelt. Den zweiten Theil 
bildete die »Kreutzersonate* , gespielt von Frl. Louise HaulTe 
und Herrn Concertmeister David. VV r arum man die Claviercom- 
positionen in diesen Ahendunlerhaltungen immer an den Schluss 
verweist, stall sie in die Milte zwischen zwei Werke für Streich- 
instrumente zu stellen, wo sie doch eine willkommene Abwech- 
selung des K langes bewirkrn würden, ist uns nirhtklar. Nach die- 
ser ersten öffentlichen Produclion des Frl. HaulTe, diewirzu hören 
Gelegenheil hallen, liegt ihre Starke weil weniger inder Fertig- 
keit oder absoluten technischen Sicherhell, als in der echt 
musikalischen, sich an den Geist und Charakter der Compost- 
lion anlehnenden Spiclweise, die uns vielfach an Frau Schu- 
mann erinnerte. Frl. HaulTe zeigt gerade hierin sich als echte 
Künstlernatur. Was das Zusammenspiel mit Herrn David be- 
trim, welcher übrigens die ganze Sonate stehend und ohne No- 
ten vortrug, so schien Frl. HaulTe von demselben vielfach do- 
müürt. Dass ein altbewahrter Künstler, wie Herr David , eine 
gewisse geistige Oberherrschaft über eine junge Dame ausüben 
werde, isl nns ganz begreiflich: doch scheint Frl. Häufte nicht 
mehr so jung . dass davon etwas vor dem Publikum merkbar 
werdeil dürfte, vielmehr halten wir sie für selbständig genug, 
um ihren Part unter eigener Verantwortung auszuführen. Die 
ganze Sonate ging übrigens treulich zusammen und wurde vom 
Iii lebhaftem Beifall 



Nachrichten. 

Im jüngsten philharmonischen Concert in Wien wurde Joh. 
Brahms Adur-Sercnade aufgeführt und zwar, wie die »Presse« niel- 
<bH, mit zunehmendem Beifall. Dr. Hanslick spricht über diesen Com- 
pnritstefi in den wärmsten Ausdrucken und sagt u, A »Wenn Irgend 
■ von den jungem Tondichtern der Seuzeil ein Recht darauf hat. 
norirt zu werden , so ist es Joh. Brahms. F.r hat sich durch 
wir* higher erschienenen Compnsitinnen nls eine selbständige, eigen- 
Ihumlirhe Individualität, als eine fein organisirte echt musikalische 
Natur, als einen mit unermüdlichem bewusslem Streben der Meister- 
schaft enlgegenrcifendcn Kunstler documentirt. Seine Serenade in 
A-dur ,Op. I«> isl die jüngere zarte Schwester der von der Gesell- 



schaft der Musikfreunde kurzlich vorgeführten Serenade in D. Es 
herrscht in ihr im Wesentlichen dieselbe ruhig geniessende träume- 
rische Gartcnslimmting, nur klingt alles noch gedämpfter, innerlicher. 
Die D dur-Serenade, um Anfang bis zu Ende reicher, blühender, siebt 
im Kraft und Originalität unbedingt über der kleineren in A-dur. 
Dass sich mitunter auch Stimmen mit Vorliebe für die letztere aus- 
sprechen, kann dem Adtor nur lieh sein. Wir haben von der Sere- 
nade in D einen ungleich liefern Eindruck empfangen , und er lag 
nicht Mos |„ der üppigeren Klangwirkung» ... Dr. Hanslick charak- 
terisirt die 5 Satze der A dur- Serenade in Kurze wie folgt . »I Allegro 
moderato A-dur mit einem etwas schattenhaften ersten und einem 
ganz reizenden zweiten Thema, beide überaus geistreich durchge- 
führt, i; Schurz« in C mit einem Trio in F, in seiner kraftig fröh- 
lichen Rhythmik etwas an das Finale von Beethoven'* s. Symphonie 
erinnernd. S| Adagio in A-moll ; dieser von inniger, dabei eigen- 
tümlich vornehmer Empfindung beseelte Satz leidet nur durch all- 
zulange* Ausspinnen bei sehr geringem rhythmischem WpCihwI. 
V Menuett in D mit Trio in Fis-moll . die Perle der ganzen Serenade, von 
entzückender Liebenswürdigkeit. 5 Rondo Allegro, A-dur. ein lusti- 
ges Kirmesstreiben , dem zu voller Wirkung nur ein rascherer Ab- 
HMUH fehlt.« — In demselben Concerl spielte Laub Joachim s un- 
garisches \ ioliiicuuccrt, und wurde eine Symphonie von dem Wiener 
Coliipoiiistcti Kassuieier aufgefiihrt. 

Leber das am Ii. Marz in Dresden aufgeführte Oratorium »Die 
A ufer w eck ung des Lazarus» vou Johann Vogt äussert sich C. 
Bnnek im Dresdener Journal dahin, es sei »würdig und einfach in 
der Conception, ungesucht in der Erfindung, natürlich und warm im 
Ausdruck« ; die Formen seien »klar und sicher, die Ausarbeitung und 
Durchführung im Satz kennlnissvull und gediegen behandelt. Eine 
gewisse musikalisch coiivenlionellc Haltung und eine grosse Gleich- 
massigkeit im Gesamii.llon, in Rhythmik, Steigerung und Ausdruck 
treten indes« »ehr fühlbar hervor. Man verroisst im Allgemeinen in 
den Choren trotz guter Dcclamatinn individuelles Lel>en, Verschie- 
denheit des Charakters, Reichhalligkeil der Schattirung, Glanz der 
Wirkung Vorzuge, welche nur aus den Motiven, aus der innern Zeich- 
nung und Bewegung, aus dem eigentümlichen Geist der Erfindung 
und Gestaltung, aus der Selbständigkeit des Slyls hervorgehen. . . . 
Die Gefahr eines zn monotonen Colorits für das ganze Werk lag um 
so naher, da der Text, nach dem Ev angelium nicht besonders zweck- 
mässig zusammengestellt, einen sehr einförmigen , an Gegensätzen, 
kräftigen und dramatischen Momenten armen Inhalt bietet. Die ge- 
fällige weiche Melodik der Sologesänge vermehrt die Glcichmassig- 
keit des musikalischen Eindrucks, und um so mehr, da bei der Be- 
handlung derselben keine strengere Scheidung der Persönlichkeiten 
festgehalten ist ; so tritt z. B. der Tenor als Christus und auch als 
Kr/ahler auf. u. s. w. 

Friedr. Kiel s Requiem isl in Hamburg in drr Petrikirchc zu 
Gehör gebracht worden, und scheint viel T bei Ina h nie gefunden zu 
halten. Die Hamb. Nachr. sagen u. A. .das Werk iniponire bei näherer 
Bekanntschaft ebenso sehr dem Kenner durch die Leichtigkeit, mit 
welcher die schwersten ronlrapunktisehcn Formen behandelt sind, 
und durch seine reiche Harmonie, als es durch seine glanzende äus- 
sere Ausstattung und durch die Innigkeit, mit welcher der ehrwür- 
dige Tevt zum Ausdruck gebracht wird, den Musikfreund schon 
nach einmaligem Hören für sich einnehmen werde. Was die Aus- 
führung de» Werkes betriin , so meint Heferent das Werk biete 
Schwierigkeiten ganz ungewöhnlicher Art. Die Vorliebe i 
nisten für die Enbarmonik werde manchen C 
sich mit diesem Werke zu befassen. 

In der lt. Sympbonie-Soiree des Breslauer Orchester-Vereins 
kam liehst der Ouvertüre zur Veslalln von S|Hmtlni und Beethoven'» 
Bdur-.symphi.nle ein »Symphonisches Concertstü.k für grosses Or- 
chester» xoii dem Dirigenten, Herrn Dr. Damrosch, zur AiifTuhrung, 

Ztg. 



Gusl. Schmidt s 



smugart, 
fuhrung. 



scheint es Ernst zu 
Staalslotlerie 

Uli 



Oper »La Reole-, die in 
auch in 
ur Auf- 



in Wien 
Theil der 



Der 



Leipzig. An. Stadltheater gaslirt seit dem 1«. Man Fräiulein 
Auguste Stogervom Hofthealer in München Dieselbe trat bisher 
auf als Valentine in den Hugenotten, als Reliekka in der Judin, als 
Azuccna im Troubadour, und als Margarethe in Faust vom Gounod. 
Ihre Leistungen fanden vor dem in Bolrnfl der Oper lüchlBchr ver- 
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ANZEIGER 



Stuttgarter Musikschule. 

(Conservatonum.) 



Mit dem Anfang des Sommeraemeatere, den 18. April d. J., 
können in dieser, für vollständige Ausbildung sowohl von Künstlern, 
als auch Insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte An- 
stalt, welche aus Staatsmitteln suhventionirt isl, neue Schuler und 
Schülerinnen eintreten. 

Die l"nterrichtsgcgcnsl8nde mit den betreffenden Lehrern sind 
folgende : Elementar- und Chorgesang , Herr Ludwig Stark und 
Herr Häuser ; Sologesang, Herr Kammersänger Bauachor und Herr 
Stark; Klavierspiel, Herren Sigmund Lebort , Dionys Pruckner, 
Wilhelm Speidel, Iii Hofmusiker Levi, Herren Alwens, Attinger, 
Tod und Wölfle; Orgelspiel , Herr Professor Faiaat und Herr 
Attinger; Violinspiel, HeiTen llofniusiker Dubuygero, Keller 
und Herr Conccrtmcister Singer; Violoncellspiel, Herr Hofmusiker 
Boeh und Herr Coneertnicister Qoltormann; Harfenspiel, Herr 
Kammervirtuos Krüger; Tonsalf lehre, Herren Faiaat und Stark- 
Parliturspiel, Geschichte iler Musik, Methodik des Gesangunlernchls 
Herr Stark; Methodik des Klavierunterrichts, He rr Lebort; Orgel- 
kunde, Herr Professor Faiaat; Deelamation, Herr Hofschauspieler 
Arndt; italienische Sprache, Herr Secretar Bunaler. Zur lebung 
im öffentlichen Vortrage, sowie im Ensemble- und Orchesterspiel ist 
den dBfür befähigten Schillern Gelegenheil gegeben. 

Das jahrliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Unlerriehts- 
fächern betrügt für Schülerinnen 100 fl. iS7', Thlr,, 115 fres,), für 
Schiller Ii« fl., [88% Thlr., «57 frcs.l. 

Anmeldungen wollen vor der am II. April stattfindenden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden . von 



Stuttgart, im Februar 1863. 

Die Direction der Musikschule. 

Professor Dr. Faiaat. 

lHS Xeue Musikalien 

im Verlage von C. Merseburger in !. o i pz i £!. 
Brauner, C. T., ■■Ihl« nrwirU. Ein Cvclus leichter, fortschreiten- 
der lebungsslücke, Fingerübungen etc. f. Pianof. Op. 4t i. 3 Hefte 
a Ii Sgr. 

Aansrelka. Sechs charakteristische Tonslltcke für Pianof. zu 

4 Händen. Op. 44 3. 1 Hefte ä IS Sgr. 

Chwatal, F. X.. Me Tier J IST et leiten. Charakterstücke für Pianof. 
Op. 174. i Hefte ä (5 Sgr. 

Uetfndkom. Eine Auswahl beliebter Lieder und Gesänge, für 

Pianof. allein Übertragen. Op. t78. 1 Hefte a to Sgr. 
Hamm«. B., Flaf IUn«rrtire. Op. 18. 1 Hefte. Part. u. Stimmen 
a Heft 11'/, Sgr. 

I. Der deutsche Rhein, t. Sangerlust. 8. Gniss Gott. 4. Dns 
Blümlcin. 5. Der Burschen Trinklied. 
Klauwcll, Ad., Uta im Volkston f. eine Singst, m. Pfte. Op. 41. 

5 Sgr. 

I IMtrsaaslM für Pianof. Op. 41. 1 Hefte a IS Sgr. 

Oeaten, Th., Im ■•adeascarln. Melodisches Klavierstück. Op. 138, 

Wr ■rastsfalfler. Melodie für Pianof. Op. «89. 15 Sgr. 

Rlccius, A. F., Tier QiurWIlfa Für Männerstimmen. Op. 31. Part, 
u. Stimmen. 15 Sgr. 

1. Im Walde. 1. Spielmanns Wanderlied. 8. In der F'remde. 
4. Der fröhliche Musikant. 
Wohlfahrt, II., Ersrlteruagra. Leichte, melodiöse Rondos u. Varia- 

i f. Pfte. Op.il. 3HefteM0Sgr. 



:»»; 



empOohlt sich zur Anfertigung von F ahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaaren-Manufaclur 
von J. A. Hietel in Leipzig. 



I* n ! Im Verlage 
scheinen nächstens 



in Leipzig er- 



Zwei französische Volkslieder (Brünettes) 

ans dem 17. Jahrhundert. 

* 

Vierstimmig. In Partitur und Stimmen. 

[Mit grossem Beifall ausgeführt in I.cipzic im 19. Ahonne- 
am 12. Mar* 1863.) 



9,1 Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopf nnd Härtel in Leiprig. 

Bntlanehon.F., Op. 30, 6 Budes artistiques pour le "** 
Violoncelle — IS 

Beethoven, L. ran, Op. Kl*, Sextunr pour 1 Violons, 
Viola, Violoncelle et 1 Cors obliges. Arrangement pour Ic 
Piano k 4 mains pur J. P. Schmidt. Nouvcllc Edition . 13 

Börnicke, II., Der erste Unterricht im Pianuforlospiid. 

licbuiigcn und Tonstücke in systematischer Folg«-. . n. (j 

Bonrw J. II., Op. 18. Grumte Fun Un sie pour le Piano 1 

Dusself. J. Ii., Sonaten für das Pianoforlc. Neue Ausgabe. 

No. IS Ddur Op. 6» — 18 

- SO Esdur - 75 | _ 

Duvrrno), J. B., Op. 180. Venise. Fanlaisle sur des Mo- 

tifs de Beilud pour le Piano — IS 

Op. 151. friere et Marclie de Moise de G. Rossini 

pour Piano |g 

Fritzaeh,E.,Op. I. 6Stuckc furdns Pianofortexu t Händen — 13 

linde. Niela W.. Op. 31. Volkstänze. Phantasiesluckefür 
das Pianoforlc Einzeln: No. 1 u. 3 a 7',', Ngr. No. 1 
5 Ngr. No. 4 10 Ngr < _ 

UHrtel, O., Op. 8. Souvenir de St. Petersbour«. Galop di 
bravura pour le Violon avec aecompagnement de Piano. — II 

Köhler, L., Op. 110. Technische Virtuosenstudien für 
Clavierspicler nebst theoretischen Anleitungen zur Üb- 
lichen l'ebung für die ganze Bildungszeit 3 

Belnthaler, C., Op. 11. Svinphnnie Ddur) für grosses 
Orchester. 

Partitur n. 5 

Arrangement für das Pianof. zu 4 Hunden v.Componisten 1 10 
Kehnmann, R., Op. 18. Drei Romanzen f. das Pianoforte. 

Arrsng. zu 4 Hiinden 1 <• 

Taubert, W., Op. 134. Ouvertüre zu .Der Sturm, von 
Shakspeare. 

Orchestcr-Slimmen 3 

Klavierauszug — 15 

Wohlfahrt, II., Kiuderklavierschule oder musikalisches 
ABC- und Lesebuch. Dreizehnte Auflage 1 _ 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Nummer schliesst das erste Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleunigst auf- 
geben ,zu wollen. Breitkopf und Härtel. 

Druck und Verlag von Biiittorr urd IUiizl in Leipzig. 
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Allgemeine 



Musikalische Zeitung. 



Leipzig, I. April 1863. 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Nr. 14. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



rrffrlaOnKlt an jrAtm »iltwwn and Ut darr» all» 
' rrännnrnlioB 1 Thlr. 10 Set. jüurlf'U ; ln> gupalMiir prllUrU« 
HriiTr and (itldpr werdrn fram-u «rbrwn. 



2 \gt. 



Inhalt Johann Walther (Eine biographische .Skizze vun M. Fürstenau!. 
Berlin und Leipzig. — Nachrichten. — Anzeiger. 



— Hecensioncn Knie neue Lehrmethode). — Berichte aus Wien, 



Walther, 

Capellmeister. 



kurfürstlich sÄchKbeher 



biographische Skizze von Moritz Fürstenau. 



Fleissige Forscher haben mit mehr oder minder GlUrk 
das Entstehen, sowie die Ausbildung des evangelischen 
Kirchengesanges verfolgt und dadurch nach und nach ein 
liem lieh klares kunstgeschichtliches Bild dieses interessan- 
ten Gegenstands geliefert. Den hervorragendsten Platz in 
diesem Bilde nehmen stets Martin Lutherund sein musika- 
lischer Freund und Gehtllfe Johann Walt her ein, welche 
mit Recht die Grundsäulcn des evangelischen Geuieinde- 
gesanges genannt werden dürfen, l'cber die l.ebensge- 
schichle des Letztem sind in neuerer Zeit manche ver- 
dienstliche Aufschlüsse gegeben worden, welche die höchste 
Beachtung verdienen. Diese zerstreuten Nachrichten ein- 
mal zusammenzufassen, sowie durch einige nicht uninter- 
essante neue Mitlheilungen zu vermehren, ist die Ab- 
sicht nachfolgender Zeilen. Dieselben werden also vieles 
Bekannte, aber auch manches Neue enthalten, jedenfalls 
aber auf die gUlige Nachsicht des freundlichen Lesers An- 
spruch machen. Es liegt nicht in meinem Willen, eine 
eingehende musikalische Analyse der Werke des Meisters 
zu geben, dazu würde weder meine Kenntnis.« derselben, 
noch der Baum dieser Blätter ausreichen. Ebensowenig 
beabsichtige ich eine kritische l'ntersuchung und Würdi- 
gung seiner Bestrebungen namentlich in hymnologischer 
Beziehung. Die Ueberschrift dieser kleinen Arbeit, »bio- 
graphische Skizze«, deutet zur Genüge die Grenzen an, 
welche ich mir gezogen. Sollte sie zu weitern Aufklärun- 
gen und Berichtigungen Anregung geben, so w3re ihr 
Zweck vollständig erreicht. 

Von Johann Walther's*; Lebensumständen ist nicht 
allzuviel zu berichten. Ort und Zeit seiner Geburt sind 
unbekannt, ebenso seine Jugendgeschichtc und die Art sei- 
nes musikalischen Bildungsganges. Wahrscheinlich hat der 
letztere die damals schon blühende Schule der Niederlän- 
der durchlaufen, an deren Spitze zu Ende des 15. und An- 
fang des 16. Jahrh. der bereits alternde Joan Okeghem 
von 1450 an; und der jüngere Josquin des Pres 1475 bis 
gegen 45(5; standen. Letzlerer namentlich erfreute sich 



n * tu 



*) Der Meister schrieb seinen Namen nicht gleichlautend, bald 
Iber, bald Waller. Auch in den gedruckten 
lposlUoncn schwankt die .Schreibweise. 



grossen Ansehens. Luther sagte über ihntreffend: «Josquin 
ist der Noten Meister, die hahcn's müssen machen, wie er 
wollt: die audern Sangmeister müssens machen wie es die 
Notenhahenwollen.u [Mathesius. Bl. 1 43 h .j Ferner äusserte 
er in seinen Tischreden: »Also hat Gott das Evangelium 
gepredigt auch durch die Musikiim, wie man in des Jos- 
quiniGcsang siehet, dess Compositiou fein, frohlieh, willig, 
milde und lieblich berausfleusset und gehet, und nicht ge- 
zwungen noch genitthigt, und glicht an die Begeln stracks 
und schnurgleich gebunden, wie des Finken Gesang.« — 
Deutschland hatte damals noch wenig berühmte Musiker 
aufzuweisen, doch galt Heinrich Isaak , ein Schüler des 
Josquin und Capellmeister Kaiser Maximilian's I. als einer 
der besten Contrapunktistcn. Dieser conlrapunktischen 
Schule, welche im deutschen Vaterlande, besonders aber 
in Sachsen, unter den zahlreichen Cantoren und Organisten 
viele tüchtige Vertreter zahlte, wird auch Wallher ent- 
sprossen sein. Die erste Nachricht Uber ihn bringt sein 
»Geistlich Gcsangkhuchlcin«, das er, wahrscheinlich bereits 
im reifern Mannesalter, mit Luther 4524 in Wittenberg 
herausgab und welches als das erste mehrstimmige 
evangelische C h o ra I g e s a n g b u c h zu bezeichnen ist . 
Vennuthlich nahm er schon damals eine Stellung in der 
C.anlorei des Churfürsteu von Sachsen. Friedrich des Wei- 
sen 1486—1525,, zu Torgau ein, wenn auch ein Nach- 
druck des Gesangbüchleins vom Jahre 1525 darüber kei- 
nen Aufschluss giebt, sondern ihn nur 'am Schlüsse der 
Altstimme als Verfasser Avtore Joanne Walther; desselben 
nennt.*, Die kurfürstliche Cantorei"*j zu Torgau war zu 
jener Zeit schon ein berühmtes Institut, welches nament- 
lich für die protestantischen Musiker Deutschlands maass- 
gebend war und dies in der Folgezeit noch mehr wurde, 

*) K. A. Cuiiz itiescblchle des deutschen Kirchenliedes vom 4«. 
Jahrhundert bis auf unsere Zeit. Leipzig, 4 «SS. Th. I S. IM] fuhrt 
Walther bereits 45iO als kurfürstl. Capellmeister an, bleiht jedoch die 
Beweisführung schuldig. 

••) Da die fürstlichen Canloreicn zunächst liestiniml waren, die 
Kirchenmusik in den llofcapcllen auszuführen, so erhielten sie bald 
auch den Namen : llofcapelle, Capelle. I>u damals an eine selbstän- 
dige Instrumentalmusik in unserm jetzigen Sinne nicht zu denken 
war, ja seihst die Begleitung zum Gesänge noch selten vorkam, wa- 
ren in diesen Hofcapellen nur Sanger angestellt , woher der Name 
Canlorei. von cantare (singen; abgeleitet. Die Mitglieder hiesaen can- 
tores, der Vorstand canlor |S«ngermeister). Jemehr der Name llof- 
capelle aufkam, wurde auch der Name Capellmeister gebrauchlich. 
.Spater erst, nachdem auch Inslrumeiilalislen in den fürstlichen Ca- 
pellen angestellt wurden, kam der Titel Capellmusikus 
sikus, llofmusiku* in Aufnahme. 

14 
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da durch sie zunächst die Hinrichtungen praktisch erprobt 
wurden, welche der Reformator und seine Freunde heim 
neuen Gottesdienste in musikalischer Beziehung anordne- 
ten. Friedrich der Weise, ein hochgebildeter Fürst, der 
wie sein Bruder Johann eine gelehrte Erziehung genossen, 
liebte die Künste und hielt deren Jünger hoch. Wie sein 
Soeretär, Hofprediger und Biograph Georg Spalatin erzahlt, 
hatte er auch »grose Lust und Willen zur Musica« und hielt 
»viel Jahr und lnnge Zeit eine ehrliche grosse Singexe)« 
Cantorei , welche er (oftmals auf Kaiserliche Heichstage 
mitgenommen, gnildiglich und wohl gehalten vnd besoldet.« 
Den Knaben hielt er »einen eigenen Schulmeister, sie zur 
Lehre und Zucht« zu erziehen. »Der Kapellmeister ist ge- 
wesl Ehrn Conrad von Buppich.« Unter den Sllngern wird 
ein Altist. ein Marker, erwähnt, »dergleichen Kaiserlich 
Römische Majestät und andere Fürsten und Herren weit 
und breit nicht gehabt. Dieselbige Singerev hat er [der 
Kurfürst; auch bis zu seinem tödllichen Abgange behal- 
ten.«*) Auffallend ist es jedenfalls, dass Spalatin, wel- 
cher diesen Bericht nach dem Tode des Kurfürsten 1.125) 
schrieb, Walther gar nicht erwähnt. Doch darf dies nicht 
in der Annahme wankend machen, dass letzterer in der kur- 
fürstlichen Cantorei angestellt war. Dass Friedrich der 
Weise ihn kannte, gehl schon daraus hervor, dass Luther 
im Jahre 1524 ihn und den Capellmeister Khrn Conrad von 
Buppich durch Yermiltelung des Kurfürsten und dessen 
Bruder und Mitregenten, Herzogs Johann "l, nach Witten- 
berg berief, um mit Beiden die musikalische Einrichtung der 
protestantischen Messe zuberathen. Michael PrUtorius theilt 
im ersten Bande seines Synlagma musicum S. 449 ff.) 
eine Niederschrift Walther's mit, in welcher dieser selbst 
Aufschluss darüber, sowie Uber seinen Aufenthalt in Wit- 
tenberggiebt *•*) Nachdemer von der grossen Lust Luther' s 



•) Sammlung vermischter Nachrichten zur sächsischen Gc- 
■thlrfM» Bd. 18. 41. 

••) Friedrich besass die kur und das Herzogthum Sachsen. Die 
übrigen Laodeslheile verwaltete er gemeinschaftlich mit seinem Bru- 
der Johann. 

••♦) Pratorius hat den Abschnitt, in welchem er Walther's Bericht 
anführt, folgcndertnaasscn nbei-schriebcn . «De vtliia quibusdam Mu- 
mm--., quae in unliquiscantionibusChurulibus oocurrunt, otoorundem 
per Walterum correcliooo». (Von einigen in allen Choralgcsungcu 
vorkommenden Fehlern und Ihrer Verbesserung durch Johann Wal- 
lher. ) Der eigentliche Bericht tragt die Bezeichnung | »Verba des al- 
len Johann Walther's.« Der Meister verbreitet sich zuerst Uber die 
altern lateinischen und deutschen Singweisen, die er «gebesserU. Er 
lobt den lateinischen Gesang , (adelt diejenigen , welche ihn aus der 
gereinigten Kirche ganz verbannen wollten, cinphchll dessen Erhaltung 
und Pflege und hUli deshalb »eine angewendete Muhe für nicht ver- 
gebens. Darauf erst berichtet er über sein Zusammenwirken mit 
Luther. — Die Echtheit des Schriftstücks war bis jetzt nicht bezwei- 
felt worden und mir scheint, mit Recht. Erst K. 9, Meister (»Das ka- 
tholische deutsche Kirchenlied* u. s. w. Erster Band. Freihurg im 
Breisguu. 4 KS*. S. 19) erhebt Bedenken dagegen, welche jedoch nicht 
ganz stichhaltig sind. Walther schrieb seinen Bericht im Jahre 156», 
Pratorius brachte denselben nur St Jahre spater (16(5! in seinem 
Buche. Niederschrift und Veröffentlichung lagen also gar nicht so 
weit auseinander, um zu erbeblichen IrrtbUmern oder gar Unter- 
schiebung Veranlassung geben zu können, lebrigens ist Pratorius 
als gewissenhafter Schriftsteller bekannt und wird sicher nur nach 
authentischen Quellen berichtet haben. Ein TbeU der Walterschen 
Niederschrift das Arbeiten mit Luther betreffend) findet sich nach 
Prttloritu abgedruckt in ; Berger, eloquentia publica, S. «7 ; in nie- 
dere» s Abhandlung von Einführung de» deutschen kirchctigcsanges 
und im musikalischen Alma nach für Deutschland auf da« Jahr 1784 
(S. 157 ff. 1, herausgegeben von N. Kirkel Dort wird angeführt, dass 
das Original sich in einem Manuscript der albertimschen Bibliothek 
zu Coburg befinde, in dem auch lateinische und deutsche Lieder ent- 
halten seien, wie sie zu Luthor s Zeilen gesungen worden. Dan die- 
ses Manuscript, nach Forkelf Angabe, im Jahre 1545 geschrieben sei. 
ist weuig#tei>s in Bezug auf den Anlheil Wallher » falsch. Vgl. noch 
Winterfeld, Evangel. kirchengesang Bd. 4 S. 15» ff. 



»zu der Musica im Choral vnd Figural Gesänge» gesprochen, /< 
führt er fort : »Denn da er Luther, vor viertzig Jahren die 
deutsche Messe zu Willenberg anrichten wolle, bat er 
durch seine Schriffl an den Churfurslen zu Sachsen, vnd 
Herzog Joluinsen, hochlobUcher gedächUiuss, seiner Chur- 
fürstlichen Gnaden die zeit alten Sangmeister Khrn Conrad 
Rupff" , vnd Mich gen Wittenberg erfordern lassen, dazu- 
mahleu von den Choral Noten vnd Art der acht Ton vnter- 
redung mit vns gehalten« u. s. w. ** »Hat auch die Noten 
vber die Episteln, Evangelia, vnd vber die Wort der Ein- 
setzung des wahren Leibes vnd Bluts Christi selbst ge- 
macht, mir vorgesungen, vnd mein bedenken darüber hö- 
ren wollen. Er hat mich die zeit drey Wochen lang zu 
Wittenberg aufgehalten, die Choral Noten vber etliche 
Evangelia vnnd Episteln ordentlich zu schreiben, biss die 
erste deutsche Mess in der Pfarrkirchen gesungen ward, *** 
do musle ich zuhören, vnd solcher ersten deutschen Messe 
AbschrilR mit mir gen Torgaw nehmen, vnd Hochgedach- 
ten Churfürsten jhrcr Churf. Gn. aus befehl des Herrn 
Docloris selbst- vberant Worten.« Aus dieser Erzahluni: 
Walther's gehl sicher soviel hervor, dass ihn ilerKurfürst, 
sowie Herzog Johann, kannten, schlitzten und bereits auch 
wahrscheinlich in ihre Dienste genommen halten, da kaum 
anzunehmen sein dürfte, dass Beide sonst mit ihm in so 
nahen Beziehungen gestanden hinten, wie der Bericht vor- 
aussetzen lasst. Doch glaube ich nicht, dass Walther da- 
mals bereits neben Conrad RupfT Capellmeister gewesen 
sei: solchen Luxus trieb man zu jener Zeil nicht: Spalatin 
hätte dies sicher auch erwähnt. Wahrscheinlich war Wal- 
ther mir Mitglied der Cantorei und zwar Bassist, wenig- 
stens unterstützt diese Meinung ein Brief von ihm aus dem 
Jahre 1545 an Albrecht, Markgrafen von Brandenburg und 
Herzog in Preussen, in welchem t»r sich unterschreibt : 
»Johannes Walter etw an früher) in des Churf. zu Sachsen 
Herzog Friedrichs Cantorey Bassist, ittundl tler verordne- 
ten Cantorcv zu Torgau Canlon s. Beilage II. . In einem 
Briefe an denselben Fürsten, d.d. Torgau 6. Februar 1526 , 
is. Beilage l.j , unterschreibt er sich »Johannes Walter 
Churf. Cappelndiener«, ein Beweis, dass er auch damals 
noch nicht Capellmeister, sondern nur Mitglied der Capelle 
war. Mit demselben Briefe sendete er eine funfstimmige 
Compositum des Gesanges »Albrechl sein wir worden 
lauft« an den Markgrafen s. Beilage Li. eine Arbeil, welche 
giinzlich verloren gegangen ist. f) Sehr bald nach dieser 
Zeit scheint Wallher nun an Stelle Conrad BuptTs, der viel- 
leicht in Pension getreten oder gar gestorben sein mag. 
Cantor oder Capellmeister geworden zu sein. Ein Bnef 
Melanchthon's an Kurfürst Johann den Beständigen, wel- 
cher 16*5 seinem Bruder in der Kur gefolgt war, lasst dies ; 
vermuthen. Der kurfürstlichen Cantorei drohte nämlich 
die Auflösung, ein harter Schlag für Wallher und seine 
Genossen, sowie für die Kunst. Luther und Melaneithoo, 
Letzterer ebenfalls mit Walther befreundet, traten ait Ver- 
mittler ein und wendeten Alles zum Besten. Melanichlhou 
schrieb !d. d. Wittenberg SO. Juni 1546] an den Kurfürsten, 
dass ihm »Johannes Walter der Componist In denr Can- 
torey angezeygt, das ehr vernommen hab. man j ybo 
und seyne gesellen abfertigen.« Da nun Walther lieuund 

*) Aus RupfT haben spatere Schriftsteller mitunter n \ t ge- 
macht. Spalatin » Schreibweise »Conrad von Ruppicb» dur fl<\ diber 
auch falsch «ein. Freilich nahm man es damals mit der Ortntgrs- 
pbie der Eigennamen nicht sehr genau. 

**} Hier folgt, warum Luther für die Epistel den achten, ful.dis 
Evangelium den sechsten Kircbenton bestimmte. \ 



•••) Am »». Oclober, dem Tage uach Simonis und Jud«. 
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Jon den seltzsamen leuflten nicht werter wisse« und ihn 
gebeten habe, beim Kurfürsten »vmb gölte s willen zu 
Mippliciren« , dass derselbe ihm «etwa.« verschaffen oder 
leyhen« wolle, bittet MeUnchthon. der Kurfürst wolle be- 
denken, dass Walther »bisher sich stille vnd zuchtig gc- 
halden. auch mitt seynor kunst gcmcvnen nutz gefördert, 
dann ehr das gesang, so jelzund seer gebraucht wurt, ge- 
macht. Es ist auch ynu diesen leuflten, do kirchen gesang 
geendert, solcher lowt von noten, die do helffen konden, 
das nicht allt gesang allejn vntertrukt werden, sondern 
auch nowe vnnd bessere widder angerichl. Solche lewt 
halden, acht ich gentzlich für eyn gut vnnd recht werck. da 
j<,u wolgefallen an hatt. Man halt bisher singerey an vil 
orten zu vnnulzen bracht, oder andern vnzimlichcn sachen 
gehalden, warum!) wolde man ietzund die Edel Kunst, mu- 
sica, nicht handhaben vmh gottes willen, So sie zu gotlcs 
dienst vnd ehre recht gobraucht wurtt , Darum!) liilt ich 
E. c. f. g. wolle disen armen gesellen Johan Walter gne- 
diglich bedenken, vnnd \hiu heißen, Solichs wurt on 
zwevfel Gott e. c. f. g. bezahlen, Gott bewar E. c. f. g. 
allzeytt.«*] Luther schrieb bereits im April 4*526 an 
den Kurfürsten: »Zuletzt, gnädigster Herr, bitte ich 
für mich, wie vormals, dass E. K. F. G. die Canlorey 
nicht wollte lassen so zugehen, sonderlich weil die jetzi- 
gen Personen darauf erwachsen, und sonst auch die 
Kunst werth ist, von Fürsten und Herren zu erhalten, 
und doch sonst wohl mehr denn so viel anders, wo viel- 
leicht nicht so wohl Noth, gewandt wird', sie könnten zu 
Wittenberg wohl seyn. An solche und dergleichen Per- 
son waren der Kloster Güter nützlich gewandt, und ge- 
schehe Gott Gefallen dann.« **) An Walther selbst schrieb 
Lutheram 22. September 1526: »Gratia et Pax. Mein lie- 
ber Walther, ich will euch der Mühe und Koste lassen 
; mussig gehen, und sclbs an m. gn. H. meinen gnädigen 
Herrn; for euch drey verlassen Gantores schreiben : denn 
mich dunkt, dass eur Hinausziehen fes wUre denn andere 
Sache) nicht nutze sey. Denn die Leute sollten wohl deu- 
| ken, ich wurde durch euch so hart getrieben : es ist bes- 
ser, ich stelle mich als treibe ichs von mir selber. Spa- 
latinus halt ich auch angerufen : der schreibt, er wolle 
( das beste thun.«***) Der Eingang des Melanchthon'schen 
i Briefes, in welchem Walther »der Componisl in der Can- 
[ lorey« genannt wird, scheint zu bestätigen, dass er nun 
| wirklich Capellmeister der letztem geworden sei. — Eine 
, «spätere Ausgabe des Gesanghltchleins vom Jahre 1537 
| führt Wallher zum erstenmale urkundlich als »ChurfUrst- 
\ liehen von Sachsen sengermeyster« an. Nachdem Johann 
der BestUndige 1 532 gestorben, war ihm sein Sohn, Johann 
Friedrich der Grossmüthige , in der Regierung gefolgt; 
Walther diente nun also in der kurfürstlichen Gantorei schon 
dem dritten Herrn. In dieser Stellung veranstaltete er 
1544 eine dritte Ausgabe seines Gesangbüchleins und gab 
um 1545 folgende Gomposition heraus: iCanlio seplem 
| vocum in Landein Üei omnipotentis et Evangelii ejus, quod 
sub Hluslrissime Principe D. Joanne Friederico, Duce 
Saxoniae Eleclorc etc. per Reverendum D.Doctorem Mar- 
tinum Lutherum et D. Philippum Melanthonem, 

*) Das Original des Briefes befindet sich im grossherzogl. »actis, 
lieh. Staatsarchiv zu Weimar, Reg. Nr. Kol. 108. Mitgcthcill wurde 
das Schreiben in : Neu« Mittbciluogen aus dem Geniel« historisch an- 
tiquarischer Forschungen. Bd. 4, Heft t S. 4», **). Corpus reforma- 
torumediditC.G.Brctschneidcr. Malis Savonum 4 835. Vol. I. Parsit, 
p. 7»*. Dresdner Journal 48(0, Nr. 90. Philipp Melanchthon und der 
Opetlmoister Johann Wallher von M. Fürstenau. 

••) de Wette, Dr. Martin Luther s Briefe. Th. z S. 4 0« 
♦••i de Wette a. a. 0. S. IM 



e lencbris in lucem erutum ac propagatum est. Wittem- 
berga« apud Georgium Rhaw Musicae Typographum.« Es 
war dies ein siebenstimmiger Gesang zur Verherrlichung 
Lulher's, Molanchthon's und des Kurfürsten von Sachsen, 
Johann Friedrich's, wegen Einführung der neuen Lehre, in 
fünf Abtheilungen in Form eines Ganons. *] Walther sen- 
dete 3 Exemplare dieser Gomposition 1 545 an den schon 
erwähnten Markgrafeu Albrecht von Brandenburg 's. Bei- 
lage IL). 

Der wackere Tonsetzer mag in Torgau und Willenberg, 
denn auch in letzterer Stadt weilte er oft, im zahlreichen 
Kreise der damals in beiden Städten lebenden ausgezeich- 
neten Manner viel geistige Anregung gefunden haben; ja 
durch seine Freundschaft mit Luther, welcher ja nach der 
Theologie der Musik den ersten Platz einräumte, wird ihm 
damals von den Fuhrern der Kirchenverbesserung gewiss 
eine hervorragende Stellung eingeräumt worden sein. 
Luther Uberschrieb jenen bereits erwähnten Brief an ihn : 
»D. Johanni Walther, Musis amico et amato, suo in Do- 
mino charissimo.« Dass LuÜier mit Walther auf vertrau- 
tem Fusse stand, beweist der Schluss des Briefes, wel- 
cher lautet : nHiemit Gott befohlen und grüsst mir eure 
liebe Goste (wahrscheinlich ist des Meisters Gattin ge- 
meint) und sagt, dass sie werde ein gerade und gelenkc 
Riebe« costa, Rippej. Als der Reformator seineu Sohn 
Johann auf die öffentliche Schule nach Torgau schickte, 
empfahl er ihn in einem Briefe an Marcus Grodel seinem 
Freunde Wallher ganz besonders zur grundlichen Unter- 
weisung in der Musik ; denn , bemerkt er , »ich gebäre 
Theologen , aber ich möchte auc 
Musiker gebaren.«**) 

(Fortsetzung folgt.) 



etc. meinem guedigen Hernn. 
zu banden. 

Fürst, E. F. G. seyn meyn 
arme underthenige und willige dienst« zuvor bereylh. Gnedi- 
ger licrr, Ich hab von etzlichen otTtmals vorstanden, wie E. F. 
G. zur Musica und gesang grosse gunst und lust tragen, het nu 
E. F. G. vielmals gern etwas von newen gsang zugeschickt, 
hab ich mich aher hirtzu allweg zu gering befunden, bissolang 
Ich myr eynen niuth geschepüt und diesen E. F. G. Tenor, mit 
nhamen. Albrecht seyn wyr worden taufft, vor mich genommen 
und solliche K. F. G. zu lob und ehr, nach meyner 
vonmigon mit funffen gesetzt, uberschigk nhu E. F. O. 
mit andern dreyen rünfstymmigen Uedem, auch von myr ge- 
setzt, bil, demutigklichen , E. F. G. wollen solehs von myr ar- 
men gesellen , als zu eynem gedenkzeichen mit gnedlgera wil- 
len annehmen, und inryn gnediger herr seyn. Dann worynn 
ich E. F. G. es sey mit Uedem machen oder anderem gesang 
zugefallen dienen kau, wil ich gegen E. F. G. als eyn eygener 



•) Die k. Bibliothek zu Mönchen besitzt ein Exemplar dieses sel- 
tenen Werkes. Die Origuialstimmen sind mitden Bildnissen Luther'«, 
ii und des Kurfürsten geschmückt. Vgl. uoch O. Kade. 
Maisler. Niederländischer Tontetzer und Churfurstl. 



Sächsischer Capellmeister. Mainz, 4 801. s. 4 07 ff. 

••) D. G. Schutte, Dr. Martin Lnther's I 
Leipzig, i 7X0. Bd. 4 S. «17 ff. 

••») Diese Briefe sind mir freundlichst von Fräulein vun Miltitz, der 
Das Schreiben an Spalatin ist nicht kunstsinnigen Tochter des langjährigen Mitarbeiters dieser Zeitung, 
das an den Kurfürsten. | Carl I 
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diener hereyl seyu. Bill derhalb E. F. G. wollen yr diene 
uwyne thorheyl gefallen lassen, Dan wil irh umb dicselb E. F. 
G. zu verdienen allezeyt gehorsamlich erfunden werden. 

Geben zu Tornau dinstag Üorotliet' virgini* Anno elc. z6. 
E. F. G. 

underthcniger 

Johann» Walter 
Churf Cappeln 

II. .. 

Dem Durchlauchten Hochgoboriien Kurslvii und hern, 
hern Albrechten Marggrafen zru Draiuleubvirg herzo- 

Durchlauchtigstcr Hochgeborner Fürst. Meine unlertenige 
willige dinste .sein ewrn fürstlichen gnaden willig und bereit. 
Gnediger her. Ich hab ewrn furstl. gn. bei Zeit Hensel Lau- 
tenschlegers durch Inen und sunst abermals durch einen, der 
sich e. f. g. dlener genennet, des naiuen mir entfallen, etliche 
gesenge zugeschickt, darauf ich sieder der Zeit, ob solche e. f. 
g. zukommen oder nicht, Leine antwort empfangen. Nach dem 
ich aber itzundt diese botsrhafl zufellig erfaren, hab ich ewrn 
f. g. mit einem deinen diesem brieflein zu besuchen nicht wi- 
derlassen wollen , und sende e. f. g. inligendl iii evemplar 
eines VII stimmigen gesangs dem heiligen heben E> angelio und 
dem Churfursteu zu Sachsen zu ehren gestellet*; und sunst ein 
dein deutsch liedlein von dem Jüngsten tage auf ein alte Melo- 
dey , bit ewr f. g. demutiglich wollet» solch dein vorehrung 
von mir gnedigklirhen annehmen, und dieweil ich weis, das e. 
f. g. der Musica geneigt, wil ich e. f. g. auf ein andermal wils 
got, andere newe gesenge, so ich zudnickan undergeben. so 
solche vorfertlgl, auch zuschicken. Befelh hiemit e. f. g. got 
dem Almechtigen. 

Geben zu Torgau am IK. Januar im iö Jar: 
E. F. G. 

unter! eniger 
williger 

Johannes Walter elwauin des Churf. 
zu Sachten herzog Friedrichs Can- 
torey Bassist, itzundt der verordneten 
Cantorey zu Torgau Cantor. 



Recensiouen. 

Etat aeae Learaetaaa>. 

Waldbach, E. II. R. , 60 Choralmelodien zu den 80 
Kirchenliedern [der preuss. Regulative) in 300 
zw ei-, drei-, und vierstimmigen Bearbeitun- 
gen nebst liturgischen Gesängen im Eins- 
■cbitUMl. Königsberg, Gräfe und Unzer. Auch im Selbst- 
verlage des Verfassers iPr. Eylau:. Pr. I Thlr. 

— i. Den Grund, von diesem »insbesondere Seminaren 
und Volksschulen dargebotenen« Werkchen den Lesern 
dieses Blattes Bericht abzustatten, gieht zunächst der so- 
genannte •Einsschlüsscia, eine durch den Herausgeber 
noch vereinfachte Erfindung desnum den Volksgesang hoch- 
verdienten Pfarrers Thornascik«. Der Verfasser, Musik- 
lehrer am Schullehrerseminar in Pr. Eylau, theill mit, dass 
er, Anfangs entschiedener Gegner der Xotirung im Kins- 
schlUssel, gegenwartig schon seit einer Reihe von Jahren 

•)Iu einem Briefe ao den Markgrafen [d. d. I». Septbr. »5t.Vi 
schickt VValther abermal» diesen ^cdruckUn psalm »iebenstynimig 
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aus der praktischen Anwendung dieser Lehrmethode die 
Überraschendsten Resultate gewonnen: ferner dass die- 
selbe in mehren Setninaren und Volksschulen seiner Pro- 
vinz Verbreitung gefunden, und au^t-h schon in einigen Lie- 
dersammlungen und in der Gesangschule von Hoppe 
lnsterburg, angewendet worden sei. Die Erscheinung ist 
neu und ohne Frage für Lernende praktisch genug, um 
ihre weitere Verbreitung zu wünschen, zumal es keines- 
wegs im Wesen der Sache selbst, noch auch in der Ab- 
sicht unseres Verfassers liegt, die bestehenden Verhält- 
nisse zu verdrangen. Vielmehr steht der Kinsschlllssel in 
innigster Wechselbeziehung mit den sämmtlichen Üblichen 
SchlUsselu und Tonsystemen, wie aus Folgendem erhel- 
len wird. 

Die Anschaulichkeil eines Satzes namentlich von meh- 
ren» Stimmen in verschiedenen Tonlagen wird für den 
Lernenden erschwert zunächst durch die Unterscheidung, 
welche dieselben Tonzeichen nach der Bedeutung der 
üblichen SchL.ssel erfordern. 

Diese rnterscheidung hebt der Einsschlüs&e I iu allen 
den Fullen auf, wo es sich um einen einfachen Satz mit 
gleichartigen Stimmen handelt . und er beschränkt die 
Schwierigkeit iu allen Übrigen Fällen, so dass eine Trans- 
posilion in die Oktave ausreicht. 

Ferner macht dem Schiller die Vorzcichnung grosse 
Nolh. Der Einssehlüssel sieht von jeder Vorzeichnung ab 
und bedient sich der Üblichen Chromat» nur bei Gelegen- 
heit der sogenannten »zufälligen« Veränderungen der Ton- 
stufe und bei Modulationen, so zwar, dass auch in He-Ton- 
arten» das kreuz j statt des viereckigen B {) das Geschäft 
der Erhöhung vollzieht und in »Kreuztonarten« das runde 
B >j die erhöhte Tonleiterstufe erniedrigt, in beiden Fällen 
aber das q seine gebräuchliche Wirksamkeit beibehält. 

Die namhafteste Schwierigkeil für den Schüler aber er- 
wächst ihm aus der wechselnden Lage und Notinmg des 
Grundlous der Tonleiter und seiner melodischen wie har- 
monischen Consetpuenzen. 

Das wesentlichste Verdienst des Einsschlüssels ist es 
nun, diese Schwierigkeit völlig zu beseitigen, denn der 
Einsschlüsscl hat nur einen einzigen Grundton und dieser 
Grundion heisst nicht C, G, D u. s. f., sondern I Eins . 
die Seeunde heisst 2. die Terz 't u. s.f. bis zur 7. Die bis- 
her sogenannte Oktave heisst wieder I Eins) und eröffnet 
aufs .Neue den Reigen der 7 nach dem Tongesch lech le 
verschieden geordneten Tonstufen. 

Im Dursj steine ist die Ordnung der Leiter von C bis h 
als bekannt vorauszusetzen. Im Mollsvsteme diejenige 
von der fi derselben Ordnung beginnende mit der erhöh- 
ten 5 als Septime der Tonleiter!. In den Kircheutöuen 
diejenigen von der i, 3, 5 ohne Chrotna. 

Diese Voraussetzungen w erden dem Schüler unter ver- 
ständiger Leitung auf mechanischem Wege geläufig, sodass 
er sich in allen Lagen des Tonlebens in nicht zu langer 
Zeil gerecht fühlen lernt. Ist dies zu ermöglichen, wobei 
natürlich die Buchstabellbenennung der Tonstiifcn nicht 
ausgeschlossen zu werden braucht, so vermittelt der Eins- 
schlüsscl eine wesentliche Vereinfachung der Anschaulich- 
keit. Nämlich so : 

Die Eins steht immer auf der ersten Linie des üblichen 
Notenplanes, die 2 auf dem ersten Raum, 



die ti auf der dritten Linie, die nächstfolgende höhere 1 auf 
dem vierUui Räume. So kommt also Alles nur darauf an. 
welcher Ton als I bezeichnet w ird. um ohne Weiteres jede 



Nr. 14. 1. April. 1863. 
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Tonart mit Leichtigkeit zu lesen. Kur einen in die Myste- 
rien der Tonordnung und Üblichen Notirung bereits sicher 
Eingeweihten mag dies Verfahren auf den ersten Blick 
freilich einer Transposition gleich sehen. Denkt man sich 
aher einen Gesangbeflisseneil der Volksschule, des Semi- 
nars und ahnlicher Lehranstalten, so begreift man, welche 
Vortheile es einem solchen Zöglinge des Gesäuges bietet, 
statt der Tonleiter etwa von Fis-dur oder As-moll einfach 
seine 7 Ziffern in gewohnter Tonfolge sich vorzustellen, 
ohne sich darum kümmern zu dürfen, ob der Ton, welchen 
er »Kins« nennt, Fis oder As heisse. 

.Mit bemerkenswerthem Geschick hat nun der Verfasser 
ohigen Werks diese Notirung in den Sätzen seiner Chond- 
hcarhcitungen angewendet. Jeder Choral erscheint in fünf 
verschiedenen Bearlieitungen fttr i. .1 und l Stimmen, die 
auch nach des Autors näherer Angabe für Ciavier, Orgel 
und Streichinstrumente benutzt werden und zur F.rlangimg 
musikalischen Geschicks beitragen können. 

Zur Veranschaulichung des Mitgetheillen möge hier die 
erste Strophe des Chorals : "Ein feste Burg« in den ver- 
schiedenen Bearbeitungen und betreffenden l'ebersetzungcn 
in die übliche Notirung Platz linden : 



Original. L'ebrr»ctsung. 




Aus Vorstehendem ersieht man noch, dass der Verfas- 
ser bei seinen Bearbeitungen auf verschiedenartige Slim- 
mencombination Bedacht genommen hat. So ist die Bear- 
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heilung ad 3 für Männerstimmen, diejenige ad 5 für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass bestimmt und kann zugleich für Be- 
setzung entsprechender Saiteninstrumente. Orgelregister 
und dgl. mehr verwendet werden. Ausserdem bemerke 
man, dass I =c unserm Discantschlüssel. I ■! dem Alt-, 
I = d dem Tenor- , I = G dem Bass F- 1 und I = e oder 
es dem Violin- l'G- Schlüssel entspricht und durch Slip— 
Position dieser Schlüssel das Lesen der neuen Notirung 
unter den erforderlichen Bestimmungen der Lage des I : 
erleichtert werden könne, wodurch ein vortreffliches 
l'ebungsmitlel zum Transponiren dargeboten ist. Das Heft, 
durch seine niedrige Preisstellung I Thlr.; leicht zugäng- 
lich , verdient daher die Theilnahme des musikalischen 
Publikums und sei insbesondere Lehranstalten, auch Con- 
servaiorien und allen Lehrenden und Lernenden zur freund- 
lichen Beachtung empfohlen. 



Berichte. 

Wien, :». Mürz. X Hcllmcsberger hat seine Ouartell- 
produclionen bereits geschlossen und in der letzten derselben 
ein Streichquartett von Merbeck zur Aufführung gebracht, 
welches sich diesmal einer wärmem Aufnahme erfreute . als 
demselben vor ein paar J.ilircn bei der ersten Aufführung zu 
Tbeil geworden war. .Müllers (Solin i Trio wurde wegen auf- 
fallenden Mangels an Originalität v om Publikum abgelehnt. — 
llellmcshcrger's Stelle hat nun Laub eingenommen, und in den 
bis jetzt stattgehabten zwei (Juartcttprodiiclioncu mit seinen 
Kunstgenüssen (Küssmayer, Kral und Schlesinger unter lebhaf- 
testem Beifall gespielt. An Vergleichungen über die beiden 
Quartettgruppcu fehlt es selbstverständlich nicht, und wenn die 
Einen den breiten männlichen Strich, die noch jugendliche Lei- 
denschaftlichkeit und den ernsten , von aller Ziererei und Ma- 
nierirtheit sich ferne haltenden Künsllcrgeisl als Lauh's Vorzüge 
hervorheben, so weisen die Andern wieder auf das fein abge- 
glättete, tiefempfundene Spiel licllnicsberger's tuid das durch 
dreizehnjährige Uebung und Gewohnheit vollendete Ensemble 
seines Quartetts bin. Ein entschiedeneres Unheil über Laub's 
Leistungen wird sich wohl dann erst feststellen, wenn er sein 
rcichhaltiKCS. interessant zusammengestelltes Programm, in wel- 
chem auch Onslow und Spohr tiguriren, vollends durchgespielt 
haben wird. In jedem Fall würde seine Concurrenz ein für das 
Wiener musikalische Kunsllebeii erspriessliches und bedeu- 
tungsvolles Ereignis« sein. — Die Philharmoniker brachten 
aLs Novität die vicrsUlzigc Suite von Franz Lachner zur 
Aufführung , welches Orchesterwerk sich besonders in seinem 
ersten Satz und In einigen der Variationen des dritten Satzes 
grossen und wohlverdienten Beifalls erfreute. Ausgeführt wurde 
die Suite vortrefflich ; der Komponist war von Müuchen (lieber 
gekommen, um der Generalprobe und der eigentlichen Prnduc- 
tion im Theater beizuwohnen. — Unter den zwei Preissy ra- 
phonien, die endlich amzz. Februar in dem Mosikvereinssa.il 
vor dünn besetzten Bänken aufgeführt wurden, lies« jene, 
mit Nr. I" bezeichnete, von Albert Becker in Berlin coinpo- 
nirt. zieiidirh gleichgültig. Die formale Arbeit daran ist durch- 
aus lobenswerth. aber es fehlt Ihr an neuen und zündenden 
Gedanken. Ungleich fesselnder wirkte Kaffs fünfsätzige Sym- 
phonie (Nr. 31) mit dem Motto »An das Vaterland*. Sie währte 
eine und eine halbe Stunde. Originalität der Gedanken, 
glänzende ItislrumcntirunK und geistreiche Durchführung der 
Motive sind dem Werk nicht abzusprechen; anderseits fehlt es 
darin nicht an Effekthascherei und an endlasen Ausspinnungen 
des musikalischen Fadens. Das beigegebene poetisch-politische 
Programm ist ein Muster von Abgeschmacktheit und erregte all- 
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eine Heiterkeit. Der Cotuponist, dessen Preis in der Ehre 
besteht, wohnte der Autrührung bei und wurde am Schluss leb- 
hilft gerufen. Ihm zu Ehren veranstaltete Hr. Haslinger in die- 
sen Tagen eine musikalische Soiree, in weleher Streichquartette 
und Gcsangscompositionen, — durchweg von Kaff — zur Aur- 
führung kamen, von welchen aber nur eines der Quartette von 
Interesse war. — Das vierte und letzte Gesellschaftsconcert 
brachte neu: die Ouvertüre zu Benvenuto Celliiii von 
H. Berlloz. ein mit Raflinemenl ausgestattete 
stück, das dem Publikum nicht sehr munden wollte: 
die von Mozart im Jahre 1787 für den Bassisten Fischer 
couiponirte Arie aus der »Olimpiade» von Metastasio, eine 
den ungewöhnlichen Gesangsmitleln dieses Sängers augepassle 
Concertarie, und das herrliche Finale des zweiten Aktes 
aus Mozarts Idomeneo, welches mit Beifall aufgenommen 
wurde. Den Schluss bildete die »Erolca« unter Herbecks Lei- 
tung. In dem noch folgenden ausserordentlichen Concert wer- 
den Cherubini s Requiem in C-molL und Schubert s «La- 
zarus« vorgeführt werden. — Im Operotheater wurden »Hu- 
ryanthe« und »Weibertreue« wieder, neu einstudirt, zur 
Darstellung gebracht . ersten» unter lebhafter Thcilnahmc de* 
grossen Publikums , letztere, um wahrscheinlich nach einigen 
Aufführungen abermals vom Kepertolr zu verschwinden. Das 
sinnlose, im zweiten Akt auch auf die Musik drückende Libretto 
lässt diese mit so herrlichen Beizen ausgestattete Oper nirgends 
für längere Zeit lebensfähig werden. — Die italienische 
Oper im Karl-Theater mit Adel ine Palti und Giuglini ab- 
sorbirt jetzt alles Interesse der Opernbesucher, und der Paro\is- 
mus der Wiener scheint jenem der Londoner und Pariser nichts 
nachgeben zu wollen. — Die Vorlesungen des Dr. Hanslirk 
versammeln ein zablreich.es Auditorium im Gemcindoralhssaal. 



1'lkSnrp dieftiiihrii.'c ('nnccrttaitirtn die 

ntgegen eilt, hat im Ganzen wenig künst- 
lerische und kritische Ausbeute gewahrt. Quantitativ unterschied 
sich dieselbe zwar nicht wesentlich von früheren Jahrgängen ; 
aber die Qualität des Gebotenen kam nur höchst selten Uber 
das Niveau anständiger Millelraässigkeit hinaus. An bedeuten- 
dere Kunstereignisse anzuknüpfen und zu den stehenden Refe- 
raten über hiesiges Musik treiben etwa noch weitere Illustrationen 
zu geben, dazu lag niemals Veranlassung vor; und so beschranke 
ich mich auch heute darauf, einiger CoDcertaufführungen Er- 
wähnung zu thun, die in diesen Blättern aus persönlichen Rück- 
sichten keine Besprechung gefunden haben und nicht blos der 
statistischen Vollständigkeit wegen registrirt zu werden ver- 
dienen. 

Am IG. Januar gab Herr H. Hof mann, ein Schüler von 
Richard Wüerst, im grossen Saale der Singacademie ein 
ürcheslerconcerl, um sich als Coinponist und Clavierspieler in 
weiten) Kreisen bekannt zu machen. Die beiden vorgeführten 
Arbeiten, eine Ouv ertüre in G-mollund eineviersälzige Sym- 
phonie in A-moll verriethen ein durchaus bcachlenswertbes 
Talent. Ungezwungen und klar in der Form, reich an melo- 
diösem Inhalt, interessant durch originelle Harmonisirung und 
elegant instrumenlirt , fanden sie seitens des zahlreich ver- 
sammelten, meist sachverständigen Publikums beifällige Auf- 
nahme. Da« Clavierconcerl in Es von Liszl, strotzend 
von technischen Schwierigkeilen aller Art, war, insofern es 
Herrn Hofmann lediglich darauf ankam, den excellenten Vir- 
tuosen brilliren zu lassen, eine zwar zweckentsprechende, 
sonst aber keüieswegs zu billigende Wahl. Recht übel er- 
ging es Beethovens grosser Violinsonate in A, wel- 
che der Conccrtgeber mit Herrn de Ahna spielte. Die Haupt- 
schuld, das» Vieles misslang, das Meiste verzerrt wurde, lag 



weder nichts zu w issen oder nichts zu halte» scheint und lieber 
seinen Weg allein geht. Auch in den beiden letzten Sätzen des 
Men Uelss ohn' sehen Violinconcert s trat dies unkünslleri- 
sche tiebahren unangenehm zu Tage. Die vortreffliche und zu- 
mal im Arcoinpagnement ausserordentlich routinirte Liebig'- 
sche Gapelle, welche Herr Musikdtrcclor Radecke dirigirte, 
vermochte selten der caprieiösen Genialität des Solisten zu fol- 
gen und befand sich mit Letzten» fast überall auf I 



sodann mit gebührendem Arcenl die Quartett-Soiree ge- 
nannt, welche Hr. Laub mit seinen Kunstgenüssen Rad ecke. 
Wüerst und Bruns am 1. d. M. ebenfalls in der Singacademie 
gab. Ein glücklicher Zufall hatte es gefügt, dass Hr. Laub, von 
Wien zurück zu einem Hofconcert »befohlen«, länger, als anfänglich 
von ihm beabsichtigt war, hier verweilen musste. und diesem 
Aufenthalte verdanken wir es, dass der sonst hier beimische 
Künstler wenigstens einmal als fluchtiger Gast an der Seite sei- 
ner Freunde erschieu. Zum Vortrag waren Quartette von 
Haydu (G-dur; , Mendelssohn <Op. Iii und Beethoven 
[Op. 39 Nr. I,i gewühlt, und ernteten sämmtliche Spieler für 
die in der Thal meisterhafte Ausführung derselben rauschenden 
Beifall. 

Ein von dem Violinisten Herrn Fabian Rehfeld I am 19. 
d. M. gegebenes Concert brachte, unter Dinvtion von Richard 
Wüerst. als Inlroductionsnummer Beethovens Coriolan- 
ouvertüre, von der Liebig'schen Capelle angemessen ausge- 
führt. Darauf spielte Herr Rehfeldl. sichtlich und hörbar befan- 
gen, die beiden letzten Sätze des Viol inconcerts von R. 
Wüerst, mit dem unser Publikum bereits durch Laub bekannt 
gemacht worden war. Auf die bezüglich des orchestralen Theib 
ebenso interessante als für den Solisten in hohem Grade dank- 
bare Composition wollen wir hierin il alle tüchtigen Violinspieler 
aufmerksam gemacht haben. Trotz der leider sehr mangelhaf- 
wurde die Composition wiederum mit lebhaf- 
i. — Das Streichquintett in C von 
Fr. Schubert, an dem sich die Hrn. Rehfeldl, Radecke, 
Wüerst, Bruns und Espenhahn betheiligten , wurde hier 
zum ersten Male gehört und fand keineswegs diejenige Würdi- 
gung , die es trotz mancher Schwächet! wohl beanspruchen 
darf. In dem grossen Raum — auch dieses Concert fand in dem 
für Choraufführungen berechneten Saale der Singacademie 
statt — verschwanden die feineu charakteristischen Züge des 
geistreichen Werkes bis zur Unkenntlichkeit, während sich z.B. 
die unleugbaren Längen der einzelnen Sätze doppell geltend 
machten. — Frl. Clara F roy tag, Schülerin des bekannten 
Kritikers G. Engel, sang zwei Lieder von Vierling und Ba- 
decke mit ClavicrbcglcituDg und die von Reinecke instru- 
mentirte Gluck'sche Arie aus Lucio Vero. Die junge Dame be- 
sitzt allerdings eine schöne, bildungsfähige Stimme und musi- 
kalisches Geschick genug, um sieh öffentlich hören zu lassen, 
keineswegs aber bislang diejenige künstlerische Reife, uin über- 
triebene Lobeserhebungen, wie sie von unserer Localkritik ge- 
spendet worden, uud an denen sich wunderbar genug der Leh- 
rer selbst betheiligt hat, gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 



Leipzig , 17. März. S. B. Ausser der 17. Aufführung des 
Dilettanten-Orchestervcreins (il. MärzJ , welche wir 
jedoch nicht besucht haben, und deren Programm C. M. v. We- 
ber's Jubelouvertüre, verschiedene Ciavierstücke von Mendels- 
sohn, S. Bach, Schumann und Chopin (gespielt von Herrn 
Danureuther, Zögling des Couservatoriuinji/, Duo für 1 Violinen 
von Maurer und Mozätt's Symphonie in D-dur Nr. I enthielt, 
ist beute blos einer Musikaufführung in der Nicolaikirche 
(15. MärzJ zu gedunkon, welche, zum Besten des Emeriten- 
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.inslallct. hauptsächlich Orgelvortrttge brachte. Das Programm 
war (mil Ausnahmt' % ersehiedener Prli-, Inier- und Postlu- 
ilien , die dazu dienten , Ladegast's gewaltige Orgel in ihren 
verschiedenen SchatUruugen vorzuführen, und zugleich den 
Herren Orgel» irtuosen Ür. Stade aus Altenburg 
von hier Gelegenheit gaben, sich in freier 
Phantasie zu zeigen i durchaus aus S. Bach. scheu Composi- 
lionen zusaininengestelll , und enthielt I j das Choralvorspiel 
*0 Mensch bewein' dein' Sünde gross« : 1) die Alt- Arie aus der 
Ii uioll-Mosse »Qui sedes«, gesungen von Frl. Lessiak; Ii zwei 
Adagios aus den Claviersonaten mit Violine (die Ciavierpartie 
auf der Orgel gespielt und die Violinpartie von Herrn Concert- 
meister David vorgetragen;; i eine Toccata in C tür Orgel; 
5! die All-Arie mit Violinsolo aus der Matthäus-Passion »Erbarme 
dich«, endlich 6) Toccata und Kiigc in D-mnll. Wir wollen hier 
Mos erwähnen, dass die gewählten Orgolstücke den Herren 
Stade Nr. I und 6, und Thomas Nr. I reichliche Gelegenheit 
boten, ihre ausscrgewohulirhc Fertigkeit in Beherrschung der 
Königin der Instrumente zu bewähren. Leider hatten wir einen 
ungünstigen Platz eingenommen, wo das Meiste der stark llgu- 
rirten OrgeUachen die wir ebendeshalb nicht fürBach's bedeu- 
tendste Meisterwerke halten.' undeutlich klang, überhaupt die 
Orgel nicht in ihrer Tolalwirkung sich geltend machte. Unter 
diesen l'iustindcn schienen uns die genommenen Tempi iheil- 
»fise zu rasch. Bei dem Chornlspiel gefiel uns die HegLstrirung 
nicht besonders. Die Bässe klangen zu dick und massig, wur- 
den auch »om Spieler nicht sauber genug behandeil; die ein- 
lebten Time kamen nicht gelrennt genug zum Vorschein. — 
Frl. Lessiak und Herr David entledigten sich Ihrer Aufgaben mit 
viel Geschmack, nur möchten wir der geschätzten Sängerin 
empfehlen, sich freier zu halten von dem Ineinanderschleifen 
der Töne, wodurch ihr Gesang entschieden an Adel einbüsst. 



Nachrichten. 

I'rotrssur L. Bischoff veröffentlicht in seiner Niederrb. Musik- 
wituii^ in einem .Beethoven s patriotische Compositiotien« hclilellen 
thedwelse neuen Text zu des Meisters Cnntate »Der 
Rochhtz hatte bekanntlich einen »Preis der 
Tunkunsl« daraus gemacht. Es scheint uns dankenswert!), das» Prof. 
I'im -hi.'lf die schlechte Poesie des Originals beseitigte, ohne dir Haupt 
itta ein grosses vaterländisches Kreignisszu feiern, auch mit ulier Bord 
tu werfen. Freilieh aber fragt es sich, oh damit der Beethoven'setan 
UiiDuoäittuu, diesem bekanntlich etwas eiliu gearbeiteten Gelegen- 
lieitsstuck, als Ganzes helrachlel, aufgeholfen »erden wird. 



Am Geburtsfeste des Konig» von Preusaen wurde im Berliner 
(lofoperntheatcr Gluck s »Armida» mil Frau Köster in der Titelrolle 
gegeben. - Der Stern sehe Gesaogverein brachte am 13. Marz unter 
grossem /.udrang des Publikums Mendelssohn s »Elias« zur Auf 
fuhruag. 



deuüc führte am 16. Marz Handel s »Mcs- 



f)ie Breslauer Singa 
sias» auf. 

Am 11 , Marz fand in Ii a n n o ver unter Joachim s Directum eine 
Aufführung der ScIiiiuiann'sL-hen »Soenen aus Faust» stall, zu wel- 
cher sich sogar aus weiter Ferne Zuhörer eingefunden hatten. Das 
Concert war nämlich lange und sehr sorgsam »orbereilet worden. 
Herr Sunthausen, welcher »etat Frau Caggiati, Fraulein 1° brich 
Cretcheni und Weiss, Herrn Gunz u. A. bei den Soloslimmcn tathei- 
ligl war, halte die Chore eingeübt, und das Ganze machte unter die- 
sen Umstanden einen höchst bedeutenden und nachhaltigen Ein- 
druck. — Das achte und letzt« Abnnnementconcert daselbst brachte 
ausser der Sommernachtstraum-Ouvrrtüre und Beelhoven 8 A-dur- 
Svmpbtuiir, Spohr s Viidinconcert in E-inoll, dann Andante und Rondo 
von H. Kreutzer, gespielt von J. Joachim. Ausserdem liess sich Frl. 
librieh mit Gcsangsvorlragcn hören. 

In einem von Herrn Heinthaler geleiteten Concert in Bremen 
liess sich der junge Geiger Herr Schradieck aus Hamburg (früher 
.schuler des Herrn Couccrtmcialer David in Leipzig Innen und erwies 
sich als einen der Tüchtigsten und Solidesten aus dieser Schul«. Er 
spielte u. A. Spohr s E moll-Concerl. — Die beulen ebendaselbst be- 
stehenden <,)uarlcltv ereine haben ihre Cyklen geschlossen. 

Im Palnisonnla^s-Comert in Dresden am 49. Marz kamHaydn's 
-Schöpfung« und Beethoven s C innll-Svmphoriie zur Aufführung. 

In Karlsruhe gab Herr Morticr de Fontaine ein budori- 
sches Ciavier-Concerl, in welchem er nicht «eiliger als 19 Composi- 
tiotien spielte und zwar von 1 9 Tonseizern : William Bird, Fresco- 
haldi, Protarger, Muffst. Couperui, Dom. Seartatll, Ramcau, Handel, 
S. Bach, Durante, Jos. Haydn, Muzart, Beethoven, Schutart, Mendels- 
sohn, Scliuniaun, Chopin, Willmcrs und Paucr. 

J. Benedikt s Oper »Die Rose von Erin« fand in Stuttgart eine 
sehr bei fall ige Aufnahme, sie soll sich durch eine Fülle anmuthiger 
Melodien und eine klar»', tuaassvolle Instrumenlirung auszeichnen. 

In Wien bealisi< Iiiigt man ein »Tasclienbuch für deulacbo San" 
ger« als »bequemes Nachschlagebuch über die bestehenden Gcsang- 
\ ereine und Sangerbunde» herauszugehen. Wir werden ersucht, auf 
eine iu diesem Zwecke ausgegebene gedruckte Einladung aufmerksam 
zu machen, welche die Bitte an die Vereine stellt, gewisse Miltheilun- 
i:en an Herrn Dr. Kral, per Adr. Herren Hoffmann und Ludwig, Buch- 
händler in Wien, einzusenden. 

Wir werden gebeten mitzutheilen , dass Herr Concertmeisler 
Graff in Cassel seine Stelle aus Ucsundheitsrucksichto 
legt hat. 

Die »Didascalia« brachte einen Artikel : »Die Geschichte der Mu- 
sik und Richard Wagner» , den wrr der Beachtung der Musikfreunde 
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»*i In Gustav Hecke naat'i Musikalien-Verlag in Pest er- 



ROBERT VOLKMANN 

<>p. i<. Variationen über ein Thema von Handel für Pianuforte 
t Thlr. 

Up 17. Lieder dar Oroaamutter. Kinderstucke für das Pianoforle 
zu zwei Händen. Zwei HeRe complet t Thlr. «0 Sgr. 

Up zu. Erste Messe für Männerstimmen imit Soli) D-dur. Com- 
plet 1 Thlr. 10 Sgr. Partitur I Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
I Thlr. 10 Sgr. 

Stimmen einzeln Tenor 1. t« Sgr.; Tenor IL 10. Sgr. ; Bass 1. 
10 Sgr.; BaseU. I» Sgr. 
up. I». Zweit« «Tinea für Mäiuieratimmon ohne Soli) As-dur. 
Complet 2 Thlr 10 Sgr. Partitur I Thlr. 5 Sgr. Stimmen com- 
plet i Thlr. SO Sgr. 
Stimmen einzeln Tenor 1. I« Sgr. ; Tenor IL III. 15 Sgr. ; Bass 
I. IS Sgr. ; Bass II. 10 Sgr. 
0p. 10 8schaLiedor fürMiuinersUuimfn. 1. IL Heft! Thlr. pr. Heft. 

Stimmen einzeln ; Tenorl. Tenor II. Bass I. Bass II. aSSgrpr. HrR. 
"p. II, Rhapsodie für Violine und Planoforte. 18 Sgr. 
«P M. Drei Lieder für eine Tenorstimmo m. Clnviertagl. «0 Sgr. 



Op. 19 Concert für Violonoell. 5 Thlr. s Sgr. 

• Pianoforle-Pailitur I Thlr. 11 Sgr. Orcbester-St. 3 Thlr. 16 Sgr. 
Op 3t. Dritten Bereich-Quartett G-dur 2 Thlr. 10 Sgr. 
Op. 35. Vierten Strolch-Quartett E-moll 2 Thlr. 10 Sgr. 

Dasselbe für das Pianuforte zu vier Händen eingerichtet von Ro- 
tart Vulkmann 1 Thlr. 
Op. 36. Improvisationen am Clavmr 1 Thlr. 
Op. 17. Fünftes Streich-Quartett K-moll I Thlr. SO Sgr. 
Op. SS. Drei geistliche Gesänge lür gem. Chor i 
Begleitung. Drei Helle, Partitur I Thlr. 

I. Heft Part. 11 Sgr.. Stimmen 10 Sgr. IL Heft Part. 
IS Sgr , Stimmen 6 Sgr. III. Heft Pari. 6 Sgr., Slim- 

Op. 3». Die Ta«aaMit«n. Zwölf viertandige CUvierstüeke. Vier 
Hefte a I« Sgr. 

Op. 40. Drei Manche für Ciavier zu vier Hunden Ii Sgr. 
Op. t 1 . An tombeau du Com te Saechenyl. Fanlaisic pour le 
Piano 10 Sgr. 

Op. il. Concertatück für Planoforte mit Begieilung des Orche- 
sters oder eines Streich-Sextetts oder eines zweiten Pianofortes. 
Solostimme 2 Thlr. Orcheslerslimmen 3 Thlr. Sextcttstimmrn 
I Thlr. 10 Sgr. Zweites Planoforte i» Sgr. 

Op il Seehstee Streich-Quartett (Es-dur| 1 Thlr. 10 Sgr. 
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Xeuc Musikalien 



aus «lein Vorlage von Wtt 



in Hamburg. 

nur. Ufr. 

de Melodie.« (Fan- 



Afther, J., 

taisies'. 

Oh. »4. Donizelli, l Elisir d omure 

- 13. V<!r,|j, Rjgok'lto 

- 3t. Uounod, Faust 

- 33. V i> r d i , un hallo in maschcra 

Feuilleton de l'opere» Potpourris pour Piano. 

Call . < 7. V c r d i , un ballo in maschcra 

- ik. Benedict, diu Rose von Erin .... 
(Jrndener, C. G. P., Seena Lieder von J. F. von Ei- 
chendorff für zwei Singslinimen (Sopran und Alt) mit 
r t . - ] . ■ 1 1 1 1 1 _■ de» Pianoforte. Op. 45 

Jensen, Ad., t3eaangderNonnen,vonLudw ig thland, 
für Sopran-Solo und vierstimru. Fraucuchurniit Begleitung 
\on zwei Hörnern und Harfe. Op. I«. Nr. I. 

Partitur mit Clav ier-Auszug 1 — 

Harfe und 4 Horner 

Singstiiiimru : i Sopran und i Alt 

Brautlied, von Ludwig l'hlund. für gemischten 

Chor mit Begleil. von t Honieni u. Harfe. Op. 10. Nr. i. 

Partitur mit Clav ier-Auszag 

Harfe und 4 Horner 

SingsUmmen Sopran, Alt, Tenor und Ba*s . . 

Lieder dee Hafls. Ans dem Persischen von ü. Fr. 

Daumer: Sielten (iesangv am Pianoforte. Op. 11 . . 
Kummer, C, Fantaiaiee elegantes sur desmntifs de Do- 
nizetti, pour Flute et Piano. 
Op. 153. La Favontp 

- m. La FDks du rdglmeat 

- 155. Lucia di Lamrucrmoor 

- 456. Lucrezia Bonria 

AI ein an ii, Rad., Yalse-Impromptu pour Piano. Op. t 
Sammlung ruaaiachor Romanzen und Volksweisen 



I« 
48 

4» 

4* 
II 



4 — 



— ii 

- m 



— 45 

- Iii 

4 — 



— II 

— 45 

— 45 

— 45 

— 10 



Nr. 



144. 
141. 
444. 
US. 
116, 
117. 
118. 
449. 
140. 
141. 
144. 
143. 
14t. 



Traurc nicht . . 
-, Sur lieben . 
Werd' ich diel, 

— Du ... , 

— Du (für 4 
Glinka, Liebespein 

— Wenn * immer so bliebe 
Er kehrt nicht wieder 
Arm und reich . . . 
O Zauberin . . . . 
Kotaohubei, Eifersucht . . . 

Selige Lust . . . 

0 



5 

H 

n 
ii 
H 
• s 

5 

s 

15 
5 

5 
5 



Nr. 145. 

- 146. 

- 447. 

- (ii 

- 140. 

- HO. 

- 134. 

- 134. 



Moniuachko, Die 



Romberg, D.i.« einsame Mädchen 
Trubetakoy, Verlorne Jugend . . 
Werstowski, Der schwarze Schleier 
VUleboU, Im Sturm. Duett . . . 
— - Am Sccgcstadc .... 
— Diirnmerungszauber (f. : 
Wird fortgesetzt.) 
B., Inqnietude. Fragment pour Piano. Op. 4 7 
te toi ! Nocturne pour Piano. Op. 4 H , 



— S 

— 5 

— n 

— I 

— 14t 

— 141 

— n 

— 40 

— 7» 

— 10 



[04] Im Verlage von I,. Holle in Wo I fe u bu tte I erscheinen : 
Subocriptiontpreio ä Bogen 1—1% Sgr. 

Clastdacue Opern in Clavirraiiszügcn mit Text Nu. 4. Mozart'* 

Don Juan 45 Sgr. Wird fortgesetzt, i 
Kirchenmusik i Oratorien, Messen, Canlalen) im Clavierauszugc. 
No. I. Handel s Messias 44V, Sgr., So. 4. Handel s Judas Macea- 
baus44% Sgr No. 3. Handel s Samson 15 Sgr. ( Wird fortgesetzt 
llngot de Wunderlich h Motens, hule. 15 Sgr. 
Ilugol'e 45 grosse lehungsstucke für Flöte. 40 Sgr. 
Ila)dn'a S Duos fur Pfte und \ 'inline. 4» Sgr. 

Ausführliche Prospekte iiImt Obige* sowie Uber den sanimtlichcn 
WoM» «dien classischcn Musikverlag gratis. Das erste Heft ist zur 
Ansicht, die Fortsetzung nur auf feste Bestellung durch jede Burh- 
und Musikalien-Handlung zu beziehen. 



^efang-^eieinen 



empliehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tap 
von J. A. Hletel in Lelpsig. 



| W Wichtig fiir OompoBitenre ! 

| Die Notenstich- und Druck -Anstalt 

m von 

3 a o. Hammer & Co. in Wien, 

* Hiiikmiitu 659. 

•» übernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Composiüonen in allen 
in- und ausländischen Tcitirungen und verspricht bei der cle- - 
Ausstattung die billigsten Preise. Z 
gediegene Werke in eigen« Verlag | 

*vwmiTfffffWfm»Tfww mm?* 




19V In unsertn Verlage sind einzeln erschienen : 



Lieder von Robert Schumann 

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 



Aus Op. 44 : 
Murgens steh ich auf und frage . 
Es treibt mich hin, es treibt mich 

her .... 

Ich wandelte unter den Baumen . 
Lieb Liebchen , leg » Hündchen 

aufs Herze mein 

Schöne Wiege meiner Leideu . . 
Warte, warte, wilder Schiff mann 



wollt ich fast 
Mit Myrthen un 



5 



5 

n 

B 

S 



- 7| 



Aus Op. 37 i 
4 0. Der Himmel hat eine Thrune ge- 



jOjl v 



— S 



44 



O ihr Herren.u ihr werlhen grossen 
reichen Herren all' . . 

44. Ich hab' in mich gesogen . . 
4 3. Liebste, was kann denn unsschei 

den 

4 4. Schon ist das Fest des Lenzes 
(zweistimmig) 

45. FUigel I Flügel! uiu zu Iiiegen 

16. Rose, Meer und Sonne . . . 

17. O Sonn', o Meer, o Rosel . . 

18. So w ahr die Sonne scheinet (zwei 



Leipz ig, April IK63. 



— 5 

— 5 

— 5 

_ 5 

— 7* 

— 1 

— 5 

— 5 



Aus Op. 90« : 
19. Kennst du das Land, wodieCilro- 
nen blühn 

40. Was hör' ich draussen vordem 
Thor 

41. Nur wer die Sehnsucht kennt 

44. Wer nie sein Brod mit Thraucnass 
43. lieiss mich nicht reden . . . . 
4*. Wer sich der Einsamkeil ergiebl 

45. Singet nicht in Trauertonen . . 

46. An die Thuren will ich schleichen 
17. So lass mich scheinen bis Ich 



* <r 

— 10 

— 10 

— 3 

— 7» 

— 71 

— 7| 

— 7» 

— 5 

— 3 
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, W'allher ;Eiiic biographische Skizze von M. Fürstenau) 
a eapella). — Berichte aus Frankfurt a. IL, Jena und " 



ortsetzunp!. — Roccnsinnen |Voe«lmusik mit Orchester. Vocal- 
— Nachrichten. — Anzoiticr. 



Johann Walther, 

kurfürstlich sächsischer Cappllmthit*r. 
Eine biographische Skizze von Munt/ Fürstenau. 
(Fortsetzung. i 

Als nach der Schlacht bei Mühlberg die Landesherr- 
srhaft undKurwürde am C.Juni 1 547 auf Johann Friedrich's 
Vetter, Herzog Moritz von Sachsen albert. Linie , tlber- 
gjag, trat Wallher bald darauf in des neuen Kurfürsten 
[liensl, da wahrscheinlich die alte Cantorei der ernestini- 
sfhen Fürsten durch die politischen Ereignisse aufgelöst 
worden war.*] Kurfürst Moritz gründete im Jahre 1'i48 
»d. d. Torgau 22. September am tage Mauritvo, eine Can- 
torei oder llofcapelle, zu deren Kapellmeister er Johann 
Walther auf Lebenszeit bestellte. Wie ernst damals die 
Einrichtung der neuen Cantorei betrieben wurde, beweist 
ein interessanter Anschlag in lateinischer Sprache am 
schwarzen Brei der Universitär Wittenberg aus jener Zeit, 
welcher in deutscher wortgetreuer l'eberselzung folgen 
dermaassen lautet : »Caspar Cruciger, Reclor der Univer- 
sität Wittenberg. Den Sinn für Harmonie, Gesang und die 
Kunst zu singen hat Gott ohne Zweifel dem Menschenge- 
H'hKhte hauptsächlich in der Absieht gegeben, damit 
Gottes Wort durch Gesänge verbreitet und erhalten w erde. 
Denn das erste Lebensalter ergötzt sich am Gesang und 
lernt 

Wissenschaft liehen StofT schneller, wenn er in Versen 
ahgefasst ist und Gesänge erhallen sich langer im Gedächt- 
nisse. Aber auch eine gewisse geheime Macht liegt in der 
Erregung der Affekte und es herrschte in alter Zeit eine 
sehr verständige Ansicht von Gott, der Schöpfung und von 
Sittlichkeit, die in Gedichten abgefassl war. Deshalb sol- 
len auch ausgezeichnete Gesetzgeber Musiker gewesen 
sein, z. B. Orpheus, der durch seine Lyra wilde Thiere 
besänftigt haben soll. Amphion soll ebenfalls durch den 
klang seiner Cilher Sieine zu den Mauern von Theben ge- 
schafft haben. Es ist aber nolhweudig, dass diese Kunst 
durch die Liberalität der Fürsten erhalten werde. Deshalb 
W auch unser Erlauchter Kurfürst von Sachsen eine Ca- 
P*lle zusammenbringen lassen. Hauptsächlich werden da- 
bei solche Leute gesucht, welche dem Jünglingsalter ent- 

•) Die irrige Ansicht, übss die TorRauer Capelle in ihrer Ge- 
Moirotheit von Kurfürst Moritz angenommen worden und nach Drcs- 
*•« übersiedelt »ei . ist zuerst durch eine Stelle in Gleich's Annale* 
<*< lenuistici ;Th. I S. 95) verbreitet wurden. Die dort milgcthcilten 
filzen über die kurfürstlich« Capelle zu Dresden sind als nur wem« 



I. 



wachsen mit sonorer und klangreicher Stimme sowohl 
Bass als auch Tenor singen können. Diejenigen also, welche 
die Natur damit begabt hat und Lust haben, bei dieser 
Capelle für kirchliche Zwecke zu dienen, mögen nach 
Torgau sich begelten, sei es am St. Bartholomaustagc oder 
an den nächstfolgenden, und sich darüber gegen den Mu- 
sicus Johann Walter erklaren, dem von Seiten des Er- 
lauchten Fürsten hierüber Instructionen gegeben worden 
sind. Auch können sie, wenn sie wollen, von dem Dr. der 
Theologie, Georg Major allhier. Briefe an Walter empfan- 
gen. Den 19. August I548.«'j 

Die Cantorei bestand bei ihrer Gründung im September 
(518 aus folgenden von Wallher empfohlenen Mitgliedern 
(lauter Sachsen) mit dem dabei bemerkten Dienstein- 
komiuen : 

jahrl. 

Johann Walther, Kapellmeister ... 40 (1. 
ciJoh. Sangerhausen, I'rUceptor der 
|J Capellknaben .... 40 - 

5 | Johann Cellarius sen 40 - 

= l Johann Cellarius jun 24 - 

£ j Jacob Haupt 30 - 

i J Johann Kramer 24 - 

|| Johann l.essla 24 - 

t— I Jacob Kind 24 - 

= | Johann Hofmann 24 - 

|{ Paulus Aldus 24 - 

< I Johann Briesel 24 - 

Kostgeld erhielten : 
der Capellmeister wöchentlich I 4Gr. — .14 0. i 4 Gr. jahrl. 

der Frdceplor . - 34-14- 

der Capellmeister für9 Knaben 
wöchenll. einem jeden IQ Gr. . . 222 - 18 - - 

S. S. 6 40 IL 4 Gr. jahrl. 

Die Canlores, sowie der Organist halten gleich «ande- 
rem Hofgesinde« die Kost bei Hofe und erhielten jeden 
Abend noch eine »Wasserkanne oder ein Rahm voll Bier 
vngeferlichcnvoa neun Kannen zuiuSchlafftrun^k« BUS dem 



•) Scriploruro publice pronositnruni a Frufcssnribus in Acade- 
mia Wilehergensi. T. I p. ilsl sq. — Georg Major, ja-b. UOi zu 
Nürnberg, kam schon frühzeitig nach .Sachsen, und wurde am Hofe 
Friedrich s des Weisen als Capetlknabe erzogen. I j w urde haupt- 
sächlich bekannt durch denvon ihm mit M.Amsdorf seit I5öi begon- 
nenen Streit (Majoristischer Streit) Uber die Nvlhwendigkeft der wü- 
ten Werke zur Seligkeil. 1574 starb er in grosser Dürftigkeit. 

II 
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kurfürstlichen Keller. Der PrHecptor ass mh den Capcll- 
k habe ii im Hause des Capellmeislers, «rashalb Beide Kost- 
geld erhielten. Dem Capollmeisler mussle von dem oben 
erwähnten Schlaftrunk überdies eine Kanne abgegeben 
werden. DieKnabcn ermeHen i Aaadeln Bier« zumSehlaf- 
trungk , wovon der Prttceptor eine bekam. Ausserdem 
hatten Letzterer und der Capellmeister taglieh eine Vier- 
telkanne Wein aus dem kurfürstlichen Keller zu beanspru- 
chen. Sämnilliehe Cantores und die Capellknaben erhiel- 
ten jahrlieh «ein ehrlich Hofkleid«, dar Capellmeister und 
der Organist deren zwei. - - Wallher bezog also jährlich 
40 fl. Besoldung »weil er die ganlze Cantorei moderiren 
vnd regieren, auch die Knaben bei sich haben sollte«,, fer- 
ner 3t II. U Gr. Kostgeld, i Hofkleider, sowie täglich 
Kanne Wein und I Kanne Bier. Jedenfalls brachten ihm 
bei dein damaligen hohen Werthe des Geldes auch die 
iii fl. IR Gr. einen kleinen Gewinn, welche er dafür be- 
zog, dass er die 9 Gapellknaben »ihrer Zucht und Gesund- 
hell halber« in seinem Hause »speissen, legen, vnterliallcn 
\nd auf sie neben dem praeeptor allenthalben gute nehtung 
haben und geben« mussle , »damit sie in Gottesfurcht, 
Zucht, lugend, gulten siedten vnd kOnstcn erzogen werdeu 
mochten«, l'eber die andern Ausgaben für die Knaben, 
als nHerberge, Holtz, Waschgeld, Badegeld, schuegeld, 
Hemden, Bücher. Tinle, papicr, belle« und dergleichen 
sollte Wallher »rechenschart ausgeben vnd vieyssig an- 
schreiben, • d. h. darüber liquidiren. Der Praeeptor halle 
hauptsächlich den Heligions- und Klementarunterrieht der 
Knaben, der Capellmeister den Musikunterricht derselben 
zu leiten. 

StUnmtliehe Mitglieder der Cantorei wurden vorläufig 
versuchsweise auf ein halbes Jahr angestellt, um zu hören 
und zu sehen , »w ie sie singen und sieh sunst anlassen« 
würden, doch ward die Versicherung gegeben, dass der 
Kurfürst nach eines ideglichen vlevss vnd geschicklichkeil« 
sich jederzeit »gepührlich« gegen sie erzeigen werde. L'eber 
die Rechte des Capellmeislers heisst es in derOrdnung, — 
nachdem die Notwendigkeit erwähnt , dass die Canto- 
rei »einen gewissen Regenten vnd moderatorenw haben 
müsse — , dass die kurfürstlichen Ruthe sämmtliche Cantores 
an den »Capellmeister Johann Walther weissen sollen, mit 
Vormeldung, das alle Ihme in allen ziemlichen vnd billigen 
sacheu, svnderlich, was das singen vnd die Cantorei an- 
gehet, gepührlichen Gehorsamb vnd reverentz erzeigen 
vnd leisten. Sich auch in alle Wege nach Ihme richten vnd 
hallen sollen, da aber sich Ihr einer oder mehrere gegen 
Ihme ungepührlich vnd ungehorsam oder svnst in seinem 
Dienst vnvlevssig erzeigen vnd verhalten würde, denen 
oder dieselbeneu soll derCapcllmeistcr zu jeder Zeit, den 
mit vnserm oder vnser Reihe vorwissen 7.u entlassen vnd 
andere geschickte Leute an die statt anzunehmen die macht 
haben.« Streitigkeilen, vor denen die Ordnung vaterlieh 
warnt, musslen »vor den Capellmeister gebracht werden, 
der sie dann zu hören vnd zu vertragen macht« hatte. Ge- 
lang dies nicht, oder war die Zwisligkeit ernsterer Art, so 
gelangte diese an den Kurfürsten selbst oder an dessen 
R.'lthe. — »Wenn es Zeit zu Chore«, mussten sich stlmmt- 
liehe Cantores zum Capellmeister, »in sein Hauss verfügen 
vnd alle ordentlich Zweie vnd Zweie mit einander in aller 
Zucht gen hoffe gehen, erstlich die Knaben, darnach die 
grossen Gesellen.« Lelztere solllen sich auch »der bier- 
hilusser, schwelgerei, schellens, fluehens vnd alles des, so 
ihnen nicht gepühret und woll anstehet, enthalten«, widri- 
genfalls mit Strafe gedroht wurde. DerCapellmeister hatte 
insbesondere auch die L'ebungen der Cantores zu über- 
wachen. Da es namentlich »im Anfange von nöttent war, 



»die schweren Gesenge oft zu t Ubersingen«, so mussten 
sämmtliche Cantores »teglich eine stunde« probiren, auch 
wenn sie der Capellmeister sonst »zum Ubersingen« auf- 
forderte, »anverweigerlich kommen vnd erscheinen«. Wer 
in dieser Beziehung »widersetzlich oder vngehorsamb« sein 
sollte, mussle vom Capellmeister zur Bestrafung angezeigt 
werden. 

Der Dienst der Cantorei bestand, wie auch schon jener 
Anschlag am schwarzen Bret der Universität Wittenberg 
andeutet, hauplsUchlich in Ausführung der Kirchenmusi- 
ken in der Setilosskirche, doch wurden die Cantores mit 
ihrem Capellmeister bald auch zu Tafelmusiken und der- 
gleichen Diensten befohlen. Wahrscheinlich gab es auch 
schon Instrumentisten am kurfürstlichen Hofe, wenigstens 
ist hier und «In in den Akten von denselben die Rede. Ur- 
kundlich werden sie erst 15.*)."» in den Hi>n»üchern und 
Cnntoreiordnungen erwähnt. *; Dagegen gab es zahlreiche 
Hoflrompeter und llofpauker, welche in der Kirche und 
bei allen festlichen Gelegenheiten ihre Stüeklein und Fan- 
faren ertönen Hessen. 

Walther scheint in Dresden bald Freunde und Gönner 
gefunden zu hüben. .Namentlich wurde er mit Dr. Johann 
Necfe bekannt. Derselbe war kurfürstlicher Leibarzt und 
nicht ohne Kiufluss bei Hofe ; er wurde später sogar zum 
nCuraloru der Cantorei ernannt. Weitere specielle Nach- 
richten Uber die Thiiligkeit Walther's in Dresden waren 
nicht zu ermitteln. Die Verdiensie. welche er sich um die 
Capelle erwarb, sind jedoch geschichtlich erwiesen. Was 
er, unterstützt durch seinen kunstsinnigen Herrn, weise 
organisirend vorbereitete, «las führten seine berühmten 
Nachfolger le Maistre und Scandellus unter dem geistvol- 
len Schutze Kurfürst August's w eiler aus, und erhoben so 
das Institut nach und nach im Laufe des 16. Jahrhunderls 
zu einem der berühmtesten der Art in Furopa. Von Dres- 
den aus veranstaltete der Meister im Jahre I5ÖI übrigens 
die vierte und letzte Ausgabe seines Gesangbüchleins. 

Die mancherlei Mühen und Anstrengungen, welche die 
Organisation des neuen Instituts, das nach Dresden, der 
eigentlichen Residenz des neuen Herrn, verlegt worden 
war, dem wackern bereits alternden Meister bereitet ha- 
ben mochten, scheinen seine Kräfte bald erschöpft zu ha- 
ben. Nicht minder mögen die vielen Reisen, da die Can- 
lores oft den Kurfürsten nach Torgau, Wittenberg u. s. w. 
begleiten mussten, für den »allen Cappelmeister«, w ie er 
mitur.ier in den Akten genannt wird, sehr angreifend ge- 
wesen sein. Vielleicht waren es auch Neuerungen, welche 
Walther nicht eben angenehm berühren mochten. Na- 
mentlich verursachten die immer eifriger auch fUrdie deut- 
schen Capellen gesuchten Niederländer manche Umwäl- 
zungen. Auch für Dresden wurden bald solche gewonnen, 
so z. B. im Jahre 15 19 durch den Geschäftsträger des Kur- 
fürsten am kaiserliehen Hofe in Brüssel, Dr. FVanz Kramer. 
unter Vermitlelung des kaiserlichen Hofcapellmcisters 
Cornelius de Canis.""j Im Jahre 1554 [d. d. Dresden den 
7. August, ward denn auch »vnser lieber getreuer Johan 



*) Die Organisten rechnete man damals mihi in den Instrumen- 
tisten , sondern zu den eigentlich wissenschaftlich erzogenen Musi- 
kern : den Stlngern, denn Musiker und Sänger war gleichbedeutend ; 
die*' wurden von den Instrumentisten oft scharf gelrennt, nament- 
lich in städtischen Anstallen, wo lelztere eine eigene Zunü iThurmer 
oder Stadipfeifer; hildeten. In den fürstlichen Capellen horte die- 
ser Unterschied bald auf. da auch von den Instrumentisten höhere 
musikalische Bildung verlangt wurden ; namentlich in der kurf. sarhs. 
Capelle verschwand derselbe bald ganz. Kurfürst August verord- 
nete sogar, dass sich die Sllnger des Instmincnlcnspiel« und die 
Instnimenlisicn des Singens befleißigen sollten. 
•♦) Vergl. 0. Kado a. a. 0. S. 8 ff. 
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Walter der Eltern*] auf wiederholtes Ansuchen, iweil er 
nunmehr fast alt vnd unvermoglich worden«, in den Ruhe- 
sland niiteiner lebenslänglichen Pension von 6011. versetzt, 
doch BRUSSIG er noch bis Michaelis 1558 bei der Cantorei 
bleiben, um dieselbe »wiederum!» In ein richtige Ordnung 
bringen vnd fassen« zu helfen, «damit dienewen vnd Allen 
Cautores Irer Stirn vnd noth halben zu singen In ein rechte 
lieblich* coneordantz vnd harmoney bracht werden moch- 
ten.« Zu Anfang des Peusionsdecrctes werden Wallher's 
Verdienste um das neu begründete Institut hervorgehoben. 
Es heisst da, dass er »in solchem seinem Amplh mit Ab- 
richlung derer Knaben zum Discant vnd anderen Canlorn, 
ehe die Cantorey recht In schwangk gebracht wordeun, 
sonderlich mit Ordnung der gesenge vnd Zuhereitlung der 
Gesangbücher viel muhe vleiss vnd arbeith gehabt habe.« " *) 

Walthers Nachfolger war der Niederländer Mallbaus 
le Maistre, welcher einem schon damals berühmten Mil- 
gliede der Capelle, dem Componistcn und Zinkenisten An- 
tonius Scandellus, vorgezogen wurde. Walther Ubergab 
das Notenarchiv der Cantorei dem vom Kurfürsten dazu 
verordneten Beamten. I.e Maistre Ubernahm es laut Be- 
scheinigung am 30. October 1554. •**) 

Der wackere Meister, den Johann Gottfried Walther in 
seinem musikalischen Wörterbuche auch als Magister der 
Philosophie anfuhrt, fjgenoss die wohlverdiente Ruhe noch 
eine ziemliche Reihe von Jahren unter fortwährendem 
fleissigen Componiren. Im Jahre 1561 erschien : »Ein newes 
Christliches Lied, dadurch Deutschland zur Busse verwar- 
net. Vierstimmig gemacht durch Johann Walter. Gedruckt 
zu Wittenberg durch Georg Rhawen Erben. 1 5GI . 4.« Der 
Gesang hat 26 siebenzeilige Strophen und beginnt : »Wach 
auff, wach auff, du deutsches land, du hast genug ge- 
schlaffen, Bedenk was Gott an dich gewand, wozu er dich 
erschaffen, u. s. w. Walther hatte diese Arbeit bereits 
früher gesetzt, denn im Jahre 1545 sendete er dem Mark- 
grafen Albrecht von Brandenburg »ein dein deulseh liedlein 
von dem jüngsten tage auf ein alte Melodey« 's. Beilage II. 
in der vorigen Nr.], ein Beweiss übrigens, dass er nur 
Setzer, nicht auch Sanger des Liedes war. ff) Im 
Jahre 1561 trat Walther auch als geistlicher Lieder- 
dichter auf. Es erschien von ihm «Ein gar Schoner geist- 
licher vnd Christlicher neuer Bergkrejen, Von dem Jüng- 
sten tage vnd ewigem Leben. Auff die Melodey vnd weiss : 
Hertzlich thut mich erfrewen. Durch Johann Walthern. In 
yetziger betrübten zeit, jhm vnd allen Christen zu trosl 
gemacht. M.D.LXI Gedruckt zu Nürnberg durch Valen- 
tin New her.« f ff) Das Gedicht enthalt 31 Strophen und 
veranlasst trotz seiner Lange zu Bewunderung der Frische 

• ; Wahrscheinlich war damals in der Capelle noch ein jünge- 
rer Musiker Namens Walthcr angestellt. 

••) CopiSl Nr. iii Kol. SS im konigl. stichs. MauptsLiatsarrhiv, 
• ••) Vergl. Dr. Wilhelm Schäfer. Sachsen-Chronik für Vergan- 
genheit und Gegenwart u.s. w. Dresden 1851 S. -t t s ff. Dort ist nach 
meinen Mitthcilungeii das Verzeichnis* des Archivs) sowohl, als der 
Wnrdanl der Quittung .d erdrückt. Das erstere weist Si Nummern 
auf, worunter meist Messen- und Motcltcnbüehcr, welche viele Musik- 
stucke enthielten. 

f) Cunz (u. b. O. 8. ISS; erzählt, Wallher sei I5S0 Magister der 
••i freien kungle uud Doreut i?) an der Universität zu Wittenberg 



—\ Die k. k. Bibliothek zu Wien besitzt ein Exemplar des Wer- 
kes. Vergl. noch O. Kade u. a. O. S. 5. 

~H-| Einzelner Druck. 8 Blatter in *•. VergL L. E. P. Wackerna- 
gel. Das deutsche Kirchenlied. 8. 376 ff. Es kann wohl mit Sicher- 
heit angenommen werden, dass der Capellmeister Joh. Wallher der 
Dichter dieses Liedes ist. Ausser ihm ist nur noch ein Hans Wallher 
bekannt geworden, der damals in Magdeburg mehrere Gesangbücher 
druckte. Ware da.« Lied von ihm, so wäre es auch sicher bei ihm 



und Kunst, mit welcher der jüngste Tag und das ewige 
Leben beschrieben und das Bild der Hochzeit mit dem 
Gottessöhne ausgemalt ist. Es ist, wie im Titel angegeben, 
auf die Melodie und Weise eines schonen und weltlichen 
Sommerliedes gedichtet, das 1545 zu Willenberg erschie- 
nen war. ") Ein neuer Beweis , wie gern man damals für 
geistliche Gesänge weltliche Melodien entlehnte, "j Im 
Jahre 1566 erschien eine neue Composilion Wallher's und 
zwar: »Das christlich Kindcrlied Dr. Marlini Lutheri : Er- 
hall uns Herr bei deinem Wort, au(Ts newe in sechs Stim- 
men gesetzt, und mit etlichen schiinen christlichen Texten, 
Lateinischen vnd Deutschen Gesengen gemehret durch Jo- 
hann Walther den Ellern, Churfürstlichen Alten Capell- 
meister, Gedruckt zu Wittenberg durch Johann Schwerte! 
im Jar nach Christi Geburt IÖGG. « "**) 0. Kade a. a. 0. 
S. 5) fuhrt eine Stelle aus der sehr charakteristischen Vor- 
rede Wallher's, die von Torgau am St. Michaelistage 1566 
datirt ist, an : »Aull solche meine Gedancken hab ichjetzund 
in meinem altervnd schwachheil gedachtLied auffalle ge- 
selz sechsstimmig neben andern christlichen Gesengen vnd 
Liedern, soviel mir Gott Gnad dazu verliehen, gemacht, 
vnd auff freundlich begehren des ehrwürdigen vnd wohl- 
gelebrten Herrn Magislri Laureniii Dürnhofers, Prediger zu 
Wittembergk, in Druck gegeben. Solche Gesenge will ich 
allen gottcsfürchligen Cantoribus, die Christum und das 
reine Wort Gottes lieben, als zu meinem Valete mitge- 
theilt haben.« Es scheint also, als habe Wallber diese Ar- 
beit in hohem AUA mit der Absicht geschrieben, nichts 
mehr zu veröffentlichen. Auch dürfte daraus hervorgehen, 
dass er damals nicht in Dresden, sondern in Torgau gelebt 
habe. In der Thal linden sich nach 1566 keine Spuren sei- 
ner Thatigkeil mehr;-;) auch in den Akten der Dresdener 
Archive kommt sein Name nicht mehr vor, was vermulhen 
lasst. dass er bald nachher gestorben sei. ff) 

Ausser den bis jetzt erwähnten Compositionen Wal- 
thers erschienen noch GesUnge von ihm ineinigen Sammel- 
werken des 16. Jahrhunderts. Solche mir bekanule Werke 
sind: I] Forster, G. Selectissimarum Moletarum partiin 
qvinque partim qvatvor vocutn tomusprimus. Norimbergae 
1510. 0"- 4. 2,i Tomvs Primvs Psalniorum selectorvm a 
praestanlissiinis Mvsicis in Harmonias qvatvor aut qvinqve 
vocum redaclorvm. Norimbergae 1538. Qu. 4. 3) Tomvs 
Tertivs Psalmorum selectorvm quatuorcl quinque, et qui- 
dam plurium vocum. Norimbergae 1 542. Qu. 4. 4) Vespe- 
rarum preeum ofticia, Psalmi feriarum et dominiealiuni 
dierum lotius anni, cum Autiphonis, Hymnis et Besponso- 
riis etc. Vitebergac 1510. Qu. 4. 5) Sacrorum Hymnorum 
Liber primus. Centum et triginla qualuor Hy mnos conti- 
nens, ex optimis quibusque Authoribus musicis collectus, 
Inter quos primi artifices in hac editione sunl , Thomas 
Stoltzer, Henricus Fink, Arnoldus de Bruck, El alii quidam. 



•1 Bicinia Gallica Lalina et Germanica. Vileb. ISIS. Nr. 9t. 
••) Das Lied stehl im Leipziger Gesangbuch von (586 mit St 
Strophen ; in Ciauders Psalmodie hat es noch »I Strophen mehr. In 
Vespasiu» Gesangbuch von (571 steht es mit t Strophen ; im Ev. K. 
Gesangbuch lull (0 Strophen; Rarabach s Anthologie enthalt nur (8 
Strophen. Vgl. Wackernagel a. a. O. S. 876 zu Nr. <60. 

Vcrgl. Gerber, N. Levicon. col. 506. Keti», Biographie uni- 
verselle. T. B p. 507. Di« k. Bibliothek zu München besitzt ein 
Exemplar dieser Composition. 

f) Mir ist nicht bekannt, oh die S Gesänge von Wallher, welche 
4568 ui den Canlione* triginla selectissimae 5, 6, 7, 8, Ii et plurium 
vocum etc. erschienen, Origi nalarbeiten de» Meislers oder früheren 
Werken des«eil>en entlehnt sind. 

■HO Wallher s Todeajahr war stet» zu früh angesetzt wonlon. Bc- 
reiU Winlerfeld (a. a. O. I. S. ISO) hat darauf aufmerksam gemacht. 
Vergl noch Fürstenau im Drcdncr Journal (SSO, Nr. 90. Kade a a. 
O. S. 5. 

(5« 
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Vitcbergae 4 542. Qu. 4. C) Seleclae harmoniae, qualuor 
vocuii). De Passione Dotnini. Yittebergae 1538. Mit Vor- 
rede Melanchlhons. Qu. 4.*) 7) OOicia Paschalia. De 
Besurrectione et Ascensiono Domini. Vilebergae 1539. 
8] Bicinia gollicu, latiua et germanica et quacdam fuga. 
Tomi duo. Vitebergae 1545. Qu. 4. 9) Triuin vocuni Can- 
tioues ceiitutn etc. Norimbergae 1541. Qu. 4.*"; IUJ Can- 
tiones triginta seleclissimae 5, 6, 7, 8, i 2 et piurium vo- 
cum artilicioso musicis numeris a praestantissimis hujus 
artis artilicibus ornatac ac compositae ; hinc inde autem 
collectao et in lucem editae per Gl. Slephani Bock. No- 
rimbergae 1568. (Knihüll 3 Gcsünge von Wallher.] 1 1] Sym- 
phoniac incuudae atque adeo breves, quatuor vocum, ab 
optimis quihusquo musicis eompositae ac iuxla ordinem 
tonoruin dispositae quas vulgo Muletas appellare solcmus. 
Numero (piinquaginta duo. Cum prefalione 1). Marlini 
Lutheri. Vilebergae 1538. Qu. 4. Enthalt eine Symphonie 
von J. Walther. Diesem Werke, welches sich, wie das 
vorhergehende Nr. 10 . in der Bibliothek der Landessehule 
zu Grimma belindet, ist eine geschriebene Sammlung von 
Gesängen, meist von Walther, angeheftet."*") Ausserdem 
letzten lleflchen sind mir nur noch t handschriftliche Kom- 
positionen Walthcr's bekannt, welche sich in einem Codex 
der k. Bibliothek zu München (Mus. Manuscr. Folio, Nr. 43) 
befinden. Es sind dies i Magnilical , das eine VI 1 ' Toni 6 
vocum, das andere VII' 1 Toni 7 vocum. In demselben 
sind 4 Antiphonia von le Maistre enthalten. 
(Schluss folgt.) • 



Becensionen. 

> of aloiusik mit trebestrr. 

Fcrd. Hiller. Op. 99. Die Nacht, Hymne von M. Hert- 
mann, für Solostimmen, Chor und Orchester. Breslau, 
F. E. C. Leuckart. Partitur 10 Thlr.. Orrhesterslim- 
raen 6 % Thlr. Singsümm. i Thlr. Clavierauszug 3 '/» Thlr. 

— i. Das vorliegende Werk wird den Freunden der 
Hillcr'sehen Muse eine erwünschte Gabe sein. Es bewegt 
sich nach Inhalt und Form im lyrisch-romantischen Kreise 
modernen Vocalconcerlslyls und bietet Gelegenheit, die bc- 
theiliglen Organe, namentlich Chor und Orchester, in wech- 
selnder Mannichfalligkeil zur Geltung zu bringen. Die 
Solostimmen, Sopran und Tenor, trelen mehr zurück, ob- 
schon sie zumeist von pikanter Instrumentirung getragen 
werden, wie z. B. Nr. 5 im % Salz der Sopran von einer 
bewegten Sotoviolinc, zwei l'izzicatoviolen und tiefer Cla- 
rinetle: ferner Nr. 8 im % Satz der Tenor von zwei Vio- 
len und zwei Violoncellen ; u. dgl.m. Die Form der Chöre 
ist meist eine freie declamatorische. Nr. 1 1 macht Miene 
sich im Canon des Einklanges zu vier Stimmen zu ent- 
wickeln. Allein diese Form bleibt auf die Imitation des 
ersten Salzabschnitles beschränkt und bewegt sich nach- 
her in freier polyphoner Weise. Dieser Chor soll a ca- 
pella gesungen, kann aber auch nötigenfalls vom Funda- 
mentalbass und Holzbläsern unterstützt werden. Im übri- 
gen werden zur Besetzung des Orchesters 4 Hürner, 
3 Posaunen und Bassluba beansprucht. Die Basstuba dient 

♦| Von Nr. J und 6 sind in der hell. Drelköni|jskirche zu Dres- 
den die Diseant-, Alt- und Tenorstimmen vorhiinden. 

**) Verfd. C. K. Becker, die Tonwerke des 46. und 4 7. Jahrhun- 
derts. Leipzig 4833. 8. 13, 35, 56, 68, 63, 40», 41t, 233 und «34. 

• • ' Vergl. Verzeichoiss der in der Bibliothek der k. Landesschule 
zu Grimma vorhandenen Musikalien aus dem 46. und 17. Jahrhundert 
von Dr. N. M. Petersen. Separat-Abdruck aus dem Programm der 
k. Landessehule zu Grimma vom Jahre 4664. S. 9. II. 



gewöhnlich als Fundament des l'osauncnchors oder auch 
gelegentlich zur Verdoppelung des Posaunenbnsses. 

Was im Allgemeinen die Stimmung und Wirkung des 
Werkes betrifft , so können diejenigen l.eser, welche 
Gade's »Frühlingsbolschaft« und ahnliehe Stücke kennen, 
sich mutatis mulandis eine oberflächliche Vorstellung da- 
von machen. Es darf wohl nicht erwühnt werden, dass 
hierin keine Andeutung eines Anlehnens oder gar einer 
Unselbständigkeit ausgedrückt werden sollte. Vielmehr 
wollte lieferen! dem l.eser nur den allgemeinen Typus 
vorstellig machen, dessen Gepräge dem Hiller'sehen Werke 
aufgedrückt ist, zumal die Dirigenten der Singvereine wis- 
sen, dass eben dieser Typus ein namhaftes Publikum be- 
reits gefunden hat. 

Die Dichtung Hartmann's, schwunghaft in der Diction, 
hat ihre Aufgabe gelöst, die Nacht in parabolischem Sinne 
zu verherrlichen. Sie wallt aus purpurnem Thor daher: 
ihr zur Seite gehen zwei Genien. Traum und Tod, die Bal- 
sam in ihren weissen Händen tragen, zu linden» und zu 
heilen, was der vergängliche Tag Schmerzliches gebracht. 
Der Traum verkündet das Licht, das drüben ewig brennt. 
Dieses ewige Licht aber ist die Liebe in unserm Herzen, 
am Firmament :*} in der Thriine, das Licht, welches Macht 
U4id Tod schuf und das Werde neuen Glückes spricht, in- 
dem sich das Band der Liebe von Herz zu Herzen, von 
Land zu Land webt und die Gegensätze versöhnt. 

Dieser Inhalt stellt sich in 12 musikalischen Nummern 
dar, die theils als äusserst knappe Musikstücke, dann aber 
wieder als sehr ausgeführte Satze auftreten. Die kurzen 
Formen sind zumeist für die beiden durch das Ganze ge- 
webten Solostimmen gewühlt. Doch kommen auch diese 
zu ihrem Hechte, insbesondere in der letzten, sehr ausgc- 
führten Nummer, wo sie sich mit dem Chore inCorrespon— 
denz setzen und ihn fast durchweg beherrschen. 

Die Ausstattung von Seilen der Vcrlagshandlung ver- 
dient noch einer besondern Beachtung wegen ihrer Ele- 
ganz und Correctheit. Nr. I enthält wohl im Texte ein 
kleines Erratum. Man wird statt des Wortes »Scheide» 
»Schneide« lesen müssen. 

Julius Tausch. Op. 4. Musik zu Shakespeare'« 
■ Was ihr wollt«. Ciavierauszug. Düsseldorf, Bavr- 
hoffer. Pr. *'/, Thlr. 

Der Name des Verfassers erweckt ein günstiges Vorur- 
theil. In kunstgenössischen Kreisen gilt Julius Tausch für 
einen fiihigenund strebsamen Musiker. Diese ehrenwerthen 
Eigenschaften bewahrt auch sein vorliegendes Unterneh- 
men, zu einer der liebenswürdigsten und tiefsinnigsten 
Schöpfungen des Biesengeisles Shakespeare eine einheit- 
liche Musik zu schafTen. Die Lösung dieser Aufgabe setzt 
aber eine Universalität der Persönlichkeil voraus, die uns 
aus vorliegenden Blättern des Ciavierauszuges freilich nicht 
entgegentritt. Es sind sehr aehlungswe4-the Musikstücke, 
welche mau grossen Theils mit Vergnügen anhören map. 
Allein der durchgehende Charakter der C la v ieretüde 
in verschiedenen Formen verdunkelt gar zu sehr den Blick, 
der sich vergebens bemüht, eine verschwisternde Gemein- 
schaft und Beziehung 4iiit der Shakespeare' sehen Dichtung 
zu entdecken. Eine Gasflamme bei voller Miltagsbeleuch- 
lung erfüllt ihren Zweck nichl, sie nimmt sich mager aus — 
verschllmt. Und verschämt prilsentirt sich in der Beleuch- 
tung des herrlichen Drama's auch die Muse unseres Autors. 
Ist demselben dieses Gefühl seiner Muse zum Bewusslsein 
gekommen? — Kaum glaublich! — Aber er hat sich we- 
nigstens darauf gefasst gemacht, seinen Versuch, diese 
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Musik den Intendanturen der Bühnen, welche das Shake- 
spcare'sehe Stück reprasentiren können, nah« zu (»ringen, 
auf Schwierigkeiten »lossen zu sehen. Zu dieser Konklu- 
sion berechtigt wenigstens der Umstand, dass ein verhin- 
dender Text- von It.Nielo dem Clavierauszuge binzugesellt 
ist mit dem Bemerken: »für Concerlaufführungen«. 
Ausserdem lilssl die Verlagshandlung einzelne Nummern, 
nämlich die vierhandige Ouvertüre und drei Lieder auch 
einzeln verabfolgen, Hicgcgen ist nichts zu erinnern. Was 
über den Concertzweck angeht, so scheint es zweifelhaft, 
i)b das Werk Glück machen werde, da das vocale Klemcnt 
neben dem dec lamaturischen und rein instrumentalen gar 
iu sehr in den Hintergrund tritt . Ausser den drei Liedern 
und einem Canon — siimmtlich für Männerstimmen — ent- 
halt il is Werk nur Orchesterslitze, deren Sl\ I den üblichen 
[«rderungen eines T hcatcrpuhlikums eher, als eines Con- 
certatiditoriums entspricht. Dagegen scheint eine Auffüh- 
rung am Ciavier etwa zur l.eclüre des Drama's mit ver- 
teilten Bollen gute Wirkung zu versprechen und zu sol- 
chem /wecke empfehlen wir gern da* keineswegs unin- 
teressante oder gar gedankenleere Werk. 

Was die Musik im Besonderen betrifft, so bewegt sich 
die Phantasie des Verfassersohne Frage mit vorwiegendem 
Geschick und Vorliebe in den beweglicheren Formen des 
rein Instrumentalen. Wenigstens verrathen die Gesang- 
stiirke eine Unfreiheit, die in den übrigen Nummern nicht 
auffällt. Man vergleiche z.B. folgende steife Declamation 
in tlcml.iedc Nr. .i : »O .Schatz auf welchen Wegen irrt ihr?« 

Lebhaft. 

Jtt-grad füllt su kurz« Zeit, Jugend lud! tu) kur-ze Zelt. 

Ferner ein Beispiel abgelebter Phrase im Liede Nr. 5* 
«Komm herbei zum Tod*. 



moll. 



Mich erschlügt ein liold-se - Ii - $es Weib. 

Vacalaisik s fttell». 

G. Rebling. Op. 19. Der I i6. Psalm für i Soprane, 
Alt, Tenor und i Bässe. Magdeburg, Helnrichshofen. 
Partitur und Stimmen Pr. I Thlr. 7% Ngr- 

Op. 10. Vierstimmige Lieder für Sopran, All, Tenor 

und Bass. Ebendaselbst. Part, uud Stimm. Pr. 16 Ngr. 

Em einfacher tüchtiger Sinn, der, unbeirrt von der 
Verschrobenheil und Verworrenheit der Gemüther, seinen 
anspruchslosen Weg verfolgt , ist in der Gegenwart eine 
seltene Erscheinung : gleichviel ob dies bewusst oder un- 
bewuM geschieht, immer setzt es einen sittlichen 
K.rnsl voraus, der eben nicht als Devise unserer Zeil gel- 
ten kann, gerade weil er seilen zu Tage kommt, Unser 
Autor zeigt sich in vorstehendem Werke keineswegs als 
ein besonders l>evorzugtes Talent, darauf man grosse Hoff- 
nungen setzen möchte. Aber, was unschätzbar genannt 
werden darf, er hat jenen tüchtigen einfachen Sinn, der 
nicht links und rechts umschaut, sondern ein bestimmtes 
Ziel fest ins Auge fassl und geraden Weges darauf los- 
steuert. Und das ist auf alle Fälle hoch zu veranschlagen. 
Die Wahl seiner Stoffe, die Beinheit des musikalischen 
Ausdrucks, die Beschränkung der Wirkungen auf rein mu- 




sikalische Mittel: dies scheinen im Wesentlichen die Ziel- 
punkte zu sein, welche sein Sireben leiten. Wenn die 
Tonkunst die eigenste Sprache des Gemüthcs ist, so Lsl das 
Gemülh wohl nirgendwo heimischer als in der Natur und 
heiligeu Tradition. Aus diesen Gebieten schöpft Behling 
mit Vorliebe seine Stoffe musikalischer Bearbeitung. We- 
nigstens liefert uns Op. 20 nur Lieder, welche sieh an sin- 
niger Naturbetrachtung entzündet haben, als Waldein- 
samkeit Jul. Schanz;, Empor fMahlmannj »hoch empor 
am Himmelsbogen sind die Sterne aufgezogen« u. s.f. : die 
Frühlingszeit (Müller v.d. Weira . Und was den Psalm 
Op. 19 angeht, so ist dieses Werk Bebling's nicht das 
erste, welches einen derartigen Stoff zum Gegenstande 
hat. Er hat in ähnlicher Weise wie den 126. noch u. a. 
den 12., N5.. 138., 51. Psalm musikalisch interpretirl und 
seine besondere Vorliebe für die heilige Dichtung dadurch 
zur Genüge kundgegeben. Es fragt sieh nunmehr, wie 
denn diese Stoffe dargestellt seien ? Und wir müssen uns 
darauf beschranken, diese Frage lediglich aus den vorlie- 
genden Werken 19 und 20 zu beantworten. 

Der I 26. Psalm in der Auflassung der christlichen Kirche 
ist. wie auch der Musiker in seiner Partitur als L'eberschrift 
anzeigt, eine «Weissagung von der Erlösung« — richtiger 
ein Hinweis darauf — und »Bille um dieselbe«. Unter 
den »messianischerw Liedern des Psalmbuchs drückt wohl 
keines das Gefühl der F>rlüsungsbedürftigkeil inniger, zar- 
ter, man möchte sagen poetischer aus, als der I 26. Psalm. 
Es ist eine inbrünstige Sehnsucht nach der himmlischen 
Freiheit darin ausgesprochen, eine Sehnsucht, die sich aber 
noch gebunden, »gefangen« fühlt, die noch mit »Thranen 
silet, aber einst mit Freuden ihre Garben bringen wird.« 
Den verschleierten Charakter der orientalischen heiligen 
Dichtung hat nun freilich unser Verfasser nicht ganz tref- 
fend wiedergegeben. Der melodische Schwung, die di- 
slinguirteBhvthmik, die schwebende Harmonik, welche sich 
hier hüllen vereinigen mögen, um den Ausdruck der Dich- 
tung zu erreichen und zu inlerpreliren. scheinen ihm nicht 
zur Verfügung zu stehen, wie es erwünscht gewesen wäre. 
Zwar vermissen wir keineswegs den Ausdruck einer ge- 
mütbvollen Innerlichkeit, aber derselbe streift mehr an die 
Grenzen innigen WohlgefUhles und Behagens als derjeni- 
gen Seelenbew cgung, die ans dem Kampfe der Gegensätze 
hervorgeht. Die Fuge wünschten wir ganz fori. Das Thema 
ist gar zu schulmeisterlich und die Ausführung zu unfrei 
und ohne innere Notwendigkeit. Man höre nur: 
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Zum Glück wird der unbequeme Eindruck dieser Fuge ge- 
mildert durch den hinzugefügten vierstimmigen Choral ad 
ae«|ualesj nach der Weise »Sei Lob und Ehr' dem höchsten 
Gut«. Die Benutzung dieses Schlussmitlcls eines Psalms 
ist sehr edel und wirksam und seit Bach langst eingebür- 
gert. Allein etwas von dem blühenden St\l des Bach'schen 
Choralsatzes wlire an dieser Stelle sehr willkommen ge- 
wesen. Wir müssen uns dagegen mit der allcrnüchternsten 
Homophonie begnügen, und wenn der Tenor beim Singen 
seiner Mitlcl&timmc gilhnt und der Bass und Alt gelang- 
weilt darein schaut, so darf Herr Rebling sich des nicht 
verwundern. Die Nüchternheit isl wohl schön, 
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nicht trocken wird und den gewissen »hausbackeuen« Ton 
vermeidet, der im I'- .Im Op. 19, noch mehr aber in den 
drei Liedern Op. 20 hervortritt. In geistlichen .Musiken hat 
Bach am wirksamsten diese Dürre des Ausdrucks uufuhlbar 
gemacht; in weltlichen Liedern fUr selbständig gerührte 
Stimmen Itaben uns Mendelssohn, Schumann, Franz gar 
zu sehr verwohnt, um Uber mangelnden Schwung der Me- 
lodik in allen Stimmen hinwegzusehen. Daher musste die- 
ser wesentlichste Mangel in den Rebling'schen Musiken 
hier angedeutet werden. Vielleicht beuutzl der Herr Ver- 
fasser diesen Wink fUr spatere Arbeiten, zu welchen wir 
gern GlUck wünschen. 

Der Psalm Op. 19 ist Herrn Professor Julius Stern zu- 



Bericht«. 

Frankfurt a.M. DL. Von Neujahr bis 
ich Ihnen über folgende bedeutendere Musikaufführungen zu 
berichten: Das Museum brachte in seinem 6. Concerte Beet- 
hovens Symphonie in D-dur und dio Ouvertüre zu «Hamlet« von 
Gndc. Letztere erschien mir recht inturessaut , obwohl nicht 
auf gleicher Höhe mit manchen früheren Werken desselben 
Componisten. Herr W. Brandes aus Karlsruhe, Tenor, hatte die 
Gesangsvorträge übernommen. Concerlmcisler L. Straus spielte 
Werke von Molique und Tartini mit gewohnter Bravour. Das 
7. Coucerl wurde mit der dritten Symphonie (Es-dun von Jul. 
Rietz eröffnet, die, wie fast alles Neue, hier nicht ansprach. 
Carl Hill, unser Bassist pur excellence, -sang, und E. Pauer 
spielte ; und da letzterer ihm so recht zusagende Werke gewählt 
(Mendelssohn, Hummel, Thalberg, Pauerj, spielte er mit Vol- 
lendung. Die Mcdca-Ouv ertüre beschloss den Abend. Der achte 
Abend war ohne Zweifel einer der allergenussreichsten. Kr be- 
gann mit einer jener vielen noch unbekannten, vergrabenen 
Symphonien von llaydn (in der Magdeburger t händigen Aus- 
gabe Nr. 17, C-dur], die durch die Frische ihrer Erfindung und 
den Heiz der Arbeit Alle entzückte, die eben noch Sinn für das 
Einfach-Frische haben ; freilich 'effektvoll« ist sie nicht. In dem 
Tenoristen Hm. Dr. Gunz aus Hannover lernten wir einen Sän- 
ger allerersten Ranges kennen. Da vereinigte sich der herrlichste 
Slimmfond , vollendete Schule und ein gefühlvoller und doch 
(mit Ausnahme einer einzigen Koketterie in Schubert s »Neu- 
gierige«) einfacher Vortrag zu einer Gesammlwirkung. der ich 
wenig an die Seite zu stellen wüsste. Die Herren Wallenstein, 
Straus und Cossmann (letzterer der berühmte Weimarer Violon- 
cellist) spielten sehr schön Beethoven's Tripelconeert, und Men- 
delssohn'* Melusine machte den Beschluss. Der neunte Abend 
wurde mit Gade's Ouvertüre »im Hochland« eingeleitet. Ich halte 
dieselbe für eines der frischesten Werke dieses Meisters, sie 
ging jedoch spurlos vorüber an einem Publikum, das eine eisige 
Kälte für alles Neuere besitzt, so lange ihm dies nicht von irgend 
einem Tonangeber gehörig angepriesen ist. Fräul. Geislhardt, 
vom hiesigen Theater, sang ohne erheblichen Erfolg eine Arie 
von Paer ; merklich besser gelangen ihr einige Lieder. Ferdi- 
nand Laub spiclto ausser einem neckischen, drolligen Rondo 
eigener Compositum, Beethoven's Romanze in F', und Joachim s 
ungarisches Concert. Natürlich war ich im höchsten Grade ge- 
spannt auf das berühmteste Yiolinconccrl der neueren Zeil. Wäh- 
rend ich nun dem zweiten und driUcu Theile ihren Ruhm be- 
igestehe, machte mir doch der erste, trotz ausge- 
Arbeit, den Eindruck des Ermüdenden, da es ihm 
an contrasUrenden Momenten gebricht, welche bei der düsteren 
Gruudslimmung doppelt erwünscht waren. Beethoven's Bdur- 
Sytnphonie, in recht guter Ausführung, bildete den zweiten 
Theil des Concerts. 



L. Straus und seine Genossen haben ihren 
Quartellcyclus beendet und sich abermals den Dank aller wah- 
ren Musikfreunde erworben. Seit Neujahr brachteu sie uns noch 
Folgendes : Vou Mendelssohn ein ziemlich farbloses Quartett in 
A, Op. 13 und ein gut Mendelssohn'sches in E-moll, Op. 14; 
von llaydn Quartelt in C-dur, Op. 7i, von Brahms das Sextett 
in B, welches, trotzdem . dass es entschieden zu i 
der Neuzeit gehört, doch selir lau aufgenommen 
oben'. , von Beethoven das Septetl Op. iO in seiner Urgcslalt. 
das TriO für Violine. Viola und Flöte und das Cis moll-Quartelt. 
Dass über letzteres die Meinungen getheill sind und lange blei- 
ben werden, Ist klar. Von Mozart hörton wir noch das unver- 
wüstliche Gdur-Quartelt. und, /um würdigen Schlüsse des Gan- 
zen, das luer seit undenklichen Zeiten nicht gehörte Quintett in D. 

Die Herren Henkel, Becker und Siedeutopf haben ihre Ja- 
nuar-Matinee mit Beethoven s Op. 70 in D begonnen, und mit 
dem kürzlich in Ihrer Zeitung Nr. 1 j besprochenen Trio in Es von 
F. Kiel beschlossen ; das Werk war mir neu und ich stimme mit 
dem dort Gesagten in allem Wesentlichen überein. Bezüglich 
der Aufführung störte öfters ein Dominircu desjenigen Instru- 
mentes, welches gerade zurücktreten sollte ; vielleicht ist die 
Localität theilweisc l'rsache davon. Zwischen beldeu Trios 
wurde Siciliano, Adagio und Finale aus der Sonate (für Piano- 
forte und Violine, in C-moll von J. S. Bach vorgetragen, wobei 
Herr Becker einen prachtv ollen Ton entwickelte. Die v ierte Ma- 
tinee begann mit dem Trio in Fis-moll, einem der schönsten vou 
llaydn. Es ist dasselbe, dessen langsamer Salz (Fis-durj der 
Meister spater für seine I« dur-Sy mphonle nach F transponirte. 
Hierauf folgten Beethovens selten gehörte Variationen in F.s für 
Pianoforte, Viola und Violoncello, und zum Schlüsse ein recht 
frisches, wenn auch nicht überall bedeutendes Quartett von dem 
früh verstorbenen Hugo Stähle. 

Der Cäcilieuvercin gab sein zweites Concert und führte darin 
die Messe in D-moll von Cherubim auf, ein Werk, das zwar an 
Bedeutung lange nicht an das Requiem in C-moIl reicht, aber 
doch bei einzelnen wahrhaft grossartigen Zügen hinlänglichen 
Kciz der Erfindung und mstrumeulirung zeigt, um die Ausfüh- 
rung zu rechtfertigen. Diese selbst war im Ganzen recht gut, 
einen verfehlten Einsatz eines Solisten und einige gleiche des 
Chors abgerechnet. Mit den Solisten haben unsere Vereine im- 
mer Noth: auch diesmal liess die engagirte Sopranistin kurz vor 
der Aufführung absagen, worauf ein Vereinsmitglied die Partie 
rasch i 



«" Wenn die grosse Thcilnahme . welche die 
mischen Concerte dieses Winters bei uns fanden , wieder recht 
deutlich von dem hier seit Jahren immer wachsenden Interesse 
an der Musik zeugte, so war es andererseits auch sehr erfreu- 
lich, zu sehen, dass die Leistungen trotz der mannichfachen 
Schwierigkeiten, mit denen man hier, in einer von den Eisen- 
bahnen entfernt liegenden kleineren Stadt zu kämpfen haben 
mag, keineswegs hinter dem billigerweise zu Erwartenden zu- 
rückhleiheu, sondern im Gegenlheil, mit denen früherer Jahre 
verglichen, eine wesentliche Steigerung erkennen liessen. Die 
bisweilen allerdings etwas langen Programme schienen uns meist 
recht gut gewählt und angeordnet und brachten uns eine sehr 
achtbare Reihe von bedeutenden Werken. Wir hörten: Von 
Beethoven zwei Symphonien in D-dur und C-moll, die Musik 
zu Egmont, eine Ouvertüre in C-dur und die zu Coriolan, so- 
wie das Tripel-Concert : von llaydn eine Symphonie inEs-dur: 
von Mozart: Symphonie mit der Schlussfuge und maurerische 
Trauermusik: von Bach: Suite inll-moll; von Mendelssohn : die 
Walpurgisnacht, die t. Symphonie und das Violinconcert in E- 
moll; von Schumann: die Musik zu Manfred {das Gedicht ge- 
sprochen von Frau Fr. Ritter), die 3. Symphonie und das Cla- 
(gesplellvon Frl. Hauffe) ; von Schubert: Ouvertüre 
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zu Alfons und Estrclla. Daneben sind noch anzuführen: ein 
Fesünarsch von Liszt und ein desgleichen von Statte; Viotti's 
I (HerrConcerlmeister David) ; Variationen 
Lied von Da\id und der ersle Satz von 
Joachim's Violintf meert ; kleinerer Solovortriige, sowie mehrerer 
Arien und Lieder nicht zu gedenken. Das letzte Concert war 
vorzugsweise der Kammermusik gewidmet und brachte das 
1. Trio von Mendelssohn, eine Sonate für Pianoforle und Violine 
mim (iade und eine desgleichen mit Cello von Ruhinstein (die 
Herren Lassen, Stör und Cnssmann , dazwischen Arie von Bach 
und mehrere Lieder von Schumann, Schubert und Franz, ge- 
i von Krau \ . Milde, und zum Schluss das schon oben ge- 
i Beethoven' sehe Tripel-Concert. Ebenso wurde uns noch 
ein besonderer Genuss in einer Soiree für Clav ieruiu.sik zuTheil, 
in welcher Herr \on Biilow u. a. eine Phantasie (G-moll' von 
Muzart. die Sonate Op. HO von Beethoven, die Sülle E-moll 
von Kaff und die Don Juan-Phantasie von Liszl mit bekannter 
Meisterschaft vortrug. Als Solisten traten ausser den bereits Ge- 
nannten auf: Frl. Wigand, Frl. Büschgens und Herr Wallen- 
reiiter (Gesang., Frl. Bido und die Herren Lüstner und Winkel- 
liaus Violine; und Herr Wink ler ; Flöte;. — In einem Extracon- 
rvrt des Universität«- Gesangvereins hörten wir. Requiem für 
Sllniiersliminen und Orchester von Cherubim. Sturmesmythe 
von Lachner, Rheinweinlied-Ouvertüre von Schumann, nebst 
einigen kleineren Nummern, sowie das Clav ierconcert in C-dur 
von Mozart, die Sonate Op. 5.1 von Beethoven und Bach s ita- 
lienisches Concert, vorgetragen von Herrn Dr. Stade. Ausser- 
dem gab der Violinvirtuos Sivori unter Mitwirkung des Pianisten 
Scharfenberg eine sehr besuchte Soiree. 



Leipzig, 4. April. S. *. Die gestrige Aufführung der Mat- 
thäus-Passion in der Thomaskirche ging im Ganzen sehr gut v on 
Statten. Es fehlt uns an Raum, um noch in dieser Nummer 
darüber zu berichten, wesshalb wir die geehrten Leser auf die 



Nachrichten. 

Der Cttcilien- Verein in Prag hat in seinen drei 
a)*el*ufcnrn Saison >m a. Deceniber I86i. 17. Januar und (9, 
mu atur Aufführung gebracht: Zum erstenmal «Scenen aus Faust» 
von R, Schumann die beiden ersten Abtheilungen im (., die dritte 
vlilheilung im 3. Concert ; Svmphonie in A-dur von Jadassnhn; Arie 
ans »Milranc« von Rossi , KrUhlingsphantnsie von Gadc, Concert- Arie 
von Mendelssohn ; Dithyrambe von Rietz, Sympboniu in D-dur von 
F.iu. Bach; geistliche Lieder für All, Chor und Orchester von Men- 
■M»ohn. — Demnach scheint es fast, als »et die Lehre vom überwun- 
denen Standpunkt in Prag faolisch zur Durchführung gekommen. 
IVnn diese drei Concerte, nebst den zwei oder drei ZOglingsroncer- 
Icn des Cnnserv atonnms reprasentiren das g c s a m m t e C o n c e r t vv c- 
laa dieser altberuhmten Musikstadt, und Handel, Seh. Bach. Haveln, 
Mozart und Beethoven sind in den oben angeführten Prognirmnen nicht 
vi-rtrelen. [Merkwürdig ist. dass Prag sich sonst immer mehr nach 
Leipzig vis mich Wien gerichtet hat. Was ftir Begriffe müssen aber 
daselbst von dem heutigen Leipzig herrschen'? Auchschliessl sich die 
Annahme aus, dass Prag jene «Horn Meisler Übergenug gehört habe, 
denn was sind die üblichen S oder 6 grossen Concerte daselbst gegen 
iiie 30 — »0 in Leipzig und gegen die 20 — 90 in Wien? lud die Ju- 
gend, die daselbst durch Anhören von Meisterwerken gebildet wer- 
den soll, was macht die ftir eine Schule durch?) Möchten doch die 
aiasikalisch Gebildeten und Wohlgesinnten In Prag verhüten , dass 
die einst so bedeutende Musikstadt, die sich rühmte, Mozart und Beet- 
hoven besser zu verstehen als Wien, zur gänzlichen Bedeutungs- 
losigkeit herabsinke. D. Red.) 

Die NorddeutschcMiisikzcitung berichtet aus Ly ckfOstpreussen, 
M der polnischen Grenze) über eine daselbst am 17. Marz in der 
kirche stattgehabte AufTuhrung von Handels »Samson* durch den 
seit einem Jahre bestehenden, tO Personen zahlenden Gesangverein, und 
mit vollem Orchester. In Folge der polnischen Insurrection war nam- 
lirb iu Lyck ein Grenadierregiment mit dem Musikchor einquartiert 
worden, und man halte diesen Umstand benutzt, um das schon ein- 



studlrte und mit Ciavierbegleitung aufgeführte Werk nochmals in bes- 
serer VollatMtdigkeit zu Gehör zu bringen, wobei blos zu bedauern 
blieb, dass man sich der Mosel sehen Bearbeitung bedienen musste. 
Der Referent der Norddeutschen MttsikzHtuug fügt schier BeSpre- 

chungdes Handel'sehcn Werks bei i »Das Indem aufgeklarten Deutsch- 
land noch so vielfach herrschende Vorurtheil, als hätten Kindel und 
die Alten Überhaupt nur «schwerverständliche« Musik gemacht, ist bei 
uns verschrieenen Masuren, anf diesem «»ussersten Vorposten« deut- 
scher Cultur, als völlig IhOricht und unbegründet gänzlich vernichtet 
worden. Wir haben vielmehr Gelegenheit gehabt, uns aufs Klarste 
davon zu uberzeugen, dass es in Wahrheit keine populärere Musik 
geben kann, als die Dirndel »ehe « — Man beabsichtigt bei längerem 
Verweilen der Militnrcapelle in Lyck auch noch den 'Messias« mit vol- 
lem Orchester aufzufuhren. 

Am Palmsonntag wurde im Gürzenich zu Köln wieder, und 
zwar zum vierten Male , Sebastian Bach s Matthauspassion aufge- 
führt. — Der Hannover sehe lloropcrnsangcr Herr Niemann ist 
ehcniluscHist amStadltheater^ils Raoul, und als Manricui Troubadour) 
aufgetreten und hat die Hörer zu einem Enthusiasmus hingerissen, 
.ler, w ie Herr Prof Bischoff in der Köln sehen Zeitung bemerkt, »nicht 
blos den darstellenden Künstler, sondern auch das Publikum erhebt.. 
Im Verlauf seines weiteren Kolner Gastspiels gedachte Herr Niemann 
auch den Tannhdiiser zu singen. 

Bei B. SenfT in Leipzig sind drei Clavierstuckc aus dem Reper- 
toire der Frau Szarvady-Clauss erschienen : Eine Sonate in C-dur 
von Dom Searlalli, eine «Arie, von Pergolese und »Lea Niais de So- 



Am Palmsonntag fand in Berlin im Saale derSiiigacademie i 
vom Bachvereiu (Dirigent Herr Rust veranstaltete Aufführung der S. 
Bach schon Johannes-Passion statt. Das Ganze soll treulich studirt 
gewesen sein. Die Soli wurden gesungen von den Dameu Freytag und 
Nanilz, und den Herren Geyer und Krause. 

In Hamburg wurde die stille Woche am 30. Marz durch eine von 
der Grund sehen Aeademio gegebene Aufführung des Paulus von 
Mendelssohn eingeleitet. Als Solisten wirkten die Damen Ibnch und 
Behrens und Herr Jul. »Hückhausen. 

Im letzten Abonnement-Concert Radecke s in Berlin kam I, A, 
eine »Ouvertüre zur Belagerung von Saragossa, von Lührss zur Auf- 
fuhrung. Dieselbe wird als ein im Ganzen etwas verschwommenes 
Musikstück bezeichnet. 

Die Bewohner Dresdens, welche aus uns unbekannten Grün- 
den innerhalb ihrer Mauern selten S. Bach s Matthäus-Passion zu 
boren bekommen, hatten am Charfreilag Gelegenheit , dieselbe in 
dem benachbarten Meissen zu gemessen, wo sie im Dom unter der 
Direellon des Herrn Cantor und Muslkdirector G. Hartmann und un- 
ter Mitwirkung vieler Dresdner Tonklinstler aufgeführt wurde. 

Auch iu Berlin und Stuttgart kam am Charfreilag die Matlhaus- 
zur Aufführung. 



Laut einer Zeitungsnotiz soll man in Wien dio Absicht haben, 
Beethoven ein Denkmal zu setzen. 

Im 13. und letzten Museum s-Concerl in Frankfurt a. M. sang 
Frau Caggiiiti-Tetlelbach vom Hoftheater in Hannover die grosse Arie 
aus Ober oii und Mozart s »Brief-Arie« aus Don Juan. Ihre gediegene 
Gesangsweise machte einen sehr wnblthuenden Eindruck. In dem- 
selben Concert spielte Herr Jaell, und wurden noch Mozart s Gmoll- 
Sympbome und Schubert 's Ouvertüre zu Alpbonso und Estrclla zu 
Gebor gebracht. 

In ihrem zweiten Concert zu Paris hat Frau Clara Schu- 
mann ihr Publikum durch das Quintett von R. Schumann begei- 
stert ; »man f 
musicalo , 



Hr. Adolphe 



in der Gazette 



lurchleben lassen.» In einem Concert der Mad. Szarvndy spielte 
diese mit Frau Schumann die Variationen für zwei Clnviere von Schu- 
mann; und auch dieses Werk erregte hei der ausgezeichnet 
fuhrung einen wahren Beifallssturm. 

In ei nein Concert des Brüsseler Conservatnriums 
eine neue Symphonie von Felis, dem Direclor dieser Anstalt, zur Auf- 
fuhrung. 

Leipz ig. Am letzten Abend vor den Osterferien und am Ostor- 
sonntag wurde im .Stadttheater eine neue komische Oper »Der Abt von 
St. Gallen, nach Burgers Gedicht »Der Kaiser und derAbU. Musik von 
F. Herther ipseudonym ?j, gegeben und fand vi«l Beifall. Wir konnten 
diesen Vorstellungen nicht beiwohnen, kommen aber auf die Oper 
noch zurück. 
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188 Musikalische Neuigkeiten 

von Bernhard Friedel f früher W. Nil, in Dresden. 

J"Wr. Kfr. 

Baumfelder, F. Dp. 6S. Marchc milltaire pour Piano — 15 

Blankmelater, E. Anmuth. Wchmuth. Z»ei Salonslücke 

für das Pianoforte. Nr. 4, i k — 7 t 

Cftutfaenträger-Polka au» Klick und Flock von Rüder, für 
Pia i Hechole Aaflagr — 5 

Fach, J.B. Kladderadatsch in fliegenden Blattern. Pe- 
riodische Sammlung komischer Lieder, für heitere Kreise 
herausgegelien. 

Nr. 3. Kr und Sie. OrotMto Roniiime — ,\ 

- 4. Eine Mordgesehichle — 1\ 

- 5. Herrn Timpes Fastnachtshiill — 40 

- 6. Der Butlcrriiuher vi>n Halherstadl. Ballade . . — 7t 

- 7. Ach ! das ist doch zu gemuthlich ' aus Flick und 

Hock, von Ruder. Musik von W. Fischer. 

fünfte Auflage — S 

r, P. üp. 3. Souvenir de* Montagnes. Tvrolicnne 

• Piano — 7{ 

Up. 4. Buhet. Polka de Salon pour Piano .... — 7| 
Up. 5. Soldateulaune. Mazurka für Pianoforte ... — 7t 

Up. 6. La Bnbcmicnuc. Schcrzocuractcrisliquep. Piano — 4t 

Favarger, B. Up. 18. I.' Adieu. Nocturne pour Piano . . — 40 
Hollmann, W. Up. .1. Marienlicd von Uclliiigcr , für eine 

Singslimnie mit Pianoforte — .-, 

Hüllweck, F. Up. s Xr. 1. Ruderschlag von N, Vogel. 

Soloquartett für Männerstimmen. Partitur u. Stimmen . — 1\ 

Eierriccs pour Violon. L. 4— 3. Zweite Auflage . a I — 

{Eingeführt in Musiklchranslaltcn zu Dresden, Prag, 
Ne* y ork etc.i 
Kunze, Q. Up. 141. Ach ! das ist doch zu gemüthlich I Ga- 
lopp für Pianoforte. Vierte Anlage — 7 J 

Pfe.il, H. Leichte Lieder für Milnnerchor. 

Heft I, Up. 3. Deutsche Nationalhymne, Gedicht von 
C. U. Heran. Guten Traum' Gedicht von Th. 

Apel. Purhtur und stimmen —Iii 

Heft i, Up. 4. Deutsches Lied. Gedicht von Schmidt 
von Lübeck. Ein : •istlich Abcndlicd. Gedicht 
von G. Kinkel. Partitur und Stimmen ... — 7i 
Bicciua, O. l'n Molo di Gioja. Valse de Concert pour le 

Chant avec Grchestre 4 10 

La meine pour le chant avec Piano • — 4 5 

La memo arrungee pour le Piano seul — 4 Ii 

Schubert, Ii. Up. 4 5. Valse mclaiicoliijuc pour Piano . . — lüj 
Tauelg, A. Up. 8. Berceusc. Melodie vurice pour Piano. 

Zweite Auagabe — 4» 

Thomas, A. Schulzenmarsch für das Pianoforte .... — 8 
Vogt, J. Up. 19. Ilochzcils-Jubelfeier-Marsch f. da» Piano- 
forte arr — 4 5 

Up. 4R. Wellen-Walzer für Pianoforte — 13 

Up. 4». Für die Klndenvelt. Drei Stücke (Nr. 4. Blu- 

mensprarhe, Nr. 1. DerChrislhaum, Nr. 3. Neujahrsgrussi 

hir Pianoforte — J0 

Dieselben einzeln Nr. 4 — 3 ,1 — 7{ 

"Wagner, F. Up. ii. Das Cav allcric-Regimcnts-Evrrciren. 

Militärische» Tnngemaldc für Pianoforte — 41} 

Op 3«. Lusalia-1'olka für Pianoforte — 5 

Mein Gruss an Hamburg. Polka für Pianoforte . . . — 40 

Op. 36. Hochzeits-Polka für Pianoforte — 5 

Weber, F. Der Gondolier. Gedicht von Müller v. d. Werra 

für Bariton-Solo mit Brummslinimcn-Bcglcitung ... — 45 

Dasselbe mit Pianoforte — 7| 

r Tenor mit Pianoforte — 74} 



iWi 



W. Lied : Der Gedanke der Maurerei v. Walthcr. 
bei der Jubelfeier der grossen Landesloge von Sach- 
n dem Konigl. Kammersänger Tichalscheck mit 
Beifall vorgetragen.) 



S 



.99 



empflehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf 

ohne Naht, die Stickerei 
von J. A. Hletel in 



[IM1 Neue Musikalien. 

Im Vorlüge voiiFr.Xiatnar in Leipzig erschien soelten : 

Tklr. Xr 

Gotthard, J. P., Up. IIS. Frst-Ianea hir Pianoforte . . . — 40 
Kontakl, ApoUinalxe de , Op. 48. „Mrs analnlstfoces". 

(irande Valse pour Violon et Piano, Iranscrite pour 

Piano aeul — 15 

Küoken,Fr., Op. 74 B. M U»a>r Bid^aUunaHeOW'. Gedichte 
von Hohem frei bearbeitet für Sopran, Alt, Tenor u. 
Bass. Ouartclt oder Chor.) 



Nr. 4. -Sieh' mich nicht mehr voll Wehmulh an«. Par- 
titur und Stimmen 

- ; »Als ein Kind ich noch war«. Purt. u. Stimmen 

- 3. U komm Marie! »Am l'fer hin und wieder«. Par- 
titur und Stimmen 

- 4. Gisela. «Goldne Zeit flohest weit«. Part. u. St. . 

- 5. »Der Frühling der kam.« Pari, und Stimmen . . 

- «. Der Soldateiiabschied. »Mein Lieb" «n geht zum 
Slreite.. Partitur und Stimmen 

Up. 74 C. Nr. 4. TalLsai elodtr. «.Sieh' mich nicht mehr 
voll Webmuth an«. 
- 4. „0 komm lirle!" Gedichte von Hobein 
frei bearbeitet für Männerstimmen 
[Uuartelt oder Chor.! Part. ü. St. a 
tteMalraiksrUra. Gedicht von Hobein. 
Comp on irt für Männerstimmen. 
i\)uartett oder Chor.'i Part. u. St. 
»49. Secks raaUsle-Silklf für I 

zu vier Hui 

Nr. 4, t ii ti', Ngr. Nr. ». 7V, Ngr. Nr. «. 
5 k 4 7'/, Ngr. Nr. «. 40 Ngr. 
Mendelaaohn-Bartholdy, F., Up. »5. Oavertlrt in Ii- Bits 
für grosses Urchester. arrungirt für 1 Pianoforte zu 

8 Händen von A. Horn 

Wioniawakl, Joe., dp 19 laereaala pour Piano . . . 

— Op- ii- 8 ■uaerkas pour Piano. Cah. 1 

Cah. II 



- 3. 



Up 14 

n de n. 



— 45 

— t» 

— 40 

— 45 

— 10 

— IS 



— 40 



— 45 



t — 

— 15 
1 — 

— «5 



10t Soeben erschien und isl in allen Buch- und Musikalienhand- 
lungen vorrttlhig: 

Der erste Unterricht im Cla vierspiel. 

Eine Reihenfolge methodisch geordneter Uebungsslücke für den 
progressiven Claviertinterrlclil. 
Nach pädagogischen Grundsätzen c o m p o n i r t von 

Heinrich Enkhausen. 

Dritte v erbesserte Auflage. 

Erste» Heft 45 Sgr. 

JJ3f* Allseitig anerkannt als eine der besten Cla- 
vicrschulen. 

Vertag der »■hnl'schen Buchhandlung (E. Gräfenhani 
in Eislehcn. 

[••*; Verlag von Breitkopf und Harte! in Leipzig. 

F. Le Couppcy, 

Studien-Werke für das Pianoforte. 

ABC dea Pianoforte. Schule für Anfänger. Deutschund 

französisch 3 — 

Schule der Mechanik dea Klavierapiela. lebungen in 
45 Serien zu Erlangung eines lockeren, gleichmassigen 
und freien Anschlag* Dur- und Moll-Tonleitern, Terzeu- 
gungen etc.! 

Up. 4 7. Saa Alphabat. 45 sehr leichte Etüden für kleine 
Hände lohne Uktaveni, zugleich als r^rpünzung der Schule 
für Anfänger 

Up. 10. IVAgiUte. 25 Eludes progressives de niccaiiismc et 
de legerete 4 

uV^^Rh^thSne 8 " Ecole de la Mesure!; 15 Etndes fa- 
cilcs et suns Uctaves 



i — 
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S. B. Endlich also ist uns der seit Jahren gehegte 
Wunsch : Bach's grössles und ohne Zweifel bedeutendstes 
Werk an der Stelle zu hören, wo es entstanden ist und vor 
134 Jahren zum ersten Mal ertönte, in Erfüllung gegangen! 
In der erleuchteten Thomaskirche, unter machtigen Orgel- 
klHngen. vor einem andächtig lauschenden, alle Räume 
ausfüllenden Hörerkreise, ohne die störenden, im Coneert- 
*»al gebrauchlichen Beifallsalven, — mit einem Wort : an 
der rechten Stelle und in der rechten Umgebung haben 
wir das Werk vorüberrauschen gehört, welches zu seiner 
vollen Wirkung, nicht weniger wie die heiligen Gesänge 
der Sixtina, eines gewissen localen Untergrundes bedarf. 

Keines der beinahe unzählbaren Werke des Meisters 
bat, wie die Matlhäuspassion , eine so eminente Popula- 
rität erlangt. Abgesehen von der auch dein Laien impo- 
nirenden Grossartigkeit und der Uberaus eindringlichen 
Melodik, die dem Werke stets die grösste Wirkung sichern, 
verstummen vor ihm erstens alle confessionellen Unter- 
schiede. Aber auch die Skepsis und die moderne Aufklä- 
rung müssen ihre kühle Nüchternheit zu Hause lassen und 
sich an Klängen erquicken, die für den Christen das Lei- 
Jen des Erlösers, für jeden Menschen aber das Leiden 
eines für seine hohen Lehren sterbenden Weisen versinn- 
lichen. Selbst die dem kirchlich-religiösen Leben gänz- 
lich Entfremdeten müssen, wenn sie sonst noch in e n s c h- 
lich empfinden, auch am Gegenstände der Passion 
immer so viel Anlheil nehmen, dass ihnen keine Abnei- 
gung gegen Pietismus und wirkliche oder vermeintliche 
Heuchelei die reine Freude am Kunstwerk verderben 



Die Popularität dieser Passionsmusik liegt aber auch in 
•Irr dramatischen Anlage begründet, welche das in un- 
serer Zeit so stark hervortretende Verlangen nach Gegen- 
sätzen und Charakteristik befriedigt. 

Durch beide Punkte unterscheiden sich die (dem Orato- 
rium verwandten Passionen Bach's von seinen Kirchen- 
Canlalen, die eben deshalb bisher weniger allgemeine 
Würdigung gefunden haben, und deren Anerkennung und 
Urtsser« Beliebtheit erst später eintreten wird. Die Per- 
son des Erlösers, dessen Leben und Leiden dort durch 
unmittelbare musikalische Darstellung einen unwidersteh- 
1 . 



Set». Bach. Die Matthauspassion in der Thomaskirchc ru Leipzig, am Charfrala»; I8«z. —Johann Walther (Eine bioaTaphiitihe Skizze 
von M Fürstenau) ;Scblu*s). — Feramor». Lyrische Oper in 3 Akten \ on Ruhinslein. — Bericht aus Berlin. — Nachrichten. — Anzeiger. 

Seb. Bach. liehen Zauber ausübt, ist hier nur mittelbar, durch seine 

Lehre , durch das von ihm gesprochene heilige und weise 
Wort, Gegenstand der Musik und der kirchenmusikali- 
schen Erbauung. Das dramatische Element aber, welches 
auf Darstellung von Vorgängen beruht und in den Pas- 
sionen noch mit epischen und lyrischen Elementen ver- 
einigt ist, fehlt hier gänzlich, — es sind blos die For- 
men desselben hcrUbergenommen (Rccitativ, Arie, Chöre 
u. s. w.) und man ist im Gruude auf das Feld der rein 
lyrisch-gemUlhvollen Betrachtung verwiesen. 

Diese Ljrik der Bach'schen Cantaten steht und fällt 
mit dem Ve'rständniss der Bibel , oder, mit andern Wor- 
ten, mit dem kirchlichen Leben des Volks. Wo dieses 
entschwunden ist, da werden Bach's Cantaten MUhe ha- 
ben durchzudringen . wo es noch vorhanden oder wieder 
erwacht ist, da werden sie auch einen empfänglichen Bo- 
den linden. Denn sowie Bach in den Passionen und spe- 
ciell in der vollendetsten derselben, in der Matthauspassion, 
jene Gefühle und Stimmungen auf die wundervollste Weise 
zum Tongedicht gestaltet hat, die sich an die Leidensge- 
schichte Christi knüpfen, so in den Cantaten mit nicht min- 
derer künstlerischer Tiefe, Höhe und Vollendung die tau- 
sendfachen Schattirungen des religiös-sittlichen Gefühls, 
die sich dem sinnigen Christen durch die Beziehungen der 
kirchlichen Heilslehre zu dem vielbewegtcn Menschenle- 
ben aufdrängen: man könnte deshalb die Cantaten eine 
höchst merkwürdige musikalische Bibelauslegung nennen, 
und es stehen dieselben jenen Kunstfreunden, die die 
christliche Heilslehre noch nicht Uber Bord geworfen ha- 
ben, in ihrer Art eben so hoch wie die Passionen, und 
erscheinen sogar wohl geeignet , der Genusssucht und 
dem trockenen Rationalismus unserer Tage entgegen zu 
wirken. 

In der von uns früher redigirten «Deutschen Musikzei- 
tung« ist so oft und eingehend über S. Bach's Kirchen- 
musik und speciell die Cantaten gesprochen worden [Jahr- 
gang 1860 S. :m ff.; 1861 S. 89 ff.; 1862 S. 9 ff., 177, 
2251, dass wir diejenigen unserer Leser , welche sich in 
dieser Sache orientiren wollen, auf jene Aufsätze verwei- 
sen und uns für heute auf obige gedrängte Bemerkungen 
beschränken dürfen. 

Kehren wir daher zu der Aufführung in der Tho- 
maskirche zurück. Vor Allem bitten wir jedoch unsere 
hiesigen Leser, zu berücksichtigen, dass es uns an allen 
den Anhaltspunkten zu Vergleichen fehlt, welche dem 
am Orte seit Jahren Wohnenden, der also die Passion seit 

16 
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elwa einem Deccnnium beinahe jährlich zu boren Gelegen- 
heit balle, sich aufdrängen mochten. 

Den Totaleindruck, den wir empfingen, können wir 
nur einen sehr befriedigenden nennen. Nicht allein waren 
die Soli in treulichen, tbeüwebc ausgezeichneten Händen, 
auch die Ch&re wirkten in Berücksichtigung der erschwe- 
renden Verhältnisse der Aufstellung sehr gat zusammen, 
das Orchester begleitete im Ganzen delicat und selten 
wurde das Ohr durch mangelhafte Intonation verletzt. 

Um noch den allgemeinen Bericht Uber die Hinrichtung 
des Werkeszuden hiesigen Aufführungen vorauszuschicken, 
erwähnen wir, dasshier im Ganzen dieMendelssohn-Bietz'- 
sche Tradition gilt. Weggelassen wurden im ersten Tbeil : 
die Sopran-Arie in H-moll »Blute nur« und die in G-dur 
»Ich will dir mein Herze schenken«, der Choral in Es »Ich 
will hier hei dir stehen«, die Bass-Arie in G-moll »Gerne 
will ich mich bequemen«. Im i. Theil der Choral in B 
»Mir hat die Well truglich gerichl't«, die Tenor-Arie in A- 
moll »Geduld, Geduld«, der Choral inA-dur »Bin ich gleich 
von dir gewichen«, die Bass-Arie in G »Gebt mir meinen 
Jcsum wieder«, dann mehrere kleinere BecitativslUcke des 
Evangelisten, die Chorlle in I) »Befiehl du deine Wege« und 
in H-moll »Wie wunderbarlich ist doch diese Strafe« , die 
Sopran-Arie in A-molI »Aus Liebe will mein Heiland ster- 
ben«, die All-Arie »Können Tbrilnen meiner Wangen«, das 
begleitete Becitativ und die folgende Arie furBass »Ja frei- 
lich will in uns das Fleisch«, die Alt-Arie in Es »Seht, Je- 
sus hat«, die Hass-Arie in B »Mache dich, mein Herze rein«, 
und im Schlusschor ein Bitomell. — Bedenkt man, dass 
trotz dieser ziemlich zahlreichen Auslassungen die Auffüh- 
rung dennoch von 6 bis gegen 9 Uhr dauerte, ferner dass 
einige jener Nummern entweder weniger bedeutend oder 
weniger ansprechend sind, oder von Instrumenten be- 
gleitet werden, die ausser Gebrauch gekommen, und nicht 
leicht ersetzt werden können, so wird sich im Princip 
nichts dagegen einwenden lassen. Wohl aber möchten wir 
(und dies gilt für alle Aufführungen in Deutschland; pro- 
testiren gegen die consequente, jedesmal wiederholte 
Auslassung derselben Stücke, wodurch dieselben dem 
Publikum gänzlich fremd werden oder bleiben, — sofern 
sie nämlich dieses Schicksal durchaus nicht verdienen. 
Unter solche Nummern rechnen wir entschieden die So- 
pran-Arien in H-moll und G-dur. dann die Bess-Arien in 
G-moll und G-dur, und die Alt-Arie in G-moll. Sollte es 
nicht möglich sein, diese nicht minder werlhvollen Perlen 
unter Bacb's Arien zeitweise zu berücksichtigen und dafür 
andere wegzulassen* Durch den Wegfall der Wiederho- 
lung des ersten Theils in dem ohnehin sehr langen und 
dadurch etwas monoIonen Schlusschor der ersten Abthei- 
lung witre ebenfalls Baum gewonnen , und auch von den 

I Sncco-Hecitativen dürften gelegentlich Partien weggelas- 
sen werden, die nicht gerade absolut nothwendig sind. 

Die Besetzung der Chöre könnte gleicher und ausgie- 
biger gedacht werden, als sie war. Da die hiesigen Ge- 
sangvereine bei der Passion je als Körperschaft mitwir- 
ken, so ist eine gewisse Begeliuässigkcit des Stimmenver- 
hältnisses und eine Auswahl der besten Mitglieder nicht 
möglich: kein Wunder daher, wenn Alt und Tenor von 
Sopran und Bass etwas gedrückt erschienen. — Die Be- 
setzung des Knabenchors in der Eingungsnummer war ge- 

I gendber dem dabei verwendeten Blech (zwei Trompeten und 
eine All-Posaune in der tieferen Oklavej viel zu schwach, 
denn man hörte Ihatsächlich vom Gesang des Chorals 
nicht das Geringste. Da es nun unmöglich gebilligt werden 
kaun, wenn stau gesungener Worte einer Choral me- 
lodie Blechinstrumente gehört werden (die übrigens Bach 



in der Passion aus nahe Hegenden Gründen ganz vermieden 
hat), so müssen wir im Interesse der Bach'schen Intention 
entschieden bitten, in Zukunft höchstens eine Trompete 
oder Allpocaune in der richtigen Oktave zu verwenden, 
und auch diese nur zur Unterstützung der Intonation und 
Sicherstellung prteiser Eintritte. 

Ein wichtiger Punkt sind femer die Tempi. Man pflegt 
häufig die Ansicht zu äussern, das Tempo sei eine Sache 
rein subjectiver Empfindung und darüber nicht zu strei- 
ten. Wir sind keineswegs dieser Ansicht. Nur ein Tempo 
kann das richtige sein, und dieses muss hervorgehen aus 
den musikalischen Merkmalen und den poetischen Inten- 
tionen der Compositum. So gewiss wir nun die genomme- 
nen Tempi in der grosseii Mehrzahl als richtig bezeichnen 
dürfen, so müssen wir doch eine Ausnahme constatiren, 
und zwar das Tempo des ersten Chors. Herr Capellmei- 
ster Heinecke, der das ganze Werk mit Liebe und Um- 
sicht leitete , gab zwar am Beginn ein ganz schönes Zeit- 
maass an; kaum aber waren einige Takle vorüber, als das 
Tempo um die Hälfte schneller geworden war. Wir konn- 
ten nicht genau unterscheiden, von wo das Drüngen und Trei- 
ben eigentlich ausging. Durch diesen Umstand bussle aber 
der gewallige und herrliche Chor jene Majestät ein, die ihm 
eigen ist: vielmehr machte sich hier ein triviales leier- 
milssiges Element geltend, welches diesem Stück fern lie- 
gen muss, aber sof ort ein treten wird, wenn der herrschende 

Tripel - Hhylhmus~f f T £ auch nur um da " Ge_ 
ringste beschleunigt wird. *) Wir bitten Herrn Beinecke, 
sich in solchen Fallen ja nicht zu geniren, sondern den Takt 
allenfalls laut auf das Pull zu schlagen; wir werden die- 
ses Verfahren allemal mit dem entschiedensten Dank aner- 
kennen. Man nennt uns die Mendelssohn'srhe Tradition in 
Temposachen als die hier n Massgebende. Herr Beinecke 
könnte aber mit Ehland sagen: 

Weh schwor' auf keinen einzeln n Mann, 
Denn Einer bin aueb Ich.« 

Wir bemerken noch, dass der Dirigent, wir wir hörten, in 
den Proben Muhe hatte, den Schlusschor in C-moll in das 
massige Tempo zu bringen, welches diesmal herrschte, 
fUgen aber bei, dass selbst hier noch mehr Breite zu em- 
pfehlen wäre, denn die Stimmung dieses vom grossen Chor 
gesungenen Grabgesanges erfordert vor Allem eine 
würde- und weihevolle Wiedergabe, eine Sammlung des 
GemUthes, die jedes Vorwärtsdrangen und jedes Darüber- 
weggehen streng aussrhlicsst. 

Die Chorale dagegen wurden etwas verschleppt. Da 
hier nicht die Gemeinde singt, sondern der Chor, der sie 
repräsenlirt, so scheint uns das Tempo, in welchem jene 
die Chorale zu singen pflegt, nicht maassgebend. 

Um nun zu den So listen zu kommen, so muss hier be- 
merkt werden, dass der Fvangelist und sammtliche Tenor- 
partien in einer Hand lagen, in der des trefflichen Herrn 
Gunz aus Hannover; eigentlich sollten wohl die lyrischen 
Partien von einem andern Sänger vorgetragen werden. In 
Ermangelung eines zweiten ebenso trefflichen Tenors aber 
wird es wohl zu rechtfertigen sein . wenn der Evangelist 
dieselben Ubernimmt. Herr Gunz, dessen herrliche, gleiche 
und ausgiebige, dazu merkwürdig ausdauernde Stimme 
fUr den Evangelisten wie geschaffen ist (er singt die ganze 
Partie streng partiturgemilss, ohne die mindeste Erleich- 
terung), rechtfertigte vollkommen den ihm in dieser Eigen- 
schaft vorausgegangenen Buf nach Seile alles Technischen 

•) Besonder« büsstc die Stelle «Sehet! Wen? den Bräutigam« 
durch diese Hoberhafte Unruhe der Bewegung ,n,. Wurde und Wir- 
kung ein. 
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und auch fast durchgängig in Betreff der Auffassung. Wenn 
er bei längerer Vertrautheit mit dieser Uberaus schwieri- 
gen Partie dahin gekommen sein wird, noch mehr Ruhe zu 
entwickeln, und noch weniger im Bewusstsein des ihm ge- 
gebenen Stimmmaterials zu singen, so wird er keinen Riva- 
len mehr zu scheuen haben. Höchst lobenswerth ist 
die deutliche Aussprache, die absolute Reinheit der Into- 
nation und die geschickte Anwendung der Kopfstimme. 
Einige llauptstellen, wie das «und ging hin.ms und weinte 
bitterlich« sang er so schon . so ausdrucksvoll und doch frei 
von falscher Weichlichkeit, dass wir es nicht besser den- 
ken können. 

Die Partie des Jesus (Rass) sang Herr Behr aus Bre- 
men. Man darf sich hier zu der fast regelmässigen Aquisition 
dieses Singers Glück wünschen, denn die Hauptsache, auf 
die es ankommt : die würdevolle Innigkeit des Vortrags, 
weiss derselbe in hohem Grade geltend zu machen. Dass 
Herr Behr etwas zu viel trcmolirt oder doch zittert, und 
einen nicht ganz richtigen, von Nebentonen nicht ganz freien 
Ansatz hat, der wohl zum Theil die Folge des nicht mehr 
jugendlichen Organs ist, übersieht man gerne. — Die Ver- 
treterin der Sopranpartie, Frl. Dannemann, bewahrte 
sich auch hier als eine sehr sebätzenswerthe Sängerin von 
schöner Stimme, empfindungsvollem Vortrag und Freiheit 
von falschen Mauieren. Leider war ihre Partie durch die vie- 
len Auslassungen von Arien beeinträchtigt: namentlich ver- 
missten wir ungern die Hmoll-Arie. — Am wenigsten sagte 
uns Frau Auguste Leo aus Berlin als Solo-Alt zu. Denn 
wenn wir auch die musikalische Sicherheit, eine von Natur 
schöne Stimme und das Bestreben, dem Ausdruck gerecht 
zu werden, willig anerkennen, so störte doch die nicht 
ganz reine Intonation, der starke, fast männliche Charakter 
der tiefen Töne, und, eben in Folge des absichtlichen Her- 
vortretenlassens derselben, die Ungleichheit der Register, 
wodurch manchmal förmlich zwei verschiedene Stimmen 
zu Tage traten. — Herr Gitt vom hiesigen Stadttheater, 
welcher die kleineren Basssoli (Petrus, Hohepriester u. s. w.) 
sang, kann als genügend bezeichnet werdeu. — Das Vio- 
linsolo in der Arie »Erbarme dich« wurde von Herrn Con- 
rertmeister David vorgetragen. Es thut uns aufrichtig 
leid, uns mit der Auffassung dieser Partie von Seite des 
trefflichen Künstlers nicht ganz einverstanden erklären zu 
können. Erstens trat die Violine zu stark in den Vorder- 
grund ; dann behandelte Herr David das Ganze zu frei in 
Bezug auf Takt und Einteilung; statt der Figur z. B. 




horte man häufig Triolen : 




Kerner können wir die langen Vorschläge im 3. Takt des 
Solo's und im weitern Verlaufe nicht für schön und wohl- 
klingend hinnehmen, namentlich da in den meisten Fällen 
die Hauplnote auch mit anderen Streichinstrumenten, oder 
mit der Solostimme besetzt ist , die lange Dissonanz daher 
doppelt empfindlich wirkt. Zu bemerken ist noch, dass 
hier die Ripicnstimmen, namentlich die Bässe, zu leise ge- 
spielt wurden, wodurch die dissonanten Verhältnisse der 
beiden Solopartien übermässig hervorstachen. 

Die von Jul. Rietz eingerichtete Orgclstimnie wurde von 
Herrn Musikdireclor Richter entsprechend ausgeführt. 
Wir wissen nicht, in wie weit derselbe sich streng an jene 
hielt, oder nach eigenem Ermessen dazu that. Bei dem 



Umstände, dass die Orgel der Thomaskirche an Reinheit der 
Stimmung viel zu wünschen übrig lässt, mochte es ge- 
ralhen sein , sie sparsam zu verwenden. Davon abgese- 
hen, glauben wir einen häufigeren Gebrauch der Orgel im 
Allgemeinen empfehlen zu sollen. Namentlich fehlte sie uns 
bei einigen begleiteten Recitativen und Arien, in welchen 
sie blos da eintrat, wo Bach keine sonstigen Nebensümmen 
geschrieben hat. Wir dächten aber, bei einer Orgel mit 3 
Manualen, wo also leicht eine Gambe und eine Flöte ne- 
beneinander zu stellen sind, könnte eine zart streichende 
Stimme immerhin harmonisch aushaltend zur Seite gehen 
(namentlich in dem Recitativ für Sopran in H-moll »Du lie- 
ber Heiland«;. Das plötzliche Eintreten der Orgelbeglei- 
tuug mitten im Verlaufe schien uns öfters unmotivirt, blos 
durch die Leere der Partitur geboten. 

Schliesslich sei allen Betheiligten der wärmste Dank 
gebracht und die Hoffnung ausgesprochen, dass die dies- 
maligen Erfahrungen dazu dienen möchten , das Werk in 
immer höherer Vollendung und künstlerischer Durchdrin- 
gung zur Darstellung zu bringen und es dadurch seinen 
zahlreichen Freunden immer lieber zu machen. 



Johann Walther, 

kurfürstlich Kichrischer Capellmeister. 
Eine biographische Skizze von Moritz Fürstenau. 

(Schlu»8.J 

Walthern gebührt als einem der frühesten Tonmeister 
der evangelischen Kirche, als Mitarbeiter Luther's, als be- 
gabtem Kunstjunger, der Andern die Rahn geebnet, eine 
ehrenwerthe Stelle in der Geschichte. Seine Bildung muss, 
wie aus dem bis jetzt Berichteten hervorgehl, eine umfas- 
sende, ja gelehrte gewesen sein. Er nimmt die Aufmerk- 
samkeit in Anspruch als Leiter eines berühmten Institutes, 
welches seine erste Organisation ihm verdankte, als tüch- 
tiger Tonselzer, als Gesangbuchherausgeber und sogar als 
geistlicher Liederdichter. 

Sein Gesangbuchlein, zu welchem Luther die bekannte 
Vorrede schrieb : iDass geystliche Lieder singen gut und 
Gott angenehme« u. s. w. , war zunächst bestimmt für die 
kunstgebildelen Sängerchöre, um durch diese der Gemeinde 
die Melodien beizubringen. Es verbreitete sich schnell an 
den östlichen und westlichen Grenzen Deutschlands, sowie 
im Mittelpunkte des Reiches, und zog in den nächsten Jah- 
ren eine Menge Singbücher uach sich , »die der Ordnung 
und dem Inhalte nach mit wenigen Auslassungen oder Zu- 
sätzen örtlicher, geistlicher Dichtungen« sich ihm anschlös- 
sen. ") Es ist so als die wichtigste Quelle für den evange- 
lischen Gemeindegesnng zu betrachten und als solche aller- 
dings erst in der Neuzeit wieder vielseitig gewürdigt 
worden. Man bezweifelte früher sogar überhaupt die Exi- 
stenz des Werkes, **) bis sich in der Hof- und Staats- 
bibliothek zu München der Tenor und Rass iRar. I. 4. 6 4 
C.imel), und in der heil. Dreikönigskirche zu Neustadt- 
Dresden der Discant und Tenor des GesangbUchleins fan- 
den. Die übrigen Stimmen Alt und Vagant***)] sind leider 
bis jetzt nicht aufzufinden gewesen , also ein vollständiges 
Exemplar nicht vorhanden. Reim damaligen Gebrauche, 
alle Tonwerke nur in einzelnen StimmbUchern , nicht in 



•1 WinterfeJd a. a. 0. S. 303. 

•*) Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten- und Buchergeschicht« 
von l. B. niederer . Alldorf, ( 706 Bd. S. S. Üie. 

♦••) Vox vagana, d. i. jede fünfte Stimme in einer funtoummigen 
Composition. 
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Partitur zu veröffentlichen und zu vervielfältigen, sind solche i 
Verluste leicht erklärlich. Die Tenorsiimme enthalt die | 
Bezeichnung »Geistliche gesangk buchte) n Wittenberg M. D. 
iiiju (1504), jedenfalls ein Druckfehler; die tiefe Stimme, 
nur Bassus Uberdruckl , enthalt die richtige Jahreszahl : 
»M. D. xxiiiju 1324). — *} Glücklicherweise veranstaltete 
der berühmte Peter Schöffer 1525, wahrscheinlich zu Worms, 
einen Nachdruck dieses GesangbUchleins, von welchem in 
der kaiserl. Bibliothek zu Wien ein vollständiges Exemplar 
vorhanden ist. Dasselbe fuhrt den Titel : «Geyslliche Ge- 
sangbuchlein, Erstlich zu Wittenberg, vnd vo'lgend durch 
Peter schöner gelruckl , im jar M.D.XXV. Vorrede Marlin 
Luther.« 5 Stimmbtlcher in klein Querquart : Tenor, Dis- 
cani, Alt, Bass und Vagant«' [i. Tenor,. **J In diesem Nach- 
druck haben nur 3 Lieder eine andere Stellung und Zahl, 
als in der Wittenberger Ausgabe: Nr. 31, 35 und 36 der 
letzteren tragen bei Schofler die Zahlen 3 », 3(i und 37. 
Sonst stimmen beide Gesangbücher völlig überein. Andere 
Ausgaben besorgte Walther, wie bereits erzählt, selbst 
1537, 1544 und 1551, vielfach vermehrt und verändert. 
Dieselben erschienen sämmtlich bei Georg Rhaw in Wit- 
tenberg. Von dem Originaldruck der erstem Ausgabe ist 
kein Exemplar mehr vorhanden. Der Nachdruck, welchen 
in demselben Jahre wiederum Schöffer iu Slrassburg ver- 
anstaltete, befindet sich in der königl. Bibliothek zu Mün- 
chen. Das Gesanghüchlein von 1544 besitzt die k. Biblio- 
thek zu Berlin 'früher Sammlung des Herrn von Meuse- 
bach), — von dem von 1551 ist in der kgl. Bibliothek zu 
München ein defectes Exemplar 8 Bogen) vorhanden. ***) 
Hieraus ist zu ersehen, wie selten dies einst so verbreitete 
Werk geworden ist. Samrntliche oben erwähnte Ausgaben 
von 1537, (544 und 1551 enthalten ausser der schon in 
den Drucken von 1524 und 1325 befindlichen Vorrede 
Luthcr's eine dergleichen von Wallher selbst, die höchst 
charakteristisch ist und welche Wackernagel 'a. a. O. 
S. 797) milgetheilt hat. Dieselbe beginnt mit den Worten: 
»Es ist nicht wunder, das die Musica jetzt zur zeit, so gar 
veracht vnd verschmat wird', scittemal das andere künst, 
die man doch haben soll vnd muss, so jammerlich von je- 
derman schier für nichts gehalten werden. Aber der 
TeOffel thuot, wie sein art ist, dieweil man jhm von Gotts 
gnaden, die Papistische Mess mit allem anhang vmbge- 
stossen, stöst er, souil an jm gelegen, alles was Gott ge- 
feit,' widerumb zur Iwden. Auff das aber die schöne 
kunst nicht also gar vertilget werde, hab ich, Gott zur lob, 
dem TeUffel vnd seiner Verachtung nur zur trotz, die geist- 
lichen lieder, so man zuuor zur Wittenberg getruckt«, meh- 
renlheils aufs neue gesetzt, die andern mit Fleiss corrigirt 
und gebessert u. s. w. 

Eine eingehende Besprechung Uber die musikalische 
Bedeutung des GesangbUchleins und seines Inhaltes würde 



•| Leber die Ausgabe de» GesanKbuchleins von I Sil vergleiche: 
Zeitschrift für historische Theologie (Neue Folge;, herausgegeben von 
Dr. tilgen zu Leipzig (18*1), Aufsatz vom Herrn Pastor Dr Thenius. 
Bd. 6. S. 81 — ic*. — Allgemeine musikalische Zeitung Bd. Ii. Leip- 
zig 18*1. S. 959 ff. 

**i Vergl. die Zeitschrift •Cacilia«. 18*1. Heft Hl. t. Hl, lieber 
ein unvollständiges Eiemplar lohne Discantstimmei in der k. Biblio- 
thek zu Berlin [früher Polchau'sche Sammlung) siehe Wackcrau£el 
». a. 0. S. 717. 

***') Vergl. Wackcrnagel a. a. 0. S. 7*6, "65 und 776. Winterfcld 
(a. a. 0. S. 16*; muss ein vollständiges Ezemplar der Ausgabe von 
«551 gekannt haben, denn er theilt als zweites Nolenbeispicl einen 
funfstimmigeii Tonsatz aus derselben mit und zwar den allen lateini- 
schen Weihnachtsgesang »ncsoiiel in laudibus«, die ersten Verse In 
ein deutsches Wiegenlied 
hilf mir 



zu weit führen. *) Es befinden »ich darin 43 
38 deutsche und 5 lateinische ; 1 1 der erstem und 5 i 
letztern sind fUnfslimmig, die übrigen (bis auf 2 dreistim- 
mige Weisen, vierstimmig gesetzt. Die Wichtigkeit dieser 
Sammlung ist zweifellos ; dieselbe wurde schon damals 
anerkannt und erwarb dem Verfasser Freunde und Feinde ; 
die Vorrede zur Ausgabe von 1 537 schlicsst Wallher mit 
den Worten : »Vnd wiewol dise meine gesange. gar vil vr- 
theyler haben werden, Jedoch goune ich eim jeden der 
ehren gar wol, das er an mir ritler werde, angesehen das 
ich diser kunst noch wohl ein Schüler bin.« Walther ver- 
trat wie schon früher erwähnt) die Ansicht seiner Freunde 
Luther und Melanchthon, dass die allen lateinischen Ge- 
sänge nicht ganzlich aus der gereinigten Kirche zu ver- 
bannen seien. In jener von Pratorius angeführten Nieder- 
schrift erzahlt er, dass Luther damals 1524 in Wittenberg 
angeordnet, »dass die arme Schüler, so nach Brod lauffen, 
für den ThUren lateinische Gelinge, Antiphonas vnd Re- 
sponsoria nach Gelegenheit der zeit, singen sollten : vnd 
hatte keinen gefallen daran, dass die Schuler fUr den ThU- 
ren nichts denn deutsche Lieder sungen. Daher seind die- 
jenigen auch nicht zu loben, thunauch nicht recht, die alle 
lateinische Christliche Gesange aus der Kirchen slossen, 
lassen sich dünken es sey nicht Evangelisch oder gut Lu- 
therisch, wenn sie einen Lateinischen Choral Gesang in 
der Kirchen singen oder hören sollen: Wiederumb ists 
auch unrecht, wo man nichts denn lateinische Gesange für 
der Gemeine singt, daraus das gemeine Volk nichts ge- 
bessert wird. Uerowegen seind die deutsche Geistliche, 
reine, alte vnd Lutherische Lieder vnd Psalmen für den 
gemeinen Hauffen am nutzlichsten : die Lateinischen aber 
zur vbung der Jugend vnd fUr die Gelarten.« Deshalb hat- 
ten auch Luther und Walther im Gesanghüchlein von 1524, 
am Schlüsse desselben, fünf lateinische Gesäuge aufge- 
nommen. Auch die Melodien auf 3 deutsche Gesange sind 
dem alten lateinischen Choral entnommen: Nun komm der 
Heiden Heiland Veni redemptor gentium Nr. 20); Christum 
wir sollen loben schon A solis ortu Nr. 21 1 und: Komm 
Gott Schöpfer heiliger Geist Veni creator spirilus Nr. 33;. 
Zu den Übrigen 32 Liedern sind 35 Singweisen vorhanden. 
Sieben davon stammen aus dem alteren deutschen Kircheu- 
gesange (Nr. 1, 2, 3, 5, 18, 22 und 34;. 2 gehören wahr- 
scheinlich dem Volksgcsangc an (Nr. 12 und 36), drei sind 
eine Umarbeitung des Lutherischen Liedes »Christ lag ynn 
todes banden« Nr. 9, 10, 11), wobei die l'eberschrift »"Ein 
Lobgesang, Christ ist erstanden, gebessert», bei einer Ver- 
gleichung mit der Melodie dieses alten Uslergesanges, auf 
den früheren Ursprung dieser Melodie hinweist. Unter den 
Übrigen Liedern rühren 1 1 von Luther Nr. 4, 6, 8, 1 4. 
15, 19, 26, 27, 28, 30, 31, 32 und 36) mit 13 Melodien 
her, letztere wohl sammllich unter dem Einflüsse des altern 
deutschen Kirchen- und Volksliedes entstanden. **J Das- 
selbe dürfte von den 9 Singweisen flO Tonsalzen: Nr. 7. 
13, 16, 17, 23, 24, 25, 29, 37 und 38) zu 8 Liedern an- 
derer Dichter gelten, wenngleich diese in freiesler Bear- 
beitung ungleich selbständiger erscheinen und deshalb von 
Winlerfeld (a.a.O. S. 130) mit Bechl »unter die ursprüng- 
lich geistlichen Melodien der frühesten Reformationszeil« 
gezahlt werden. — Die Ausgabe von 1537 enthalt 39 theil- 



•| Siehe darüber Winterfcld a. a. O. S. 117 ff 
••| Den wirklichen allerdings 
vielen ihm bisher noch zugeschriebenen 
gehört nicht hierher. Vergleiche darüber Winterfeld {a. a. 0. S. 14») ; 
E. B. Koch, Geschichte des Kirchenliedes und Kirchengesanges der 
christlichen, insbesondere der deutschen evangelischen Kirche. Stutt- 
gart 1851-185». 1. Auflage; Meister a. 3. O. S. 16 ff 
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weise veränderte Tonsalze Uber deutsche Lieder, 13 Uber 
lateinische Texte. Noch reichhaltiger ist die Ausgabe von 
1544: dieselbe weist C3 Tonsatze Uber deutsche Lieder 
und 37 Uber lateinische Texte auf. Die letzte Ausgabe von 
1551 enthalt 78 Tonsatze Uber deutsche und 17 Uber la- 
teinische Lieder. L'eber die Urheber der Singweisen, de- 
ren Ursprung nicht mit Bestimmtheit auf frühere Melodien 
xurlickzuf Uhren ist, geben sammtliche Ausgaben des Ge- 
sangbUchleins nicht den geringsten Aufschluss, es ist also 
auch nicht zu bestimmen, welchen Antheil Walther an 
denselben halte. Kr kann daher der Beurtheilung nur als 
Setxer, nicht auch als Sänger jener Weisen unterliegen. 
I»er Rinfluss der geistlichen TonkUnstler auf die Lieder der 
Reformation*/ < it bestand damals vornehmlich im Setzen, 
d. h. in der harmonischen und ronlrapunklisrhcn Aus- 
und Durchbildung der vom Sänger 'Erfinder gegebenen 
Melodie. Im alten gregorianischen Gesang wurden die vie- 
len Dehnungen weggelassen, die fUr den volksmassigen 
Vortrag der ganzen Gemeinde unpassend erschienen. An- 
dere Aenderungen wurden mit den Weisen der geistlichen 
und welllichen Volkslieder vorgenommen. Oft war der 
Dichter selbsl sein Sänger, d. h. er erfand die Melodie z» 
seinen Dichtungen, welche von ihm selbst oder von Ton- 
kUnstlern aufgeschrieben und mehrstimmig gesetzt wur- 
den. Bei Vielen ist es unklar, ob sie Sanger und Setzer 
zugleich . »der nur eins von beiden waren. Die erstem 
wurden grössteutheils vergessen, dagegen die letztern in 
den SingbUehem aufgezeichnet, und deshalb spater oft mit 
den erstem verwechselt. Ein ausgezeichneter Setzer nun 
war Walther. Die verschiedenen vermehrten und ver- 
besserten Ausgaben des GesaugbUchleins beweisen, dass 
er bestrebt war, sein Werk auszubilden und den Anforde- 
rungen der schnell fortschreitenden Kirchenverbesserung 
gerecht zu werden. Zugleich ersieht man aber auch dar- 
aus den Beifall, welchen das GcsangbUchlein gefunden. 
Trefflich und eine genaue Kennlniss der verschiedenen 
Ausgaben desselben verrathend sind die Aeusserungen O. 
ksde s a. a. O. S. 102 ff. Uber die fortschreitende Enl- 
wickelung Walther's in Bezug auf veredelte flüssige Har- 
monie, geschmeidige Melodik, auf eine bisweilen sehr sinn- 
reich, prachtvoll ausgearbeitete Stimmenverhindung und 
das sichtbare Streben nach innerer rhythmischer Gliede- 
rung. »Auch die in den ersten Ausgaben stark vernachläs- 
sigte Textslcllung wird geregelter und sorgfältiger. Der 
l'ebergang zur classischen Periode, derEinfluss des künst- 
lerischen Fortschrittes, wird Uberall sichtbar.« Weiler 
lasst O. Kade fa. a. 0. S. I06i die Verdienste Walther's in 
folgenden Worten zusammen : »In gläubiger unerschütter- 
licher Zuversicht, in religiöser reiner Begeisterung fUr die 
neue protestantische Richtung suchte Wallher sein zwar 
einseitiges aber in bestimmtester Weise vorgezeichneles 
Ziel, die musikalische Gestaltung des neuen Gottesdienstes 
zu erreichen. Trotz seiner nicht ausserordentlichen Bega- 
hung gelang es ihm, durch grossen Fleiss und eine fast 
unglaubliche Ausdauer, die Grundzüge zu derselben zu 
geben und auf lange Zeit hin festzustellen.« Derselbe Ver- 
fasser nimmt Walther femer in Schutz gegen das bedingte 
l.ob und den selbst offenen Tadel des trefflichen Winter- 
feld Ev. Gemeinegesang. Bd. 1. S. 163— 167;. Ihm will 
es scheinen, als ob Walther in seinen spateren Arbeilen 
doch etwas mehr Berücksichtigung verdient hatte. Den 
Vorwurf der l'nkenntniss der allen Kirchenlonarten, wel- 
chen Winterfeld vorzugsweise auf die jonische Behand- 
lung der phrygisehen Melodie: "Göll hat das Evangelium« 
gründet , begegne! Kade mit dem Vorhalt, ob nicht Wal- 
lher absichtlich eine derartige Verwechselung vorgenom- 
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men habe. Dass Walther, wie fast alle seine Zeilgenos- 
sen, die Melodie in den meisten Fullen in den Tenor gelegt, 
regt O. Kade zu der Frage an, ob der Meister dies nicht 
vielleicht principiell gethan habe. Dagegen vermisst Kade 
an Walther's Arbeiten »jene Ergebnisse und Früchte, 
welche sich durch Behandlung weltlicher Tonsatze für 
den geistlichen Tonsatz fast bei allen den Tonsetzern je- 
ner Zeit ergaben, die wenigstens theilweise mit dem welt- 
lichen Liede und dem Madrigale sich beschäftigten.« Diese 
Früchte erkennt U. Kade vorzugsweise in Geschmeidig- 
keit und Elasticitat in derStimmenfUhning und in der Me- 
lodik , in freierer Beweglichkeit in der Harmonie und end- 
lich in freierer rhythmischer Anordnung und Gliederung. 
In der einzigen Compositum Walther's, welche nicht unbe- 
dingt der Kirche angehört, sondern mehr eine politische 
Färbung tragt *;, will denn Kade auch grössere Freiheit und 
Durchsichtigkeit des Salzes bemerken, als in den geist- 
lichen Composilionen des Meisters. 

Die bereits in Nr. I i abgedruckten Briefe Walther's an 
Albrecht, Markgraf von Brandenburg und Herzog inPreussen 
(Beilagen I. und IL;, habe ich deshalb wörtlich mitgetheilt, 
weil Schreiben von Tonsetzern aus dieser Zeit ziemlich 
selten sein dürften. Jener Fürst, geboren 1190, war 
Domherr von Köln, 1510 Hochmeister des deutschen Or- 
dens in Prettssen. 1522 reiste er nach Deutschland, um 
dort entweder kräftigen Beistand zur Fortsetzung des Krie- 
ges gegen die Polen oder die Vermittelung des Reiches zu 
einem annehmbaren Frieden zu erhalten. Seine Bemü- 
hungen scheiterten jedoch. 1523 in Nürnberg lernte er 
Andreas Oslander kennen und hatte in demselben Jahre 
auch eine Zusammenkunft mit Luther. 1525 nahm er die 
Reformation an und erklärte sich zum Herzog in Preussen. 
Er war ein kluger, gelehrter und kunstgcbildeler Herr, 
der 15G8 starb. — Befremdlich erscheint es, dass der 
Markgraf, welcher mit Stoltzer, Senfl U.A. in freundlichem 
Briefwechsel stand, sHnimlliche Schreiben Walther's un- 
beantwortet gelassen hat. 



Lyrische Oper in 3 Akten von Anton Rubinstein. 
Zuoi ersten Mal aufgeführt iroHnftheater zu Dresden am iv. Kebr. 188» 

>'. Die Kürze des Raums verbietet, auf die Handlung der 
Oper, auf die dichterischen Vorzüge oder den Mangel des Text- 
buches naher einzugehen, ") sowie darauf, dass die Oper ihre 



.Ein neue* christliches Lied« u. s. w. I3«l. 
•• Wir wollen indessdoch unseren Lesern. denen das Sujet noch 
■lebt auf anderen) Wege bekannt geworden ist . dasselbe in kurzem 
Auszuge mittheilen, und lienutzen dabei C. Banck s Worte im Dresd- 
ner Journal : »Die Dichtung ist von Jul. Rodenberg frei nach dem 
Hauptwerke Thomas Moore« »Lalla Hook Ii« iTulpenwangr , und zwar 
nach dessen Hauptinhalt verfa&sl. Mit dem Könige der Buchare! ist 
Lalla Rookh, Tochter des Beherrschers von Indien, verlobt und wird 
durch dessen Grosswesir dem Bräutigam nach Kaschmir zugeführt. 
Anden Rastorten der Reise gewinnt ein junger, ihr vom Verlobten 
entgegengesandler Sänger, Keramor», durch seine poetischen Erzäh- 
lungen und seine Personlichkeil die Liebe «ter Braut, die den ihr be- 
stimmten Bräutigam noch nie gesehen hat, zieht sieh aber zugleich 
tnwillen und Feindschaft jenes firosswesirs, Kadladin, zu. In Lalla 
Bookh kämpfen Pflicht und Liebe. Kernmors, welcher der König sel- 
ber ist und nur in jener Verkleiduni; das Her» seiner Rraut errinaen 
und prüfen wollte, wird bei einem Rendezvous mit der Prinzessin von 
Fadladin betroffen, gcratb scheinbar in tiefahr, der ihn spater sein 
eigener Wesir entzieht, und Lalla Rnokh wird von höchster Seelen- 
angst um den Geliebten gequält. In Kaschmir enthüllt steh zum 
Schrecken Fadladin's und jtur Freude Lalla Rookh s der Sänger als 
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Steigerung schon am Ende des 1. Aktes erreicht und auch die 
Musik an dieser Stelle, mit der Gefangennehmung den frevel- 
haften Feramors und mit der Wuth des ihn verurihcilenden 
Volks ihren Höhepunkt hat: denn hierher wirft auch die Musik 
ihre grossten Maasen , ihren schönsten Ausdruck und die Wir- 
kung ist liier die gewaltigste. Unsere Besprechung beschränkt 

Kenslandes. 

Vor Allem stelle man sich unter der Oper keine solche in 
der durch Gluck, Mozart, Beelhoven. Weber u. s. w. ausge- 
prägten Form vor, keine, die in selbständigen Arien. Duetten, 
Ensemble'*, Chöre u. s. w. zerfiele. Vielmehr bildet das Ganze 
einen stetigen Fortlauf musikalischer Rhetorik ohne scharfe 
Scheidung zu einzelnen Salzen, ganz in der durch Wagner ein- 
geführten Weise. Und ist auch Hubenstein kein so tendenziöser 
r, kein so revolutionärer Harmoniker. als Wagner, im 
nl er, vielleicht ohne es zu wollen, mit diesem 
überein. Die Ouvertüre fehlt, wie bei Wagner mit Ausnahme 
des »Tannhäuser«;, eine kurze lustrumentaleinlcitung führt un- 
mittelbar in den I . Akt hinüber. Dichterisch kündigt sich die 
Oper als »lyrische« an, und In der Thal enthält sie eine Menge 
echt lyrischer Stellen, Klänge der reinsten, zartesten F.mplin- 
dung, gerade für musikalische Entfaltung höchst dankbare, er- 
giebige Partien. In dieser Beziehung aber ist der C.umponisl 
x dem Dichter zurückgeblieben. Wäre Rubin- 
■ , ktC hätte es an diesem Stoffe üi reichstem Maasse 
belhäligeu können. Dass er sich diese Fülle von Aufforderungen 
dazu entgehen liess, giebt uns die l eberzeugung , diese Seite 
der musikalischen Begabung fehle ihm, wie wir schon früher 
bei Gelegenheit seiner Lieder- und Instrumentalcoinpositionen 
vermuthen mussten. Wie bei Wagner, beherrscht nicht die 
Melodik, die lyrische Cautilene diese Musik, sondern die textliche 
Recitation, der dramatisch lebendige, dramatisch sprechende 
Wortvortrag. Der Gesang ist eüie coutiuuirliche Declainalion 
der Textworte, die den lyrischen Aasdruck des Wortsinnes in 
erster Linie betont und dann erst das Gesangliche, das Melodi- 
sche berücksichtigt, das demnach auch fühlbar zurücktritt, so 
selir, dass kaum eine einzige Stelle sich durch prägnante Melo- 
die dem Ohre bleibend einprägte und die Oper schon dadurch 
ein dauerndes Wohlgefallen gewänne. Was der Componist in 
melodischer Hinsicht allenfalls thut, ist die Erweichung des rc- 
ritativen Gesanges zum Styl des Arioso : zu wirklich euipfin- 
dungsvoller, gegangreicher Melodie bringt er es nirgends oder 
nur äusserst selten : ganz vereinzelt stiehlt sich hier und da ein 
melodiöses Motiv aus dem recitireuden Totalverlaufe hervor. 
Am Meisten gilt dies von den Duetten zwischen Ferauiors und 
Lalla Rookh , besonders von dem grossen Duette im i. Akt 
15. Scene: : »Hier sind wir jetzt sicher, geliebtes Wesen.« Aber 
selbst diese Partien sind gewöhnlich nur zu Anfang gesangreich 
und schwungvoll ; im weitern Verlauf verliert sich der weiche, 
warme Strom der Empfindung und macht dem epischeu oder 
dramatischen Vortrage Platz. Dass alle Melodie in der Musik, 
dass besonders die A/ie und die sonstigen Einzclgcsängc in der 
\ocalmusik vom einfaclten Liedsatze ausgegangen sind, merkt 
man den Rubinslein'schen Gesangformen nicht mehr an. Jenen 
ansprechenden Periodenbau aus melodiösen Motiven zu vier 
oder acht Takten, die sich dann in mehrfacher Wiederholung 
und Verknüpfung zu grössern Vocalsätzen ausspinneu, vennisst 
man bei ihm, wie schon bei Wagner. Die Melodik nimmt nur 
Anläufe, thut nur mitunter einen vielversprechenden Auf- 
schwung; aber es fehlt dem Componislen die Kraft, die Stetig- 
keit der Empfindung , in der begonnenen Weise fortzufahren 





Für die fehlende Melodik hilft er sich durch gewisse Eigen- 
thümlichkeiten dcrStimmenführung und macht von diesen einen 
so häufigen Gebrauch , dass man sie geradezu Manier nennen 
muss. Dahin gehören die durch ganze lange Stellen fortgeführ- 
ten Orgelpunkte, bei denen eine Stimme einen einzigen Ton 
aushalf, wahrend dazu die übrigen Stimmen eine freie akkord- 
liche Bewegung ausfuhren. Zumal Tür lang ausgehattene Do- 
minanten und das Verschweben der 
nante den sogenannten Halbschluss bekundet 
eine ganz besondere Vorliebe. 

Natürlich gestallen sich bei dieser rerltativisch freien Stiro- 
menführang auch die Ensemhlesätze eigenthümlich. Dadurch 
nämlich, dass keine Stimme eine bestimmte Melodie durchführt, 
sondern sich in syllabirendom Sprechgesange ergeht, bekom- 
men die Ensembles etwas Zerstückelte«, Zerhacktes, Zusam- 
menhangloses, das wir an den melodisch vollklingenden En- 
semble's der früheren Oper nicht gewohnt sind. Die Stimmen 
bewegen sich nicht in steligem Flusse fort, hallen keinen ge- 
sangmässigen Tongang fest, sondern setzen hier ein und hören 
dort wieder auf, werfen hier ein Stück Recitativ in den allge- 
meinen Gesang hinein und an einer andern Stelle eiu ande- 
res — lauter scheinbar exlemporirtc Fragmente, ein gleichzei- 
tiges Parlando mehrer Stimmen miteinander. Trotzdem aber 
bringt der Componist regelmassig ein höchst wohlklingendes 
Ganzes zu Stande, wahrt jeder Stimme ihre charakteristische 
Eigenthümlichkeil und verwebt die Stimmen unter einander zu 
einem höchst kunstvoll gebauten, fein gearbeiteten Total, des- 
sen Wirkung zarter . man möchte sagen geistiger ist . als bei 
einem melodisch geführten, melodisch sinnlichen Enscmblesatze. 

Hauptsächlich aber entschädigt uns der Compouist für die 
mangelnde Melodik durch einen ganz andern Vorzug, der zu- 
gleich die hervorragendste und fesselndste Seile seiner Musik 

es so nennen will, orientalischen Crundton, der sie von Anfang 
bis zu Ende durchdringt. In dieser Beziehung hat der Compo- 
nist den Dichter übertreffen : denn die Musik hat unvergleich- 
lich mehr Locallon und Natlonalcoloril, als das Textbuch. Dass 
in dieser Receptivjlät für fremde Originalweisen Rubinstein'* 
Stärke bestehe, entnahm man schon früher aus seinen «Liedern« ; 
und in gleicher Weise ist seine erste Oper : »Die Kinder der 
Haide« gerade da am Originalsten und Reizendsten , wo er ma- 
gyarische oder serbische oder russische Volksmelodien in die 
Musik verwebl oder seine eigene Musik diesen Melodien ähn- 
lich bildet. In »Feramors« aber ist der fremdartige Grundklang 
durchgehendes Merkmal : alle einzelnen Nummern der Oper ha- 
ben einen eigenthümlicben , noch nicht gehörten Charakter. 
Worin dieser eigentlich bestehe, lässt sich vorläufig noch nicht 
sagen. Es können möglichenfalls auch hier russische, türkische, 
Ischerkessisehe Originnlmelodien sein . womit der Componist 



mit noch nicht gelöst. Vielmehr hat die ganze Musik einen 
Zuschnitt, den wir an unserer bisherigen Musik nicht gewohnt 
sind. Die Oper erinnert in keinem Stücke an unsere classischen 
Tonwerke, auch nicht direct an die Romantiker, obgleich sie 
mit diesen noch die meiste Verwandtschaft hat; sie klingt nir- 
gends nach einem deutschen Liede. einer französischen Ro- 
manze, einer süsslichen italienischen Arie — mit einem Wort: 
sie klingt fremdartig. 

Am Meisten wahrnehmbar ist diese Originalität Inden grossen 
Sätzen, also den Chören, den Ballels und den Finale s, in de- 
ren breiten Rahmen sich dem Componislen der ganze Reich- 
thum der Darslelluugsmitlel, der ganze buutc Wechsel der mu- 
sikalischen Farben und Töne, der Style und Tongaltimgen dar- 
bot. Es wäre eine anziehende und wohl noch von Niemand 
unternommene Aufgabe, den exotischen Charakter der Rubin- 
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itirbm und Kunstgriffe, auf nachweisbare Specialitülen und 
Beispiele zurückzuführen: liier die melodische Eintönigkeit, die 
kurze, plumpe Rhythmik der türkischen Janitscbarenmusik nach- 
zuweisen, an anderen Stellen etwa die Verwandtschaft seiner 
Melodien mit orientalischen Volksweisen aufzuzeigen und so im 

»teüi sehe Melodik, Harmonik u. - w. von dem uns geläufigen 
Zuschnitt der Musik abweiche, was es im Grunde sei, wodurch 
sie uns so phantastisch und wunderlich anmuthe, wie ihr Schau- 
platz, der Orient. Für jetzt können wir nur den originellen 
<i rund klang selbst constallren und müssen hinzufügen, dass er 
in der höchst pikanten , durch und durch eigenartigen Ballet- 
rausrk seinen Höhepunkt erreicht. Dass das Orchester, die In- 
ülrumentlrung der Oper nicht die schlechtesten Farben zu dorn 
originellen TongomÄldo geliefert haben wird, ist bei einem Com- 
ponislen selbstverständlich, dessen Schwerkraft weniger in der 
frischen Melodik des Gesanges, als Im instrumentalen und or- 
chestralen Theilc der Musik ruht. 



Berichte. 

Berlin, im März. R. W. Unsere bisher ziemlich stille Saison 
hat sich in den letzten Wochen bedeutend belebt, freilich im 
grossen Ganzen mehr der Quantität, als der <JualilUt der Musik 
Ii Kin wichtiger Factor für die letztere fehlt in diesem Win- 
ter fast gänzlich, nämlich Ferdinand Laub, der. durch den 
glücklichen Zufall eines llofconcerts hlerhertelegraphirt, sich nur 
ein einziges Mal im Vereine mit seineu allen (Juarletlgenossen 
nffenttich hören Hess. Ist man aber seil siebeu Jahren an Laub's 
spiel «zewöhnt, so ist man dadurch auch verwöhnt und ver- 
misst es aufs Schmerzlichste. Geiger, wie Oerll ing. der am 
1s. vorigen Monats eiu schwachbesuchtes Concerl gab, oder 
wie Zimmermann, der in diesen Tagen seinen mit Herrn 
Stahlknecht veranstalteten Concertcyclus für Karomermusik 
beschlo&s, haben unstreitig ihre oft anerkannten Verdienste, ver- 
mögen aber nicht, den Anforderungen an Technik und durch- 
geistigtes Spiel zu geuügon, die eine Stadt, wie Berlin, zu stel- 
len berechtigt ist und somit auch nicht die schmerzlich empfun- 
dene Lücke in unserem Musikleben auszufüllen. Von wirklieb 
künstlerischer Bedeutung sind, schon wegen der dabei zu Ge- 
bote siebende« ausgezeichneten Kräfte, die Coucerte des Dom- 
chors und der Singakademie. Beide Institute traten in letz- 
ter Zeit mit «ehr gelungenen Aufführungen herv or. Das Dom- 
chorconcert lieferte wieder einen reichen Beilrag von hier noch 
nicht gehörten Werken ülterer italienischer, wie deutscher Mei- 
ster, unter denen Heinrich Schütz mit einer zumal in der Klang- 
wirkung ganz wunderbar senöuen Motette »Selig sind die Todlen» 
mächtig hervorragte. Das historische Interesse, das diese Con- 
certe dadurch gewähren, dass sie den reichen Schatz älterer \o- 
ealtuusik einem grosseren Horerkreise zugänglich machen, ist 
neben der Vorzüglichkeil der Ausführung der Gesänge ein nicht 
zu unterschätzendes Verdienst derselben. Die Singakademie 
führte in Zeit von vier Tagen zweimal, und zwar vor über- 
fülllcm Saale, Haydu's Jahreszeiten auf. ein unwiderleg- 
licher Beweis dafür, dass wir hier noch unendlich weil zurück 
sind in der Erkcnntniss der Verdienste der neudeulschen Schule — 
Der Bachvereiii, unter Leitung des Organisten Rusl, trat 
mit einer Aufführung des S. Bac tischen Weih nachts Ora- 
toriums hervor. Nur vier von den einzelnen, «lies Werk bil- 
denden Cantaten kamen zu Gehör, aber diese vollständig, bis 
»uf riue einzige Arie, die fortblieb. Wenngleich der, im Ver- 
gleich zu andern Werken des grossen Meisters, überaus lieb- 
lichen Composition gewiss ein bedeutender Reiz durch Fortlas- 
»ung des Orchesters entzogen wurde, so verfehlte sie doch auch 
mit Clavierbegleitung nicht, einen liefen und befriedigenden 
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Eindruck hervorzurufen. Die chorischen Leistungen des Bach- 
vereins können sich, schon des kleinen Sängerpersonals wegen, 
freilich mil unseren grossen Gesangsinstiluten nicht messen, 
doch sind sie ausreichend, um den Zweck de« Vereins, die Er- 
weiterung der Kenntnis* Bach'scher Musik, zu erreichen, und 
jedenfalls verdient da* Sireben des Dirigenten, wie der Mitglie- 
der, volle Anerkennung. — Zur Vorfeier von Mozarl's Geburts- 
tag hatte die unter Leitung des Professor Dr. Tb. Kullak ste- 
hende »Academie der Musiki am 15. vorigeu Monals eine Feier 
veranstaltet, die ein erfreuliche* Zeuguiss. sowohl für den in 
diesem Institute herrschenden Geist, als auch für die praktischen, 
bei den Schülern erzielten Resultate lieforte. Die Orchesler- 
und die Chorclasse, sowie eine Gesangschülcrin und mehrere 
Ciav ierspielerinnen betheiligten sieh im Verein mil den Lehrern 
der Anstalt au der Ausführung Mozarfscher Compositionen, von 
denen wir als besonders gelungen die Figaro-Ouvertüre, das 
DtnoU-Conccrt, die beulen Zeriinenarien , die Sonate für zwei 
Pianos und das Qavierrfuartett in Es-dur erwähnen. — Unter 
den beiden neuen Opern, welche die unermüdliche Direcliou 
des Fricdrich-Williclms.slädtlsrheu Theaters in letzter Zeil dem 
Publikum vorführte, überragt die an Umfang viel kleinere von 
Offenbach »Apotheker und Friseur« die andere in jeder Bezie- 
hung um Vieles. Wenngleich das OfTenbach'sche Werkchen nur 
eine Blüette zu nennen ist. deren Hauptreiz und Verdienst in 
der sehr geschickten Nachahmung des Operuzopfstyls liegt, so 
ist sie doch gegen »die Fischer von Catania« von Maillart ein 
Meisterwerk ersten Ranges. Die Librettlsten haben sich in letz- 
terem Werke auf das Ungenirleste des Scribe'schcu Textes zur 
Stummen von Portiei bedient, ohne jedoch dabei sonderlich zu 
prosperiren, und der Componisl hat Alles geleistet, was Gedan- 
ken- und Geschmacklosigkeit zu leisten vermögen. Er bietet 
ein Tanzalbum, welches allcrwärls seine Melodien entlehnt, an- 
statt einer Opemmusik. Was nicht Tanzcharaklcr hat, ist iu- 
dess noch w eit schlimmer, deun darin herrscht die blasse, sen- 
liinenlale Ränkelsiingcrphrase vor. Also — vorüber, vorüber! 
(Schlus* folgt.; 



Nachrichten. 

Die Pariser Vcrlagshundlnng G. Brandua und S. Dufour (Rae 
Richelieu, IM) hal soeben den Prospect zu einer Suhscrtptlnu auf 
ausgewählte und noch ungedruckle Musikwerke von M. A. Klwarl 
ausgegeben. Dieser in Deutschland noch ganz unbekannte Compo- 
nist Professor der Harmonie am kaiscrl Conservnlorium seil 183*1 
scheint sich his jelzt auch in Frankreich nur durch die Vertlffent 
Hebung wissenschaftlicher Abhandlungen und geschützter Messen be- 
kannt gemacht zu haben. Er soll aber der Mehrzahl der jüngeren 
Componisien in Pah* als Führer gedient haben, und man pennt un- 
ter »rineii Schillern u. A. A. tiriur. Tb. Guuvy, A. Maillart, E. Piu- 
ilenl. Die Werke, auf »eiche die Suhseriptioii ausgegeben wird, zer- 
fallen in Kammermusik für Instrumente und Gesang, — Kirchenmu- 
sik Messe», Hymnen, Molellen'' — Concertmusik (Ouvertüren, Sym- 
phonien', — Oratorien und <*> mphunie - Oden«, — »Muftiqur dor- 
pheons« jVocalmusik ohne Begleitung , — endlich dramatische Musik 
komische und grosse Opern) Das Nähere kann aus dem Prospee l 
ersehen werden, welchen die Vcrlagshandlung auf Verlangen milzu- 
Iheiien gewillt ist. 

In vier »Mllgliedereoneerten* des Musikvereios in Graz, unter 
•ler Leitung de* neuen, wie m scheint sehr thntigrn Direclors. Dr. 
W. Mayer derselbe hal auch Vorlesungen Uber Compo»ition»lehre 
gehalten, kamen iniler abgelaufenen Saison u. ». zur Aufführung . 
Symphonie in A-mnll von Mendelssohn, in B-dur und in F ipaslorale'; 
von Beethut eil; Ouvertüre zu »Euryanlhe» tun Weber, zu »Vampyr» 
von Linilpaintner, zu l.eomtrc Nr. I von Beelhovrn, Concerte'fur 
Ciatier von .Schumann, für > larinelle von Weber; Musik zu Shake- 
speares »Othello» von W. A. Ambro«; Arien au* Don Juan und 
Figaro » Hochzeit von Mozart ; Lieder und mehrstimmige Gesänge ton 
W. Maver, Mendelssohn und Meyerbecr. Unter den Pianiaten, die 
sich boren lirssen. Ist Hr. W. Treiber zu nennen; unlerden Sänge- 
rinnen Frl. Archer, eine begabte und strebsame Dilettantin. — Die 
in Leipzig wohlbekannte ausgezeichnete Sängerin Oprav il JOrwil . 
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jetzt verehtichle F I i n s g h , hat im Februar in ihrer Vaterstadt Gral 
«ich in zwei Concerten hören lassen ; einmal in einem geistlichen 
Concert in der protestantischen Kirche, dann in einem sclbstveran- 
slaltelcn, in dein nie Licdervortrtlge zum Besten gab. In dem ersten 
wirkten Herr Fuchs als Orgelspieler und der Violinist Herr Hofca- 
pellmeister Pott mit; in dem andern der Pianist Herr W. Treiber 
und eine sehr vorzügliche Dilettantin Frau W. von Müllen au. 

In Wien kam am 17. Man ein neuaufgcfiindencs Oratorien Frag- 
ment «Lazaru s- von Fr. Schubert durch die Gesellschaft der Mu- 
sikfreunde fDirector Joh. Herheck: zur Aufführung. Die Wiener Zei- 
tungen bringen darüber theils höchst enthusiastische, mit ingrimmi- 
gen Austtllen auf die Sorg- und Thatlosigkeil der Firma •vormals 
DiabeU». gespickte Referate. Iheil» küble und nüchterne Kritiken, 
welche letztere linden, das» Schubert'* Homantik sieh mit dem bibli- 



schen Stoff nicht recht vertrage, i Wir bringen nächsten» ein bereit« 
eingelaufenes Referat unseres X Correspondenten , der ein grosser 
Schubert-Verehrer ist , und bemerken nur , dass es schwer halten 
wird, die divergirenden l'rtheile zu versöhnen, da das Werk gerade 
seinen wichtigsten Theil, den dritten, vermissen laut, der allein Uber 
die dauernd« Wirkungsfabigkeil entscheiden konnle, 



[> Red. , 

s Tod Jesu 



A u fo r w e c k u n g des I 

In Breslau 
gefuhrt. 

Leipzig Sonntag den 1*. April fand In der Nicolaikircbe zu 
einem wohllhatigen Zweck eine Musikaufführung statt , an der sich 
Herr Domorganist Ritter aus Magdeburg und der Thomanerchor be- 
tbelligtcn. In der folgenden Nummer mehr darüber. 



ANZEIGER. 
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Neue Musikalien 



im Verlage von Friedrich Hofmeister in Leipzig. 

ntr. //fr. 

Blume, Alfr., Op. 6. « Lieder f. eine Singst im nie mit 

Pianoforte 

,J.xt,0p.i5. 



— 15 



Op. 17. TristrlatiaikelL I Meine Clavierslück« . . . 

Favarger, F A , Op. 16 Der Thautrn» fr« Tut DK«»anr 

Bluettc de Salon pour Piano 

Op. t». Der Rssea ScWaste Tat Rose or Roses-. 

Walzer Tür Pfte 

Op 1«. Clarkr. Melodie für Pfte 

Op. It. Neacatiaace. Fanlaisie pour Piano 

, Job., Op «9. LErsle msirrar. Etudes pour 

I 

, Louis, Op t«. Cuprice pour Piano . . . . 

Op. It. Polonaise pour Piano 

,Op. II. i Valses p. Piano. Nr. I ;As'i. lif.Ngr. 

Nr. i |Es|. tj Ngr 

Lyaberg, Ch. B., Op. 9t Sar l'tae>. Petit Poeme musical 

pour Piano 

Op. VS. ( hau t d lebeue. !■** Fantaisie Sur l,i um »t 

Teu. de Rossi n i , pour Pinn« 

SfAyerhöfer, A., Op. ). Fantaisie-Mazurka pour Piano 

Op. i. Reveric-Noclurnc pour Piano 

Op. t. Grande Polka caracterislique pour Piano . . 

Mozart, W.A^ Sonaten für Pfte und Violine, für Pfte zu 
4 Händen eingerichtet von R. Wittmann. Nr. S (D). . 

Noch . R., Op. 1 5. Berceuse pour Piano 

Op. 16. Fantaisicsur träfe Catati reüzlettipskaiis. p. Piano 

O'Keliy, Job., Op. 13 Pistole 4t 1'nlJr. Cantablle p. Piano . 

Op. lt. L'Earaleaieat. Marcbe pour Piano 

Op. »5. Paten Telaates. Etquisse musicaic pour Piano . 



— 10 
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— 17* 

— 271 

— 10 

— ilt 

— Ut 
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— IS 
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— 15 
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Schumann, Hob., Op. 5. Impromptus über ein Thema von 
Clara Wieck, f. Pianoforte. Neue Ausgabe, mit einem 
Anhange, die Varianten der ersten Ausgabe 
enthaltend t — 



Der Anhang allein 

Tonel, Leoni*. Op. *«. 

für Pianoforte 

Op. z7. La fsnpe ea nttla. 

Op. *8. Vlttaa. Romanre 



10t Im Verlage toal.Si Im« - s,il m Mainz ist erschienen 

teeiJMTes. 9». Sinfonie mit Chor, vierhändig bearbeitet von 

8. Bagge. Pr. 6 fl. 
Imrt. Sechs Sinfonien, vierhändig bearbeitet von 8. Bagge. 

Nr. t in C. Nr. 1 in G-moll. Nr. 3 in Em. Nr. i in I). 
Nr. 5 in C. Nr. 6 in D. Jede Pr. t fl. Ii kr. 



****** * **** * ******************* * ****** 

| [«•»] Wichtig fü^Compositeure I 



Die Notenstich- und Druck -Anstalt 



o. 



2 Ä . v . —uns,« & Co. in Wieo. 
BlSESJASTE! 65«. 
übernimmt zu sofortiger Ausfuhrung Compoaitionen in allen 
J in- und auslandischen Tcxtirungen und verspricht bei der cle- 
Ü gantesten Ausstattung die billigsten Preise. 

2 Zugleich werden gediegene Werke In eigenen Verlag 
Jj genommen. 



■ 



- 10 

- III 

- <lt 

- 10 



[<°s Soeben erschienen und durcli alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen 



L. van Beethoven's sämmtliche Werke. 

Erste vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 



Partitur-Ausgabe. Nr. JI. Sextett für t Violinen, Bratsche, 

Vlolonccll und i oblig. Horner. Op. H I k in Es . . . n. 
Nr. 50. 51. 5z. Quartette für Streich-Instrumente. 

Op. 131 in Cismoll. — Op. 132 in A-moll. — Op. ISS in F. n. 
Nr. 53. Grosse Fuge für i Violinen, Bratsche u. Vlolon- 

cell. Op. tss in B n. 

— Nr. It»— I5t. Sonaten für Pianoforte allein: Op. 79 in 

6. — Op. It • in Es. — Op. »0 in E m. — Op. 10» in A. n. 



- 18 
i 6 



I 15 



Nr. 33. Sextett f. z Violinen, 
Violoncell umii oblig. Horner. Op. 81 b in 

Nr. It. 5i. Quartette für Streich-Instrumente Op. 13* 

in Am. — Op. 135 in F n. i 

Nr. 53. Grosse Fuge für i Violinen, Bratsche und Vio- 



— it 



Inncell. Op. III in B 



n. - Ii 



Vollendet sind nunmehr folgende Serien 



Serie VI Quartette für Streichinstrumente, Partitur-Ausgahe Pr. n. II Tblr. « Ngr. Stimmen-Ausgabe Pr. n. «6 Thlr. i< Ngr. 
Serie VII; Trios für Streichinstrumente, Partitur-Ausgabe Pr. n. i Thlr. Ii Ngr. Stimmen-Ausgabe Pr. n. 3 Thlr. » Ngr. 
Serie XV Werke für Pianoforte zu 4 Händen Pr. n. « Thlr. 6 Ngr. 

Serien werden fortwährend angenommen. Prospecte s 

Ii rr ii köpf und lUrtel. 



Subscriptionen auf das Ganze der Ausgabe wie 
geltlieh in allen Buch- und Musikalienhandlungen zu haben. 
Leipzig, im April 1863. 



von Batitaorr us» Hästil in Leipzig. 
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Nene Folge. L Jahrgang. 



: in Jrdrm Mittwoch miJ i«t ilnr- h alli- I 
1 Tülr. 10 Nur. Aiueiirrit : 
■ und GrMrr »frdrn fr m«- erbeten. 
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Inhalt 



im Malkasten. - Kecettsinnen iL. Nol.l : Mozart. Musik für 
in Dresden. — Berichte au* Uipzig, Salzburg und rieiberg. — 



mit Begleitung:. — Der Abt von .St. 



im Malkasten. 



0 Vor Kurzem las man in der Kölnischen Zeitung, al- 
lerdings bescheiden unter den Inseraten versteckt, folgen- 
den kleinen Aufsatz: 

Eile Illustration in \> mphouir pasUrale. 

'Düsseldorf, 7. Februar. 

• Lebende Bilder« sind von je her eine grosse Liebhaberei 
der Düsseldorfer Künstler gewesen, und sie haben in ihrer Dar- 
stellung eine eigentümliche Geschicklichkeit ausgebildet ; nir- 
gendwo versteht man es so gilt, wie in Düsseldorf, diese male- 
risch-theatralischen Darstellungen zu einer Vollkommenheit zu 
bringen, welche selbst den ernsteren Kunstfreund erfreut und 
überrascht : nirgendwo aber auch hat man dieses ursprüngliche 
Gesellschaftsspiel mit solchem Eifer und Ernst von wirklich 
künstlerischem Standpunkte aus erfasst. Die gross«* Fertigkeit 
der Düsseldorfer Landschaftsmaler in decorativer Malerei IrSgt 
«hr viel zur Vollkommenheit dieser Darstellungen bei, welche 
vor einem grösseren Publikum und unter weniger beschrankten 
Umstanden sich jedenfalls einen noch weiteren Huf erworben 
hätten, wie sie ihn schon besitzen. Man hat sich schon vor 
Jähren nicht mehr damit genügen lassen, nur hübsche Situations- 
und Coslumebilder nachzuahmen, — man hat sich an grossar- 
uge und ernste Werke gewagt und Dinge geleistet, welche in 
Bezug auf die mechanische Inscenesetzung den grössten Theatern 
Ehre machen würden. Bei verschiedenen Festeu und Gelcgen- 
Wils-Auftuhniugcn hat besonders der Künstlerverein »Malkasten« 
mit seinen reichen und vielseitigen künstlerischen Kräften viel 
Scheines geschaffen, von welchem man mit Recht bedauern 
kann, dass es von so kurzer Dauer ist. 

Neuerdings aber genügt den Meistern in diesem Fache das 
Ecwühnlirhe lebende Bild nicht mehr, — man ist zu einer Art 
von halbdramatischen Darstellungen übergegangen : wechselnde 
Gruppen und wandelnde Decorationen mit musikalischer, manch- 
mal auch declamatorischer Begleitung. In dieser Weise ist Ende 
vorigeu Monats, bei Gelegenheit eines Festes der Künstler-Lie- 
dertafel in Düsseldorf, eine Illustration zu Beethoven s Pastoral- 
Syrophonie dargestellt worden in einer Reihe v on beweglichen 
lebenden Bildern, in welchen pantomimisch und malerisch die 
Situationen erscheinen, welche der Tondichtung zum Grunde 
hegen. 

Wie die Symphonie, zerfiel auch die Darstellung in drei 
Haupttheile. Das erste Bild bringt eine heitere Sommer-Land- 
schaft in Morgenbeleurhlung , links w eile Ferne , rechts eine 
weidenden Heerde und ihrem Hirten 

1. " 



Schnitter ziehen heran und die Ernte beginnt, der Dorfpfarrer 
tritt herzu, eine städtische Familie kommt lustwandelnd heran 
und lüsst sich nach dem Dorfe weisen. Der Mittag und der Auf- 
bruch der Schnitter schliesst die erste Bilderreihe. Der zweite 
Satz beginnt, und die Landschaft verwandelt sich , indem sie 
sich leise seitwärts zieht, als drehe der Beschauer sich auf sei- 
nem Standpunkte herum : ein reizendes Thal zwischen waldigen 
Höhen, von einem lastigen Bache durchzogen, schattende Bäume, 
durch deren Laub die Sonnenstrahlen blitzen ; bolzlesende Kin- 
der erscheinen und spielen am Bache ; die SUidterfamilie kommt 
heran, die Eltern lagern sich im Schallen , ein junges Liebes- 
paar sucht Blumen und fängt Schmetterlinge, lagert sich endlich 
zu den Eltern ins Gras. Mit einer ruhigen, idyllischen Gruppe 
schliesst der zweite Satz. Beim dritten Salze finden wir uns 
mitten im Dorfe v or dem Wirthsliause , wo die Bauern lustig 
tanzen. Streit unterbricht den Tanz ; er wird geschlichtet und 
der Tanz beginnt von Neuem, aber das Gewitter bricht herein. 
Alle Figuren verschwinden und nur die entsprechende mall) 
rische Darstellung begleitet die Musik. Das Gewitter zieht vor- 
über, es zeigt sich ein Regenbogen, einzelne Landleule treten 
aus ihren Häusern heran, die Sonne sinkt und beleuchtet noch 
zuletzt das hohe Kireheudach, der Pfarrer tritt herzu, und wie 
die Abendglocke herüber tönt, beten Alle den Abendsegen. Da- 
mit schliesst das Ganze. 

Wenn eine Darstellung wie die geschilderte von ernsten Mu- 
sikfreunden auch vielleicht als eine den Zuhörer zerstreuende 
Spielerei betrachtet werden mag. so bot sie doch dem Unbefan- 
genen einen wirklich erfreuenden, begeislerndei 
so mehr, als die ganze Aufführung im höchsten Uradc | 
war. Die vortrefflichen landschaftlichen Decorationen waren von 
Oswald Achenbach mit seiner gewöhnliche!! Meisterschaft ge- 
malt, die Maschinerie hatte Otto Windscheid geschaffen. Die 
Leitung des Ganzen halte Max Hess übernommen, von welchem 
auch das scenische Arrangement und gewissermaassen die ur- 
sprüngliche Composition der ganzen Aufführung ausgegangen war. 

Sollte die Schilderung des Unbefangenen noch einen 
Zweifel übrig lassen, ob wirklich zu diesen nicht blos le- 
benden, sondern wandelnden Bildern die Beethoven'sche 
Symphonie vollständig aufgeführt worden sei, so muss lei- 
der constatirt werden, dass wirklich im Malkasten eine 
vollständige Orrhester-AullUhrung der Pastoralsymphonie 
auf solche Weise illustrirt worden ist. 

Dass unbefangene Zuhörer, welche sich selbst harmlos 
ernsten Musikfreunden gegenüber stellen, erfreut sind, 
wenn ihnen die Muhe des Zuhörens durch das Zusehen er- 

17 
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Leichtert wird, und die Verkoppelung der Malerei mit der 
Musik ohne Weiteres als eine Verdoppelung des Genusses 
dankbar nnnehuien, llisst sieh hegreifen. Sie werden es 
wahrscheinlich nur als eine angemessene Steigerung der 
Wirkung auf Unbefangene ansehen, wenn I.B. der Vogel- 
gesang aus dem Orchester in die Landschaft versetzt, dem 
Donner beim Gewitter durch entsprechende Maschinen, 
den frommen Kmpfindungen durch Glockcngelaule hinter 
der l.eincwand nachgeholfen würde. Ja, für sie liesse sich 
der Genuss verdreifachen, wenn man auch den Geschmack 
nicht leer ausgehen liesse. Das Erwachen heiterer Eropün- 
dungen konnte durch einen guten Bissen nur gefordert 
w erden, die Scene am Bach würde durch eine Tasse Kaffee 
angenehm belebt , und wie würde eine Schale frischer 
Milch die dankbareu Gefühle durch die Freude darüber 
erhöhen, dass sie bei dem vorangehenden Gewitter nicht, 
wie bei dem weiland Vogler'schen, sauer geworden wäre! 

Doch ohne Sehen ! Dieses Publikum, welches bei völ- 
ligem Mangel an Sinn und Bildung für Kunst, für seine 
Sucht nach Zerstreuung das Aushängeschild der Unbefan- 
genheit gebraucht, hat genug an dem Goethe'schen 
Wie und wo ich mich vriununo 
.\lBji «.■» immerhin iKschebcn. 

Auch ist bei dem grossen Apparat, den solche Vergnügun- 
gen verlangen, uichl eben zu besorgen, dass sie in weite- 
ren Kreisen den Geschmack verderben. Allein was die 
Sache ernsthaft und in gewissem Grade zu einer signalura 
temporis macht, ist der Umstand, dass ernsthafte Künst- 
ler, Künstler von Namen und Bedeutung in solcher Weise 
mit einem grossen Kunstwerk umgehen, ohne sich, wie es 
scheint . darüber klar zu werden , dass sie es in seinem 
innersten Wesen als Kunstwerk angreifen und aufheben. 

Wenn die Düsseldorfer Landschaftsmaler in Erholungs- 
stuuden ihre »grosse Fertigkeit in decorativer Malerei« auch 
zur Unterhaltung von Unbefangenen verwenden wollen, so 
ist darüber nicht zu rechten : jeder kann seine Perlen — 
verschenken. Zu allen Zeiten haben grosse und geniale 
Künstler eine Freude daran gefunden, in Aufgaben eines 
heiter erregten Augenblicks spielend Kraft und Laune zu 
bewähren, und wenn sie übermülhig weder sich noch an- 
dere, noch die Würde der Kunst schonten, so entschädigt 
oder entschuldigt die übersprudelnde Kraft. Aber hier 
handelt es sich nicht um eine geniale Laune , sondern um 
einen ernstlichen, mit einer, man möchte sagen, philister- 
haften Sorgfall ausgeführten Versuch, ein musikalisches 
Kunstwerk durch malerisches Beiwerk in seiner Wirkung 
zu erhöhen. 

Lebende Bilder mit Musik in Verbindung zu bringen, 
ist zwar keineswegs etwas Neues. Allein man hat dann 
die Musik angewendet , um die Stimmung hervorzurufen, 
in welcher das Bild angeschauet werden soll : je flüchtiger 
der Moment des Sehens vorübergeht, umso mehr wünschte 
man den Eindruck durch die entsprechende Stimmung zu 
sichern und zu verstarken. Deshalb wird denn auch mei- 
stens ein angemessenes Musikstück vorher ausgeführt, als 
Vorbereitung auf das Schauen; dasselbe, wahrend das 
Bild sichtbar wird, fortdauern zu lassen, hat schon Beden- 
ken — je wirksamer es ist, um so eher wird es den Be- 
schauer zerstreuen. Jedenfalls wird hier die musikalische 
Wirkung nur als ein Analogon für die malerische heran- 
gezogen; sie soll nicht dasselbe noch einmal nur in ande- 
rer Form ausdrücken, was im Bilde zur Anschauung ge- 
bracht wird, sondern verwandte Empfindungen erregen 
und dadurch die Wirkung der Malerei vorbereiten, ver- 
stärken, innerlicher machen. 

Der Pastoralsymphonie gegenüber aber hatte die Ma- 



lerei sich diesmal eine andere Aufgabe gestellt. Beethoven 
hat es selbst verralhen, dass die Eindrücke des Landlebens 
den Anlass zu dieser Symphonie gegeben haben ; da so 
manches, was in der Natur Klang und Ton hat, hier zum 
künstlerischen Motiv wiedergeboren ist, mochte eres an- 
gemessen finden, anzudeuten, dass das nicht zufällig, noch 
unbewusst sei. wobei er sich denn auch um der Schwa- 
chen willen verwahrt hat, dass er nicht habe malen wol- 
len , sondern Empfindungen ausdrücken. Wenn nun ein 
Landschaftsmaler, der musikalischen Eindrücken zugang- 
lich ist, durch Beethoven s Musik sich so angeregt fühlen 
sollte, dass er aus dieser Stimmung heraus ein landschaft- 
liches Bild produciren wollte, so wäre dagegen sicherlich 
nichts einzuwenden. Allein so gewiss er ein wahrer 
Künstler ist, so gewiss wird, wenn er an die Composition 
und an die Ausfühmng des Bildes geht, die Natur selbst, 
welche für ihn die erste und echte Quelle künstlerischer 
Conception und bei allen Detailstudien Vorbild und Gesetz 
ist. nicht minder auch die eigenthümlichen Voraussetzun- 
gen um! Bedingungen, an welche ein Werk der Malerei — 
insofern es eben ein malerisches Kunstwerk — notwen- 
dig gebunden ist, über jene musikalische Anregung so 
entschieden die Oberhand gewinnen, dass seine Landschaft 
sicher nicht als eine eigentliche Beproduclion eines Beet- 
hoven' sehen Symphoniesatzes wird gelten können. Mag die 
Erinnerung daran für ihn Werth liehalten, weil sie ihm den 
subjeeliven Ausgangspunkt seiner künstlerischen Thatig- 
keil bezeichnet; objecli\e Geltung für die Auffassimg sei- 
ner künstlerischen Leistung kommt ihr nicht zu. Mau kann 
dreist behaupten, je besser ihm sein Werk gelungen ist, 
um so weniger wird ein musikalischer Beschauer des Bil- 
des sich etwa an bestimmte Stellen der Swnphonie, oder 
Uberhaupt au diese erinnert linden. Wenn ein durch 
schöpferische Begabung der Beelhoven' sehen Natur nahe 
verwandter Maler eine Landschaft im Gemälde wiedergäbe, 
ohne von Musik etwas zu wissen, dann wäre es noch eher 
denkbar, dass sie den musikalischen Eindruck wieder her- 
vorriefen, weü die Uebereinstimmung der poelisch-pro- 
duetiven Natur in verschiedenen Künstlern analoge/ 
rungen und Wirkungen hervorbringen wird. Allein 
wäre dann das mehr als eine interessante Erscheinung 1 
Wer wirklich für die Kunst oder auch nur für eine Kunst 
empfanglich ist , der wird jedes Kunstwerk als das , was 
es an sich ist, auffassen und auf sich wirken lassen, das 
Bild als Bild und die Symphonie als Sjmphonie. Die Nei- 
gung und die Fähigkeit, bei allem Möglichen an alles Mög- 
liche zu denken, ist eine für das künstlerische Geniessen 
höchst gefährliche Folge vielseitiger Bildung. 

So hoch gegriffen war aber diese Aufgabe gar nicht 
einmal. Hier war es offenbar die Absicht, gewissermaassen 
landschaftliche Bilder zu reproduciren, wie sie Beethoven 
den Impuls zu seiner musikalischen Schöpfung gegeben 
haben konnten , durch den Anblick derselben die Inten- 
tionendes Gomponisten hervorzuheben und ausderschwan- 
kenden Dämmerung der Töne in das klare Licht der Far- 
ben zu versetzen. Der Maler wollte der Dolmetscher des 
Musikers werdeu und unternahm das Wagstück, seine Deu- 
tung unmittelbar mit dem Original zu verbinden; wie 
wenn Jemand, während auf der Bühne ein Sbakespeare'- 
sches Drama englisch gespielt wird , im Parterre zu Nutz 
und Frommen derer, welche nicht foleen können, die 
Schlegel'sche Uebersetzung vorlesen wollte. Ein solches 
Unternehmen ist von Grund aus verfehlt und muss im Ein- 
zelnen zu schlimmen Missgriffen führen. 

Ganz abgesehen von der Einführung des schnurrbär- 
tigen Dorfpastors, den Niemand aus der Pastoralsymphonie 
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heraushören wird, ist die Interpretation des Scherzo in 
dieser Verkörperung doch eine starke Zumuthung an den 
guten Geschmack. Allerdings ist es eine verbreitete Mei- 
nung, Beelhoven habe in dem Zwischensätze des Scherzo 
io % einen Streit unter den Tanzenden darstellen wollen. 
In Wien hat sich auch die Sage dazu gebildet und locali- 
»irt. In der Nahe von lleiligenkretiz zeigt m;in das Wirths- 
haus. an dem Beethoven gatiz erfüllt von Pastoralgcdanken 
vorübergegangen sein soll, als grade ein Gast unter lusti- 
ger Tanzmusik an die Luft gesetzt wurde. Ks war der 
Fagottist des ländlichen Orchesters, der unsanft vor die 
Thür gebracht wurde und, nachdem er sich und sein In- 
strument aufgesammelt, im Weitergehen unwillkürlich an 
der passenden Stelle in die noch schallende Musik seine 
Bassnoten hineinblies, was sich denn Beethoven wohl 
merkte und in seiner Symphonie anbrachte. So wirkt die 
sagenhildcnde Kraft noch heute fort und dichtet aus der 
unwiderstehlichen Wirkung jener köstlichen Stelle eine 
Krziihlung heraus, die durch die komische Situation die 
Wahrheit jenes drastischen Kflekls anschaulieh macht. Wer 
das nun für baare .Münze nimmt und das wahre Verständ- 
nis» der Musik erst durch den Glauben an das historische 
Factum sich zu \ erdienen meint, der wird hofl'cnllich durch 
seinen Glauben selig. Wer aber wahrend der Beethoven' - 
schen Musik in usum delphini eine Prügelei arrangiii. und 
das gar zweimal, wenn das Scherzo wiederholt wird, was 
für ein Zeugniss stellt der sich aus'* 

l'eberhaupt aber fühlt ja Jeder, der mit einigermaassen 
feinem Sinn für künstlerisch« Wirkung begabt ist, dass 
durch dieses unmittelbare llinrücken des Bealen neben die 
durch ganz besondere Organe vermittelte AtifTassung und 
Darstellung desselben, auch wo nicht geradezu fehlgegrif- 
fen oder allzu derb dreingoschlagen wird, jedenfalls etwas 
l'eberllüssiges und daher die eigentliche Wirkung Beein- 
trächtigendes geschieht. Die Musik , welche sich unmit- 
telbar an die Kmplindung wendet, hat nothwendig einen 
symbolischen Charakter, der um so starker hervortreten 
muss , wenn sie in den Mitteln ihrer Darstellung realistisch 
erscheint. So erschütternd die Wirkung des Gewitters in 
dcrPastnralsymphonie durch ihre auf dem lebendigsten Na- 
turgcfühl und der feinsten Beobachtung beruhende Wahr- 
heit ist, so ist das doch nur die eine Seite derselben : das 
tief Ergreifende liegt darin, dass der ganze Vorgang zu- 
gleich und wesentlich ein psychischer ist, dass die drü- 
ckende Schwüle der Ermattung, der sich erhebende und 
iura Basen gesteigerte Kampf widerstrebender Ele- 
mente, bis eine furchtbare Explosion Lösung und Klärung 
hringt. - - dass alles dieses als im Gemüth empfangen, und 
durchgearbeitet erscheint und ebenso auch wirkt. Die mu- 
sikalische Darstellung des Gewitters ist aber nicht etwa 
ein Bild, ein Gleichniss des inneren Seelenkampfes, son- 
dern beide Fnctoren sind zu einem Ganzen untrennbar 
erschmolzen , die musikalische Wirkung beruht auf der 
deichmilssigcii Schwebung zwischen beiden Polen. Wer 
nun den Schwerpunkt verrückt, indem er auf die eine und 
ni>ch dazu auf die Seite des Husscrlichen Effekts das grösstc 
Gewicht legt, zerstört die eigentliche Wirkung. So wenig 
ein musikalisch Empfindender, wenn ein Gewitter am 
Himmel steht, um die Wirkung desselben poelisch zu em- 
pfinden, mit einem guten freunde die Pastoralsymphonie 
vierhändig spielen wird, so w enig kann er zu dem erschüt- 
ternden Schlag in der Symphonie einen gemallen oder 
Kolophoniumshlilz als eine Steigerung des Effekts anse- 
hen, sondern nur als das. was es ist, eine Platitüde. 

Mag indessen immerhin bei der Ausführung des Ein- 
zelnen mancher Zug , der zu einer Rivalität beider Künste 
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herauszufordern schien, mögen dann auch einzelne gute 
Einteile und gelungene Effekte getauscht und verlockt ha- 
ben: unbegreiflich bleibt es, dass Künstler nicht die Ein- 
sicht hatten oder doch während der Ausführung gewan- 
nen, dass beide Künste grundverschiedenen Principien der 
Gestallung folgen, so dass ihre Werke nie in solcher 
Weise einander decken können. Es folgt das natürlich mit 
Nothw endigkeil aus der Verschiedenheit der Sinne , an 
welche sie gebunden sind : die Musik wird allmaiig gehört 
und aufgenommen, das GemaTde in einem Blick überschaut, 
die Tni, ilil.it des Musikstücks baut sich in der Auflassung 
des Hörenden successiv auf, der Tolaleindruek des Gemäl- 
des ist momentan bestimmt — die Bedingungen der Gom- 
position im Ganzen und Einzelnen müssen also für beide 
Künste ganz verschiedene sein. Ein wesentliches Moment 
für die musikalische Darstellung — um nur dies Eine zu 
berühren — ist die Wiederholung. Wer sich ein Musik- 
stück, vom einfachsten bis zum complicirtesten, etwas ge- 
nauer darauf ansieht, der nimmt gleich wahr, wie nicht 
allein die Stmclur des Ganzen auf der Wiederholung der 
Theile, der Melodien u. s. w. beruht, sondern wie auch in 
der Behandlung des Einzelnen dies Prineip maassgebend 
w irkt, dass Erfindsamkeit und Geschicklichkeit des Meisters 
sich vorzugsweise in der Handhabung desselben bewahrt, 
ja dass es nicht seilen von dem schaffenden Künstler un- 
bewusst zur Geltung, gebracht wird. Allerdings handelt 
es sich dabei nicht um die nackte Wiederholung, contra- 
punklische und harmonische Mittel aller Art werden wirk- | 
sam gemacht, die Wiederholung zur Steigerung auszubil- 
den, immer aber bleibt dasselbe Grundprincip der musi- 
kalischen Organisation in Kraft. Das Gesetz der Symmetrie, 
welches in der bildenden Kunst vom strengen Parallelis- 
mus bis zur frei bewegten Kurytlimie waltet, beruht zwar 
auf demselben Grunde, aus dem auch die Normen der mu- 
sikalischen Gliederung herv orgelten, allein die dieser eigen- 
thütnlichc Wiederholung sucht die bildende Kunst viel- 
mehr zu vermeiden. Auch da, wo sie an die strengen 
Formen der Architeclur gebunden ist, strebt sie, sobald 
sie sich über das Ornament erhebt, sich von dem Zwange 
der Wiederholung zu befreien und zu selbständiger leben- 
diger Bewegung im Ganzen wie im Einzelnen zu gelangen, 
um dadurch die starre Regel der Symmetrie zu umkleiden, 
am meisten die Landschaftsmalerei, welche in der künst- 
lerischen Auffassung und Wiedergabe der Natur die grössle 
Freiheit gewonnen hat. Wenn sie dadurch, wie durch den 
Ausdruck der Stimmung, als ihr beseelendes Prineip, der 
Instrumentalmusik am nächsten verwandt erscheint, so 
muss sie um so umsichtiger sein, mit derselben eine un- 
mittelbare Verbindung einzugehen: denn je liefer die Ver- 
wandtschaft begründet ist. um so scharfer treten die Ver- 
schiedenheiten hervor, welche beide Künste in der An- 
wendung der Gesetze und in der Handhabung der Mittel 
eben durch ihre selbständige Entw ickelung offenbaren 
müssen. 

Wer musikalisch begabt und ausgebildet den schö- 
nen Organismus der Pastoralsymphonie bis in das feinste 
Detail seiner Gliederung, die z. B. im Andante bis zu 
einem staunenswerthen Mikrokosmus ausgebildet isl, mit 
aufmerksamer Theilnnhme verfolgt und darin den Genuss 
und die Befriedigung findet , w eiche das Kunstwerk der 
Instrumentalmusik zu gewahren bestimmt ist, dem kann 
ein obligates Landschaflsbild, selbst wenn es im Ganzen 
Ton und Stimmimg glücklich wiedergieht, den Genuss des 
Hörens nicht steigern, sondern es muss ihn stören, weil es 
der lebendigem Bewegung der Musik nicht entspricht, ja 
widerspricht. Hat man nun geglaubt, diesem Mangel durch 
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wandelnde und wechselnde Bilder abzuhelfen, so isl man 
nur hu» dem Regen in die Traufe gekommen. Denn die 
musikalische Bewegung ist eine Enlwickelung gegebener 
Motive, wobei Wiederholung und Steigerung derselben 
wirksam «erden, wahrend das wandelnde Bild Verände- 
rung und Abwechslung bietet : derContrast der Landschaft 
mit der Musik wird mithin dadurch nur verstärkt, die 
künstlerische Incongrucuz heider nur noch schärfer heraus- 
gehoben. Obgleich die Musik nur iu der fortschreitenden 
Bewegung der Zeil zur Darstellung kommt, so ist sie doch 
unfähig, diese Zeitbewegung selbst, insofern sie als ein 
Geschehen, Thun. Handeln sich offenbart, unmittelbar aus- 
zudrücken, sie um dies nur symbolisch andeuten: da- 
durch aber, dass man wieder neben die symbolische An- 
deutung der musikalischen Darstellung auch noch die 
Wirklichkeit selbst zu stellen sich bemüht, kann man die 
eigentliche Wirkung derselben auch nur beeinträchtigen 
oder gar zerstören. 

Man wird schwerlich einwenden wollen, dass auch in 
der Oper Malerei und Musik gelegentlich zu einem Total- 
efTekl zusammenwirken, indem jede der beiden Künste 
auf ihre Weise und mil ihren Mitteln dasselbe zugleich 
auszudrücken suchen, um einen starken (iesammteindruck 
zu erreichen. Denn es leuchtet ein. dass, wenn dieses ge- 
schieht, beide Künste ihre Selbständigkeit aufgebet), nicht 
nur eine gegen die andere, sondern beide der dramati- 
schen Situation gegenüber, welche das Ganze beherrscht 
und welcher sie bewusst sich unterordnen. Dass die Na- 
tur der Oper, als eines dramatischen Kunstwerks, solche 
Unterordnung auch des musikalischen Elements gelegent- 
lich fordere, isl begreiflich, und der Künstler wird w issen, 
was er in Anerkennung der ihm so gesteckten Schranken 
zu leisten hat, — wiewohl es höchst bedenklich ist, wenn 
die moderne Oper mehr und mehr der Musik diese deco- 
rative Holle als ihre eigentliche zuweisen will. 

Die Pastoralsytnphonie aber ist ein selbständiges Kunst- 
werk, nicht allein angelegt und ausgeführt ohne alle Rück- 
sicht auf irgendwelche Ergänzung und Zuthat, sei es. w elche 
es sei. sondern mit einer bewundernswerthen Meislerschaft 
Uber alle inneren und ausseien Mittel musikalischer Dar- 
stellung zu einem vollendet schönen Organismus gestal- 
tet. Wenn nun, nicht etwa unbefangene Dilettanten oder 
gewinnsüchtige Speculauten, sondern namhafte Künstler 
sich berechtigt halten, ein Kunstwerk von so hoher Bedeu- 
tung als ein Substrat ihrer «grossen Fertigkeit in decorati- 
ver Malerei« zu behandeln . und w oder künstlerische Ein- 
sicht, noch künstlerisches Gew issen sie abhält, durch solche 
Illustrationen ein Werk wie die Pastoralsymphonie in sei- 
ner künstlerischen Wirkung zu vernichten, so isl das wohl 
geeignet, ernstere Bedenken hervorzurufen, als eine ge- 
sellige Unterhaltung an sich zu erregen geeignet ist. 



Recensionen. 

Ludwig Nohl. Mozart. Stuttgart, Bruckmann. «863. 59i 
Seilen und XII Seiten Notenbeilagen. 

E. Eine neue Biographie Mozart's '. Wenige Jahre sind 
verflossen, seitdem Otto Jahn die musikalische Literatur 
mit einem Werke Uber diesen Tonmeister bereichert, 
welches bis jetzl nach unserer Ansicht unter allen gleicher 
Art den ersten Rang einnimmt. Es erhalt diesen Vorzug 
nicht allein durch erosige und treue Durchforschung aller 
irgend zugänglichen Quellen, durch umfassende Studien in 
Bezug auf jegliche Persönlichkeiten, Verhallnisse und Zeit- 



begebenheiten, die irgend wie und irgend wo auf Momart 
Einfluss hatten, durch ausführliche geschichtliche Dar- 
legung der musikalischen Formen, wie sie Mozart vorfand, 
in sich aufnahm und erw eiterte — sondern vornehmlich 
durch eiue bis in die feinsten Details eindringende Analyse 
fast samuillicher Werke und durch die, den Genius bis zum 
Abschluss seiner Laufbahn verfolgende, und in seinem 
ganzen vollen Glänze der gebildeten Welt vorführende Dar- 
stellung. Mit allseiliger Anerkennung und Bewunderung 
hat der Musiker wie der Laie dieses Buch begrüssl, wei- 
ches das Wesentliche und Wissenswerlhe Uber des Mei- 
sters Leben und Werke in wahrhaft künstlerisch-edler 
Auffassung in sich vereinigt. In diesem Sinne hat sich 
■Heb die Kritik, so viel wir wissen, einstimmig aller Orten 
ausgesprochen, und so sollte man meinen, mit diesem 
Buche sei die Mozart-I.ilcratur für die jetzige Generation 
abgeschlossen. 

Doch ueiol Herr Ludwig .Sohl, welcher durch zwei 
Werke: »Der Geist der TonkuusU und »Die Zauberflbte« 
als musikalischer Schriftsteller sich bekannt gemacht hat 
in welcher Art und Weise, müssen wir hier unerortert 
lassen,, tmiss doch vom Jahn'schen Werke nicht befriedigt 
gewesen sein, oder setzt beim Publikum ein desfallsiges 
Bedürfnis* \oraus — und bereicherl uns mit einer neuen 
Biographie Mozart's. 

Ohne allen Zweifel hat Herr Ludwig Nohl iu Folge sehr 
gründlicher Nachforschungen und glücklicher Auffindung 
von bis jelzl unzugänglichen Quellen aus Mozart s Leben 
uns wichtige, noch unbekannte Thalsachen zu enthüllen, 
welche über diese oder jene Begebenheit ein neues, das 
Dunkel erhellendes Licht verbreiten : oder er führt uns 
das vielbewegte, an Leid und Freud so reiche Leben in 
anziehenderer, fesselnderer Darstellung vor; oder er 
vermag vielleicht Mozart's Umgebung, die auf ihn einwir- 
kenden Verhältnisse, die socialen und musikalischen Zu- 
stünde jener Zeit von einem höheren Gesichtspunkte aus 
zu erfassen: oder vielleicht analysirt er Mozart's Meisler- 
werke in rein musikalisch-theoretischer, nur für den Mu- 
siker speciell berechneter Beziehung : oder — nuu die 
Vorrede des neuen Buches wird uns ja über alles dieses 
aufklaren, in dieser wird Herr Ludwig Nohl uns wohl die 
Beweggründe seiner mühevollen und zeitraubenden Arbeit 
zur vollständigen Befriedigung unseres Wissensdurstes 
auseinandersetzen. 

Doch wie 1 Eine Vorrede suchen wir vergebens, auch 



nicht die leiseste Andeutung — ohne jegliche Einleitung 
gelangen w ir direct in Hrn. Nohl's neueste Schöpfung hin- 
ein. Wir gelrösten uns, denn ohne allen Zweifel wird das 
Buch selbst uns Uber die Motive seiner Entstehung beleh- 
ren, und so lesen wir denn Seite 51, dass Otto Jahns »ein- 
zig dastehendes Werk Herrn Nohl wie so vielen erst den 
wahreu Sinn von der Erscheinung dieses Genius erschlos- 
sene : ferner: »dcsscnschönclaulereZeichnungdermcnsch- 
lichen Persönlichkeit Mozart's, ich gestehe es. mich begei- 
stert hat zu dem vorliegenden Versuche, das Bild die- 
ses einzigen Menschen in einen engeren Rahmen zu 
fassen, dessen Werk ich also durchaus als die Grundlage 
meiner Arbeil zu bezeichnet) habe, dieser Mann hat in der 
unübertroffenen Darstellung, die er von des Meisters 
musikalischen Enlw ickelung und seiner gesammten künst- 
lerischen Bedeutung zu geben verstanden» u. s. w. Wir 
schliessen hieraus, dass Jahn's Werk Herrn Nohl zu um- 
fassend erschienen, so dass er sich »begeistert« hat [um 
einem dringenden Bedurfnisse abzuhelfen?] zu dem be- 
scheidenen »Versuchen, dasselbe in »engeren Bahnten« zu 
Wie 
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den, und wie er »durchaus" das Jahn' sehe Werk zu »Grunde 
gc legt« ha», werden wir weiterhin sehen. 

Wir wollen hier nur anfügen, dass wir S. 139 lesen : 
»Allein eben unser Zweck, das Lehen Mozart's zu schrei- 
ben« . . ., woraus wir folgern, dass Hr. Xohl unter dein 
»engem Rahmen« die Mittheilung der biographischen De- 
tails verstanden wissen will. Wenn diese Folgerung rich- 
tig, so ist es immerhin etwas eigentümlich, dass wir sol- 
ches erst erfahren, nachdem wir \olle zwei Drittel des 
Werkes durchlesen haben. Dagegen kann es nun nicht 
mehr überraschen, wenn Hr. Nohl auf 592 Seiten von 026 
Werken Mozart s kaum etwa 100 gelegentlich erwähnt, 
20 bis 30 von diesen entweder in einigen Zeilen oder im 
günstigen Falle auf einigen Seiten, nicht ein einziges dage- 
gen in solcher Weise bespricht, dass Kenner oder Nicht - 
kenner von der Bedeutung und dem Werth« eine richtige 
und klare Vorstellung erhalt. 

Bis zum Jahre 1769 sind nach VOD Kochel'* themati- 
schem Verzeichnisse fii Werke entstanden, diese werden 
summarisch dein Leser folgendermaassen vorgeführt : S. 23 : 
»Der Vater liess den Knaben Symphonien schreiben«; PI 
werden dann die Opern : »La finta semplice« und oBaslicn 
und Bastienne/ je mit einer halben Seite abgemacht, dane- 
ben heisst es gelegentlich, dass Mozart eine solenne Messe 
dirigirl habe: ferner: oWolfgang eomponirte im Jahre 1769 
noch zwei Messen. Dann aber ging es über die Berge in 
das Land der mildern Lüfte.« Und nun möge der freund- 
liche Leser gefälligst bei Jahn oder v. Kochel selbst nach- 
sehen, will er Uber diese Werke Näheres erfahren. ") In 
gleicher Weise werden mit 2 oder 3 Zeilen behandelt: 
S. 52 Mitridate, 5. 62 Ascanio in Alba, S. 63 il sogno in 
Seipinne, S. 65 Lucio Silla , S. 66 La finta giardiuicra. 
S. 68 il Ke pastore: letzteres wird in wahrhaft genialer 
Weise also traclirt : »Noch in demselben Jahre hatte Mozart 
ein italienisches Festspiel zu schreiben, II Rc pastore. Ks 
war das letzte, was er in der rein welschen Weise ver- 
fasste. Veranlassung dazu war der Aufenthalt des Krzher- 
zogs Maximilian in Salzburg.» Wir wollen einen sich hier 
aufdrängenden frommen Wunsch in Bezug auf »in rein w el- 
scher Weise« Geschriebenes unterdrücken und gelangen 
zur Oper Zaide, welcher 10 Zeilen gewidmet sind, und dann 
sehr bald zum Idomeneo, der auf vollen i Seiten bespro- 
chen wird, d. h. nicht die Oper, sondern hauptsächlich 
verbreitet sich Herr Nohl (Hier das Quartett und nebenbei 
auch über die Doppelchüre, von denen es heisst: »von 
grösserer dramatischer Lebendigkeit und niederschmet- 
ternderer Wucht besitzen wir selbst noch heule nichts. Da 
merkt man Uluek's machtvolle Persönlichkeit, von der hier 
freilich das Rauhe, das der Sohn des Waldes mit in seine 
Kunst brachte, völlig getilgt ist.« Zwei Seiten weiter: »An 
dieser Seite hinkt der Idomeneo und ist von der Bühne ver- 
M'hwunden, ob er gleich mehr Musik enthalt, als alle 
flluck'schen Opern zusammengenommen«, w elches wir hier 
jedoch nur als Probe der Nohl'sehen — Schreibweise ge- 
nommen wissen Wullen. 

Nach Idomeneo werden noch ein »grosses Kyrie in D- 



• In einer Anmerkung zu S. 131 verweist Herr Xohl auf »Jon Ko- 
chel scheu Catalog mit den Worten: Auch mir hui dieser würdige 
Mann durch diesen Catalog die Arbeit ff, seb r e rlcic h le rl , da ich 
•■- nun meinen Lesern überlassen darf, selbst nachzusehen, was un- 
ter Meister in jeder Periode geschaffen hat • lN?m Totaleindrucke ge- 
i»»nuh«r, den das Nohl Sehe Buch auf uns gemacht hui, haben diese 
Worte uns wie Hohn erklungen. Steht übrigens (las Worteben »auch« 
nicht zufällig falsch, und soll es nicht heissen »Mir hat auch dieser 
»urdigc Mann« u. «. w.f 



moll« und eine Serenade für Blasinstrumente erwähnt — 
und der erste Theil des Buches ist beendet. 

Den ersten Abschnitt des 2. Theils können wir ruhig 
Uberschlagen, da er nur Bekanntes enthalt, und so gelan- 
gen wir denn zum 12. Abschnitte des Buches, welcher die 
Ueberschrift trügt : Die Entführung aus dem Serail nach 
v. Kochels Catalog die 384. Composition Mozarts . Die 
Einleitung dieses Abschnittes können wir nicht umgehen, 
da sie zu charakteristisch ist: «Jetzt beginnen die Jahre, 
in denen Mozart's Wesen rasch zu seiner vollen Schönheil 
aufblühte. Das damalige Wien war ein Ort der heitern 
Sinnenfrcude, wie es die Welt wohl seilen gesehen hat. 
Das war nun dem Kunst bei riebe ..besonders der 
Bühne, durchaus nicht nacht heilig, und als es den 
Bestrebungen ernsterer Männer, die an der geistigen Be- 
wegung des gesammten Vaterlandes Theil nahmen, gelun- 
gen war, die Hanswurst iaden von der Bühne zurückzu- 
drängen, und der Kaiser gar das Thealer zu dem seinigen 
machte und die ersten mimischen Kräfte Deutschlands nach 
Wien berief, blühte die dramatische Kunst dort 
rasch auf. Auch Mozart gewann an diesen Dingen, die so 
nahe mit seinem eigenen Thun zusammenhingen, bald ein 
gar lebhaftes Interesse.« Und nun erfolgt der Abdruck eines 
Briefes und auf den folgenden 30 Seiten ein Auszug aus 
Jahn s Werke, bis wir S. 312 — 31 f die Analyse der Oper 
finden, aus welcher wir eine kleine Probe geben: »Diese 
Töne« Belmonte's Arien), »sie waren nie vorher gehört w or- 
den. Nach ihnen stimmte sich fortan jede Leyer, die von 
Liebes Leid und Glück in deutscher Weise singen wollte, 
und noch heute sind sie nicht wieder erreicht, wie viel 
weniger übertreffen. Aber es war doch noch etwas 
in d ieser Oper, das Uber dies Alles hinausgeht, das war 
die Komik, derechte Humor, der in ihr floss. und der 
war noch viel mehr neu, als jene innige GefühLsweise, 
die doch \om Volksliede her ihre Sprache entlehnen konnte. 
Eine Figur w ie Osmin halle die deutsche Oper nicht be- 
sessen .... Hier offenbart sich zum ersten Male die 
ganze Tiefe des Mozart'schen Geistes ...» Später, 
S. 361 , heisst es dann : »Wie manche Aeusserung der aller- 
derbsten Sinnlichkeil und auch wohl komischer Bestialität 
IBBSStc Mozart gesehen haben, ehe er sich das Bild eines 
(Ismin aus all dem Schmutze des Erdeiiiebens zur erhei- 
ternden Befreiung des Geistes hervorarbeifen konnte. 
Wie mancher ehrliche dumme deutsche Hausknecht musste 
in seiner ganzen Natürlichkeit, sowie er sich Abends beim 
Biere in kurzer Müsse behaglich gehen lUsst, sich vor des 
Componislen Auge gähnend gereckt , dann mit seinen Sie- 
gen über die Slubenmüdel renommirt haben, und derglei- 
chen, ehe Mozart einen l.eporello zusammen brachte.« Der- 
lei Gerede zu w iderlegen, dürfen w ir uns wohl erlassen. 

S. 352 theilt Herr Nohl uns freundlichst mit, dass Mo- 
zart Stücke einer neuen Messe zu einem Oratorium Da vidde 
penilenle verwendet, und mit solchem Eifer an l'oca 
dcl Cairo gearbeitet habe, dass er bereits einen Theil 
des ersten Aktes skizzirt mit nach Wien zurückge- 
bracht habe. Auch erhalten wir Kunde von Duellen für 
Michael Haydn, Arien für eine Anfossi'schc Oper und noch 
einigen anderen Werken, und finden dann im Jahre 1785 
die maurerische Trauermusik sauimt dem Urtheile Jahn's, 
mit dem naiven Zusätze : »Und wir bestätigen das schöne 
Urtheil mit Freuden.« Weiter die gleich folgende Nohl'sche 
Besprechung der Clavierphantasie in C-moll, in der »die 
Klänge von Don Juan's Gericht vor der Thüre stehen« 
und welche »das Fundament ist, auf das ein Beethoven 
den grossartigen Bau seiner Ciaviersonaten gründete« — 
welche »Mozart in einer wunderbaren Weise auf seinem 



Digitized by Googl 



303 



Nr. 17. 2t. April. 1863. 



304 



Pedalflligcl gespielt haheu muss : denn sein Schüler, der 
berühmte Arzt Joseph Frank, berichtet von seinem grossen 
Erstaunen darüber.» 

Im letzten Drittel des Buches werden die fünf letz- 
ten Opern, 2 Symphonien, das Hequiem und noch einige 
wenige Werke theils angeführt . theils besprochen, 
jedoch durchaus mit solcher Oberflächlichkeit und in einer 
den angeführten Stellen analogen Schreibweise, wie es 
uns unseres Wissens bis jeUt nicht vorgekommen. Von 
einem näheren Kingehen auf die Compositum findet man 
keine Spur — nur ästhetisch sich geberdende nichlssa- | 
gende Phrasen und Phantastereien werden geboten. 
Ks widerstrebt uns 7u sehr, darauf weiter uns ein- 
zulassen, es ist auch unnölhig, denn es richtet sich selbst. 
Zum Beispiel : S. 439 »Don Juan ist Mensch durch und 
durch. Kr ist nicht ein Ungeheuer, das rücksichtslos ge- 
niessend alle Bande der Ordnung zerreisst. Kr ist ein 
menschlich fühlendes Wesen, mit der Theilnahme, milder 
vollen Kmpliudung für Menschenglück und Menschen- 
leid. ... Kr ist von Natur zum Helden angelegt, und er 
ist es.« Ferner S. 466 »das Finale ;der Udur-Symphonie 
ist ein Werk der Polvphonie. in dem alle Wunder der Kunst 
aufgehäuft sind, gerade als Weira es ein Spiel. Mit gi- 
gantischer Macht handtierl hier der Meister mit den 
Felsblöcken der grössten eontrapunklischen 
Schwierigkeiten, dass es endloses Staunen er- 
zeugt.« 

Wir haben bereits oben gesagt, dass aus zwei gele- 
gentlichen Aoiisserungen des Hern» Nohl wir folgern, dass 
er hauptsächlich nur den Lebenslauf unseres Meisters dar- 
zulegen beabsichtige: somit wären die bisher besproche- 
nen Analysen nur zufällige Streifungen auf ein naheliegen- 
des nicht ganzlich zu umgehendes Gebiet. Sehen wir also 
davon ab und wenden uns zu dem rein biographischen 
Inhalt. 

Die Hauptquelle für Mozart's Leben bilden bekanntlich 
seine Briefe und die seiner Familie: diese sind von Nissen 
nur theilweise, ausserdem unvollkommen veröffentlicht ; 
Jahn aber bat von denselben, die sich gleich einem leiten- 
den Faden durch sein Werk hindurchziehen, einen umfas- 
senden und erschöpfenden Gebrauch gemacht. Nun kommt 
Herr Nohl und lassl dieses Alles, was wir bereits mehr 
denn einmal l>esilzen, nochmals abdrucken. Warum? Wir 
wissen keinen Grund anzugeben: die nicht vorhandene 
Vorrede klart uns nicht auf, und Hr. Nohl hat auch ander- 
weilig keine Andeutung gegeben. Vielleicht um 3—4 bis 
jetzt ungedrucklc Briefe in angemessener Begleitung und 
Ausstattung der Welt kund zu geben? Der Inhalt dersel- 
ben ist allerdings der Veröffentlichung werth , aber mit 
einem Buche von G00 Seilen doch zu theuer erkauft. Wir 
müssen übrigens bemerken, dass der Scbluss des einen 
Briefes Nohl S. 569— .171 im Jahnsehen Werke IV. 655) 
sich abgedruckt findet , und zwar als selbständiger Brief 
nach der Wiener Musikzeitung von 1X56;. Bei der sehr 
sorgfältigen Benutzung, welche Herr Nohl dem Jahn- 
schen Werke gewidmet hat, hatte ihm dieses nicht entge- 
hen sollen. 

Doch über derartige Kleinigkeiten können wir hinweg- 
sehen, zumal . unserm Gefühle nach, Hr. Nohl schwerere 
Sunden sich hat zu Schulden kommen lassen. 

Unsere zu Anfang dieses Bcferats ausgesprochenen Kr- 
wartungen sind gänzlich unbefriedigt geblieben : die Ana- 
lysen des Herrn Nohl bieten — gelinde gesagt — nichts 
Neues, — Mozart als Musiker ist weder in der Entwicke- 
lungsperiode, noch im (Kulminationspunkte seines Schaffens 
in genügender Weise gewürdigt. — die benutzten und ab- 



gedruckten Quellen sind bis auf 3 oder 4 bereits 
lieh bekannt — wir dürfen nun wenigstens hoffen, das» 
Herr Nohl uns das Leben Mozart's in anziehender, neuer, 
eigentümlicher, »in engem Bahnten gefasster» Darstellung 
vorführe, und so sich Verdienst erworben habe. Leider 
sind wir auch in diesem Funkte arg gelauscht. Hr. Nohl 
hat sich einfach damit begnügt, das Jahn'sche 
Werk theils ^abzuschreiben, theils aus demsel- 
ben einen Auszug zu verfertigen. Zwei zufällig 
herausgerissene Stellen, deren wir aber zahllose geben 
könnten, mögen zur Probe dienen : 

Jana. IV. 437. Mozart wohnte in Potsdam im Haute des vor- 
züglichen II"' .ii-i. n Thurschmidt. den er bei Keinem Aufenthalte in 
Paris hatte kennen lernen, und verkehrte besonders viel mit Sartory, 
einem Künstler archilcclooischer Urnauienlo, der in Italien gewesen 
»»T, die Musik bellte, und sich so eben den ersten Slreicher'schen 
Flügel auf Wien hatte kommen lassen In seinem gastfreien Hause 
sammelte sich alles, was sich für Musik inleressirte und Mozart war 
durch sein Spiel wie durch seine gute Laune der Mittelpunkt dieser 
heitern (icM-llscIidneu. Auch war er viel im Hause der trefflichen 

». w | folgt 

■). 

VihJ. -fKH. Er wuhnt« in Potsdam bei dein Hornisten Thur- 
schmidl, den er in Pari» kennen gelernt hatte, und verkehrte viel mit 
Slftory, einem Ornameutikcr, der die Musik, diese flussige Arabeske, 
besonders bebte, und so eben den ersten Slreicher'schen Flügel aus 
Wien bekommen hatte. In dem gastfreien Hause dieses Mannes ver- 
sammelte sich alles, was Interesse für Musik halte und Mozart ward 
durch sein Spiel wie durch seine gute Laune der Mittelpunkt auch 
dieses heiteren Kreises. Auch verkehrte er, der in seiner natürlich 
vertraulichen Art leicht mit den Menschen bekannt ward, weil es für 
ihn, dem jeder Mensch ein Freund war. keine Fremden gab, viel bei 
der trefflichen Sängerin Sophie Niklas. deren Bruder der Kammermu- 
Dieser erzählt von Miliari s liebenswürdiger Art 
•Einslmalswurdeerdortaulgefordert-u s. w. 

Jahn. IV. 479. Das Concert war übrigens nur schwach be- 
sucht, und brachte so geringen Ertrag, dass er die Reise fast umsonst 
gemacht hatte Von den Anwesenden hatte fast die Hälfte Freibillets 
erhalten, die er nach seiner gewöhnlichen Liberalital an alleausthcilte. 
die er nur kannte. Da er keinen Chor gebrauchte, so waren dl« I 
lieh zahlreichen Chorsänger der Sitte nach vom freien Eintritte 



Nohl. 41«. Gleichwohl war das Concert nur schwach besucht, 
und brachte ihm so wenig ein. dass er die Reue fast umsonst gemacht 
hatte. Freilich war daran zum Theil auch wieder seine (ienerosilal 
Schuld. Denn er halle wieder an alle, die er nur kannte. Freibillets 
uusgetheill, und so war fast die Hälfte der Anwesenden uncnlgeldlich 
im Coneerte. Auch die Chorsänger, die, weil Mozart keinen Chor ge- 
brauchte, der Sitte nach diesmal vom freien Eintritt ausgeschlossen 
waren, hatten sich tu ziemlich zahlreicher Menge eingefunden. — l nd 
so weiter noch t • , Seiten lang.) 

In dieser Weise ist das Jahn'sche Werk von Herrn Nohl 
»in engem Bahnten gefassl«, und der Besitzer des enteren 
Werkes möge sich überzeugt halten, dass er durch eine 
Erwerbung des neuen sich nur um einen allerdings ziem- 
lich gelreuen Wiederabdruck des für das grosse Publikum 
Interessanten bereichert. Ein derartiges Verfahren mit 
dem richtigen Worte zu kennzeichnen, verbietet uns die 
Höflichkeit. Unbegreiflich ist uns die — Naivetut , mil der 
Herr Nohl mit einer solchen Copie vor die Oeffentlichkeit 
zu treten wagt : noch unbegreiflicher, dass sich zur Her- 
ausgabe eines solchen Machwerks in Deutschland, in Stutt- 
gart ein Verleger gefunden hat. Man sollte meinen, das 
geistige Eigenthum, welches zu Mozart's Zeiten, wie Herr 
Nohl selbst ausführlich erzählt, allerdings vogelfrei war, 
werde im 19. Jahrhundert doch wenigstens mit einigem 
Auslände respectirt — wir sind femer der Ansicht, dass 
man, um auf dem Gebiete der musikalischen Wissenschaft 
als Schriftsteller aufzutreten, mindestens einige selbstän- 
dige Forschungen und in nicht allbekannten Quel 
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stellen, ebenso in einem «00 Seiten umfassenden Buche 
doch ein oder anderes interessant«, wichtiges Resultat zu 
liefern habe — Herr Nohl scheint das für Überflüssig zu 
halten. Die Kritik hat ihn betreffs seiner beiden ersten 
Werke, so viel uns bekannt, noch ziemlich glimpflich be- 
handelt: Uber diese seine neueste Schöpfung kann sie, 
wenn sie chrbch ist , nur ein einstimmiges Verdam- 
mungsurlheil füllen. Herr Nohl möge sich in Zukunft, 
er wieder den Drang zum Schreiben und Drucken- 
verspürt, hüten, dass er daun nicht mit dem be- 
Lrtheile Platen's Uber Kotzebue gerichtet werde! 

latlk für (letatg alt legleitaag. 

A. G. Ritter. Armonia, auserlesene Gesäuge für AU oder 
Mezzo-Soprnn. Band V und VI. Magdeburg, Heinrichs- 
hofen. Pr. .i I '/• Thlr. 

— t Mit diesen Künden ist die bereits bekannte und viel- 
verbreitete Sammlung «auserlesenen! Gesäuge für die tie- 
fere weibliche Stimmlage nunmehr abgeschlossen und um— 
fassl 48 Nurauiero, die complct nur 5 Thlr. netto kosten, 
also bei bequemer Zugänglichkeil eine grosse Fülle des 
Schönsten bieten, was die besten Meister für die Alt- 
stimme geschaffen bähen. Der V. Hand enthüll zwei Num- 
meruvon Hlindcl, beide aus »M e s s iasu, zwei von G lue k, 
beide aus »Paris und Helena«, ferner je eine Arie von 
It. Marcello und A. Scarlalli. Im VI. Rande finden 
sich von Gluck eine Arie au- Herkules«, von Handel zwei 
aus aSaub, eine aus»Xerxc.v. und eine aus »Jephlhaa, 
endlich noch je eine von Ferra ndini, C. Foschi. Ca- 
selli und Giaeono Cozzi. Die hinzugefügte deutsche 
l'ebertragung des Originaltextes; die einfache Hinrichtung 
der begleitenden Clavierpaiiie : die Mittheilung der Daten 
des Lebensalters der Meister, welche in der Sammlung 
vertreten sind, dazu endlich die saubere Ausstattung sind 
Accidentien, welche die Sängerinnen solcher edlen Musik- 
stücke zu Dank gegen den Herausgeber und die Yerlags- 
handlung verpflichten und die fernere Ausbreitung der 



I Anthologie nur begünstigen können. Der Titel be- 
lehrt uns durch die angemerkte Jahreszahl I8ii4, dass das 
lloraziscbe »Nonum premalur in annum» bei den vorlie- 
genden letzten Randen im buchstäblichen Sinne befolgt ist, 
und es sieht nunmehr zu hoffen, dass auch die übrigen, so- 
wie die zwei ersten Bünde bald »neue Ausgaben* imth- 



Der Abt von St. Gallen. 



Oper in 3 Aktrn tu» Li. Kranz Musik von F. I-, ither. 

N. B. Der Beifall, den diese in Leipzig zuerst laiutH. März 
aufgeführte und seither 5mal wiederholt gegebene Oper gefun- 
den, das Lob. das ihr in Zeitungen zu Theil ward, der Schleier. 

über dem wahren Namen der beiderseitigen 

Sache näher bekarml zu machen. 

Wir überlassen es denselben, die ursprüngliche Anekdote 
bei Bürger nachzulesen . falls Ihnen dieselbe nicht mehr genau 
in Erinnerung wäre, und theilcn hier den Gang der Handlung 
mit, wie er durch die Bearbeitung von Kranz zum Opernlibretto 
geworden ist. 

Am Anfang des erstell Aktes »ebeu wir die Mönche des 
n dicken Abt den Zehenten in Empfang ueh- 
welchen die Landleule darbringen , wobei di 

censtand besonderer Aufmerksamkeit der 
Der Abt bricht bei dieser Gelegenheil in eine 



Kapuzmerpredigl aus, deren Deftigkeit sich jedoch augenblick- 
lich legt, sobald ihm seine Nichte Hedwig und seine Haushälte- 
rin Gudula die Nachricht ins Ohr rufen: »Es dampfen die 
Schüsseln, Euer Mahl ist bereit«. Die Landleute ziehen ab. nur 
Hans Bendix, der junge Schäfer, bleibt zurück. Zwischen die- 
sem und Hedwig besteht ein Liebest erhälluiss , welches der 
schlaue Bendix und die, wie es scheint, noch schlauere Hedwig 
bisher nicht nur vor dem Abt, der die Nichte ordnungswidrig 
im Kloster zurückhält, sondern auch vor Gudula zu verbergen 
wissen, mdem Bendix sich \ erstellt und der Haushälterin den 
Hof macht. Indess ist dieses Verhältnis* Bendix peinlich, er 
w ill seine Hedwig heimführen, oder wenigstens erst sein »Lieb- 
chen noch sehen und küssen«. Er lingirt \or dem ungeduldi- 
gen Abt, der sich zu seinem Aerger von dem Sclimaus abge- 
halten sieht, Gewissenszweifel über ein Licbesverhällniss, wel- 
ches aber »keül leichtes Beginnen ; erst uiuss ich prellen einen 
alten Gesellen, und eine alte Matrone, deren Herz nach mir nur 
schmachtet in Liebesschnierz» . Der Abt wird lüstern nach der 
Bekanntschaft des als sehr hübsch geschilderten Kindes, und 
der listige Bendix verspricht sie in s Kloster zu bringen, damit 
der Abt »ihr Herz» erforsche. Dadurch gelingt es ibm bei der 
Mahlzeit gegeuw artig zu bluiben , und nach derselben , wo der 
Abt in tiefen Schlaf sinkt, in einer nahen Laube mit den beiden 
M lidchen zu liebeln, wobei sich die drei deu feurigen Klosler- 
wein zu Gemüth fuhren. Bendix bricht endlich in bestimmte, 
aber immer an Gudula gerichtete Erklärungen aus, die Hedwig 
für sie beantwortet, weil jener vor Verlegenheit die Worte feh- 
len. Man geht daran, einen Plan auszusümen, wie man sich 
vom Abt losmachen könnte, den Gudula »so ärgern und quälen 
und roujoniren« will, »bis endlich er ruft in Raserei: Fahr hin 
zur Hölle und sei frei!« Der Abt aber war erwacht, hat die 
ganze Verschwörung angehört und tritt plötzlich unter die drei : 
»Du Hexe, du Furie, du Satanas du ! beim heiligen Bendix ! das 
ist zu viel! — Du Schelm, du Dieb! mit dir ist's aus , ich jage 
dich \ oi\ Hof und Haus!« Immer wüthender wird der Abt, und 
Bendix entgeht nur durch schnelle Flucht de 
werden durch die Knechte des Abts. 

Der zweite Akt zeigt uns den Kaiser, der sich in der 
luerung im Wald verstiegen hat. Bendix kommt singend dazu : 
er ist \ou Haus und Hof vertrieben und zieht nun von Ort zu 
Ort. Der Kaiser, unerkannt, redet ihn an, erwirbt sich all— 
mählig sein Vertrauen und verspricht, da Bendix den Vorgang 
mit dem Abt erzählt hat, den letztem zu züchtigen. Er ruft 
sofort seine Krieger herbei und las»! sich von Bendix den Weg 
zum Kloster zeigen. Verwandlung. Vor dem Kloster sitzt Hed- 
wig, zuerst sich melancholisch geberdend über den Verlust 
Bendix's, dann aber zu ihrer natürlichen Laune und Schelmerei 
zurückkehrend, zuletzt den Schutz der Heiligen anrufend für 
deu fernen Geliebteu. Sie zieht sich zur Nachtruhe zurück. 
Gleich darauf erscheinen der Kaiser mit Bendix und den Krie- 
gern; letztere lärmen die Bewohner des Klosters aus dem 
Schlafe, holen aus den Kellern Wein herbei und niMhigeu deu 
Abt anzustoßen auf den Wein , auf die Mädchen und auf den 
Kaiser; da er den letzten Toast verweigert, tritt der Kaiser 
selbst hinzu, gibt sich zu erkennen und verurtheilt deu er- 
schrockenen Abt zum Kselsritl , wenn er nicht binnen drei Mo- 
naten die bekannten drei Fragen beantwortet. Hiermit schliesst 
der zweite Akt. 

Der dritte spielt in Consta nz drei Monate später. Bendix hat 
sich dem Kaiser als Krieger angeschlossen und ist nun wieder 
mit Hedwig vereint. Letztere furchtet die Rache der Mönche 
und dringt in Bendix den Abt zu retten ; »Rette den Abt , so 
rettest du dich». Mittlerweile schleicht dieser heran , abgema- 
gert und vergebens nach Antwort auf die drei Fragen sinnend. 

er hin. da naht der Herold, ihn vor den 
aber tritt Bendix in der Mönchskutte enl- 
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neuen und erklärt sich bereit zu folgen. Starr \or Erstaunen 
steht der wirkliche Abt bei Seile um« liissl sich von den Mäd- 
chen willenlos in Bcndix's Kriegerkleidung vor de* Kaisers 
Thron mit fortschleppen. Dort beantwortet Bcndix in bekaim- 
tcr Weise die drei Kragen und die Oper endigt zu allgemeiner 
Befriedigung, da Bcndix seine Hedwig bekommt und der Abi 
begnadigt wird. 

Als draiuatisirte Anekdote kann das Libretto natürlich kei- 
nen höhern dramatischen Werth in Anspruch nehmen ; es ist 
jedoch geschickt angelegt und bietet dem Musiker Gelegenheit 
gciiUK zur Entwicklung seiner Mittel. Die Sprache dürfte bei 
aller notliigen Derbheit mitunter gewühller sein . w ie denn 
überhaupt das Ganze, Text und Musik . einen gewissen 
Realismus aufweist , der freilich auf der Bühne sich wirksam 
zeigt, wenn er auch oft den feineren Sinn verletzt. L'eber die 
Unwahrscheinlichkeil der Personen und Situationen wollen wir 
kein strenges Urlhcil fallen; wer wollte bei einer Oper es in 
diesem» Punkte gar zu genau nehmen ! Nur anführen Wullen wir, 
dasses allerdings einige Ueberwindung koslel. den jungen, mit 
gutem Mullerwitz begabten Schäfer Bürger s in einen gleich 
verschmitzten wie verliebten Burschen verwandelt zu sehen, 
und zu glauben, dass die in der sauberen Abtei herangebilde- 
ten Mädchen wirklich so grosse Neigung haben, dem jungen 
Schäfer auf ewig zu folgen »auf der Alme sonnige Müh , dem 
Himmel so nah und dem ewigen Schnee... — Vieles hatte auch 
durch die musikalische Behandlung gemildert und verfeinert 
werden können, — doch das führt uns eben zur Musik der 
Oper. 

Im Allgemeinen kann mau der Musik llerther's nachrühmen, 
dass sie die rechte Milte zwischen populärer und musikalischer 
Gestaltung trilfl. Ohne irgendwie gelehrt zu sein, ist sie doch 
im Ganzen frei von jeuer all/u bequemen Flachheit, die sich in 
vieleu deutschen Opern der Neuzeit findet. Sie hat Fluss, ge- 
nügende Fülle der Stimmführung und Orchestralion, und ziem- 
lich glückliche melodische Erfindung. Freilich fehlt es nicht an 
einzelnen recht Ir malen Melodien und banalen Phrasen. Pla- 
titüden wie im dritten Akt das Duett, das erste Marsrhmoliv und 
die Balletmusik hätte der Componist schlechterdings unter- 
drücken müssen. Die lwiden ersten Akle sind in dieser Hin- 
sicht weit besser gelungen. 

Ferner kann man loben , dass die Musik dem Gang der 
Handlung folgt, ohne ihre Selbständigkeit gänzlich aufzugeben. 
Der Componist scheint nicht dem Princip zu huldigen , dass die 
Musik kaleidoskopartig dem wechselnden Stimmungsgange fol- 
gen müsse , nie sich In sich selbst abschließen und abrunden 
dürfe. Es ist uns heute noch nicht möglich, einzelne Stellen oder 
Stücke anzurühren , die hierfür entschiedene Belege bieten 
könnten. Der Eindruck ist aber meist der, das« der Musik des 
dramatischen Ausdrucks wegen keine Gewalt angethan ist. Am 
glücklichsten scheint uns der Autor in den Ensembles, wo 
durch richtige Vertheilung und Anwendung musikalischer Mit- 
tel zumeist eine recht vorteilhafte Wirkung erzielt wird. Min- 
der gelungen sind die Solopartien , denen es oft au richtiger 
Charakterisirung und vor allem an irgendwelcher Idealisirung 
fehlt. Dem Kaiser z. B. mangelt alle Würde , Gudula scheint 
uns schon der Stimmlage nach vergriffen, zwischen dieser und 
Hedwig macht sich kein Unterschied der Haltung geltend; der 
Abt seihst dagegen ist eine auch musikalisch gelungene recht 
drollige Figur. Besonders wirksam ist die Partie im S.Akt, von 
dem Erscheinen des Abts angefangen bis zum Schluss dieser 
Scene. 

Zu ltemerken ist noch , dass das Motiv , welches zum Aus- 
druck der drei Fragen des Kaisers dient, in der Oper mehrmals 
recht glücklich angewendet ist : die Ouvertüre schon liissl es 
vernehmen, und «ler Abt in seiner Verzweiflung singt es, wenn 



wir nicht irren , mit beinahe komischer Wirkung in moll statt 
dur. — 

Um noch einmal vom Allgemeinsten zu sprechen, so soheiut 
der Componist ein recht glückliches Talent zur komischen Oper 
zu hallen. Dramatische Lebendigkeit, leichte Erfindung und 
musikalisches Ausgestalten stehen ihm in nicht gewöhnlichem 
Maasse zu Gebot. Wenn »der Abt von Sl. Gallen» seine erste 
Oper ist, so füllt sein Verdienst doppelt in's Gewicht. Zweierlei 
hat er aber u. A. noch hauptsächlich anzustreben. Seine Me- 
lodik entbehrt noch der rechten Pointirung ; die Musik im »Abt 
*on St. Gallen» ist wohl melodisch, aber die Melodien selber 
bringen es selten zur ausgebildeten Gestalt. Wir glauben dass, 
unbeschadet der dramatischen Anforderung, die Musik hier 
mehr thuii kann. Die Opern aller Meister beweisen es. Zwei- 
tens muss der Componist möglichst streng gegen sich sein in 
Beseitigung trivialer Melodien die zwar dem Publikum ge- 
fallen, aber eben desshalh eine Klippe bilden, an welcher er, 
w ill er anders w irklich Kunstw ürdiges schallen . scheitern 
könnte. Wir sind überzeugt, das« der »Abt von Sl. Gallen, 
noch ganz anders und weit nobler in Musik gesetzt sein könnte, 
ohne im mindesten an drastischer Wirksamkeit einzubüssen. 

Die Ausführung der Oper, an welcher die Herren Liick 
(Abtl, Hub samen Kaiser! , Jungmann Bendix; , dann Frl. 
Harry Hedwig und Frau Bachmann Gudulai vorwiegend 
betheiligt sind, entspricht im Ganzen billigen Anforderungen. 



Musikleben in Dresden. 

Dresden besitzt seit einigen Jahren sein eigenes öffent- 
liches Musikleben, wie jede andre grössere deutsche Stadl. 
Nicht als ob es den Bewohnern der sächsischen Hesideuz ehe- 
dem an Musikgenüssen gefehlt hätte. — aber man war im Hin- 
blick auf dieselben zum grossen Thcil an dasjenige gewiesen, 
was durch auswärtige künstlerische Persönlichkeiten gelegent- 
lich in Virtuosencoucerten zu Gehör gebracht wurde. Hiermit 
waren zwei wesentliche Nachlheile verbunden. Einerseits war 
die Pflege der Tonkunst in überwiegendem Maasse Fremden, 
also mehr oder minder dem Zufall überlassen, andererseits un- 
terblieb eine entsprechende Benutzung der hiesigen so bedeu- 
tenden Kräfte für die höheren Kttnstzwecke. Eine ununterbro- 
chene und allseitige Pflege der elassisrheu Instrumentalmusik, 
wie sie au anderen Orten seit lange besieht, musste dabei ent- 
behrt werden . denn wiederholte anerkeuneuswerthe Versuche 
Seilens der K. Kapelle z. B., behufs Einrichtung regelmässiger 
Symplionicconcerte, scheiterten immer wieder an Hindernissen 
aller Art. An diesem bedauerlichen Umstände halle ohne Frage 
eine gewisse Bevorzugung des Hoftheaters, welches wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte auf einer seltenen Höhe stand, 
nicht unwesentlichen Autheil. Es ist begreiflich , wenn dieses 
das Publikum, dessen musikalischer Theil ohnehin damals nicht 
so vollzählig war, wie gegenwärtig. In überwiegendem Maasse 
anzog. Neuerdings hat sich dieses Mißverhältnis* infolge Ein- 
wirkung verselriedcnor Momente, die hier übergangen seien, 
mehr und mehr ausgeglichen. Neben dem Hoftheater ist die 
Concertmusik Dresdens endlich in ihr volles Hecht getreten, 
ohne doch das Interesse an ersterein zu schmälern. Und zwar 
wiirde damit zugleich der Vortheil errungen , die Tonkunst im 
Wesentlichen durch hiesige Kunstkrüfte ausgeübt zu sehen. 
Das virtuosischc Element trat zufolge dessen, nicht nur in die 
ihm gebührende untergeordnete Stellung . sondern wurde auch 
durch den nun gewonnenen Zuwachs an gediegener Concert- 
musik auf ein bescheideneres Maass reducirt. 

Was jetzt während der Wintermonate an regelmässig wie- 
derkehrenden Musikaufführungen in Dresden geboten wird, be- 
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steht der Hauptsache nach in Folgendem : 6 Symphonieconcerte 
der K Kapelle, i Concerlc gemischten Programms im Hofthea- 
ter (zu wohllhätigen Zwecken), 6 Productionsabun.de des Too- 
künstlrrvereins und eine Heihe von Quartettakademien. Ausser- 
dem veranstalten die hiesigen Gesangvereine , wie die Dreys- 
sig'sche Siugakademie und der Dresdner Singverein, von Zeil zu 

Ganzen belauft sich durchschnittlich die Zahl sämmtlicher Con- 
cerlc einer Saison auf vierzig. 

Es erscheint nicht angemessen . auf sämmtliche Musikauf- 
führungen des hinter uns liegenden Winters näher einzugehen. 
Vielmehr kommt es uns Tür jetzt hauptsächlich darauf au, einen 
(iesammtübcrblick vom Musiklrcibcu Dresden'* zu gebeu. und 
demnächst der vorzüglichsten Leistungen Erwähnung zu thun. 

pelle in Frage. Dieselben sind in Bezug auf ihre Begründung 
das verdienstliche Werk einer Anzahl eifrig strebender Kam- 
mermusiker, denen sich dann ihre übrigen Collegen zu glei- 
chem Zweck anschlössen. Durch das mehrjährige , ungestörte 
Bestehen dieser Conccrte scheint eine fernere Existenz dersel- 
ben gesichert, um so mehr, als sich das Kedürfniss danach 
auch im Publikum zweifellos festgestellt hat. Die Thcilnahmc 
der Kunstfreunde an diesen Ktiustproductiouen hat sich mit je- 
den Jahr gesteigert. Aber eben in Folge dessen ist 
stärker der Mangel einer für Dresden s Einwohnerz 
eilenden Locaiiläl fühlbar geworden. Es mag auswärts un- 
glaublich klingen, allein nichts desto weniger ist es wahr, dass 
Dresden, eine Stadt von weil über 1(10,000 Seelen, keinen ei- 
gentlichen Concertsaal besitzt . wenn man von den Räumlich- 
keiten absieht, die ausschliesslich für Bier-, Tabaks- und 
Kaffee-Concerte benutzt werden. Gleichwohl erkennt Jeder- 
das unabweisliche Bedürftiiss eines angemessenen Eta- 
Concerte für grosses Orchester gehalten 
Diese Frage hat schon alle möglichen Stadien 
der Erörterung durchlaufen, ohne dass es doch dabei zu irgend 
einem Resultate gekommen wäre. Von keiner Seite her wird 
ordentlicher Ernst gemacht. Die hierbei zu Tage tretende Lau- 
heit und Kathlosigkeit ist bedauernswürdig, denn so behandelt, 
bleibt die ganze Angelegenheit in der Schwebe hängen, wah- 
rend sie doch unstreitig für die unanweisbaren Bedürfnisse der 
Gegenwart grosse Wichtigkeit hat. 
Die 




schlimme Einrichtung in jedem Falle, die indessen kaum zu 
umgehet! ist. Im letzten Winter freilich hat Herr Krebs die Di- 
rektion allein in Händen gehabt , weil Julius Rietz leider durch 
langwierige schwere Krankheit an der Ausübung seines Amts 
behindert war. Da des letzteren Kraft als Dirigent ohnehin un- 
ersetzlich ist , so niusstc man schon in stiller Resignation den 
Dingen für jetzt freien Lauf lassen. Wir wollen diesmal nicht 
auf die Leistungen der K. Kapelle während des letzten 
ingehen, sondern nur die Bemerkung aussprechen, 
dass dicseuSe das Mögliche und allerdings stet* Hochanzuerken- 
ueude leistete, was sie indessen bei der Vorzüglichkeit der ein- 
zelnen Mitglieder sicherlich auch ohne alle Leitung hinzustellen 
im Stande wäre. Denn ein Dirigent, der nicht über die höhe- 
ren künstlerischen Ziele mit sich im Klaren ist , wird für ein 
wiihrhafl ausgezeichnetes Orchester nicht sowohl zu einer 
Triebfeder, sondern vielmehr gar zu leicht zu einem Hemmschuh. 

Die diesjährigen Programme der Kapellconcerte waren in 
ihrer Zusammenstellung wohl geeignet, lebhaften Antheil zu 



i , mit Ausnahme einer nicht allzu gehaltvollen Sym- 
phonie von Veit, die entbehrlich gewesen wäre. Allein eine 
allgemeine Bemerkung können wir uns hier im Interesse der 

at das Prlncip 



Berichte. 

Leipzig, 16. April. S. B. In der schon in der vorigen 
Nummer erwähnten Musikaufführung in der Nikolaikirche spielte 
Herr Dom-Organist A. G. Ritter aus Magdeburg zuerst Bach s 
Ümoll-Toccalc mit grosser Fertigkeit, aber für ein so grosses Or- 
gelwerk wie das Ladegaslsche und für einen Kirchenratuu in 
einem etwas zu schnellen Tempo ; an diese Toccate sollte sich 
nach unserem Gefühle Immer eine Fuge anschliessen, in der die 
Orgel zum breiten Ausklingen kommt. Hierauf sang der Thomaner- 
chor Hauptmann's sinnigen Chor : »Wie lieblich sind deine Woh- 
nungen« technisch und namentlich in der Intonation unsicherer 
als man von diesem Chor sonst gewohnt ist. Ein Pastorale \on 
Schellenbcrg für Orgel, an welches sich ein Chorgesang anschloss, 
Verbindung mit dem Orgelstücke uns durch l'u- 
unverstlindlich blieb, machte melodisch und 
bei schöner Registrirung , den besten Eindruck. 
Dem Stück fehlt nur die rhythmische Symmetrie, um an die 
besten Orgelsachen angereiht werden zu können. In der Mo- 
i, «Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf 



funden. in jedem Symphonieconcert zwei Ouvertüren und zwei 
Symphonien aufzuführen. Die hierbei zu Grunde liegende Ab- 
sicht , möglichst reichlichen Genuss zu spenden , mag an sich 
löblich sein. Nichts desto weniger ist das dabei beobachtete 
Verfahren unpraktisch. Vier so gleichartige Musikslücke hinter- 
einander in ununterbrochener Aufeinanderfolge, selbst ohne 
eine grössere Pause zu geben , ist nicht allein für die Zuhörer 
im höchsten Grade erschöpfend , sondern auch ebensosehr Tür 
die:ausübenden Kräfte ermüdend. Für das den Musikabend 
beschlicssende Tonwerk, gewöhnlich eine Symphonie grösseren 
Umfanges, muss nolhw endig sowohl dem Orchester als auch 
dem Publikum bereits die nöthige Frische und Empfänglichkeit 
fehlen , und die Behauptung ist nicht gewagt, dass die grosse 
Mehrzahl der beiderseitig Betlieiligten nach Beendigung des 
Concertes in l'ebersättigung und Erschlaffung den Saal verlasst. 
Dem Deutschen fehlt für solche Gelegenheiten durchaus das 
pedantisch zähe und phlegmatische Naturell des Engländers, 
vermöge dessen er endlose Monstreconcei ie mit stoischem 
Glcichmulh auf seine Art zu gemessen \crmag. Wir empfinden 
den Kunstsehöpfuiigeii unserer Tonmeister gegenüber zu lebhaft, 
tief und nachhaltig, um den zu ausgedehnten Eindruck von 
classischeu Tonwerken ertragen zu können. Daher werden 
jene Conccrte vom deutschen Publikum mit Recht vorgezogen, 
in denen eine angemessene Abwechselung von Orchester-, Ge- 
sang- und Solo\ orträgeu geboten wird, weunschon das ästhe- 
tisch künstlerische Princip der Einheit dabei nicht so streng 
eingehallen werden kann, wie in den sogenannte!! Symphonie- 
concerten. Freilich stellen sich dein Arrangement gemischler 
Conccrte iu Dresden, wie deren z. B. im Leipziger Gewand- 
hause stattfinden, mehrfache, vorläufig nicht zu besiegende 
Hindernisse entgegen. Allein trolzdem sollte die hiesige Dire- 
etion der Svinphtinieconcerte darauf bedacht sein, für die Zu- 
kunft ein zw eck illässigeres Arrangement sowohl zu Gunsten der 
mitwirkenden Kräfte als des Publikums zu treffen. Es gäbe da- 
für zwei Auswege. Einerseits wäre das Programm eines Abends 
auf drei Musikstücke zu beschränken 'zwei grössere Ouvertüren 
und eine Symphonie, oder zwei kleinere Symphonien und eine 
Ouvertüre,!, wodurch zugleich Zeit und Raum für eine ganz un- 
entbehrliche ausgedehntere Zwischenpause gewonnen würde; 
andererseits könnte man der bisher in den Symphonieconcerten 
unbestreitbar stallgehabten Mouotonie dadurch vorbeugen, dass 
man einzelne Inslrumentalvorlrüge , natürlich gediegener Rich- 
tung, zwischen die Orchesterproductionen einschöbe. 

(Schluss foJgt.j 
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or durch bewundernswert he Festigkeit 
Ruhm vollständig her , und am Schlosse uxtemporirte Herr Hil- 
ter eine Phantasie , in welcher er zuletzt den Choral »Ein' feste 
Burg« mit grossem Geschick fugirl behandelte. Alle Achtung 
vor tiolch* einer Improvisation ! — Die l.adegust'sche Orgel, die 
wir diesmal vom besten Platz der Kirche au« hörten , imponirte 
durch die Gew alt ihret Gcsammlklange* , und erfreute durch 
die Schönheit und den Ketchthimi der einzelnen Hegislcr. Im 
Ganzen scheint dieselbe mehr auf Dicke des Ton* nach unten, 
als aur Klarheit und Silberklang nach oben hin gearbeitet zu «ein. 
Die Bässe klangen uns zuweilen zu massig, desshalb (vielleicht 
durch ollzuvielo Ohertonel nach der Hohe hin beeinträchtigend. 



Salzburg. V. Das hiesige Musikleben war in der abgelaufenen 
Saison ziemlich rege. Das Mozarteum führte im Verein mit der 
Singakademie unter der Leitung des Mozarteum - Dirertors 
H. Schlüger mehrere grossere Werke alterer und neuerer Mei- 
ster vor. Schumanns »der Rose Pilgerfahrt«, Schuberts Oper 
»die Versch wornen« und Haydus «Schopfungu erregten solchen 
Beifall, das.« der allgemeine Wunsch des Publikums die beiden 
erstgenannten Werke für die künftige Saison zur Wiederholung 
verlangt. Ausserdem brachte man noch Mozarts Dihir- und 
Schumanns Dmoll-Svniphonie, Psalmen und Chore von Mendels- 
sohn, Schumann. R. Franz und das Finale des I . Aktes aus einer 
Oper von II. Schlllger. ConcerlineUter Bennewitz trug Mendels- 
sohns Violinroncert mit schulten] Tun und virtuoser Technik vor. 
Ein besonderes V erdienst um die Pflege des guten Geschmackes 
in der Musik erwarb sich Herr Bennewitz, durch die Kinführtmg 
der Kammermusik , welche im Publikum rasch eine solche Be- 
liebtheit fand , dass das Prodiictionslokul stets in allen Bäumen 
gefüllt ist. Für den Musikkenner und gebildeten Laien war die 
Vorführung des Stahal maier von Gallus in der Domkirche von 
grossem Interesse, noch wesentlich erhöht durch die Abend- 
stunde, in welcher der grosse bereits dunkel gewordene Dom. 
nur erhellt von unzähligen Lichtern der Andächtigen, den F.rnst 
nnd die Würde des schönen Werkes noch mehr hervorhob. — 
In diesen Tagen lindel ein Concert für die Errichtung der Denk- 
mäler Schuberts und Uhlands statt. Aus dem Programm heben 
wir hervor: den »Gesang der Geister über den Wassern«, den 
(.Salz der C dur-Sv mphonie. den Reilennarsrh lorcheslrirt von 
Fr. Liszt) und die Variationen des Dmoll- Streichquartetts, 



Froiborg 1 . X. Am Palmsonntage fand hier eine Aufführung 
von Hiindels »Alex ander fest« unler Directiou des Caulon 
und Musikdirectors F.ckhardt im Theater Statt, bei w elcher \ on 
auswärtigen Künstlern Friiuleln Jaschke aus Dresden und Herr 
v. Marchion vom Hofthealer ebendaselbst, vou hiesigen Kräf- 
ten aber die ;noch sehr junge) Singakademie und der Gvmna- 
slalchor mitwirkten. Teber die Wahl dieses Händel schen Wer- 
kes in der Passionszeil Hesse sich vielleicht rechten, zumal an 
Oratorien für diese Zeil kein Mangel ist. Teber das Werk selbst 
mich zu verbreiten, macht das betreuende Capilel in Chrv San- 
ders HHndelhiographie [IL p. Izi überflüssig. 

Die Ausführung der Chöre war, kleinere Mängel abgerech- 
net, sicher reehl lobenswcrlh, die der Soli dagegen minder ge- 
nügend. Starke Heiserkeit verhinderte leider Herrn von Mar- 
chion an der Ausführung der höhern Passagen und der nöthi- 
gen reinen Intonation ; aber sie konnte den Sänger doch kaum 
an der nftthigen Rücksicht auf den Takt hindern. Frl. Jaschke 
sang ihre Partie zwar genügend eorrect , doch wäre dem Vor- 
trage eine geistvollere Auffassung zu wünschen gewesen. B<>- 
fremdend und störend war die Ausführung der Bass-Soli durch 
den Dirigenten selbst, eine hier oft vorkommende Sitte. 



gewöhnlich in den Vortrag 
Aengstlirhes und Schwankendes, was hier durch Heiserkeit 
noch verstärkt wurde Auf das Publikum macht diese — auch 
anderwärts bisweilen vorkommende und aus Eftelkeil hervor- 
gehende Sitte den Eindruck eines Nothnagels, der durch Man- 
gel niler irgendwelche Verhinderung eines passenden SsiDfzers 
bedingt ist : beides fand hier nicht Sun. Das Orchester , 
wunde Stelle, die es mit manchen andern Orchesh 
hat, die der Blasinstrumente so ziemlich verdeckend, lö*te ini 
l'ebrigen, obgleich durch die Akustik des Raumes nicht begün- 
stigt, seine Aufgabe zur Zufriedenheit. Die Singakademie, fast 
zu jung bei dem Concerte verwendet . lässt nach dieser ersten 
Leistung für die Zukunft recht Tüchtiges erwarten. Einzelne 
Chöre, wie 7.. B. »Seht an etc.« und »die ganze Schaar clc.« 
wurden trefflich ausgeführt , zugleich ein Lob für de 
Dirigenten. 



Nachrichten. 

Der »Verein für klassische Kirchenmusik« tri Stuttgart hat so clieu 
seinen Rechenschaftsbericht für IHSi^J ausgegeben. Wir entnehmen 
demselben Folgende«: Im .ihgchtufcncn Jahre famlen fünf 4 ordent- 
liche und 4 ausserordentliche! Aufführungen glatt, und zwar drei uut 
grossem Orchester, au ml ich . I] am (.Karfreitag, den IS. April 
tsßl, in der S t i ft s k ir che : die grosse Passion* musik nach 
dem Evangelium Mullhai von Job. Seh. lisch, unter gefälliger Mitwir- 
kung der Kraul. Schröder und Marschau, der Herren A. Jager 
und Sc.lmtky.dcf K. Hofkapelle, und unter namhafter Verstär- 
kung des Chors durch Mitglieder de» Liederkrauze», Zöglinge der Mu- 
sikschule und andere Bingkrafte. ij am it. April! 86« ebendaselbst 
Wiedcrbulunu dieser Aufführung. 3 am (7. Juni issi in der Sti fts- 
k i r c h c : Präludium und Fuge für die Orgel von Fischer , Vaterunser 
von F. E. Fesca . Passionsgesang von Fr. Schneider , Motette »Er ist 
ein guter Hirle» von Mendelssohn , Kuge für die Orgel von It. Schu- 
mann ; Kyrie von R. Franz; Arie aus Jenhta von Kcinlhaler . Can- 
lale : »Herr, wende dich zum Gehet» von M. Hauptmann ; Orgelsonale 
von Ritler. t am iS. November 186« in der Stiftskirche: das 
Oratorium Judas Macciihaus von Handel, unler gefälliger Mit- 
wirkung der Friiul. Schröder und Marschau, der Herreu A.Ja- 
ger und SchUtky, ferner von Mitgliedern der Grhzgl. Hofka- 
pelle in Mannheim und des Orchesters in Heidelberg, sowie von 
hiesigen Instrumental- und Ge&angkrnftcu. 5i am 10. Februa r »SM 
in der St. Leonhards* irche nnler gdliger Mitwirkung des Herrn 
E. Keller: Pnssacaglia für die Orgel von Seit. Bach ; Choral : »Ks ist 
ein" Rus' entsprungen» von Pralorius ; Fcstlied : »Maria wallt zum Hei- 
ligthum« von Eccard : Molcltc. »O quam gloriosum* vonL. Marvnzio; 
Motette .Evultavil cor meum» von (i. Gabrieli , Motette »In den Ar- 
men dein« von M. Franc. . Choral »Well, ade« von Rosenmuller; 
Terzett «Caulate dolomo- von S. Duranle ; Lied: »Srv nur »Uli. von 
J. W. Franck . zwei Adagios für Violine un.l Orgel von Seh. Bach ; 
Cantate: «Du Hirte Israel« von Seh. Bach. Die Anfangs November v. J. 
zwischen den Mitgliedern der K. Hufkapcllc und uns eingetretene Dif- 
ferenz, welche uns für die Aufführung des J udas Maccahaus zur 
Herbeiziehuug auswärtiger Orchrstcrkraflc nOlhigte, hat sich neuer- 
dings zu untrer aufrichtigen Freude gehobeu, und die nächste Zeil 
wird thatsachliche Beweise de» w kNlerhergcstclltcn guten Einverneh- 
mens und Zusammenwirkens gehen. — Am Charfrcilag dieses Jah- 
res fand elienfalls. wie schon früher in d. Bl. mitgetheilt wurde, ein» 
Aufführung der Mallhauspassinn stall. 

Das n ied errheinische Musik fest findet in diesem Jahre 
in Düsseldorf wahrend der Phngstfeiertage unter der Direclion de* 
Herrn Gold sch midi statt , dessen Galtin, Frau Jenny Und- liold- 
schmidt , in den gewählten Werken , »Elias» von Mendelssohn, »Ode 
am Cacilienfesti-« vou Handel, und III. Theil der »Schöpfung, vim 
Haveln, die Sopransoli singen wird. 

Wie in Neupcl und Florenz (in letzterem Orte erscheint ein 
Journal für Uuarlcltmusik »lloccherim, Giornale musicale per la So- 
cielii del^quartetto:, so solNiun auch , nach^der^ Süddeutschen Zei- 

sich Eingang verschaffen. Zwei junge Deutsche, welche sieb mit zwei 
Mitgliedern des dortigen Thealers verbunden haben, führten im Saale 
des Fremdencasino's das Cdur-yuartett Kaiser Franz von Havdn, 
dasDmoll-TrioOp. (» von Mendelssohn und das B-yuartetl Nr. J 
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von Mozart vor und .schienen den vollsten 
uiseben MuMknoUbiliUUu zu linden. 

Knill Naumann. Hoflirchenmasikdiroctor in Berlin, hat bei 
Bote und Bock herausgegeben : -Psalmen auf alle Sonn- und Festtage 
des evangelischen Kirchenjahres. Auf allerhöchsten Befehl Sr. Maje- 
stät des Konitc» Friedrich Wilhelm IV. von Prensseo oomponirl von 
Engel, Ed. Grell. Ferd. Hiller. Küstner. Mendelssohn. Meyerbeer, 
Kniil Naumann, Neilhardl, O. Nicolai, Reinthaler, Retssiger, Rirhlcr, 
Schulz, Stahlknocht, Tauber«.. Da» Werk enthalt nebst einem Vor- 
wort, in welchem eine geschichtliche l'ehersicht des evangelischen 
Kirchemtesangcs und nähere Einzelheiten über die Entstehung de* 
«•hon seil 7 Jahren vollendeten Werlos gegeben ist, gegen *0 Psal- 
men . wovon eine grosse Anzahl von E. Naumann. 



Kcrd. Miller s Katakomben sollen in Hannover am 17 Mai als 
zum Geburtstag des Königs zur Aufführung kommen. 

Im letzten Abend des Dresdner Tonkünsllcr- Vereins kamen aus- 
ser dem yuarlett von Beethoven Op, 59 Nr. 1 ein (Tctelt von Rhein- 
berger und Bach s Coucerl für FUite , Violine und Pianoforle mit Be- 
gleitung \on Streichinstrument*!!) zur Aufführung. 

Von Rossini ist Im Pariser Musikhandel eine neueste Composition 
•Erinnerung an Pagauini« erschienen. 

In einem Coiicert. welches Emil Naumann In Berlin veran- 
staltete, brachte derselbe von eigenen Compositionen eine Seene aus 
der Oper iJuditbt und eine altere Messe mit OlTertnriuu zur Auf- 
fuhrung. 

Für den Im- rühm [en Violinisten W. H. Ernst, dessen körper- 
licher Zustand immer bedenklicher wird und dessen materielle Mittel 
in Folge davon ebenfalls herabgekommen sind, veranstaltete ein Kreis 
intimer Verehrer in Wien am Ii. April ilaul einer Notiz in einem 
Wiener Journal! ein Privat-Concerl , in welchem die Herren Ander, 
Brahms.llellmesb.Tger u A mitwirkten und ein noch nicht bekann- 
tes Streicbüuartell von Ernst zur Auffuhrung kam 



In der letzten Sitzung der musikalischen Gesellschaft in Köln be- 
wahrte lieh Herr Dr. Oscar Paul aus Leipzig, ein junger Kompo- 
nist und musikalischer Schriftsteller , dessen gründliche Studien in 
theoretischen und historischen Kenntnissen bereits sehr aehlunga- 
werthe Früchte tragen, auch als ausübender Künstler auf dem Piano- 
forte durch den technisch fertige* und geschmackvoHen Vortrag des 
schonen Fis-nioJI-Conccrte« von F. Hiller, für welchen er den lebhaf- 
ten Beifall des Componisten und der Versammlung anitete. 

{Nioderrh. M.-Zlg.) 

Bekanntlich hatte Marschner den Pariser Verleger Aulagnier 
wegen Nachdrucks der Vampyr-Partilur verklugt , seine Klage ist nun 
kürzlich vom kaiserl. Gerichishofe zurückgewiesen und der Verstor- 
noch obendrein in die Kosten verurthcill worden. 



Offenbach ist also wirklich mit einer 
Oper »Les f<-cs du Rhiiw beschäftigt , zu der ihn die Wiener Hofoper 
angeregt haben soll. Der Tevl isl von Nuitter, und wird der Gazette 
musicaie de Paris zufolge von Wolgageu l Wolz«genf) ins Deutsche 



Am 17. April wird Frl. Marie Trautmann in Paris, im Herz sehen 
Saale, concertiren , sie spielt Mucke von Mendelssohn, Thalberg, 
Herz, Liszt. 

Man schreibt aus Mannheim \om 7. April .Em Geibel war 
»in Chiirfreilag hier, um sich mit Herrn Ma\ Bruch , dein Compo- 
nisten seiner Operndichtung •Lorelei«, wegen einiger Aendeningen 
und Ergänzungen im Texte zu verstandigen. Die Oper wird im Laufe 
des Mai hier zur Aufführung kommen. Im Osterconcert bew ahrte sich 
Herr Bruch durch den Vortrag des Clav ierconcerts von Hermann 
Levy auch als tüchtiger Pianist mit grossem Erfolge.« 

Cosi fan tutle hat trotz der schlechtgelungenen neuen Tcitein- 
k leidung — bekanntlich ward Shakespeare's »Verlorne Liebesmühe« 
zu Grunde gelegt — im Lyrischen Thealer zu Paris ungemein gefal- 
len ; man äussert sich dabin Mozart s Werk werde wohl i 
der laufenden Saison die grOsste Zugkraft behaupten. 



ANZEIGER 



[««] Neue Musikalien 

im Verlage von C. A. Spina in Wien. 

Dre)»ch«rk, A., Op. II». Poeme romanllque, pour Piano 

Op. 13(. Nr. t. Wiegenlied für Pianoforte . . . . 

— - 1. Scherzo für Pianoforte 

— - 3. Frühlingslied für Pianoforte . . . 

Kessler, 3. C, Op. «9. Souvenir a Graz. Variation-, »ur un 

motif de Beethoven pour Piano 

Op. «I. Reveries poetiques pour Piano 

Aach einzeln: Nr. I. Resignation. Nr. I. Esprit volage, 
Nr. 8. Grace et Caprice, Nr.*. Berceuse ä 5 Ngr. und 
Prosnitz, A , Marsch und Chur aus der Oper . Die Ver- 
schworenen von Fr. Schubert für Pfte transcribirt . . 
Rnhin-tein. A., Die Kinder der Haide, Oper. Vollst. Cla- 

vierauszug mit Hinweglassung der Worte 

- immun, R., Op. (9. Rlumenstiick arr. zu vier Händen 

von F. G Jansen . . . 

Thalberg;. S„ Op 79. Trois melodiesde Fr. Schubert Iran- 
Nr. I. Lillusion. Nr. 1. La Cuncuse. Nr. 3. La 
in I 



TUr. Ufr. 

— 10 



- 15 

- 13 

- »5 

- 17 

- n 

- -i 

6 10 

- 11« 

- 15 



Zehner, L. A., Harmonium-Schule, theor. prakl. Anlei- 
tung zur umfassenden Kenntnis« und Behandlung des In- 
strumentes mit besond. Rucksiebt auf den Selbstunterricht 
Einzeln 1 . Abtheilung Theoretischer Tbeil . . . . 

1. - Praktischer Thrtl 

Aus dem 1. Theile einzeln : Vortragsstudien. Hell t . . 

- » . . 

- 3 . . 

Schüben. Franz, Die Verschworenen, Oper, Auswahl der 
beliebtesten Gesänge für den Imfang jeder Stimme ein- 



* — 
1 — 
1 — 

— 15 

— 1« 

— 15 
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ttS Im Verlage von fl. Schölts Söhnen in Mainz isl erschienen : 

Rubinstem, A. Seena ed Ana für Sopran mit Orchester. Op. 

Pr. i Ii. ä» kr, Ciavierauszug Pr. I fl. tt kr. 



58. 
[(»»] 



empfiehlt sich zur Anfertigung von Fahnen auf 

ohne Nahl, die Stickerei-, Ti 
von J. A. Hietel in Leipzig. 
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Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

JOHANNES BRAHMS. 



Op. t. Sonate. C-dur, für das Pfte . "T H 
Op. i. Sonate. Fis-motl, für das Pfte. t 5 
Up. 3. « Gesänge fur eine Singstimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . — 1t 
•>r. t. Lieteitrn\ 1 1 . mral ,!-n, |.. , : , 

- t. Liehe ndMAImg. Wir «ich Re- 

braraalrii M-hwisg«». 

- 3. Liehe mnd f<ikimt. lek nu 



, ick aiut tu dir. 

4. Lied *. d. Crdirkl „harn". Weil 
Ibrr it. PrM .iurrh dir t.lfUt. 

5. In der Mi. Au d«r lleiaudl. 
i. Lied. Lind*» Ratuchr« '<• in 

«IpMa, 



Op. *. Scherzo Es-moll , für das 
Pianoforte zu v Händen .... 

Op. 7, 6 Gesänge für eine Singst imme 
mit Begleitung des Pianoforte . . 

Nr. L TVriir Litte. Eia 
»» HeereMlraad. 

- ». Pmrtte. Sir, und wohl» 

- J '.n'",.:- Hurra, ik*r 

Mfcia, 

- «. tolhelied. Die ScknlW 

f»rt. 

- 5. Ihr Trauern Je. Mni Murtrr i 

«I ad. 

• I. Heimkehr. 0 kriek aickt SUf 



— 19 



- 10 



40 



Op. I. Trio. H-dur. für Pianoforte. 

Violine und Violoncell 3 

Op. 9. Variationen über ein Thema 
von Robert Schumann f. das Pfte. . 
Op. 10. Balladen für das Pianoforte . 
Op tt. .Serenade iD-dnrl f. grosses 
Orchester. 

Partitur 

Orchesterslimmen .... 
Für Pianoforte zu i Händen 
Op. it. Variationen und Fuge über 

el n Thema von Handel f. das Pfte i 5 
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Johann Sebastian Kneifs sämmlliehe Werke. 

Ausgabe der Bachgesellschaft. 

Der Jahresbeitrag zur Baehgesellschafl betragt 5 Tlialer. wogegen der betreffende Jahrgang von J. S. Bach s 
Werken geliefert wird. Der Zutritt zu der Gesellschaft sieht noch immer offen; zur Krlrichlcrung desselben werden 
für die bereits erschienenen Jahrgänge der Werke Theilzahlungen von je i 0 Thalern angenommen und gegen eine solche 
je 2 Jahrgänge in chronologischer Folge geliefert. Anmeldungen sind bei den Kassirern der Gesellschaft, Breitkopf 
and Härtel in Leipzig, in frankirlcn Briefen zu machen. 

Inhalt der bis jetzt erschienenen 'Jahrgänge. 

Achter 



Nr. 1. 

- i 

- I. 

- t, 

- 5. 

- «. 

- 7. 

- 8. 

- 9. 

- II. 



Wie schon leuchtet der Morgenstern. 

Ach Gott, vom Himmel sieh darein. 

Ach Gott, wie manches Herzeleid. 

Christ lag in Todesbandcn. 

Wo soll ich Hieben hin. 

Bleib' hei uns, denn es will Abcn.l 

werden. 

Christ unser Herr zum Jordan kam, 
Liebster Gott, wann werd ich sterben f 
Es ist das Heil uns kommen her. 

1 



Nr. II. 

- 41. 

- 41. 

- 14. 



4«. 
17. 
48. 

4». 



LT. Band . 



Lohet Gott in seinen Reichen. 
Weinen, Klagen, Surgen, Zagen 
Meine Seufzer, meine Thranen. 
W.ii Gott nicht mit uns die 
Denn du wirst meine Seele 
der Hülle lassen. 
Herr Gott dich loben wir. 
Wer Dank opfert, 
Gleich wie derRei 
Himmel fällt. 
Es erhub sich ein .Streit. 



• Zeil, 
nicht in 



- 10. 0 Ewigkeit, du Donnerwort. 

Dritter Jahrgang. 

Klavier- Werke. I. Band. 

Fünfzehn Inventionen und fünfzehn Sympho- 
nieen. Klnxicrubung : 

Erster Theil: Sechs Partiten. 
Zweiter Theil EinConcert und eine Par- 
iita. 

Dritter Theil Choralvorspiele um! Duette. 
Vierter Theil: AH* mit II Vi 

Toccata in Fismoll. 
Toccata In C moll. 
in A moll. 



Vierter Jahrgang. 



nach dem Evangelisten-Matthäus. 



Erste Lieferung : 
Kirchen-Kantaten. HL Band. 

Nr. 14. 

- Ii. 

- 13. 

- 14. 

- It. 

- 16. 

- 17. 

- 18. 

- 1«. 

- 30. 



Ich halte viel 

Jesus nahm zu sich die Zwölfe. 
Du w ahrer Gott und David' | 
Ein ungeferbl Gemuthe. 
Es ist nichts Gesundet 
Leibe. 

Ach wie fluchtig, ach wie nichtig. 
Wer weiss, wie nahe mir mein Ende. 
Gottlob ' nun g-ht das Jahr zu Ende. 
Wir danken dir Gott, wir danken dir. 
Freue dich, erloste Schaar. 



Zw eile Lieferung: 



Lucas Cap. 1 V. 1-11 
Cap. 1 V. 4—11. 



Erster Theil : Am 

frohlocket, auf, 
Tage! 

Zweiter Theil Am zweiten Wcihnacbtsfcsl- 
tage . Lnd es waren Hirten 
in derselben Gegend. 
Dritter Theil Am dritten Weihnachtsfcsl- 
tage : Herrscher des Himmels, 
erhöre das Lallen. 
Vierler Theil : Am Neujahrslage : Fallt mit 
Dunken, fallt mit Loben. 
Am Sonntage nach Neujahr: 
Ehre sei dir, Gott, gesungen. 

Am Feste der Erscheinung 
Christi : Hier , wenn die stol- 
zen Feinde schnauben. 



Fünfter Theil : 



Theil : 



Die 



IV. 

Nr. Sl. Der Himmrl lacht, die Erde jubiliret. 

- 31. Liebster Jesu, mein Verlangen. 

- 38. Allein zu dir, Herr Jesu Christ. 

- 34. 0 ew iges Feuer, o Ursprung der Liebe. 

- 35. Geist und Seele wird verwirrt. 

- 88. Schwingt freudig euch empor. 

- 17. Wer da glaubet und getauft wird. 

- 38. Aus tiefer Noth schrei ich zu dir. 

- 39. Rrich dem Hungrigen dein Brod. 



Vier Me 



i, in F dar, A dar, 
und Odar. 



Neu 



Drei Sonaten für Klavier und Flöte. 
Suite für Klavier und Violine. 
Sechs Sonaten für Klavier und Violine. 
Drei Sonaten für Klavier und Viola da ganiha 
Sonate fnr Flöte, Violine und bezifferten 
Sonate für 1 Violinen un 
Anhang. 



Kirchen-Kantaten. V. 



Nr. 41. 

- 41. 

- 43. 

- 44. 

- 45. 

- 4«. 

- 47. 

- 48. 

- 49. 

- 30. 



Jesu, nun sei gepreiscl. 
Am Abend aber desselhigcn Sahbaths, 
Gott führet auf mit Jauchzen. 
Sic werden euch in den Bann Ihun. 
Es ist dir gesagt. Mensch, was gut ist. 
Schauet doch und sehet, ob irgend 
ein Schmerz sei. 
Wer sich selbst erhöhet. ( 
drigl werden. 
Ich elender 
erlösen. 

Ich geh' und suche mil Verlangen. 
Nun ist das Heil und die Kraft. 



Krste Lieferung: 

Kagnificat in D dar. 

, in Cdtur, Ddar, Bmoll 



I. 



Nr. I. Der Streil zwischen Phocbus und Pan. 

- I. »Weichet nur, betrübte Schallen«. 

- 3. 'Amore traditore«. 

- 4. Von der Vorgnügsamkcil. 

- J. Den ' 



Anhang. 
Zweite Lieferung: 
für i 
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Nr. 18. 



Neue Folge. L Jahrgang. 
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Inhalt; J. S. Bach, Canlaten im Clancraiuuuiie bearbeitet von R. Kranz. — Bemerkungen über Orgelbau. 
{Schlit»s). — Bericht aus Berlin (Srhluas). — Nachrichten. — Anzeiger. 
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J. S. Bach, 

Caulalen im Clavierauszuge bearbeitet vonRob. Franz. 

Nr. J. O c*i«cs Kcuer. Pr. I Thlr. i5 S|tr. Nr. 6. Lobet Gott in 
»«inen Reichen. Hr. i Thlr. 10 Sar. Breslau, Lcuckart. 

D. Die reichen und kostbaren Schätze, welche die 
Bachgesellschaft alljährlich zu Tage Ibrderl und in zuver- 
lässiger und schon ausgestatteter Gestalt deu Verehrern 
des Wahren und Aechlen darbringt, in bequem zu hand- 
habender Form zum Gemeingut zu machen und denen, 
welche nicht mit Leichtigkeit eine Partitur lesen, den Zu- 
gang zu jenen tiefsinnigen und kunstvollen Gebilden from- 
mer Tonkunst zu eröffnen, ist ein Verdienst, welches, wenn 
auch nicht der mühsamen Vorbereitung, so doch dem prak- 
tischen Erfolge nach neben jenem ersten wohl genannt 
werden darf. Und besonders erfreulich ist es, wenn sich 
dieser Arbeit, die früher oder spUter doch einmal unter- 
nommen werden musste, ein Mann unterzieht, welcher 
durch lange Wirksamkeit mit Bach'scher Kunst vertraut 
ist und dazu als produetiver Künstler auch zu dieser in ge- 
wisser Weise reproducireuden Thätigkcil eine vorzug- 
liche Befähigung mitbringt. 

Bekanntlich begann Franz seine verdienstvolle Be- 
schäftigung mit Bach durch Herausgabe einer Reihe ausge- 
zeichneter Arien für alle Stimmen, in welcher er zugleich 
in einem Vorworte die Gesichtspunkte, die ihn bei dieser 
Arbeil leitelen, mittheilte; sie wurden in der Deutschen 
Musik-Zeitung von 1861 Nr. 12— Ii besprochen. Ks folgte 
dann die Bearbeitung ausgewählter Canlaten. Ks ist schou 
oft darauf hingewiesen worden, wie unendlich die Vor- 
stellung von der Vielseitigkeit und dem Reiclithiiin des 
Bach'schen Genius erweitert und erhöht wird durch ge- 
naueres Studium seiner Kirchencanlaten , und wie sich 
daselbst eine Mnnnichfalligkeit und dabei Uberall eine 
tiefe Wahrheil der Erfindung und des Ausdrucks offenbart, 
wie sie auch den noch in Erstaunen selzl. der die umfang- 
reicheren Schöpfungen des Meisters schon in sich aufge- 
nommen hat. Wir verweisen nur auf die anregende Schrift 
von Mosewius Uber dieselben, l'm so mehr ist es zu be- 
dauern, dass dieselben auf den Concerlprogramuien na- 
mentlich grösserer Städte noch nicht die ihnen gebührende 
bleibende Stelle gefunden haben, auf denen so manche 
rasch vorübergehende Tageserscheinung Aufnahme findet. 
Eine Bearbeitung, wie die uns vorliegende, ist wohl ge- 
eignet, ihnen zu häufigerer Aufführung den Weg zu bahnen. 

Es liegen uns die beiden letzten Canlaten ■">. 6.) der 

I- 



angekündigten Sammlung vor: eine Pfingstcanlate [ 
ges Feuer, o Ursprung der Liebe«, Nr. 84 der gross 
liturausgahe; und eine Himmelfahrlscanlate »Lot 



Pfingstcanlate ;»0 ewi- 
seu Par- 
»Lobet Gott 

in seinen Reichen», Nr. f I derselben Ausgabe), zwei Werke 
voll freudigster Erhebung des frommen GeuiUthes, dane- 
ben wieder voll der innigsten Empfindung, sei es aus dem 
Gefühle des Glückes Uber zu Iheil gewordene Gnade, sei 
es im Schmerz Uber bevorstehenden Verlust ; dabei voll 
der bewunderungswürdigsten Beweise jener hohen Mei- 
sterschaft der Polyphouie, wie w ir sie seitdem nicht wie- 
der gesehen haben. Nicht zu beschreiben ist in der ersten 
Cantale der froh bewegte und doch von herzlicher Warme 
durchglühte Ausdruck der Verehrung im ersten Chore 
U-durj, der tief durchdachte und empfundene Wertaus- 
druck in den Recilativen Kirr nicht Rihclwortej, die in den 
vollen Harmonien und dem unaufhaltsamen melodischen 
Zuge sich aussprechende Überströmende Seligkeil der Arie 
aWohl euch, ihr auserwählten Seelen« und der Jubel des 
Dankes im Schlusschore. Die zweite steht an Mannichfal- 
ligkeit vielleicht noch höher, auch in ihr ist der frohe fest- 
liche Charakter vorherrschend, nur in der Arie »Ach bleibe 
doch« A-moll: das Motiv dieser Arie isl zu dem Agnus 
Deider Hmoll -Messe wieder v erwendet erhält der Schmerz 
Uber den Abschied des Heilands einen rührenden Aus- 
druck, den die Sopranarie ;>Jesu deine Gnadenblicke«, G- 
dur) in ihrer tröstlichen Weise wieder mildert. Zwei Cho- 
räle schmücken das Werk, ein einfach vierstimmig gesetz- 
ter (»Nun Hegel alles unter dir« und ein kunstvoll figurirtcr 
zum Schlüsse laWann soll es doch geschehen'?«^ 

Doch wir wollen nicht in eine Nachahmung früherer 
Berichlerslaller verfallen und, während wir von Franz re- 
den wollen, uns Uber Bach ergehen. Wir bemerken nur 
noch, dass die drei erslen Canlaten dieser Sammlung eine 
Besprechung in Nr. i'J des vorigen und letzten Jahrgangs 
der Deutschen Musik-Zeitung gefunden haben. Wir be- 
merken dies, weil wir, bei vielfacher l ebereinstimmung 
im Kinzelneu, im Ganzen uns nicht auf dem Standpunkte 
jener Besprechung befinden, die überhaupt mehr eine Be- 
leuchtung der Intention der Arbeil, als eine Heiirthcilung 
des Kinzelncn enthielt. Nach derselben tritt die vorlie- 
gende Bearbeitung ganz aus der Reihe gewöhnlicher Bach- 
arrangemenls, und der alte Bach erscheint hier in moder- 
nem Gewände ; die Orchestcr|>arlie ist nicht eigentlich ar- 
rangirt, sondern claviergcmäss umgearbeitet, den Liszt'- 
schenTransscriplionen vergleichbar, und so ein ganz neuer 
Kunslzw eig geschaffen, für den es bisher noch keine ästhe- 
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tischen Principien gab. Aber eine solche Umarbeitung 
Bach'schcr Polyphonie durch Anwendung des modernen 
Clavierstyls habe um so weniger Bedenken, da »in der 
panthcistischen Weltanschauung nnserer Zeit 
keindireclerGegensatzgegendasevangolische 
C hristenthum Bach's« liege, — eine Ansicht, die wir 
keineswegs theilen. 

Ohne also von neuen Kunstgattungen zu träumen, halten 
wir uns vor Augen , dass wir es mit ClavicrauszUgen zu 
thun haben. Der Name des Verfassers bürgt uns dafür, 
dass dieselben mit Kenntniss Bach's, mit Kenntnis» des 
Orchesters und des (Klaviers, mit Sorgfalt in der Wieder- 
gabe des Inhalts und dabei mit Rücksicht auf das auf dem 
Ciavier zu leistende und wirkungsvolle gemacht sind. 
Eine genaue Vergleiehung mit der Partitur, wie sie in sol- 
chem Falle unerlässlich ist, hat unsere Erwartung bestä- 
tigt, dass die Clavierauszuge zu den sorgfaltigsten und 
besten gehören, die wohl Uberhaupt existiren. Üass aber 
in denselben gleich alles vollkommen und unantastbar sein 
müsse, haben wir von vorne herein nicht angenommen, 
und sind bei der Vergleiehung auf viele Punkte geslosscn, 
die zu Bemerkungen Veranlassung geben. 

Der Ciavierauszug soll die Orcheslerpartie des Werkes 
claviergemäss wiederzugeben suchen — darüber sind wohl 
alle einig: so wie jeder die Schranken einer solchen Wie- 
dergabe kennt. Da nur das Hauptsachlichste, Wirksame, 
Gestaltende aufgenommen werden kann und es mehr auf 
ununterbrochenen leichten Fluss , als auf Vollständigkeit 
ankommen kann, so muss der Bearbeiter einen feinen Sinn 
und Takt mitbringen, um das Auszuwahlende und Weg- 
zulassende richtig zu erkennen. Bei Bach wird die Auf- 
gabe durch die fast Uberall vorherrschende Vielslimmig- 
keit, durch das gleichzeitige Auftreten oft zahlreicher In- 
strumental-Individuen fsit venia verbo), während anderswo 
mehr grosse Massen wirken, noch erheblich erschwert. 
Was soll hier festgehalten, was weggelassen werden? Was 
soll geschehen, wenn sich die Stimmen unaufhörlich durch- 
kreuzen? Lä&sl mau die eine weg, so fehlt dem Bilde ein 
Zug ; behalt man sie bei, so vermag doch das Ciavier die 
selbständigen Gegensätze nicht hervorzuheben ; und doch 
muss fortwährend weggelassen, aus verschiedenen Stim- 
men muss eine neue Oberstimme gebildet, ein gewisser 
Gesamrntklang, um so zu sagen, muss aufgefasst und mit 
möglichster Bewahrung der gestaltenden Elemente auf das 
Ciavier Ubertragen werden. Das mag so geschickt ge- 
macht sein, wie man sich nur denken kann, und os ist von 
Franz mit bewunderungswürdiger Feinheil und Geschick- 
lichkeit geschehen; aber gerade hier zeigen sich die 
Schranken eines solchen Unternehmens und warnen uns, 
demselben nicht eine zu hohe Bedeutung in der Kunst, 
welche sich Uber die praktische erhöbe, beizumessen; 
denn nie wird das Original seiner Intention gemäss wie- 
derzugeben sein, nicht blos das ganze Coloril, sondern 
auch wesentliche Züge der Zeichnung, ja ganze Gestalten 
müssen fehlen. Wir brauchen dieses Bild , weil ein frü- 
herer Recenscnt einen Vergleich zwischen Gemälde und 
Kupferstich anstellte. 

Nun wird freilich die Gattuug des Clavierstyls, welche 
Franz wBhlt, zur Charakterisirung seiner Leistung beson- 
ders betont. Es ist nicht zu leugnen, dass gegenüber der 
Rohheit, mit welcher oft Clavierauszuge fabrikmBssig an- 
gefertigt werden, — indem entweder möglichst Alles aus 
der Partitur herUbergenommen und den beiden Händen 
Unmögliches zugemuthet wird, oder eine möglichst be- 
queme und leichte Clavierslimroe mit Willkür und ohne 
Pietät für das Original hergerichtet wird , — dass neben 



solchen der Absland der Franz'schen Clavierstimme sofort 
erkennbar ist; wir werden da an die Claviercompositionen 
Bach's selbst erinnert , die ja durchgangig auch polyphon 
sind, und ihr Studium hat Franz den Weg gewiesen, wie 
die Polyphonie des Orchesters annähernd auf das Ciavier 
zu ubertragen sei. Doch konnten dieselben nicht ausschliess- 
lich inaassgebcnd sein, schon weil die Zahl und Lage der 
wiederzugebenden Stimmen eines Stückes in bestandigem 
Wechsel ist. Auch wird die Rücksicht auf das bequem 
Greifbare nicht so streng gehandhabt und wir begegnen 
an vielen, unserer Meinung nach an zu vielen Stellen wei- 
len Griffen, die den Gebrauch des Pedales erheischen, fort- 
gehenden Decimengangen und ahnlichem. Das ist denn nicht 
mehr die Bach'sche Art, sondern die der modernen Cia- 
viertechnik, wie sie besonders Mendelssohn und Schumann 
vertreten, welche der eigentlichen Mehrstimmigkeit auf 
dem Claviere wieder mehr Spielraum geben, als sie bei 
Beethoven hatte. Aber auch diese Art bestimmt nicht den 
Charakter der ganzen Arbeit, und es sind immer nur ein- 
zelne Partien, die wir mit Bestimmtheit als in moderner 
Ciavierweise geschrieben bezeichnen können. Die fort- 
dauernde Abhängigkeit von der Gestalt des Originals bedingt 
nothw endig einen Wechsel, und die stellenweise Fülle des- 
selben hat doch, wie nicht zu leugnen ist, dem eigentlich 
Claviermassigen mitunter Eintrag gethan; es werden sich 
viele Stellen bezeichnen lassen, von denen wir sagen müs- 
sen, dass bei freier Erfindung sie Niemand so geschrieben 
haben würde , und so können wir nicht Ubereinstimmen 
mit denen, die hier einen bestimmten einheitlichen Cla- 
vierstyl finden wollen ; es bleibt eben doch der Styl des 
Arrangements, der sich nur durch grössere Sorgfalt und 
Geschicklichkeit, und durch eine grössere Selbständigkeit 
des Bearbeiters dem Originale gegenüber von ähnlichen | 
Arbeiten unterscheidet. Wir glauben auch, dass der Be- 
arbeiter von Vocalwerken, der in der Begleitung derselben 
mit ängstlicher Genauigkeit einen bestimmten I lavierst)! 
anwenden wollte, seine Aufgabe verkennen würde, und es 
scheint uns etwas Schiefes darin zu liegen, dass man hei 
denselben, in denen doch der Gesang das Herrschende ist 
und bleibt, von Reproducüou spricht, da doch der Bear- 
beiter die Singstimme unangetastet lassen wird. Auch wird 
dabei vergessen, dass Clavierauszuge nicht für Clavier- 
spieler als solche geschrieben werden, sondern zunächst 
für Dirigenten und Sanger. und dann zur Erleichteren)! 
des Studiums fUr den musikalisch Gebildeten überhaupt. 

Wer uns richtig versteht, wird das Gesagte nicht als 
gegen Franz gesagt auffassen, sondern nur gegen eine un- 
serer Meinung nach unrichtige Auffassung seines Unter- 
nehmens. Wir haben schon verschiedene Male die Pietät, 
das Geschick, den Fleiss und die sich offenbarende allsei- 
lige Kenntniss, mit welcher die Arbeit gemacht ist, her- 
vorgehoben und verweisen statt des Beweises, der mit 
Beispielen leicht zu führen wäre, auf die Vergleiehung mit 
der Partitur. Wir heben noch einiges Einzelne hervor, was 
theils das ausgesprochene Loh noch erhöht, theils aber auch 
verschiedener Auffassung Raum giebt. 

Zunächst ist zu erwähnen, dass Franz die Canlateo 
durchweg mit metronomischen Teinpoangabcn und ro« 
Vortragsbezeichnungen versehen hat, die in der Partitur 
fehlen. IHn ersteren konnten wir augenblicklich nicht con- 
troliren, nehmen aber an, dass sie treffend sind. Die letz- 
teren geben durchweg sorgfaltige Beobachtung und feines 
Gefühl für die Höhepunkte der Perioden, die Steigerung 
und den charakteristischen Ausdruck zu erkennen. 

Im Interesse der Ausführbarkeit mussten die Stimmen 
mitunter in andere Lagen gebracht werden, und wo dies 
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den Charakter des Motivs nicht geradezu beeinträchtigt, ist 
es gewiss zu loben, da es die Wirkung des Polyphonen 
möglichst beibehält. Anderswo ist, wo eine Stimme weg- 
fallen tnusste, der harmonische Gehalt derselben oder die 
rhythmische Bewegung, wo sie durch dieselbe vertreten 
war, geschickt beibehalten. Ueberhaupl ist die Berück- 
sichtigung von Stimmen, die als Ganzes fehlen mussten, 
oft an ganz versteckten kleinen Zügen wahrzunehmen und 
giebt Zeugniss von der Genauigkeit, mit welcher die Par- 
titur sludirt ist. Hitunter verslanden wir hinsichtlich der 
oben genannten Punkte die Absicht des Bearbeiters nicht, 
z. B. wenn in der Altarie der ersten Cantale zu Anfang das 
E der Viola, die Quinte des Akkordes, fehlt, oder wenn in 
derselben S. 32 Z. 3 die Tone der Bratsche um eine Ok- 
tave erhöht werden. Auch finden wir in der bezeichneten 
Veränderung der Stimmlagen keine volle Consequenz ; an 
manchen Stellen, wo sie zur Erleichterung der Ausfuhrung 
eintreten konnte, ist sie unterblieben. 

Mehr als Uber Wcglassung und I,agenverändcrung ist 
Uber Vermehrung zu sagen, und dies wird uns Überhaupt 
auf die Art fuhren, in welcher Weise Franz in der Bear- 
beitung sich Bach gegenüber - II .ständig zeigt. Eine Nei- 
gung zu möglichster, oder besser zuweilen unmöglicher, 
Vollslimmigkeil auf dem Claviere, ist schon da zu bemer- 
ken, wo er sich noch eng an das Gegebene hält. Zu voll 
sind unserer Meinung nach folgende Stellen: in der ersten 
Cantale, S. 12 der letzte Takt, S.25 Takt 2, manche Stel- 
len der Adur-Arie, in der zweiten manche Stellen im er- 
sten Chore, in der ersten Arie manche Takte, so S. 27 
Taki I u. a., S. 40 II. s. w. Dass bei dieser Neigung zu 
möglichster Klangfülle der Bass nicht häufiger verdoppelt 
ist, was wir an sich am Clavierauszuge loben, bleibt auf- 
fallend. — Nun ist aber diese Fülle nicht immer im engen 
Aaschiuss an Bach selbst entstanden, sondern mitunter 
durch Vermehrung des Bearbeiters selbst herbeigeführt. 
Er stützt sich dabei auf die Thatsache , dass Bach seine 
Werke mit Orgel zu begleiten pflegte tmd hier besonders 
•in Stellen der Einzel gesänge, die in der Partitur nur vom 
Continuo begleitet sind, eine Mannichfaltigkeit hinzuzufügen 
wusste, von der unsere Partituren nichts mehr wissen. 
Dies also durch Phantasie und Üivination auszufüllen , wo 
i es nicht bezeichnet ist, ist freilich eine berechtigte und 
lohnende Aufgabe. In der vorliegeuden Bearbeitung fin- 
den wir es, von den Becilaliven abgesehen, in der Adur- 
Arie der ersten Cantale S. 28 u. s. w. ; die weiteste An- 
wendung davon isl in der A moll-Arie der zweiten Cantale 
gemacht, und hier bewährt sich die Kunst eigener Erfin- 
dung in Verbindung mit feinein Nachempfinden Bach'scher 
Intention und Hineinleben iu dieselbe aufs Schönste. Die 
Ausfüllung isl durchaus nicht nur harmouisch, sondern im 
Auschluss an die gegebenen Motive werden neue gebildet 
und zur Gestaltung und Verarbeitung mit Geschick und 
in Bach'scher Weise verwendet, wobei die Stimmen mit 
Sicherheit geführt sind. An einzelnen Stellen hat Franz 
sich erlaubt, den Gang des Basses zu ändern : hier können 
wir nicht mit ihm Übereinstimmen und eine Berechtigung 
dazu nicht Mgeben, hier muss das l'eberlicferte heilig ge- 
halten werden und darf nicht den noch so sinnreichen Coni- 
binationeu des moderneu Bearbeiters geopfert werden. 
Gewiss hat Bach seine continuirlichen Bässe mit Bedacht 
und Erwägung gesetzt : ihnen muss die neuere Bearbeitung 
sich anfügen, nicht umgekehrt. Solche Stellen finden sich 
in der ersten Cantate S. 29 Z. 3, S. 32 Z. 2 Takt 1, S. 38 
Takt 2, in der zweiten S. 21 Z. 2 hier wird einmal ein 
Akkord gesetzt, wo Bach eine Pause hatte), S. 21 Takt I 
(gewiss nicht im Sinne Bach's), S. 27 Z. 4. — Einfacher 
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als die Ausfüllung dieser Continuos war die Hannonisi- 
rung zu den Becitativen, wo es ja blos auf richtige Wahl 
und Folge der Akkorde ankommt. Doch haben wir gleich 
in dem ersten Becitalive der ersten Cantate {S. 26j zwei 
Bedenken, wir vermissen im zweiten Takle die in der Par- 
titur angegebene Sexte , und halten in Takt 4 das d des 
ersten Akkords für unverträglich mit dem dis des folgen- 
den, Bach wollte wohl nur den verminderten Dreiklang 
auf fis. In dem letzten Becitativo der zweiten Cantate 
(S. 34 Takt 4] , welches in ein kurzes Duett übergeht, 
nimmt Franz nicht blos die Stimmen desselben in die Be- 
gleitung auf, sondern erfindet ausserdem, wie uns scheint 
überflüssiger Weise, noch eine Stimme hinzu, welche der 
Stelle einen etwas modernen Charakter giebt. Einen sol- 
chen verläugnet er auch an einigen anderen Stellen nicht, 
wo er kleine Motiv« zur Füllung entflicht, Uber deren Be- 
rechtigung gestritten werden kann, die jedenfalls an ihrer 
Sudle die alterthumliche Färbung stüren, und modern, wenn 
mau will S< liuiiiauu'sch, klingen. Solche oft unscheinbare 
Zusätze finden sich in Nr. 9 S. 25 Takt 5, S. 30 Z. 2Takt2, 
in Nr. G S.7 3. letzter Takt, 8.11 Takt 6, S.53 letzter Takt 
u. s. w. ; besonders viel hat er in der lieblichen Sopran- 
arie (S. 36; hinzugethan. Dieselbe ist durchgehends drei- 
stimmig begleitet ; Franz nimmt hin und wieder die Sing- 
stimmc in die Begleitung auf, versucht aber auch, wo 
dieselbe pausirt, der Begleitung eine vierte Stimme bei- 
zufügen und steht hier unserer Meinung nach nicht mehr 
innerhalb der Grenze des Gestattelen, besonders da ein mo- 
derner Anstrich wiederum die Folge davon ist. Man sehe 
S. 30 Z. 4, S. 37 letzter Takt, S. 39 Z. 2, 3, S. 40 Z. 2 
Takt 6 u.s.w. In derselben Arie lässt er S. 39 Z. 3 zwi- 
schen Takl 5 und C von einem längeren Zwischenspiele 
1 6 Takte weg . welche eine längere modulatorische Enl- 
wickclung enthalten; dieselbe kommt in dem Anfangs- 
ritornell nicht vor und gehl also ganz verloren. Auch isl 
sie, wenn mau die Partitur genau verfolgt, musikalisch 
nolhig, der Aufschwung in Takl 5 bereitet den Uebcrgang 
nach D vor, die mit Takl 6 beginnende Periode erhält erst 
nach dem vorhergegangenen ihre volle, besonders rhyth- 
mische Wirkung. Auch glauben wir kaum, dass die rei- 
zenden Zwischenspiele dieser Arie Jemand zu lang wer- 
den können. Jedenfalls müssen wir ein solches Wegneh- 
men aus der Mille für noch viel unbefugter ansehen , als 
das Weglassen eines ganzen Bitornells, welches im Inter- 
esse einer Aufführung zuweilen wünschenswerth sein mag. 
Fline Bach'sche Periode mit ihrem weit ausgespannten Me- 
lodienzuge und ihren reichen llarmouiefolgen isl ein orga- 
nisches Gew ächs, von dem sich nicht beliebig Slücke weg- 
schneiden lassen, ohne den Charakter des Ganzen zu alleri- 
ren; und vollends in einer gedruckten Wiedergabe dürfen 
nicht subjectiv beliebte Aenderungen sanclionirl werden, 
die bei Aufführungen kaum ausnahmsw eise berechtigt sind. 
Auch die Abkürzung des da Capo nach der Arie i'auf S. 35 
Z. 4 Takl 2 der Partitur*; folgt gleich S. 36 Z.4 Takt 4) 
will uns nicht zu Sinne. Lieber gar kein da Capo, als ein 

Man wird es uns erlassen, alle anderen Stellen namhaft 
zu machen, an welchen Franz sich selbständig zu dem 
Originale stellt, und man wird annehmen, dass dies, von 
den oben bezeichneten abgesehen, überall mit feiner Com- 
bmalion und eingehendem Verständnisse der Bach'schen 
Intentionen geschehen isl, und meistens auch ohne dass 
dem begleitenden Clavierspieler zu viel zugemulhet wird. 



«) Wir haben vorher immer nuch der Fram scben BeartwUune 
citirt. 

(»♦ 

_ I 
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Denn — um dies iura Schlüsse zu erwähnen — Franz hal 
gewiss Recht gehabt, nicht sein Hauptaugenmerk auf leichte 
Ausführbarkeit zu richten. Nur darf er dabei, wie wir 
schon früher sagten, nicht vergessen, dass diese Bearbei- 
tungen nicht eigentlich für Clavierspieler als solche be- 
stimmt sein können, und das hatte ihn an einigen wenigen 
Stellen wohl abhalten dürfen, die bequeme und tlicssende 
Ausfuhrung durch zugesetzte Figuren zu erschweren, so- 
wie anderwärts sie ihn 'zu einer Verkürzung allzuweiter 
Lagen wohl veranlassen konnte. Solche Stellen linden 
sich Nr. 5 S. 7 Takt I, S. 11 Takt i und 0, S. ti letzter 
Takt, S. WS Takt z\ dann Nr. 6 gleich zu Anfang Takt 3), 
S. 10 vorletzter Takt, S. 27 Takt «. Besonders erseheint 
die rechte Hand nicht selten Uberladen an Stellen, wo die 
linke recht wohl zur Füllung mit beitragen konnte. Als Bei- 
spiel dient uns der erste Chor, wo die ununterbrochene 
und leicht fliessende Scchszehnlclbewegung, die den Cha- 
rakter des Stückes bestimmt, auch beim geschicktesten 
Spieler durch die mitunter dazu angeschlagenen Akkorde 
gehemmt wird. 

Wir sind zu Kndc mit diesen Bemerkungen, die im 
Vergleich mit dem ganzen Charakter dieser schonen und 
dankenswerthen Arbeit meist nur Kleines und vielleicht 
Zufälliges betrafen. Wir können nur bittend wünschen, 
dass Franz fortfahren möge, uns immer mehr in das Bach'- 
sche Heiliglhum einzuführen und die Schütze desselben in 
seiner sinnigen und belehrenden Weise erlautere. Fr wird 
sich dadurch nicht weniger, als wenn er einen bisher un- 
bekannten Kunstzweig hervorgebracht hatte, ein bleiben- 
des Verdienst und eine geachtele Stellung in unserem ge- 
genwartigen Musikleben sichern. 



Bemerkungen über Orgelbau, 

veranlasst durch die Disposition der für die Domkirche zu 
Marienw erder in Westpreussen zu erbauenden neuen Orgel. 

Milgcthoilt von L. Granzin in nanzig. 

Herr Orgelbaumcislcr Wilhelm Sauer zu Frankfurt a. ü. ist 
im Anfange des taufenden Jahres beauftragt worden, für die ge- 
nannte Kirche eine Orgel nach folgender Disposition zu bauen : 



i. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
I». 
II. 
II. 
II. 
14. 



Hauptwerk. 

Principal . . 
Desgl. . 

Burdun . . 

Hohlflöle . 
Gemshorn . 
Nasard . 

Oktave . . 

Spltznote . , 



16' 
S' 
!•' 
8' 
(' 

»%; 

Oktave . . . 1* 
Kornett Sfach (s'j 
Scharf 5fach ;•*] 
Zymbel NM M 



8' 
16' 



17. Salcional 
1S. Gedackl 
19. Oktove . 
«0. Rohrfloto 
II. Nasard. 
89. 
tt. 

14. Oboe 



H 

8' 
. 4' 

"i 

tfach 

, 8" 



Oberwerk. 

Moetaal . 
Omnlaton . . 



t iitcrw. rk. 

15. Geigcnprincipal 8' 

16. Gedackt . .18' 

17. Viola du Gandiu S' 
»8. Klaulo Iraverso R' 
1». Gedackt . . 8' 
JO. Oktave . . . 4' 
31. Liebliche Hol *' 
31. Fugara ... 4' 
33. Vox antielica . 1*' 



Pedal. 

34. Principal . 
33. Vjulone 

36. Subhass 

37. Nasan) 

38. Oklave. . 
3». Violune 

40. Bassflül« . 

41. Ouinle . . 
41. Oktave. . 

43. Trompete 

44. " 
45. 



. 16 
. 16' 
. 16' 

<«%; 

. 8' 
. 8' 
. S' 

5%' 
. 4 
8' 
. 16' 
. II' 



46 u. 47. Manualkop- 
pcln. 

48. Pedalkoppel. 

49. Treniulanl. 
50. 



Die Domkirche in Marienwerder, in welcher — nebenher 
erinnert — Referent über 9 Jahre als Cantor fungirt hat, ist — 
mit Ausschluss der äusseren Strebepfeiler — 385 Fuss lang, und 
86 breit. Die Höhe des Mittelschiffs betragt 68, eines jeden der 
beiden Seitenschiffe 46 Fuss. Die gesaranite Land- und Stadl- 
er Kirche zahlt über 1 1,000 Seelen. Ob 



chen Umstanden eine nach obiger Disposition gebaute Orgel : 
Kraft ausreichen werde , muss recht sehr bezweifelt werden 
Zwar hängt die Wirkung einer Orgri nicht allein von 
Zahl, sondern auch von der Wahl der Stimmen ab; und Mate- 
rial, Mensur, Intonation elc. können bei manchen gleichnamigen 
Stimmen sehr verschiedene Wirkungen erzeugen, und es fehlt 
nicht an Orgeln, welche eine bedeutendere Kraft entwickeln, 
als man nach ihrer Disposition erwartet halte; wohl aber wird 
es dann an zarten Stimmen fehlen. Sind nun die letzlern in 
vorliegender Disposition ziemlich 



bleibeu. Au gewöhnlichen Sonutagen wird die Orgel vermuth- 
lich ausreichen, schwerlich aber bei ausserordentlich gefüllter 
Kirche. Die Marienkirche Danzig's ist allerdings breiter als der 
Dom zu Marien werder, hat dafür aber auch eine Orgel von 54 
klingenden Stimmen. Bei der Sürularfeier der Kirche im Jahre 
1843 reichten diese aber so wenig aus, dass flu^die in der Nahe 
des Allars stehenden Personen sie von dem Gomeindegesange 
bis zur Uuhörbarkeit erdrückt iiud daher nur während der Fer- 



Kirche. wenn vielleicht auch nicht so stark, wie bei jener Feier, 
doch stärker als au gewöhnlichen Sonntagen besucht zu wer- 
den pflegt, reicht die Orgel nicht immer aus. Dasselbe Verhält- 
niss zwischen Orgel und Kirche dürfte sich in Marien werder 
herausstellen ; und — mindestens gesagt — nicht überflüssig 
würde eüie Vergrösserung jener Disposition sein. 

Aber abgesehen von dem Haume, für welchen sie bestimmt 
ist, giebt die Disposition noch zu andern Bedenken Anlass. Un- 
ter den ManuaLstimmen steht das Sfüssige Tonmaass zu dem 1 6- 
füssigen nicht im richtigen Verhällniss. Es ist allgemein aner- 
kannt — und zw ar zunächst in Bezug auf die Labialstimmen — 
dass im Manual zu einer 10 fussigen Stimme mindestens 1 — 3 
achtfüssige gehören. In allen 3 Manualen zusammen genom- 
men, linden sich nun allerdings 1 0 Labialstimmen a 8' , drei 
dergleichen ä I 6 und somit das gegebene Verhältnis^ beobach- 
tet. Bei einer Orgel von dieser Grösse aber darf wohl mit Recht 
verlangt werden, dass auch jedes Manual in dieser 



nicht der Fall. Man denke 



zu 1 serhszehnfüssige 



men, darunter Principal, nur 3 achlfüsslge ! '. — Zufällig bemerke 
ich, dass die ganze Disposition mit der Marienorgel in Berlin, 
wie solche in Seidel's Werk 'Die Orgel und Ihr Bau« aufgeführt 
ist, eine so auffallende Aehnlichkeit hal, dass der Gedanke nabe 
liegt, sie sei derselben nachgebildet und noch um 4 Stimmen 
verwehrt worden. Dagegen wäre an und für sich Nichts zu sa- 
gen, wenn dadurch zu den Fehlern der Berliner Orgel nicht 



hal lachtfüssige Stimmen: Principal, Viola daüamba und Rohr- 
llöle ; ahnlich ist die in Hede sichende Disposition bedacht : bei 
jener finden wir von 1 6fUssigeu Stimmen nur einen Bordun ; bei 
dieser ausserdem noch ein Principal. Wenn der Disponent die- 
ses noch hinzu setzte, so darf man sich wohl wundern, dass ihm 
nicht die Notwendigkeit mindestens noch einer Sfiissigen La- 
bialstimme einfiel. Soll vielleicht der öfache Kornett, dessen 
tiefster Chor Sfiissig ist, dem Maugel abhelfen? Allerdinga wird 
er, so weit er reicht, bei seiner weilen Mensur, das 8 Rissige 
Tonmaass nicht unerheblich verstärken; dagegen aber beginnt 
ein Kornett bekanntlich erst vom kleinen g, wenn nicht gar erst 
vom eingestrichenen c ; es fehlen ihm also mindestens I % Okta- 



•} Nachschrift. Dieser Aufsatz war bereits liecndct, als Herr 
Sauer mir millbeille, dass die von ihm entworfene Disposition 37 klin- 
gende Stimmen zahlte, aber von Herrn Professor Bach in Berlin so 
reducirt worden ist, wie vorstehend zu ersehen. Bei dieser Gelegen- 
heit machte Herr Sauer mich noch darauf aufmerksam, dass das un- 
ter Nr. 11 aufgeführte »Schar U keinen Terzencbor enthalte, mithin 
no M i v I u r — im engern Sinne des Worts — sei. 
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v«n in der Tiefe. Und will man denn das verstärkte (tfiissigc Ton- 
maass immer nur mit Quinten und Terzen zusammen hören? 

Man mag vielleicht noch einwenden, dass durch Hinzufü- 
gung der Trompete 8' das 8 nissige Tonmaass an und Tür sich, 
eben so auch im Verhältnis* zu den 1 6füssigen Summen hin- 
Qnglich beobachtet sei. Und in der That ist die Wirkung einer 
Trompete 8* nicht in Abrede zu stellet! ; aber bekanntlich sind 
die Rohrwerke weit mehr als die Labialstimmcn dem Einflüsse 
der Witterung ausgesetzt und in Folge dessen mitunter auch bei 
der grössten Sorgfalt momentan unbrauchbar. Ausserdem korn- 
iniMi aber auch Kircheiifeierlichkeilen vor, zu denen die Rohr- 
| werke, wenigstens die stärkeren, nicht recht passend erschei- 
nen. Bei Todtenfesten , Passionsliedern und ähnlichen Fällen 
wird man nicht leicht die Trompeten- oder Posaunenstimmen 
benutzeu ; und doch kann nach Maassgabe des Kirrhenbesuchs 

nebst Unterstützung durrh I- und I6füssige Labialstimmen 
wünschenswert h erscheinen. 

Die beiden andern Manuale geben in dem besprochenen 
Punkte keinen Anlass zu Ausstellungen: im Pedale einer so 
grossen Orgel dagegen vennissl man sehr ungern eine Labial- 
stimiuc 3 z'. Für das volle Werk ist dieses Tonmaass allerdings 
durch die Posaune vertreten; aber für eine mittelstarke Re- 
Kistrirung fehlt es; und in Füllen, wo das Pedal den Noten, aber 
nichl den Tönen nach die Mitlelslimmen übersteigen soll . kann 
der Spieler in Verlegenheit kommen ; und jedenfalls halte ich 
daher eine 31füssige Labialstimme im Pedal für nöthiger, als 
ein dergleichen Hohrwerk. Silhermnnn mag derselben Ansicht 
gewesen sein, da er nie eine Posaune 31* gearbeitet hat; und 
neuerdings hat auch der würdige Meister Buchbolz in das Pedal 
der Berliner Petriorgel I welche 53 Stimmen zählt) zunächst einen 
Violone 3t' gesetzt, die .lifüssige Posaune aber der Zukunft 
überlassen. — Nun meinen Viele, das« die Verbindung I6'üssi- 
ucr Stimmen mit einer 1 0%rüssigen Quinte einen It nissigen 
Tou gebe ; und so glebt es allerdings Orgeln , deren Pedal statt 
der 3 i lässigen Labialstimme eine i Ii*', nissige Quinte haben. In 
der angeführten Seidefschen Schrift werden ausser der erwähn- 
ten Marienorgel Berlins noch einige andere Orgeln dieser Art 
angeführt, jedoch sämmtlich von neuerm Datum; *J dieser Um- 
stand lässl vonnuthen, das« man erst in neuerer Zeit daran ge- 
dacht habe, jene F.rscheinung auszubeuten. Abwege sind dabei 
weht vermieden worden. Jene Behauptung von dem Mitklingen 
eines dritten tiefem Tons ist allerdings nicht ohne Grund ; die 
terzi suoni der Violine sind bekannt. IIb nun eine :izTüssige 
Stimme durch jenes llülfsmiltel wirklich verstärkt werde und 
dagegen die 1 0*/ t füssige Quinte durch eine ausreichende Anzahl 
1 6- und 8füssiger Stimmen so weil gedeckt w erde , dass sie 
nicht störend wirke, lasse ich dahin gestellt; dass aber durch 
jenes Verfahren eine brauchbare ii' liefe überhaupt erst er- 
zeugt werde, ohne dass die mitklingende Quinte dabei störend 
einwirke, das muss ich nach meinen Erfahrungen entschieden 
in Abrede stellen. Die mir seit Ii Jahren anvertraute grössere 
Orgel der hiesigen JohannLskirche, ein Werk von 51 Stimmen, 
hat unter den 1 9 Stimmen des Pedals, die Hohrwerke ungerech- 
net, 3 offene und t gedeckte Stimmen ä I 6', und j offene und I 
gedeckte Stimme ä ü\ aber statt einer it nissigen Labialstimme 
einen lo'/ifüssigen Nasard. Nach jenen Voraussetzungen sollte 
man erwarten dürfen, das Itfüssige Tonmaass würdig reprä- 
sentirt zu vernehmen. Dem ist aber nicht so. Bei den zahlrei- 
chen Versuchen, welche ich dieserhalb augeslellt habe, Hess 
sich die Quinte ( 0%' durch alle jene .", Stimmen deutlich ver- 

»] Die Orgel in der Marienkirche Berlin s, im Jahre I7»i erbaut, 
lian allerdings nicht zum neuern Datum gezahlt »erden. Da sie je- 
doch im gegenwärtigen Jahrhundert renovlrt und vergrossert worden 

«> mag die Pedal.iuinte lo'/.'auch erst bei dieser Gelegenheit an- 
gebracht worden sein. 



nehmen und verursachte ein Brummen, aber keine 31 fussige 
Tiefe. Bei den meisten Grundharmonien und bei eüiigen Quinl- 
sextenakkorden fallt dies aus natürlichen Gründen weniger arg 
auf, ganz unleidlich dagegen bei den Versetzungen des Drei- 
klangs und des Hauptseptimenakkords, so dass ich den Stören- 
fried nicht benutzen kann. — Sollen die Erfahrungen Anderer 
befriedigender ausgefallen sein, so mag das dahingestellt blei- 
ben; nur wäre die Frage nicht überflüssig, ob nicht auch Selbst- 
täuschung dabei mit untergelaufen sei?*) — Denn um conse- 
i|uent zu sein, brauchte man dann im Manuale keine 1 6füssigc 
Labialstimme, sondern nur eine V „fUssige gedeckte Quinte zu 
disponiren. die in Verbindung mit den Sfiissigen Labialstiramen 
eine I6fiissige Tiefe erzeugen würde. In obiger Disposition 
müsslc also mindestens das 16 nissige Principal des Hauptwerks 
überflüssig erscheinen. Schwerlich aber wird Jemand dies im 
Ernste behaupten wollen. In altern Dispositionen lindet man 
nur sehr stark besetzte Pedale mit einer Quinte 1 0*/,' versehen ; 
regelmässig ist dann aber auch eine Labialslimme 3 t dabei. 
Abweichungen sind sehr selten — die oben erwähnte Orgel, 
aus dem Jahre 16*1, gehört dahin. — Bemerkenswert!! er- 
scheint es ausserdem noch, dass Silbermann, der doch mit Ne- 
benstimmen so w enig karg war, dass er in der Orgel der katho- 
lischen Kirche zu Dresden jedem Manuale eine Terz selbst neben 
Koniott und Sesipnaller gab, in das 3 «nissige Pedal keine Quinte 
1 0% setzte. Und in der That würde sich ein rechter Grund 
dazu nichl finden lassen, denn um ein 3t fussige* Tonmaass zu 
erzeugen oder zu verstärken , besteht jedenfalls das zweck- 
mässigsle Mittel darin , eine dem entsprechende Stimme anzu- 
bringen. Allerdings wird das etwas theurer werden, als eine 
nur I0%füssige Stimme; aber schwerlich kann die Differenz 
des Preises bedeutend genug sein, um von der Wahl des Bes- 
sern Abstand nehmen zu lassen. 

(Schluss folgt.) 

Musikleben in Dresden. 

(SchlUSS.) 

Der Mangel, welcher sich bei den Syiuphoniccouccrteu in 
qualitativer Hinsicht fühlbar macht, ist bei dem alljährlich wie- 
derkehrenden Palmsonntagsconcert in quantitativer Beziehung 
nachweisbar. Wo soll der aufmerksame Zuhörer Empfänglich- 
keit und Genussvernuigen für eine Aufführung hernehmen, die 
über drei Stunden währt, wo der ausübende Künstler Ausdauer 
und Frische zu Bethätigung seiues Berufs? Man gab diesmal 
llaydn's »Schöpfung« und Beethoven'* G moll-Symphonie. Wenn 
ein fühlender -und denkender Mensch ein oratorisches Kunst- 
werk vou dem Umfange der Haydn' sehen »Schöpfung» in sich 
aufgenommen hat , so ist damit ein Maass der Sättigung einge- 
treten, welches den Antheil au einer noch folgenden Sympho- 
nie Beelhovens mehr als zweifelhaft macht. Man wende nicht 
ein, dass es dem Publikum frei siehe, sich nach Belieben zu 
entfernen ; ein gebildeter Zuhörerkreis wird dies schon aus bil- 
liger Rücksicht für die Mitw irkenden nicht thun, w elche freilich, 
wohl oder übel, bis zum letzten Ton aushalten müssen, und die 
gedankenlosen Hörer entscheiden ohnehin nichts. Man darf es 
dreist behaupten, dass mit diesen übertrieben langen Concertcu 
ein nicht zu verkennender Missbrauch der Kunst und der Künst- 
ler verbunden ist. — ein Mißbrauch . der um so sorgfältiger 

•) Ich kenne eine von gutem Material und tüchtig gearbeitete Or- 

von lefiissigen Labialstiminen im Pedale nur einen Subbas» hat. Da- 
neben still sie noch eine gedeckte Ouinte 10*/,' haben — so besagt es 
die Aufschrift des Registers — ; seltsam genug «her ertönt nicht die 
Quinte, sondern die Quarte. Wie ein solcher Fehler liegangcn werden 
und die Revision passlren konnte, erscheint fast unbegrcillieh. 
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vermieden werden sollte, je leichter 
derartiger Aufführung«!) zu umgehen int. 

Für die nach langen Jahren wieder gegebene »Schöpfung« 
von Haydn ist man übrigem iu besonder™ Danke verpflichtet. 
Dieses herrliche Werk ist gleich der Natur für die Ewigkeit ge- 
schaffen. En offenbart die tiefste künstlerische Weisheit der 
Gestaltung im Bunde mit eben so naiver, als Im höchsten Sinne 
schöner Auffassung und bedeutender Erfindungskraft. Auch 
besitzt Haydn die beneidenswerthe Eigenschaft, jeden Zuhörer, 



gleichviel ob Kenner oder Laie, dauernd zu fesseln, ohne irgend- 
wie durch Langen oder trockene Arbeit zu ermüden. In seinen 
Meisters« Impfungen erfüllt er stets die höchste und schwierigste 
Aufgabe der Kunst, nämlich die letztere vergessen zu machen, 
und rein geistig zu wirken. Wer eüien unverdorbenen, natür- 
lichen Geschmack besitzt, wird gewisse seiner Werke, unter 
denen die »Schöpfung« obenan, nicht ohne innige Rührung hö- 
ren können. Zwar, volle geistige Keife gehört dazu, um diu künst- 
lerische Bedeutung Haydn's ganz verstehen und würdigen zu 
können. Die Erfahrung lehrt . dass dieser Meister trotz seiner 
schlichten Einfachheit von der Jugend meist unbcgriffeii bleibt 
und deshalb bei weitem unterschätzt wird. 

So hochwillkommen indess die jüngste Auffuhrung der 
•Schöpfung« jedem wahren Kunstfreunde sein mussle , so bleibt 
es doch zu beklagen, dass dem berechtigten und vielfach ver- 
lautbarten Wunsch, im Paluisonntagsroneerl einmal die Beetho- 
teu'sche Messe in D , oder eine von den Barh'schcu Passions- 
musiken zu hören, nicht Genüge gethnn wird. Aber Dresden 
scheint hierin andern kleineren Städten nachstehen zu sollen. 
In Leipzig z. B. Ist die Bach'sche Malthäuspassion im Verlaufe 
des letzten Decenniums nicht weniger als fünfmal gegeben wor- 
den, und seihst die kleine Nachbarstadt Meissen hat am letzlver- 
gangenen Charfreitag eine den dort zu Gebote stehenden Kräf- 
ten entsprechende Aufführung dieses Riesenwerkes ermöglicht. 
Es müssen also in Dresden ganz absonderliche Hindernisse ob- 
walten, die einem derartigen Unternehmen im Wege stehen. 
Aber wer enlrätbsell sie? Denn der angebliche Grand, dass die 
hiesigen Chorgesangkräfte nicht in einer Hand seien, dass sie in 
unerfreulicher Zersplitterung verschiedenen Vereinen angehören, 
ist doch nicht stichhaltig. Für eine so ausnahmsweise Veran- 
lassung würde es keine Schwierigkeiten bieten, alle Sänger und 
Sängerinnen Dresdens zu einer Gcsammlleistiuig zu vereinen. 
Wir wollen uns nicht in das weile und undankbare Feld der 
Muthmaassungen einlassen, um diesen dunkeln Funkt der Dresd- 
ner Musikverhallnisse aufzuhellen, sondern nur schlechthin die 
Ueherzcugung aussprechen, dass wohl ein wenig viel Bequem- 
lichkeit von allen Seiten dabei im Spiele sein wird. Man darf 
indess die Hoffnung nicht aufgeben , dass dergleichen sich end- 
lich doch einmal zum Bessern wendet, wie denn ja schon wäh- 
rend der letztverflossenen Jahre sich ein allgemeineres und 
gleichartigeres Streben der hiesigen musikalischen Kräfte hcr- 



der Tonkünsllcrverein, welcher 
es sich zur rühmlichen Aufgabe gestellt hat , ältere und neuere 
Instrumentalmusik zu Gehör zu bringen. Es wäre höchst unge- 
recht, nicht anerkeiincn zu wollen , dass diese Absicht in den 
meisten Fällen auf sehr benuTkenswerlhe Weise erreicht wor- 
den ist. Man verdankt dem Tonkünsllerv erein die Bekanntschaft 
seltener und dazu wcrlln oller Kunst werke in meist trefflichen 
Aufführungen. Wenn die letzteren in jüngster Zeit gegen frü- 
her mancherlei zu wünschen Messen, so darf man hoffen, dass 
dies nur ein« vorübergehende Erscheinung ist. Freilich lässl 
sich nicht verkennen, dass der leitende Vorstand des Tonkünst- 
lervereins mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die, in 
der Natur der gegebenen Verhältnisse liegend, nicht leicht zu 
umgeben sind. So stehen für die l'roductionsabcnde nicht ira- 

• zu Gebole, deren Mitwir- 



kung für die Reproduction eines Kunstwerks höherer Anforde- 
rungen wiinscheuswerth oder nothwendig wäre. Daun auch 
fehlt dem künstlerischen Verbände durchaus eine jederzeit zu- 
gängliche pianistische Kraft von hervorragender Geltung, die 
überhaupt dem Dresdner Musikleben mangelt, so Treffliches 
auch die nicht geringe Zahl der hiesigen Clavierspieler leistet. 
Immerhin bleibt die, mit mannirhfarbeu Opfern persönlicher 
Hingebung an die Sache bewirkte regelmässige Thätigkeil de* 
Vereins unter allen Umständen rühmlich. 

Von den im verflossenen Winter stattgehabten (Juartelt- 
nkademien wolleu wir nur der drei letzten, gegeben von den 
Herren Concertmeister Laulerbach . Hüllweck . Göring und 
Grützmacher Erwähnung thun , da das in denselben Gebotene 
von ausserordentlichem Kunst werth war. Man wird selten eüi 
Streichquartett linden, welches so vollkommen im Ensemble. 



hascherei und Maiiierirtheil ist, — mit einem Wort ein Quartett, 
welches musikalisch künstlerisch so sehr befriedigt und erfreut 
wie dieses. 

Es sei am Sehluss dieser summarischen Millhenungen noch 
ein kürzlich von dem Dresdner Siugv erein veranstaltete* Con- 
cert erwähnt, in welchem ein neues oratorisches Werk : »Die 
Auferweckung des Lazarus« von Johann Vogt zum ersten Mal 
in Dresden aufgeführt ward. Diese Composilion, in kleinerem, 
engeren Rahmen gehalten, als sonst bei derartigen Werken der 
Fall ist, erweist sich als die tüchtige, solide Arbeit eines treff- 
lich gebildeten und von bestem Streben erfüllten Musikers, dem 
es, nach dieser Probe seines Talents zu urlheilen, ohue Zweifel 
am Herzen liegt, der wahren ächten Kunst seiue Kräfte zu wei- 
hen. Dieser Standpunkt ist um so ehrenwert her. je sellener er 
heut zu Tage innegehalten wird. Leider hat dem Componislen 
nicht ein Textbuc h zu Gebole gestanden, wie es dem oralori- 
schen Genre angemessen ist , da hier die dichterische Üetail- 
ausfiihrung wichtig wird. Dem vorliegenden Text mangelt bis- 
weilen strenge logische Folge der Entwickelung und geschmack- 
voller Wertausdruck. Es besteht mehr aus einer Folge lose 
aneinandergereihter, und stellenweise in entbehrlichen Wie- 
derholungen sich ergehender Eiuzehuoiiicnlo, als aus einem or- 
ganisch gegliederten w nhlabgeruudeleu Ganzen, l ud wo das 
biblische Wort durch fremde Zuthat ergänzt wird , lässl sich 
dichterische Weihe und poetischer Schwung der Sprache ver- 
missen. Der musikalische Theil des Werkes bietet i 
viel Anerkennenswerlbes, ganz besonders aber : 
zweiten Theiles, in welchem auch der künstlerische 
des Ganzen liegt. Mit grosser Gewandtheit und Umsicht be- 
herrscht der Componist das Tonmaterial. Nur erinnert der Or- 
cheslersalz mitunter zu sehr an das Ciavier. Das Instrumentale 
kommt schon hinsichtlich der Klangwirkung nicht zu rechter 
Geltung, ausgenommen die Blechinstrumente . welche in etwas 
zudringlicher Weise aus dem Ensemble hervortreten. Besser 
gelungen ist im Allgemeinen der Vokalsat/. Die musikalische 
Struetur und Durchführung der einzelnen Stücke zeigt viel Lo- 
benswerthes : doch ist nicht zu läugnen, dass der Componist in 
Behandlung des strengen Styls es sich hier und da etwas leicht 
gemacht bat. Die Auffassung des Ganzen ist edel und geistig 
belebt, atich charakteristisch. In letzterer Beziehung wäre nur 
gegen die überwiegend äusserliche Tonmalerei in Nr. ii eini- 
ges zu erinnern. Das Werk darl übrigens Singvureinen , denen 
es um die Ausführung oratorischer Gesaugstürke kleinerer Form 
zu thun ist. als eine angenehme Aufgabe empfohlen werden. 



Berichte. 

Berlin, im März. (Sehluss. Vergl. Nr. 16.) Die am SO. Ja- 
nuar im Victoriatheater stattgehabte U h la n d f e i er bot ein schö- 
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dos Beispiel einfrüchtigen Zusammenwirkens der hervorragen- 
den Vertreter fast aller Künste. Ausser den Gaben der Poesie 
uud bildenden Künste hatte auch die Musik eine reiche Beisteuer 
tu dem schönen Feste dargebrachY Der Reproduction des Trauer- 
marsches aus der Eroica, der Beethoven'schen Phantasie mit 
Chor, deren Ciavierpartie Herr von Bülow vorzüglich ausführte, 
zweier Mendelssohn'scher Chorlieder, wie zweier Schumann' - 
m her und Lttwe'scher Balladen reihten sich für diesen Zweck 
componirle lustrumciitalsätze von Sehlnltmann, Rehbaum. 
Bülow, Taubert und zwei Chorlieder von dein Letztgenann- 
ten an. Die Chöre wurden vom Stern'schen Gesangverein in ge- 
wohnter Vorlrefllichkuit , der instrumentale Theil der Feier von 
der Liebig' sehen Capelle und dem Theaterorcbester ausgeführt. 
In die Dirertion hatten sich die Herren Prof. Stern und Hans 
»on Bülow gelhellt. Wenn zwar der Letztere wahrend des 
von ihm geleiteten Trauermarsches die nöthige äussere, der 
Feier entsprechende Ruhe beibehielt . so vermisste ich dieselbe 
bei der Direction seiner eigenen Composition »Des Sängers 
Fluch«. Solche excentrische Gesten, solch' ein in sich Yersin- 
ien und sich mit gehobenen Händen Emporschnellen, solch' ein 
dramatisches Mienenspiel, was Alles weniger von dem Orche- 
ster, wie von dem Publikum beachtet wird und gewissermanssen 
das vorzutragende Musikstück dramalisch illustrirt, gehört mei- 
ner Ansicht nach nicht zu einem guten Dirigenten. Wenigstens 
haben die vorzüglichster) mir bekannten Dirigenten, wie Spon- 
tini. Mendelssohn, Nicolai. Reissiger, Rietz und andere stets 
durch ihre ruhige Haltung imponlri und trotzdem Mittel gefun- 
den, sich mit dem Orchester in den innigsten Rapport zu 
setzen. — Eine der bekanntesten Persönlichkeiten unseres mu- 
sikalischen Berlins, der um die MilitSrmusik wohlverdiente Mu- 
sikdirector Wlcprecht feierte am 1. Februar inmitten eines 
grossen Kreises von Freunden und KunstgenOMM sein fünf und 
zwanzigjähriges AmtsjubilHum als Generalmuslkdireclor sämml- 
liiher preussischer Militärmusikcorps. Als Curiosum mochte zu 
erwähnen sein, dass der Tusch nach den Toasten von den an- 
wesenden Musikmeistern der verschiedenen Regimenter höchst- 
setbsl geblasen wurde, und dass der Jubilar nach dem vom 
(irafen von Rödern auf den König ausgebrachten Hoch eigen- 
liindig die Kesselpauken in kunstvollem Kreuzwirbel ertönen 
liess. — In der königl. Oper gnstiren seit Kurzem zwei Kory- 
phäen erster Grösse : die geistreiche Artöt und der stimmreiche 
Wachtel. Möchten nur Geist und Stimme beider wenigstens 
bin und w ieder unseren Opernclassikern zu Gule kommen. Doch 
dies ist bis jetzt ein frommer Wunsch von mir geblieben, da Amine, 
Adlne und Reglmentstochter bisher das Repertoire der Artol, 
Teil. Manrico und Fernando in der Favorile dasjenige Wachtel's 
»bildet haben. Die beiden Firmen »Artötu und «Wachtel« sind 
übrigens zu allgemein bekannt, als dass ich nolhig hätte, mich Uber 
dieselben noch besonders auszulassen. Nur für den Fall, dass sie 
in dur Folge vielleicht ein Geschäft mit irgend einem guten elas- 
tischen Hause entriren sollten , würde für mich ein Grund zu 
eingehender Besprechung derselben in diesen Blültern vorhan- 
den sein. Aber leider ignoriri unsere Hofoper seit i Monaten 
das Vorhandensein alles Classischen in conseuuentester Weise, 
so dass man genöthigt ist, es in den Concertsälen aufzusuchen. 
Dort bietet es sich dafür aber auch in Fülle. Selbst in dem letz- 
ten Concerte des Herrn von Bülow überwog dasselbe, durch 
Sonaten von Schumann, Ph. E. Bach und Beethoven vertreten, 
in so bedeutender Weise, dass einige den Herren Liszt , Mo- 
uhiszko und Tausig gemachte Concesslonen nur die Wirkung 
von Zwischenakten ausübten. Held Samson erstand auch nach 
längerer Zeit wieder einmal, durch den Stern'scben Gesang- 
verein ins Leben zurückgerufen, in alter siegender Kraft. Die 
Chöre waren über alles Lob erhaben , das Orchester bis auf 
einen argen Taktfehler der ersten Geigen vortrefflich. Die Solo- 
partien verdienen gleichfalls, so weil sie von einheimischen 



Kräften, Frl. Strahl, Herren Otto und Krause ausgeführt 
wurden, besondere Anerkennung, die ich jedoch auf Frl. Les- 
siak, welche die Micah sang, nicht in demselben Maasse 
ausdehnen kann. Die genannte Sängerin ist unzweifelhaft 
kunstgebildet und mit dem HSndel'schen Style vertraut. Ihr 
Organ jedoch erschien mir klanglos und bei der geringsten 
Anstrengung des Wohlklanges entbehrend. Dazu tritt eine ge- 
wisse Leblosigkeit im Vortrage, welche namentlich einer Mlcah 
übel ansteht, die den Heldengeist eines Samson zur letzten küh- 
nen That aufstacheln soll. Ich glaube, dass der Verein selbst 
Altistinnen zu seinen Mitgliedern zählt, die der Aufgabe in hö- 
herem Grade gewachsen gewesen wären, als der Leipziger 
Gast. Schliesslich muss ich noch des Radecke' sehen Con- 
certes gedenke», in welchem, neben der hier seit einer lan- 
gen Reihe von Jahren nicht gehörten Symphoniecantate von 
Mendelssohn, Beethoven's Es dur-Concert, Blanche de Provence 
von Cherubim und eine Ouvertüre von Wen dt zur Aufführung 
kamen. Letzteres Werk würde, ohne das reiche sich darin of- 
fenbarende Wissen und Können , vermöge seiner Ueberladen- 
heil und Schwülsligkeit einen Weimarischen Beigeschmack ha- 
ben. So, wie es da ist, bedauert man , dass die Gelehrsamkeit 
des Componisten nicht mit Geschmack und Natürlichkeit gepaart 
an die Conceplan seines Werkes gegangen, in welchem Falle 
ihm wenigstens ein succes d'estime nicht vorenthalten worden 
wäre. Der Cherubinische Frauenchor ist zwar keines der 
bedeutendsten Erzeugnisse des hochgeschätzten Meisters, aber 
es liegt ein eigener Zauber in der kindlichen, halb geist- 
lichen, halb weltlichen Weise, und die Klangwirkung zumal hat 
etwas so Süsses, Rührendes, dass man sich stets gern seinem 
sanftbewegenden Einflüsse hingiebt. Herr Ehrlich gehört 
nicht zu den Staunen erregenden Tcclinikcru , die man noch 
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ausreichende Fertigkeil, um ein so schwieriges Ciavierstück, wie 
das Bcethoven'sche Es dur-Concert, in angemessener Weise zu 
Gehör zu bringen. Dazu ist dun aber eine geistige Begabung 
eigen, welche gerade für die Interpretation eines so pxofuudeu 
Tonstückes den wesentlichsten Vortheil gewährt. Für mich spe- 
cicll ist die Spielart des Herrn Ehrlich schon darum eine ange- 
nehme, weil dieselbe selbst im energischsten Forle nicht die bei 
andern Spielern oft gehegte Furcht aufkommen lässt, das Cia- 
vier könne entzwei gehen. Richard Wüerst. 



Nachrichten. 

In Schwerin hat sich unter der Leitung des Herrn liofcapell- 
meister A. Schmitt ein neuer Gesangverein gebildet und mit Mendels- 
sohn'* Paulus debutirt. Ebendaselbst soll im Juni ein Musikfest statt- 
finden und dabei lliutdcl's Makkabttus aufgeführt werden. 

Das herzogl. Huflbeater in Gotha brachte eine Oper »Anna von 
Bretagne', Dichtung von 0. Precbtler, Musik von Franz (irafen von 
Gatlerburg zur ersten Aufführung. 

Fr. Liszt hat in Rom im Verein mit mehreren Musikern eincAcn- 
demic gegründet , die sich Rinascimenlo della musica classic» saern 
e profan« benennt. Fünf Concerte , welche dieselbe bereits gageben, 
fanden zahlreichen Zuspruch. 

Zum Vortheile des projeclirten Schubert-Monumentes veranstal- 
tet der Männergesangverein in Wien eine Reihe von Volksconccrlcn 
Im Praler zu hilligen Preisen. 

Der in Leipzig wohlbekannt« Pianist Hr. Dannrenthcr, gewe- 
sener Zögling des Conservatoriums , spielte im Londoner Kry stall - 
palast mit durchgreifendem Krfolg. Ebendaselbst wurde Gadens Ham- 
let-Ouvertüre kürzlich zum ersten Male aufgeführt. 

Die Verwaltung der Mozartstiftung in Frankfurt i M erklärt 
in einer öffentlichen Bekanntmachung, dass sie zur Zeit von der Ver- 
gebung ihres Stipendiunis Umgang nehmen müsse, da die gelieferten 
Arbeiten der Candidaten den Anforderungen der Stiftung nicht ge- 
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tnter der Leitung des Musikvereins-Capellrnetaler» M. Nag.l- 
ler kam in Bozen am Charfrcitag in der Pfarrkirche Kr. Schnei- 
ders •Weltgericht« zur Aufführung. 

Nach einer Mltlheilung der Kölnischen Zeitung veranstaltete Ca- 
pcllmeisler Ferd. Hiller am (9. April in Köln eine musikalische) Ma- 
tinee zum Besten des Schadow-Dcnkmals Er selbst spielte darin 
Chopin's Trauermarsch und Beethoven's D-Trio, ferner mit Herrn 
Bnrglel und Frl. Mathilde Bruch Schwester des Componigten Mai 



Bruchl S. Bach * Cnncert für I Ciatiere. 
zJ. Psalm aufgeführt. 

Dr. F. C. Kitt in Utrecht, 
Musikzeitung «Cacilia., Ist am i» }l in In 
gestorben. 



wurde Bargirr s 
Aller von 67 . 



I 



üpzig. Die ersten zwei von den drei Oster-Hauptprüfungen 
nservatoriutns haben am 18. und 25. April stattgefunden. Wir 



ANZEIGER 



,,J 1 Verlag von F. E. C. Leuokart in Breslau. 

Arien aas der Matthäus-Passion 

von 

Joh. Sebastian Bach 

mit Begleitung des l'ianoforte 
iM-arbeitct 

von Dr. Robert Franz. 

Drei Arien för Sopran: 

Nr. t. Blute nur, du hehes Herz .... 1 

- t. Ich will dir mein Herze schenken . > 45 Ngr. 

- 3. Aus Liebe will mein Heiland sterben . | 

>rel Arien für All : 

nein Gott . . . . i 

n meiner Wangen . . j 

rel Arien für Baas : 

<. Komm süsses Kreuz j 

i. Gebt mir meinen Jesuin wieder . . \ 1 Thlr 

I. Gerne »III ich mich bequemen . | 

Diese Bearbeitung der vorzüglichsten Arien 
Passion ist allseitig als eine „mei-lerbaflr. 



Drei Arien für All: 

Nr. t. Erbarme dich mein Gott 

- i. Buss und Reue 

- S. Können Thrane 

Drei Arien Tür Baas: 

Nr. t. Komm süsses Kreuz 



) Thlr. 5 Ngr 



[Hl] Vollständige Exemplar,- der drei Jahrgänge der 

Detrtfdjen Jtofttyettmtg 

Redigirl von 8. Baftge 

sind zum Preise von 1 Tlialer netto pro Jahrgang zu beziehen 

Breilkopf und IIArtel in Leipzig. 



'"'Wichtiges Studien-Werk fllr Pianisten 

mit 10 Thalern Prämien - Gen umm. 

Im Verlage von Schnberth u. Co. erscheint In Heften I 1 1 Ngr. : 

Classische Hochschule für Pianisten in 
160 Meister-Studien 



iao von i mmer, zt von Clement., Ii von Scarlaitt. i7 von 

Handel, A4 von Buch für den Inlerrichl stufenweise geordnet, mit 
Fingersatz und Vortragsbczelchnung von L. Köhler in 5 Abtheilun- 
gen oder i5 Monats-Ileften, jede« von i grossen Nolenbogen ä 1 Ngr. 

Ülf Jeder Abtheilung steht die Biographie des Omponisten vor- 
gedruckt und zu allen Tonstucken, IS« an der Zahl es sei eine Etüde, 
Sonate oder Fuge; ist die Anleitung zum richtigen Studium beigegeben. 

Weiteres besagt der IWpeetus, der iu allen Buch- und Musika- 
lien 



[»»] 



$efano,-19eieineu 



empfiehlt sich zur Anfrrtlgunir von Fahnen auf Seidenstoffen 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapis 
von J. A. Hietal in Leipzig. 



6 Offene Organistenstelle. 

Die Stelle eines O rga n iste n an der Stadlkircbe zu Winterthur, 

deren jährliche Besoldung auf lOOOScbweizerfranken im ist, wird 

hiermit zu freier Bewerbung für gründlich gebildete Musiker ausge- 
schrieben. Aspiranten haben ihre Anmeldungen und Zeugnisse in- 
nerhalb < Wochen a dato dem llt, Sladtpfarramlc Winterlhi 
frei einzusenden. 

Winterthur, i5. April 1863. 

Die SUdtkirchenpflege. 



Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Anton krause. 



Op. I. Drei inslruclive Sonaten furdas 
Pianoforle. 
Nr. 1. Cdur 

- I. Ddur 

- I. Bdur 

Dp. I. Etüden zur Ausbildung des 

Trillers f. das Pfte. i Hefte ä 
Op. S. Leichte Sonate für das Piano- 
forte zu t Händen .... 
Op. 1. LebungsslUcke für Anfanger im 

Pianofortespiel 

Op. S. Zehn Etüden f. dasPiannforle. 
i Eingeführt imCouservatorium 
der Musik zu Leipzig. I t Hefte u 
Ii. Nr. t. in Cdur .... 

- *. in Gdur .... 

- S. in E moll .... 

- * in Ilmoll . . . . 



15 
15 
IS 

zO 

z5 

.5 



z5 

5 
8 
8 
5 



Op. 5. Zehn Etüden f. das t'ianoforte. 
i Eingeführt im Conserv ulorium 
der Musik zu Leipzig. 

Nr. 5. in Edur 

- «. in D raoll . 
7. in Aluoll . 

- 8. in Bdur . 

- 8. in Bmoll . 

- 10. in Asdur . 

6. Serenade f. Pfte. zu t 
I«. Zwei Sonalinen f. das Piano- 
forle Nr. I. z a 

1 1 . Drei Lieder für eine liefe So- 
pran-Stimme in. Betel, d. Pfte. 



Op. 
Op. 

Op. 



4fc r r 



— 8 

— 8 

— 5 

— ■ 

— 10 

— 8 

— «5 
»3 



— 15 



Nr. 1. Ick luh' dir Markt grlrituaari. 
- S. Jm Pntlrr. Vor aujiara Frailer. 
• 5. Buir. Weil auf lair. ilu Junklri Auge. 



Op. Ii. Drei Sonatinen für das Piano- 
forle. Zum Gebrauch 
Unterricht 



Nr. 



(. in Ddur . 

2. in G moll . 
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Die neue Beethoven -Ausgabe 

und ihre musikalischen Ergebnisse. 

[Lndiri« van Beethoven 's Werke. Vollständig« kritisch durchges«- 
hfne, überall berechtigte Ausgabe. Mit Genehniipnur aller Origiiml- 
urleger. In Partitnr und Stimmen. 24 8erien. 1-eipzig, Breitkopf 
und Härtel. Preis 3 N'icr. f«r den Bogen.] 

S. B. Unseren Tagen war es vorbehalten, in Bezug 
auf kritische Ausgaben von Musikwerken ein Verfahren 
einzuführen, wekhes auf anderen Gebieten langst Gel- 
tung hat. Im vorigen Jahrhundert war der Musikalien- 
verlag noch etwas sehr Unvollkommenes und auch für 
die Componisten weniger Wichtiges. S. Bach stach einige 
•.einer Werke selbst. Seine Söhne und Amtsnachfol- 
ger bezahlten Stich und Druck und gaben ihre Werke 
auf Subscription heraus. Mozart halte alle Mühe zu ver- 
hindern, dass seine Compositu m n nicht ohne oder gegen 
»einen Willen veröffentlicht wurden. An Gesammlausgn- 
hen dachten weder die Componisten, welche viel zu sehr 
mit dem Schaffen beschäftigt waren . noch bemühten sich 
andere, ihnen und der Welt diesen Dienst zu erweisen. 
Erst als zu Ende des vorigen und zu Anfang dieses Jahr- 
hunderte der Musikalienverlag und Musikolienhnndel «11 — 
mdhlig ihre gegenwärtige Gestalt angenommen, und die 
Musikwerke der Meister eine Bedeutung für das grossere 
Publikum gewonnen hatten, die man früher nicht gekannt, 
entstanden Gesammtausgaben derselben, wobei man aber 
im Ganzen wie im Einzelnen häufig genug mit WillkUhr, 
namentlich aber ohne Kritik verfuhr. Wie Vieles ist bei- 
spielsweise unter Mozart's Namen erschienen, was ihm 
entweder gar nicht, oder doch nicht in der Form angehört, 
in welcher es erschienen ist! Wie viele Editionen aus 
dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts wimmeln von 

selbst noch in 
und einsei- 
ältercr Werke ver- 
sündigt ! 

Endlich aber haben das Interesse und der wachsende Re- 
spekt vor allem historisch Bedeutenden angefangen, erfreu- 
liche Fruchte zu tragen. Eine der philologischen analoge 
Kritik hat sich den Werken der grossen Tonmeister allerer 
Zeil zugewendet, und der ernstere Theil des musikalischen 
Publikums hat diese Bestrebungen unlerslülzt. So wur- 
den die Editionen von den Werken S. Bach's durch die 
Bach-Gesellschaft, und von jenen Handel'» durch die deut- 
sche Handel -Gesellschaft möglich. Bei diesen Editionen 
L 



aem ersten viertel uieses Jahrhunderts w 
Druckfehlern, und wie sehr hat man sich sc 
den lelzlen Decennien durch Sorglosigkeit 
tige Interpretation bei der Herausgabe älterer 



musste man auf die glücklicher Weise zum grössten Theil 
noch erhaltenen Original-Manuscripte der Werke, sowohl 
der schon gedruckten, wie der ungedruckten, zurückge- 
hen, und die Resultate der kritischen Revision liegen dem 
Publikum vor. 

Aber nicht blos Handel und Bach, auch Mozart, Haydn 
und Beethoven bedürfen in den Ausgaben ihrer Werke 
einer reinigenden Kritik, denn auch sie wurden noch zum 
grossen Theil Opfer der unvollkommenen Zustande des 
Musikverlags. Um sogleich von Letzterem zu sprechen, so 
ist es auch diesem Meister wie Mozart begegnet, dass 
Manches unter seinem Namen erschien, was ihm entweder 
gar nicht, oder doch nicht in der vorliegenden Gestalt an- 
gehört. Namenilich betrifft dies Arrangements, die man 
als Originalwerke veröffentlichte, und mehrmals war der 
Meisler in der Lage, sich gegen solche Eigenmächtigkeit 
zu verwahren. Ferner sind viele erste Ausgaben sei- 
ner Werke, trotzdem, dass er sich selbst um die Corre- 
ctur bemühte, durch die Nachlässigkeit der Correctoren 
und Verleger incorreet gehlieben ; in spateren Ausgaben 
haben sich die Fehler eher vermehrt als vermindert; es 
sind sogar unter dem Titel von Verbcsserungen anmaass- 
liche Veränderungen hineingekommen. 

Unter solchen Umstanden durfte mit einer kritischen 
Ausgabe von Reethoven's Werken um so weniger noch 
länger gesäumt werden, als das bereits zerstreute zur kri- 
tischen Revision nöthige Material sich von Jahr zu Jahr 
noch mehr zerstreut, oder Iheilweise ganz verloren geht. 
Die noch erhnltenen Originalhandschriften wechseln viel- 
fach die Besitzer und die ältesten Ausgaben mancher Werke 
sind schon jetzt kaum mehr zu erlangen. 

Nachdem nun einer vollständigen Ausgabe der Rechts- 
boden gesichert war, musslen die umfassendsten Nach- 
forschungen nach dem Revisionsapparat angestellt werden, 
über deren unerwartet günstigen Erfolg im Verlaufe dieses 
Aufsalzes Näheres gegeben werden soll. 

Da nun mehrere Serien der neuen Ausgabe entweder 
bereits vollständig vorliegen, oder doch binnen Kurzem 
vollendet sind, so dürfte es für Musiker und Musikfreunde 
von Interesse sein, zu erfahren, welche denn eigentlich 
die musikalischen Ergebnisse der mit so seltenem 
Muheaufwand unternommenen neuen Ausgabe sind. 

Es wird nämlich Manchem in den Sinn kommen , die 
Frage zu stellen, wie gross denn Errata in Werken sein 
können, die seit bald einem halben Saculum in aller Welt 
Händen, Uberall aufgeführt, in Biographien, Broschüren 

4* 
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und Zeitungen vielfach besprochen und bereits in Fleisch 
und Blut der Musikfreunde Ubergegangen sind. Darauf ist 
zu bemerken, dass, wenn auch für das weniger musika- 
lische Publikum in der neuen Gestalt nichts oder doch 
wenig AttOttlligos vorliegt, don genaueren Kenner der 
Werke des Heisters dagegen in der hergestellten richtigen 
Lesart Das und Jenes lebhaft intcressiren muss. 

Wir sprechen hier gar nicht von solchen Hauptfeh- 
lern, wie z. B. im letzten Quartett, wo die erste Violine 
in der Berliner und Londoner Partiturausgabc und in den 
Stimmen 16 Takte lang um 2 Takte verschoben ist, d. h. 
um 2 Takte zu früh gegen die andern lauft*) und wodurch 
ein musikalischer Galimathias entstanden ist, den Mancher 
vielleicht des Meisters Taubheit , wo nicht gar »Narrheit« 
zuzuschreiben vermochte ! Auch nicht von der Musik zu 
Egmont, wo in die Partitur Zusätze, Coda s von C, 8 und 
mehr Takten von fremder Hand gekommen sind, wel- 
che die Musikstucke für den Coneertgebrauch abrunden, 
aber nicht als fremde Zusätze bezeichnet sind, daher 
vom Publikum als von Beethoven selbst herstammend hin- 
genommen werden. Auch nicht von jenen langst erledigten 
»zwei Takten« im 3. Salz der 5. Symphonie, oder den be- 
rüchtigten 4 Takten in der (idur-Sonate Op. 31. 

Vielmehr wollen wir heute einmal die Unmasse der 
Abweichungen classificiren, welche in den 

Symphonien 

aus der Vergleichung der allen Partituren mit der revidir- 
ten neuen Ausgabe sich ergeben. Dort finden sich denn er- 
stens , um mit dem leichtesten Caliber anzufangen, unbe- 
deutendere Stichfehler, falsche Noten, die Jeder sich 
leicht selbst corrigirt : dann aber auch Noten, die wohl 
stimmen, aber nicht die rechten sind, welche Beelho- 
ven gewollt hat; fehlende Noten, ja ganze fehlende 
Stellen in einzelnen Stimmen: total falsche Noten, die 
nicht so leicht zu corrigiren sind und endlose Zweifel auf- 
kommen liessen, ob Beelhoven wirklich dergleichen gemeint 
haben konnte, und wie, im verneinenden Falle, es nun 
eigentlich heissen solle: Noten, die sich in falschen Okta- 
ven bewegen: Stellen, die als von zwei Instrumenten zu 
spielen bezeichnet sind und nur von einem gespielt wer- 
den sollen und umgekehrt. Ferner falsche Vortragszei- 
chen, die bei Beethoven so überaus w ichtig sind, nämlich 
erstens in Bezug auf Dynamik : fehlende crescendo's, di- 
minuendo's, piano's, forte's, sforzato's u. dgl. ; an der un- 
richtigen Stelle stehende Zeichen dieser Art, wodurch 
zuweilen ein ganz anderer Sinn entsteht. Namentlich ist 
dies sehr hautig der Fall mit den, Beelhoven'sche Musik 
so sehr charakterisirendeu sforzato's. Dieses Zeichen steht 
bald zu oft d. i. in zu viel Stimmen, wo Bccthoveu blos in 
einer oder in einigen Stimmen das Motiv oder einen Ton 
desselben herausheben wollte: bald steht es zu selten, in 
zu wenig Stimmen, so dass man nicht weiss, ob mit Ab- 
sicht oder nicht; bald steht es an der unrechten Note, wo- 
durch die Physiognomie der Stelle verändert wird. Sehr 
häufig stehen ferner die — und =— , oder 1 "3 ' " nicht 
genau, so dass die meiste Kraft oder das Zu- und Abneh- 
men an einem verkehrten Punkte sich geltend macht, wo- 
durch abermals die betreffende Stelle sozusagen in falsche 
Beleuchtung kommt . Ferner Rhythmisches: Zuweilen 
stehen richtige Noten in falscher Einlheilung: manchmal 
wieder sind Noten durch Bogen verschmolzen, die jede 
besonders angeschlagen werden müssen, und umgekehrt: 

•) Der Fehler ging aus dco von Beethoven »einst corrigirten 

einer 



Niels W. Gade. Die heilige Nacht, für Altsolo, Chor 
und Orchester nach dem Gedicht «die Chrislnacht« von 
Platen. Op. 40. Partitur Pr. 3 Thlr. tO Ngr. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 

D. Damit der Standpunkt, welchen wir bei Besprechung 
des vorliegenden Werkes einnehmen, von vornherein be- 
zeichnet sei, gestehen wir, dass wir dasselbe nicht ohne 
ein wehmüthiges Gefühl aus der Hand gelegt haben, dem 
ähnlich, welches wir empfinden, wenn wir einen mit Blu- 
men und duftendem Grün erfüllten Garten nach Monaten 
wiedersehen ; wir wandeln auf denselben Wegen, erblicken 
dieselben Gegenstände, erkennen noch immer die gleich- 
mässig ordnende Hand des erfahrenen Gärtners , aber der 
FrUhlingszauber und die Poesie ist entwichen. Gade steht 
an Genie und formeller Meisterschaft unter den Tondich- 
tern der Neuzeit in erster Linie, und Niemand, der die 
Poesie in der Musik zu schlitzen weiss, wird ihm diese 
Stelle streitig machen. Als er mit seinen ersten Sympho- 
nien und Ouvertüren und seiner Comala« in den 40er Jah- 
ren auftrat und in einer fremdartigen Weise von seiner 
nordischen Heimath und den Wundern und 



zuweilen laufen solche Bogen über längere Stellen weg 
und vernichten die nolhige rhythmische Cäsur oder den 
rechtzeitigen neuen Einsatz. Hier anzufügen ist auch alles 
Unheil, das die unrichtig gestellten Bogen in Bezug auf 
Phrasirung anstellen. Der Fehler in diesem Punkte ist 
geradezu Legion; wer aber eine Ahnung davon hat, wie 
wichtig das richtige Zusammenziehen und Trennen der 
Time für das VerstUndniss der Hörer und die sinngemässe 
Ausfuhrung der Spieler ist, der begreift, vou welchem 
Belang die Richtigstellung dieser Dinge in der neuen Aus- 
gabe sein muss. Ein Gleiches ist es mit den für ein schö- 
nes Ensemble so wichtigen Stricharten der Streicher, 
welche in den alten Ausgaben oft genug Zweifel aufkom- 
men liessen : hie und da blieb man ungewiss, ob legato 
oder staccato gespielt werden solle u. dgl. : an anderen 
Stellen stand wieder statt ' irr > u. dgl. 

Einer der schwierigsten Punkte fUr die Bedaction einer 
getreuen Ausgabe bleibt immer die Entscheidung von 
Zweifeln Uber Parallelstellen. In manchen Fallen 
kann man dem Componisten eine gewisse Consequcnz zu- 
trauen und mit Bestimmtheit annehmen, dass gewisse Fi- 
guren sich Uberall gleich bleiben sollen. In andern Fallen 
kann man das nicht , besonders wenn solche Stellen weit 
von einander getrennt stehen , so dass der Componist an 
der zweiten Stelle wirklich anders gedacht haben kann, 
als an der ersten. Wo eine von Beelhoven selbst gemachte 
Stichcorrcctur oder von ihm revidirte Copien erhalten 
sind und vorliegen, da kann fUr eine gewissenhafte Bedac- 
tion natürlich kein Bedenken vorliegen : was schwarz auf 
weiss von Beelhoven's Hand steht, das gilt, erscheine es 
auch seltsam. Dagegen bei alten Drucken und Original- 
Manuscripten bleibt man häufig im Zweifel, ob der Com- 
ponist überall bereits die letzte Feile angelegt, die letzte 
Entscheidung getroffen habe. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, hier ein förmliches 
Correctur-Verzeichniss aufzustellen: dasselbe durfte zu 
einer Lange anwachsen, mit der vielen unserer Leser kaum 
gedient wäre. Es kann sich blos darum handeln, hier ein 
paar eclatante Beispiele aufzuzeigen, die zugleich Beleh- 
rendes bieten. 

(SchlOM folgt.) 
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i derselben zu erzählen schien, horchten wir alle den bald 
süss, bald unheimlich, bald in frohem Jubel unser Herz 
ergreifenden Klängen; und wir gewannen den Meister noch 
lieber, als wir ihn in der ilussern Gediegenheit der Form 
und dem Anschlüsse an unsere vaterländischen Meister, 
I besonders Mendelssohn, noch mehr als uns gehörig, als 
deutschen Künstler schätzen zu dürfen glaubten. In man- 
rben seiner folgenden Werke bewunderten wir noch im- 
mer dieselbe Abrundung und Sicherheit der Gestaltung, 
fühlten an vielen Stellen das Durchdringen der früheren 
Warme, konnten uns aber vor der Wahrnehmung eines Zu- 
rücklretcns der anfänglichen originellen Erfindungskraft 
und in Verbindung damit eines deutlicheren Anschlusses 
an die modernen deutschen Componislen, besonders Men- 
delssohn, nicht verschliessen. Stufenweise fast glaubten 
wir diese Veränderung, die wir uns noch scheuten Verfä- 
rbung zu nennen , verfolgen zu können. In der »heiligen 
Macht* liegt sie offen da. Wir sind durchaus im Stande und 
bereit einzugestehen, dass die Composition den geschick- 
ten Musiker, den gründlichen Renner der Theorie, des Or- 
chesters, der Stimmenbehandlung u. s. w. in jeder Note 
leigt; aber ist das ein Lob, welches sich an einen Meisler 
wie den Verfasser der Comala und der Amoll- Symphonie 
heranwagen darf? wir verlangen das von jedem gut ge- 
schulten Musiker; wir legen gar kein Gewicht darauf, wo 
es nicht von einer vollen und selbständigen Schöpferkraft 
gehandhabt wird. In jonen technischen Rücksichten er- 
kennen wir sogar wo möglich noch ein Fortschreiten, ein 
l'eberbioten der früheren Leistungen; hat Gnde schon von 
Anfang in der Instrumentation eigene Wego eingeschlagen, 
so sehen wir ihn hier mit feiner, oft minutiöser Berechnung 
die Klangfarben prüfen und mischen, um dem Ausdrucke 
des> Gegenstandes gerecht zu werden. Dabei sind die llar- 
moniefolgen immer wohl motivirt und edel, und ganz in der 
Weise des modernen Styls ; die Declamalion überall sorg- 
faltig erwogen und dem Worte angepassl, ohne dass dem 
musikalischen Gedanken Gewalt geschähe Aber dies alles 
kann uns nicht entschädigen für den fast gänzlichen Mau- 
gel ordentlicher Themen und Motive, geschweige neuer 
und origineller Melodien; man wird nicht warm bei diesen 
fortwährenden instrumentalen Effekten und der im Ganzen 
phantasielosen Declamalion, und der vorwiegende Eindruck 
ist der einer trockenen, schwunglosen Verstandesarbeit. 

Die Platen'sche ('.an täte »Chrislnacht« (warum ist die 
Platen'sche Bezeichnung nicht bei behalten?) ist unseres 
Wissens von keinem namhaften Componislen bisher in Mu- 
sik gesetzt worden. *j Man darf auch wohl, ohne dem Dich- 
ter zu nahe zu treten , sagen , dass die Platen'sche Poesie 
für den Musiker wenig Anregung bietet; die künstlich feine 
Behandlung des metrischen Baues und des Wertausdrucks 
sind Vorzüge, die in der Musik verloren gehen; und das 
ofl zu Verstandesm.'tssige und Kalte des Inhalts giebl auch 
der Tonkunst keinen Stoff. Das vorliegende Gedicht sucht 
uns ein Bild des geheimnissvollen Wcbens in jener heiligen 
Nachl vorzuführen, wo die Engel heniiedersteigen und die 
Geburt des Kindes verkündigen, die Hirten diese Verkün- 
digung aufnehmen und den Preis singen. Die Scenc behält 
schon in der Dichtung etwas abstracles, welches durch 
den ofl gesuchten Ausdruck noch vermehrt wird; die bei- 
den Gruppen haben keine geschiedene Individualität, der 
Preis der Hirten, die das Kind noch nicht gesehen haben, 
ist gewiss weit weniger erklärbar, als wenn sie in der Bi- 
bel bei der Verkündigung »sehr erschraken«. Doch wol- 



•) Doch! Von Perd. Hiller. V|L Deutsche Mu&ik-Zcitnnn Jahr- 
gang I Nr. «7 (»lebe auch Deutsche M.-Zt«. Jahrg. III Nr. 48). Ö. Red. 





len und können wir hier keine Kritik des Gedichtes geben. 
Gado hat aus dem Gedichte die Worte eines einzelnen Hir- 
ten weggelassen (warum* wir glauben des Ausdrucks we- 
gen) und einen Chor der Hirten abgekürzt ; die Worte des 
Seraph 's bei Platen «Engel der Verkündigung«) hat er einer 
Altstimme gegeben, und so stehen sich die eine Solostimme 
und die zwei Chonnassen gegenüber. 

In einem kurzen Einleitungsstucke (Asdur */ t , Andante 
con motoj will uns der Componisl offenbar den geherm- 
nissvollen Schauer jener Wundernacht vor die Scclo fuh- 
ren und nimmt hior allen Beiz wunderbarer InstrumenUl- 
klänge zu Hülfe. Es ertönen langsame Akkorde der Po- 
saunen pp , dazu Harfenklänge und leiser Paukcnwirbel : 
im dritten Takte treten die Saiteninstrumente hinzu, alle 
getheilt, die tiefern Iremolirend ; und im 5. Takle setzt ein 
melodischer Gang der Harfe und ersten Violine ein, der 
mit hübscher Modulation nach Es führt, dann mit noch 
vollerer Begleitung wiederholt wird und mit kurzem An- 
hange, wobei die anfängliche Klangfarbe immer dieselbe 
bleibt, in As-dur sich festsetzt ; gebrochene Akkorde der 
Harfe bilden den Abschluss. Den Klangwirkungen dos 
Stückes wird jeder mit Interesse sein Ohr zuwenden; ob 
sie auch das Gemüth fesseln können, bezweifeln wir. Nach 
der Einleitung folgt das erste Solo : »Soraphimsche Heere« 
u. s. w., welches in C-dur (der Ton C war nach dem As- 
dur-Schluss fortgehalten worden) einsetzt, nach F modu- 
lirl und zuletzt nach As übergeht, worin es bleibt. Das 
Solo isl durchaus declamalorisch, d. h. kein aus einem be- 
stimmten Motive geformtes Musikstück ; den Sinn der ein- 
zelnen Worte auszudrücken, dazu wirkt auch Harmonie 
und Bewegung der Instrumente mit. Kann dem Stücke 
Wohlklang und Sangbarkeit nicht abgesprochen werden, 
so liegt doch unleugbar etwas mattes und farbloses Uber 
dem Ganzen, der rhythmische Ausdruck ist ohne Leben, 
besonders ist die letzte Aufforderung : »süsse Wiegenlie- 
der singt dem Menschensohne« äusserst matt. Nach dem 
Abschlüsse auf Es als Dominante beginnt nun [der erste 
Doppolchor. Die Stimmenvertheilung ist hier in der Weise 
neu und ungewöhnlich, dass den Chor der Seraphim 2 So- 
prane und 2 Tenore, den der Hirten doppelter All und 
doppeller Bass bilden. Der Componist hat dadurch viel- 
leicht das hellere freudigere Wesen der Engel gegenüber 
dem demüthigen und ergebenen Charakter der Hirten aus- 
drücken wollen, und so würde diese Vertheilung aller- 
dings mehr sein als ein blosser Versuch einer neuen 
Klangwirkung: zu jener charakteristischen Gegenüberstel- 
lung bietet nun freilich der Text gar keinen Anhalt, und 
der Componist hat sie nur in diesem ersten Chore durch- 
geführt, und zwar musikalisch nicht eben sehr tief. Der 
Chor ist hier völlig declamirend und eine polyphone Be- 
handlung tritt nirgends ein, man müssto denn etwas der- 
artiges in der Verflechtung der beiden Chormassen finden 
wollen; allein die hier zur Anwendung kommende Kunst 
schlagen wir nicht hoch an. Während der Chor der Engel 
meist in der Höhe declamirt (zuweilen uuisono) und kurze 
aufjauchzende Perioden singt, begleitet der liefere Chor in 
einfachen harmonischen Gangen und Folgen , ganz ähnlich 
wie so ofl in MUnnercbören der Chor eine Solostimme har- 
monisch begleitet. Zu eigentlichen Motiven, die zur Ver- 
arbeitung tauglich wären, kommt es in dem ganzen Chore 
nicht. Dabei ist nicht zu verschweigen, dass sich in den 
Harmoniefolgen manches interessante findet, und dass na- 
mentlich in der Instrumentation sich die feine Berechnung 
wieder allenthalben bemerkbar macht. Akkorde der Blas- 
instrumente, Arpeggien der Harfe und pizzicati der immer 
getheilten (stellenweise ^stimmigen) Streichinstrumente 
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bilden durchgehend* die Begleitung : hübsch ist besonders 
die Behandlung der ersten Violine mit langgehaltenen Tö- 
nen in höchster Höhe, da, wo in uns die Vorstellung des 
glanzenden Sternes erzeugt werden soll. — Ks folgt wie- 
der ein kurzes Solo des Seraphs ;'C-dur % Andanlinoj, 
welches zur Anbetung auffordert und darauf hinweist, dass 
jenes Kind die Welt erlösen werde. In der Dcclamation 
ist hier etwas mehr melodischer Zug, und w enngleich we- 
der ein bestimmtes Thema auftritt, noch irgendwie etwas 
neues und originelles uns Überrascht, so gehl doch eine 
einheitliche Stimmung durch das Stück, ein milder und 
tröstlicher Ausdruck. Uns scheint er nicht überall den 
Sinn der Worte angemessen zu treffen, auch wünschten 
wir mehr daran erinnert zu werden, dass es eiu höheres 
Wesen ist, welches hier spricht; der Seraph drückt sich 
stellenweise etwas zu menschlich sentimeutal aus. Her- 
vorzuheben ist der zweimal wiederkehrende Schluss »be- 
tet an das Kiud«, und -durch das eine Wort« wegen seines 
schönen demüthig-ernsten Ausdrucks. — Auf des Seraphs 
Aufforderung beginnt denn nun der Lobgesang «Preis dem 
Geborenen«, F-dur */»• Die beiden Chöre stehen hier ebenso 
wie oben gegenüber, nur nicht so charakteristisch verschie- 
den. Zuerst beginnt der tiefere Chor mit einer kleinen 
harmonischen Periode, welche der höhere in anderer Lage 
wiederholt und abschliesst. Die Oberstimme der ab- 
schliessenden Periode tritt dann als selbständiges Thema auf, 




dem Ge 



brin-gen wir dar 



welches eine Verarbeitung anzukündigen scheint und dazu 
auch wohl geeignet wäre ; doch kommt es dazu nicht. An 
einer späteren Stelle begegnen wir einer in neuerer Musik 
beliebten ausdrucksvollen Harmoniefolge 



1 $ 




ob dieselbe nicht zum »Preise des Geborenen« etwas zu 
süss und weich ist, lassen wir dahingestellt. Denn freilich 
hat die ganze in diesem Stücke ausgedrückte Freude die- 
sen Charakter, eine wirklich kräftig freudige Krhebung 
liegt darin nicht, und was davon hin und wieder auftauchen 
mag, das wird diesmal durch die instrumentalen Kffektc 
wo möglich noch herabgezogen. — Ks ertönt nun ein ern- 
sterer Zwischensatz (»/« F-moll) ; zu syncopirter Bewegung 
der Geigen und w irbelnder Pauke erklingen düstere ge- 
tragene Figuren, die nach einer ausdrucksvollen Steige- 
rung auf der Dominante abschliessen. Nun spricht der 
Seraph eine Ahnung künftigen Aufruhrs der Völker aus, 
eine Stelle, die poetisch schwer zu rechtfertigen ist,- die 
aber für den Musiker, dem es auf das einzelne Wort nicht 
so sehr anzukommen braucht, Gelegenheit zu einem wirk- 
samen Contrasto bietet. Gegenüber der zweimaligen ge- 
waltsamen Krhebung der Stimme ist wohl der Ausdruck 
des übrigen nicht lebhaft genug; aber vielleicht war jenes 
Aufschreien »ich höre Völker schreiten« an sich für den 
Seraph nicht passend und wiederum zu menschlich. Wir 
werden am Schlüsse wieder nach Ks als Dominante zu- 



der Blasinstrumente} hören wir wieder das Thema des 
Kinleitungsslücks in Violine und Harfe zu tremolirender 
Begleitung, und nun spricht der Seraph die tröstliche Ver- 
sicherung des nun erschienenen Heiles aus, in einer wirk- 
lichen Melodie, der ersten, der wir in dem ganzen Stücke 
begegnen; dass sie uns Befriedigung gewährte, können, 
wir nicht sagen. Ks ist eine milde, gefühlvolle Liedme- 
lodie ganz in modern romantischer Färbung, in welcher 
kein einziger Zug neu ist ; dem Stoffe, der doch immerhin 
ein geistlicher genannt werden muss, ist sie in keiner 
Weise angemessen. Sie wird von Triolcn der Blasinstru- 
mente und Akkorden der Harfe begleitet; der Wohlklang 
lässt nichts zu wünschen übrig. Nun wird dieselbe Melo- 
die von dem ganzen Mslimmigen Chore, in voller Beglei- 
tung der Streichinstrumente und der Harfe, wiederholt, zu 
den Worten : «vergesst der Schmerzen jeden, vergesst den 
tiefen Fallu ; nachdem sie dann mit noch reicherer Beglei- 
tung und einigen Veränderungen noch einmal wiederholt 
worden ist. kommt in den Instrumenten wieder die Figur 
des Kinleitungsstuckes mit tremolirender Begleitung, zu 
w elcher der Chor kurze Schlusswendungen singt, und weite 
Arpeggien der Harfe mit ausgehallenen Tönen der Blasin- 
strumente und Tremolos der Geigen bildenden volligenAb- 
schluss. Kine gewisse Milde der Stimmung und wohllau- 
tende Fülle der Harmonie liegt Uber dem letzten Stücke 
und wird bei einer ersten Aufführung nicht ohne Kindruck 
vorübergehen: bei mehrmaligem Hören wird man sich al- 
lerdings fragen, wo man diesen und jenen Gedanken wohl 
schon früher gehört, und ob der ganze etwas sentimental 
gefärbte Salz wohl den angemessenen Ausdruck zu einem 
Weihnachlsgesange bilde. 

Nach dem Gesagten glauben wir unsern zu Anfang be- 
zeichneten Standpunkt bewahren zu müssen. Unsere Zeit 
ist im Moment nicht reich an produetiven Kräften, und die 
Kritik entschliessl sich gern zu aufmunterndem Lobe, wo 
ein mit Geschmack und fester Bildung verbundenes ernst- 
liches Streben hervortritt und Leistungen höherer Art hof- 
fen lässt. Wenn aber der anerkannte und gepriesene Mei- 
ster von seiner Höhe herabsinkt und ein Abnehmen origi- 
neller Kraft fürchten lässt, so ist das gewiss nicht geeig- 
net uns freudig zu i 



Robert von Hornstein. Cancionero, 15 Lieder für eine 
Singslimme mit Begleitung desPiauoforte. Op. 17. Pr. 
n. t Thlr. Verlag von A. Kröner in Stuttgart. 

— k Anspruchslose Lieder, von denen manche in ihrer 
Ursimplicität und etwas hausbackenen Gemüthlichkeit an 
Riehl's »Hausmusik« erinnern, manche aber auch, wie z.B. 
»FrUhlingsmorgen« und »Alte Träume« durch den hübsch 
getroffenen Ton. wirkliches Gemüth und sinnige Ausführung 
freundlich wirken. Ein bischen gar zu trivial isl es und noch 
über Riehl hinausgehend, wenn der Componist einmal 
singt, wie folgt 



I 



5 



Den - ke, den - ke mein Ge - lieb - ter, mei - ner 




.il - ten Lieb' und Treu-c, 



ke, wie u. s. w. 



Verminderte Quartsprünge muss man, wie der 
im »Winterritt« thut, für die Singstimme nicht setzen," ohne 
dass etwas besonderes dabei herauskommt, was hier i 



Digitized by Google 



341 



Nr. 19. 6. Mai. 1863. 



342 



der Fall ist. Auch Härten, nie in den zwei ersten Takten 
des zweiten Systems in demselben Liede 




in meinem Au- gc quillt die Thrane 




I 



sind nicht zu rechtfertigen. Das ces ist positiv falsch, es 
mtlsste h heissen. 

Die Gedichte dieser Lieder sind von Chamisso, Lingg, 
Geihol, Lemcke. Byron und Petofi. 



Bemerkungen über Orgelbau, 

veranlasst durch die Disposition der für die Domkirche zu 
Marienwerder in Westpreussen zu erbauenden neuen Orgel. 
Mitgetheilt von I.. Cranzin In Dauzig. 

(Schluss.) . 



rken vermisse ich im Hauptwerke den 
ein 4füssiges Rohrwerk. Jede grössere 



Unter den Rohrw 
Fagott I 6 , im Pedale 
Orgel, die ein 3tfüssiges Pedalregister hat. sollte wohl auch ein 
I6füssiges Rohrwerk Im Manual haben. Vox angelica unler 
Nr. 33 obiger Disposition ist nun zwar ein solches, aber seinem 
Charakter nach von so zarter Intonation, dass es gegen die andern 
es Manuals zur Repräsentation des I6fiissigen Ton- 
nicht ausreicht. Dagegen vereinigt ein gut gearbeite- 
ter Fagott Weichheit und Fülle, um nach beiden Seilen hin ent- 
sprechend wirken zu können. Gegen eine Posaune 31* reicht 
er allerdings nicht aus : verschiedene grosse Orgeln haben da- 
her noch ein zweites 1 6füssiges Rohrwerk (natürlich auf einem 
andern Manual ; in den beiden grösslen Orgeln Danzig's Ist 
dies ebenfalls ein Fagott , der sich von jenem jedoch in der 
Stniclur und Intonation unterscheidet. Noch grössere Orgeln 
im Manuale sogar eine Trompete 1 6' oder einen Bora- 
Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn mir dem andern 
der Fagott nicht fehlt. So waren z. B. die bis etwa vor 
30 Jahren bestandene Marienorgel zu Halle a/S. — mit 64 
Slimrocn — , die frühere Domorgel zu Merseburg — mit 6!J Stim- 
men — , die durch den Brand im Jahre 1 fs » j zerstörte Nicolai- 
orgel Hamburg'» disponirt. Dagegen ist es nicht zu billigen, 
sine Manualtrompele I 6' zu disponiren, ohne einen Manualfa- 
gott desselben Tonmaasses. Giebt man einer solchen Trompete 
auch nicht die weite Mensur und starke Intonation des gleich- 
namigen Pcdalregislers, so fehlt ihr doch immer die Weichheil 
des Fagotts: je grösser aber eine Orgel ist, eine desto grössere 
Vielseitigkeit in der Wirkung darf dann auch bei ihr beansprucht 
werden : und wo diese fehlt, triüi immer den Disponenten ein 
Vorwurf. Für fehlerhaft in dieser Beziehung halte ich daher die 
Orgeln in der Paulskirche zu Frankfurt a/M. , in der Michaelis- 
kirche zu Hamburg, in der Kreuzkirche zu Hirschberg, in der 
Wenzelskirchc zu Naumburg a/S. Jedoch ist bei ihnen das »6- 
füssige Tonmaass durch Rohrwerke wenigstens bei starker 
Registrirung gegen das Pedal vertreten , und somit der Fehler 
immer noch nicht so Srhlimm . als bei den Orgeln . deren Ma- 
nual gegen das 3 i Rissige Pedal gar keine 1 6fussigc Rohrstimme 
hat. An diesem Mangel leiden die Orgeln Breslau s im Dome 
mit 60 Stimmen! , zu St. Maria Magdalene (mit 55 Stimmen), | 



zu St. Elisabel (mit 51 Stimmen), zu St. Vincenz (mit 45 Stim- 
men!, zu St. Bernhardin (mit 35 Stimmen), ferner die schon 
erwähnte Berliner Marienorgel, die Nicolaiorgel zu Zerbst 'mit 
37 Stimmen) und die Orgel in der Aiiguslinerkirche zu Gotha. 
Dagegen hat Silbermann das richtige Maass getroffen, da er dem 
Hauptwerke der Orgel der katholischen Kirche Dresden s einen 
Fagott t 6' gab, da das Pedal von 3 »Rissigen Stimmen nur einen 
Subbass hat. 

Dem Pedale einer grössern Orgel sollte aber auch, wie schon 
bemerkt, ein 4füssiges Rohrwerk nicht fehlen. Nirhl bei der 
Begleitung des Geiiicindegesangs , wohl aber bei andern Orgel- 
vorträgen kann es vorkommen , einen canlus flrmus als Ober- 
stimme auf dem Pedal vorzutragen, wahrend zwei Manuale, das 
eine 8-, das andere 1 6füssig regislrirl, Mittel- und Unierstimme 
ausführen. S. Bach in seinen Choralvorspielen hat bekanntlich 
Mehreres der Art geliefert , für die Ausfuhrung aller Orgelcom- 
positionen dieses Altmeisters aber müsste jede grössere Orgel 
vollständigst eingerichtet sein. Oktave 4 , auch selbst in Ver- 
bindung mit einer 4 lässigen Flütcnstiumie. würde nicht immer 
ausreichen, jedenfalls nicht den Reiz der Vermischung der 
Klangfarben gewahren, der durch ein Rohrwerk gegen die La- 
bialstimmen des Manuals zu erreichen ist. Manche Pedale haben 
zu dem obigen Zw ecke einen Kornett ; doch würde aus dem 
rcils angeführten Grunde ein Rohrwerk immer den Vorzug ver- 
dienen; und je grösser eine Orgel ist, desto weniger ist der 
etwaige Mangel desselben zu entschuldigen. Silbcnuann, der 
seineu Pedalen nur wenige Stimmen gab und dagegen auf die 
Aushilfe der Pedalkoppel rechnete, vergass dennoch nicht, der 
schon oben angerührten Orgel im Pedale einen Clairon 4' zu 
gehen. Dagegen gehl allen zum Theil weit grössern Breslauer 
Orgeln, so weit sie Seidel in seinem oben cltirlen Werke auf- 
führt, ein solches ab. 

Unter den Nebenzügen einer neu zu erbauenden Orgel heut 
zu Tage noch den Tremulanten zu tinden, dürfte wohl um so 
eher Verwunderimg erregen , als die Stimmen der Gebildeten 
schon längst sich gegen dergleichen Spielerei ausgesprochen 
haben. 

Was die Pedalkoppel betrifft, so scheint dieselbe bei heutigen 
Orgelneuhauteu fast häufiger angebracht zu werden, als bei frü- 
hern. Dagegen ist auch nichts zu sagen, wofern das Bcdürfniss 
wirklich vorhanden ist. Bei grossen Orgeln sollte sie eigentlich 
wohl nicht nolhwendig sein , äussere Hindernisse können dort 
nicht wohl der Aufgabe entgegen treten, das Pedal an Kraft und 
Fülle den vereinigten Manualen gleichzustellen; eine Pedalkop- 
pel ist und bleibt immer ein Nollibehelf. Für die Fälle jedoch, 
wo sie nicht entbehrt werden kann, entsteht nur noch die 
Frage, mit welchem Manuale sie verbunden werden soll* für 
gewöhnlich wird das Hauptwerk dazu genommen. Die Zweck- 
mässigkeit dieses Verfahrens kann in jedem einzelnen Falle nur 
aus den disponirten Stimmen beurtheüt werden. Eben daher 
kann aber auch der Fall eintreten, dass die Yerkoppelung des 
Pedals mit einem Nebenmanuale angemessener erscheint, so- 
bald nämlich Pedal und Hauptmanual so stark besetzt sind, dass 
sie gemeinschaRlich das volle Werk übertönen. Daher war das 
Pedal der in Hamburg verbrannten Orgel nicht mit dem Haupt- 
werke, sondern mit dem Rückpositive zu koppeln ; und in der 
Merseburger Domorgel kann das Pedal beliebig mit dem Haupt- 
werke, dem Oberwerke oder dem Rückposilive gekoppelt wer- 
den. (Beide Pedale hätten übrigens der Koppelung mit einem 
Manuale wahrscheinlich gar nicht bedurft, da sie au 
dieselbe stark genug sind.) 

Welchen Umfang sollen die Claviaturen haben? Es 

heut zu Tage häufig beliebt, das Manual bis zum Fzu 
(die neue Domorgel Merseburgs geht sogar bis g 1 . Hat 



Digitized by Google 



343 



Nr. 19. 6. Mai. 1863. 



344 



Orgel nur ein einziges Manual , so muss ein solch» Verfahren 
durchaus gebillig» werden, da dor Organist dadurch im Stande 
ist, den cantus nrmus nötigenfalls durch Verdopplung in der 
höhern Oktave zu verstärken. Auch bei kleinen Orgeln mit 1 
Manualen, deren zweites aber nur sclir wenige und gedeckte 
Stimmen zählt, gilt dasselbe. Im Allgemeinen darf dagegen 
wohl vorausgesetzt werden, dass eine Orgel mit mehr als einem 
Manuale dem Organisten zweckmässigere Mittel biete ; dann aber 
erscheint jene Ausdehnung um so eher überflüssig, als die clas- 
sischen Orgelcompositionen sich auf * Oktaven beschränken 
und neuere Componisten jedenfalls gut thun , ebenfalls nicht 
darüber hinaus zu gehen, w enn sie für ihre Compositioneu eine 
grossere Verbreitung beabsichtigen. 

Für die Pcdalclaviatur genügt wohl der Umfang von C bis 
d ; *) diese Ausdehnung darf aber nicht gekürzt w erden, da viele 
OrgelcomposiÜonen darauf berechnet sind. Silbermann's Pedale 
reichen meines Wissens nur bis c , und ich glaube gebort zu 
haben, dass man an einzelneu derselben das Fehlende in neuerer 
Zeit ergänzt hat. [Manche Pedale gehen noch weiter hinauf, 
die schon erwähnte frühere Marienorgel in Halle erstreckte 
sich, wenn ich nicht irre, bis e^die gegenwärtige und die frü- 
here Domorgel Merseburg'* bis f, beide Orgeln der Johannis- 
kirche Danzig's ebenfalls.) 

Da die neuern Orgeln meist in den Kammerton gestimmt 
werden, so ist dasselbe auch wohl in Betreff der obigen Dispo- 
sition zu vcrmiilhen ; es fragt sich nur : nach welchem Kam- 
mertone? Nach unbefangener Prüfung kann man denselben 
nicht hoher nehmen, als ihn das neuere französische diapason 
normal bestimmt. Das hat man in Russland und in Köln bereits 
eingesehen ; man wird es auch in Berlin einsehen müssen, wo — 
London und Brüssel abgerechnet — der höchste Kammerton 
herrscht (a 903,5 Schwingungen in der Secunde). 



Berichte, 

Köln. 0. P. Nachdem uns Frau Lemmens-Sherrington, die 
unvergleichliche Coloratursängcrin, im 7., und Herr Otto von 
Konigslüw mit dem schönen Vortrage des Beetboven'schcn 
Viohnconcert» im 8. Gürzenich-Concert einen angenehmen 
Eindruck hinterlassen hatten, wurde uns am Palmsonntage die 
Passions-Musik nach dem Evangelisten Matthäus von Seb. Bach 
vorgeführt. Die Einrichtung der Partitur von Ferd. Hilter und 
dessen Anordnung in Bezug auf die Aufstellung der Chöre tru- 
gen wesentlich zu der eminenten Wirkung bei, welche die Aus- 
führung des grossartigen Werkes im Publikum hervorrief. Der 
gestimmte Tonkörper bestand aus i Gesangschören, von denen 
die beiden Hauptcttörc durch die vereinigten Gesangvereine 
Köln's und die Mitglieder der Concertgesellschaft gebildet wur- 
den ; der kleinere Chor der Jünger bestand aus Schülern des 
Conserv atoriums und melirern Dilettanten, und der Knabenchor 
für den Cantus firmus der ftgurirten Choräle und der Cborge- 
sänge war durch ungefähr 80 Schüler des Fricdrich-Wilheüus- 
Gymnasiums vertreten , wozu noch i gesonderte Orchester mit 
ausserordentlich starker Besetzung der Streichinstrumente und 
die vom Muslkdircctor Herrn Franz Weber ganz vorzüglich ge- 
spielte Orgel kamen. Mit einer solchen Macht, die noch oben- 
drein so geschickt und dramatisch wirksam aufgestellt war. 
muMte ein so erfahrener Führer, wie Ferd. Hiller, den Sieg er- 
ringen. Es verunglückte auch gar nichts, weder in den Chor- 
gesängen, noch in den Solopartien, welche letztere sämmtlich 
von ganz ausgezeichneten Sangern durchgeführt wurden. Frl. 



•) Für Bach sehe Orgelslücke nicht. D. Red 



Büchner, Schülerin von Frau Dr. Rademacher in Köln, stand 
mit ihrer Sopranpartie in vorderster Reihe. Ein Augeoübel be- 
dingte es, dass diese Dame ihre anstrengende Partie vollständig 
auswendig sang. Ihre Intonation war goldrein, der Vortrag 
technisch fertig und voll warmer Empfindung. Ihr zur Seite 
stand Frl. Adelinc Weis aus Hannover, die ihre Altpartie in 
technischer und ästhetischer Hinsicht lohenswcrlh durchführte. 
Als Evangelist fungirte Herr Gunz aus Hannover, der mit 
dem Schmelz seiner herrlichen Tenorstimme und dem innigen 
tiefgefühlten Vortrag zuweilen so ergreifend wirkte, das« sich 
unter den Zuhörern manches Auge mit Thränen füllte. Der 
rühmlichst bekannte ConcerUänger Herr Hill aus Frankfurt a. M. 
zeigte sich als einer der vorzüglichsten Repräsentanten der 
Christuspartie und auch Herr Bergstein aus Aachen förderte mit 
seinen kleineren Ciesangssätzen (Petrusu. s. w. ) das Gelingen des 
Ganzen. Wir vcrliessen nach Schluss der Aufführung den Saal 
mit der vollständigen L'eberzeugung, dass uns ausser der schon 
früher erwähnten Aufführung des Paulus noch niemals eine so 
ausserordentliche Leistung geboten worden war. 

Neben beregten Gürzeiiich-Concerten sind noch 1 AulTührun- 
gen ganz besonders hervorzuheben. Herr Prof. L. Bischoff. der 
geistreiche Kritiker des Rheinland», veranstaltet« die erste im 
Theater zur Feier der Erhebung Preussens im Jahre 1813. Der 
Veranstalter dieser Feierlichkeit diriglrte selbst Egmoul-Ouver- 
türe und Schlacht von Viltoria von Beethoven, zu welcher letz- 
tem lebende Bilder (I Vergl. Nr. 17 d. Bl. Die Red.), darstel- 
lend Schlachten und Volksscenen aus den Freiheitskriegen, zur 
Auffülirung gelaugten. Ein vom Leiter des Ganzen verfasstes er- 
klärendes Gedicht, das sich durch poetischen Schwung , histo- 
rische Genauigkeit und zeitgemäße Betrachtungen auszeich- 
nete , erregte im Publikum allgemeine Begeisterung. Die ganze 
Aufführung brachte so grosse Sensation hervor , dass sie einige 
Tage spater wiederholt werden mussle. 

Die zweite wurde von Herrn Kammersänger Koch mit sei- 
nen Gesangsschülern ebenfalls im Theater veranstaltet, wo uns 
Scenen aus dem «Freischütz« und »Romeo und Julie« vorgeführt 
wurden. Hr. Koch sang zuerst die »Verzweiflungsarie« des Mai, 
deren Vortrag den vorzüglich geschulten und kunstbegeisterten 
Sänger erkennen Hess. Hierbei lag wiederum der Beweis vor, 
dass eine naturgemässe, edle Bildung der Stimme eine gewisse 
Macht über das vorrückende Alter behauptat. Von den Schü- 
lern des Meislers hörten wir darauf Frl. Born, schon längst ge- 
feierte Opernsängerin in Köln, als Agathe, und Frl. Botmann 
als Aenuchen. Letztere niuss noch viel Studien inachen, um 
mit Erfolg die Bühnenlaufbahn betreten zu können; als erster 
theatralischer Versuch betrachtet und in Rücksicht auf den an- 
ständigen Grad derGesangsbudung gebührt neben der routinir- 
ten, vortrefflichen dramatischen Sängerin Frl. Born auch dieser 
Dame gerechtes Lob. In «Romeo und Julie, zeichneten sich 
ausser Herrn Römer ■; Tenor/ Frl. Harken und Frl. Rothenberger 
aus. Es war dem Frl. Harken als Romeo durchaus nicht anzu- 
merken, dass sie hier zum ersten Male die Bühne betrat. Die 
Sicherheit der Bewegungen, die schönen Stimmmittel, welche 
sich frei von aller Beängstigung entfalten konnten, veranlassten 
das Publikum zu ausserordentlicher Anerkennung, die jedoch 
Frl. Harken nicht beirren möge, in ihren Studien weiter fortzu- 
fahren. Die zwar sehr anständige technische Fertigkeit im Sin- 
gen und das hervorragende Bühnenlalent reichen aber noch 
nicht aus, um überall den Sieg davon zu tragen Auch Fräulein 
Rothenberger, am Rhein eine sehr g»cbäl2te Oratorien- und 
Concerlsängerin, wagte ihren ersten theatralischen Versuch. 
Ihr Gesang war, wie sonst immer, auch in der Partie der Julie 
durchaus schön und technisch vollendet; ihre Bewegungen 
dürften aber Herrn Koch noch zu verschiedenen Actioussludien 
veranlassen, die für den Bühnensänger ja von so bedeutender 
Wichligkeil sind. — Aus der ganzen Aufführung ging das Re- 
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sullal hervor, dass Herr Koch zu den b«steu Meistern seines 
Faches zahle, weshalb wir ihm aufrichtig eine recht lange Wirk- 
samkeit wünschen. Seine naturgeinjis.se Schule wird ° 
gcr iu dem der Begabung entsprechenden Ziele 



Nachrichten. 

Man schreibt uns aus Würz bürg : Die hiesige Harmonie-Ge- 
sellschaft gicbt ihren Mitgliedern jährlich mehrere sehr besuchte Con- 
certe, zu welchen die bedeutendsten musikalischen Mutabilitäten mit 
{rossen Geldopfern gewonnen »erden. Ein tüchtiges Orchester, aus 
Mitgliedern des Theaterorchesters und andern Krallen zusammenge- 
setzt und geleilet von Herrn Concertmeister H a m ni , ermöglicht 
auch grossere Productionen , und hatten wir mit Vergnügen an- 
zuerkennen , das» die Programme dieser Concerte in neuerer Zeit 
viel an künstlerischer Bedeutung gewonnen haben. — Das letzte 
Concert wurde mit Beethoven'» Symphonie in D-dur eröffnet, 
deren Durchfuhrung im Ganzen als sehr gelungeu l>ezcicbnet wer- 
den Hiuss. Fraulein von Edelsberg vom Hoftheater in München 
sang eine Sicilieune von Pergolcse, den «Wanderer» von Schubert und 
Lachner' s »Waldvoglelti« , ausserdem noch eine Arie aus Rossim s 
■Gazza Isdra», —eine schone, ausgiebige, In allen Lagen gleichmassig 
ausgebildete und namentlich in der Tiefe eine seltene Krall entfallende 
Mezzosopranstimme von sympathischem Timbre, dazu eine tüchtige 
Schule und geschmackvoller Vortrag, zeichnen die Leistungen der- 
selben in vortbedhaftester Welse aus. — Herr Concertmeister Ludwig 
.-(raus von Frankfurt spielte Spohr's siebente» Concert in E-moll 
und die Othello-Phantasie von Ernst. Herr Straus ist als ein Geiger 
ersten Ranges in weitesten Kreisen schon gebührend gew ürdigt. Herr 
Martin Ii e i n d I , des berühmten K'lutcnv irtuosen Hans Heuidl, der vor 
Jahren durch eine abprallende Kicjiel beim Scbützcnplalz in Amberg 
eetödtel wurde, jüngerer talentvoller Bruder, spielte Variationen von 
Böhm mit gutem Vortrage und sLiuiienswerther Technik. 

Zum Besten der Basler Heiden-Mission veranstaltete daselbst 
Herr Dr. Ern st Hau sch i Id am 5. Marz d. J. ein Kircbencunvert, 
10 welchem ausschliesslich Compositionen desselben zu (iehor ge- 
liracht wurden, und zwar «Eine Symphonie in Es-dur; ein Choral. 
■dteHeilsbolen«. .Solo mit Orchester ; »Das Lied des Lammes«, vierstim- 
miger Mannerchor mit Streichinstrumenten ; Weihnuchlslied, Frauen- 
ebor mit Orchester . Adoramus, vierstimmiger Mannerchor; 0 bune 
Jesu, achtslimmigcr Munnerchor , O salutaris hostia . .Solu mit Or- 
chester; Canon mit Choral, «stimmige Motette mit Choral »Ich lasse 
dich nicht» ; Misericordias , 6slimnilger Chor mit Orchester. 

Zu Gold berg In .Schlesien brachte Cantor Volke! Ende Marz 
in der Pfarrkirche Sigm. Neukomms Oratorium »Christi Grablc- 
irang» zur Aufführung. Besonders l«?merkenswcrth dabeiist, dass der 
Dingenl in nichrern Zwiscbenabtheilungen einige Passionsliederverse 
eingelegt hatte. Nach dcr»BresluuerZeituug« hatte »diese so ausser- 
ordentlich zweckmassige Muassnahme den Erfolg in seiner 



Totalität unge mein gefo rder t , indem die Gemeinde durch den 
Gesang des Chorals mit der Orgclbegleitung einen namhaften Antheil 
•n der ganzen Handlung erhielt, ihr somit ein erhöhtes Interesse 
geboten war, mit Aufmerksamkeit bis an s Ende zu folgen». 

B e r I i o z's komisebe Oper »Bealrioe und Benedikt« ist in Weimar 
am k. April zur Feier des Geburtstages der Grossherzogin zum ersten 
Mal aufgeführt worden. Nach der Neuen Zeitschrift ftlr Musik darf man 
sich diesem Werke »nicht mit den Anforderungen« nahern , welche 
man »durch die grosso reformaloriscbe That Wa gners an ein musi- 
kalisch-dramatisches Werk zustellen berechtigt., ist. »Berlioz steht 
im Gegentheile ganzlich auf dem ! 
ziel in der speciell musikalischen 
wundener Standpunkt also t 

Von des verstorbenen Canonikus Proske s «Musica divina« Ist 
kürzlich der 4. Band ausgegeben worden | Regensburg, Pustel). 

Jul. Grunwald, Lehrer des Violinspicls am Conservatorlum 
und Concertmeister am Concert- und Theaterorchester in Köln, ist 
am 17. April gestorben. Ferd. Hilier und L. Bischoff widmen ihm in 
der Kölnischen Zeitung vom Ii April einen warmen Nachruf. Er 
war den »I. August 1834 in Posen geboren und hatte sich am Prager 
Conservatorlum zum Geiger gebildet. 

Bei Wilh. Engelmann in Leipzig erscheint demnächst eine kurz- 
gefasste «Allgemeine Geschichte der Musik« von Dr. Jos. Schlüter. 



In Aachen ist nunmehr 
tischen Rheinlandes, ebenfalls 
tesdiensle verbannt worden. 

im 10. Abonnement-Conci 
wurde Haydn's «Schöpfung« 



i schon in anderen Orten des katho- 
musikalische Messe aus dem Got- 



rt imS t u tt garterKonigshau (S. April) 
aufgeführt. Die Soll wurden gesungen 



von deu Frls. Truschler und Eder, und den Herren Jager, Schütkv, 
Lipp und Pischek. 

Mendelssohn s Sommernachistraum ist nach Moskau vorgedrun- 
gen, wo derselbe in zwei grossen Concertcn aufgeführt wurde, jedes- 
mal Enthusiasmus erregle und gewissernieassen die Parole der Saison 
wurde. 

In Karlsruhe hat die diesjährige Oslerwoche zum ersten Mal 
eine Bach sehe Passion und zwar die nach Johannes gebracht. Die 
Didaskalia meldet, der Eindmck sei ein mächtiger und nachhaltiger 
gewesen. — Der Cacilicnvercin daselbst unter der Leitung des Hof- 
kirchen-Musikdirectors tt Giehne brachte Graun s Tod Jesu. 

In Brau nschwe ig soll demnächst ein Wett-Gesangfest statt- 
finden, welches das grOsste werden dürfte, das bisher im nordlichen 
Deutschland begangen worden ist. Man rechnet auf mehr als 8009 
Sanger, und werden sich u. A. Mannergesangvereine von Wien, Augs- 
burg, Stuttgart und Karlsruhe dabei belheiligen. 

J. Vogts »Die Auferwockung des Lazarus« ist am Chat-frei tag in 
Halle durch den Thieme sehen Gesangverein zur Aufführung ge- 
bracht wordeu. 

Leipzig. Die dritte und letzte Prüfung am Conservatorium hat 
um :t. Mai Vormittag stattgefunden. Wegen '.' 
wir den Bericht noch einmal verschieben. 



ANZEIGER. 



.Hl] |q Gustav Heckenast s Musikalien- Verlag in Patt er- 
schienen ; 

ROBERT VOLKMANN 

0p. St. Variationen über ein Thema von Händel für Pianoforte 
I Tblr. 

0p. i". Lieder der Orooamutter. Kinderstucke für das Pianoforte 
zu zwei Händen. Zwei Hefte complct I Thlr. 10 Sgr. 

Up t». Brate Moese für Männerstimmen fmit Soll) D-dur. Com- 
plel i Thlr. 10 Sgr. Partitur 1 Thlr. 5 Sgr. Stimmen complet 
I Thlr. 10 Sgr. 

Stimmen einzeln . Tenor I. 10 Sgr.; Tenor II. 10 Sgr. ; Bass 1. 
1t Sgr. : Bass II. 10 Sgr. 
"i> '* Zweite Meeee für Männerstimmen 'ohne Soli; As-dur. 
Complet i Thlr. zO Sgr. Partitur 1 Thlr. 3 Sgr. Stimmen com- 
plet 1 Thlr. 10 Sgr. 
Stimmen einzeln Tenor 1. 10 Sgr. , Tenor II. III. 15 Sgr. ; Bass 
I. 13 Sgr. ; Bass II. 10 Sgr. 
Op. It. BeeheUeder für Männerstimmen. I II Heft I Thlr. pr. Heß. 

Stimmen einzeln Tenor I. Tenor II. Bass I. Bass II. a SSgr. 
0p. II Rhapsodie für Violine, und Pianoforte, M Sgr ^ ^ 



Op. IS. Concert für Violoneell. S Thlr. 8 Sgr 

Pianoforte-Parlilur I Thlr. ii Sgr. Orche*ler-St. 3 Thlr. HSgr. 
Op. 8t. Dritte« Btreich-Quartett G-dur 1 Thlr. 10 Sgr. 
Op. 33. Vierte« Streich-Quartett E-moll i Thlr. 1t Sgr. 

Dassellie fur das Pianoforte zu vier Händen eingerichtet von Ro- 
bert Volkmann z Thlr. 
Op. 36. Improvisationen am Ciavier 1 Thlr. 
Op. 37. Fünftes Streich-Quartett F-moll 1 Thlr. »0 Sgr. 
Op. SS. Drei geistliche Gesänge fur gem. Chor mit PUnoforte- 
Begleilung. Drei Hefle. Partitur 1 Thlr. 

I Heft Part. 1i Sgr., Stimmen 10 Sgr. II. Heft Part. 
1* Sgr.. Stimmen 6 Sgr. 1U. Heft Part, fi Sgr., Stim- 
met! 8 Sgl'. 

Op. 19 Die Tagesseiten. Zwölf vierhandige Ciavierstücke. Vier 
Helle . 1« Sgr. 

Op. »0. Drei Märsche für Ciavier zu vier Händen 1» Sgr. 

Op. 14. Au tombeau du Comte Szcchenyi. Fantaisie pour lo 

Piano iO Sgr. 

Op. »i. Conoertstüek für Pianoforte mit Begleitung des Orche- 
sters oder eines Streich-Sextetts oder eines zwei 
Solostimme .' Tblr. Orchesterstimmen I Thlr. 
1 Thlr. SO Sgr. Zweites Pianoforte i3 Sgr. 

Op »3. Sechste« Btwlch-Quartett (Es-dur) * Thlr. It Sgr. 
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H9! Neue Musikalien. 

Verl.:: von B. Schott' s Söhnen in Mainz. 

A*osty, H-, La Reine de Saba, Choeur des Sabeenncs. 45 kr. 

Arditi, L. , L'Ardita (Liebosrauber) Valse per canlo con aec. di 
Piano. 45 kr. 

Badarxewaka, Magdalena, Panlai»ie. 54 kr. 

— — La Priere exaucee, Reponse « la Priere. 54 kr. 

Batta, A., Juliette, Contc d Enfant pour Vlle. av. Piano. 4 fl. 

Bftjtitni, A., II Pirata, Fantaisic de concert pour Violon avec Piano. 
Op. «7. S fl. f 4 kr. 

Böhm, Th., i4 Etudes pour Flute seule, en i Suite«. 1 1 1. II kr. 

Denefve, J. , 6 Choeur» ä 4 voi\ d'hommeg. Parlil. <•( Parties. 
Nr. las. < 0. il kr. 

Dombrowskl, H., Seule ! ' ' Mazurka (avorile, Op. i". 16 kr. 

Polonaise hislorique sur des motifs nutioti. Op. 30. I fl. 

Gori«, A., Dernier Chant en Provence. I K kr. 

Gounod, Ch., La Reine de Saba, Rcverie arabe. 16 kr. 

Qraziani, IL, I Pepistrelli (Los Chauvcs-souris I Valse de Sa- 
lon. 45 kr. 

Qrogoir, J., Concerlo. Op. 4 00. * n. 14 kr. 
Heller, 8t., 1 Schafer-Stucklein. Op. 106. I fl. it kr. 
Ketterer.E., Lr Revril des Patres, Morceaude salon. Op. Mf. 45 kr. 
Kruger, W„ I n Ballo in Maschera, Romunza e Ballada. Op. »0. I II. 

La Reine de Saba, Choeur des Saheennes. Op. III. 54 kr. 

Hymne des Nation» de Verdi, Transscript. Op. 114. 54'kr. 

Lachner, F„ 1 Chore für 4 Mannerstimmen. Op. H4. Partitur und 
Stimmen. 1 fl. 10 kr. 

. P„ i<" ConceHo für Piano und Orchester. Partitur 6 0. 
, II,, La Reine de Saba, (juadrille. 1« kr. 
Metsger, J., Souvenir du tir national allemand, Polka. 18 kr. 

La belle Jurassienne, Polka. 18 kr. 

Musard, Patti-Polka. 16 kr. 

Btrauae, La Reine de Saba, Suite de Valses. 15 kr. 
Thalberg, 8ig., Ballade. Op. "6 lei c h le A u sgabc). 43 kr. 
Tau« lg, C„ Oer Ritt der Walkuren von R. Wagner. I fl. »I kr. 

Sicgmttnd's Liebesgesang »us der Walküre v. R. Wagner. 34 kr. 

Vieuxtempa, IL, Grande Sonate p. Piano el Violon, Op. Ii. (Nou- 
velle Edil. revue par I auteurj. 4 fl. 48 kr. 



[lio' Im unterzeichneten Verlage ist 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten 

Der 



und 



Bing des Nibelungen. 

Ein 

Bühnenfestspiel fflr drei Taije und einen Vorabend. 

Von 

Biohard Wagner. 

Iii Das Rheingold. I.eltrr T*z : Siegfried. 
Ttfi Die Walklire. Dritter Ti* " 



Preil S Thal er 

Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 



[ui; 



Offene Organistenstelle. 



Die Stelle einesOrganistcn an der Stadlkircho zu Winterthur, 
deren jahrliche Besoldung auf 1001 Schweizerfranken limitirt ist, wird 
hiermit zu freier Bewerbung für gründlich gebildete Musiker, ausge- 
schrieben. Aspiranten haben ihre Anmeldungen und Zeugnisse in- 
nerhalb 4 Wochen a dato dem tit. Stadlpfarramte Winterthur porto- 
frei einzusenden. 

Winterthur, 13. April 1863. 

Die 



[IUI Soeben 
handlung i 



ist durch jede Buch- 



VARIATIONEN 



Uber ein Thema von Robert Schumann für Pianoforte zu. 
4 Händen von 

Johannes Brahms. 

Op. 23. Pr. |*A Tl.lr. 
Früher erschienen von demselben Componisten ; 

Op. Ii. Ave Maria für weiblichen Chor mit Orchester oder Orgel- 
Begleitung. Partitur und Stimmen (*/, Thlr. Claticrauszug '/, Thlr. 

Op. II. BeftrabniNMgenana; für Chor und Blasinstrumente. Par- 
titur und Stimmen I % Thlr. Ciavierauszug */, Thlr. 

Op. 14. Lieder and Romausen für I Singstimme mit Begleitung 
des Pianoforte. I Thlr. 

Op. IS. Concert für das Pianoforte mit Begleitung des Orchesters 
7 Thlr. — Pianofortesolo »■/, Thlr. 

Op. »i. Marlenllrder furgemischlen Chor. Partitur und Stimmen. 
Heft I, S. a % Thlr. 

J. Rieter-Biedermann in Leipzig u. Winterthur. 



[Iii 



Verlag von Carl lasliagtr In Wlea. 



frranz Schubert. 



Nr I. Llebeshotschaft 

- i. Kriegers 

- 1. Frühling- 

- 4. Ständchen. 

- 5. Aufenthalt . 

- 6. In der Ferpe 

- 7. Abschied . 

- 8. Der Atlas . 

- ». Ihr Bild . 

(Mit 



8 Xgr. 

6 - 

16 - 

6 - 

6 - 

6 - 

8 - 

5 - 

1 - 



Xr. 



1 . Gute Nacht . . 
i. Die Wetterfahne . 

8. Gefrorne Thronen 

4. Erstarrung . . 

5. Der Lindenbaum 

6. Wasserflutb . . 

7. Auf dem Flusse . 
n. Rückblick . . . 

9. Irrlicht .... 
Ten.) 



Ngr 



Fortsetzungen folgen möglichst schnell. 



k A A A { 



A A A A A 



*** ********** * ****.t*rf 



Wichtig für OompoBitenre I 

Die Notenstich- und Druck -Anstalt I 

von 

A. O. Hammer & Co. in Wien, 

Biberbastei 659. 
übernimmt zu sofortiger Ausführung CompoaiUonen in 

2 in- und ausländischen TeUirungen und verspricht bei der ele- 
«i ganteslen Ausstattung " 

| Zugleich werde 



;i«5! 



enx 

Ni 

von JT. A. 



Anfertigung von Fahnen auf 




Neue wohlfeile Concurrenz-Ausgaben von 

Ludw. van Beelhovens Clavler-Sonaten. 

Nr. 7. Op. I». C-moll. 15 Ngr. — Nr. 8. Op. 14 Nr. I. K. I« Ngr. 
Nr. 9. Op. 14 Nr. 4. O. 15 Ngr. — Nr. 10. Op. ii. B äO Ngr. 
Nr. 1 1. Op. *6. As. IS Ngr. — Nr. Ii. Op. »7 Nr. I. Cis-moll. I» Ngr. 
Nr. II. Op. J7 Nr. x. Es. 16 Ngr. — Nr. 14. Op. is. D. «0 Ngr 
Nr. 15. Op. i9 Nr. I, G. xONgr. — Nr. (6. Op. J» Nr. i. D-m. I« Ngr. 
Nr. 17. Op. i#Nr. S. Bs 18 Ngr. 



Druck und Verlag von Batrraopr csd IU»t«x in Leipzig. 
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Die neue Beethoven -Ausgabe 

und ihre musikalischen Ergebnisse. 

(.SchldSS.) 

Was nun zuerst unrichtige Noten betrifft, so würde 
«ohl kaum Jemand von seihst daraufgekommen sein, dass 
mder 5. Symphonie (C-molli H Takte vor dem Eintritte 
des Finale die Fagotte nicht Tenor — sondern Bassschlüs- 
M'l vorgezeichuel haben müssen, also nicht mit g sondern 
mit c einsetzen und zur Verstärkung der Pauken stall 
dcrBAsse (die g haben) dienen sollen! — Und wer dacht« 
»ohl . dass in jener der vorigen ahnlichen Stelle im % 
Takte vor dem Wiedereintritt des Finalthcmas die Clari- 

neUcn t.i Takte lang jj stall ( { zu blasen hatten» — 

An fehlenden Noten verzeichnen wir einen wichtigen 
Trompclcncinsatz , der auf der Dominante der Parallele 
Takt !»l des ersten Satzes derselben Symphonie nach langen 
Pausen erfolgt. Vor Allem aber den Fortgang der Fagotte in 
rincrfüilminationsstcllc des Adagio's. Wahrscheinlich hatte 
der Siecher oderCorrector sieh nicht getraut, die allerdings 
schneidende Dissonanz, die hier einen Augenblick zu Tage 
tritt, die aber gleichwohl höchst Bcethoven'sch und gerade 
in dieser Stelle von eigentümlicher Wirkung ist , stehen 
tu lassen. Wir meinen den i.i. Takt vor dem Schluss, wo 
in der Partitur Breitkopf und Härtel, alte Ausgabe) eine 
verwunderliche, sehr naive Taklpause steht, und wo die 
beiden Fagotte ungeachtet der Vorsehlage in den Streich- 
instrumenten einfach so zu blasen haben : 

Dass in der Pastoralsvmphonie Breitkopf und Härtel, alte 
Ausgabe; im Finale S. 156 die Horner um !> Takte zu sp8t 
eintreten, sei hier auch gelegentlich bemerkt. Kaum er- 
wjhiicnsvverth, weil wohl schon vielfach hekannt, sind die 
beiden Errata ebendaselbst im ersten Satz, wo der Siecher 
in den ersten Violinen S. 39 Beethov en s Wiederholungs- 
reichen ^-'r~ für Pausen gelesen hat und das Begleitung*- 
tnntiv plötzlich verschwinden Hess; dann jene seltsamen 
Pausen der beiden Flöten S. '.11. 

Was direel falsche, störende und beinahe unbegreifliche 
Nnicn betrifft, so findet sich davon ein schönes Beispiel im 
Adagio der Pasloralsv mplmnic. Daselbst stand in der alten 
Ausgabe S. 8i im letzten Takt ein in drei Stimmen ganz 
I. 



deutliches und consequenles E |t) vor Es), wahrend im er- 
sten Horn mit dem 10. Achtel Es |F im B-Horn einsetzte. 
Dass «las Horn mit dem schweren Fis iE/ einsetzen sollt«, 
war eben so wenig anzunehmen, wie dass das B, in 3 Stim- 
men unrichtig sein sollte. Gleichwohl ist das letzte der 
Fall und das Horn mit seinem Es im Recht. — 

Wir übergehen die Stellen in falschen Oktaven, ob- 
gleich dadurch manchmal die Figuren für den Spieler ganz 
entstellt sind; ebenso die Stellen, wo der Siecher in Be- 
zug auf »a due« oder «Solo« gefehlt halte, *) und wenden 
uns zu den dynamischen Vortragszeichen. 

In welche Verlegenheit kann ein Dirigent goralhen, der 
es ernstlich meint und Pietät für des Meisters Intentionen 
hat, wenn seine Partitur, an die ersieh doch zumeist allein 
halten kann, ihn zweifelhaft Mast, bei welcher Note etwa 
ein plötzliches p nach f , oder umgekehrt eintreten soll ; 
oder wenn sie ihn dadurch irre macht , dass in der einen 
Stimme das p oder cresc. da, in der andern dort beginnt! 
Stechern und leichtfertigen Correcloren liegt daran freilich 
weniger! Aber auch den Spieler berührt es peinlich, wenn 
er ein p sieht und demgemäss spielt, wahrend seine Colle- 
gen ganz tapfer forte spielen, handle es sich auch nur um 
eine Note. Wir wählen das erste beste Beispiel, um der- 
gleichen anschaulich zu machen. Ein Satz hat im forte 
sich ausgetobt und endigt scharf mit dem rhythmischen 
einschnitt auf dem ersten Viertel des neuen Taktes, wor- 
auf eiue neue Melodie einsetzt. Mittelsiimmen bringen zu 
den beiden Gegens.ilzen noch eine Figur. Wird es nun 
einein Dirigenten und dem Spieler gleich sein, ob z. B. so 
sieht wie S. 5 der Partitur der Eroica in der zweiten 
Violine ? 

Wie beeinträchtigend ein unrichtig gestelltes decre- 
scendo auf die ric htige Wirkung einer Stelle sich gellend 
machen kann, das ist mit grosser Evidenz an einer Stelle 
im Trauermarsch zu erkennen. Der wuchtige Ürgelpunkt 

*) Eines kimnen wir doch nicht unterlassen zu erwähnen, weil 
es »Irklich interessant ist Im Trauermarsch der Eroica haben blos 
die Conlrahasse, nicht zugleich die Celli im Thema die Vorsehlags- 
noten zu spielen ' Man »underl sich Jetzt . wenn man die ganz selb- 
ständige Führung der Celli betrachtet, dass man nicht früher darauf 

11 
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auf D nach der Durchführung hat geschlossen, und der Satz 
lenkt dein Thema zu, das in G-moll anklingen will. Die 
Harmonie setzt sich erst noch einmal auf (lern verminder- 
ten Septimenakkord von Cis fest , um nach mehrfachen 
Slössen wieder, und nun ernstlich, zur Dominante zu ge- 
hen, von wo die Beruhigung im Einlenken nach der Tonika 
beginnen soll. In der alten Partitur steht nun aber schon 
in dem Takt, wo noch die verminderten Akkorde ihre Wir- 
kung thun sollen, decrescendo, wahrend es doch erst einen 
Takt spliler nach dem Eintritt von D anfangen darf. 

Die sforzali verdienen hier eine besondere Stelle ftlr 
sich , und unter der Masse der vorliegenden Errata he- 
ben wir einige von Belang hervor. Gleich im 9. und 10. 
Takt der Eroica begegnet uns ein eigentümlicher Zug, 
den der Stecher der alten Partitur verwischt halte. Es 
steht nämlich daselbst im 10. Takt in allen betheiligten 
Stimmen sf. So war es aber von Beethoven nicht gemeint, 
sondern er giebt schon im neunten Takt den mit d ein- 
tretenden Bas sc n ein sf., deu Ubri gen Stimmen dage- 
gen erst im zehnten. Dass dieses viel natürlicher, wir- 
kungsvoller und polyphonisch interessanter ist , leuchtet 
ein. — Im 2. Thcil des Scherzo derselben Symphonie steht 
in dem canonischeu Fortcsalze ein sf. in fast allen, na- 
mentlich auch in blossen Ftlllstimmen. Beethoven wollte 
■ die lange Note des Motivs herausgehoben haben : 



I 

M. 



i 1 rji» 

mm 



f ^ T =f- " fTf fjf 

Wie charakteristisch sticht auf diese Weise der Canon 
heraus ! — Aehnlich ist es mit der Fortestelle im ersten 
Allegro der B-Symphonie , dort wo die Basse zum ersten 
Mal das Thema erpreifen und sich oben ein Gegenmotiv in 
langen Noten dazu gesellt. Die sf. gellen hier blos ftlr die- 
ses neue Gegenmotiv , nicht zugleich ftlr die , das bereits 
bekannte Thema vortragenden Stimmen. Man sieht hier- 
aus, wie genau die Vortragszeichen bei Beethoven dem 
Sinne der Composition und den coiilrapunktischen Gestal- 
tungen entsprechen. 

Was rhythmische Dinge betrifft, so hat es uns interes- 
sirt zu erfahren, dass am Schluss des ersten Theils des 
Trios im Scherzo der Eroica alle drei Hörner nach den vier 
gehaltenen Takten glciehmlissig absetzen und dann jede 
Taktnole neu anschlagen sollen. Dadurch verändert aber 
die ganze Stelle ihre Physiognomie. 

So sind auch in einer ilusserst kraftvollen und sich in 
den Accenten immer naher zusammendrängenden Stelle des 
Finales der C moll-Symphonie (S. 1 58 der allen Partitur) 
Härner und Trompeten durch drei Takle mittelst Bogen 
zusammengezogen , wo der steigende Affekt immer neue 
Anstttze verlangt, die von Beelhoven auch vorgoschric- 



l'nler den vielen Stellen mit falschen Phrasirungsbogen 
verzeichnen wir nur das Thema des Finales der Pastorale, 
welches so zu spielen ist : 




anstatt wie in der alten Partitur immer taktw eise zusam- 
mcngeschliffcn. — Ebenso erscheint es uns viel kraftvol- 
ler, wenn das grosse [und bedeutende Motiv im Finale der 



C moll-Symphonie so gespielt wird, wie Beethoven be- 
zeichnet : 

■taM 



■f 



Eine eigenthtlmlicbe Inconsequenz Beethoven's in Be- 
zug auf Parallelslellen hat sich durch Vergleichung mit der 
handschriftlichen Originalpartilur in der Adur-Symphonie 
als wirklich und unzweifelhaft so gemeint ergeben. ' 
hoven schreibt im erslen Theil des ersten Salzes : 



■ n. a. w. 



Im zweiten Theil aber 

t 



woraus zu ersehen, dass grosse Vorsicht nothwendig, 
elwa abweichende Lesarten zu planiren geneigt 



Für Diejenigen, welche in Folge einer Abweichung der 
bisherigen Orchesterstimmen von der bisherigen Partitur 
noch im Zweifel sind, welche Lesart im Scherzo der Adur- 
S\mphonie, bei dem ersten Da Capo des Hauptsatzes und 
der Wiederholung des ersten Theils desselben, gelten 
müsse, bemerken wir noch, dass Beethoven diese Wieder- 
holung und den Anfang des zweiten Theils sempre p. haben 
will. In den gedruckten alten Stimmen stand nämlich da- 
von nichts. 

Neben den vielen Stellen, deren Erledigung im Sinne 
der neuen Ausgabe jedem Musiker eine gewisse Genug- 
tuung bereitet, indem er sieht, dass Beethoven nur das 
Vernünftigste gewollt haben konnte, linden sich nur einige 
wenige andere Stellen, auf deren Abänderung wir mit 
Sicherheit, aber dennoch vergeblich gehofft hallen. Wir 
wollen sie hier namhaft machen. Die erste, die wir mei- 
nen, ist die Violinpassage im I. Satz der Eroica : 




In der allen, wie in der neuen Ausgabe ist die Strtch- 
arl so, wie wir sie oben angegeben. Dieselbe klingt aber 
unserem Geftlhle nach schw unglos, trocken, unschön. Wir 
hatten daher gehofft, als Beethovens wirkliche Intention 
diese Slricharl zu finden : 



u. s. w. 



urnsomehr, als die ahnlich rhythmisirte , freilirh aber in 
Stimmung und Charakter zugleich abweichende Passage, 
welche das Coda dieses Satzes enthalt, so bezeichnet ist, 
wie wir meinen : 




II V V. 



Dass die frühere Stelle durch den bei der zweiten 
Strichart anwendbaren längeren Bogen gewinnen würde, 
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scheint uns so unzweifelhaft, dass wir uns selbst durch 
die in der neuen Ausgabe gebrachte Bestätigung nicht 
beruhigt fühlen können. 

Die zweite Stelle ist der zw dlft letzte Takt des Trauer- 
marsches in derselben Symphonie, wo die Flüte mitten 
unter Noten, die mit der ersten Violine im Unisono oder in 
der Oktave gehen, in recht auffüllender Weise drei Noten 
abweichend zu blasen hat. Dieselben stehen auch in der 
neuen Ausgabe, müssen also unzweifelhaft als Beethoven'» 
Absiebt betrachtet werden. 

Die dritte Stelle findet sich im Finale der Adur-Syni- 
phonie, im ersten Tukt des zweiten der zwei kleinen und 
repetirten Theile des Themas. Es steht dort in der ersten 
Violine, auch in der neuen Ausgabe, cunsequenl G, wah- 
rend Gis natürlicher scheint. Doch wir beugen uns vor 
den Zeugnissen, welche der Kedaction der neuen Ausgabe 
vorgelegen haben müssen, die sogar ein ? vor dem 7. Scehs- 
zebntel im ersten Takt ausdrücklich beseitigt hat. 

Auch der überzählige Takt am Schluss des ersten 
Satzes der B dur-Sv mphonie , und der gleiche im ersten 
Satz der Gmoll-Sjmphouie (Seile 3(i der allen Breitkopf 
und Uartel'schen Partitur) haben — man mochte beinahe 
sagen: leider — ihre Bestätigung gefunden. Im letzleren 
Falle lasst sich jedoch annehmen, dass Beethoven eine 
kurze Generalpause gemeint habe. 

Sehr angenehm ist es in der vorliegenden neuen Parti- 
turausgabe, dass man eine GonformiUil der Anordnung 
durchgeführt hat (Flöten als höchste Stimme obenj : denn 
nichts erschwert das Lesen mehr, als die Ungleichheit 
der Stimmenstellung. 

Schliesslich verzeichnen wir die Materialien, welche 
bei dieser Serie als »Revisionsapparal« vorgelegen haben. 

Von der ersten Symphonie in C ;Original-Yerleger 
C. F. Peters), sowie von der zweiten in D (Orig.-Verl. 
Haslinger; war ausser den alleren Drucken keinerlei Revi- 
smns- Material aufzutreiben gewesen. Diu handschriftliche 
Partitur Beelhoven's oder von ihm durchgesehene Copien 
und Slichcorrecturen scheinen bereits verschwunden und 
verloren. Dagegen lag bei der dritten Symphonie in Es 
i'F.roica. Orig.-Verl. Haslinger! eine von Beelhoven selbst 
revidirte Gopie der Partitur zur Benutzung vor. Von der 
v ierten in B (Orig.-Verl. Haslinger; die Partitur im Aulo- 
graph und eine von Beethoven revidirte Copie , sowie ver- 
schiedene einzelne Stimmen aus dem Archiv der Gesell- 
schaft der Musikfreunde in Wien'j. Von der fünften in 
C-aoll 'Orig.-Verl. Breitknpf und Härtel) die Partitur im 
Autogrnph, Briefe von Beelhoven, und eine Wiener Stimme 
wie oben. Von der sechsten in F (Pastorale. Orig.- 
Verl. Breilkopf und Härtel die Partitur im Aulograph, 
wiederum ein Brief von Beethoven, eine Wiener Gopie, end- 
lich diverse Wiener Stimmen wie oben. Von der sieben- 
ten in A (örig. -Verl. Haslinger) die Partitur im Aulo- 
craph, eine von Beethoven revidirte Gopie und desgleichen 
Stimmen (beinahe vollständig; wie oben. Von der achten 
in F Orig.-Verl. Haslinger] die Partitur im Aulograph und 
eine Wiener Stimme wie oben. Endin Ii von der neun- 
ten in D-moll ,'Orig. -Verl. Schult's S6hne ; die Partitur 
im Aulograph, eiue von Beethoven revidirte Gopie und acht 



*] Die .Deutw-he MiisikieilunRi berichleie im 1. Jahrgang Nr. »7 
ober diese (um! »eiter nuten briuorklei Brsehrtebenc unil .von Bwllio- 
>M 8Hamlcorri ) !irU.Orclic»terslimmeii.,w l .U-Hl.T Verf.iss.-r des Arti- 
lels, Herr Gustav Solleb..hm in Wieu, auf den W.-rili diese* Fundes 
»hat sich Überhaupt um die Aurt.rinKun|< 



Die achte und neunte Symphonie sind in der neuen 
Ausgabe noch nicht erschienen, befinden sich aber in der 
Vorbereitung zum Druck. 



Getaag mit Naa«. 

Adolf Jensen. Up. II. L ieder des Hafis aus dem Per- 
sischen von Da um er. Pr. I Thlr. Hamburg, Fr. Schu- 
berlh. 

Carl Graden er. Op. 15. 6 Lieder von J. v. F.ichen- 
dorff fiir zwei Si n gsl i m ni en (Sopran uivd All). Pr. 
I Thlr. Haniburg, Fr. Sehuberth. 

Willi. Tauberl. üp. UJ k . 6 Geistliche Lieder fiir 
eine milllere Stimme. Pr. 15 Nfir. Neu-Iluppin, Oeh- 
migkeund Kiemsclineider [R. Petrenz). 

— — Op. Hi 1 . Dieselben für Sopran, Alt, Tenor, Bass. 
Partitur und Stimmen Pr. iü Ngr. n. Ebendaselbst. 

— S. Man pflegt die Anzeige einer grosseren Anzahl 
neuer Liederbefte mit einer Klage Uber die Erscheinung 
einzuleiten, dass »schon wieder« diese Kunstgattung; es sei, 
mit welcher das musikalische Publikum zum Uehcrdrusse 
behelligt werde. Die Kritik, w elche sich die einseitige Auf- 
gabe stellt uml stellen muss, an der historischen Weiter- 
enlwirkelüng der einzelnen Kunslform unter dem Ge- 
sichtspunkte des SchUnen an ihrem Theile fordernd und 
hemmend, positiv und negativ mitzuwirken: diese repro- 
duetive Kritik hat vollkommen Hecht, gegen alle Erschei- 
nungen zu protesliren, die in den Kreis ihrer Aufgabe und 
Wirksamkeit nicht hineinpassen wollen. Streng genommen 
gilt ihr das menschliche Lichcsgebol »leben und lebenlassen« 
nichts. Ihr gegenüber hat auch Goethe sich im Irrthum 
befunden, als er sagte: «Der Lebende hat Rechtu. Aber 
trotz der gewissenhaftesten Kunst-Kritik hat der Lebende 
dennoch Recht, und die Erscheinung der zahllosen Lieder- 
hefte liefert dafür den praktischen Beweis, da denn die 
Kritik bei aller Berechtigung ihrer Gegenstrebungen den 
Liedcrslrom weder zurückhalten, noch in ein erwünschte- 
res Strombette zu lenken vermag. Die Ursache dieser Er- 
fahrung mag für den Gulturhistoriker interessant genug 
sein, die Kunstgeschichte, deren Anforderungen undBechte 
diese Blätter zu vertreten und zu wahren haben, muss sich 
mit ihrem Unheil an die reine Erscheinung selbst halten. 
Eine Kunsterscheinung kann in kulturhistorischer Betrach- 
tungsweise ein sehr trauriges Zeichen der Zeit sein, ohne 
deshalb der ästhetischen Würdigung nolhwendig Anlass 
zu Slossseufzern geben zu müssen. Denn das Wahre in 
der Kunst, welches auf der breitesten Grundlage der scho- 
nen reinen Menschlichkeil zuletzt immer nur Eines ist, 
kann nun und nimmer selbst von der tippigsten, gewallig- 
sten Wucht ephemerer Schmamtzerproducle erdrückt wer- 
den. Es bricht vielmehr immer wieder sieghaft hervor 
und stösst alle Schlacken von sich wie im Feuer sieben- 
fach bewahrtes geläutertes Gold. 

Dbs Publikum für die persischen Lieder des Hafis von 
Herrn Adolf Jensen dürfte vorläufig ein kleines sein, ob- 
wohl die Aufmerksamkeit in einigen musikalischen Krei- 
sen sich diesem Autor mit schmeichelhaften Erwartun- 
gen zugewendet hat. Die l-'raction der Futuristen, welche 
denn doch dem Grossen und Ganzen gegenüber, trotz einer 
glücklich erzielten Propaganda, klein genannt werden 

muss, wird sich von den bezeichneten sogenannten Lie- 
st* 
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dem des Herrn Adolf Jensen gewiss ohne Bedenken anglU- 
hen lassen und ihm, wie er seiner Geliebten ungeheuer 
begeistert singt, »rühmend eine Pauke ( ! ) unend- 
licher Ehren schlagen.« Referent bekennt, dass sein 
geringes persisches Bewusstscin so wenig Genüge an den 
ungeheuer schonen Phantasien des Halis lindet, als es der 
Musik des Herrn Adolf Jensen mit einem der musikalischen 
leidlich geübten Receptiousorgane hcizukommen vermochte. 
Das technische Machwerk ist zwar nicht unverständlich, 
obwohl die Harmonik im Allgemeinen bis zum Aeussersten 
auf Schrauben gestellt ist. Ebenso sind die sublimsten 
Intentionen des ungeheueren Ausdruckes anschaulich ge- 
nug, um das musikalische Getün vollkommen begreillich 
zu machen. In diesen Dingen liegt also der Stein des An- 
slosses nicht, Uber welchen das VerstUndniss des Bericht- 
erstatters nicht hinauskommt. Unbegreiflich aber bleibt 
es, wie ein germanisches und noch dazu ein christlich- 
germanisches Bewusslsein seine minnigliche Schwärmerei 
in so Uberaus ungeheuerlicher und polternder Ausdrucks- 
weise kundgeben mochte, wie dies Herr Adolf Jensen ge- 
than. Ist die Daiue seines Herzens etwa eine Perserin? 
Oder ist Herr Adolf Jensen etwa nicht christlich-germani- 
scher Musiker? Man verzeihe uns diese Personalien. Aber 
sie konnten zur Aufklarung der Ungeheuern Musikweise 
unseres Herrn Autors beitragen. Wir bedauern aufrichtig, 
dass ein so zweifellos begabter Kopf sich dem Verstand- 
nisse des deutschen Publikums mit Ausnahme der Fraction 
der Futuristen so fem stellt. Was nützt es der deutschen 
Kunst, wenn das Publikum in Djingistan dem Werke des 
Herrn Verfassers auch rühmend eine Pauke unendlicher 
Ehren schlagen mag! — 

Die sechs Lieder von Griidener für Sopran und Alt 
gehören zunächst seinen *v e r e Ii r t e n II a in b u r g e r Sehu- 
ierinnen« und bekunden tüchtige Leistungen derselben. 
Dann aber qualilleirt die Ausdrucks« eise dieser Duette 
dieselben auch für lUchlige Sängerinnen, welche nicht eben 
zu wählerisch sind hinsichtlich der Stoffe, die musikalisch 
interpretirt werden. Dem Referenten sei es erlaubt, mit- 
zutheilen, dass er sich ebenfalls in der Lage befindet, Ge- 
saugschülerimicn heranzubilden und so unglücklich war 
bei einigen derselben mit deuGradener'schcn Duellen An- 
stoss zu erregen, obwohl die sämmtlichen Stoffe von dem 
mit Rechl gefeierten J. v. Kiehendorff herrühren. Aber mit 
wundersamer Vorliebe hat Herr Gradener gerade die son- 
derbarsten Dichtungen dieses sonst so zartsinnigen Poeten 
gewählt, um sie den jungen Damen zu widmen, welche er 
im Gesänge unterrichtet. Zu diesen Sonderbarkeiten einer 
UbertnUthigen Dichterlaune gehört ohne Zweifel Nr. 4 »Zi- 
geunerinnen singeno; Nr. :t Kehraus, ein Todten- 
lanz im Canon der Quinte, wie auch Nr. .. Das Gedicht 
Kehraus filngl an: 

Es fidein dl« Oafpm, 
Da tritt «us dem keinen 
Ein gelltamer (iast. 
Kennt keiner den Durren? 
Galant aus dem Schwirren 
Die Braut er erfassl, 
Hobt an sie zu schwenken 
In ullen (ielenkeo. 
Da» Kraulern im Krunz 
»Euch knacken die Beine« 
»»Bald rasseln auch deine» 

Der Musiker setzt hinzu : 

lEuch knicken euch knacken die Beine 
Bald rinseln bald ra-twln »ui-d deine) 
Kusel, auf, spielt zum Tanz. etc. 

Denkt man sich diese Worte von zwei jungen Damen 
gesungen, so wird man verstehen, warum wir die Duelle 
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nicht ohne Beschränkung empfehlen mögen. Auch das 
4. Lied mit abwechselnden Stimmen ist bedenklich, und 
die Musik dazu, stall die Wirkung des Sinnigen, Sehn- 
suchtsvollen zu machen, wie beabsichtigt scheint, mono- 
ton ausgefallen. Ks behandelt eine einfache Legende un- 
ter dem Titel »Maria Sehnsucht«. Die heilige Jungfrau sehnt 
sich muh Liebe »Ach hüll' ich ein Brautkleid von Him- 
melsschein '« und dann nach einem »Knablein«. Dass die 
Hamburger Schülerinnen des Herrn Gradener dieses Duell 
singen mochten, setzt eine ((lückliche NaivelUt voraus, wi« 
sie leider sehr selten geworden ist. Auch das ß. Lied 
»Musikanlinneu« ist überaus barok, so dass nur zwei Duette 
•I) ertraurige Jäger* und »Der Sehalk« übrig blei- 
ben, die man nicht Anstand nehmen darf, auch jungen 
Sängerinnen in die Hand zu geben. Ks liesse sich von der 
musikalischen Arbeit sonst noch viel Erfreuliches berich- 
ten, wenn nicht Gradener als gewandter Musiker bereits 
bekannt genug wäre, obwohl die Melodik des Autors nichl 
eben seine stärkste Seite zu sein scheint. Wir wollten nur 
unsere Bedenken äussern, die ja Jeder nach eigenem Er- 
messen würdigen mag. 

Gegenüber der persischen uud zigeunerischen Roman- 1 
lik in den vorerwähnten Heften sehen die kleinen geist- 
lichen Lieder Taubert's sehr unschuldig und naiv aus. Den 
Freunden der »Kimlerlicdcr« und allen kindlichen Ge- 
mülhem, welche an dem wildlodernden Feuer der Roman- 
tik sich die Finger noch nichl verbrannt haben, werden 
diese »Geistlichen Lieder« Taubert's in ihrer wohlgemein- 
ten frommen Treuherzigkeil willkommen sein, zumal sie 
sowohl für vierstimmige Besetzung, als auch für eine 
Stimme mit C.lavierhegleitung ausgcgelien worden sind. 
Wenn uns auch hin und wieder die musikalische Auffas- 
sung der gewählten Stoffe, namentlich des letzten Liedes 
»Schönster Herr Jesu«, nicht jsanz sympathisch ist, so li*»gl 
doch darin noch kein Grund , die kritische Sonde anzule- 
gen und das Einzeln« zum Gegenstande eingehenderer 
Untersuchung zu machen. Wir glauben vielmehr gern, 
dass der bezeichnete Kreis von Liederliebhabern dem Hrn. 
Verfasser für seine einfache Gabe dankbar sein wird und 
fühlen uns uicht berufen, diesen den Genuss derselben 
durch kritische Bedenklichkeiten zu schmalem. 

Das Werkchen in beiderlei Gestalt ist Herrn Professor 
Grell gewidmet. 

Vir Vlulis,-. 

W. Spei er, drei Duetten für zwei Violinen, üp.4. i. Aua- 
gabe. Offenbach, Andre. Pr. 3 Q. 

— zwei Duetten für zwei Violinen. Dp. 15. Offenbach, 
Andre. Pr. i fl. 15 kr. 

D. Die bezeichneten, schon vor mehr als zwanzig Jah- 
ren veröffentlichlenCoiiiimsitioneri erscheinen hier in neuen 
wohlausgestatteten Ausgaben. Violinduelte, welche mehr 
als ein blos inslructi\esHulfsmittel für den Lernenden sein 
wollen, sind ein rechter Prüfstein für Talent und Kunst. 
Da der Tonumfang sehr enge Grenzen hat, vollere Harmo- 
nie kaum möglich ist und überhaupt die durch Versehie- J 
denheit der Lage und Klangfarbe erzeugte MannichfaltigkeH 
ganz entbehrt wird, so muss die Erfindung sangbarer und 
gehaltvoller Melodien und Motive, verbunden mit ausge- 
bildeter Kunst der polyphonen Behandlung, die uns auch 
hei weniger gefüllter Harmonie Uber den harmonischen 
Zusammenhang nie im Zweifel lasst, den Hörer jene Mangel 
vergessen machen. Mozarl's Duelle für Violine und Bratsche 
stehen in dieser Beziehung als unerreichte Muster da ; seit- 
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dem haben Homberg, Hauptmann u. A. Schützenswerthes 
in dieser Gattung geliefert. Auch die Speier'schon Duette 
schliessen sich den besseren Leistungen auf diesem Ge- 
biete an. Ohne das* sieh in der Erfindung irgendwo elwas 
Neues und Originelles reigte (wie ja auch die zahlreichen 
sehr bekannten Lieder Speier' s eine bestimmte Individuali- 
tät wohl nicht erkennen lassen,, erfindet er doch Iiiessend, 
wohlklingend und mit guter Kenntniss seines Instruments, 
dessen Leistungsfähigkeit sowohl im getragenen Gesänge, 
als in technischen Schwierigkeilen er wohl ausnutzt; da- 
bei bewegt er sich in der Sonatenform mit Sicherheit und 
handhabt auch die Modulation geschickt. Von der moder- 
nen Behandlung in Harmonie und Melodie, von einem ro- 
mantischen Anklänge lindet sich keine Spur: seine Vor- 
bilder sind unter den Gomponislcn und Virtuosen wahrend 
und kurz nach Beethoven zu suchen, und da er doch auch 
hier vom Höchsten entfernt bleibt, so furchten wir, dass 
die Duette ein eigentlich musikalisches Publikum schwer- 
lich finden werden, wahrend sie für Violinspieler, die noch 
in ihren Studien begriffen sind, immer eine anregende Un- 
terhaltung und l'ebung gewahren werden, l'cbrigens zeigt 
sich zwischen den beideu uns vorliegenden Heften eine 
ziemliche Verschiedenheit : während in den Duetten Op. 4 
die Melodie einen weniger freien Schwung . auch «lie Be- 
handlung w eniger Mannichfaltigkeil zeigt und manchmal in 
Monotonie verfallt, sind die in Op. 15 bei weitem fortge- 
schrittener, reicher und interessanter, auch technisch 
dankbarer: letzleres gilt besonders von den Ddur-Varia- 

j lionen im letzten Duette. Leider sind die letzten Satze 
durchweg in einem etwas leichten, fast trivialen Tone ge- 
halten, wahrend die ersten meistens breit und pathetisch 
angelegt sind: die Miltelsittze sind, wie das in dieser Gat- 
tung nicht anders sein kann, meist kurz: zweimal vertre- 
ten Variationen ihre Stelle. Violinspielern, besonders Di- 

! letlanlen, die so hiiutig nach Neuem verlangen, wollen wir 
die Duette recht angelegentlich empfohlen haben. 



Berichte. 

Oöt fingen. In den musikalischen Verhältnissen unserer 
Stadt ist seit Ende vorigen Jahre* ein merklicher und erwünsch- 
ter Umschwung eingetreten. Wir besitzen seit Deceinber (Ulli 
einen, wenn auch kloinen, doch mit tüchtigen Kräften ausge- 
statteten permanenten Orcheslerkem. und hiermit eine Grund- 
tnge, welche der Aufführung grösserer Tonschüpfungen in ho- 
hem Grade förderlich geworden ist. So gelang es denn auch 
zum ersten Male dem akademischen Musikdireclor Hrn. E. Hille 
in jedem der von ihm im Laufe des Winters veranstalteten 5 
akademischen Coucerte Orchester- Werke zur Aufführung zu 
bringen, und die Art, wie sich unter seiner kräftigen und um- 
sichtigen Leitung die Leistungen der ihm zu Gebot«- stehenden 
Kräfte mit jedem Male vervollkommneten, lieferte ein sehr gün- 
stiges Zeugniss Tür desscu keine Mühe scheuende Thätigkeil. 
Auch die Wahl der aufgerührten Werke war eine sehr gedie- 
gene. Wir nennen nur die Symphonien in C-dur mit der Fuge 
von Mozart, in I>-, B- und A-dur von Beethoven. Die Ouvertü- 
ren zu »Egmont« und zu »Coriolan« von Beelhoven, zum 
• Wasserträger« von Cherubini , »Meeresstille und glückliche 
Fahrt« von F. Mendelssohn ; endlich desselben »Erste Walpur- 
gisnacht«. Auch tüchtige auswärtige Künstler halten wir das 
Vergnügen kennen zu lernet), u. A. Frl. Büschgens aus 
Leipzig, die Herren k. Musikdireclor Jean Boll aus Meiningen 
und Hofopernsängcr Dr. Gunz aus Hannover. 

Das griRWle musikalische Ereignis* des Winters war indes- 
sen die in der UniversKfilskirche unler Leitung des Herrn HiHe 



zur Aufführung gelangte »Passionsmusik nach dem Evan- 
gelisten Matthäus« von J. S. Bach. Die Wiedergabc des gross- 
artigen Werkes war eine dun haus würdige. Die Chöre und 
Orciiesterparlien. auf das Präciseste elnstudirt, Hessen in Be- 
ziehung auf den Totaleffekt wenig zu wünschen übrig ; die Ein- 
sätze der Singstimmcn erfolgten mit grosser Genauigkeit und 
die Schwierigkeit der sich häulig in nicht leicht zu treffenden 
Intervallen bewegenden Stimmführung war vollständig über- 
wunden. IWe Solopartien waren folgendermaassen besetzt : 
Alt Frl. Lessiak aus Leipzig, »Evangelist« (Tenor] Herr Dr. 
Gunz, Bass Herr Biet zacher, llnropernsänger aus Hanno- 
ver. Frau l'lrich, eine sehr geschätzte Dilettantin von hier, 
halte die Güte gehabt, den Sopran zu übernehmen und ent- 
ledigte sich dieser Aufgabe in künstlerischer Weise. Fräu- 
lein Lessiak besitzt eine schöne, kräftige, und, hat man sich 
erst an eine gewisse Eigcuthümlic hkeil ihres Organs gewohnt, 
auch sehr angenehm klingende Altstimme. Sie beherrschte ihre 
Partie > ollkommen, und ihre durchaus würdige und dem Ernste 
des Gegenstands angemessene Auffassung machte den Ein- 
druck des geistig Durchdachten und künstlerisch Abgerundeten. 
Die Herren Dr. Ouiu und Blet/acher hallen den Proben nicht 
beiwohnen können und waren erst 5 Minuten vor der Auffüh- 
rung von Hannover eingetroffen. Dieses hinderte Herrn Blelz- 
arher nicht, sehr Tüchtiges zu leisten. Derselbe besitzt einen 
ausgiebigen sonoren Bass und sang seine Partie (obgleich, wie 
wir horten, /um ersten Male] vollkommen rein, auch wusste er 
den verschiedenen Charakteren Jesus, Judas, Hoherpriesler) 
durchaus gerecht zu werden, und überraschte durch seine vof> 
trefniche Nüalicirung. Herr Dr. Gunz war leider stimmlich selir 
schlecht disponirt und schien sich nicht so gut wie Herr Blelz- 
acher von dem Nachtheile der versäumten Proben emaneipiren 
zu können: wir wollen deshalb über seine Leistung schweigen 
und die Hotliiung aussprechen, er werde selbst das Bediirfniss 
fühlen, sich in den Augen des (•üttinger Publikums zu rrhabt- 
lilireu. Als ganz besonders gelungen müssen wir die Wieder- 
gabe des Anfangs- und Schlusschors, ferner der Chöre «Sind 
Blil/e sind Donner«, -Lass ihn kreuzigen«, »Weissage, wer Dich 
schlug., und *0 Mensch bewein' Dein' Sünde gross, bezeichnen. 
Die Besetzung des Cantus lirmus in dem ersten und letzlen der 
genannten Chöre durch Knabenstimmen halte eine ausgezeich- 
nete Wirkung. Schliesslich sei noch erwähnt, dass die Beglei- 
tung an der Orgel Herrn Weiss jun. von hier übertragen war, 
und dass die Leistung dieses Herrn eine ausgezeichnete war. 

E. von Slockhausen. 



Leipzig S. B. lieber die Bedingungen , unter welHien 
Conservatorien für die Tonkunst wirklichen Nutzen schaffen 
können, isl in den letzlen zehn Jahren so viel geschrieben und 
gestritten worden, dass das Thema wohl als theoretisch erschöpft 
betrachtet werden kann. Erscheint der zeilgemSssc Fortschritt 
dennoch entweder durch Maugel an gutem Willen und Energie 
oder angeblich nicht zu beseitigende sonstige Hindernisse auf- 
gehalten, so muss man freilich immer w ieder auf dieselben mit 
grösserer Betonung zurückkommen ; die Bcurtheihmg der einzel- 
nen Schülerleistungen erscheint dann ziemlich fruchtlos und 
sogar gewagt, da der Beurtheiler, um zu wissen, welche Fort- 
schritte ein Kunsljünger gemacht hat, dessen frühere Leistung 
und seine Fähigkeit kennen muss, was aber von der Kritik 
nicht wohl verlangt werden kann. 

Das Leipziger Conservatorium pflegt seine eigentlichen Prü- 
fungen innerhalb des engeren Kreises seiner Direcllnn und 
des Lehrercollegiums abzuhalten. Für das Publikum dagegen 
werden einige Prüfungsproductionen veranstaltet, in wel- 
chen eine beschränkte Zahl von Zögtingen 'wahrscheinlich die 
vorzüglichsten) vorgeführt werden. Es sind also diese öffenl- 
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liehen Prüfungen gew issermaassen als die Vereinigung jener 
Leistungen zu betrachten, welche man mit dem besten Erfolg 
vor das Forum des Publikums und der Kritik stellen kann. Auf 
diesen letzten Standpunkt haben also auch wir uns zu stellen. 
Zugleich fühlt nuiu sich % ersucht , aus den vorgetragenen Mu- 
sikstücken zu entnehmen, was für eine Geschmacksrichtung 
vorzugsweise gepflegt wird. 

Ueberblicken wir die drei gehörten «Prüfungen», so ergiebt 
sich Folgendes als factisch. Am stärksten vertreten, ja beinahe 
allein herrschend, sind Violine und Pianoforte. In den beiden 
ersten Prüfungen wurden i 5 Concertslücke auf diesen beiden 
Inslrutnetlleii, und eines auf dem Cello zu Gehör gebracht: in 
der dritten ein Beethoven'sches Quartett als Probe des feineren 
Ensemble-Spiels, und Composilionen von Zöglingen, als Proben 
ihrer uindichterischen Befähigung, und zugleich als Proben de* 
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auch dem besten Willen hier entgegen stellen. Dass aber 
dem Festhalten eines bequemen statu* quo nichts erzielt w 
nicht einmal die Hoffnung einer Besserung. — das seh 



Der Sologesaug war gänzlich un \ er treten. Aus wel- 
chem Grunde das nun immer der Fall gewesen sein möge, — 
wir linden es jedenfalls recht traurig und unrecht, dass e* so 
sein konnte oder musste. Es bedarf wohl keiner Begründung 
weiter, dass die erfolgreiche Pflege der (iesangskunst eine der 
aller wichtigsten Aufgaben eines Couserv atoriums sein und 
bleiben muss. Wohl kennen wir die Schwierigkeiten, die sich 

mit 
i wird. 

Hoffnung einer Besserung. — das scheint 
uns ausser Zweifel. 

Nach dem Gesäuge sind nun ohne Fraise Violine und Piano- 
forte die wichtigsten praktischen Kunstzweige , vorausgesetzt, 
dass man durch die jungen Leute nicht dem Virtuosenthum, 
sondern der echten Kunst tüchtige Stützen zu schaffen gewillt 
ist. Das Leipziger (Konservatorium steht in dem ehrenvollen 
Rufe, hierauf unter allen Conserv alorien immer den meisten 
Werth gelegt und dadurch der echten Tonkunst vielfachen Vor- 
schub geleistet zu haben. Ulli so auffallender war uns die Be- 
merkung, dass unter den vorgetragenen Pianofortecompositiouen 
zwei Tonsetzer-Namen gänzlich fehlten, denen wir gerade den 
höchsten künstlerischen Werth und pädagogischen Einfluss zu- 
schreiben: Bach und Beethoven. Auch Schumann ver- 
missteil wir ungern. Sollte das blos Zufall gewesen sein, oder 
sollte ein ziemlich verbreitetes Gerücht Kecht haben, welches 
behauptet, Beethoven s und Bachs Clav iermusik werde am Cou- 
servatoriuni als unclavicrmässig betrachtet und hintangesetzt, 
dagegen den Zöglingen zugemulhel, manches Veraltete zu spie- 
len, was wenig Geltung mehr hat? — Dem Publikum gegen- 
über mag das seine praktischen Vortheile haben : künstlerisch 
würdig erscheint es uns weniger. 

Verzeichnen wir nun die einzelnen Productioneii, so haben 
wir anzuführen, dass in der ersten Aufführung die. Violini« iftan- 
gen in folgenden bestanden: Herr Georg Hanf lein aus Bres- 
lau mit Spohr's Dmoll-Concert (I. Satz; ; Herr Otto Peiniger 
aus Elberfeld mit F. Davids D-moll- (I. Satz). Herr OHO Frei- 
berg aus Naumburg mit Mcndclssohn's Concert fi. und 3. Satz;; 
Herr August Wllhelmj aus Wiesbaden mit Joachim s ungari- 
schem Concert (I. Salz). In der zweiten Aufführung: Herr 
Constantin von Nolle aus Nowogeorgiew sk mit Spolir's D-uioll- 
(I. Salz), Herr Eugen Fleissner aus Münchberg mit F. Da- 
vid'» E-moll- (». und 3. Salz), Herr Carl Jung aus Betlenhau- 
sen mit F. Davids Edur-Concert (I. und 3. Satz). Die ausge- 
zeichnete Schule des am (Konservatorium überaus thatigen und 
mit grosser Hingabe wirkenden Herrn Coucertmeislers David 
und seiner Collegen machte sich durchaus in sehr erfreulicher 
Weise geltend. Kräftiger und schöner Ton, solide Bogenfüh- 
rung, charakteristischer Vortrag sind durchgängig anzuerken- 
nen. Im Einzelnen isl besonders Herr Wilhelmj zu nennen, 



die andern Zöglinge mehr oder weniger noch au der Schule halWu. 
Herrn Hanf lein schienen die Oktaven undDecimen desSpohr- 
schen Concert» noch zu viel Schwierigkeilen zu machen ; sie 
gelangten nicht zur nöUiigen Reinheit. Auch für Herrn Peiui- 
ger schien das David'schc Concert noch etwas zu schwierig und 
Hess reinere Intonation wünschen. Ein weiter vorgeschrittenes 
Vermögen zeigte Herr Freiberg; wenn derselbe weniger zu- 
rückhaltend und freier spielen, mehr aus sich herausgeh 
dann wird auch er wie Herr Wilheltnj dem eigentlich 
i l-w heu sich nähern. Herr v ou Nolle legte sehr viel Zartheit 
an den Tag, während es ihm an Kraft zu fehlen schien und die 
Höhe unsicher war. Herr Fleissner scheint noch sehr jung; 
sein Spiel machte einen etwas schülerhaften Eindruck. Herr 
Jung, den wir nicht selbst hörten, wird Ulis als ein gediegeuer 
Geiger geschildert, von guter Schule und Technik, taktfest und 
im Ausdruck correct, seine Leistung als die beste des Abends. 

Von den Zöglingen der Pianoforte-Schulen producirten sich 
in der ersten Aufführung: Frl. Emma Meyer aus Riga mit Mo- 
scheies' Edur-Concert II. Salz, ; Frl. Nanelte Müller aus Lu- 
zern mit Mendelssohn s II moll-Capricck> ; Herr Carlyle Peler- 
si loa aus Boston mit Moschclcs' ( uneert-phantastiquev , und 
Frl. Emily Matthews aus London mit Chopin's Fmoll-Conceri 
Ii. uud 3. Satz . Am weitesten vorgeschritten 
schienen Herr Pelersilea und Frl. Matthews; sie 
Eindruck lebendiger selbsttätiger Künsllerschafl, während die 
Frls. Mover und Müller ein etwas trockenes, unfreies, technisch 
auch noch nicht fertiges Spiel an den Tag legten. In der zwei- 
ten Aufführung spielten: Frl. Marie Hertw ig aus Greiz Cho- 
pin's K moll-Concert it. und 3. Satz); Herr Franz Leu aus 
Düsseldorf Hiller's Eis moll-Concert it. und 3. Salz) ; Frl. He- 
lene Friedrich aus Leipzig Mendelssohn'» Gmoll- Ii. und 3. 
Satz), und Frl. Doris Böhme aus Dresden Chopm's Fiuoll- 
Concerl [t. und 3. Salz). Frl. Hedwig zeigte viel Fertigkeit in 
ihrem Spiel, verdarb es aber durch viel und verkehrten Pedal- 
gebrauch. Sehr wenig befriedigte uns Herr Leu; rohe und harte 
Bässe, versch wonmieue unreine Passagen lassen noch sehr viel 
Studium iiothweudig erscheinen. Sehr angenehm wirkte darauf 
das Spiel des Frl. Friedrich durch seine Verständigkeit und 
Mässigung. Die beste Leistung aber war die des F'rl. Böhme. 
Ihr Spiel ist sehr brillaut, wenn auch nicht immer ganz correct. 
Für Chopin fehlt ihr freilich noch die rechte duftige Grazie; 
doch das wird hoffentlich kommeu. 

Der Cellist Herr Alberl Gowa aus Hamburg zeigte in einer 
Phantasie von Servais grosse Fertigkeit und in Betracht der 
Schwierigkeiten des Stücks die schätzensw erthesle Reinheit der 
Intonation. Er giebl somit seinem scheidenden Lehrer, Herrn 
Krumhholz, das ehrenvollste Zeugnis* mil. — Sänuntliche Stücke 
wurden von Zöglingen begleitet (Quartett und Ciavier), oft aber 
in ganz ungenügender Weise, unrein und roh, so dass man 
sich versucht fühlt, eine Rüge darüber auszusprechen. Auffal- 
lend war dies besonders bei den Ciavier vortrügen. — 

In der dritten Production wurde zuerst von Herrn Wil- 
helmj, dann den Herren Reissner aus Sangerhausen, Jung 
und Gowa Beethoven's Amoll-Quarlett In sehr befriedigender 
Weise ausgeführt ; besonders musste die Reife des Herru Wil- 
helmj auffallen, der seine technisch und ästhetisch so schwierige 
Prim-Partie vortrefflich ausführte. — Hierauf folgten : Ouvertüre 
für Orchester von Carl Munzinger aus Ollen, eineComposttion. 

'»! Theils contrapuuktische Ge- 
is. Dann ein Kyrie (a capella ) von 
C. Gustav Weber aus Bern, eine sehr lobenswerthe Arbeil im 
echten polyphonen Kirchenstyl und von schöner, empfundener 
Melodik. Von einem Streichquartett von G. Wolff aus Berlin 
wurden der i. und 3. Satz gespielt: beide zeugen von ziem- 
licher Routine des Satzes, doch thul der erstere (Adagio) etwas 
Punkte, in dem der zweite (Scherzo) zu viel 



während | zu wenig in 



Digitized by Google 



161 



Nr. 20. 13. Mai. 1863. 



362 



ihm in der Modulation. Während der Componist dort aus der 
Tonart K kaum herauszukommen im Stande scheint, häuft er 
hier Ausweichung auf Ausweichung in ziemlich gewaltsamer 
Weise. Eigentümliche Erfindung trat uns am meisten aus der 
Ouvertüre zu »Irene« von Victor Langer aus Pesth entgegen. 
Gleich das Thema gab sich als Ausdruck einer eigentümlichen 
Natur, wahrend freilich der Verlauf auch vieles Rohe und Lär- 
mende brachte. Ein »Schlusschor aus dem »17. Psalm« für 
Chor und Orchester von G. H. Witte aus Utrecht zeigte gute 
Studien und fertige Technik, erschien aber allzusehr als Nach- 
ahmung neukalholisrher Mc&seu uud Händel'scher Figuren, um 
fesseln zu können. 

Die Ausführung dieser Compositionen durch das Orchester 
war ganz lobeuswerth. wahrend der Chor, namentlich im Ky- 
| rie, nur mit genauer Noth durchkam. 



Nachrichten. 

In drn . Ahonnementconcerlen, welche In Altenburg von Hrn. 
Capellroeister K. Toller veranstaltet worden, kam Folgendes zur Auf- 
führung [t. Decomber 1 86*) -Symphonie 0 von Fr. .Schubert, Scene 
und Romanze »Festlich steh' ich» aus Romeo und Julie von Bellini ; 
ftmtattt und Arle aus der Zaiiberfldte »O zillrc nichU von Mozart ; 
Suleika von .Mendelssohn, Kr, der Herrlichste von Allen von K. Schu- 
mann, gesungen von Miss May aus London ; Concertsltick F-nioll für 
Pianotorlc \on Weber und Phantasie aus Moses für Pianoforte von 
Thalberg, vorgetragen vun Frtiulcin J. Hering aus Leipzig; zum 
Schluss: Ouvertüre Ruy Blas von Mendelssohn ider Concertllugel war 
aus der Bluthner sehen Pianofortefabrik freundlichst zur Verfügung 
gestern;. ;»0. Januar (863) Symphonie A-dur von Mendelssohn; der 
t>1. Psalm von Ferd. Hiller; Hecitativ und Arie aus Somnambule 
•Ah! nou credea« von Bellini; Waldcsgcsprach von R.Schumann, und 
Frühling und Liebe von F. Sicher, gesungen von Frl. Kmmy Hausch- 
teek aus Berlin; Ouvertüre zu König Stephan von Beethoven und 
Ouvertüre zu Oberon von Weher. {S. Starz Symphonie T) von 
Haydn, Recilaliv und Rumanze aus VA. Teil »Endlich Inn ich allein» 
M>n Rossini; Arie aus Hans Meiling »Weh mir!» vun Marschner, das 
Veilchen »on Mozart und Vogrlcin, du mocht' ich sein von Abt, ge- 
lungen von Frl. Ida Dnnnemaun aus Elberfeld; Concert A-inoll, In- 
irodaclion und Variationen über Schubert s Lied »Loh der Thranen», 
Solopirccn : Arie von S. Bach, »Am Springquell» fUr Violine, vorge- 
tragen von Herrn Concert meisler David aus Leipzig , Nocturne und 
Ifoehzeilsmarsch aus dem Sommcriuicblstraum von Mendelssohn. 
H.April.; Syinphnnie t» von Beethoven; Recilaliv und Arie aus 
Kaust, .flio stille Nacht« von Spohr; Beene und Ann aus dem Frei- 
«rhulz »Wie nahlc mir der Schlummer» von C. M. v. Weber ; Krsler 
Vrrlust von Mendelssohn und Rukuku von Häuser, gesungen von Frau 
Louise Podolska-Wolf aus Weimar, Concert (i-moll für Pianoforte 
von Mendelssohn, Grosse Sonate für Pianoforte und Violine Op. »7 
A-dur von Beethoven, vorgetragen von Frl. L. Haulfe aus Leipzig; 
tnstouvertüre von E. Toller. Den Concertllugel hatten die Herren 
Brritkopf und Härtel in Leipzig freundlichst zur Verfügung gestellt.; 

Die Wiener »Rocensionen» fordern wiederholt ihre «ehrenwertben 
Oillegeiw dringend auf, das Treiben des dortigen «wöchentlich zwei- 
mal erscheinenden Fachblattes, und »aller derartigen Journale, doch 
rndlich Konsequent und solidarisch in seiner ganzen Verwerflichkeit 
Iii brandmarken». (Ins dUnkl, wenn es dazu erst einer Aufforderung 
bedarf, und wenn die Künstler selber dieses »Treiben» beinahe soli- 
darisch unterstützen, dann ist wenig Aussicht auf den gewünsch- 
ten Erfolg. Die Kunstgeschichte aber wird gewiss nicht verfehlen, 
da* Treiben dieser Künstler zu richten. D. Red.) 

Frl. Weis, die kgl. Hofopernsangerin in Hannover, hat kürzlich 
davelhstim »Orpheus» von Gluck die gleichnamige llauptpartie gesun- 
ken, und zwar, wie uns berichtet wird, in höchst vorzüglicher Weise. 
Herr Joachim dlrigirte die Oper. Ebenso wird ihre Darstellung des 
iidelio sehr gerühmt. Man bedauert allgemein, das» diese treffliche 
Künstlerin durch ihre Verheirathung der Buhne entzogen wird, — 
hiilfcntlicb nicht auch zugleich der Kunst überhaupt. — Ebeuda- 
wlhsl fand ein Concerl zum Besten des Schubcrtdonkmals in Wien 
Malt, an dem sich Frl. Weis, Herr Joachim, Herr üunz u. A. bethei- 
ligbm. 

I nter dem Titel .Neue Zeitschrift für Theater, Musik, Kunst und 
Literatur« erscheint in Berlin seit April ein neues Wochenblatt, re- 
.liiärt ^A'" Meycn. Dasselbe steht mit einer Theater-Agentur 



Die italienische Opern-Singerin Adeline Patti hat in Wien 
einen Enthusiasmus erregt, wie er nur in grossen Stedten möglich. 
Derselbe ist bis zu jenen fanatischen und verrückten Demonstrationen 
gediehen, die ebenüo der Kunst, als des Publikums unwürdig sind und 
selbst dem Kunstler, dem siegelten, widerwärtig sein müssen. 

A. Sch indlor erinnert in Nr. )« der Niederrh. M.-Ztg., gegen- 
über der in Benndorfs •Univcrsal-Levikon der Tonkunst« abermals 
aufgewärmten, von II. Heine herrührenden Ami de Beethoven-Ange- 
legenheit, an seine, schon In der Leipziger Deutschen Allgemeinen 
Zeitung (Beilage; vom Ii. Juni (Kit abgedruckte, Abfertigung Heine's, 
zufolge welcher die Sache eine reine Verl&umdung sei. [Noch heeser 
wäre es vielleicht gewesen, wenn Herr Schindler einen der damals in 
Paris anwesenden Künstler jLiszt, Rosenbain u. A.) veranlasst halte, 
ihm »Is Zeugen derlnwnhrhcit de» weitverbreiteten Gerüchtes zu die- 
nen. Was Herrn Bernsdorf betrifft, so ist allerdings sehr zu beklagen, 
dass er ein »Univcrsal-Lexikon* mit mehr oder minder schlechten 
Witzen, unzulänglich begründeten Gerüchten und Überhaupt Übeln 
Nachreden über noch lebende Persönlichkeiten ausstafSrt. D- Red.J 

Herr Dr. Ludw. Nu hl soll in Wien, wo er kürzlich angekom- 
men, Vorarbeiten zu einer Biographie von Beethoven machen. 

Bei dem am M., i5. und 16. Mai in Du s se Idorf stattfindenden 
40. Nirderrheinischen Musikfeste wird Herr Otto Goldschmidl die 
Vocalwerke, Herr J. Tausch die Instruinentalwerkc dirigiren. Als 
Mitwirkende werden im Programm genannt : Frau Jenny Goldschmidl- 
Lind, Frl. Marie Buschgens, Frl. Philippine von Edelsberg, dann die 
Herren Ganz. Stockhausen, Blagrovc Violine), Weber f Orgel). Zur 
Aufführung sind bestimmt Erster Tag : Elias, Oratorium von Men- 
delssohn. Zweiter Tag: Ouvertüre von J.S. Bach, Psalmen von Mar- 
cello, st. Cltcilien-Ode von Handel, C moll-Symphonic von Beelhoven, 
3. Thcil der Schöpfung von Haydu. Das Programm des Kunallercon- 
ccrls am 8. Tage ist noch nicht hekannl gemacht. 

Am Berliner Hoftheater wurde am 3. Mai wledereinmal nach 
längerer Zeit Mozarts Zauberflftte gegeben und bewahrte abermals 
ihre unverwüstliche Wirkung. Die Pamina sang eine jugendliche 
Sängerin als erstes Berliner Debüt, Frl. Sanier aus Magdeburg. Ob- 
wohl sie eine kleine Neigung zeigte, zu hoch zu singen, machte sie 
doch durch ihren gesunden Naturalismus und durch Frische und 
Klangfülle der Stimme einen sehr aninulhigen, erfrischenden Ein- 
druck. Ferner dobulirte in derselben Oper Hr. Lind eck als Sarastro, 
cbcnfults mit bestem Erfolg. 

Ferdinand Stegmayer, Chormeister der Wiener Singaka- 
demie, ist am f> Mai, 59 Jahr alt, plötzlich gestorben. Sein Verdienst 
ist, die Matthauspassion in Wien zum ersten Male aufgeführt, über- 
haupt die Singakademie daselbst gegründet zu haben. Er lebte zu- 
letzt in ziemlich traurigen Verhältnissen und hinlerlassl eine Wiltwe 
und ein unmündiges Kind. 

Schubert s Oper »Die Verschworenen« kam nun auch in Ham- 
burg durch die Akademie des Herrn Dr. Garvrns am 30. April als 
Concert zur Aufführung. 

Am 27. April kam in Frankfurt a. M. Handels «Josua» durch 
den RUhrschen Verein (Dirigent Herr Fridcrich) zur Auffuhrung. 

In Breslau brachte der Cantor Herr Kahl in der Hauptkirche 
zu Marie Magdalena den < 03. Psalm von Fcska, den Schlusschor des 
' Theils des Messias von Handel und eine Ostcrcantale von J. C. 
Leonhard zur Aufführung. 

Gust. Schmidt s neue {in Breslau zuerst gegebene) Oper »La 
Heole« ist in Braunscbweig als Festvorstellung zum Geburtstage des 
Herzogs zur Aufführung gekommen. 

Der kgl. Hofmusikalienhundler Gustav Bock in Berlin ist ge- 
stallten . 

R, Schumanns Messe ist am s. Mai in Wien gleichzeitig in 
zwei Kirchen aufgeführt worden. In einer dritten Kirche an demsel- 
ben Tage die Messe in As von Fr. Schubert. 

Das millelrhcinische Musikfcsl soll in diesem Jahre am 
16. und 17. August in Darmstadl stattfinden. 

Im Londoner Krystallpalast ist unter Manns' Leitung unlängst 
Schumann s Ouvertüre, Scherzo und finale mit Beifall gegeben wor- 
den. Dasselbe Werk ward von der philharmonischen Gesellschaft in 
New- York zur Aufführung gebracht . bei letzterer Gelegenheit spielte 
man auch Wagner s Faust-Ouvertüre, »her ohne Erfolg. 

Leipzig. Johannes Brahms isl vorläulig von Wien nach 
Hamburg zurückgekehrt und hat sich auf der Durchreise hier einige 
Stunden aufgehalten. 
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Neue Musikalien 



aus dem Verlage von J. Rieter - Biedermann 

in Leipzig und VYintrrlhur. 

Baumgartner. W., Abendlied von N. I.cnan für 
Chor, Partitur und Stimmen 10 Ngr. 

Brahma. Job.. Op. ts. Variationen Uber ein Thema \un II oh. 
S r h ii m a n n für Pianoforte a i ms. I Thlr. S Ngr. 

(■allrrln. J..Dp.i3. Aquarellen. « Kieme inslr.Siuckc f. pfle. tii Ngr. 

Op. 1«. Oenre-Bilder. fi kurze inslr. Mucke f. Pfle. Iii Nur. 

(■irrnsbrint. Fr., Op. ». Sonate für das Pfle. l Thlr. 

«■aide, Ad.. Op. 30. Souvenir de Schandau. Nocturne p P 15 Ngr. 

Op. »I. Un »oir a Schwarzbourg. Pastorale p. Piano. 13 Ngr. 

i. mili in r Carl «. P., Op 4*. 10 Hatae- und WanderUeder v. 
W. Müller f. eine milll. .stimme m. Begl.d. Pfle. Heft I. 17jNgr. 
Den II 15 Ngr. 

(irauii, f. II., Gigue für Pianoforte. 10 Ngr. 

brtgoir, Jos., Scherso ilu Ouatuor Op. 35 de Bd. de llarlog 
traust-rit p. Piano, 10 Ngr. 

Hillrr, Ferd., Op. Vi. 8 Gesänge für 3 weibl. Stimm, in. Clav.- 
Begl. Part. u. .Stimm. Heft I. II. » I Thlr. 1« Ngr. 

Op. tu*. Palmeonntagmorgen. Cedicht v. lieihel f. eine Sn- 

pransliiiimc u. weiht Chor mit Orcheslerbegl. Clav ier-Auszug und 
singst. I Thlr. Iii Ngr. Pari. I Thlr. 10 Ngr. Orchcstersl. 1 Thlr. 

Kaininerlandrr, f., Op. 17. 3 Lieder f. eine singst, mit Begl 
des Pfle. I7| Ngr. 

Krause, E., Op. 10. 4 geiatl. Oea&ngo f. eine Siugstimmc mit Be- 
gleitung des Pftc. 10 Ngr. 

Kücken, Friedr., Op. 70. Am Chiernae*. sTonbilder f. Violoncell 
iViol. oder Chir.j u. Pflo. F. Vlncell. u. Pde. Einzeln Nr t. »im- 
merahend. 13 Ngr. Nr. 1. Auf dem Wasser. I7, l Ngr. Nr. 3. Kir- 
mes. u| Ngr. Für VioL u. Pfle. Binzein: Nr. t. sommerabend 
15 Nar. Nr t. Auf dem Wasser, I7J Ngr. Nr. 3 Kirmes «} Ngr. 

HrhaflVr. Aug.. Op. 401. 3 launige Geaänge f eine Singst, mit 
Begl. d. Pfte. iij Nar. Einzeln Nr I. Ingeduld, v. h. Lowcn- 
»lein. lo Ngr. Nr. 1. Die seidenen Schuhe , von L. C. ~i\ Ngr. 
Nr. 3. Die allen Herren. \. Ehren traut. 7J Ngr. 

Spindler. FrlU, Op. 13a. 6 8onatinen f. Pfle ä 4 ms. Nr. t.So- 
naline mit in dianischem Tanz. I7J Ngr. Nr. 5. Passions-.Soniiline 
Iii Ngr Nr. 8. Zigcuner-Snnatinc. llj Ngr. 

W llllnrr, Kr., Op. tu Zweite Sonate f. d. Pfle. I Thlr. 7| Ngr. 

— -■ Op. 13. Die Flucht der heiligen Familie v. Michendorf f für 3 
.Solost. ISopr ., Ten. u. Bari! i m. Bi'gl- v, kl. Orcli. od. Pfle. Clav.- 
Ausz. u. Singst. 15 Ngr. Partitur 15 Ngr. Orchester»!. 11{ Ngr. 

Röhr, I.., Op. IS, Materialien f, lechnische Studien im liesange zum 
fiehr in Geaangschulrn u. h Pmaluiileir. netto I Thlr. 7f Ngr. 
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Conrortta. 

Anthologie classischcr Volkslieder 
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Pianoforte und Gesang. 

t. Lieferung eleg. brach, a K Ngr. 



I. 



Diese Sammlung hilft einem hingst gefühlten Bedürfnis* ab. in- 
dem »ie alle Lieder, alteren und neueren l rspnings. welche bis jel/t 
zerslrenl waren, mil Text. Melodie und Harmonie vereinigt, 
bieten wird. Die beiden letzter»-!! sind so innig verwebt, das» sie be- 
quem am Pianoforte ausgeführt werden können und auch ohne f.e- 
sang, als «Lieder ohne Worte., vieles Vergnügen hereilen. 

Leipzig 1863. Ernat Schifcr. 



!***] Verlag von Kreilkopf und IlftrtH in Leipzig. 

Stephen Heller. 

Op. II. Bondoletto sur laCracnviennc du Balle! La Cipsv. 

F.dur — ti 

Op. 13. Divertiaaement hrill. sur nne Romance fav. 

-duvrez-mo». les Treize d'Halevyl. Adur — 17J 

Op. 15. Rondino hrill. sur laCavotine -Pauvrc Coulurieri> 

les Treize d Halrvyj. (idur — 13 

Op. 37. Fantaiaie sur la Romance »En respeet mon amour 

»e change. Charles VI. de F Halevv ,. F.sdur . . . . — 10 
Op. 3K. Caprloe hrill. sur »Aver ladnuccchansonelte» Char- 
les VI de F. Halevv i. II ,1m . _ |j 

Op. 70. Caprioe hrill. le Prophete de 0. Me)vrlieer Fdur - 15 
Op. 71. Auv mani-s de Frederic Chopin. Elegie et marche 

funehre. Emoll — 15 

Op. 75. Rondo-Caprioe (la Dame de Pique de F. Haie*)). 

Fmoll. Nr. I _ jo 

Op 73. Bomance variee llaDamede Pique de F. Halevy; 

A nioJl. Nr. 1 _M 

Op, 78. Capriccio i Heimkehr aus der Fremde von F. Mcn- 

delssohn-Biirtholdy (imoll — 10 

Dp. 77. SaltareHo über ein Thema der vierten Symphonie 

von F. Mendelssnhn-Bartholdy . A moll . . '. . . . — 10 
Op. II. 14 Präludien lür das Pianoforte. 3 Hefte . . a —13 
Dp. KS. I)eu\ Tarantellea. 

Nr. t . A moll — l s 

- 1. Asdur .... 10 

Op. *«. Im Walde. 7 Charakterstücke. '* Hefte '. '. ä — 10 

Op. HS. Sonate Nr. 3. Cdur I 10 

Op. 104, Polonaiae. Esdur t — 

Von vorstehenden Werken sind Op. 37. 77. 85 und «fi auch für 
das Pianoforte zu 4 Händen i 



Stadien-Werke von E. Eggeling 

im Verla«« von BrtUkopf und Härtel in Leipzig. 

TUr.ltf,. 

Anweisung und Studien zu einer grumllirhcn und sehncllen 
Ausbildung im Clav lei spiele narb Jon. Seh. Bin h s Manier, 

für Anflinger und Omihle 1 II 

Anweisung hir Kinder, nach der .Methode Joh. Seh. Bachs 

Klavier spielen zu lernen I - 

Das Studium der Tonleitern 1 — 

Das Studium der Tonleitern auf dem Pianoforte für Kinder. 
Vorschule zu dessen Studium der Tonleitern für Piano- 

fortespieler — 15 

Studien für die höhere mechanische Ausbildung im Klavier- 
spiel . . : — 15 

Der Frühling. Fantasie — (0 

— U 



|I30{ Im Verlage der Hofuiiisikalienhaudlung von Adolph Nagel in 
Hannover erschien : 

(ioithard. J P., 3 Gesänge für Mannen hör, Utes Werk. Pr 10 Ngr 
iPartiepreis der Stimmen für jede Nummer 3 Ngr. netto, t 

Das darin belindliehe Trinkliwl wurde in 
Imal wiederholt verlangt. 
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empliehlt sieh zur Anfertigung vnn Kabnrn auf Seidenstoffen, 
ohne Naht, die Stickerei-, Tapissrrie- und Modewaaren-ManiifactDr 
von J. A. Hietel in Iieipsig. 
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Christoph Bitter von Gluck. 

Ausgewählte Arien und Gesänge, mit besonderer Berücksiehti- 
gting seiner bisher unbekannten italienischen Opern. Mit deut- 
scher Uebersetzung von Gustav Engel, herausgegeben von Wi I- 
heltn Rust. I. Ahlheilung: Sopranarien (1—6) Pr. i'/ t Thlr. 
t. Abtheilung: Altarien [i — 6) 1% Thlr. 

Leipzig, Breitkopf und Härtel. 



D. Man wird kaum auf Widerspruch Blossen, 
behauptet, das* Gluck zu den Meistern gehört, die mehr 
besprochen w in gekannt sind. Die letzten Jahre haben uns 
eine Beihe verdienstvoller Arbeiten gebracht, welche den 
Blick der musikalisch Gebildeten mehr wie je auf die Be- 
strebungen des grossen Mannes hingewiesen haben. Die 
zum Verstandniss derselben nölhige Kennlniss seines äusse- 
ren I.ebensgangos vermittelte uns Schmid's gelehrte und 
sorgfältige Biographie, in welcher es bei der gründlichen 
Kenntnis* der Mehrzahl von Gluck's sonst unbekannten 
Opern, die der Verfasser sich erworben, nicht an beleh- 
renden Hinweisen auf den inneren Gehalt der Werke und 
die sich daraus ergebenden Aufschlüsse Uber den Ent- 
wiokelungsguug des Meisters fehlt. Marx machte sich 
dann in seinem schön ausgestatteten Buche Uber Gluck die 
factischen Angaben Schniid's vollständig und oft wörtlich 
zu eigen, fugte dann aber Betrachtungen Uber Gluck's 
Verhältnis« zu seinen Vorgängern und Zeitgenossen, sowie 
musikalische Analysen seiner Hauptwerke auch aus frühe- 
rer Periode hinzu, soweit sie dem Verfasser bekannt wa- 
ren ; es fehlte in denselben nicht an interessanten und an- 
regenden Winken zum genaueren Verstandnisse vieler ein- 
zelner Züge , oiid auch Uber die Bedeutung von Gluck's 
Befonnation der Oper erhüll man, wenn auch keine neuen 
Aufschlüsse, doch eine in den Hauplzugen zutreffende Vor- 
stellung, bei der uns nur leider jene bis zum Widerwärti- 
gen gesteigerte Gespreiztheit und Affectirthoil des Tones, 
der das ganze Buch durchzieht, stört. Die eingehende Be- 
sprechung, weiche das Buch in dieser Zeitung (Nr. 7 — 9) 
gefunden hat , hebt diesen Fehler allzuglimpflich hervor 
und bat dem ganz unhistorischen und unkritischen Verfah- 
r«B, welches Marx in allen thalsächlichen Fragen befolgt, 
den verdienten Tadel leider nicht augedeihen lassen, so 
dass zu fürchten ist, dass der Dilettantismus im Grossen, 
der schon durch den Mani schen Beelhoven in die Musik- 
geschichte eintrat, uns noch mit ähnlichen Früchten be- 
schenken wird. — Schon vorher hatte Jahn im 8. Bande 
seine* »Mozart« den künstlerischen Charakter Gluck's und 
L 



die Bedeutung seiner Reformation einer neuen Besprechung 
unterzogen und hier zuerst darauf hingewiesen, dass 
Gluck's musikalische Productivilät mit der Grösse seines 
Deukcns und Kmpfindens nicht auf gleicher Höhe stand, 
und dass es auch seinem reformatorischen Gedanken nicht 
an lrrlbümern im Einzelnen fehlte. Manches dort Gesagte 
bat bei Marx und Andern theil weisen Widerspruch gefun- 
den; jedenfalls war durch die in dieser Weise sich entge- 
gentretenden Meinungen das Interesse auch im grösseren 
Publikum rege gemacht, und es fehlte nur leider den Mei- 
sten die Gelegenheil , sich durch eigene Anschauung ein 
selbständiges Unheil iu der Sache zu bilden. Denn wie 
vielen ist es vergönut, auch nur die letzleu und berühm- 
testen Opern Gluck's auffuhren zu sehen? und mehr wie 
bei allen anderen ist bei ihnen Aclion und Anschauung der 
dramatischen Entwickelung zum Verständnisse auch des 
musikalischen Theils nothwendig. Von den früheren Ar- 
beiten Gluck's hingegen, die zum grössten Theile unedirt 
im Staube der Bibliotheken schlummern, war es Uber- 
haupt nur wenigen Auserwühlten möglich Kennlniss zu 
nehmen. So war es unausbleiblich, da&s von der durch- 
greifenden Umgestaltung in Gluck's Schaffen und von dem 
innerlichen Abstando seiner späteren von seinen früheren 
Erzeugnissen nur unbestimmte Vorstellungen verbreitet 
waren; und wenn Gluck selbst, erfüllt von seiner neuen 
Idee und ihrer Ausführung, sein früheres Schaffen als ver- 
loren bezeichnet haben soll (nach Marx) , so mag es Man- 
chen gegeben haben, der eine Bekanntschaft mit dieser 
früheren Zeit für Uberflüssig hielt. Aber ist es wohl denk- 
bar, dass bei einer so gross angelegten Künstlernatur, wie 
die Gluck's war, der ausserdem über seine Kunst so viel 
und lief gedacht hat, wie wenig Andere, die Idee von der 
wahren Aufgabe der Musik, wenn sie wirklich die wahre 
gewesen, in so später Zeit mit einem Male sich in ihrer 
ganzen Fülle, ohne Vorstufen und Hinweisungen, geltend 
machte? Und gesetzt, dies wäre der Fall gewesen, wurde 
sich die Umgestaltung und der Fortschritt auch auf die Pro- 
duclionskrafl und musikalische Factur erstrecken? Es 
war vielmehr zunächst die Auswahl und Behandlung der 
Texte, welche der Musik eine würdigere, ihrer Bedeutung 
entsprechendere Aufgabe bieten sollten: es war ferner die 
veränderte Behandlung der Musik in ihrem Verhältnis« zum 
Texte, das Aufgeben jeder äusseren Bücksicht auf Glans 
und Virtuosität und das Streben nach Natürlichkeit und 
Wahrheit des Ausdruckes; es war endlich die aus dem 
Zusammenwirken dieser Bestrebungen hervorgehende Ge- 
il 
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sammlwirkung eines einheitlichen dramatischen Gebildes 
in naturlicher Enlwickelung und mit durchgeführter Cha- 
rakteristik, soweit die Musik dies zu leisten vermag; durch 
diese neuen Bestrebungen war mit der Vergangenheil, na- 
mentlich der italienischen Oper, gebrochen. Aber unmög- 
lich wird man annehmen wollen, dass mit der zum end- 
lichen Durchbruch gekommenen l'eberzeugung die Kraft 
der Erfindung und Gestaltung, mit einem Worte die rein 
musikalische Begabung einen wesentlich neuen Aufschwung 
genommen habe ; und dass mit derselben erneute und lie- 
fere technische Studien verbunden gewesen waren, ist uns 
ohnedies nicht berichtet. Finden wir daher in Gluck's 
spateren Opern Stellen, die uns, ganz abgesehen von dem 
dramatischen Ausdrucke, schon durch den Zauber der Me- 
lodie und Harmonie fesseln — und an solchen ist beson- 
ders der Orpheus und die taurisrhe Iphigenie reich — so 
erwarten wir mit vollem Hechte, dass diese Fähigkeit auch 
schon in Gluck's früheren Leistungen sich bewahrt haben 
mtlsse ; und nehmen wir an, dass ihm seine Idee nicht mit 
einem Schlage sich offenbart habe , sondern dass er auch 
schon früher die Aufgabe der Musik tiefer und bedeutender 
auffasstc, wie seine italischen Zeitgenossen, so wird es 
uns nicht wundern, wenn wir ihn auch schon an Stellen 
seiner frühem Opern, wo Gefühl und Leidenschaft in stär- 
kerer Bewegung wie gew öhnlich erscheint, dem Ausdrucke 
durch die Musik gerecht zu werden bestrebt sehen. 

Eine solche Anschauung seiner früheren Thatigkcil 
konnten einige Bemerkungen bei Schniid schon an die Hand 
geben. Schon in seinen ersten Mailänder Opern, sagt die- 
ser, habe er von der italienischen Schablone abzuweichen 
und den wahren musikalischen Ausdruck zu erreichen 
versucht (S. 24;. Das Vorbild Ramenu's, dann Handels 
brachte ihn dem Wahren immer naher, und bei seinem 
Aufenthalte in London [1745] stand seine l'eberzeugung 
fest, dass die bisherige Weise eine falsche sei. Fortge- 
setzte Studien auf andern Gebieten brachten seine Idee 
zur Klarheil und befestigten seinen Willen, sie durchzu- 
fuhren ; und so war es schliesslich nur der äussere Um- 
stand seiner Bekanntschaft mit Calzabigi, der dieselbe zur 
Reifo brachte, und ihm in dem von diesem gedichteten 
Orpheus die praktische Ausführbarkeit derselben vor 
Augen stellte. Marx construirt aus den früheren Opern 
Gluck's ein allmähliches, fast unbewusstes Fortschreiten 
zu dem dramatischen Ideale hin, von welchem er in den 
ersten Opern ganz entfernt gewesen, dem er im Tele- 
maeco, in der Innocenza giustificata u. s. w. stufenweise 
nahergcrtlckl sei; da Schtnid's Angaben zu dieser An- 
nahme nicht ganz stimmen, so erklart er dieselben ein- 
fach für unglaubhaft ohne weitere Begründung. Diese Art 
historischer Behandlung w ird jeder eigentümlich finden ; 
aber der ganze Zusammenhang der Frage stellt es heraus, 
wie wünschenswerth und nothwendig eine genauere Kennl- 
nlss auch der früheren Werke Gluck's sei, damit das Bild 
der von ihm ausgegangenen Neugestaltung der Oper Le- 
ben erhalte, und wo es erforderlich scheint, rectilicirt 
werde. 

Eine solche Kenntniss anzubahnen, ist die höchst ver- 
dienstliche Absicht des Unternehmens, dessen Anzeige 
uns zu vorstehenden einleitenden Worten veranlasst hat. 
Wilhelm Rust in Berlin, der den Besitzern der Bach- 
Ausgabe durch seine von gründlicher Kenntniss und ge- 
übtem Sinne zeugenden kritischen Einleitungen wohlbe- 
kannt ist, bietet dem Publikum in einer Beihe von Arien 
aus weniger bekannten Opern Gluck's Gelegenheil, sich 
von dem Schaffen des Meisters in verschiedenen Zeiten 
seines Lebens eine annähernde Vorstellung zu bilden. Die 



Opern, aus denen uns hier Proben vorgelegt werden, sind 
Scmiramis |1748j, aus welcher allein 6 Nummern mit- 
gelheill werden; die Chinesinnen (1754), il Re 
Pastore (1756;, Aristeo (1769), Echo und Narcis- 
sjus (1779), zu denen noch eine Scene aus einer Oper Lu- 
cio Vero kommt, die Schmid gar nicht kennt und deren 
Zeit Marx, ohne nähere Gründe beizufügen, um 1761 an- 
setzt. Die Gesichtspunkte, die den Herausgeber beider 
Auswahl geleitet haben, können wir natürlich gar nicht 
beurtheilen, da auch uus die früheren Werke Gluck's ganz- 
lich unbekannt sind; aber wenn bei diesem Stande der 
Kenntniss jeder Beitrag willkommen sein muss, so zeigt 
schon ein flüchtiger Einblick in die Sammlung sehr bald, 
dass sie mehr enthalt, wie eine blosse Bereicherung unse- 
rer historischen Kenntniss , dass in derselben zum Theil 
Schatze der Vergessenheit entrissen sind, die eine mehr 
wie blos historische Berechtigung haben; die im Gegen- 
theil wohl geeignet sind, die Vorstellung von Gluck's vor- 
reformatorischer Zeit um ein Bedeutendes zu erhöben und 
unsere oben ausgesprochene Voraussetzung, dass die re- 
formatorische Idee uicht so mit einem Male durchbrach 
und dass mit derselben die musikalische Erfindungskraft 
nach dem Maasse, worin sie Gluck verliehen war, nicht 
auch wesentlich erneuert wurde, völlig zu bewahrheilen. 
Neben diesem erscheint deuu auch Manches, was sich nach 
Conccptiou und Behandlung nicht Uber ein gewöhnliches 
Niveau erhebt, und worin wir, besonders wenn zugleich 
eine BUcksichl auf Glanz und Gcsangeskunsl bemerkbar 
wird, den convcntionellen Charakter der damaligen ita- 
lienischen Oper zu erkennen haben. Die Wichtigkeit die- 
ser Stücko ist denn eine mehr historische ; aber wer für 
die historische Enlwickelung der Tonkunst und ihrer ein- 
zelnen Zweige Sinn bat, wird auch diese willkommen 
heissen und seine Wünsche noch weiter, wo möglich auch 
auf Proben aus Werken anderer damaliger Meisler ausdeh- 
nen. Denn bei dem regen Streben, was sich jetzt allent- 
halben auf dem Gebiete der Kunst Uberhaupt und nament- 
lich auch der Musik zeigt, das Alte zu erforschen und zu 
verstehen, wäre es gewiss an der Zeit, dass auch die ita- 
lienische opera seria in ihrer Enlw ickelung durch fast zwei 
Jahrhunderte endlich einmal aufhöre, terra incognita zusein. 
Doch wir wollen hier nicht abschweifen, und bemerken in 
Bezug auf Rust's Unternehmen im Allgemeinen noch, dass 
er die Arien, 6 Sopran- und 6 Altarien, in sorgsam und 
mit Rücksicht auf das Ausführbare gesetzten Clavieraus- 
zUgen herausgegeben hat, und dass den meist italienischen 
Texten (nur die Arie aus Echo und Narciss ist französisch] 
eine deutsche Bearbeitung von G. Engel untergelegt ist, 
welche mit grosser Genauigkeit bestrebt ist, dem Rhyth- 
mus des Originals gleich zu bleiben und so Note für Note 
der Musik sich anzupassen. Dabei kann es nicht ausblei- 
ben, dass, bei Gluck's überall ersichtlichem Bestreben auf 
das einzelne Wort zu componiren, kleine Störungen des 
Sinnes eintreten, und dass die Sprache der Uebersetzung 
hin und wieder in's Prosaische und Trockene verfallt: im 
Ganzen halt sie aber einen würdigen und angemessenen 
Ton fest und kann daher auch ihrerseits zur Empfehlung 
des Unternehmens beilragen. 

Geben wir kurz aufs Einzelne ein und halten uns hier 
an die Zeilfolge. Die erste der von Rust berücksichtigten 
Opern ist Scmiramis, mit welcher sich Gluck 1748 in 
Wien einführte; dort befindet sich auch die geschrie- 
bene Partitur (vergl. über sie Schmid S. 40 ff. , Marx I 
S. 158 ff.). Die erste milgelheilte Arie ist die des Scitalce 
für Sopran (»Voi che le mie vicende«) , Nr. 1 1 Presto E- 
moll. Ihr Gegenstand ist Klage Uber erlittenen Verrath, 



Digitized by Google 



369 



Nr. 21. 20. Mai. 1863. 



370 



und der Componist drückt dieselbe energisch und leiden- 
schaftlich aus ; eine rastlos bewegte, gewaltsame Erregung 
geht durch das Ganze und steigert sich zum Schlüsse höchst 
nachdrücklich; in dem zweiten Theile bricht Stolz und 
! Entrüstung hervor, daneben hat hier auch die Bravour eine 
Probe abzulegen, w r as uns indessen an dieser Stelle nicht 
so gestört hat, wie andere. Die Arie kann schon als cha- 
rakteristisch für eine ganze Gattung angesehen werden. 
Die melodische Erfindung zeigt nichts Ungewöhnliches oder 
Eigentümliches; hier, wie meistens, giebt der Rhythmus 
der Worte den Impuls zur melodischen Gestaltung, und 
daraus erklärt sich die fast typische rhythmische Figur: 

r g s r r lr ~r~ - du> so haufi? wipd ° rkehrt: 

auch die Delailarbeit erregt kein besonderes Interesse ; 
aber das Streben, durch Betonung, Rhythmus, Harmonie 

I und besonders die Bewegung des Orchesters einen ange- 

| roessenen Ausdruck zu gewinnen, tritt hier schon so ent- 
schieden wie in irgend einer der spillern Opern auf und 
erscheiut nur noch gebannt in die Formen und Formeln 
der alten Arie und durchwachsen mit Concessionen an die 
Geläufigkeit des Sängers. — Die zweite Arie (Nr. 6) ist 
eine der Tamiris '»D un senio che m' aecende» . F-dur g 

I Allegretto, Nr. 25] , in welcher dieselbe die Entstehung 
ihrer Liebe erzahlt. Eine süss sich wiegende, weiche Me- 
lodie drückt diese StinTmung treffend aus, und das Streben 
nach Ausdruck ist hier so vorherrschend, dasi die Bravour 
vor demselben völlig zurücktritt; auch die alte stereotype 
Arienform erscheint hier, wie inj mehrern der folgenden, 
schon sehr gelockert, da das da Capo.schr abgekürzt wird 
und der zweite Theil nicht selbständig sich ausscheidet, 

i sondern aus dem Thema des ersten sich entwickelt. Die 
Cadenz ist wohl von dem Bearbeiter ausgeführt. — Nun fol- 
gen l Altarien ; zuerst .'Nr. 3J eine der Semiramis (Nr. 19 der 
Oper, G-moll Allegro con fuoco), »Tradita, sprezzatao, 
ein Stück, dessen Bedeutung die Biographen Gluck's schon 
gebührend hervorgehoben haben. Der heftig Übermannende 
Schmerz, der sich zu Anfang nur in gebrochenen Ausrufen 
l.uft macht , der eindringliche Ausdruck erregten Stolzes 
über die Krankung, die Art, wie die Stimmung sowohl in 
der Gestaltung der Gesangmotive, wie der unruhigen Be- 
gleitung mit ihren kräftig einschlagenden Bassen hervor- 
tritt, macht die Arie zu einem der vorzüglichsten Stücke, 
die wir von Gluck kennen; sie wird von keiner Nummer 
der letzten Opern übertreffen, und wir sehen, mit welcher 
Entschiedenheit schon hier der Ausdruck des Inhalts das 
Maassgebende ist, welcher die überlieferte Form wenn 
nicht durchbricht, doch sehr frei behandelt. — Nr. i der 
Altarien ist eine Cavnline des Sibari (»Vieni, chepoi sereno«, 
G-dur •/•] i deren Inhalt Erwartung bevorstehenden I.ie- 
besglückes ist; ein Stück von reizender Anmuth und wah- 
rem melodiösem Zauber, wie er bei Gluck überhaupt sel- 
ten so selbständig hervortritt; Declamatinnund Uberlieferte 
Formel ist hier der Erfindung völlig untergeordnet; das 
Stück ist ein wahrer Edelstein und würde in jeder der 
späteren Opern ausgezeichnet da stehen. — Es folgt wie- 
der eine Arie der Semiramis 'nFuggi dagl' occhi mieii, E- 
moll g, AIlo. spiril.;, deren Gegenstand Zorn und Aufre- 
gung Uber den vermeintlichen Verraiher ist. Auch hier ist 
der Ausdruck nachdrücklich und energisch ; besonders in- 
teressant ist es, wie die Worte »ch' io vivo ancora» an ver- 
schiedenen Stellen in verschiedener Weise hervorgehoben 
werden zum Ausdrucke des Unwillens und der Verzweif- 
lung. Auch das Orchester wirkt wiederum, wenn auch 
nicht wie bei Mozart durch selbständige charakteristische 



Motive, so doch durch die festgehaltene Bewegung zum 
Ausdrucke mit ; und man sieht wiederum, dass Gluck auch 
in dieser früheren Zeil über die musikalischen Mittel des 
Ausdrucks, die er spater verwendet, schon völlig Herr 
war, duss in dieser Beziehung keine Reformation einzutre- 
ten brauchte. Er kann sie eben hier nur in einzelnen Si- 
tuationen, wo es der Text mit sich bringt, verwenden, 
wahrend die Texte der späteren Opern eine durchgehende 
Richtung gerade darauf beanspruchen. — Die letzte Arie, 
wieder eine der Semiramis (»Oscura il sol le stelle«, C-dur 
£. Allegro', ist ruhiger: die musikalische Erfindung ist in 
derselben ganz vorherrschend. Die Arie spricht Ehrfurcht 
vor etwas Hohem aus, in würdiger Dcclamation, mit schö- 
nen melodischen und harmonischen Wendungen, in denen 
man mitunter schon die volle Moznrt'sche Warme zu füh- 
len meint. Unbedeutender ist der sehr kleine zweite Theil 
i*/ m A-mollj, Die Virtuosität hat hier gar keinen Spielraum ; 
aber mit Empfindung vorgetragen, wird die Arie auch heule 
ihres Eindrucks nicht verfehlen. — Der Zeit nach folgen 
jetzt die beiden Altnrien aus den C h i n esi nne n , einem 
1 754 in Schlosshof aufgeführten Festspiel [vgl. Marx I 
S. 209; ; zuerst eine pathetische, bewegte Arie der I.isinga, 
mit einleitendem begleitenden Recilative jll-moll »Prenditi 
il figlim;, welche sie in der Rolle der Andromachc singt; 
wir haben es nämlich, wie uns auch Rust in einer Note 
belehrt, mit einer Gomödie in der Comödie zu thun. Etwas 
besonders Eigentümliches bietet die Arie nicht. In einer 
folgenden Bufio-Arie D-dur, %) spottet Tangia über die 
Miltel, die Rücke auf sich zu ziehen ; hier isl Gluck die ko- 
mische Charakteristik wohl gelungen, besonders an einigen 
Stellen breiter Declamation, dann in dem zweiten Theile, 
wo das stolze Einhcrschreiten humoristisch dargestellt 
wird. Eine Cadenz isl wohl vom Bearbeiter hinzugefügt. ~ 
Aus dem Re Pa störe 'IM"i6 aufgeführt, die geschriebene 
Partitur in Wieni bekommen wir eine Arie der Tomiris 
(F-dur, Allegro g, »AI mio fedel dirai«; , welche dem 
Agenor ihre Liebe will entdecken lassen. Hier ist offenbar 
die Rücksicht auf dieSHngerinmaassgehend gewesen; und 
wir müssen Marx beistimmen, dass Gluck hier das Schwan- 
kende und Scheue , und wiederum das Verlangende und 
von Liebe Erregte nicht habe auszudrücken verslanden. 
Der Ausdruck ist nur allgemein ein belebter, unruhiger, 
aber nicht der des Zagens; mit wenig Ausnahmen würde 
die Musik ebensowohl heroische . gebietende Worte ver- 
tragen. Die Schranken, an welche die Erfindung bei Gluck 
geknüpft ist, treten in dieser Arie deutlich hervor, und man 
braucht nicht mit Marx an eine damals noch nicht erreichte 
grössere Flüssigkeit der Musik und des Orchesters zu ap- 
pe lliren; Bach und Handel waren Gluck vorhergegangen. 

Wir können jetzt die Scene und Arie aus Lucio Vero 
einschalten, deren geschriebenes Original nach Marx sich 
in Berlin befindet. In einem langen begleiteten, von aus- 
drucksvollen Zwischenspielen unterbrochenen Recilative 
spricht Berenice ihr Entsetzen Uber einen schrecklichen 
Anblick, Uber den gemordeten Gatten aus, der ihr dann 
in einem Nebel erscheint. Das Recilaliv ist sehr bedeutend, 
den verschiedenen Ausdruck der Worte tief und wahr aus- 
drückend : es deutet auf die Zeil der Reform. In der Arie 
redet sie dann den Schatten an: freilich erinnert das Fest- 
halten der alten Form und die oflnmlige Wiederholung der- 
selben Worte noch an die frühere Zeit, aber die Kraft und 
Tiefe, und das darin liegende echt Dramatische zeigt uns 
Gluck in seiner ganzen Gestalt. Schon das pathetische 
Vorspiel mit seinem zweimal wiederholten ölakligen Rhyth- 
mus bereitet uns auf cinGcmälde von Zorn undSchreeken, 
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und die Weis«, wie nun die Singslimme einsetzt, aufsteigt 
und auch io der Bewegung wachst, 




ehe pal-li-da. Tai qui 



wird noch heute als bedeutend und ausdrucksvoll gelten 
tntlssen. Im weiteren Verlaufe begegnet uns auch manches 
in der Modulation Interessante, sowie auch feine declama- 
torischo ZUge, von denen wir den zuweilen rührenden Aus- 
druck des perche? hervorheben. Rechnen wir zu diesen 
Vorzügen dor musikalischen Behandlung und der aus- 
drucksvollen Betonung noch den äusseren Glanz, der in 
hohen Tönen zuweilen entfallet wird, so glauben wir, dass 
diese Arie noch jetzt mit Beifall und Erfolg Öffentlich ge- 
hört werden würde. 

Aus dem i 769 (also nach der Alceste] geschriebenen 
Aristeo wird ein kurzes Gebet für Sopran (»Numi offesi», 
A-moIlg, Adagio) mitgetheilt, welches der Erfindung 
nach nichts Ungewöhnliches bietet, aber doch durch die 
schlichte Weise, in welcher ein ernstes, sorgenvolles Fle- 
hen ausgesprochen wird, sich auszeichnet. — Zuletzt er- 
halten wir aus Gluck's letzter, 1779 in Paris aufgeführter 
Oper, Echo et Narcisse, deren Partitur im Drucke er- 
schienen ist (vgl. Schmid S. 363), eine Ario mit vorausge- 
hendem Recitativ des Amor, worin derselbe sich seiner 
Macht Uber die Menschen rühmt. Das Recitativ enthalt keine 
hervorstechenden ZUge; die Arie dagegen ist voll von Le- 
ben und frischem keckem Ausdruck, besonders wo der 
Charakter derer, die Amor sich rühmt besiegen zu können, 
in der Begleitung humoristisch angedeutet wird ; wir un- 
terschreiben Marx' tadelndes Urtheil nicht, der überdies 
das Thema unrichtig angiebt. An der Form, dem Aus- 
drucke des Einzelnen, der grösseren Maunichfalligkeil der 
Begleitung erkennt man das Gepräge der spateren Zeit. 

So haben wir also dem sorgfältigen Bearbeiter Dank zu 
sagen, dass er uns in einer Beihe von interessanten und 
theilweise höchst bedeutenden Tonstücken den Anbog 
einer Gelegenheil geboten hat, unsere Anschauung und Be- 
urtheilung des grossen Beformntors zu erweitern und zu 
klilren. Unsere Annahme, dass Gluck auch in seinen Wer- 
ken früherer Zeit, wo der Text es veranlasste, Uberall 
nach charakteristischem, wenn man will dramatischem 
Ausdrucke strebte, und dass ihm die musikalischen Mittel 
dazu schon damals völlig wie später zu Gebote standen, 
fanden wir, soweit diese Proben ein Urtheil gestalten, in 
denselben bestätigt; auch vor dem GeslUndniss konnten 
wir uns nicht verschliessen, dass die Freiheit des Schaf- 
fens und der Phantasie an manche Schranken gebunden 
erscheint, und auch die musikalische Arbeil nicht das In- 
teresse erwecken kann, w ie bei seinen grossen norddeut- 
schen Zeilgenossen: und aus dieser Bedingtheit der rein 
musikalischen Erfindungskraft und Durchbildung ist ge- 
wiss mit Bcchl von Jahn der Irrthuin hergeleitet worden, 
der in Gluck's dramatischer Behandlung der einzelnen 
Worte und seinen theoretischen Aeusseningen darüber sich 
vielfach geltend macht. Diese Ansicht hat bei Marx vielen 
Widerspruch und Widerlegungsversuche hervorgerufen : 
doch scheint er in der Sache halb unhewussl dasselbe 
anzunehmen, wenn er sagt (Bd. IS. Hj : »Gluck's musi- 
kalisches Vermögen ist genau — knapp zugemessen für 
seine besondere Aufgabe, dem Wort und der Handlung 
die Musik auf das Treueste anzueignen: reichere Bega- 
bung, höhere musikalische Durchbildung hatte ihn davon 
abgezogen.« Wie lief müsste eine Aufgabe stehen, von der 
hohe Begabung und hohe Bildung abziehen! aber sie würde 



Gluck gewiss nicht davon al 
dahin geführt haben, 
masser zu erfassen und vollendeter darzustellen, 
aber erst Mozart beschieden. 



Eine allgemeine Bemerkung 

über die gegenwärtige Production. 

— k. Goethe sagt einmal : »Es sind jetzt Produclionen 
möglich geworden , die man nicht schlecht nennen kann 
und die gleichwohl , da sie allen Gehaltes entbehren, 
völlig gleich Null sind.« Wie sehr passt dieses Wort auf 
die unendliche Mehrzahl der musikalischen Produclionen 
unserer Tage, die nach der einen oder andern Seile hin 
oft als ganz vorzüglich, ja untadelhaft erscheinen und 
doch in dem Punkte, wo die Hauplwirkung liegen sollte, 
meist keine Befriedigung gewahren. Was aber Goethe 
unter »Gehalt« verstand, darüber möchte eine Stelle aus 
seinem Werke : «Winkelmann und sein Jahrhundert« Auf- 
schluss geben, wo er sich so vernehmen lilsst : «Wenn 
wir mit ernstem Sinne erwägen, was uns aus allen Zeilen, 
von allen Völkern, bei denen die Künste in Flor gestanden, 
überliefert worden ; so lasst sich die Vermuthung wagen, 
und passt eben so gut, ja vielleicht besser als irgend eine 
andere auf die geschichtlichen Data, dass allgemeiner 
Hang, Enthusiasmus, besonders von religiöser Art als der 
mächtigste und dauerndste, jedes Mal dazu gehört habe, 
damit die Saat der Künste aufgehe, gedeihe uud blühe. 
Je anhaltender diese günstigen Umstände nun waren, eine 
desto höhere Stufe konnte die Kunst erreichen, und, wenn 
sie gefallen war, wieder erreichen ; sobald aber das mach- 
tige Triebwerk jenes regen Eifers im Ganzen zu ermatten 
anfing, sobald war auch der Anfang zum Sinken vor- 
handen.« 

Unter «lern »religiösen l'.nthusiasmus« versieht Goethe 
an dieser Stelle, bei welcher er ja vornehmlich die soge- 
nannten bildenden Künste im Auge hat (doch gilt das Ge- 
sagte eben so sehr, ja noch mehr von der Tonkunst) na- 
türlich nicht allein denspeciell christlich-religiösen Enthu- 
siasmus, denn er fahrt fort: »Wir geben es zu, die Alten, 
die Griechen, haben manche Vortheile genossen, deren 
sich die Neuern nic ht erfreuen; doch weniger der Schön- 
heil ihrer mythologischen Dichtungen, ihren Spielen und 
dergleichen, als dem religiösen Eifer und, nebst demsel- 
ben, dem patriotischen, dem allgemeinen National-Ehrge- 
fühl hallen sie wahrscheinlich den Flor ihrer Kunst zu 
danken; und auch wir, so scheint es, sind dem katholi- 
schen Beliginnseifer des 13., 14. und 15. Jahrhunderts die 
Gründung und den Wachsthum der bildenden Künste schul- 
dig geworden.« 

Wir können hinzufügen, dass wir die Grösse der Ton- 
kunst in der erslen Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
in Bach und Dirndel nach der einen Seile hin (nach der des 
Gehaltes) ebenfalls einem hohen religiösen Enthusiasmus 
verdanken. Dieser Enthusiasmus war zwar in der zweiten 
llülfte dieses Jahrhunderts, welche uns Haydn, Mozart und 
Beethoven schenkte, bei weitem nicht mehr so mächtig, 
aber an seine Stelle war, ihn völlig ersetzend, ja sogar 
noch lilulcrnd jener allgemeine Hang, jenes ho" 
sterte Streben nach Ausbildung reiner Humanität ( 
Dieses Streben wirkte auch in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts noch nach und in ihm vor allen wur- 
zeln die immer noch bedeutsamen Erscheinungen Mendels- 
sohns und Schümann'» mit der gesundesten Seite ihres 
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W«fn». Seither ist aber dieser allgemeine Enthusiasmus, 
allniftiig ohnmächtiger Verzweiflung, egoistischer Isolirung 
und (lennsssuebt weichend, imitier mehr erloschen und 
mil ihm jene einzige echte Quelle versiegt, aus welcher der 
Einzelne schöpfen und sich nähren muss, wenn, was er 
seihst hervorbringt, Werth für das Allgemeine haben soll. 
Daher das Schwächliche all' unserer Erzeugnisse, die bald 
nur als ein Nachklang dessen erscheinen , was zuvor die 
Meister geschaffen, bald als ein blosser Reflex unseres 
kleinen Ich, bald wohl gar nur als ein Product mehr oder 
minder mechanischer, routinirler Handwerksfertigkeit. 



Berichte. 

Wien X Am 17. März wurde das Oratorium »Lazarus« von 
Franz Schubert durch die Gesellschaft der Musikfreunde im 
Musikvereinssaal zur ersten Aufführung gebracht. Vierzig 
Jahre hindurch hatte dieses Werk unbekannt und unbenutzt in 
Musikschranken und Archiven gelegen, bis Dr. Heinrich 
von Kreissie tn seiner »Biographischen Skizze (S. !6 u. 96) 
auf die Existenz einer Abschrift der Partitur des ersten Theiles 
desselben aufmerksam machte. Im Spätherbst 4 861 glückte es 
Ebendemselben, anlasslich seiner Forschungen nach Schubcrt'- 
sehen Mairoscripten, auch den zweiten Thell — in der Orf- 
gmalpartitur — bei dem musikalischen Schriftsteller Herrn 
Thayer (aus Boston) aufzufinden. Von dieser zweiten »Hand- 
lung« — wie Schubert die einzelnen Thelle nennt — fehlt 
zwar noch der letzte Bogen, doch lässt sich die ganze Tondich- 
tung durch den — nachträglich noch bei der Familie Ferdinand 
Sehubert's aufgefundenen — Wechsefchor der Freunde des La- 
zarus in schöner Welse absehllesscn. Oh Schubert such die 
dritte Handlung dieses Oratoriums von A.H. Niemeyer, wel- 
ches er übrigens auf der Originalpartitur des ersten Theils (im 
Besitz von Spina) als »Ostcrcantate« bezeichnet, je compo- 
mrt hat, darüber fehlt zur Stunde jeder Anhaltspunkt. 

mil seinem Begräbnisa und de« Chor der Freunde, die sich mil 
der Hoffnung auf ein dereinstiges Wiedersehen des Dahinge- 
schiedenen zu trösten suchen. In dem Gedicht nehmen die Ka- 
ritative eine entschieden hervorragende Stelle ein, die denn 
( Schubert In ungemein feiner und charakteristischer Weise be- 
handelt. Das rein melodische Element tritt nur in wenigen Arien 
und in den Sehlusschiiren des ersten und zweiten Theiles her- 
vor, welch' letztere von ergreifender Wirkung sind. Die Musik 
ist vom ersten bis zum letzten Takt edel und bedeutet, in Form 
und Ausdruck so eigentümlich, dass sie in Schubert s sUmml- 
tiehen Tonscböpfungen vergebens ihres Gleichen sucht. Der 
Heister zeigt sich hier von einer ganz neuen Reite, und in wun- 
derbarer Durchdringung des, man möchte sagen, asketischen 
Ueistes der Dichtung . bannt er den ihm zu Gebot stehenden 
Xelodienstrom in die Form des declanialorischen Gesanges. Da- 
bei erhebt er sich stellenweise, wie in der Arie des Sadnzäers 
Simon, zu einer Höhe dramatischer Behandlung, welcher 
man ihn nicht für fsbig gehalten hülle. Die Oslercantate wurde 
unter Herrn Herbeks Leitung in einer allen billigen Anforde- 
rungen eiiteprechcndrn Weise aufgeführt. Unter den sechs 
darin beschäftigten Solisien zeichnete sich besonders Frau Will 
I Jeminai und Herr Mayerhofer (Simon! aus. Auch Herr 
I Olschbauer (Lazarus/ brachte Manches zu schönem Aus- 
I druck. Die übrigen drei genügten. Das Orchester wirkte nach 
besten Kräften ; die Aufgabe des Chors (Singvercln) ist in die- 
sem Tonwerk eine ebenso schone als lohnende. Das Publikum 
folgte der Aufführung mit einer von Nummer zu Nummer sich 
steigenden Spannung. Der »Lazarus« hat übrigens einen klei- 
nen Sturm über die HHupter gewisser Musikverleger und Manu- 



scriptbesitzer In der öffentlichen Meinung heraufbeschworen, 
und wie es scheint, zu einer sorgfältigeren Durchforschung des 
»ehenwls Diabeltt'sehen« Verlagsarchivs Veranlassung gegeben. 

Unter den letzten Auffuhrungen der Saison verzeichnen wir 
noch die von Beethoven's neunter Symphonie im letzten 
philharmonischen Concert, welche übrigens, namentlich im letz- 
ten Satz, nicht vollständig befriedigen konnte, — und von J. S. 
Bach's Passionsmusik nach Matthaus, welche von der Sing- 
akademie, diesmal unter J. Hellmesbergcr's Leitung, In 
gelungener Weise und unter massenhaftem Andrang des Publi- 
kums in Wien zum zweiten Mal zu Gehör gebracht wurde. — Die 
Novitäten , welche die Philharmoniker brachten , beschrankten 
sich auf die beiden ersten Ouvertüren zu »Leonore» von Beet- 
hoven , von denen besonders die zweile herrlichen Eindruck 
machte, auf ein Oboe -Concert (in B) von Handel, die von 
Esser inslrumentirte Passaraglia von J. S. Bach, die viersälzige 
Suite von Lachner, den lt. Psalm von Mareello (instrumentirt 
von Lindpainlner), die Serenade (in A) von J. Brahms, und die 
Symphonie (inC-moll) von Kässmayer. Die »Serenade« (für klei- 
nes Orchester geschrieben) , bewegt sich in echtem Screnadenstyl ; 
die Stimmung, welche die sSmmllichen fünf Satze durchzieht, 
ist eine durchaus einheitliche; an feinem Detail und mannich- 
fachen, freilich mitunter halbverborgencn netzen fehlt es darin 
nicht ; sie ist mit einem Worte die lieblichste Gartenmusik, die 
z. B. in einer ruhigen Mondnacht im Freien aufgeführt, von 
schönster Wirkung sein müsslc. Dem an Massenwirkungen ge- 
wöhnten Publikum der philharmonischen Concerte wollte die- 
ses Dcscneiuene »urcrtesterstuci;« inuess nient reent zusagen, 
und der äussere Erfolg hielt sich innerhalb sehr anständiger 
Grenzen. Die Symphonie von KSssmayer ist das Werk 
eines unläugbar talenlirten Musikers, der insbesondere die Hülfs- 
mittel, welche ihm die Routine an die Hand giebt, in geschick- 
ter Weise zu verwerthen versieht. Freilich ist Vieles nurausser- 
lich gemacht ; die Phrase, der leere Aufputz und hohle LSrm 
spielen eine nicht unbedeutende Rolle, schliesslich aber weiss 
der Componisl sich immer glücklich durchzuwinden, und da er 
die symphonischen Formen hinlänglich in seiner Gewalt hat, 
ausserdem durch einen gewissen Glanz der Inslrumentirung zu 
blenden und hie und da sogar eine tiefere Saile anzuschlagen 
weiss, konnte er seines Erfolges beim grossen Publikum gewiss 
sein. Der erste Salz der Symphonie erschien uns als der ent- 
schieden bedeutendste, weil in der Empfindung verhallniss- 
mUssig edelste und von Effekthascherei freieste. Hr. Kässmayer 
konnte mil der Aufnahme seines Werkes jedenfalls zufrieden sein. 

J. Brahms hat nur noch in einer Akademie im Opemtheater 
das G-Concert von Beethoven und die Schubert'sehen Märsche, 
das erstere schön, wenn auch nicht in vollendeter Weise, ge- 
spielt, ohne dafür besonderen Dank zu ernten. Dagegen erfreu- 
ten sich von seinen sechs Chören für weibliche Stimmen, mit 
Horn- und theilweise auch Harfenbegleitung, die er jüngst in 
dem Concert des Frl. Julie von A sten zur Aufführung brachte, 
drei derselben sehr lebhaften Beifalls, und das »Minnclied«, na- 
mentlich aber »Gesang aus Pingal« sind in der That sehr ge- 
lungene, stimmungsvolle Gesänge. Die andern schienen uns 
mehr interessant gemacht, als in Folge glücklicher Inspiration 

Ferdinand Laub's Auftreten als Solo- und als Qusrtelt- 
spieler war eine Reihe von Triumph en, wie sie noch selten ein 
Violinvirtuose hier erlebt hat. Der Vortrag des ungarischen 
Concerts von Joachim, das er in einem philharmonischen Con- 
cert spielte, erregte, wenigstens was die Technik anbelangt, 
allgemeine Bewunderung. Mit derselben spielenden Leichtig- 
keit bewältigt er die Paganini'schen Etüden. Was seine Leistun- 
gen als Ouartctlspieler betrifft , so kamen besonders einige 
Sälze in den Quartelten von Haydn zu wunderschönem Aus- 
druck, und ganz einzig, berauschend, war die Wiedergabo des 
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ausführte, die nur noch von der Sicherbeil des Gelingens über- 
treffen wurde. Laub gedenkt im nächsten Herbst wieder nach 
Wien zu kommen und einen Cyklus von Quartetten zu geben. 
Damit würde er dem Ilellmesberger'schen Quartettverein un- 
zweifelhaft ein gefährlicher Bival werden : da aber Laubs 
Stärke, wie sich nun herausgestellt hat. entschieden in dem 
Leidenschaftlichen liegt, und er solche Sätze am effektvollsten 
spielt, die grossen Bogenstrich und energische Empfindung hei- 
schen, so brauchte Hellmesberger um seinen Ruhm nicht .so 
bange zu sein, als ihm in der Thal ist. Denn die feine Dctall- 
ausfübrung, das mysteriöse Helldunkel, mit welrhem er bei- 
spielsweise die letzten Quartette von Beethoven zu umgeben 
weiss, und jene nervöse Empfindung im Spiel, die den Saiten 
so seelenvolle und rührende Töne entlockt , bleiben sein unai»- 
lastbares künstlerisches Eigcntbum. Jedenfalls wird der bevor- 
stehende Wettkampf eine grosse Bewegung und Erregung in 
den Quartetlproduclionen der nächsten Concertsalson hervor- 
rufen. 

Im Burglheater haben die einst so gefürchteten Weihnachts- 
und Faslenproduclionen der unter dem Namen »Haydn« recon- 
struirten TonkünsUergesellschafl seil der Zeit, als Herr Esser 
dirigirt, einen erfreulichen Aufschwung genommen. Auch für 
das Programm wird jetzt besser gesorgt, und das •Ltrechter 
Tedeum« von Handel, die C-Messe von Beethoven, und Men- 
delssohn'* Psalm 1 1 i erfreuten sich einer recht anerkennens- 
werthen Aufführung. 

Am Charfreilag wurde in der Altlercbenfelder Kirche Schu- 
berts Stabat mater (comp. mm. nach einer Pause v,n ij Jah- 
ren wieder einmal zur Aufführung gebracht und lockte eine 
grosse Zahl von Musikfreunden in diese Kirche. Einen be- 
friedigenden Totaleindruck lässl dieses Jugendwerk im Zu- 
hörer nicht zurück, doch fehlt es darin nicht an einzelnen be- 
deutenden Musikslücken, und namentlich ein paar Chöre sind 
Schubert's durchaus würdig. 

In der italienischen Oper schwang die »gültliche Palti« den 
Zauberstab, und ihre köstliche Leistung als »Zerline» war allein 
im Stande, die total verunglückte Aufführung des Don Juan über 
Wasser zu halten. Die Lafon, von welcher man sich als 
Donna Anna viel versprach , singt nur noch mit Slimmresten, 
nso Carrion (Otlavio). Die L'ebrigen. Chor und Orchester wa- 
ihrer Aufgabe auch nicht im entferntesten gewachsen. Nach 
: kleiner Arie nahm das Publikum in Massen Reissaus. 
Am Schluss der Oper wurde diesmal noch das Se\tctt aus dem 
eigentlichen Finale gesungen, das sonst — sowie auch noch 
andere Gesangsstücke — immer weggelassen zu werden pflegt. 

Im Operntheater gastirte Frau Ines Fabbri Muhl er, eine 
Wienerin, mit entschiedenem und wohlverdientem Beifall. Die 
Sängerin ist nicht mehr jung , besitzt aber eine , besonders in 
der Hohe, starke, durchdringende Stimme, gute Schule und ver- 
standigen Vortrag. 

Leipzig, S. B. Ein Kirchenconcert, welches der Riedel- 
sche Verein am M. d. M. in der Thomaskirche gab, schien 
zwar bereits unter dem Einflüsse des eben seine volle Schönheil 
entfaltenden Frühlings zu leiden, insofern der Chor dem Klange 
nach empfindliche Lücken und auch hin und wieder unfertiges 
Studium zeigte ; doch hatte die Energie des Herrn Riedel immer 
noch ein anständiges Resultat zu Wege zu bringen vermocht. 
Sehr zu loben war diesmal das Programm , welches nicht eine 
einzige Nummer enthielt , die nichl in den Rahmen des Ganzen 
gepasst und nichl ernstes Interesse erweckt hätte. Selbst eine 
Violinsonalc (G-moll, nicht die »Teufelssonate«) von G. Tar- 
tinl, die als Instrumentalstück zwischen geistlichen Gesängen 
leicht die Gcsammtslimmung stören konnte, erwies sich durch 
Styl als ein ganz 



rerc von Leonardo Leo. Die Singenden konnten »ich durch- 
aus nicht in der Tonart halten, die mitgehende Orgel aber 
veranlasste eine beständige Zweiheit der Tonhöhe. Dadurch 
gingen die feineren Intentionen der Aufführung, die Herr Rie- 
del beabsichtigt hatte, verloren. Ferner leuchtete uns die Ein- 
richtung dieses Stücks nicht ganz ein , insofern die einstimmi- 
gen psalmodirenden Stellen darin , die wahrscheinlich von den 
Geistlichen am Altar zu singen sind , langsam und mit Orgel- 
begleitung vorgetragen wurden. Auch die Unterstützung der 
Orgel bei den mehrstimmigen Chören schien uns ungehörig. 
Leo's Miserere ist übrigens ein zwar sehr langes und als 
blosses Musikwerk ohne ritualen Untergrund etwas ermüden- 
des, aber im Einzelnen sehr schönes Kirchenmusikwerk , wel- 
ches wohl verdiente , eine nochmalige verbesserte Vorführung 
zu finden. — Von zwei geistlichen Hus&iten-Liedern zeich- 
nete sich namentlich ein vierstimmiger »Gesang der Kelchner« 
Melodie aus dem 15., Harmonie aus dem 16. Jahrhundert) 
durch einen weichen innigen Grundklang aus, während das 
andere »Feldgesang der Taboriten« (Melodie aus dem I 5. Jahr- 
hundert, Harmonie von Zwonarz), eine »rhythmische« Choralme- 
lodie, uns mehr interessant als schön erschien. Sehr willkom- 
mene Stücke waren Eccard's bekanntes »Maria wallt zum Hei- 
ligthum« und Prütorius* «-stimmiges Weihnachtslied »dem 
neugebornen Kindelein«, — ferner ein geistliches Lied für Te- 
norsolo mit Begleitung von Johann Wolfgang Franck »Komm 
Gnadenthau«; das letztere fand durch Herrn Schilde eine 
sehr gediegene und schöne Wiedergabe ; wenn dieser Sänger 
an seine Vocalbildung noch mehr Studium wenden, nament- 
lich die Aussprache des E verbessern wollte, man würde kaum 
mehr etwas an seinem Gesänge auszusetzen haben. — Die 
letzte Nummer des Concerts war S. Bachs schöne Cantate »Bleib' 
bei uns, denn es will Abend werden«, deren erster Chor 
so poetisch -warm das letzte Abendmahl in Emaus versinn- 
llcht. Wir registriren hier, dass die Allarie »U 
Gottessohn« mit Bratsche begleitet wurde. *J Diese Arie 
von Fräulein Lcssiak mit viel Ausdruck gesungen, doch 
glauben wir, dass sie etwas strenger und entschiedener im Takt 
wiederzugeben sei ; sie wurde etwas verzogen und verschleppt. 
Nr. 3, der Choral (ür Sopranchor mit Begleitung von »Violon- 
cello piecolo« (von Herrn Lübeck auf dem gewöhnlichen Cello 
mit viel Virtuosität gespielt] , ist eine Anwendung der Choral- 
vorspiel-Form, der wir keine 
können. Dass die Contrabässe in i 
Strecke lang ihren Weg verloren hatten, sei hier als ein in Leip- 
zig selten vorkommendes Unglück verzeichnet. Nr. 4, das herr- 
liche Bass-Hocilaliv, wurde vom AU gesungen, wir wissen nicht 
aus welchem Grunde. In Nr. 5, der Tenor-Arie, gab man die 
erste Violine als Solo, was zwar nicht in der Partitur steht, 
aber der Natur des Satzes nach füglich so genommen werden 
kann. Herr Conccrtmcistcr David begleitete diesmal | 
fach und so decenl dass die Solostimme 
schien, was eine vortreffliche Wirkung 
auch die Sonate in4 Sätzen von Tartini durch die i 
heit ihrer Wiedergabe durch denselben Künstler zu einer emi- 
nent schönen Wirkung gelangte. 

Zu erwähnen ist noch , dass vor den Nummern I , 5 und 6 
ganz kleine Choralvorspiele und Präludien für Orgel von Frcs- 



•) Allerdings ist die Ftguratlon dieser BoRleitungsslimmo nicht 
recht Oboe-gemkM, wie denn Bach nach heuligen Begriffen die Blas- 
instrumente nicht immer ihrer Struclur und Wirkung gemäss be- 
handelt. So z. B. wurde der erslo Chor dieser Cantate für unsere Oh- 
ren an Wohlklang sehr gewinnen , wenn statt der oder mit den dün- 
nen Oboen die volleren Violinen die Oberstimmen spielten. 
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Nachrichten. 

Der Vorstand der »Frank furter Musikschule, bat am Schluss 
des abgelaufenen Schuljahres einen kurzen Jahresbericht herausge- 
geben, dem wir entnehmen, das» seit dem Schlüsse des vorigen 
Schuljahres die Anzahl der Zöglinge beinahe das Doppelte J 30 J der fru- 
1 hat. Das Lehrcrpersonal besteht gegenwärtig aus den 



rreicht hat. Das Lehrcrpersonal besieht gegenwärtig aus den 
R. Becker (Violine). W. B u ebne r (Theorie; . Ch. Hauff 
Theorie), H. Henkel {Clavier- , Ensemble- und Parliturspiell , H. 
Hilliger (Clavier), W. Oppel (Theorie, Geschichte, Orgel), F. 
Schmidt (Gesang;, Ch. Sieden topf -Cello), H. Wolff [Violine). 
Am 31. Mti 



Der philha 



4. April fanden 

ische Verein in Hamburg 

Aufführung der Preciosa- Ouvertüre 



am 47. 

(von Herrn Stockhausen dirigirt;, dann Beethoven' s Violinconcertes, 
(Bespielt von Herrn Joachim , und desselben Compunisten C moll- 
Symphonie (dirigirt von Grund}. Ausserdem sang Herr Stockhau- 
sen die Eintritls-Arle des Sencschalls aus »Johann von Paris« und eiu 
Bruchstück aus Schumann'« Faust-Musik. — AmS. Mai fand noch eine 
Aufführung statt, in welcher Herr Jul. Slockhauscn den ganzen Selm 
mann-EichendorfT schon Licdcrc) klus sang und die Pasloral-Sympho- 
nie diriglrte. 

DieDresdnerSingakaderaie iChorgesangverein, gegründet 
von R. .Schumann} brachte am 5. Mai Vogt » »Lazarus, zur zweiten 
Aufführung. 

0. G u mp re c h t schreibt in der National-Zeitung , dass Schü- 
manns Bdur-Symphonie in der letzten diesjährigen Syrapbonie- 
Soire« der kgl. Capelle in Berlin eine ungewöhnlich »arme Aufnahme 
gefunden habe und das Berliner Publikum endlich »seinem langjähri- 
gen Groll gegen diesen anderwärts langst in das Pantheon der Kunst 
reeipirten Tondichter zu entsagen« scheine. »Die einzigen Novitäten 

i Übrigens in der Lachner'schen Suite 
Vortheilhaft sticht gegen 
I rührige Treiben der Leipziger 

' cn Concerte ab.« 




In Darmsladt kam Schumanns »Paradies und Peri. zur Auf- 
führung. 

Nach einer Mittheilung der Londoner Bauzeitung wäre das ge- 
eignetste Verhältnis« eines Conocrtsaales folgendes: 88' Lange zu 83' 
Breite, ii' Hohe an den Wanden und 14' in der Milte. Die Decke 
bildet die Höhlung eines Kreisabschnitts. 

Frl. Sanier ist im Berliner Hoftheater als Leouore in »Fidelio» 
aufgetreten und wird von der Kritik abermals nls eine sehr hoffnungs- 
volle Sängerin bezeichnet, 

Der Witt» en- und Wais«nversorgungs\erein der Tonkünsller in 
Wien, jetzt »Haydn» genannt, veröffentlichte vor Kurzem seinen 
Jahresbericht, aus welchem hervorgeht, dass der Verein ein Vermö- 
gen von 50», tos n. und ein jährliches Intercsseerlragnisa von 
35,507 fl. besitzt. 

Fei. David's »Lala Rookh. bat im Wiener llofopernlhcater bei 
seiner ersten Auffuhrung nicht sonderlieh angesprochen. Die Oper 
soll alles andere eher als »komisch« sein, das Sujet dramatisch reiz- 
los, die Musik monoton. So berichtet die Ostd. Post. 

In seinem letzten Concerte für rlassischeMusik hat Pasdeloup 
die neunte Svmphonie aufgeführt und die Pariser bei dieser Gelegen- 
heit allseitig ■cnlhusiasmirt. Der 500 Sanger zahlende Chor und dio 
Soli 

Chor aus 

In Bezug auf den von Herrn Dr. Oska r Paul in Köln aurg 
denen und in d. Bl. (in Nr. Ifi besprochenen Codex aus dein 4 0, 
hundert, welcher die Schriften von II uc bald enthalt, könne 
heute die weitere Mitlheilung machen, dass einstweilen einige Tabel- 
len daraus faesimilirt und abgedruckt worden sind, welche i 
tig bei A. Dorffei in Leipzig zur Ansicht aufliegen, und auf 1 
auch nach auswärts leihweise bezogen werden können. 

Tonsetzer machon wir auf das Inserat in der heutigen Nummer, 
der Aachener Liedertafel betreffend, auf- 
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C. Mersebur&er in Leipzig 

ist soeben erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen : 

Frank, Paul, Geschieht» der Tonkunst. Ein llandbüchloin für 

Musiker und Musikfreunde. 48 Ngr. 
Linzel , JJ. II. , leicht« Chors^»än*e für Kirchen u. Schulen. « Ngr. 
Schubert, F. L., Katechismus der musikalischen Formenlehre, 

oder die Lehre von den Vokalformen der Kirchenmusik etc. 9 Ngr. 

Vorschule nun Componlren, zugleich 

für Dilettanten. S Ngr. 

. Regeln, Uebungen und Lieder, i 
Heft I. II. a 3 Ngr. Heft III. IV. a 8 Ngr. 



Brauer, prakt Elementar-PlanoforUi-Bc; .:<• 10. Aufl. < Tblr. 

dar Planoforte-8chülar. Heft I. 4. Aufl. 4 Tblr. 

S.Aufl iThlr. 



[ml Neue Musikalien. 

Verlag von B. Schott' s Sühnen in Mi 



H. kr. 

1 «8 
— 8« 

1 «8 



Beyer, Perd., X Rondeaux sur l'opera Faust de Gounod.Op. 450. 
Nr. 4. Rondeau-Valse, Nr. i. Hnnd.-Marche ii 34 kr. . 
r, HL, Potpourris Nr. 4 45 Giralda d'Adam .... 
, J„ Ecole melodiquo, fi< Livro, SO Etudes senl. Sur 
des melod. de F. Schubert, Op. 57. I. und II. lieft . . a 
OerrlUe, L.P., Fanfan leTrompctle, pel. Fant, niilit., Op. 88 — 45 
Qodafroid, F., Rosce umerc , Theme populairo, Op. 4 48 . . — 54 

Souvenir de Praguc, Valse-Capr., Op. 4)7 . . . . — 54 

Oour.od, Ch.. La Reine deSaba, Marehe et Cortege, Transcr. 4 — 

Heller, 8t, Vier Landler, Op. 407 I 48 

, J. Ch., Orphee «tu Enfers, Fant.-Ceprloe, Op. 74. . — 54 



K< : -r Bela, Walram-Marsch, Op. 57 —48 

Hof-Ball- Polka, Op. 58 — »7 

Ketterer, E., Caprice-militairo, Op. 118 — 54 

— Baute en Train, Galop de concert, Op. 414 — St 

La Tradita, Romuno' d'Arditi, transcr., Op. 1*5 . . — 45 

Labltsky, J., Souvenirs de Lundres (Erinnerung an London) 

Polka, Op. »«4 — »7 

Lefebure-Wely, l.cs Cloches du Monas!., Nocturne, Op. 54 

(leicht) — 45 

Lerbach, J, Fanlaisic brill. sur Top. Jone .de Pelrella, 

Op. 60 4 4i 

L'Horlensia, Capricc brill., Op. 64 — 54 

La Bohemtenne, Mazurka brill., Op. 61 — 54 

Neustedt, Ch., Rondo-Fanlaisic sur laServa Padrona, Op. 18 — 45 
Osborne, Q. A., La Pluie de Pcrles, Valse brill., Op. 64 

leichte Bearbei tuug) — 54 

Schubert, C, Sous lo Balcon, Romonoe-Screnade, Op. i»i . — 54 

— La Feie des Palineurs, Fantatsie-Valso, Op. i»3 . . . — 5« 

Sohulhoff, Valse brill , Op. 6 (leichte Bearbeitung) 4 — 

Vienot, E-, Esquisse, Op. 38 — 45 

Hers, H., I. Ecume de Mcr, Marcbe et Valse, Op. 168 ik 4mains 4 30 

La Tapada, Polka caracterlstique. Op. 4 74 a 4 mains . 4 4i 

La Crislallique, Polka-Mazurka, Op. 4 75 i 4 mains 4 4t 

Labitsky, J., Souvenir de Londres (Erinnerung an London) 

Polka, Op. Mi a 4 mains — 38 

Fächer, J. A,, Les vcillccs recreativos, 4 MorceatU. Op. 73 

ii 4 mains. 

Nr. 4. Polka-Capnce, Nr. *. Valse. a 54 kr 4 4» 

- 3. Lc pet. Soldat, lmpr.-M., Nr. 4. Les i pel. Sau- 
tours ä 54 kr 4 48 

Mllanollo. Th.. Ave Maria de Schubert, Iranscrit p. Violon 

av. Piano ou Harmon., Op. 4 4 — 

Labitsky, J., Souvenir de Londres (Erinnerung an London) 

Op. *61 p. gr. Orchest * »4 

Souvenir de Londres (Erinnerung an London) Op. 164 

ii 8 ou 0 Parties I II 

Bordese, L.Petite Messe solenelle * S voix av.acc. de Piano 

ou Orgue i 48 

Oenee, B„ Nur Lieder, f. 4 Singst, m. Pftebegl., Op. 84 . . — 86 
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Preisausschreiben. 



Dir Auch rncr Liedertafel, io der Uebrrzeugung, das» es für 
da* fernere Gedeihen de* Miinnergesanget von forderlichem Einflüsse 
»ein wird, wenn die Vereine in den Stand gesellt «erden , »ich mehr 
als bisher mit der Aufführung von grosseren Composillonen ernsteren 
Stils zu befassen , eröffnet hiermit einen t'oncwm auf die In -d 
ConrertcoaifMiNltlon Im Wlnnrrcrsanft; und Orrbester. 

Der erste Preis betragt dreihundert Thiiler, dar zweite hun- 
dert Tbnler. 

Die näheren Bedingungen sind folgende 

Die Aufführung des Werkes soll nichl weniger als eine halbe, 
und nicht inebr als eine ganze Stunde duuem. 
Die Wahl de« Teiles, welcher selbstredend in 



die Parodie, die Burleske, überhaupt das Gebiet des Niodrigkomi- 
scheo ausgeschlossen, ebenso jede Composition, deren Aufführung 
eine Darstellung auf der Huhne bedingt. 

In BelietT der in dem Werke vorkommenden Soli sind Krauen- 
stimmen statthaft. 

Dio preisgekrönten Tonstueke bleiben Eigenthum des Compo- 
nisten , dir Liedertafel behalt sich jedoch ein Jahr laug nach Zm-r - 
kennung der Treis« dus ausschliessliche Aurfuhrungsrcchl vor. 

Die coticurrireiidcu Toiisluckc müssen spalesleus am ersten Oe- 
lubcr dieses Jubres beim Vorstände der Liedertafel eingelaufen sein. 
Dieselben sollen mit einem Motto verseben und v im einem versie- 
gelten Couvert begleitet sein, welches Uusserlich das nämliche 
Motto tragt und im Innern den Namen des Coiiiurronten enthalt. 
Die Herren Niels W.Gade in Kopenhagen. Ferdinand lliller 
in köln und Dr. Juli u- Riete in Dresden haben das l'rel «richten mt 
freundlichst Uliernommen. 

Zusendungen werden an den Vorstand der Aachener Liedertafel, 
2U Händen des Herrn Dr Roderbars; erboten.) 
sn IS. Februar 4S4S. 

•er Tentaid der Aaekeaer Liedertafel. 



133; Im Verlage von F. II. Schroedrr in Berlin 
eben die 

Portraits von 

ijiniön, Mo)at\ mb tuetljüticLi 

Lithographirl von P. Rohr hoch. 
Brustbilder. Gross Folio. Chincs. Papier. Preis ä Blult I % Thlr. 

Zum erstenmalo werden hiermit alle 
troits dieser unsterblichen Meister in völlig z 
Pendants geboten und in einer Grosse, wie sie 
kaum geeigneter gewählt werden konnte. 

Die Blatter sind nach tüchtigen Originalen aufs Sauberste ausge- 
führt. Jede Kunst- und Musikalienhandlung nimmt Bestellungen dar- 



[ 1 36 ; Soeben erschienen uad durch alle Buch- und 
hingen zu beziehen : 

L. van Beethovea's süniratllciie Werke, 

Erst« vollstündige, überall berechtigte Ausgabe, 

Partitur - Ausgab*. Nr. 7. Symjhonia TSfr. 7. Op. 9* 

in A n. 8 IS 

Nr. 83. 86. Trioe für Pianoforle, Violine und VioloBccJJ 

in II In { Satze, — und in Rsimil beigefügten Sliruioenj u. — »7 

Nr. 97—99. Sonaten für Pianoforle u. Violine. Op.»o. 

Nr. 1-8 n. 8 9 

Nr. <05. <06. Sonaten für Pianoforle und Violoncell. 

Op. S. Nr. I. 8 n. 8 * 

Nr. Hz. Sonata Tür Pianoforle und Horn . . . n. — 18 

Nr. »5«, Sonata für Pianoforle solo i'Hammerelavieri. 

Op. 166 n. I I 

Nr. 1*7 — 190. Phantaaie. Op. 77. — Polonaise. 

Op. 89. — H neue Bagatellen. Op. »19. — 9 Bagatel- 
len. Up. I« n. t 3 

Leipzig, IB. Mai <8«l. BrriiUpf uad lirieL 



[1171 Im Verlage des Dl 
Werke von 



M. v. Asantschewsky: 



Stucke für 



Preis I Thlr. 
und Violoncello. Preis ä Thlr 
, Viola und Violoncello. In Stirn 



Op. (. 
Op. i. 

Op s, uuarlett für 8 
Preis * Thlr. 

Werke, welche die AnfnierUankelt bald auf airli 



Leipzig, im U m 1869. 



Alfred Dörffel. 



U8] 



Lieder von Robert Franz 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Op. I. 
Nr. 



Op. 3. 

Nr. 



Op. 8. 
Nr. 



Schllfllrder von Mir. I.enau. Complet 
t. Auf geheime 
8. Drüben geht die Sonne 

3. Trübe wirds, die Wolken jagen 

4. Sonnenuntergang; schwere Wolke 

5. Auf dem Teich, dem regungslosen 
Merha fjeslingr. Complet . . 
I. Dar Schalk : Lauten kaum die Miuenglurken 
8. Die Farben Helgolands: Grün ist das Eiland 

3. PribJingu. Uabe: Im Rosenhusch die Liebe schlief 
i. ProhlingtlUbe : Komm zum Garten 
8. Der Sommer ist so srhon . . . 

6. Ach wenn ich doch ein 
Serba GeHkngr. Complet 

4. Der Bot«: Am Himmelsgrund 

8. afMrantlUt: Ich seh von des Schiffes Runde 
1. Durch den Wald im Mondenscheine . . . 

4. Das ist ein Brausen und Heulen .... 

5. Treibt der Sommer seine lioaen .... 

6. Gewittarnaoht: Grolle lauter 



TUr.XfT. 
— IS 



8» 

7» 

S 

3 

n 
»i 

80 

3 

S 

3 

S 

3 
40 



Lieder von Robert Franz 

fürdas Pianoforte übertragen 
von 

Franz Liszt. 

Erstes Heft 5 Sehl l nieder . . . - 8* 

Nr. I. Auf geheimem Wahlespfade. 

- 8. Drüben geht die Sonne scheiden. 

- 3. Trübe wird's, die Wolken jagen. 

- 4. Sonnenuntergang. 

- 8. Auf dem Teich, dem regungslosen. 

Zweitos Heft: t Lieder —88 

Nr. I. Der Schalk. 

- 8. Per Bote. 

- 8. Meeresstille. 

Drittes Heft: 4 Lieder — 85 

Nr. I. Treiht der Sommer s 

- 9. Gewittemnrht. 

- 3. Da» ist ein Brausen 

- 4. Frühling und Liehe. 



3| [«»] Wioblig fttr Campoaitottre! 



Die Notenstich- 



und Druck -Anstalt 

n Im, 



von 



A. O. Hammer Sc Co. 

BlSRRSASTEI 439. 

übernimmt zu sofortiger Ausführung Gompoeltioaea in allen 

in- und ausländischen TexUrunge« und verspricht bei der ejs> 
guirtealeu Ausstattung die NU ig* Um Preise. 
Zugleich werden 
genommen. 



Druck und Verlag von B»v«W vo Manu, in Leipzig. 
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Verantwortlicher Redacleur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Mai 1863. Nl*. 22. Neue Folge. I. Jahrgang. 

Die Allgemeine Wu«ik»IUfhf IrHung rrsrhclnt r<*dmfa»lf u Jedes mu»»rh und Ut J-jrch alle PeeUater ud Bneaaudlniurei tu »«denen. 
Frei» : Jihrtlea 5 Thlr. 10 Ärr YlerteljAhrtkbf PriininenUlen 1 Thlr 10 Nfr. Anieiren : Me geepaltene reUUelle «der deren Kaan 2 NfT. 

Briefe and Gelder werden franro erbeten. 
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Lconorc oder Fidclio? 
Von Otto Jahn. 

Die Frage, ob eine Oper, die als Meisterwerk aner- 
kannt ist , früher unter diesem oder jenem Titel aufge- 
führt worden sei , ist sicher eine unwesentliche , und es 
mag kaum der Mühe werth geachtet werden, auf ihre Be- 
antwortung Zeil und Mühe zu verwenden. Allein bei einer 
historischen Untersuchung wird es Pflicht , wenn auch nur 
ein Nebenumstand Zweifel und Unsicherheil erregt, die- 
selben zu lieseiligen und die Wahrheit zu ermitteln, ohne 
Rücksicht auf die Arbeit, welche daran gesetzt werden 
uiuss. liier, wo es einen Heister und eine Oper gilt, fUr 
welche ein lebhaftes, auch das Detail erfassendes Interesse 
allgemein verbreitet ist, verfolgt man wohl nicht ungern 
einmal auch die Ameisenwege, welche eine gewissenhafte 
Forschung zu gehen nicht verschmähen darf. Indessen 
wird ib'e folgende Darlegung sich begnügen, den Sachver- 
halt aus den beweisenden Docutnenten zu ermitteln, ohne 
auf die ninnitichfachen früher, auch von dem Verfasser die- 
ser Zeilen begangenen Irrthtimer einzugehen. 

Es ist die allgemeine Annahme, dass Beethoven'» 
Oper hei den ersten Aufführungen im Jahre 1805, oder 
doch bei der Wiederaufnahme im Jahre 1806 unter dem 
Titel Uonore gegebeu worden sei, und zwar gegen Beet- 
hoven'« ausdrucklichen Willen, der auf dem Titel Fidelio 
bestanden sei, den man deshalb bei der Umarbeitung im 
Jahre 181 1 gewühlt habe. 

Diese Annahme gründete sich darauf, dass der von 
Beethoven im Jahr 1810 herausgegebene Ciavierauszug 
unter dem Titel Lconorc erschien, wobei die Voraussetzung 
gerechtfertigt war, dass die Oper mit der Benennung ge- 
druckt erschien, mit welcher sie aufgeführt worden war. 
Sodann legte ein interessanter, von Wegele ;Biogr. Notizen 
Uber Beethoven S. 62 ff.l veröffentlichter Brief Sleph. 
v. Breuning's vom 2. Juni 1806, welcher Uber das Schick- 
sal der Oper Bericht erstattet , bestimmtes Zeugniss dafür 
ib. Es heisst hier : 

•Schon vorher hatte man ihm viele Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt und der einzige Umstand mag Euch zum 
Beweise der übrigen dienen, dass er bei der zweiten 
Aufführung nicht einmal erhalten konnte, dass die An- 
kündigung der Oper unter dem veründerlen Titel Fidc- 
lio, wie sie auch in dem französischen Original beisst 
und unter dem sie auch nach den gemachten Aenderun- 
I- 



gen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort und 
Vorsprechen fand sich bei den Vorstellungen der erste 
Titel L«OI)0 re auf dem Anschlagzettel.« 

Allein gegen die Bichtigkeit dieses formellen Zeugnis- 
ses erheben sich sofort unabweislicbe Bedenken. Das 
französische Original von S. N. Bouilly und P. Gavoaux 
nümlich, auf welches Breuning sich beruft , hat nicht den 
Titel Fidelio, sondern Lconorc au tamouf conjugai. Ferner 
setzt die Bezeichnung des »veränderten Titels FitMitn vor- 
aus, dass bei den Aufführungen des Jahres 1 805 der Titel 
Leonore gebraucht worden sei. Nun lautet der Thealerzet- 
tel, welcher in der Sammlung der llnfbihliolhck in Wien 
durch Ilm. Gotthard nachgesehen worden ist, folgender- 
maassen : 

K. k. priv. Schauspielhaus an der Wien. 
NEUE OPEB. 

Heute Mittwoch den 20. November 1805 
wird in dem k. auch k. k. priv. Schauspielhaus« an der Wien 

zum Erstenmal 
Fidelio 
oder 

Die eheliche Liebe. 

Eine Oper in 3 Akten , frei nach dem Französischen bearbeitet 
von Josef Sonnleitner. 

Die Musik ist von Ludwig van Beethoven. 
Personen. 

Don Fernando, Minister. . . . Hr. Weinkopf. 
Don Pizarro , Gouverneur eines 

Staalsgefangnisses Hr. Meier. 

Floreslan, ein Gefangener . . . Hr. Derbmer. 

Leonore Dllc. Milder. 

Rocco Hr. Rothe. 

Marzclline Dlle. Müller. 

Jaquino Hr. Cache. 

Wachehauptmann Hr. Meister. 

Gefangene u. «. w. 

Die Handlung gebt in einem Spanischen Staatsgeftrignisse, 
einige Meilen von Sevilla vor. 

Die Bücher sind an der Casse für 15 kr. zu haben. 

M 
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Auch das Textbuch dieser ersten Beai 
Akten ist gedruckt unter dem Titel Fidelio. Auf dem 
Exemplar, welches vor mir liegt, steht «war »Fidelio, 
eine Oper in iwcj Aufzügen« : allein d»r Text selbst ist 
der öltest« in drei Aufzug« n, uud da die Jahreszahl 1805 
angegeben ist, so hat sich offenbar ein Druckfehler einge- 
schlichen. 

Also bei den Aufführungen des Jahres 1805 fahrte die 
Oper den Titel Fidelio, und wenn im nächsten Jahr eine 
Veränderung Statt linden sollte, so mussle der neue Titel 
vielmehr Leonore lauten. Aber die ebenfalls in der Huf— 
bihlblhek vorhandenen Theaterzettel den 29. Marz und 
10. April IS06 geben wiederum als Titel: 

Fidelio 



Die eheliche Liebe. 

Kino Oper in zwey Akten frey nach dem Französischen be- 
arbeitet von Sonnleitner. 



Die 



ist von Ludwig van Beethoven. 



In dein l'ersonenverzeiehnissc sind nur die beiden Aeu- 
derungen eingetreten, dass Florestan von Hrn. Höckel 
gesungen wurde, und dass neben Leonore hinzugefügt 
ist »seine Gemahlin unter dem Namen Fidel ioa. 

Mithin ist auch im Jahre 1806 die Oper unter dem Ti- 
tel Fidelio gegeben worden, denn es ist durchaus nicht 
wahrscheinlich, dnss man bei der dritten und letzten Vor- 
stellung, deren Theaterzettel nicht mehr vorhanden ist, 
den Namen Leonore. eingeführt habe. Eine weitere Bestä- 
tigung, wenn es deren bedurfte, liegt noch in dem Um- 
stände, dass in allen kritischen Beferaten Ober beide Auf- 
fuhrungen in der allgemeinen musikalischen Zeitung (4806 
Nr. 15. 29), der Zeitung für die elegante Welt [1800, 
4. Jan., 10. Mai), dem FreimUlhigon 11806, 4. Jan., H.Juni), 
der Thealerzeitung (1806, *t. Ootbr.y die Oper nur Fidelio 
genannt wird. 

Danach drangt sich diu unabweisbare Vermulhung auf, 
dass in Breunings Briefe, die Worte Fidelio und Leonore 
ihre Flillze vertauscht haben. Ob es ein Versehen des 
Briefschreibers selbst sei — jeder wird zugestehen, dass 
eine derartige Verwechslung bwi eifrigem Schreiben leicht 
vorkommen könne — , oder ob es beim Abschreiben oder 
erst im Druck geschehen sei, lasst sich nicht mehr ent- 
scheiden, da Breuning's Brief, wie Hr. Geh. Medicinalralh 
Wegele in Coblenz mir milzutheilen die Güte halle, nicht 
mehr vorhanden ist. Kurz, ßreuning schrieb oder wollte 
sehreiben : 

»dass die Ankündigung der Oper unter dem veränderten 
Titel Leonore, wie sie auch in dem französischen Ori- 
ginal heisst und unter dem sie auch nach den gemachten 
Aenderungen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort 
und Versprechen fand sich bei den Vorstellungen der 
erste Titel Fidelio auf dem Anschlagzettel. a 

Nun klaren sich auch zwei sonst nicht begreifliche Um- 
stände auf und bestätigen dadurch die Bichtigkeil der kri- 
tischen Operation. 

Das Gedicht, welches Breuuing bei der erneueten 
Aufführung der Oper an Beethoven gerichtet halte und 
in jenem Briefe fUr ihren Freund Wegele abschrieb, ist 
dem Theaterzettel vom 99. Marz 1806 vorgedruckt, eben- 
falls uoch in der k. k. Hofbihliothck vorhanden und trügt 
folgenden Til»l : 



Ludwig van Beethoven 

von ihm. in Musik gesetzto 
und 

am 10 November IKfl.'i 



gcgeliene Üper 
Jetzt 



Leonore 



aufgeführt wurde. 

Brcuning rechnete also nach den getroffenen Verabre- 
dungen mit Sicherheit darauf, dass der Titel I.rtmorr ein- 
geführt würde, und mochte nicht wenig verdriesslieb sein, 
neben seinem Gedicht auf dem Theaterzettel doch Fidelio 
zu linden. 

Ferner ist es nunmehr ganz richtig, dass das umgear- 
beitete Textbuch unter dem Titel Leonore gedruckt war. 
Der Titel des Exemplars, welches Dr. v. Sonnl eilbner 
mit gewohnter Bereit Willigkeit milgelheilt hat, lautet: 

Leonore 
<>iivr 

der Triumph der ehelichen Liehe. 
Eine 

Oper in zwey Aurzügen. 
Frey nach dem Französischen bearbeitet 
von 

Joseph Sonnleithner. 
In Musik gesetzt 
von 

Ludwig van Beethoven. 
Für das k. auch k. k. Thealer an der Wien. 
Wien I 80«. 

Der Sachverhalt ist nunmehr ganz klar. Beethoven 
wollte seiner Oper den Namen Leonore geben, und wer 
sich vergegenwärtigt, wie er diese Heldin treuer Gatleo- 
liebe aufgefasst hat, wird das begreiflich und richtig Ro- 
den; die Direction zog Fidelio vor, wahrscheinlich weil 
Faer's beliebte Oper als Leonore bekannt war. Weshalb 
sie mit solcher Hartnäckigkeit auf demselben bestand, 
nachdem sie Beethoven für die erneuete Aufführung die 
Aenderung in Leonore zugestanden hatte, ist nicht zu er- 
mitteln; dass zwischen dem Bühnenpersonal und dem Kom- 
ponisten ein gespanntes Verhaltniss bestand , ist ja auch 
sonst bekannt. Welche Noth er auch mit dieser Auffüh- 
rung hatte, und wie wenig er dadurch befriedigt wurde, 
können seine im Anhang milgelhcilten Billets an Meier 
zeigen. 

Auch auf anderen Buhnen wurde die Oper dann in 
der zweiten Bearbeitung unter dem Namen Fidelio gege- 
ben; als aber Beelhoven selbständig den Clavierausziij: 
und die Ouvertüre herausgab, bestimmte er ausdrücklich 
den Titel, welchen er fUr den angemessenen hielt, für 
beide : Leonore. Dagegen scheint er im Jahr 181 4, als die 
Oper in Wien wiederaufgenommen und von ihm Iheilweise 
umgearbeitet wurde, keiue Bedenken mehr gegen den 
durch die Theaterpraxis festgestellten Namen Fidelio ge- 
habt zu haben; wenigstens erzählt Tre Usch ke da\on 
nichts, und den neuen vollständigen Ciavierauszug der 
Oper veröffentlichte Beelhoven selbst unter dem Titel 

Fidel». 

Für die leichte und sichere Unterscheidung der ver- 
schiedenen Bearbeitungen sind die von Beethoven selb*' 
autorisirten Benennungen Leonore und Fidelio Übrigens nur 
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L'eber das Vcrballniss der Bearbeitung von 4806 zur 
ersten, wie zum Fidelio von 181 4 hat das gedruckte Text- 
buch, «las mir früher unbekannt geblieben war, erwünsch- 
ten Aufschlug.« gegeben. Einige Punkte mögen hier eine 
kurze Erörterung finden , ftlr welche auch noch einige an- 
dere Hülfsmiltel zu Gebote standen. Das Interessanteste 
und Bedeutendste ist ohne Frage die reiche Sammlung von 
Skizzenblattern zur ersten Leonore, welche jetzt 
in einen starken Band in Querrolio zusammengebunden im 
Besitze des Hrn. I'aul Mende Issohn in Kerlin siud,des- 
seu zuvorkommende Gefälligkeit mir ein genaues Studium 
derselben möglich machte. Diese Skizzen beziehen sieb 
tast auf alle Nummern der Oper, die ganz oder theilweise 
in denselben entwürfen oder bearbeitet .sind, die meisten 
derselben w iederholt und in sehr abweichenden Ansätzen. 
Man sieht daraus, wie Beethovensich mit den verschiede- 
nen Stücken der Oper gleichzeitig beschäftigte, denn die 
Skizzen derselben laufen durch einander. Auch Entwürfe 
in anderen (Kompositionen finden sich zwischen denen zur 
Oper, und mit nicht geringem Erstaunen sieht man un- 
mittelbar hinter einander Skizzen zum zweiten Finale der 
Istmore, zum Scherzo des Q ua rtelt s inF-dur iOp.59, 1), 
dessen wesentliche Motive alle hier notirt sind , dann 
wieder zur Arie der Marcelline »Ach, war' ich erst mit 
dir vereint«, hierauf zum letzten und ersten Satz der Cla- 
viersonnte in F-moll Op. 57J, endlich zum Adagio 
des Tripel -Concerts Op. .'itij . dessen übrige Satze an 
andern Stellen sich skizzirt finden, wodurch auch die Ent- 
stehungszeil dieses Werkes bestimmt lixirl wird. Neben 
vielen, zum Theil sehr von einander abweichenden Ver- 
suchen eitizelnerStellen des zweiten Finales liest man eine 
jener eigentümlichen Bemerkungen, welche Beethoven, 
wie sie ihm einfielen, niederzuschreiben liebte, als ob er 
eine Beobachtung oder Mahnung dadurch sich selbst erst 
iianz klar machen und nachdrücklich einprägen wolle, wie 
er es ja mit seinen musikalischen Einfüllen auch zumachen 
pflegte. Diese Bemerkung lautet : 

»am i. Juni. Finale immer simpler — alle Ciaviermusik 
ebenfalls — Gott weiss es — warum auf mich immer 
noch meine Claviermusik immer den schlechtesten Ein- 
druck macht, besonders, wenn .sie schlecht gespielt 
wird.« 

Wer sollte denken, dass Beelhoven damals auch nur 
in Momenten so zvveifelmüthig Uber die Wirkung seiner 
Claviermusik hülle sein können! 

) 



Rcccnsionen. 

Ernst Naumann. Trio für Pianoforte, Violine und Viola. 
Op. 7. Preis i Thlr. 10 Npr. Leipzig, Breilkopf und 
Härtel. 

S. B. Vorliegendes neue Trio fesselt sofort durch die 
Zeitgemiissbeil oder GegcnwUrligkeil seines Styls, seines 
k langes und melodisch-thematischen Inhalts. Es stellt 
sieh ferner als der Schumann'schen Schule angebörig dar, 
insofern die llanitonik das Uberwiegeade Moment ist und 
das Pianoforte der ausgesprochene Trager desselben. Nicht 
wenig tragt zu dem eigeolhümlichen Beiz des ersten Ein- 
drucks die seltenere Viola bei, deren Verwendung na- 
türlich auf Anordnung und Klangfarbe von nicht geringem 
EinÖuss ist. Femer erweckt eine recht glückliche me- 
im ersten Satz, die freilich in den 



beiden spateren Stttzen etwas erlahmt , ein äusserst gün- 
stiges Vorurtheil, ja wir können sagen, dass der ersle 
Satz die innigste Empfindung ausspricht, die durch Ton- 
art (F-moll i und Bewegungsart ein leidenschaftliches, 
echt pathetisches Gepräge erhi.lt . daher bei sonst norma- 
ler, durchaus verstandiger Harmonik und w irksamem Salz- 
bau sich sofort die Sympathie jedes musikalisch Fühlenden 
erwerben wird. Doch lassen wir vor Allem die Motive 
selbst sprechen. 

Der erste Salz, F-moll also, Allegro ma non troppo, 
%, beginnt sogleich mit dem der Viola Ubergebcnen Thema, 
dessen Vordersatz so heissl : 



Viola. 



dim 




üe»c c r 



K F De» B C C 



Die Harmonisirung ergiebt sich aus den angegebenen 
bezifferten Basslönen. Die Hhvlhuiik der Begleitung be- 
sieht in einer Bassstimme des Pianoforte, welche sich ge- 
gensätzlich abhebt, zu Anfang so 

-1-hH J J J | J J ) J J J J | J J 

Die rechte Hand führt dazu die Figur 



durch, welche sich gelegentlich in weiteren Grenzen er- 
gehl und dadurch einigen Schwung erhalt. Nach diesem 
Vordersatz übernimmt die Violine das Thema, Clavierbass 
und Viola verhallen sich hin und wieder imitatorisch, und 
das Thema schliesst nach einer kleinen Erweiterung in F- 
moll ab. Dann folgt ein neues kurzes Motiv, das im Laufe 
des Satzes vielfach durchgeführt wird : 

Viola. 
Marcalo. 



gm 



'i ? 



S. 



Sl*§= 



Die Modulation wendet sich Uber C-moll in die Paral- 
lele As-dur, wo nach einigen Vorbereitungen folgendes 
wahrhaft erquickliche Motiv eintritt : 



Viola. — < - 

_ Violino. . ~ ^ 


Pianofort«. | | 


; f * " 






r 1 N^r ftj 


r~ — 1 
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dessen Fortsetzung ebenso eigentümlich als schön vom 
Pianoforte in der Gegenlwwegtuig gebracht wird 

Den nahen Schluss des ersten Theils fuhren zwei com- 
binirte figurirte Motive herbei, die vielleicht vorerst ein- 
zeln und iiusfuhrlicher zu behandeln gewesen waren. Der 
Componist heflcissigl sich offenbar grosser Kürze , was an 
sich zu loben, doch nicht immer richtig ist. — Im zweiten 
Theil erfahren sammlliche Motive des ersten eine thema- 
tisch -imil.tlorische Verarbeitung, welche circa 70 Takle 
in Anspruch nimmt die Lauge des ersten Theils betrug 
74 Takte). Hierauf erfolgt der Kinlrilt des Themas in F- 
moll; nachdem auch der Seitensatz sich in F-dur hatte 
vernehmen lassen, lenkt der Satz wieder nach Moll zu- 
rück, und nach einigen kurzen in der Modulation ziem- 
lich weil ausschweifenden Coda's erfolgt der Schluss des 
Stucks. 

Wir haben den Inhalt dieses ersten Salzes etwas ge- 
nauer mitgetheilt, weil derselbe am meisten geeignet ist, 
näheren Antheil an dieser Com|iosilion zu erwecken. 

Dass hier ein der Schumann'schen Schule angehoriges 
Product vorliegt, wird man aus dem Milgetheilten sofort er- 
kennen. Noch ein Umstand ausser der Art und Weise der 
Melodien. Motive u. s. w. ist es, der Obiges bezeugt : die 
Art der Ciavierbehandlung. Wir sagten schou oben, dass 
die Harmonik wesentlich vom Ciavier getragen werde 
und mUssen diesen Ausspruch hier dahin erw eitern , dass 
die Methode dem Clavicr wenig Selbständigkeit zu geben, 
die Schumann so sehr von Beelhoven unterscheidet, auch 
bei Naumann vorherrscht. Üas Instrument steht nicht 
gleichberechtigt da als Stimmfuhrer , sondern gleichsam 
nur wie ein Chor im Hintergrunde der handelnden Perso- 
nen. Wir können uns nicht Überreden, dass die Galtung 
dadurch irgend gewonnen hat. Der melodisch thematische 
Inhalt dieses Salzes fUr sich allein betrachtet, hat also 
allen Anspruch darauf, unsere Sympathie zu gewinnen; die 
Form aber, in der er auftritt, erscheint wenigstens nicht 
durchaus als Notwendigkeit. Bei künftigen Werken durfte 
unser Componist auf diesen Punkt sein Augenmerk rich- 
ten, die Streichinstrumente mit etwas mehr Pausen aus- 
statten und dem Ciavier eine höhere als Uberwiegend be- 
gleitende Stellung anweisen. 

Der Kern des zweiten Satzes (Dcs-dur, Andante con 
moto, %) besteht aus einem Thema, das gewissermaassen 
eine Conversation vorstellt, welche Violine, Viola und 
Pianoforte mit einander fuhren, indem sie denselben kur- 
zen Gedanken 




De» 



in verschiedenen Tonarten nach einander vorbringen. Als 
Miltelsatz erscheint zweimal eine Combinalion zweier vor- 
wiegend rhythmischen Motive, das erste Mal in Cis-moll, 
dann, nach einer in As beginnenden Wiederholung des The- 
mas, in B-moll. Eine kleine melodische Episode darin sagt 
zu wenig, ist zu schwankend gehalten, um unsere Theil- 
nahme zu gew innen. Das Hauplthema kehrt nochmals wie- 
der und wird, bei reicherer Figuralion desCIaviers, von den 
beiden St reichinstrumenten ausgeführt. — Die Totalwirkung 
dieses Stücks ist gewiss eine schöne, nur vielleicht deshalb 



Mai. 1863. 388 



keine nachhaltige , weil sich das Thema sogleich zu sehr 
in die einzelnen KlangindividualiUlen zersplittert. Beel- 
hoven bat dergleichen nie gethan. Ein Instrument , wel- 
ches ein Thema einmal angiebl, führt es bei ihm auch im- 
mer zu Ende. Man mag dieses Verfahren »nicht zwingend« 
uennen. allein factisch ist, dass die Wirkung dem Wirken- 
den entspricht, und dass Beethoven ungeachtet solcher 
festen Runslprincipien höchst verschiedenartige Siltze ge- 
staltet hat. 

Das Finale bewegt sich wieder und schliesst auch im 
pathetischesten F-raoll. Schade, dass keiu Gegensalz von 
eindringlicher Melodik diesem Wesen ausgiebig genug ent- 
gegentritt; der Satz wUrde dadurch sehrgewonuen haben. 
Das, was an der Stelle des Miltelsalzes als melodischer 
Gedanke steht, ist in seiner musikalischen Physiognomie 
zu wenig ausgeprägt. Ein weiterer mehr rhythmisch auf- 
tretender Miltelsatz wird manchen Spielern ein Prüfstein 
sein, ob sie Takt halten können und »nicht leicht heraus- 
kommen«. 

Das Trio ist überhaupt, was die Pianoforteparlie betrifft, 
nicht gerade sehr leicht ausfuhrbar, doch auch wieder 
nicht so schwierig, als etwa ein Schumaun'schcs. Im All- 
gemeinen können wir es den Freunden des Triospieles nur 
sehr warm empfehlen und dürfen es bei der gegenwärti- 
gen Sterilität , und nach anderer Seite bei dem geringen 
Gehalt der meisten heutigen Produktionen dieses Genres, 
sogar für eines der besten Trio's erklaren, welche die 
letzten Jahre gebracht haben. Auch finden w ir, dass Nau- 
mann iu demselben gegenüber seinem Quintett für Streich- 
instrumente Dp. 6 (besprochen in der »Deutschen Musik- 
Zeitung« Jahrgang III, S. 356,1 sich ungezwungener, glück- 
licher und wirkungsvoller bewegt, und auch mehr melo- 
dische Erfindung darlegt als dort. 



Berichte. 

Paris, 8. Mai. H. J. Die Concertsäle sind geschlossen, und 
die Pariser räumen nun bald den Fremden den Platz , die um 
diese Jahreszeit aus allen Landern hierherkommen. Die Thealer 
bleiben wohl geöffnet , aber auch sie scheinen die Sorgfalt und 
den Schwung der Ausfuhrung für den Winter aufzusparen. Vor 
wenig Tagen erst, als wir in der grossen Oper unser Erstaunen 
über die höchst mittelmassige Execution von Wilhelm Teil einem 
französischen Künstler ausdrückten, entgegnete er uns zur Ent- 
schuldigung : »c'est deja 1' execution d'etc«. — Im Allgemeinen 
waren in der verflossenen Saison die Virtuosen-Concerle weni- 
ger zahlreich als sonst. Unter ihnen heben wir die von Frau 
Schumann, der allgemein gefeierten und verehrten Künstlerin 
hervor, die wieder zwei Concerte bei Erard gab und auch in 
einem Concerte von Frau Wilhelmine Szarvady, geborene Claus«, 
spielte. Letztere bewahrte sich wieder aufs Neue als tüchtige 
Ciavierspielerin. Auch Thalberg gab drei Seances, in denen er 
ausser seinen alteren und einigen neuen Compositionen Werke 
von Beelhoven, Mendelssohn und Chopin spielte ; auch einige 
ansprechende Etüden von Moscbeles. Von Violinspielcrn waren 
Yieuxtemps und Jean Becker die Helden der Saison. Ersterer 
ist so bekannt, dass wir nur zu sagen brauchen, er spielte wie 
Vieuxterops, um Ihren Lesern alle Vorzüge seines eminenten 
Talents ins Gcdächtniss zurück zu rufen. Becker ist ein geist- 
voller, genialer Spieler, der mit Keckheit und vollkommener 
Reinheit die grössten Schwierigkeiten bewältigt und mit einer 
seltenen Elasticität des Talentes die Werke der verschiedensten 
Schulen wiederzugeben versteht. Bnch, Viotti, Rode, Beelho- 
ven, Spobr, Mendelssohn, Beriot, Mayseder, David bildeten 
das Programm seiner drei »Concerte historiques du Violon«. — 
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Unter den jungem deutschen Künstlern, die sich mit Auszeich- 
nung producirten, nennen wir Herrn Müller, einen vorzüglichen 
Cellisten, der Kammermusik ausgezeichnet spielt, und Hrn. Heer- 
mann. einen noch ganz jugendlichen Violinisten, der in dem von 
ihm gegebenen Homert e grossen und verdienleu Beifall erntete, 
den »eine Schwester, eine Harfenspielerin von vielem Talente, 



Die Concertc des Conserv aloire brachten uns zwei Werke 
lebender Meister. Eine Symphonie von Keber, der sich mit be- 
sonderer Vorliebe an Haydn anlehnt : sie enthält wohl manche 
recht schöne Einzelnlieilen,- ist aber weit mehr im Ouartett- als 
im Symphonie-Styl geschrieben. Ein Duett aus der Oper von 
Berlioz »Bealrice und Benedict«, die vorigen Sommer in Baden- 
Baden zum ersten Male aufgeführt worden ist, fand eine cnlhu- 
HOd musste von den Damen Viardot und 
van den Hcuvel, die es vortrefflich vortrugen, wieder- 
K» ist ein reizendes Stück, zart, voll poetischen 
Duftes; einfach, melodisch. Auch in Baden, wo wir der ersten 
Aufführung der Oper beiwohnten, geliel das Nocturne-Duo. wie 
Berlioz es nennt, allgemein. Der Ciavierauszug der Oper, die 
nun auch in Weimar gegeben worden, ist hier erschienen. Von 
älteren Werken, die das Conservaloire vorführte, nennen wir 
Christus am t>elberge, die neunte Symphonie, die ganz vortretf- 
lich ging 'Mesdames Viardot und Duprezvan den Hcuvel hatten 
die Solopartien übernommen, die Chöre waren unladelharti, die 
Musik zu Kgmont, die Cmoll-, Adur- und Bdur- Symphonie 
von Beelhoven, die A dur-Symphonie von Mendelssohn. Das in- 
teressanteste Concert der Saison aber war wohl das der vor we- 
nig Monaten erst gegründeten »Socictc acadcmii|uc de musique 
sacree«. Seit der schon vor vielen Jahren eingegangenen Ge- 
sellschaft des Prinzen de la Moskowa fehlte es in Paris gänzlich 
an einem guten Chor und au Gelegenheit, ältere Kirchenmusik 
zu hören. Mit seinem ersten Debüt hat dieser Verein, der aus 
ungefähr HO Dilettanten unter der Leitung eines Herrn Ver- 
voitte besteht, einen glänzenden Sieg errungen. Alle Kenner 
waren einstimmig im Lobe der meisterhaften Leistungen, die 
sich mit denen der besten deutschen Vereine dieser Art ver- 
gleichen dürfen. Das Programm war reich an interessanten 
Stücken aus dem 16., 17., 18. und t'J. Jahrhundert und eut- 
hielt unter andern) »Tu autem«, air juif mit Begleitung von zwei 
Violonrellen. arrangirt von Marcello; Tantum ergo, Chor von 
BorluiaDsky (geboren in Moskau 1751); les Vendanges, Chor 
von Orlando di Lasso geboren in Möns I550J; Gaudeamus, 
Chor von Carissimi (geb. in Padua 1581; ; Libera, Chor mit 
Orchesterbegleitung von Jomelli Igeb. in Avesa 1714), welcher 
sehr an Mozart's Styl in Idomcnco erinnert; ausserdem noch 
Stücke von Palestrina, Marcello, Händel, Haydn, Mendelssohn 
und auch eines von Aiblinger, nach Angabe des Programms 
geboren in Bayern 1775. — Die neueste Kirchenmusik aber, 
über die wir Ihnen berichten können, ist eine Messe von — 
Rossini, die er eben beendet hat und die sich in Form und Styl sei- 
nem SUbat maier nähert, obschon sie ernstere und in strengerem 
Style geschriebene Sülze enthält als jenes; so z. B. eiuen vier- 
stimmigen doppelten Canon. Der alle Meister ist noch frisch 
und rührig wie ein Jüngling und lässt keinen Tag v oriiber gehen 
ohne zu arbeiten. Unter seinen neuesten Vocalcompositionen 
sind reizende Nummern und alle enthalten pikante und neue 
harmonische Wendungen. 

Die Theater gaben wenig Neues; die grosse Oper «la Mule 
de Pedro, in t Akten von Masse, die bald wieder vom Reper- 
toire verschwand ; die komische Oper »Bataille d'amour« in 3 
Akten von Vaucorbeuil, die gleiches Schicksal theilte, obwohl 
unseres Erachtens recht viel Verdienstliches in ihr ist, freilich 
mehr tn Beziehung auf die form , als auf den Werth der Ge- 
danken. Das Tbeatre Ivrique gab »Cosl fiui tultw, nach einem 

nd unter dem Titel 



d'amour perdues». Die so liebliche Musik ist nicht minder rei- 
zend im neuen Gewände, und wenn auch einige Nummern in 
Situationen eingezwängt worden sind, für die sie nicht recht 
passen, so können wir doch nicht Chorus machen mit den hie- 
sigen Journalen, die über diesen Versuch, Mozart s Musik durch 
genießbares Libretto dem grüssern Publikum zugänglich zu 
ein Wehklagen und Jammern anstimmten, als habe 
man den grösslen Frevel begangen. Unter allen Mozart'schen 
Opern ist die Musik von Cosi fan tulte die wenigst dramatische, 
sie konnte daher nicht so viel durch eine gewandt veränderte 
Unterlage leiden. Das neue Textbuch bietet nun jedenfalls mehr 
Interesse und Abwechslung, als das alte abgedroschene; nur 
bringt die Holge von Arien allzuviel Längen in die Handlung. 
Die Ausführung isl sehr gut ; die Damen Cabel und Faure-Le- 
fevre, zwei der beliebtesten Sängerinnen, sind vorzüglich in 
ihren Hollen. Der Sohn von Duprez, ein tenorino mit kleiner 
Stimme und grosser Schule, trat zum ersten Male darin auf. 
Sein Styl ist prelentiös und gekünstelt, und dies tritt tun so 
schrotfer bei einer so einfachen und ungekünstelten Musik hervor. 
Das Orchester, unter der Leitung von Herrn Deloffre, einem 
vorzüglichen Dirigenten, ist vortrefflich und spielt mit einer 
Feinheit der Nuancen, wie wir sie in keinem hiesigen Theater 
zu linden gewohnt sind. Madame Viardot gab ebenfalls in die- 
sem Theater zu ihrer Abschiedsvorstellung Orpheus. Die ge- 



blikum mit Beweisen der Theilnahme überhäuft. Sie zieht sich 
gänzlich von der Bühne zurück, wir hoffen aber, sie noch recht 
viel in Concerten bewundern zu können, denn sie ist auch eine 
vortreffliche Liedersängerin und begeisterte im Concerte der 
Frau Schumann «las Publikum durch den Vortrag Schumanu'scber 
Lieder in deutscher Sprache. — Im Laufe des Sommers wird 
eine neue Oper des unermüdlichen Aubers gegeben werden; 
die Sängerin, für welche er viele seiner Opern schrieb, wie Le 
Domino noir, l'Anibassadricc , Madame Cinti-Damoreau, ist 
kürzlich gestorben. Sie war durch eine lange Reihe von Jah- 
ren die Perle der komischen Oper und vereinigte in sich alle 
Eigenschaften , die zu dem vollendeten Vortrag dieses Genres, 
dem volkstümlichsten in Frankreich, erforderlich sind. Die 
sehr interessante Biographic einer deutschen Sängerin, die der 
Schröder-Devrienl von A. von Wolzogcn, wird nächstens hier 
ins Franzosische übersetzt erscheinen. 

Die Gesellschaft der dramatischen Schriftsteller und I 
nisten, die aus ungefähr 7U0 Mitgliedern besteht, hielt i 
Tage ihre alljährliche General-Versammlung. Die »Droits d'au- 
leurs« in Frankreich beliefcn sich im verflossenen Jahre auf 
1,600,000 Franken, wovon 1,300,000 auf Paris allein kom- 
men; die IhcAlrcs lyriques sind dabei mit 300,000 Franken 
bethciligt. Diesen Winter hat sich auch noch eine »Societe 
des compositeurs* gebildet, die, wie wir hoffen, manches Er- 
spriessliche für die Kunst sowohl , als auch Air die hiesigen 
Künstler haben wird: sie zählt bis jetzt an 100 Mitglieder. 
In den Statuten heissl es U. A. : »Der Zweck der Gesellschaft 
ist lj einen Vereinigungspunkt zu haben, um unter den 
Couipoin-.tr n freundliche und dauernde Verbindungen zu 
bilden; J durch gemeinschaftliches Uebereinstimiucn alle In- 
teressen der Mitglieder zu wahren: 3,1 der Kunst eine kräftige 
und fruchtbare Ancifrung zu geben.» Um diese Zwecke zu er- 
reichen, linden wöchentliche Vereinigungen statt, in welchen 
musikalische Fragen, neue theoretische Werke, historische oder 
philosophische Schriften über Kunst, Bibliographie etc. geprüft 
werden in Form von Vorlesungen, Mittheilungen, Correspon- 
denzen, mündlichen Discussionen und musikalischen Vorträgen. 
Um Ihnen einen deutlicheren Begriff von diesen Vereinigungen zu 
geben, fügen wir unten Auszüge aus den Programmen mehre- 
rer Sitzungen bei, in welchen uns Gelegenheit gegeben ward, 
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üind, sondern auch an und für sich verdienen, 
Generation gekannt zu sein. Auch grössere neue 
Werlte von den Mitgliedern werden von Zeit zu Zeit aufgeführt. 
In gesellschaftlicher Beziehung ist jetzt schon der Gewinn fühl- 
bar, den ein solcher Vereinigungspunkt für die hiesigen Künst- 
ler haben wird , die — hier wie fast überall — vereinzelt und 
zerstreut lebten und zum grössten Theil sich nur dem Namen 
nach kannten. Mögen die Componisten sich nun forlan der 



Das erste Programm brachte : Vorlesung über die Form der 
Arie wahrend der ersten Periode von 1600 — 17.10; von Herrn 
Gevaert, begleitet mit beinerkenswerlheti Stücken au* dieser Zeil, 
von Hrn. Marchesi gesungen. 1 , Madrigal von Caccini igegen 
1590). Z/Arie ausEuridice von Pcri i 16001. 3 1 Arie aus »Nuove 
Musiche« von Caccitii. t) La Jelosia, Cantate von Rossi gegen 
16101. 5j Viltorla mio core, Cantate von Carissimi igegen 1630), 
(^Dormi, Arie aus ürontea von Cesli (1619;. 7, Siciliana 
von Cavalli (16601. 8) Arie aus Milranc von Kossi (1685 . 
9) Arie aus»Nozze col nemico« von Al.Srarlalti '1*01,. I 0 Arie 
aus dem Alexanderfest von Handel (1736). — J. Programm: 
Geschichte der chanson (etwa mit Lied zu übersetzen , des lai, 
iHid des vau de vire, von J. B VVeckerlin : die Stücke von 
Herrn Bussinc grsungen. I; (".haut des Croisades. t) Chanson 
von Coucy iliOOj. 3) iLai» von Machau (I3S0). 4) »Vau 
de vire« von V. Basselin [H70 . BJ Chanson von Orlando di 
Lasso ( 1560 1. 6. Mazarinade H619). — 3. Programm: 

1) Vorlesung von Herrn Populus. Versuch über die Anwen- 
dung des Vierteltones , als eines neueu Mittels des musikali- 
schen Ausdrucks ■ ! ) , gefolgt von mehrern Stücken für ein Harmo- 
nium mit zwei Claviaturen. aj Unharmonische Uebergangsfor- 
men. bl Kughetta für Viertellone (!] von Halevy iManuscripl). 

2) Vorlesung über die Sequencen des Mittelalters von Clement, 
gefolgt von religiösen Musikstücken aus dem 13. Jahrhun- 

a) Hogiianlem sempilerna . Sequence von Avent kai- 
ibllothckl. b; Qui regis seeptra lidemi. c,i Noec est 
Clara dies fMamiscript von Seil»}, dj TriniUs doxologie iPierre 
de Corneille), e] Salve Virgo, aus einem liturgischen Drama 
(kaiserliche Bibliothek i. 

Bristol. J.L. Lassen Sie mich meinen ersten Bericht aus 
der Hauptstadt Belgiens mit einem kurzen Rückblick auf dicEnt- 
wickelung der allgemeinen Musikvcrhältnissc beginnen. 

Das vorige und der Anfang des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts bilden die Glanzperiode unserer Kunst und nirgend in 



sich ein zweiter Moment , der eine 
solche Reihe von genialen Geistern aufzuweisen hätte. Der 
Einfluss, den ihre Schöpfungen auf die Kunstjünger aus- 
übten, konnte kein anderer als ein heilsamer und der Würde 
der Kunst entsprechender sein ; es gab zu jener Zeil keinen Mu- 
siker zweiten und dritten Ranges, der nicht völlig Herr der Mit- 
tel gewesen wäre, über welche die Kunst gebietet. Es war na- 
türlich, dass der Geist, welcher die Künstler beseelte, auch auf 
des grösseren Publikums wohlthuend wirkte, 
die grossen elasslschen Meister dahingeschie- 
den, so Irat auch schon eine Umwandlung in der Geschmacks- 
richtung ein. Es schien, als wäre die Menschheit müde der 
grossen Vergangenheit und als gefiele sie sich im Kleinen ; eiue 
Erschlaffung folgte, die nichts Wahres, Innerliches aufkommen 
Hess. Es ist hier nicht der Ort zu uniersuchen, wo der eigentliche 
Grund und die Ursachen dieses bedauerlichen Sinkens der Kunst 

Oper. 




Geschmaeke eine schiefe Richtung : 
aber eine der Hauptursachen war die eingerissene Yirtuosen- 
wuth. Wanderkinder tauchten überall auf. Halbgebildete dureb- 



Ohrenkilzel und durch Technik Slauueu zu erregen. In dieser 
Verfallsperiode erstreckte sich der schlechte Geschmack auf alle 
Zweige, die mit der Kunst in Berührung stehen, und ich erin- 
nere nur an die bis au das Lächerliche granzende sogenannte 
Vervollkommnung der Claviere, die mit türkischen Trommeln, 
Fagott und einer Menge anderer Pedale versehen wurden. Von 
dieser Zeit dalirt auch die Reclame, das pompöse Aushängeschild 
grand Concert vocal et instrumental, das darauf hinauslief, dass 
Herr N.am Piano eiu paar schauderhafte Phantasien überOpern- 
themas und Frl. R. ein paar jämmerliche Liedchen vortrugen. 
Was half es, dass hie und da tüchtige Männer und Institute für 
das Bessere wirkten; vereinzelt standen sie, und Zugeständnisse 
musste man ohnehin machen. Die schatfenden Kräfte dieser 
Perlode haben sich grösstentheils selbst überlebt. Ihre Pro- 
duete hatten den besoudern Fehler scheinbarer Gelehrsamkeit 
ohne lieferen Gehalt, selbst das Bessere, das sich bis auf un- 
sere Tage erhalten, ist nicht frei v on diesem Mangel 
lichkeit. Eiue der schönsten Blüthen unserer Kunst, die 
merrnusik, lag hart darnieder. Der Ausdruck Souale war in 
einen solchen Misscredit geratheii, dass es Niemand w agte, der- 
gleichen öffentlich vorzutragen. Das allgemein bekannte »Sonate 
ipie me veux tu?« kam aus dem tonangebenden Frankreich und 
brandmarkte die Höheranstrebendeu. Beethovens und Baeh's 
Wunderwell lag lodt. 

Die Concertprogramme jener Zeit sind sprechende Zeugen 
des Bislurgesagleu. Ob zwar sich in den letzten 15 Jahren so 
Manches zum Bessern gewendet hat, so kommen noch zeitwei- 
lig Sachen zum Vorschein, die au diese Verfallspuriode erin- 
nern. Freilich darf man nicht zu viel verlangen und schon froh 
sein, dass wir uns auf dem Wege der Besseruug befinden : um 
so mehr aber muss mau solcheu Künstlern Dauk wissen, die 
sich's zur Aufgabe machen, den Geschmack an classischen Wer- 
ken zu verbreiten. Unter die Letztem gehört unstreitig Louis 
Brassiu. Schon im verflossenen Jalu-e gab er Trio- und Quar- 
tett-Soireen in Antwerpen und später in Lütt ich. Dieses Jahr 
ging er noch einen Schritt weiter, d. h. er machte den letzten, 
der nur möglich. Er veranstaltete Seances, d. Ii. Sitzungen, in 
welchen man uichls weiter zu hören bekam, als Beethoveu'scbe 
Sonaten. Es ist ein gewagtes Unternehmen, und es war erlaubt, 
starke Zweifel über dessen Gelingen zu hegen, doch hat mich 
der Erfolg eines Andern belehrt. Die erste Seancc, in welcher 
er Op. 10 Nr. 3. Op. 26 und Op. 31 Nr. 2 vortrug, war ziem- 
lich besucht , liess aber in dieser Hinsicht noch zu wünschen 
übrig ; jede nachfolgende aber v ermchrte die Zahl der Zuhörer, 
ein Beweis, dass es nur an den Künstlern liegt, wohin sich der 
Geschmack wendet. Charakteristisch ist, dass die Zuhörerschaft 
grösstentheils aus Dilettanten bestand und unter diesen über- 
wiegend die Frauen. Die Künstler, die eigentlichen Fachmusl- 
ker, waren abwesend. 

Freilich verlragen solche Produclioneu nichts Miltelmässigcs 
und nur Vollkotnmenes lassl eiu Gelingen erwarten. L. Brassiu 

Erwartung bei weitem übertreffen. Er vergisst den Virtuosen 
und ist nichts, als der treue Dolmetscher Beethoven'schen Gei- 
stes. Sein kräftiger und nach Bedarf bis ins Zarteste nüaucir- 
ter Anschlag ist es vor Allem, der ihn befähigt, diese Musik mit 
aller Würde und Innerlichkeit wiederzugeben, deren sie fähig 
ist ; er ist dabei ein durchgebildeter Künstler, dessen gegeuw ar- 
tiger Standpunkt auf eigenen Ucberzeugungen ruht — kein Wun- 
gesteiiv Aufgabe In höchst befrie- 

Weise löste. 

In den folgenden Seances spielte L. Brassiu Op. 10 Nr. 2, 
Op. 28, 27, 21, 53, 57, 31 Nr. 3, Op. 90, 106. Die Zusam- 
menstellung kann wold nicht gescholten werden , aber es wäre 
in jeder Seanoe 3 
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die sich durch Styl und Inhalt mehr unterscheiden, in der Art, 
das* man in einer jeden Sitzung den ganzen Beethoven vor 
sich hülle. 

Dies also das Hauplereigtiiss diese» Winters. Ausserdem 
ballen «ir hier Herrn E. Pnident. der uns wie ein Nachklang 
der zu Anfang dieses Artikels geschilderten Perlode anmuthete. 
Er war so unklug . nur eigene Compositioneii zum Besten zu 
neben. \<>ii denen ich nicht zu (Brechen brauche. Oer Beifntl 
war ein mehr historischer . d. h. das Publikum erinnerte sich 
der enthusiastischen Erfolge, die Hr. Prudenl einst gefeiert halte. 
Eine Art Schamgefühl vor zu greller tnconseipjenz trieh die An- 
wesenden ZU sannen Beifallsbezeugungen. Prudenl ist miltler- 

, > 1 1 , - .• [„rlirli I) Li ... 1 I 

Dann waren hier noch zwei kleine Wunderkindernachklange 
von 6 — 1» Jahren. Namens Delepierre, welche die sogenannte 
musikalische Welt in Erstaunen und Verwunderung versetzten. 

Am I. März fand das erste Concert des (lonservatoriuins statt. 
Hier das Programm : Prometheus-Ouv ertüre v nn Beethoven ; Trio 
au« der Zaubcrllotc : Yiolinconeert Dupuisi: Allegro aus der 8. 
Symphonie Beethoven : Arle aus Figaros Hochzeit .Mozart;; 
l. Symphonie 'Jupiter] Mozart,. An dem Programme wäre 
nielils zu tadeln, als höchstens die Zerstückelung des Beetho- 
ven sehen Werkes, dann hat es Tür den in die hiesigen Verhält- 
nisse Eingeweihten das Aussehen von zusammengesuchten Re- 
prisen vergangener Jahre. Neu einsludirt ist nichts. Mas Con- 
servalorium giebt im Jahre nur vier Concerle und in den letzten 
5 Jahren kam die Jupitersymphonlc jetzt zum it. Male an die 
Reihe. — Das Violinconcert des I.üttirlier Violinlehrers Dupuis 
ist eine »ehr verdienstvolle Compositum ; von den drei Sülzen ge- 
fällt mir das Andante am besten, ein recht inniges Gefühl spricht 
sich darin aus, und der Mittelsatz ist nach Art der guten Meisler 
schon ausgerührt, ein Vorzug, den mau den franzosischen Cotn- 
ponisten selten nachrühmen kann. Leider kann man es vom 
ersten Satze nicht sagen : dieser ist ganz im Geschmacke Beriol- 
Vieuxtemps' gehalten und macht mehr den Eindruck einer Phan- 
tasie. Der letzte Salz isl feurig und enthält viel Eigenlhüro- 
liches. Die Ausführung sämmtlicher Nummern unter der Leitung 
Valcr Felis' war eine durchaus gediegene. 

Die Meinungen über die neue Oper von Grisar »La chatte 
merv eilleuse» sind sehr gelheilt , jedenfalls ist das Werk ohne 
höhere Bedeutung. Die ■Königin von Sabat bleibt wohl am Re- 
pertoire, zieht aber auch nicht besonders. 

Ich könnte noch Manches hinzurügen, z. B. ein Con- 
cert für die Armen , in welchem eine Militäruiusik das Adagio 
au» der Sonate palhetique mit obligater grossen Trommel vor- 
trug, aber wen inleressiron solche Grüuel? Daher bis zum 
uächstcnmal des Bessern. 



Nachrichten. 



Ferdinand S t egm a v c r , deinen Tod wir in Nr. 10 
int in Wien mit vielen Ehren begraben worden. Dem Briefe eine* 

wir darüber Folgen- 



des: »Ein Männerc bor geleitete den mit der Partitur der Passionsmu- 
sik. dem Taktstock de» Dahingeschiedenen, einem Lorbeerkränze etc. 
bedeckten Sarg. Die Kirrhe, in der die feierliche Einsegnung statu 
fand, war sehr voll von Künstlern , die ihn ehrten. Inier Merbeck'» 
Leitung sang der Manncrgcsangvcrfin das »Lihrra«. die Singakademie 
nach der Einsegnung auf dem Chore einen von Freundesband ver- 
fassten, von Krenn cnmponirten Chor. Alle fuhren mit auf den 
Friedhof; Fürst Czarloryski, früher Vorstand der Singakademie , das 
gegenwärtige Comile ctr. gingen zu Fuss neben dem Wagen. Auf 
dem Friedhofe angelangt, sang der Mannergesnngvrrein abermals einen 
Chor, kein Auge war trocken . selbst seine Feinde waren weich ge- 
worden, — Die Akademie, sowie der Mannergrsangverfin haben 
Sammlungen fur die Wiltw« eingeleitet,! — Die »Hecenslonen« brach- 
ten in Nr. 19 einen Nekrolog des Dahingeschiedenen, der eine ziem- 
lich liihlipcChaiakleristik enthalt. Diel nzuverlussigkeit seines ganzen 
Wwmhi» hatte et Wim utvto hervorgehoben werden kooiMMi. Daun sowie 
er in seinrn spateren Jahren sich begeistern konnte fui ernsteste Ricli- 
tungeu die ihm eigentlich »ehr fem lugen], um gleich durauf ebenso 
lebhaft fur ganz Flaches, ja Triviales zu schwärmen, so hielt er auch 
als Mensch an dem nicht fest, was allein Halt gehen kann. Merkwür- 
dig und bezeichnend ist in dieser Hinsicht sein zweimaliger Confes- 
sionsweehsrl. — Seine Bcgabnng und seine treuherzig -gemüthlicbe 
Natur bteilien natürlich unangetastet; er würde aber eben bei seinein 
Talent \iH mehr geleistet und gewirkt halten, hatte er als Mensch 
mehr Entschiedenheit und Conse<|uenz 
fur seine Gegner eine schlimme Handhabe ab, so i 
war, sein Talent fur die Zwecke der Kunst zu nützen uud zu erhalten. 

Die Wiener Singakademie hat in ihrer Generalversammlung am 
18. Mai Johannes Brahm s zu ihrem Chonnciatrr gewählt. 

Auch in Bus lock sollte am it. Mal in der St. Nicolaikircbe S. 
Bach 's Matthäus-Passion aufgeführt werden, und zwar, was beson- 
ders bemerkenswert!!, ohne alle Auslassuogeniunscrcs Wissens 
das erste Mal in Deutschland i. Die dortige Singakademie I bestehend 
seit isis, »857 neu cotislituirt , von welcher diese AuffUhruug aus- 
geht, hat bisher für die Verbreitung Bach'scher Musik verhlillnis»- 
massig viel gethan. Wir bringen In der folgenden Nummer das Ver- 
zeichnis.* der Werke, welche von ihr in den letzten 6 Jahren zur Auf- 
führung gebracht worden sind. 

In Ollen in der Schweiz wurde am S. Mal ein weltliche» Ora- 
torium »Heini und Kara« von dem dortigen Musikdirector Eduard 
Munzinger aufgerührt, und wird als ein edles und eigcnthümliches 
Producl bezeichnet. 

Nächstens erscheint ein zweiter Band von Mendelssohns 
Briefen. 

Bei Fr. Kistner in Leipzig wird Norbert Burgmüller'» 
musikalischer Nachlas», den die genannte Firma erworben hat, im 
Druck erscheinen. Zunächst sollen zwei Symphonien in C-moll und 
in D-dur. dann ein Clavierconcert in Angriff genommen werden. 

Ein deutscher Gesangverein in Hoboken (Amerika) hat vor 
Kurzem zweimal Schubert s Opcret le »Die Verschworenen« aufgeführt; 
vorher wurde die Euryanthe-Ouvcrtürc gespielt Da» Werk selbst 
wurde in 1 Akten gegeben und die Hnuptdarstellcrln sang als Einlage 
die Cdur-Arie der Grillin aus »Figaro s Hochzeit« (I). 

In N e w - V o r k beabsichtigte man Gluck 's »Orpheus« zu | 
Signora Veslvaly sollte die Titelrolle i 



Briefkasten der Redaction. 

H. Ä in P. — y. in B. Mit Dank erhalten und wird benutzt. 
Fortsetzungen in kurzer Form und auf Wesentliches und allgemein 
Wissenswcrthcs hcachrankl, werden mit Vergnügen angenommen. — 
* B. in X. Besten Dank fur die schnellen Miltheih.ngen I 



ANZEIGER. 



140 ImVerlage von Cftrl Luckhnrdt m Cassel isl soeben 
nen und durch jede Musikalien- und Buchhandlung zu " 



Ksehmann. J. C, Musikalisches Jugendbrevier. Eine An- 
thologie von 170 TonstUcken aus den Werken von Jos. 
Haydn, W. A. Mozarl, 1. v. Beethoven etc. und aus dem 
deutschen Volkslieder-Schatz für dus Pianoforte zu zwei 
und vier Händen. 
Erste Abtbcilung; SO deutsche Volksküidcrlieder. 

Op. 40. Ih n 1— t a 

Zweite Abtheil u ng Spaziergange durch den deut- 
mh»ndig;,Op.*t.Hft.tn.»t 



erschie- 
ien: 



— »o 



Dritte Abtheilung Inslructive Glinge durc 
deutschen Volksliederwald. Op. 41. Hell 1 

Vierte Ahlheilung 14 Fantasleslurk* 
»che Volksmelodien. Op. 4 J. Heft t 

Fünfte Abiheilung: Inslructive UUn« 

Compositionen von Haydn, Mozart und Beelhoven 
Hefl I 

-SUIndchen ftir das Pianoforte 



Dur. ff fr. 

. . — M 



- IS 



- »i 



llrmprl, lt., Polka-SUIndc 
Koch, lt.. Zwei Polkas tur 



für da« 



Nr. I u. 1 a — 



S 
t 
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|I4I| Im Verlage von 

Carl Haslinger q- Tobias in Wien 

Kind neu erschienen : 

Anawahldrr beliebtesten Tanze von Jobann und JoscfStraus» 

Tür Guilarre. Mm Heft — IS 

Lied« rkrmix. Chore und (Juartcltc für Munnergrsang. 

Nr. 1 I . Haslinger, »Auf der Wanderschaft«, Lied für 

Tenor mit Brummstimmen. KStcsWerk . — 13 
l.ölTIrr. H.. 4 musikalische Skizzen für Pfle. H4tes Werk — i» 
Neuigkeiten für das Pianoforte: 

Nr. 4(5. Lickl, C. O., Les charmes des Boulevards . . — Iii 
. <|6. Pres de la Seme - «l| 



Neuigkeiten für das Pianofnrte: 

Nr. 1*7. Meissner, L„ Die Braul. Polka — <«{ 

8 



- 148. Badanewaka, Tb,, La priere e»aucee . . . 
Opern freund. Oer junge, für Vinloncell und Pianoforte: 

Nr. II, Oounc-d, Faust — i» 

Natter, djaet., Valsc noble pour Piano. Oe. 31 .... — 10 

5'""" Marche mythologique p. Piano. O«. 81 . . . . — 10 

Urban, J., 8 charakteristische Clavierslucke — »0 

[1 41] Im Verlage von H. Jacobl in Kiaraaeb sind erschienen : 

Möller -Härtung, C, Vier Lieder für Männerstimmen Im Früh- 
ling — Abendgebet — Liebchens Preis — Morgengebet. Partitur 
und Stimmen ii'/ t Sgr. 
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Carl Reinecke's Werke 

im Verlage vou Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Op. S. 6 Lieder für eineSingslimme 
mit Begleitung des Pianoforte . . 

Nr. I. Sekneegltckeken. 

ehra, »ist d». 
■ I. Früklingilied 

di« Well. 

- fciaW. Durch aebSne Augen. 

- 4. Du JUIdeken um Kack e. Ick u» 

im tiroaen. 

- S. Ihr ethln/enden Sterne. In der 

r - r5hlmg«nai-hl. 

- f. Liebal an eine Schttnhrit, o nicht 

mich liebe. 

Op. II. 4 Lieder für i Soprane mit 
Begleitung des Pianoforte . . . 

Nr. I. Der Hinter. Die Erde alehl. 

- % Trennung. {Im Volk.iua.) (Wenn 

l.ri i„n einander teheUdra. 
> i. Im » nid. I. Wald ut Lual und 



Wie der Himmel 



— 18 



- *7* 



klar. 



Op. «4. 6 Lieder für Sopran 
nor und Bass .... 



, Alt, Tc- 



— SS 



Nr. I. Ju$ der Streite: Die Hallig. 
Kiodlein in Ar« Meeres Wiege. 

- z. PrüktingigruM*. Ka sieht ein Berg. 

- 3. Mein Hotklnnd. Mein Hen in im 

Hochland. 

- 4. /1,11er Frühling. DerFrahliag Ut 

«a tUrkre Held. 
• ». Hnrk'.lhee 



Stimmen 



u — 



Op. IS. Fantaale in Form einer So- 
nate, Gdur, für das Pianoforte 

Op. 17. 6 Lieder und Qes&nge für 

Bariton oder Bass mit Begi il. Pfte. 

Nr. I. Raee und Traute. Brich riaeRoa' 

im Gerte«. 
- t. H»r' ich «a Waldhor« kliagea^ 

. 4. Kr fcW.orr. Fahr' -ich Ha, 
t. KdelkSnigi Kinder. Es araree iwei 

Idl »MSI 



aigakinder, Vnlktlird. 
- n . Der Ritter warn Rheim 



eiaea Helden. 

Op. 87. 8 Kinderlieder für eine 
.Singglimme m. Begleitung d. Piano- 
forte. I, Heft 

Nr. I. Dort ubea aafdta Berge, da lieht 
ein hohe» flau». 

- 1. Zmg.Hgelei». Klein Voglern, widl 

- 8.Ce*iV«r_ 

- 4. 



10 

H 

40 



10 



— 18 



Op. 87. 8 Kinderlieder für eine 
Singstimme mit Begleitung des 
Pianoforte. 

Nr.». Wen« die Kiader urhUfea ein. 
. e. An die \aehtigall. Bleibe hier uad 
ainge. 

- 7. Wer bat die arhaiiatcn Schlichen. 

- 8. / '•• ararea Finken im Bnnmet- 

»iceig. Saia ein Fink in duakler 
Heeke. 

Op. 88. Trio, Ddur, für Pianoforte, 

Violine und Violoncell . . . . I IS 

Op. 48. Drei Fhantaaiestüoke für 

Pianoforte, Bratsche «der Violine . I 13 

Op. 4S. Der vierjährige Poeten. 

Operelle in einem Akte. 

Clavierauszug 3 — 

Ouvertüre zu 4 Mauden . . — 10 
Dieselbe zu i Händen . . . — 18 

Op. 18. Ouvertüre zu Hoflmenn's 
Kindormahrchen vom Nussknacker 
und Mausekomg. 

Fürdas Pianoforte zu 4 Händen — 10 
Für das Pianoforte zu I Händen — 18 

Op. 47. Drei Bonatinen f. das Pfte. 

Nr. 1. Cdur — IS 

- 1. Ddur — 13 

- 8. B dur — 15 

Ouvertüre zu Calderon's 




Op. 51. 



1 15 

Für das Pianoforte zu 4 Händen I — 

Op. 56. SchlachUied von F. G. Klop- 
slock «Mit unsenu Arm ist nichts 
gethan. f. 1 Mannerchöre u. Orch. 

Partitur 

Ciavierauszug 

Orchesterstimmen .... 

Singstinimcn 

Op. 57. Alte und neue Tänae: Gigue 
und Courante, Laudier und Polka 
für das Pianoforte 

Op. 6z. Sprüche aus den »Liedern 
des Mirza SchaiTy. von Bodenstedt 
und aus dem »Schenkenhuche« von 
E. Geibel.ais Canons für 4 Männer- 
stimmen. Partitur und Stimmen . — iS 

Nr. I. Der Raa' «laier Daft gealgu 

- 1. Ks hat einmal e,a Tbor geaagt. 

- 3. Bringet Henea, Wein und Sailen. 

- 4. Tief a» Crend i m gald-nm Berber. 
Partitur — 1» 



1 — 
I — 
< 10 
i — 



— IS 



Op. 63. 8 Xinderlieder für eine 
Singülimme mit Begleitung des 

Pianoforte. 1. Heft 

Nr. I. Dae /'eilehrn. Bia Veilchen, lie- 
bea Veilcbea. 

- i. ,■/ 1 den Akt 

aal Himmel. 

- 8. Mirfmgrket. Da lieber Call im 

■latatal. 

- 4. Kegenhed. Ba regnet, der Ku- kuck 

- 4. Älti FrTgü.mHnnieht. Ba bltth« 

eia achftnr« Blümlem. 

- •• Lied der Georg in Cttt r*a 8er- 

tieningen. K« Sag eia Kaab' eia 
Vügeleia. 
?. J'nmhed. Sehairk , 
Dnd'laack. 

- H. Out Umtterenge. Mulleraag' ia 

deiae Btlue. 

- 9. tt'eiknaeiulied. Ihr Hirtea cr- 

«aehl. 

Op. 66. Impromptu über ein Motiv 
aus Schumann s Manfred für i Pfte. 
Op. 66. Dasselbe für da 

zu 4 Hunden arr. . 
Op. 7z. Coneert Tur das 

Mit Orchester 

Ohne Orchester 

Op. 7t. Mirjam'* 8iegesge*ang. 
Coneert -Arie f. Sopr 
tung des Orchesters. 
Sirb«, der Herr bal Uroura an asa gr> 
Ibas. 

Partitur 

Ort'hesterstinimcn .... 

Ciavierauszug 

Op. 75. Zehn Kinderlieder Tür eine 
Singstimme mit Begleitung des 



— iO 



I 5 

I S 

4 J5 
* — 



— zO 
t - 

— I« 



ig des 



Heft — io 

Nr. 1. Dtr lieb« Oott im Hiauasl : Aaa 

dem Himmel ferne. 

- *, Spiaalied: Spaan, Vtgdleia, 

ajpinn. 

- 3. Oer Schnilielmann v. >üreuuerg. 

- * Vöglem's Bagrkbniaa : L'nler 

den nitheo Dluaien. 

- s. S ar fiaaan und di« Bathe : Der 

Beaea, der Besen. 

- «, Teglaia und Englein : Harb In 

Lüften Vftgleia achwebrn. 

- 7. SUirrli, Storch, Steiner, aail dr 
Ungea Beiaer. 

8. ~ 



s. Pnppenwiegeallad: 

l'iliifrfrhen, aeltlaf. 

I, 1 1 T - -. II - _ 1 J Cl . 



- ». Wie Hanie] and Oretel B; r neu 

achutteln : Spanaenlaager Hantel. 

- 10. Frieden der Haeht: DerTag IM 

laugst geaebieden. 

Cadensen zu W. A. Mozart'sCIevier- 
Concerten. Nr. (. Zum Concerte 
Nr. 1 in Cdur. Nr. *. Zum Concerte 
Nr. II in Ddur k — 15 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



jtdam MHt»crh und i.t 4»r«h I 

i 1 flilr 10 Nif t. lawtcea : 
I littet! wtrdrn fnuico crbrUn. 



lohall 



oder FWeliof Von O. Jahn (Scblim 
" — Berichte aus Franklurt a. M., ' 



Leonore oder Fidelio? 

Von Ott« Jahu. 



) 

Die Skizzen sind natürlich sehr verschiedener Art. Zum 
Theil sind es ganzlich von einander abweichende Vorsuche, 
denselben Text musikalisch auszudrucken, und manche 
Nummern, wie die Arien Marcellines und Pizzaros. das 
lirabdueU, einzelne hervortretende Stellen erschienen an- 
fangs mit ganz anderen Motiven als in der Oper. So ist der 
Schlusscbar zuerst mil dieser Melodie nolirl : 

Wer ein hol-des Weib er - run - gen, lUimm in 



aa - gern Ju - bei ein 



Ju - bei 

Anderemal sind ganze Stücke in einem Zuge so hinge- 
schrieben, wie sie dann im Wesentlichen geblieben sind. 
Daneben geht dann aber diese unermüdliche Delailarbeit, 
die gar nicht aufhören kann, nicht blos einzelne Motive und 
Melodien, sondern die kleinsten Elemente derselben hin 
und her zu wenden und zu rücken und aus allen denkba- 
ren Variationen die beste Form hervorzulocken. Man staunt 
aber dieses unaufhörliche Versuchen und begreift nicht, 
wie aus solchem musikalischem Bröckelwerk ein organi- 
sches Ganze werden könne. Vergleicht man aber das fer- 
tige Kunstwerk mit dem Chaos der Entwürfe, so wird man 
immer wieder von der tiefsten Bewunderung vor dem 
schöpferischen Geist ergriffen, der die Idee seiner Aufgabe 
so klar angeschaut, Grundlage und Umriss der Ausführung 
so fest und sicher gefasst hat, dass unter alle dem Suchen 
und Versuchen im Einzelnen doch das Ganze aus seiner 
Wurzel naturgemäss heraufwilchst und sich entwickelt. 
Und machen dieso Skizzen nicht selten den Eindmck un- 
sicheren Schwankens und Tastens, so wachst nachher wie- 
der die Bewunderung vor der wahrhaft genialen Selbst- 
kritik, die, nachdem sie alles geprüft, schliesslich mit sou- 
veräner Gewissheil das beste behalt. Ich habe nicht we- 
nige Skizzenhücher Beethoven's zu prüfen Gelegenheit 
gehabt, mir ist aber kein Fall bekannt, wo man nicht an- 
erkennen müsste, dass das, was er gewühlt — auch wirk- 
lich das schönste sei, oder wo man bedauern möchte, dass 



men ist. 
L 



nicht zur Ausführung gekom- 



{9y> 



von Carl 



Zwei Bionrsphieo 



Am meisten Noth seheint ihm schon bei der ersten Be- 
arbeitung die Arie Florestans gemacht zu haben; es 
finden sich für dieselbe eine ganze Beihe sehr verschiede- 
ner Versuche, und für die Geschichte derselben lasst sich 
ein, leider nur negativer, Aufschluss gewinnen. 

Bekanntlich hatte Böcke I , der bei der Aufführung im 
Jahr 1806 die Bolle des Florestan übernahm, unter an- 
deren Mittheilungen, welche er B i e s Uber diese Auffüh- 
rung machte, ihm auch erzUhlt, dass die Arie ursprünglich 
nur aus dem Adagio im Dreivierteltakt bestanden habe, an 
dessen Scbluss der Sanger vier Takte lang das hohe F aus- 
zubauen hatte, wahrend die Instrumente sich langsam 
verloren. Der Tenorist, der das nicht leisten konnte, d.h. 
also Demmer, dessen Stimme bereits ausgesungen war, 
halte Abänderung dieser Stelle und Hinzufügung eines Al- 
legro verlangt , sonst werde er nicht auftreten, und Beet- 
hoven hatte nachgegeben. So war die Tbealertradition. 
Böckel besass die Singpartie »Weser Arie von Beethoven's 
Hand geschrieben ; leider giebt Bies gar nichts Näheres zu 
ihrer Charakteristik an, und meines Wissens ist sie nicht 
wieder benutzt worden. Indessen kann es kaum zweifel- 
haft sein, dass Böckel die Arie so gesuugen hat, wie sie im 
Ciavierauszug der Leonore gedruckt wurde, übereinstim- 
mend mil den Soeondascben Orcheslerstimmen. Eine 
Schwierigkeil macht auf den ersten Anblick das Textbuch 
von 1806. Hier finden sich nitmlich nach den Schlusswor- 
ten des Adagio ,, meine Pflicht hab' ich gethtm" noch fol- 
gende Verse, die im ersten Textbuch, wie im Ciavieraus- 
zug fehlen : 

Ach I nur Lecmorens Leiden 
Drucken mehr als Fettein mich ; 
Ja, um alle Lebensfreuden 
Tauschte ich tio fürchterlich I 
Mir blieb dort im Muiyurhick* 
Sielt tum Trott ihr holdet Bild, 
Und aus ihrem KngeltbUcke 
Sprach noch Liebe tanfl und mild! 

Dann kommen mil der Bemerkung »er zieht ein Bildniss 
aus dem Busen« die Verse, welche dcmAllegro, wie es 
gedruckt ist, zu Grunde liegen 

Ach, u waren tchune Tagt u, $. tu. 

Da bei der Wiederaufnahme der Oper im Jahre 180K 
nur gekürzt, aber nirgend erweitert wurde, so ist dieser 
Zusatz, der die Situation etwas deutlicher macht , wohl 
dem Tenoristen zu Gunsten eingeschoben, der ein gehöri- 
ges Allegro wünschte, und 1806 bei der allgemeinen Kür- 

13 
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zung der Musik wieuVr herausgeworfen. Dass aber die 
erste Composilion der Arie ganz ohne Allegro gewesen sei, 
ist sicherlirh eine Ungeuauigkeit in Rockel s Rerieht, die 
vielleicht darin ihren Ursprung hatte, dass das Allegro 
zum Schln-— ins Adagio Überging. Denn theils stehen die 
Worte desselben schon im ersten Textbuch, theils sind in 
den verschiedenen Entwürfen beide SUtze der Arie skiz- 
zirt. Der letzte Kntwurf zeichnet sich dadurch aus, dass 
er durch das beigeschriebene Flautn eine obligate Flöte 
signalisirt, und damit stimmen die mannigfaltig skizzirten 
Passagen Uberein. Dass dieser Kntwurf auch zur Ausfüh- 
rung gekommen ist. beweist ein geringfügiger, aber ent- 
scheidender Umstand. Prof. Schindler theille mir eine 
alle, von Reethoven revidirte Abschrift der Introduction 
zum zweiten Akt mit Florestans Recitativ zur Hinsicht 
mit. Die Introduction entspricht der imClavierauszuge der 
Leonore gedruckten bis auf einige dort \orgenommene 
Kürzungen: das Recitativ aber ist wesentlich verschieden 
und in dieser ersten Rearbeitung ungleich schöner und be- 
deutender, als das in der zweiten rücksichtslos verkürzte, 
wie die Reilage zeigt, welche von der Introduction nur die 
letzten das Recitativ unmittelbar einleitenden Takte mit- 
theilt. beider bricht die Abschrift nach dem zweiten Takt 
des Adagio ab, allein bei dem Wechsel der Tonart ist die 
neue Vorzeichnung nur bei den Instrumenten angemerkt, 
welche auch in der Arie beschäftigt sind, sie fehlt deshalb 
bei den Oboen und Posaunen, allein sie ist ausser bei den 
Clarinetten und Fagotten auch bei der Flöte vorgeschrie- 
ben, die also verwandt wurde. Diese erste Rearbeitung 
scheint leider spurlos verschwunden zu sein ; die Kerker- 
arie mit obligater Flöte wflre allerdings ein interessanter 
Fund. 

Wie man aus dem Textbuche von 180fi sieht, so war 
bei der Umarbeitung nur eine einzige Nummer, oder viel- 
leicht zwei, gestriehen. Jene Nummer ist Rocco'sLied 
..Hai man nicht auch Gold Imjneben" ; dies fehlt im Text- 
buch wie im Clavierauszug. Aber das Lied steht im Text- 
buch von I Mi.", und unter den Skizzen tinden sich die Ent- 
würfe zu demselben : nachdem es 1 80'i fortgelassen war, 
wnrdo es IM i im Fidelio, und zwar erst in der Hcncfiz- 
vorstellung für Reethoven am (8. Juli, wieder aufgenom- 
men ; es ist also begreiflich , dass man es damals für eine 
neue Compositum ansah. 

Die andere Nummer, welche gewiss schon in der älte- 
sten I.eonoro sich fand und vielleicht in der zweiten aus- 
fiel , ist das Melodram im zweiten Akt. Dass es von 
Reethoven gleich anfangs componirt worden ist, beweisen 
die Skizzenbtlcher, in welchen dasselbe entworfen ist, und 
zwar sind die Anklänge an das Duett im ersten Finale 
..Wir müssen gleich sunt Werke schreiten" hier schon ange- 
wendet; die schöne Erinnerung an die Arie Florestans bei 
den Worten ..nein, nein er schlaft" konnte natürlich erst in 
der letzten Rearbeitung des Fidelio Plalz linden. Dass 
Reethoven den Gedanken des Melodrams, wenn er ihn ein- 
mal gefasst halte, nicht unausgeführt Hess, versteht sich 
von selbst. Dass dasselbe im Jahr I80<i gestrichen wor- 
den sei, geht daraus hervor, dass es nicht allein im Cln- 
vierauszuge. sondern auch in den Secondaschen Stimmen 
fehlt ; aus welchen Gründen ist freilich nicht einzusehen, 
allein man war damals so aufs Streichen versessen, dass 
man nach Gründen nicht viel gefragt zu haben scheint. 

Und dennoch war es wenigstens nicht die Absicht, zwei 
andere Musikstücke ganz zu streichen, von denen Ries er- 
zahlt, dass Reethoven sie nach langem Widerstreben Preis 
gegeben habe, worauf man sie habe ausfallen lassen, «las 
Teriett zwischen Marcelline, Jaquino und Roeco 
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„Ein Vann ist bald gewonnen" und das Duett zwischen 
Leonore und Marcelline ..Um tn der Ehe froh zu leben". 
Das Textbuch von »806 zeigt vielmehr, dass man ihnen 
durch veränderte scenische Einrichtung einen angemesse- 
neren Plalz geben und dadurch bessere Wirkung sichern 
wollte. Ursprünglich gerat hen Marcelline und Jaquino 
gleich in der ersten Scene nach dem Duell in Zank, darüber 
kommt Roeco zu, weist Jaquino ab und nun schliesst sich 
das Terzett an. Nachdem spater Pizarro Roeco ver- 
gebens zum Morde zu dingen gesucht hat, begegnen sich 
Leonore und Marcelline und in dieser Scene findet das 
Duett zwischen beiden Stall; Leonore bleibt dann allein 
zurUck und bereitet durch einen kurzen Monolog ihre Arie 
vor. In der Umarbeitung von 1806 kommt nach dem ersten 
I) u e 1 1 zwischen M a rce 1 1 ine und Jaquino gleich Roeco 
heraus und leitet mit wenigen Worten das Auftreten Fi- 
delios ein; die Zankscenc und das Terzett sind hier 
weggefallen. Aber im Folgenden schliesst sich an das 
Duelt zwischen Pizarro und Roeco nacheinem beweg- 
ten Monolog Leonorens gleich ihre grosse Arie an. Nun 
erst tritt Mar cell ine auf und ihr Gesprach führt zu dem 
Duett zwischen beiden; nachdem Leonore abgegangen, 
begegnet Jaquino Marrelline und fangt mit ihr den 
Streit an, der, nachdem Roeco hinzugetreten ist, in dem 
Terzelt, das hier um eine Strophe verkürzt ist, seinen 
Abschluss findet. Dass beide StUeke 1806 so ausgeführt 
werden sollten, wird unzweifelhaft durch den Umstand, 
dass sie im Ciavierauszug und in den Secondaschen Stim- 
men sich in der zuletzt bezeichneten Ordnung vorfinden, 
und zwar mit Abkürzungen gegen die ursprünglichen Com- 
positionen, die nur in der Reethoven damals aufgedrunge- 
nen Schneiderpraxis ihre Erklärung finden. Möglich ist es. 
dass unmittelbar vor der Aufführung, nachdem das Ruch 
schon gedruckt war, noch beschlossen wurde, diese Partie 
zu streichen, und dies müsste man annehmen, um die Er- 
zählung von Ries zu retten. Dagegen aber erzählt 
Treitschke ganz bestimmt, dass 1814 bei der Umarbei- 
t ung zum Fidelio Reethoven selbst die ganze Scene mit Duett 
und Terzett entfernt habe, weil sie die Handlung aufhalte 
und die Musik zu sehr eoncertmässig sei ; jedenfalls kam 
sie dann im Fidelio nicht mehr zum Vorschein. 



Die oben erwähnten Rillet* von Reethoven sind an 
Fricdr. Sebast. Meier gerichtet geb. 1773, gest. 1835), 
der die älteste Schwester von Constanze Mozart und 
Aloysia Lange, welche als Mad. Hof er die erste Kö- 
nigin der Nacht gewesen war, in zweiter Ehe geheirathet 
hatte. Ihm war die Rolle des Pizarro zugefallen, für die 
er in keiner Weise genügend war. Die Dillets sind unda- 
tirl, doch ist deutlich, dass die folgenden beiden sich auf 
die Proben zur ersten Aufführung 1805 beziehen. 

1. 

Lieber Mayer! das Quartett vom 3. Akt ist nun ganz rich- 
tig, was mit rothein Bleistift gemacht ist, muss der Copist gleich 
mit Hinte ausmalen, sonst verlöscht es! 

Heute Nachmittag schicke ich wieder um den I. und ».Akt, 
weil ich den auch selbst durchsehen will. 

Ich kann nicht kommen, indem ich seit gestern Kolik- 
schmerzen — meine gewöhnliche Krankheit habe. Wegen der 
Ouvertüre und den Anderen sorg dich nicht; müsste es seyn, 
so könnte morgen schon Alles fertig seyn. Durch die jetzige 
fatale Crisis habe ich sovicle andere Sachen noch zu thun, das* 
ich Alles, was nicht höchst nöthig ist, aufschieben muss. 

Dein Freund 

Beelhoven. 
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2. 

Sei so put! lieber Mayer und schicke mir die blasenden In- 
strumente von allen .i Akten und die Violin primo und i*" sammt 
Violonzel! von I und i Akten : auch kannst du mir die Partilur 
schicken worin ich selbst Einiges corrigirt , weil die am wich- 
tigsten. Der Gebauer soll mir diesen Abend gegen 6 I hr sei- 
ne«! geheimen Sekretär schicken wegen dem Duett u. a. in. 

Ganz dein 

Beethoven. 

Auf die zweite Aufführung im Jahre 1806 beziehen sich 
die folgenden Briefe, wie aus der Erwähnung der AutRihrungs- 
latse Sonnabends 19. Mär/.; uild Donnerstag (10. April} her- 
vorgeht. 

3. 

Lieber Mayer. 

Baron Braun lüssl mir sagen, dass meine Oper Donnerstags 
soll gegeben werden ; die Ursache warum wurde ich dir münd- 
lich sagen — ich bitte dich nun recht sehr, Sorge zu tragen, 
dass die Chöre noch besser probirt werden, denn es ist das 
letzteinal tüchtig gefehlt worden, auch müssen wir Donnerstags 
noch eine Probe mit dem ganzen Orchester auf dem Theater 
haben, es war «war vom Orchester nicht gefehlt worden, aber — 
auf dem Theater mehrmal; doch das war nicht zu fordern, da 
| die Zeit iu kurz war. Ich musstc es aber darauf ankommen 
lassen, denn B. Braun halle mir gedroht, wenn die Oper Sonn- 
abends nicht gegeben würde, sie gar nicht mehr zu geben. Ich 
erwarte von deiner Anhänglichkeit und Freundschaft , die du 
mir wenigstens sonst bewiesen, dass du auch jetzt für diese 
Oper sorgen w irst : nach dem braucht die Oper datin auch keine 
solche Proben mehr und ihr könnt sie aufrühren , wann ihr 
wollt. Hier zwei Bücher, ich bitte dich Eines davon "zu ge- 
ben. Leb wohl, lieber Mayer, und lass dir meine Sache ange- 
legen sein. 

Dein Freund 

Beethoven. 

4. 

Lieber Mayer! Ich bitte dich Hrn. v. Seyfried zu ersuchen, 
dass er heute meine Oper dirigirl , ich will sie heute selbst in 
der Feme ansehen und hören, wenigstens wird dadurch meine 
Gedidtl nicht so auf die Probe gesetzt , als so nahe bei meiue 
Musik verhunzen zu hören ! — Ich kann nicht anders glauben 
als dass es mir zu Fleiss geschieht. Von den blasenden Instru- 
menten will ich nichts sagen, aber — dass alle pp, crescendo, 
alle decresc. und alle forte, IT aus meiner Oper ausgestrichen! 
sie werden doch alle nicht gemacht. Es vergeht alle Lust wei- 
ter Etwas zu schreiben, wenn maus so hören soll! Morgen oder 
übermorgen hole ich dich ab zum Essen. Ich bin heule wiedrr 
übel auf. 

Dein Freund 

Beethoven . 

P. S. Wenn die Oper übermorgen sollte gemacht werden, 
»o mass mor ge n wieder Probe davon im Zimmer sein, sonst 
gehl es alle Tage schlechter ! 



Carl Reint Ii a I er, Symphonie in D-dur für grosses Or- 
chester. Op. »z. Partitur Preis n. 5 Thlr. Leipzig. 
Breitkopf und Härtel. 

— o — Hat die Symphonie seit Beelhoven »Fortschritte.! 
gemacht; ist die Form dieser Gattung erweitert , ist dem 



Inhalte nach Grösseres, Bedeutenderes in dem Sinne ge- 
schaffen worden , in welchem man das von Beethoven in 
seinem Verhältnis* zu Mozart wohl sagen kann"? Auf diese 
Frage muss man, Alles in Allem erwogen, — selbst mit 
Berücksichtigung alles des subjectiv Neuen und deshalb 
Epoche Machenden, was Schubert, Mendelssohn und Schu- 
mann gebracht haben — , mit N ein antworten. Hat aber 
die Musik Uberhaupt durch die Letztgenannten eine Wand- 
lung erfahren, durch welche es nicht mehr möglich ist 
zurückzukehren zu den klangen und der Ausdrucksweise 
jener alleren Meister, an die Beethoven in seinen ersteren 
Werken jeder Gattung sich noch anlehnen musste? Diese 
Frage ist die eigentlich brennende unserer Zeit, und man 
muss das Schicksal jeden Werkes für bedenklich halten, 
das sich gegen historische Thatsachenzu strauben versucht, 
l'nserc ganze Emplindungs weise und mit ihr der musikali- 
sche Styl habi n sich geändert. Referent verachtet weder 
das Idyllische, noch das kernhafte, das sich in früheren 
Musikwerken einen so vollendet schönen Ausdruck gege- 
ben hat, er zieht dasselbe, an sich betrachtet, sogar dem 
verschwommenen oder aufregenden Boiiianticismus unserer 
Zeit vor: aber nur, wo es durch neue Gedanken und 
Mittel des Ausdrucks zur Darstellung kommt, scheint 
es ihm nach vielfachen Erfahrungen Anspruch auf inni- 
geren Antheil zu haben. Wo das nicht der Fall, da ist das 
Epigonen thu in, dessen man mit I nrecht Mendelssohn 
und Schumann zeiht, zum Dank dafür, dass sie wirk- 
lich Neues und zugleich Schönes, Gehallvolles gebracht 
haben. Wodurch unterscheidet sich denn das wirklich 
Neue von der blossen schwächlichen Nachblüthe? Da- 
durch, dass ersteres eine Schule hervorruft, letzteres aber 
vereinzelt bleibt. Nun: Mendelssohn und Schumann haben 
Schulen gegründet ; denn es wird wenig in unseren Tagen 
geschrieben, das nicht vielfach berührt erschiene von der 
Art und Weise eines dieser beiden Tondichter oder 
beider. 

Zu diesem Wenigen müssen wir aber die vorliegende 
Sy mphonie rechnen, deren Wurzeln in der D dur-Sy mphonie 
von Beethoven und überhaupt der ersten Periode seines 
Schaffens zu suchen sind, deren Acsle und Blatter wenig 
innere Verwandtschaft mit der Musik der Gegenwart auf- 
zeigen, und nur in einigen Aeusserliehkeiten den neueren 
Musiker verrathen, besonders in der lnstruinentirung. 

Reinthaler's Symphonie Mr grosses Orchester 'ausser 
den gewöhnlichen Streich- und Holzblaseinslrumenten 
4 Hörner, i Trompeten, 3 Posaunen nebst Pauken und im 
Finale Piceolo, besteht in den üblichen 4 Sätzen: einem 
Alleg.ro in D-dur %, mit kurzer Introduction */«, Andante 
soslenuto;, einem Andante con rnoto B-dur 'nicht G-tnoll, 
wie der Anfang glauben liissl) %, einem Scherzo D-moll 
'/., und einem Allegro in D-dur «/*, niit kurzer Einleitung. 
Die Einleitung zum I. Salz bewegt sich in mysteriösen 
Moll -Dur- und chromatischen Akkordgangen, zwischen 
welchen zweimal die Hörner ein Motiv andeuten, welches 
man im Thema des Allegro w iedererkennen wird. Dieses 
Thema heisst nun in einen Ciavierauszug zusammenge- 
drängt so : 
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Erinnert es in seiner Rhythmik 'namentlich mit dem, 
den Wiederbeginn des Themas verknüpfenden Sechszehn- 
tellauf) ein wenig an den 1 . Satz der Ddur-Symphonie von 
Beethoven, so ist das noch weit mehr bei dem Seitensati 
inA-dur der Fall. Der ganze restlieh heitere Marseh- 
Klang dieser Beethoven'sehen Musik , auch die Siructur 
des periodischen Baues mit seiner Schlusswendung in die 
Dominante, erscheint hier mit anderen Noten wieder. Auch 
die dann folgende Episode, besonders ihr Gegenmoliv : 




klingt auffallend Beethoven'sch. — Die bisher bezeichneten 
und damit zusammenhangenden Motive geben nach dem 
Schluss des repotimiden ersten Theils den Stoff zu einer 
Durchführung, die sich nur, wie unsdünkl. zu viel in Moll- 
klangen bewegt, was nicht recht passen will, da die Durch- 
fuhrung doch den wesentlichen Charakter des Salzes zum 
Culminiren bringen, nicht aber von demselben abspringen 
soll. Nach der Durchführung kehrt das Thema und alles 
Uebrige in der normalen Sonalenfonu wieder. 
Das Thema des Andante ist dieses: 



nach 3 einleitenden Takten 
cantabile 

P 





BT 



Ob die Seltsamkeil, einen Satz, der so entschieden in 
G-moll beginnt, doch als B-dur zu behandeln, nicht einen 
zweiheitlichen Eindruck zurücklassen wird, mochten wir 
erst nach mehrmaligem zusammenhangenden Honen ent- 
scheiden. Vorläufig haben wir den Eindruck, als sei das 
B-dur die Modulation in der Parallele ; wir warten auf ein 
wiederkehrendes G-inoll , das aber nicht zur Geltung 
kommt, l'cbrigcns hat dieser Satz schiine und auch 
derne Melodik 'namentlich prägt sich das Motiv- 



recht wirksam ein) und kräftige Gegensätze , die ihm eine 
angenehme Wirkung sichern, wofern das Ganze sich nicht 
etwa als zu sehr in die Lange gezogen ergeben wird. 

Das Thema des Scherzo erinnert in seinem Hauptmotiv 




wieder sehr an Bcethoven'sche Gestaltungen, namentlich 
spitler (Seile 140), wo eine Figur desselben sich selbstän- 
diger abhebt 




VolleyUkorde. 




d. a. w. 



Der in den Bussen gleich Anfangs angeschlagene Con- 
trnpunetus ad aequalis giebl dem Stück einen etwas altmo- 
dischen Charakter, der vielleicht nicht in dem Grade hcr r 
vortreten würde , hatte der Componist die Achtelfigur erst 
spttter angewendet. Eine folgende doppelcontrapunktische 
lnvenlion würde, wenn mit Geist in der Modulation 
ausgeführt, dem Satze mehr Leben geben, als es hier der 
Fall ist; der Compouist beouUl sie lediglich zu einem 

. 




». w. 



Im Trio iTJ-dur) machen sich 4 Horner mit einem Solo 
geltend, dessen Melodie und Charakter unseres Erachtens 
mehr halte festgehalten werden sollen ; es kehren Motive 
und Figuren wieder, die schon im Hauptsätze genügend 
verarbeitet sind, daher hier durch das blosse Dur nicht 
neu genug klingen. 

Das Finale bringt nach der Einleitung folgende« Thema . 
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Uebergaog aus D-dur über H-moll nach E-dur, der Do- 
minante des Seilensalzes, im Ganzen M Takte. Wir er- 
warteten, dass in der Durchführung deslo mehr damit opc- 
rirt werde; dort sind aber audere Motive vorwaltend. — 
l.'ebrigcns halt der letzte, wie dor erste Satz einen gewis- 
sen heileren, beinahe idyllisch-festlichen Charakter fest, 
dessen wenig pathetisches Wesen uns Posaunen und Pic- 
colo als Überflüssige Zugaben erscheinen lässt. Wenn von 
irgend einem, so sollte vom S y m phoniecomponisten 
eine Rcaction gegen das »moderne« Orchester iu dem Sinne 
ausgehen, dass er die stärksten und schneidendsten Instru- 
mente nur dann verwendet, wenn der Charakter der Stücke 
es fordert. In der Regel schadet der Componist seinem 
Werke durch Anwendung dieser Kffeklmiltel mehr als er 
nützt; denn je grosser das Geräusch , desto starker macht 
sich die Frage nach dem Verhältnis» der äussern Mittel zum 
Charakter des Werkes geltend, und desto nachlheiligcr die 
Antwort, wenn sich ein Missverhältniss nachweisen lässt. 

Von allem Obigen abgesehen, können w ir jedoch einige 
Vorzüge geltend machen, die unserer Symphonie ohne 
Frage eigen sind: die wohlklingenden Klangfarben, die 
grosse Reinlichkeil des Satzes, die lebendige Rhythmik, die 
Freiheit von blos sinnlichem Ohrenkilzel, — Eigenschaf- 
ten, die dem Werke wohl die Ehre zu verschaffen geeig- 
net sind, es bei der Wahl von Novitäten in Concerten zu 
berücksichtigen. Bei der grossen Noth um neue Sympho- 
nien, die ein ewiges Wiederholen der altbekannten zur 
Folge bat, dürft« Keinthalcr's Werk allen jenen Conccrt- 
audilörien willkommen sein, die in ihren Ansprüchen nicht 
tu hoch gehen, nicht zu sehr verwohnt sind, vielmehr auch 
ein minder geniales Product gern einmal hören, um zur 
Abwechselung etwas Neues zu haben. 



® Zwei neue Bücher von ungefähr gleichem Umfang 
und rasch nach einander erschienen, haben das Leben der 
berühmten dramatischen Sängerin zum Gegenstand. Zuerst 
Ciaire von Glümer: »Erinnerungen an Wilhelmine 
Se.hrüder-DevrienU (Leipzig 4 862, bei Joh. A. Barth}; so- 
dann »Wilhelmine Schröder- Devrient. Ein Beilrag zur 
Geschichte des musikalischen Dramas«. Von Alfred Frei- 
herrn von Wolzogen. (Leimig 1863, bei Brockhaus.; 
Wahrend die »Erinnerungen« der Frau v. Glümer durch- 
aus biographischer Natur sind, weist Wolzogen's Buch 
schon durch den zweiten Titel darauf hin, dass es eine 
kunslhigtorische Aufgabe neben der biographischen sich 
stelle. — Als biographische Quelle sind die «Erinnerun- 
gen« werthvoller als Wolzogen's Buch, letzteres hinge- 
gen steht in Allem, was künstlerische Anschauung und 
kritisches Unheil betrifft, nicht nur ungleich hoher, es 
bringt diese Seile ganz neu hinzu. Das erste Buch ist, 
kurz gesagt, die Arbeil einer persönlichen Freundin, das 
zweite die eines unbefangenen Kritikers. 

Die Glümer'schen »Erinnerungen« fesseln den Leser 
durch ihren warmen , tbeilnehmonden Ton. Zu bedauern 
ist nur, dass er, unter dem Einfluss einer enthusiastischen 
Verehrung für die Freundin, milunler allzupersoniich ge- 
färbt und sentimental wird. Das biographische Material 
(—ein Stück Selbstbiographie der Schröder und zahlreiche 
Briefe — ) ist von erheblichem Werth und es bildet geradezu 
die Grundlage des Wolzogcn'schen Buches. Mag immer- 
bin Wolzogen die Glümer hier in einem Datum, dort iu 
einem Namen corrigiren : was er Biographisches beibringt, 
verdankt er wesentlich den Glümer'schen »Erinnerun- 
gen« ; es wäre unbillig dies zu bemänteln. Auf das Buch 



Claire's v. Glümer brauchen wir ausführlicher kaum 
mehr einzugehen; es war grossentheils stückweise in der 
»Gartenlaube« erschienen und das Interessanteste daraus 
ging rasch in alle Zeitungen Uber. Das Buch, — nicht blos 
»für die Freunde und Verehrer» der Schröder, sondern für 
jeden Theaterfreund sehr anziehend — ist hübseh ausge- 
staltet und mit einem treulichen Portrait der Schröder 
geziert. 

Wer die »Erinnerungen« der Glümer bereits gelesen 
hat, den interessirt an Wolzogen's Arbeit allerdings nur 
das Kritische. Hier lindel sich aber manche werlhvolle 
Ausbeute. Hr. v. Wolzogen ist als einer der vielseitig- 
sten und gebildetsten Kenner des Theaters bekannt, aus- 
gedehnte Studien und grosse Reisen haben ihm einen um- 
fassenden Blick und reiches Material dafür geliefert. In 
seiner Beurtheilung der Schröder fanden wir zahlreiche 
feine und treffende Bemerkungen. In wie fern seine Kri- 
tik der Schröder gerecht und vollständig sei, können wir 
nicht bcurtheilen, da wir diese Sängerin leider niemals ge- 
hört haben. Enthusiastisch verhält sich Wolzogen kei- 
neswegs zu ihr; eher mögen ihre Freunde Ursache haben, 
Uber einige Utiterschätzung und Kälte zu klagen. In die- 
sem Punkte bilden Wolzogen und Frau v. Glumer Gegen- 
sätze. 

Der Hauptgesichtspunkt , von welchem Wolzogen aus- 
gehl, erscheint uns sehr richtig : dass die deutschen Säu- 
ger und Sängerinnen zu wenig singen können; dass sie 
im besten Fall das dramatische Element ausgebildet ha- 
ben, auf Unkosten der technischen Vollendung des Ge- 
sanges. Die Parallelen, welche Wolzogen zwischen be- 
rühmten deutschen und italienischen Sangerinnen zieht, 
sind äusserst lehrreich, nicht minder die Vergleichung 
deutscherund ausländischer Kunslurlheile. Nur scheint uns 
Herr von Wolzogep die Bedeutung einiger englischen und 
französischen Musikkritiker sehr zu überschätzen. Mit sol- 
chen Orakeln muss man den vorzüglichsten der Musikkri- 
tiker in Deutschland — und von diesen kann doch wohl 
nur die Rede sein — nicht imponiren wollen. Dass jene 
Herren in Paris und London mehr zu hören bekommen, 
darum auch mehr Mnterial zur Vergleichung haben, als in 
der Bogel deutsche Kritiker, ist allerdings richtig. Allein 
mit diesem farliscben Vortheil geht bei ihnen nur selten 
eine gründliche musikalische Bildung Hand in Hand. Von 
diesen fremdländischen Vorbildern scheint übrigens Herr 
v. Wolzogen eine entschiedene Vorliebe fUr italienische 
und französische Musik überkommen zu haben; einige all- 
zuscharfe Worte über Beethoven's Fidelio bestätigen es. 
Im Ganzen, können wir nur wiederholen, wird Niemand, 
der sich für Theater und Musik interessirt, Wolzogen's 
Buch Ubef die Schröder ohne Vergnügen und Belehrung 
durchlesen. 



Bericht«. 

Frankfurt a.M. DL. Der philharmonische Verein gab sein 
zweites Concert unter Leitung des Herrn Friderich. nachdem 
Hr. Henkel sich von der DirecUon zurückgezogen. Die Gesang- 
vortrüge (Psalm von Marcello und Lieder von Schubert und 
Schumann) hatte Herr C. Hill übernommen und damit, wie ge- 
wöhnlich, das Publikum enthusiasmirt. Unser junger Pianist, 
Herr Walleustein, trug zunächst Hummers Bondo mit Orchester, 
Op. 98, vor. Hr. Wallenstein hat seit einem Jahre staunen*- 
werthe Fortschritte gemacht, hat sich auch in diesem Winter so 
vielseitig gezeigt, dass man ihn fast unentbehrlich nennen kann. 
Nach Seile des Vortrages und Geschmackes bleibt noch Einiges 
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zu wünschen. Die Gavotte von Bach z. D. hätte er einfacher 
spielen dürfen; und Bach, Schumann und — Dreysrhock in 
einem Athen» zu spielen, und zwar Letzteren als würdigen 
Schlussslein — das wird er, wenn er anders so rüstig wie bis- 
her voranschreilet, übers Jahr nicht mehr thun. Die Orchcster- 
Icistungcn des Vereins waren put, ohne hervorzuragen : sowohl 
die Ouvertüre zu Idoineneo, ab> die erste Svmphonic von Beel- 
hoven waren ohnehin vor nicht gar langer Zeit unter Henkel 
gründlich studirt worden , und Hr. Friderich suchte überdies 
das Gelingen durch äusserst gemässigte Tempi zu sichern. — 
Die Ursache des Dircclionswech<els war, wie man hört , eine 
äusserlichc: Herr Henkel konnte, bei seinen vielfachen sonsti- 
gen Beschäftigungen, dem Vereine nicht mehr ferner seine Zeil 
gratis opfern, und über die Entschädigung kam keine Einigung 
ZU Stande. Hr. Friderich hat, als Dirigent des Itühl'schcu Ver- 
eins, bereits zur Genüge gezeigt , dass er auch mit dem Orche- 
ster umzugehen versteht , und so würde die ganze Angelegen- 
heit als unwichtig erscheinen, fürchtete ich nicht, dass ein lie- 
fer liegender Grund Ilm. Henkel zum Kiicklritte bewog, ein 
Grund, der in nichl zu ferner Zeil auch Kir Hrn. Friderich ein- 
tritt, kennt er nur erst die Verhältnisse besser ; ein Dilettanten- 
orchesterverein hat dermalen in Frankfurt keine Zukunft mehr, 
wenn er sich nicht zu einer der folgenden Alternativen cnl- 
schliesst: Finlweder er giebt stall vier Concertc deren nur eins 
oder zwei, stellt diese aber durch eifriges Studium (wobei die 
Vereinsabende schwerlich als Erholungen nach des Tages Arbeit 
betrachtet werden können;, und durch Zuziehung tüchtiger und 
anständig honorirler Fachkräfte so hin, dass sie die Concurrcnz 
der Museumsconcertc ohne Weiteres aushalten ; oder : er zieht 
sich aus der Oeffenllichkeit zurück, giebt seine Concertc vor 
eingeladenen Freunden der Mitglieder, oder etwa zu Garlen- 
concert-Preisen, wo dann die Kritik, schriftliche und mündliche, 
zu schweigen hat. 

Das Museum hal seine Abende beendigt. Im zehnten hor- 
ten wir eine Symphonie von Cherubini, welche, trotzdem dass 
es ihr an grossen Gedanken fehlt, etwas ungemein Wohltuen- 
des Tür mich hatte, Ihrer klaren, edlen Haltung und interessan- 
ten Arbeit wegen. Sie geht in D-dur, und war bisher nur in 
London bekannt, da sie von der philharmonischen Gesellschan 
daselbst eifersüchtig gehütet w ird. Dem alten aber stets rüstigen 
und thaligen Hrn. Schnyder von Warlcnsee \ erdanken wir es, 
sie hier gehört zu haben. iE* soll jedoch ein von dem Autor 
selbst veranstaltetes Arrangement davon, als Streichquartett, be- 
kannter sein, j Die Gesangsvorträge waren diesmal gemischte 
Chöre: ein sehr interessanter von Hiller (»0 weint um sie«) und 
Schumann s «Zigeunerleben«, welches auf stürmischen Applaus 
wiederholt wurde. Dass Frl. Häufle aus Leipzig, welche das 
Ciavierspiel übernommen, uns mit süssen Kleinigkeiten und Nich- 
tigkeiten verschonte, und nur zwei Kraftstücke brachte (Schu- 
mann's A moll-Concert und Beethoven s Chorphaulasiol gereicht 
ihr zum Lobe; der Vortrag war fertig und meist sehr belebt. — 
Der elfte Museumsabend wurde mit Beethovens Symphonie in 
Cmoll eröffnet und schloss mit Schumann' s Ouvertüre zu Geno- 
veva. Letztere will sich noch nicht recht hier einbürgern. Der 
Schlusssatz der Symphonie begeisterte jedoch unser Publikum 
zu einem Applause, wie ihn seil Jahren kein Orchesterslück er- 
halten hat. Frl. Molnar aus Darmstadl zeigte in eiuer langwei- 
ligen Arie von Herold viel Schule, ihr Liedervortrag zog mich 
nicht an. Einen gewiegten Violinspieler lernten wir in Capcll- 
meister Carl Bargheer aus Detmold kennen, w elcher ein Concert 
von Viotli, mehrere Solostiicke von Bach und ein Adagio von 
Spohr spielte, und sich namentlich durch ruhige Haltung vor 
Andern auszeichnete. — Das zwölfte und letzte Concert begann 
mit Mozarl's Symphonie in Gmoll, deren Menuett wiederholt 
w erden musste. Dass Herr Alfred Jaell ein Pianist von bedeu- 
tender Fertigkeit ist , braucht man nichl mehr zu sagen ; dass 



aber unsere Classik er nicht gerade seine starke Seite sind, bestä- 
liglc mir der Vortrag von Beethovens C moll-Concert und der- 
jenige der Bach'schen Gavotte aufs Neue. Bei Chopin und 
Liszl schien er mehr zu Hause zu sein. Frau Caggiati-Tetlelbarh 
aus Hannover zeigte sich in Arien von Weber und Mozart als 
sehr gebildete Sängerin, und liess uns auch des Letzteren »Veil- 
chen« endlich wieder einmal in natürlichem, nichl forcirtem 
Vortrage boren. Zum Schlüsse der ganzen Museums -Saison 
hätte ich eine andere Ouverlüru gewünscht, als die zu Alfonso 
Und Estrella von Schubert, die mir nicht von grosser Bedeutung 
scheint. 

Schluss folgt.) 



Gotha, im Mai. lt. Nachdem sich die während der Theatersai- 
son aufgeregten Wogen unseres Musikleben* nach dem Sehlusse 
derselben wieder beruhigt hallen, machte es einen wohllhuen- 
den Eindruck, w ieder einmal classische Kammenntisik hören zu 
können. Veranlassung hierzu gab der Violoncellist Hr. K rumb- 
h ol zaus Leipzig, der mit Hülfe der Musikkoryphäen Gothas, 
Wandersieb, Behm und Brassin, am 19, Mai ein Concert 
im Casinosaal veranstaltete, das vom Publikum mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen wurde. Das Programm brachte die Ddur- 
Sonate für Piano und Cello von Mendelssohn, und die Adur- 
Sonate von Beethoven, ausserdem: Souvenir d'Altdorf für F'lote 
von Th. Böhm. Litania von Schubert und Air suedois von Griilz- 
macher, zwei Lieder für Cello, inmitten zwei Sopranlieder von 
Dürrner und Schubert, und zum Schluss Fantaisic caraclerisüque 
für Cello von Scrvais. 

Herr Krumhholz , der sich durch seine virtuose Technik 
und seelenvollen Vortrag als einen strebsamen und der Kunst 
treu ergebenen Jünger bekundete, machte seinem Lehrer Grütz- 
macher und sich selbst alle F.hre, und fand auch den verdien- 
ten Beifall. Emil Behm's Spiel auf Seiner silbernen Flöte von 
ganz neuer Construction gewährte sowohl durch die Güte des 
Instrumentes selbst, als auch durch die echt künstlerische Hand- 
habung desselben, einen Genuss, wie wir ihn hier seil L. 
Drouel s Flolenvorträgen nicht gehabt haben. Seine auf Tech- 
nik, Geist und Gemüth basirten Kunstlcistungen sichern ihm 
einen Platz in vorderster Linie des jetzigen Virtuosenthums. Auch 
dem Herrn Hofpianistcn I.eop. Brassin lassen wir gern den un- 
geschmälerten Tribut der Achtung vor seiner nicht unbedeuten- 
den Technik zukommen. Wenn er sich nur auf den künst- 
lerischen Höhepunkt emporheben könnte, wo er, das liebe 
Ich vergessend, den Beethoven in seiner wahren kernigen Ge- 
stalt w iedergäbe , nicht aber durch taktloses und raanierirte» 
Spiel zum modernislrlen Zerrbild machte ! Die Güte eines Lan- 
genhan'scheu Concerlllügels gelangte übrigens dabei zur voll- 
sten Geltung. Musikdireclor Wandersieb gab auch diesmal w ie- 
der Zetigniss von seiner allbekannten Meisterschaft im Acconv- 
pagniren, und l'rl. Aruoldi erwarb sich für die gefällige Aus- 
schmückung des Programms durch zwei schöne Lieder den 
Dank des Publikums. 



Zofingen (KanlOO Aargau). 2. Es giebt im Aargau keine 
Stadl, deren Einwohnerzahl iOOO übersteigt; aber fast in jeder 
herrscht ein reges musikalisches Leben. Musikfreunde schaaren 
sich zusammen und halten allwöchentliche Hebungen, die bei 
dem Eifer und der Ausdauer der Mitglieder zu erfreulichen Re- 
sultaten führen. Unter den Musikgcsellschaften des Kantons 
aber zeichnet sich anerkanntermaassen die Zofinger unter Lei- 
tung des Hm. Eug. Petzold in hohem Grade aus. Wer einer 
musikalischen Aufführung in Zofingen zum ersten Male beiwohnt, 
wie Referent vor zwei Jahren, muss erstaunt sein über die schö- 
nen Leistungen eines blossen Dilettantenvereins. Die hiesige 
Gesellschaft umfasst einen Orchesterverein (sogenannte Sym- 
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phonicgesellschafl) und einen Singverein. Letzterer besteht 
hinsichtlich der weiblichen Mitglieder fast ohno Ausnahme aus 
Schülerinnen des Herrn Pelzold. — Nach diesen Vorbemerkun- 
gen möge zum Beweise der oben gemachten Behnuptung eine 
Cebersichl der hiesigen Aufführungen in verflossener Saison 
folgen. Am tt. Juni 1862 wurde zur Einweihung der neu- 
reslaurirten Kirche der Mendelssohn'sche »Lobgesang« aufge- 
führt und zwar als zweiter Theil, nachdem verschiedene Orgel- 
vorträge vorausgegangen waren (Toccata in F von Bach, Phan- 
tasie über das Pastorale im Messias und der Weihnaehtschoral 
»Dies ist der Tag, den Gott gemacht», beides vorgetragen von 
Herrn Organisten B. Juck er aus Basel, freier Vortrag über 
Motive aus dem Lobgesang von Eug. Pelzold.!. — Wie gewöhn- 
lich fanden dann auch in diesem Winter vier Coucerte statt, 
deren eins {am Weihnachtstage; dem Andenken Felix Mendels- 
sohn'« ausschliesslich gewidmet war. Es enthielt folgende 
Piecen ; Symphonie A-moll (Nr. Ii als erster Theil, Arie für 
All und Chor (Nr. 31 und 31| aus Elias, Arie für Sopran »Je- 
rusalem« [Mr. 7] aus Paulus, den I. Theil des unvollendeten 
Oratoriums »Christus» und das Hebeische Neujahrslied. — Die 
Aufführungen der drei übrigen Coucerte fassen wir zusammen. 
Von Ouvertüren wurden u. A. geboten: Die Freischützouver- 
türe, »Halis-Ouverlüre«, Op. II, von L. Ehlert 'neu,, »die 
Abeucerageiu vou Churubüii, »Ouvertüre triumphale» \ou Ii. 
Stiehl (neu; ; von grösseren Gesangstücken für Soli und t'.hor : 
»Das Luftschiff», dramatisches Tongemiilde mit Declamalioiien, 
Sologesängen und Chören von Andre Spät l im Manu-Script) , »die 
Huldigung der Tonkunst» von A. Schmitt , instrumenllrl von Eug. 
PetSOU), »die Lorelei» von Ferd. Hiller. Es braucht kaum be- 
merkt zu werden, dass es an den verschiedenartigsten Einzel- 
vorträgen für Vocal- und Instrumentalmusik nicht fehlte. — Wie 
Zotingen 1859 dem Andenken Friedrieh Schillers seine Huldi- 
gung brachte, so wurde auch in diesem Jahre 7. Marz) Ludwig 
t'hlaud nicht vergessen. Es war erfreulich, für diese Feier beim 
Publikum die regste Theilnalime wahrzunehmen. Zur würdigen 
Eröffnung diente dasKreulzer'scbe: »Dies ist der Tag des Herrn». 
Hierauf w urden in einem längeren Vortrage Unland'* Lehen und 
Werke besprochen, wobei Declamationen hiesiger Bezirkssrhii- 
ler und Gesangvortragc (*0 legt mich nicht ins dunkle Grab» 
(Sopran) von Kreutzer, »0 sanfter süsser Hauch' iKiudergesangj 
von Breidenstein, »Was schimmert dort« ( MUnnerchor) von 
Kreutzer) als Illustration des Besprochenen dienten. Im t. Theile 
folgte des Sängers Fluch von Hob. Schumann. Die Aufführung 
war eine würdige, mit Eifer und Begeisterung wirkte jeder an 
seinem Platze. Aber es lässt sich auch behaupten, dass mit 
Tonwerke eine Art Epoche im hiesigen musikalischen 
bezeichnet w ird, dass dasselbe hierdurch einen wesent- 
lichen, für das Gedeihen der Gesellschaft erspriesslichen Impuls 



Reformationis 1. »Km feste Burg ist unser Göll« , Canlate Feslo Refor - 
in ili' um- II. »Oott der Herr ist Sonn' und .Schild*. (Von J. S. Bach.) — 
Das Oratorium »Die Schöpfung» von J. Havdn. — .Marsch und Chor 
zu den »Hinnen von Athen-, Elegischer Gesang. »Meeresstille und 
glückliche Fahrt. . Fantasie fiir Piannfoi le mit Chor und Orchester ; 
Svmphonie-ode .An die Freude» mit Chor. (Von L. v. Beethoven.) - 
Grosse Passionsmusik nach dem Evangelisten Johannes von J .S.Bach. — 
Das Oratorium »Die Zerstörung Jerusalems» von F'erd. Hiller. — Grosse 
Passiunsmusik nachdem F'vangolislcn Johannes von J.S. Bach. Wieder- 
holt, — Mi — i pro defunclis, Requiem von Mozart ; Mi— .i in C von I.. 
v. Beethoven. — Oratorium .Der Sunder» von F. v. Roda. 

Nur wenigen unserer Leser dürften J. H ayd n's 4 — 5 stimmige 
Canons ober die »Zehn Gebote» bekannt sein (Leipzig, Brcitkopf und 
Härtel). Diesem Hefte liegt .meli ein »anderer Text« bei (ob er von 
Haydn seihst herrührt, wissen wir nicht), der die heiligen zehn Ge- 
bole in zehn K u n st g e h o t e verwandelt. Dieselben lauten wie 
folgt: I) Du sollst dieli ganz der Kunst weihen. i; Du sollst ihr 
Wirken und Bilden nicht eitel nennen. 3 Lud dein Leben sollsl 
du Ihr heiligen. V Du sollst schaffen im («eiste der Alton und 
hoch sie ehren . au! das» lange du lebest auf Erden 5) Du sollsl 
begeistert, nicht toll sein r. Bombast und Schwollt sollst du 
meiden, nicht leeien Zierrath vergeuden. 7) Du »ollst nicht stehlen. 
8 Streng über dich sei dein Lrtheil. 9; Immer gieb das Wahre schon, 
das Schone wahr. (0 Ind nichts unternimm, was widerstreitet der 
Natur und dem Gefühl in dir. 

Nach Berichten, welche die Kölnische Zeitung gohrorht, wäre 
das Niederr hei n i- ehe Musi kfest in Düsseldorf sehr glänzend 
und ganz befriedigend ausgefallen. 

Verschiedene in der letzten Zeil in Amsterdam gegebene Con- 



certe brachten llaydn s Mililar-Symphonie, Weber s Jubelnuverlüre 
und die zum Freischütz, eine Svmphonie von Verhulst, ein Oralo- 
rium »die Aufersteluiog» von Heinse, Mendelssohn s Paulus, die Paslo- 
ralsymphonie und die Taniihiuser-Ouvcrture. 

Ferd. Hiller hat in der »musikalischen Gesellschaft, in Köln 
mit Herrn F. Rreiinung eine neue Compositum für Pianoforte zu 
vier llnoden : »Operelte ohne Tevt- gespielt. Eine Ouvertüre und H 
bis 9 Nummern , welche theil- Arien, aueh ein Duett und Terzett, 
theil» Chore rcprasenlircn, sollen der Phantasie weilen Raum lassen, 
sieh dazu « ine dramatische Handlung zu impruv isiren. 

Im -Südtvrol sehen Bozen ist kürzlich durch das Zusammen- 
wirken von »Musikverein» und »Liedertafel» die erste Aufführung von 
Hindu- »Schöpfung» glucklieh erreicht worden. Dem Dingenten, 
Herrn Nag i Her, gelang es niil seinem über 100 Personen zahlenden 
Chor und einem verstärkten Orchester das Werk mit einer Rundung 
und Vollendung zu gehen, welche die Erwartungen, die man mit Ruck- 
Sicht auf die dortigen Verhältnisse stellen konnte, weil ubertraf. So 
meldet die »Bozener Zeitung». 



Nachrichten. 

Die Rostock er Singakademie hat in den letzten« Jahren I 
folgende Werke zur Aufführung gebracht Der »Tod Jesu» von Graun. 
— Der »vi. Psalm- von Mcndclssohn-Dartholdv ; aus dessen Svmplio- 
nip-Caulate der »Lobgcsaugn , die »Allmacht» von Franz .Schubert. — 
Das Oratorium '•Samson- von Handel. — Die grosse Cantalc »Thco- 
inela» von F. v. Roda. — Das Oratorium »Die letzten Dinge, von L. 
Spithr. 3 Motette ; llvmne fnr Sopran - Solo mit Chor; 8 geistliche 
Gesänge für Alt - Solo mit Chor von Mendelssohn- llarlholdv — Zur 
SwuUrfeier Handel s mit llctheiligung der Gesangvereine aus Wismar 
und Güstrow : Das Oratorium "Eiiipliudungen am Grabe Jesu«, »Der 
hundertste Psalm- . »Hallelujah», Chor jus dem Messias. — Cantalc 
Dominica sepluagesirnae ..Nimm was dein ist«; Cantalc Dominica X. 
|> Trinitatis »Herr deine Augen sehen nach dem Glauben»: Cartt-ite 
Dominica IX, p. Trinitatis »Herr gehe nicht ins Gericht« ; Cantalc Mi- 
»ericordiaS Domim -du llirle Israel». Von J. S Bach i (Kantate Do- 
minica p. Trinitatis »Ach Gott vom Himmel sieh' darein«; Cautate 
Dominica IV. p. Epiphanias »War Golt nicht mit uns» , Cantate Feslo 



CurioKuiii. 

In einem der Liehig sehen Sympbonie-Concerte in Berlin wurde 
eine Ouvertüre zu Schiller s »Taueher» von Dalltnann niil folgendem 
unglaublichen Programm aufgeführt I. Allegro. Charakterislllt des 
Meeres. Aufforderung des Königs Die Horner etc.: »der Mensch ver- 
suche di« Goller nicht, elc, ; in ilen Zw ischenspielen das Hohnlachen 
der Menschheit ob dieser Mahnung. — Charakter des Jüngling» ; 
sanft und keck — der Held. Theilnalime und Liebe der Königstoch- 
ter, der uhrigen Jungfrauen, des ganzen Volks. Der Jungling stürzt 
in die Wogen. Spannung. Rückkehr der Brandung, des Junglings ; 
Jubel, — II. Adagio. Die Liebe der Jungfrau und des Jünglings, die 
Liebe de» Volkes. Minore. Aufforderung des Königs, Bitleder 
Tochter um Nachsicht. Sie wendet sieh au die Riller. Inwilleund 
halbe Entschlossenheit derselben . doch Keiner tritt hervor. Innerer 
Kampf des Jünglings, des Königs und der Tochter. Endlich die letzte 
Aufforderung, die Angst und Verzweiflung, Der Jüngling stürzt noch 
einmal in die Fluthen. — III. Allegrrtlo Trauermarsch. Die Toch- 
ter blickt liebend in die Tiefe, trauernd antworten die Nymphen in 
den Violinen Allgemeine Klage und Schmerz. Da noch einmal der 
Chor der Goller -der Mensch., elc »Is Strafspruch der frevelhaften 
Neugierde und Verwegenheit. Rückkehr der Brandung, des Trauer- 
marsches. Hierauf Verkündigung einer unsichtbaren Stimme : »den 
Jüngling bringt keines wieder». Verzweiflung der Tochter, Aufre- 
des Volkes ; dazwischen Forlklingen des Trauer- 
Endlich reici liehe Ruhe. - Das Publikum soll, wie uns 
berichtet wird, den Componislen ungemrl ausgelacht, die -feierliche 
Ruin-, am Schill«» aber auf keinerlei Weise gestört haben. 
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[4*4] Im Vertagt von J. A.Hclilo»»er'a Buch- und Kunsthandlung 
in Augsburg ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlungen 

Das deutsche Singspiel 

von seinen ersten Anfänge n 

bis 

aufdieneuetiteZeit 



H. M. Schletterer. 

gr. 8. cleg. broseb. Preis 3 (I. 30 kr. rbein. oder 1 Rtblr 

Das vorliegende Werk, in welchem zum erstenmal« ein wichtiger 
Abschnitt unserer Literatur- und Musikgeschichte eingehend und 
gründlich besprochen wird, giebl in seinem llauplthcilc die Entw ick- 
lungsgeschichte des deutschen Singspiels in möglichst erschöpfender 
Weise, dabei nicht nur auf die musikalische, sondern auch auf die 
poetische und sociale Seite des Gegenstandes Rücksicht nehmend. 
Die Darstellung ist nicht nur für Fachmänner, sondern für das ganze 

"l im Allgumei- 
Der 



grosse Publikum, 
nen und Tur die 
Anhang liefert in 



Nachweisen und Belesen ein sehr rei 



ches kunstireschichlliches Material um) da» diesem lolgeode Textbuch 

eine Auswahl von Singspieleu aus frubealea Jahrhunderten, wie Ii« 
keine andere aus den Schätzen unserer reichen Literatur zusammen- 
gestellt« Anthologie bietet. 



i*s] Verla« von Breitkopf und Härtel iu Leipzig. 

SONATEN 

für Pianoforte und Violine 



Joseph Haydn. 



Nr, 4. G dar 

- 3. Ddur 

- 3. Esdur 

- 4. Adur 

- S. Gdur 



— SS 

— 3« 

— 4S 

— IS 

— i0 



Nr. «. Cdur . . 

- 7. rdur . . 

- 8 Gdur .mit 
Violine) 



. — IS 
. I 5 



) . . « - I 



[U8] 



Ferdinand David's Werke 

im Verlage von Broitkopf und Härtel iu Leipzig. 



Op. 3. Concertino, Adur, p. Violon 

avec Orchcslre 

Dasselbe mit Pianoforte 

Op. 6 
aar 

Violon avec Orchestre 
Dasselbe mit Pianoforte 



1 — 

I IS 



Introduction et Variationa 
un Iheroe russe (Edur] pour 



1 S 

• s 



Op. 8. Introduction et Variation* 

(Schnsuchtswalzer), Bdur, pour la 
Clarinclle avec Orchestre . . . 
Dasselbe mit Pianoforte 

Op. 10. Conoerto (Emollj p. Violon 

avec Orchestrc 

Dasselbe mit Pianoforte 

Op. 1 < ■ Introduction et Varia tiona 

sur un Ihcme da Mozart [Adur) p. 

Violon avec Orchestrc .... 

Dasselbe mit Quartett 

Dasselbe mit Pianoforte 

Op.4 5. Introduction et Variationa 

(Das Lob der Thrauen), Adur, pour 

Violon u>ec Orcheslre 

Dasselbe mit Pianoforte 

Op. t*. Andante et 

pneeioso (Ddur) 

Orcbeatre 

Dasselbe mit Pianoforte . 
Op 18. Variationa de 

(Thcme original), Gdur, pour Violon 

avec Orchestrc 



i IS 
— 15 

3 IS 
t — 



3 to 
I I« 

i s 



s — 
< s 



3 10 

I — 



a s 
i - 



Op.il 
l,ir 



ecosMisl, Edur, 



1 S 

I S 



Op. 33. Conoerto Nr. 4 (Edur) 
Violon avec Orcheslre . . 



Dasselbe mit Pianoforte 

Op. 34. Zwölf Balonatücke furVio- 



I. Nr. 4. Präludium. Cdur 1 

- i. Seherzo. Amoll I . 

- 3. Tanz. Gdur i 

- 4. Romanze. E moll ' 

Hell 11. Nr. 5. Rondo. Ddur 1 

- 8. Bailad«. 11 moll I 

- 7. Lied. Adur ( 

- 8. Marsch. Ii» moll r 

Heft III. Nr. 9. Impromptu. Edurl 

- 40. Canon. Cismoll I . 
-It. SUndchon. lldur I 

- |i. Capriccio. Gismolll 

Op. 15 BaJon-Duett fur Pianoforte 
und Violine (Ddur) 

Op. «8. Fünf 8alonatücke f. Piano- 
forte und Violine 

Op. «9. Seoha Lieder für eine Sing- 
stimmo mit Begleitung des Piano- 
forle. Drilles Liederheft .... 

Nr. I. Aar*/. SiL.w Ahnnngaarhawr 

gleiten. 

- I. /«i Garten. Ich poch' an deiner 

Th«re. 

3. Umtiieä. Der Schnee zerrinnt. 

- i Ich kann'« uirhl fauen, nirhl 

(tauben. 



4 io 

3 10 



4 10 

I — 
I 10 

— so 



(iShl tut lirsh. 
- 6 ./«/»rar*. Die. 
heiler. 



Op. 3t. Seena Lieder fur eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Piano- 
v lerics Lieuemen .... 
Jakamoültrd. Im Tlialr raaichl 
Juhauntsfrat. 

Dilkyramht. Mimaaer, das rlmM 



— «0 



Pir. L 
- 1 



a. 
«. 
s. 

r, 



' hat M> rnfi 
bkwm Aegee 



lein gleicht. 
M'«aa *■ imfei 
all überall. 
Sertnadt. Ihr 
i«ie Macht. 

Tick.tlird. Peldclo.lrü log e.n 
VHfelcw. 

Op. 33. Quatuor p. 8 Violoos, Alto 

et VlolonceUe (Amoll) .... 
Le meine pour Piano a 4 ms. arr. 
Op. 33. Pstilm i Mein Aug' erheb' ich, 

rar »r 
Op. 3t. 

und Pwuororte 

Op. 35. Conoert Nr. 5 (Dmoll) pour 
Violon avec Orcheslre .... 

Dasselbe mit Pianoforte 

Op. 86. Kammeratücke für Piano- 
forle ii ml Violine : 

Heft I Nr. t— t 

Heft II Nr. S — 8 

Op. 37. Vier Marsche fiirdas Piauo- 

forlc zu 4 Händen 

Op. 38. Sextett für 3 Violinen, Brat- 
sche und 3 VlolonceUe .... 
Op. 3». Dur und Moll 25 Etüden, 
Capricen und Charakterstücke 
in allen Tonarten fur die Violine al- 
lein oder mit Pinnofortebegleitung, 
zur höheren Ausbildung in der Tech- 
nik und im Vortrage. Zwei Hefte, 
t. He«, für Violine allein. . . . 
mit Pianofortcbegleilung 
3. Heft, für die Violine allein 
f. Violine m. 



3 10 

1 — 



3 - 

4 tO 
3 15 



4 30 
4 40 

4 15 

3 — 



3 - 
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4 30 
4 10 



Hierzu eine Beilage. 



Druck und Verlag von Bauraorr nun Härtel in Leipzig. 
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Violino II 
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Neue Folge. L Jahrgang. 
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Das 40. niederrbeinische Musikfest. 

Ii wird es nicht auiTnllenil finden, wenn wir trotz 
i, Frau Goldschmidl schon an diesem ersten Abende 
gespendeten enthusiastischen Beifalle uns doch dahin ent- 
scheiden, dass bei der Aufführung des Mendelssohn'schen 
Oratoriums der höchste Preis dem Vertreter der Titelrolle, 
hVrru .Stockhausen als Elias, gebührte. Elias ist bei wei- 
tem die bedeutendste, auch vom Componisten mit der 
grttssten Vorliebe behandelte Partie dieses Tonwerkes. 
Nicht nilein dem Umfange nach, sondern gleichfalls in Be- 
lüg auf den musikalischen Inhalt liegt der Schwerpunkt 
des Oratoriums neben den Chüren in der Gesangpartie des 
Elias. Daher ist es begreiflich , wenn der nachhaltigste 
Eindruck, w elchen die Aufführung des ersten Abends nicht 
allein bei uns , sondern bei vielen Musikfreunden hinter- 
lassen hat, an die Leistungen Stockhausen's anknüpft. Eine 
gleiche Fülle und Mächtigkeit des Stimmmalerials, wie bei 
der Ausfuhrung dieser Holle meinen wir nie zuvor, zu kei- 
ner Gelegenheit bei dem verehrten Künstler wahrgenom- 
men zu haben. 

In Folge der Begeisterung . die das Zusammenwirken 
solcher Kräfte bei den Ausführenden gleicherweise, wie 
hei den Zuhörern erweckte, schien sich für einige Stunden 
der l'mfang seiner Mittel zu einer bisher uns unbekannten 
Hube gesteigert zu haben. Und dazu nuu die vom Anfang 
Iiis zum Ende, vom ersten Einleilungsrecitative »So wahr 
der Herr, der Gott Israels lebet« bis zum letzten Worte des 
Textes geniale Auffassung und Behandlung seiner Gesang- 
partie. Mögen Einige immerhin bei der Ansicht verharren, 
dass es für die Rolle des Elias einer gewaltigeren, schmet- 
ternderen Bassstimme, als sie Stockhausen bekannterweise 
besitzt, bedürfte, wir sind der Meinung, dass in der Seele 
des schaffenden Componisten selbst die Arien und Heci- 
lative des Elias nicht schöner und ergreifender geklungen 
haben, als sie Stockhausen an diesem Abende zur Ausfüh- 
rung brachte. Es war nicht mehr der Siinger, der die 
Holle des altteslamentlichen Sehers in möglichster Treue 
und musikalischer Vollkommenheit wiedergab, es war der 
Prophet selbst, dessen begeisterte, warnende, kla- 
gende und wieder in der Kraft Jehova's gestärkte Hede wir 
vernahmen, der, gleich als ob in unserer Mitte sich das 
Schicksal Israels , der Kampf Jehova's gegen den Götzen 
Baal vollzöge, uns erbeben und hoffen, uns zu Dank und 
zu Wehklage 



machte. Wohl noch niemals hat uns der blosse Gesang, 
ohne Begleitung von dramatischer Handlung, so iu die 
Mille der Begebenheiten hineingerissen, uns innerlich mit- 
leiden und mitjubeln lassen, wie dies Stockhausen am 
ersten Abend dieses Pfingstfestes bewirkt hat. Beinahe 
unthunlich ist es, einzelne Nummern seines Vortrags als 
besonders gelungene Leistungen hervorzuheben, denn ge- 
rade die Durchführung seiner Gesangpartie in ihren man- 
nigfach wechselnden Schatlirungen verlangt die vorzüg- 
lichste Anerkennung. Zuerst jener Wechselgosang mit der 
untröstlichen Mutter, die Inbrunst seines Flehens um die 
Seele des Kindes, die zuversichtliche Kraft dann, mit wel- 
cher er mahnend, spottend, verachtend den Propheten 
Baals entgegentritt, jene Arie weiter voller Glaubensmuth 
»Herr Gott Ahrahnm's«, und nun, nachdem das Feuer vom 
Himmel gefallen, nachdem die falschen Propheten ver- 
nichtet, der triumphirende Lobgesang »Ist nicht des Herren 
Wort wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felsen zer- 
schlagt !o Aus dieser prächtigen Arie wird uns die Deela- 
malion der Worte »will man sich nicht bekehren, so hat er 
sein Schwert gewetzt und seinen Bogen gespannt und zie- 
let !a unvergesslich bleiben. 

Im zweiten Theile darauf die Weissagung gegen König 
Ahab und der Schmerz des Sehers in den drohenden Wor- 
ten seines Hecilativs »und der Herr wird Israel schlagen«, 
die klagende Entmuthigung in der herrlichen Fismnll-Arie 
»Es ist genug«, die Erhebung des zürnenden Propheten im 
Mittelsatze und das Schlussgebet »so nimm nun Herr meine 
Seele« in hinsterbendem pianissimo. Wir möchten jeder 
einzelnen Nummer den Ciavierauszug in der Hand folgend, 
unsern Lesern mittheilen, wie an dieser und jener Stelle 
uns hier ein milchtiger Aufschwung der Stimme, dort ein 
unvergleichlich mildes Arioso, wie jede einzelne Heining 
und Senkung der Stimme, wie jeder Gedanke des Compo- 
nisten zu vollster Geltung gekommen, wie sogar das ein- 
fache Recilaliv Gelegenheil zu wunderbaren Nüancirungen 
des Ausdruckes geboten hat ; — aber es ist besser abzu- 
brechen, denn kein Mittel bietet sich, den individuellen 
Genuss, welchen sich der Befcrent bei solcher Becapitula- 
lion der einzelnen besonders ergreifenden Momente ver- 
schafft, zu einem allgemeinen Mitgcnusse der auf dem Mu- 
sikfeste nichl anwesenden Leser zu erweitern. Nur bleibt 
noch zu erwähnen, dass die Wirkung der Chöre und des 
Orchesters sich als eine treffliche erwies, dass dieselbe 
sich zwar nicht dem vorigjtthrigen Musikfeste in Köln, dem 
Solomon, dem Gloria aus der Bach'schcn Messe, der neun- 
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ten Symphonie, aber doch den Leistungen der meisten uns 
hekannton Musikfcsle an die Seile stellen lilsst. Als von 
besonders mächtiger Wirkung gedenken wir des Schluss- 
chores des ersten Theiles »Dank sei dir. Gott« des Allepro 
maestoso »Fürchte dich nicht« und des letzten Chores »Als- 
dann wird euer Liclit hervorbrechen«. Bei dem Chore 
»Aber Einer er« -acht von MillernachU wurden die Stimmen 
von der Cewalt der Instrumente Uberdröhnt, ein Uebel- 
stand, der sieh namentlich bei dem Einsalze »Auf ihm wird 
ruhen der Geist des Herrn« in störender Weise bemerkbar 
machte. Dasselbe gilt von dem ersten Chore der Raals- 
pricsler. Die in Deutschland ungewohnte, in Kurland be- 
liebte Aufstellung der Sauger im Halbkreise hinter dem 
Orchester mag die Ursache dieses l'cbcrlöneus der Instru- 
mente gewesen sein, welches wir am fatalsten am dritten 
Tage, bei der Aufführung drrUecthoven'schenPhantasie mit 
Chor und Orchester empfanden. Weit prüeiscr. als neulich 
in Dusseldorf, erinnern wir uns, was den Wechsel von Forte 
und Pianissimo, was namentlich die Crescendos anbelangt, 
die Horebscene, das vom Chor geschilderte Vorübergehen 
Jehova's bei früherer Gelegenheit ausgeführt gehört in 
haben. 

Den zweiten Tag eröffnete eine bis dahin uns aus keiner 
Aufführung bekannte Oreheslersuite von Job. Sei». Bach, 
eigentümlicher Weise hatte man auf dem Programm die- 
selbe als Ouvertüre von Bach angegeben, eine Bezeichnung, 
welche, wie bekannt, mir auf d.is erste, allerdings bedeu- 
tendste der sechs die Suite bildenden Tonslücke zutrifft. 
Die Vorführung dieses Instrumenta Ivverkes, wie befremd- 
lich schon die Ouvertüre in ihren compacten, gleichsam 
aus Erz gebildeten Formen, wie befremdlich dann die 
weiteren Rhythmen, darunter besonders bemcrkensvverlh 
eine reizende Gavotte, dem grösseren Publikum erscheinen 
mochten, darf doch als eine dankenswerthe Thal betrach- 
tet werden und würde die Wiederholung dieser Suite auf 
einem nächsten Musikfeste durchaus erwünscht sein. Den 
bedeutendsten Eindruck machte unstreitig das zweite, träu- 
merisch weiche und innige Stück des Bach'schen Werkes, 
mit seinem von Herrn Slraus aus Krankfurt tretllich vor- 
getragenen Violinsolo. 

Unsere Bedenken gegen die folgende Nummer des zwei- 
ten Abends, die Stücke aus den Psalmen von Marcello, ha- 
ben wir schon zum Eingange unseres Berichtes angedeu- 
tet. Der Venetianer Beuedelto Marcello, geb. KiSG, gest. 
4739, nimmt eine durchaus achlungswerthe und in einzel- 
ner Hinsicht eigentümliche Stelle unter den alleren ita- 
lienischen Componislen ein. Ein grosser Keiehlhuiu musi- 
kalischerGedanken stand ihm zu Gebote, seine Empfindung 
war meistens schwungvoll, zuweilen auch tief, keineswegs 
aber durchgehend von gleicher Tiefe und Bedeutung, 
nicht seilen sogar, wie z. B. in dem ersten der vorgeführ- 
ten Stücke, an ilie prunkende Banalität der modernen ita- 
lienischen Kirchenmusik streifend. Diejenige Kunstrichtung 
in der italienischen Musikgeschichte, welcher Marcello in 
seinen besten Momenten angehört, ist in weil charakteri- 
stischerer Weise, weit bedeutender durch die genialen 
Schöpfungen I. ui ir vertreten. In l.olti's Composilionen lin- 
den auch die vorzüglichsten Werke Marcello's, seine Parafrasi 
sopra Ii primi e seeondi Salmi, ihr unzweifelhaftes Vorbild. 
Seine Psalmen sind für eine oder mehrere Stimmen und 
Chor mit bezifferten Bassen Tür Begleitung von Orgel oder 
Ciavier, theil weise auch für Begleitung von Saiteninstru- 
menten geschrieben. Unsere Einwendungen gegen die in 
Düsseldorf aufgeführten Stucke aus den Marcello' seilen 
Psalmen betreffen theils die Auswahl der Slüeke selbst, 
theils die unpassende, viel zu volle und moderne Instru- 



mentation von I.indpaintner, mit welcher man die Vocal- 
cornposition Marcello's begleitet hat. Die Wahl des ersten 
opernmtissigen Stückes, All-, Bass- und Tenor-Solo mit 
correspondireiidem Chor, war unvorteilhaft. Leider er- 
wiesen sich nicht einmal die l-.iiiv.it/. • des Hoppcltcitorcs 
(Cborj im Mittelsatze [A-tnotlJ als vollkommen sicher. Die 
zweite Nummer, ein etwas sentimentales Adagio für Alt- 
solo in den beiden ersUm Versen mit Chor Alt, Tenor und 
Bassi, im drillen Verse dreistimmig mit folgendem Chor 
war ansprechender, auch die einfache Begleitung der Bla- 
ser zum Allsolo gut gewählt. Im drillen Stücke, welches 
uns von musikalischem Standpunkte aus die grösste Aner- 
kennung zu verdienen scheint (in diesem zuerst Tenor, 
dann Sopran mit vollem Chor), machte sich wieder das 
I iigeschick der l.indpaiulner'schcn Inslrumenlirung be- 
merkbar. Wir wollen nicht vergessen. bei dieser Gelegen- 
heil der hellen und frischen Stimme der Sopranistin, Frl. 
Bttsehgens aus Crefeld, deren wir bisher noch nicht ge- 
denken konnten, Erwähnung zu thun. 

Wir gestehen es offen, dass vielleicht die gespannte 
Erwartung auf die folgende Nummer des Programms, auf 
Ilauders kleine Cilcilienodc, uns noch strenger, als es sonst 
der Fall gewesen, über die eingeschobenen Marcello'schen 
Fragmente hat urtbeilen lassen. Die Cngcduld war zum 
mindesten verzeihlich, denn mit dem Beginn der folgenden 
Nummer, mit dem Einsalze der majestätisch prunkenden 
Ouvertüre iD-dur) standen wir vor dem Gipfelpunkte des 
Festes. Mit Dr. Marianus liegen wir anbetend in jenem 
Augenblicke zu Boden, in welchem von ferne die Mutler, 
Göttin, Königin, die maler gloriosa, ihr Haupt mit dem 
Sternenkraiize uinwoben, herbeischwebt. 

Wie Chrysander berichte^ hal Handel die kleine Cäci- 
lienode im Jahre 1739 zwischen dem lö. und i\. Septem- 
ber geschrieben. Sie gehört also zu den früheren Compo- 
silioneu des grossen Meisters. Die Dichtung Drvden's (von 
Gervinus nicht aufs Glücklichste übersetzt, eignet sich 
trefflich zur musikalischen Compositum. »Die Weltschöpfung 
in und durch Harmonie bildet den Eingang dieser schönen 
Ode, die Verkündigung des Endes aller Dinge durch die- 
selbe Kraft den Schluss , die Wirkung der Musik durch 
ihre verschiedenen Tonorgane auf die Menschheit den Mit— 
leitheil derselben. Handel hat alles mit meisterlicher Kraft 
in Musik gebracht; Originalität. Kraft und Schönheil sind 

darin vereinigt.« *) 

Es war der besondere Wunsch von Frau Goldsehmidl. 
dieses Musikstück auf dem Feste zum Vortrag zu bringen, 
und ein richtiger Takt leitete ihre Wahl, ein guler Genius 
hal ihr den Cedauken eingegeben. Wir wüsslen nach- 
träglich kein Tonstück zu nennen, in welchem sich ihr 
reichere Gelegenheit geboten halte, allen Zauber ihrer 
Kunst, alle Schönheil und die ganze Fülle ihrer herrlichen 
SliininuiiUel zt Hallen; dürfte man doch scherzend be- 
haupten, dass der grosse Meister des Oratoriensly les vor- 
ahneud und die Kluft eines Jahrhunderts voräusUher- 
sehauend der Künstlerin der Zukunft und ihren Triumphe» 
diesen Lobgesang auf die Tonkunst gewidmet habe. Im 
Elias behielten wir den Leistungen Frau Goldschmidl's 
gegenüber noch Objeclivital genug übrig, um diese und 
jene Vorzüge ihres Organes und ihrer Auffassung zu be- 
wundern, es wollte uns sogar bedanken, als ob sie in ilie 
Partie der Wittw e eine grössere dramatische Leidenschaft- 
lichkeit, als der Slyl des Oratoriums gestattet, als die Com- 
positum an jener Stelle bedingt, hineingelegt hatte. In der 
CUcilienode blieb kein Raum weder zur Bewunderung. 

•)Chrv«Ml«lerll, 4M. 
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noch xur Reflexion Uber die Mittel, mit welchen die Künst- 
lerin ihre Wirkungen erzielte, übrig. Nicht die Kritik allein 
war ausser Stande, irgend eine Ausstellung tu machen, 
.■lies Denken und Sinnen lag unter zauberischem Hanne 
gefangen und gebunden, so fest und widerstandslos , wie 
jemals Hinald von Armidens magischen Reizen gefesselt 
gewesen ist. 

An die prilchlige Ouvertüre der Cücilicnode schliesst 
sich ein liebliches Menuett für das Orchester, darauf folgt 
ein Tenorrccitativ, in dessen Instrumentalbegleitung der 
geniale Componist mit musikalischem Ausdrucke das ur- 
sprüngliche chaotische Sein, das allmahlige Werden zu 
fester, harmonischer Ordnung versinnbildlicht. Kino Ton- 
malerei allerdings, aber eine solche, die München» unserer 
heuligen Epigonen durch diu Einfachheit der angewandten 
musikalischen Mittel schlaflose Nälchle und lagclaugcs 
Kopfzerbrechen bereiten dürfte. Nicht minder einfach sind 
die Mittel, mit welchen der folgende Chor (D-dlllj »durch 
Uarmonie, durch heil'ge Harmonie entstand dies weite 
Woltenall« die harmonische Gestaltung der Woltschöpfung 
schildert. Alsdann beginnen die Sologesänge, jeder ein- 
zelne in Regleitungeines obligaten Instrumentes, zumPrcisc 
der Musik. Der erste (Sopran) »Wie hebt und senkt Musik 
der Seele Flug« in Regleitung des von Herrn Wenigmann 
aus Aachen vorzüglich schön gespielten Cellos. Die lie- 
benswürdige Sängerin ehrte den geschützten Künstler nach 
Rilligkeit, indem sie ihn zum Schlüsse auf die Estrade 
führte, um auf solche Weise den Sturm des die Halle dureh- 
wogendeu Heifalles mit ihm zu (heilen. Eigentümlich ist 
die Erfindung der folgenden Nummer, Tenorarie mit obli- 
gater Trompete und Pauke , ein Schlaclilgesang, der zum 
Kampfe ruft, ein frischer, kraftiger Bhuhmus, zum Schlüsse 
vom Chor aufgenommen. Ein kurzer Marsch schliesst sich 
an und nun folgt eiue der reizendsten Arien, die Handel 
jemals geschaffen hat, für Sopran mit obligater Flöte (H- 
moll; , die instrumentale Partie von Herrn Leonard aus 
Krüssel ausgeführt. Es ist der hoffnungslosen Liebe Klage- 
und Grablied, der verzweifelnden Liebe hinschmachlendes 
Hustern, ein Hauch, ein leiser Hauch der Stimme, jenes 
mezza voce der Lind, wie wir es nie zuvor gehört und nie- 
mals wieder hören werden. Wer in FrUhlingsnachlen in 
tiefer Waldeinsamkeit gelegen, wenn goldenes Mondlicht 
durch Buchenwipfel lugte , wer dort wohl in geheimniss- 
vollen Mitternächten halbwachen Traum gelhan, drinn 
Elfenzauber und Nixenspuk und lausend Mllhrchengestal- 
ten sich verflochten, — gewiss all' jene Rilder halbwachen 
1 1 .um ens in mitternächtiger Waldeinsamkeit, in diesen 
Stunden gaukelten alle noch einmal auf, der bunte Muhr- 
chenzauber der Kindheit , die romantische Träumerei der 
Jugend war Wirklichkeit geworden, in diesen Tönen lag 
aller Zauber umschlossen, der je die Seele mit Sehnsucht 
und süsser, unsagbarer Traurigkeil trunken gemacht. »Die 
helle Geige singt von Eifersucht und Verzweiflung« so er- 
schallt das folgende Solo, die kritftige Stimme von Herrn 
Dr. Gunz mit obligater Violine. Doch mit w ie leidenschaft- 
lichem Sange er diesmal der versagten Gunst der stolzen 
Schönen gedenkt, doch harren wir schon wieder ungedul- 
dig des folgenden Sopransolos, des Gesanges zur Orgel 
F-dur), deren Kunsl die Silngerin nun in gehaltenen Tö- 
nen mit ernstem Gesänge als die höchste Kntfaltung instru- 
mentaler Wirkung feiert. Die nächste Nummer, gleichfalls 
Sopransolo mit üppig rankenden musikalischen Figuren für 
die Singstimme, erzUhlt von der Gewalt der Orpheischen 
Laute, und dann, nach kurzem, einleitendem Recitative, 
intonirl die Sängerin durchaus solo ohne Regleilung des 
Orchesters den Schlusschor, die Verwandlung von Tod zu 
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Leben, die Auflösung alles irdischen Seins. Der Chor 
braust mächtig und gewaltig, aber dieselbe Stimme, die 
das Heilig, heilig, heilig des Seraphim« am vorigen Abende 
erschallen liess, ruft auch jetzt nach den kurzen Absiltzen 
des Chors immer von neuem schmetternd und in langen 
Noten weit aushallend, Chor und Orchester zu wogendem 
Gesänge auf »So w enn die letzte Stunde schlagt, 
und ganz dies Erdenrund zerfallt, dröhnt der 
Posaune lauter Schal I!« 

Die zweite Hälfte des Programms brachte die Bcclho— 
ven'sche C moll-Symphonie in schwungvoller Aufführung 
und den dritten Theil aus Haydn's Schöpfung. In der Sym- 
phonie war im ersten Salze das Tempo um ein nicht Un- 
bedeutendes zu rasch genommen , ein Missgriff, der sich 
gerade bei diesem Musikslücke als eine Beeinträchtigung 
des eigenthümlichen Charakters fühlbar macht. 

Mit dem dritten Theile der Schöpfung, dem Wechsel- 
gesang des ersten, im Paradiese anbetenden Menschenpaa- 
res wurden alte, liebe Erinnerungen, altes Entzücken wach 
gerufen. Hier von dieser Stelle aus halte auf dem Musik- 
feste des Jahres 1855 die verehrte Künstlerin dasselbe 
Duett mit Chor angestimmt, halle mit derselben Anmut h 
sich auf den Schwingen der lieblichen Melodien Haydn's 
gew iegt, hatte mit derselben glockenhellen Stimme Quell 
und Wald und duftende Rlumen und alles, was da lobt, 
zum Lobgesange aufgerufen. Für denjenigen Theil des 
Publikums, welches damals vor 8 Jahren Ohr und Herz zu 
schwelgerischem Entzücken geöffnet, dem Gesänge der 
Lind gelauscht, lag in der Wiederkehr desselben noch un- 
vergessenen Genusses unter gleicher festlicher Umgebung 
ein ganz besonderer Beiz. Vergangenheit und Gegenwart 
und alles inzw ischen durchgeslrittene Leid und alle durch- 
gekostete Lust verschlang sich unter dem Eindrucke der- 
selben lieblichen Klange zu einer wundersamen Einheit. 
Ob dann in jenem wundersamen Schlussdueltc »Holde 
Gattin, tbeurer Gatte« Frau Goldschmidt, oh Herrn Stock- 
hausen der Preis gebührte, wer will es wagen, darüber zu 
entscheiden?! 

Es bleibt uns noch übrig, von den musikalischen Ge- 
nüssen des dritten Tages zu berichten. Wir werden uns 
möglichst kurz fassen müssen, so verlockend gerade die 
Mannigfaltigkeit des Programms auch hierzu ausführliche- 
ren Besprechungen auffordern möchte. Die grosse Leo- 
norenouvertüre eröffnete das Concert. Die Ausführung der- 
selben blieb hinter unsern Erwartungen, hinter den Lei- 
stungen des Orchesters in der Suite von Bach und der C- 
moll-Symphonie zurück. Die beiden von Frl. V.Edelsberg 
gewählten Altnrien aus dcrMitrane von Rossi und aus dem 
Tilus waren keineswegs die glücklichste Wahl, insbeson- 
dere gehört die Arie aus Tilus zu den weniger hervor- 
ragenden Schöpfungen Mozart's. Desto dankensw orther 
war die Wahl der reizenden Tenorarie aus der weissen 
Dame von Roieldieu »Komm o holde Dame«, welche Herr 
Dr. Gunz unterjubelndem Beifalle zum Vortrage brachte. 
IlcrrStockhauscn entfaltete die ganze slaunenswerthe Kunsl 
seines Vortrags in einer reich colorirten Bassarie aus Han- 
delt Aftio. Frau Goldschmidt ihrerseits glänzte im ersten 
Theile des Künstlerconcerts noch einmal mit der grossen 
Scene und Arie aus dem Freischütz, mit demselben Ton- 
stücke, dessen Vortrag sie schon in frühen Jahren die höch- 
sten Triumphe erringen liess. Man halte uns nicht für hy- 
perkritisch, wenn wir behaupten, dass wir der Auswahl 
gerade dieses Tonstückes unsere freudige Beistimmung 
nicht zollen konnten. Wie entzückend die weichen Töne 
des Gebetes, das sanfte Adagio, das Flüstern der Erwar- 
tung von ihren Lippen klang, für den Jubel des Allegros 
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bedurfte die Künstlerin grosserer Anstrengung, als eine 
Stimme vertrügt, ohne den vollen, reinen Genus* der Zu- 
hörer zu beeinträchtigen. 

Als einen schauenswcrlhen Spieler lernten wir Herrn 
St raus aus Frankfurt in dem Vortrage des C moll-Coricerts 
(Nr. H) von Spohr kennen. Sein Spiel war so frei von 
jeder Verunzierung, so gediegen und kraftig, dass man so- 
gar geneigt wurde, die zum Vortrage gewählte Composition 
milder zu beurtheilen, wie grosser L'eberdruss sich auch 
nachträglich bei der Erinnerung an das Gewebe nichts- 
sagender, weichlicher Phrasen regen mag. Den ersten 
Theil des Künstlerconceiis beschlossen einige Fragmente 
aus dem mit Recht allseitig geschätzten Oratorium Ferdi- 
nand Hiller's, der Zerstörung von Jerusalem. Die unpas- 
sende Auswahl der Stücke in Hinsicht ihrer Reihenfolge 
war um so unverzeihlic her, als der auf dem Feste selbst 
anwesende Componist nicht einmal um seinen Rath oder 
um seine Zustimmung hei der getroffenen Anordnung be- 
fragt worden war. Die ausgeführten Stücke riefen die ver- 
diente und freudige Theilnahme des Publikums hervor. 
Insbesondere gedenken w ir des vortrefllich gearbeiteten 
ersten Chors der Israeliten «Wie heilig und hehr sind 
deine Hallen« mit seinem kräftigen rhythmischen Auf- 
schwünge, seiner prachtigen Instrumentation, und der Arie 
Zedakia's »Mein Leben liegt unter Löwen«. Ein unverkenn- 
barer Hauch Rach'schcn Geistes hat die Inspiration des 
Meisters bei der Schöpfung dieses TonslUcks beseelt. 

Rei der Erinnerung an den zweiten Theil des Pro- 
gramms wünschen wir die Aufführung zweier Nummern, 
wo möglich, zu vergessen. Dieser Wunsch betrifft zunächst 
die Rach'schc Phantasie und Fuge, von dem tüchtigen Or- 
gelspieler, Herrn van Eycken aus Elberfeld, vorgetragen, 
welche den zweiten Theil des Concerts eröffneten. Ein 
Solovortrag auf der Orgel gehört nicht in den Concertsaal, 
am wenigsten auf ein Musikfest neben glanzenden orche- 
stralen und instrumentalen Aufführungen, zwischen den 
(iesang Frau Goldschmidt's und Herrn Stockhausen's. Die 
regelmässige Hinzuziehung der Orgel zur Aufführung der 
Oratorien begrüssen wir mit Dank, aber man verschone 
unsere schon Ubermassig gereizten Nerven mit Sololeislun- 
gen auf diesem Instrumente. Zudem ist die Mannigfaltig- 
keit der Aufführungen am dritten Tage im Laufe der Jahre 
schon bunt genug geworden. 

Nicht entschieden genug kann es ferner, mögen Rück- 
sichten welcher Art auch immer obgewaltet haben, gerügt 
werden, dass man sich nicht vorher genauer Uber die Fä- 
higkeit des Herrn Musikdireclor Tauseh zum Vortrage der 
Rcethovcn'schen Phantasie mit Chor und Orchester unter- 
richtete. Wir dürfen an jeden Dilettanten, der sich in einer 
grösseren Gesellschaft hören lasst , die Anforderung auf 
ein technisch gewandleres Spiel, auf einen beseelteren 
Vortrag stellen, als uns in diesem Falle von dem ausüben- 
den Künstler auf einem Musikfestc geboten worden ist. 

Doch w ir wollen uns bei unserer Verstimmung über so 
verfehlte Leistungen nicht länger Raum gestatten. Dank- 
barer, lohnender ist es, noch einmal mit glücklicher Erin- 
nerung der Glanzpunkte des letzten Abends, des Terzells 
1 aus Fidelio, von Frau Goldsehmidt, Herrn Dr. Gunz und 
Herrn Stockhausen in unübertrefflicher Meisterschaft ge- 
sungen, der Arie Frau Goldschmidt's aus Mozart's Re pa- 
store mit obligater Violine, jener schmetternden Triller und 
feinen Coloralurcn, jenes wunderbaren Abschiedsgrusses 
der unvergleichlichen Künstlerin an das deutsche Publi- 
kum zu gedenken. Dann noch .'i Schumann'sche Lieder von 
Stockhausen vorgetragen, der hier sich in seinem eigensten 
Elemente, dem lyrischen Gesänge, befand, der mit seinem 
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Ks ist schon spat, es w ird schon kalt« alleu Zauber der 
Romantik vor unserer Einbildungskraft heraufbeschwört, 
dermit seiner Frühlingsnacht uns in wonniglichen Schauern 
erzittern lasst. Und zum Schlüsse endlich llandel's jubeln- 
des Hallelujah und leuchtende Freude in jedem Angesichte 
und ein dankbares Scheiden nach drei glücklichen, un- 
vergesslichen Tagen, in welchen die Macht der Töne wie- 
der einmal aufs Neue so grosse, herrliche Wunder gethan. 



Franz Lachner. .Suite in vier SKlzen für grosses Orchester 
(Nr. t. Präludium, Nr. t. Menuett, Nr. 3. Variationen 
und Marsch, Nr. i. Inlroduclion und Fuge). Up. 113. 
Partitur Pr. 7 fl. f s kr. Mainz, B. Schott s Sohne. 

I 

— « — Die vorliegende Mute ist bereits au verschiede- 
nen Orten, z. B. in München, Wien, Leipzig u.a. w. öffent- 
lich aufgeführt und nach diesen Aufführungen in den Blat- 
tern besprochen worden. Referent lenitc sie erst jetzt aus 
der Partitur kennen, ist daher in der etwas misslichen Lage, 
ein Werk beurtheilen zu müssen, das zu ihm blos durch 
das Mittel der Augen spricht, wahrend es vielen Lesern 
schon durch das Hören bekannt ist. Das Missliche besieht 
darin, dass der Hörer eines Werkes sich leicht durch die 
sinnliche Wirkung bestechen lasst und, wenn diese die am 
meisten hervorragende Seite desselben ist, sich über den 
Gehalt zu tauschen, mit anderen Worten sich dieser Wir- 
kung hinzugeben und ein günstiges Vorurtheil von dem 
Werke mitzunehmen pflegt. Im umgekehrten Falle befin- 
det sich der. welcher ein Werk aus der Partitur kennen 
lernt. Ihn besticht keine Klangfarbe, kein Rhythmus, er 
Übersicht, indem er liest, den Zusammenhang: er giebt 
sich keinem ruhigen Genuss hin, sondern prüft sogleich mit 
kritischem Auge den Inhalt, die Themen und ihren Werth, 
sowie die Art und Weise ihrer Verarbeitung. Leicht ge- 
schieht es dann, dass er wieder die sinnliche Wirkung un- 
terschätzt, und dass dann beide, der Hörer und der Leser, 
zu verschiedenen Resultaten gelangen und sich nicht sofort 
verstandigen können. 

Bei einem Talente und einer praktischen Ausbildung, 
wie die, welche Fr. Lachner eigen sind, war vorauszuse- 
hen, dass er auch die Aufgabe, eine »Suite« zu schreiben, 
also in einer alteren Kunslform zu arbeiten, mit voller 
Sicherheit des äusseren Gelingens lösen werde. Nicht 
lange bedonklich und wählerisch in seinen Themen, bei 
absoluter Leichtigkeit und Gewandtheit der formellen Ge- 
staltung, mit dem Orchester vertraut wie nur irgend einer, 
konnte ihm leicht ein Werk gelingen, das durch die Sieher- 
heil seines Wesens Uberall sogleich imponirt, umsomehr, 
als man an eine Suite nicht so hohe Anforderungen zu 
stellen pflegt, wie an andere instrumentale, namentlich 
symphonische Werke. Bei einer »Symphonie« verlangt man 
sogleich die, wenn auch undchnirbare , und wohl noch 
lange mysteriös bleibende, aber nothwendige Einheit 
des Werkes, dessen i Satze nothwendig zusammengehören 
müssen, trotz aller Gegensatze, die es enthalt. Man ver- 
langt ferner eine Einheitlichkeit des Sty Is und würde 
es sogleich sehr übel empfinden, wenn der erste Satz etwa 
in der Manier Handel's oder Bach's, der zweite etwa 
Haydn's oder Mendelssohu's, der drille vielleicht Schubert'» 
oder Webers, der letzte wieder llandel's oder Mozart's 
gehalten wäre. Selbst in einer »Suite.» sollte freilich eine 
solche Mischung nicht erlaubt sein, und wir wollten nur 
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sagen, dass das Publikum bei einer Suite nicht so empfind- 
lich ist : es erwartet eine Reihe lose zusammenhangender 
Stucke , allenfalls in verwandten Tonarten, und hat keinen 
so verlasslichen vergleichenden Maassstab zur Hand als bei 
einer Symphonie. 

Alle grossen Tonmeister haben die Regel befolgt . im 
Geiste der alteren Meister zu arbeiten, aber in den For- 
men und in der Art und Weise der Erfindung zeitgcmass 
abzuweichen, ohne freilich dabei formlos zu werden. Nach- 
ahmung war nur erlaubt, wenn es ausdrucklich ge- 
schah, so z. B. wenn Mozart eine Ouvertüre »im IlSlndel'- 
schen Styl« schrieb. Bei einer heutigen Orchestersu itc 
wurde man sich am besten erstens der vie rsJItzigen Form 
entbinden und entweder mehr oder weniger Satze geben, 
als in der Symphonie. Dann wurde man auch die bei 
Symphonien übliche Form der einzelnen Siltzc vermeiden 
und also im Sinne der Gleichberechtigung aller betheilig- 
ten Stimmen, in polyphonem Styl, neu- oder modern ge- 
artete Motive und Themen in ungewöhnlicher Form bear- 
beiten. Herrlich ist diese Verknüpfung des Alten — des 
Contrapunkts — mit dem Neuen dem genialen Mendels- 
sohn gelungen : man denke nur an den Saltarcllo der A dur- 
Symphonie, an seine Durchführungssatzc in den Concerl- 
ouverlürcn u. s. w. 

Sehen wir nun, wie Lachner sich in diesen Punkten 
verhüll. Nach dem oben angegebenen Inhalte enthalt seine 
Suite vier Satze, deren erster ein Präludium, deren zwei- 
ter einen Menuet, der dritte Variationen und Marsch, der 
vierte eine Fuge bilden. Man kann sich mit dem Autor 
hierüber in sofern völlig einverstanden erklaren, als noch 
mehr Satze zu bieten, bei der Ausdehnung der Varia- 
tionen (23 an der Zahl) und dem angehängten Marsch un— 
rathlich gewesen wäre. Auch die Wahl der Formen eines 
Präludiums zum Beginn und einer Fuge zum Schluss sind 
ganz zweckmassig. 

Was den musikalischen Inhalt betrifft, so erscheint 
im ersten Augenblick bedenklich, dass der erste Satz 
an Handel'schc Art anklingt. Indessen ist zu bemerken, 
dass eine reine Nachahmung nicht vorliegt; vielmehr ist 
durch die Einmischung chromatischer Elemente ein hin- 
länglich moderiiisirtes Wesen anzuerkennen. Jedenfalls 
imponirt er durch die streng geschlossene Phalanx sei- 
ner Haltung, durch die eonsequenle, nirgend aus dem 
Charakter fallende Ausführung des Themas. Es gehört 
eine selten gewordene Oekonomic der Mittel dazu, ein solches 
Stück blos aus dem kurzen Motiv : 





mm 

*/ — — — 



wirkungsvoll zu gestalten, dessen zweite Hälfte im i. Theil, 
nach B-dur und um ein Viertel später aufgestellt, zu einer 



Fuge 



^u. s. 



Der Menuet [Nr. i) enthalt einen lieblich geführten , in 
seinem chromatischen Refrain eigenthümlichen Haupt- 
satz, und ein Trio, welches sich durch einen basso ostinato 
bemerklich macht; die Celli führen nämlich einige und 



dreissigmal (die 
net) das Motiv: 



vor, wobei die Harmonie zwischen B-dur, F-dur und D- 
moll modulirt und oben darüber sich eine Melodie aufbaut, 
die freilich nicht gerade von grossem Reiz ist. Schliesslich 
wird der Akkord B D F As mit einem Male enharmonisrh 
in B I) F Gis verwandelt, und auf der Dominante von D-dur 
bricht das Motiv des Hauptsalzes wirkungsvoll ff herein, 
um sich einige Takte spater in die eigentliche Piano-Me- 
lodie desselben aufzulösen. Auch dieser Satz kann in Folge 
der ebenso einfach als gut angelegten Führung seine Wir- 
kung nicht verfehlen. 

Minder werthvoll erscheinen uns, ungeachtet des Bei- 
falls, den sie in Aufführungen gefundon, die Variationen, 
deren Thema , an sich trocken und nichtvielsagend , auch 
durch den zweimaligen Schluss in der Tonika (B-moll) mo- 
noton wirkt. Eine nochmalige Wendung zur Dominaute im 
7. und 8. Takt, etwa so: 



oder irgeud eine Modulation wäre vielleicht vorzuziehen 
und für alle Variationen von um so grösserem Nutzen ge- 
wesen, als der Componist, was wir an sich missbilligen 
müssen, fast durch sämnillichc Variationen mit 
ganz geringfügigen Abweichungen die Melodie und den Mo- 
dulalionsgang beibehalt, nur zuweilen Moll in Dur ver- 
wandelnd. Lachner mag dabei Baeh's Passacaglia im Sinne 
gehabt haben. Allein bei Bach ist die Erfindung der über 
dem Thema sich aufbauenden neuen Motive so bedeutend 
und melodisch reich, dass man an das beständig im Bass 
liegende Thema gar nicht mehr denkt. Bei Lachner lasst 
sich das Thema bald oben, bald unten, bald in der Mitte 
hören, aber da die Erfindung der Gegenmotive nicht be- 
deutend, die Harmonie eintönig und arm ist, so klingt es sehr 
bald aufdringlich, um so mehr, alscs selbst, wie schon oben 
bemerkt, wenig sagt, ja im zweiten Theil sogar etwas tri- 
vial ist. Jede einzelne Variation wird sehr gut klingen, 
manche durch instrumentale Contraste sehr wirksam sein, 
aber wir sind Uberzeugt, dass bei mehrmaligem Hören der 
äussere Reiz schwinden und der innere Mangel zu Tage 
treten w ird. Betrachten wir, um diese Behauptung zu recht- 
fertigen, die Sache noch etwas naher. Das Thema, welches 
von den Cellos und Violen in Oktaven einstimmig, d. h. 
ohne alle harmonische Begleitung gebracht wird, ist dieses : 



Violoncello. 



AUegro modrrato a ^ 4. 






r rp | 






fTf-T 





Die erste Variation ist zweistimmig, und zwar gesellt sich 
zu dem jetzt in der ersten Violine liegenden Thema die con- 
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trapunktisch imilircndc Viola. In der S. Variation licet dns 
Thema unverändert im Cello, der Salz wird vierstimmig 
und eine neue Figur wird zwischen erster Violine und Viol« 
eonsecpienl aber nicht frei genug nachgeahmt. Die I. Va- 
riation bringt das Thema in den Contrabassen und Cellos, 
der Satz winl tislimmig, das Tempo etwas langsamer. In 
der 4. wieder lebhafteren Variation, an der sich zum 
ersten Mal die Holzbläser beiheiligen, wird das Thema 
in eine rhythmische Figur verwandelt , auch die Harmo- 
nie verändert sich ein wenig, ohne aber dadurch reicher 
zu werden; eineSechszehrilelfigur fügt nur eine üusserliche 
Lebendigkeit dazu. In «1er 5. Variation bringen die Flöten 
das Thema in ursprünglicher Gestalt Note für Note, es ge- 
sellen sich ihr die Clarinetten rhythmisch-harmonisch zu, 
und die Streichinstrumente pizzikiren. In der fi. donnert 
das Thema in den Barsen, Fagotten und Posaunen Note für 
Note, die andern Streicher contrapunktiren in Bach' scher 
Weise dagegen. Die 7. lost das Moll in Dur auf, das Thema 
steht mit geringen Veränderungen in Kldte, Viola und Fa- 
gott piano, unterstützt von den Violinen, wozu die Celli 
eine fortlaufende Sechszchntelfigur ausfuhren, die bald er- 
müdet. Der Modulationszug ist ungeachtet der Verände- 
rung von Moll in Dur im Wesentlichen derselbe und die 
Melodie klingt eigentlich in Dur unangenehm : unserer 
Uebcrzeugung nach musste die Melodie hier günzlich frei 
gehalten sein, höchstens der erste Takt durfte das Thema 
unverändert lassen. Nun folgt die H. und 9. Variation mit 
einer virtuosenhafl-altmodischen Solovioline. Dergleichen 
kann man nicht anders als geschmacklos nennen, für ein 
Orchesterwerk unpassend, für einen Meister wie Lachner 
eine — unbegreifliche Schwachheil! — Hiermit kann die 
erste Gruppe der Variationen als geschlossen betrachtet 
werden, denn jetzt setzt der Takt in '/« um und die Moll- 
Ionart wird wieder geltend; allein abermals das Thema 
fast Note für Note, und hier wie in der folgenden II. Va- 
riation ein trivialer Rhythmus durchgeführt. Darauf in der 
12. Variation ein sentimentales Hornsolo mit Clarinctten- 
laufeu. Ohne allen Charakter! Die 13. Ilissl sich endlich 
canonisch an und bringt im % Takt eine dazu sehr geeignete 
Figur; leider kann sich der Componist im zweiten Theil 
wieder nicht von seinem bereits allzuoft gespielten Thema 
losmachen. Desgleichen in der 14., wo sich die Streicher 
unisono gegen die das Thema ebenfalls unisono bringenden 
Holzbläser vergeblich auflehnen, um es in der 15. in % 
Takt Presto selbst zu Ubernehmen, was in der 16. den 
Violen und Cellos überlassen wird. — Genug ! der Leser 
wird uns das l'ebrige erlassen. Wir bekennen, durch die 
bisherige melodisch - harmonische Kinformigkeit so ver- 
stimmt zu sein, dass wir für das folgende zum Theil an sich 
ganz hübsche keinen Sinn mehr haben; wir fügen nur bei, 
dass die Sache ungefähr so fort gehl; noch einmal l.isst 
sich ein concertanles Violinsolo vernehmen u. s. w. 

Das Thema des Marsches ist irgendwo in einem Refe- 
rate »eigentümlich« genannt worden. Wir wüssten Dicht 
anzugeben, in w as diese Eigentümlichkeit bestehen sollte. 
Uns im Gegentheil klingt das Thema in seiner Bhvlhmik 
gewöhnlich, theatralisch, für ein symphonisches Werk un- 
1 und an Wcbcr's ConcertstUck erinnernd : 






Die Schlussfugc ist, wie man denken kunu, gut ge- 
arbeitet unil wirkungsvoll, doch hüllen wir von einem 
Lachner noch mehr erwartet. Vor Allem scheinen uns die 
Zwischensätze vernachlässigt. Bei einer Orcheslerfuge, wo 
so vielerlei Instrumente zur Gellung kommen wollen, bie- 
ten gerade diese Zwischensatze die beste Gelegenheit, das 
Thema längere /.eil fidlen zu lassen und reiche Episoden 
auszubilden, an welchen auch die Gegensätze der gestri- 
chenen und geblasenen Instrumente mehr hervortreten 
können. Unsere Fuge, deren Thema so laute! : 

• * • * 





£ i,, 



bewegt sich ihrer ganzen Länge nach (etwas über 100 
Takte] in forte und fortissimo, und d;is \ulle Thema isl fast 
beständig in Anspruch genommen. F.inen besonderen Auf- 
wand von Kunst könnten w ir auch nicht gerade nachrüh- 
men ; eine Vergriisserung in den Bussen am Schlüsse, wo- 
bei die ersten Violinen zeitweilig wieder im rechten Tempo 
mit dem Thema eingreifen, durfte das einzige besonders 
Bemerkenswerthe sein, was hier geleistet ist. In der gan- 
zen Behandlung liegl etwas Handfestes, C^klopcnarligcs, 
aber nichts Feines, Geschmackvolles, und es ist fraglich, 
ob dies der rechte Weg sei, um einem Werke heutzutage 
zur dauernden Popularität zu verhelfen. Man sollte, dach- 
ten wir, Bach und Handel nicht nachahmen, denn was 
ihre Spccialitill ist, und worin wir sie bewundern, das 
bringen wir Neueren doch nicht so reich und tüchtig zu 
Stande, und was an ihnen modisch und vergänglich ist, 
das wieder aufleben machen zu wollen, scheint noch be- 
denklicher. 

Was an der ganzen Suile am meisten impomft, das ist 
wohl die kernige Instrumenlirung. I.achner weiss es besser 
als viele Andere und bekundet darin auch einen weil bes- 
seren Geschmack als viele Andere, dass in den Streich- 
i nst rumenten, in Unisonos und einfachen Harmoniefolgen 
die wahre Kraft liegt. Fast zu viel des Guten Ibut er iu 
dieser Beziehung fUr unsere Zeil , die des Zarten und Sin- 
nigen nicht gern entbehrt und für die blosse Kraft ohne 
genügende Gegensätze wenig Sinn mehr hat. Ueberhaupl 
geht das Gern (Ith bei dieser Suite ziemlieh leer aus: Geist 
und Charakter kann man ihr nachrühmen, aber das Poeti- 
sche seheint zu sehr vernachlässigt. 

Jedenfalls aber verdient in dieser Suile die unverlegene 
Sicherheil des Zugreifen*, mit der der Autor ohne viel nach 
rechts und links zu schauen sein Werk ausfuhrt, rück- 
haltlose Anerkennung und das Werk seihst, namentlich 
einige Sülze desselben, werden augenblicklich (iberall er- 
frischend wirken, wie ein kaller Trunk in drückender 
schwüler Luft. 



Berichte. 

Frankfurt a. H. (Schluss). Auch die Herren Henkel, 
Becker und Siedentopf haben ihre Matinee« beschlossen. Ich 
hebe aus den beiden lelzten noch Folgendes hervor: Die 
Sonale von Mendelssohn für Pianoforte und Violine, Op. 4. 
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Man tadelt mitunter die Wahl eines solchen Musikstückes, das, 
weil wenig bedeutend, nicht geeignet M, den Ruhm de* Mei- 
sters zu erhöhen. Ich meine, Mendelssohn bedarf der Erhö- 
hung seines Ruhmes nicht mehr, wohl aber soll man ihn auf 
allen Gebieten, die er gepflegt, kennen lernen; und die frag- 
liche Sonate war hier fast unbekannt. Ferner: Phnntasicslücke 
für Pianoforle, Violine und Cello, Op. H8,von Schumann, eben- 
falls hier nie öffentlich gehört. Nur die erste Nummer, »Ro- 
manze«, sprach mich an, während ich z. B. in der »Humoreske« 
keine Spur von Humor zu entdecken vermochte. Kndlich von 
K. Hiller eine Serenade fiir Pianofbrte, Violine und Cello, üp. fit, 
aus 6 zusammenhängenden Nummern bestellend, von welcheu 
mir die minieren, »Menuel« und »lihasel«, am Bedeutendsten 
erschienen. Wir haben in diesen Concecten manches Neue 
kennen gelernt, und manches bereits Liebgewonnene in gedie- 
gener Aufführung gehört. Nehmen wir dazu, dass Hr. Henkel 
sehr liberal mit Freikarten war, also schwerlich irgend einen 
pecuniären Gewinn von der Sache gehabt , so müssen w ir uns 
Danke gegen ihn und seine Genossen ver- 



Der CHcilienverein hat am Charfreitage die Passionsmusik 
aufgeführt. I>as Arrangement war im Ganzen dasselbe wie vo- 
riges Jahr. Die Wahl der Solisten muss eine glücklichere ge- 
nannt werden; wenn auch die Sopranistin, Frau KnÖpge-Sart 
aus München-rGladbacb, nicht hervortrat, so war dagegen der 
All. Frau Schreck aus Bonn, sehr gut, desgleichen die Christos- 
parlie durch Herrn C. Hill. Der Evangelist, Herr Otto aus Ber- 
lin, ist zwar über die Blülhezeit seiner Stimme hinaus, versteht 
aber zu singen und Ist In Bach' sehe Weise eingeweiht. Die Par- 
tien des Priesters, des Judas u. s. w. fanden in einem Vereins- 
milgliede einen wackeren Vertreter. Man kann auch nicht sa- 
gen, dass die Chöre schlecht gegangen seien — und doch, es 
fehlte ein gewisses Etwas — jene Würde und Weihe, die frü- 
her bei diesem Werke alle Mitglieder durchdrang. Herr Direc- 
tor Müller hat sich unsägliche Mühe, gegeben, und so mag denn 
die Schuld, wenigstens zu grossem Theile . daran liegen . dass 
in den letzten Jahren viele neue Mitglieder hinzugetreten sind, 
denen das Werk noch nicht so in Fleisch und Blut übergegan- 
gen ist. wie den älteren. Die Weglassung der früher stets ge- 
lungenen Arie ; »Sehet, Jesus hat die Hand« bedauere ich 



Herrnhut. W. Der zO. Mai gestaltete sich für die Musik- 
freunde der Oberlausitz zu einem Festlage. Wie schon mehrere 
Male im Laufe der letzten Decennien hatte Musikdirector Kl in- 
genberg in Görlitz in der dortigen Nicolai-Kirche eine im 
grosseren Maassstah angelegte geistliche Musikaufrübrung ver- 
anstaltet und dazu das Oratorium «Paulus«, dieses erste grosse, 
epochemachende Werk Felix Mendelssohn'*, gewählt. Die Zahl 
der Mitwirkenden betrug t — 100, unter welchen mehrere Mit- 
glieder der königl. sächsischen und der fiirstl. hohenzollern- 
schen Capelle, und obgleich der «Paulus« nun bereits die drille 



Aufführung in diesen Räumen erleide, so hatte er docJi wieder 
solche Schaaren Genuss und Erhebung suchender Zuhörer von 
Nah und Fern herbeigezogen, dass die weite Kirche die Menge 
kaum zu fassen vermochte. Die musikalischen Veranstaltungen 
des Herrn Musikdirector Klingenberg erfreuen sich seit länger 
als zO Jahren eines guten Rufes: es wird Flciss und Eifer auf 
das Studium der Werke verwendet und auch bestmöglichst für 
würdige Vertreter der Solopartien Sorge getragen. Diesmal ge- 
bührt in dieser Hinsicht der Preis wohl der Tochter des Diri- 
genten. Frl. Susanna Klingenberg, zur Zeil noch Schülerin am 
Leipziger Conscrvalorimn. Die junge Dame sang die schöne 
Sopraupartie mit Klang und Geschick, dazu mit Geist und Wärme. 
Wenn es hier der Kaum nicht gestattet auf Weiteres einzuge- 
hen, so sei nur eben bemerkt, dass, wo das Ganze einen so 
befriedigenden Eindruck hinteiiUssl, es nicht lohnt, von mangel- 
haften Einzelheiten zu sprechen, besonders wenn sie zum Theil 
rein zufälliger Nalur, jedenfalls aber nicht so bedeutend waren, 
dass sie den dringenden Wunsch in den Herzen der Hörer un- 
terdrücken könnten, es mochte recht bald wieder eine ähnliche 
Einladung zur musikalischen Wallfahrt nach Görlitz orgehen. 
Mendelssohn s »Paulus« bewährte sich wie immer und überall 
als ein Meisterwerk reichster Gestaltung, empfindungsfrisch und 
gedankenschwer wie Weniges, als der edelste und ergreifendste 
musikalische Ausdruck des evangelisch-christlichen Bewusstseins 



der Neuzeil 
G 



Die nächste derartige Productlou soll das alltesta- 



Nachrichtcn. 

Das fünfte Mittelrhcinischc Musikfest in Darmstadl soll in 
Frage gestellt Min , da die Behörde die nachgesuchte Benutzung des 
grossherzogl. Zeughauses als Pcstlucal abgeschlagen habe. 

Von Mendelssohns Briefen wird demnächst ein zweiter 
Band ausgegeben. Vom ersten Bande befindet »ich die S. Auflage 
unter der Presse. 

Dr. Leop. >. Son nlei l hn er erwttJiut in einem Aufsätze »Mu- 
sikalische Skizzen aus Alt-Wien« in den •Keccnsioncii« Nr. 81 dreier 
Streichquartette von der Cotnposition des durch die Detlicnlinii des 
Beethoven sehen Kmoll-Üuartctts op. 95 bekannt gewordenen unga- 
rischen llofsccrctars Nico] aus Zmeskall \, Domanov ocz , die 
sich in dem Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien befin- 
den. Herr Sonnleilhncr glaubt nur versichern zu können, dass diese 
Quartette »ihm unter den Meistern zweiten Runge« einen ehrenvolle« 
Platz anweisen und eher gehört ; 
Neue, das wir aus allerlei Rucksii 
Ware, 



wirklich so ist . die 



Sladllheatcr gaslirl gesenwarlig der Ilas- 
Wiener llofoperiilboaler mit vielem Bei- 



Leipzig. Am I 
sisl Herr Dr. Schmid vom Wiener llofoperiilboaler 
fall. 
Teufel« 



Bis jetzt ist er in Halevv s -Jüdin* und Mcyerlxmr's »Holierl der 
I. aufgelreteu. Ks bleibt nur zu wünschen, dasedie Directum de» 



.Stadttheaters solche Gastspiele benutze, um classisebe Opern, 
deren Wiedergahe durch die loa 
Ich ist, aufzuführen. 



Kräfte mein 



zu erzie- 



ANZEIGER 



töi; 



— Oboistenstelle. 



Vom Musikverein und der Pfarrkirchenvorstchung zu Bozen 
kommt die Stelle eines Oboisten mit dem Gehalte von tOO II. öslerr. 
W oiler 457 fl. R. und eiliigen NelienMccidenzen im Betrage von 
circa *5 — 30 II. gegen vierletjlihriee Kündigung bis 1. Septem- 
ber d. J. zu besetzen, mit der besondere Verbindlichkeit »um tntcr- 
ncht auf Holzblasinstrumenten durch wöchentlich I« Stunden, und 
zur Leitung der Harmoniemusik. 

fuuiofYrtetpieler durften einen einträglichen Nebenerwerb finden. 
Gesuche an die Musikvcrcinsvorstchung in Bozen bis 15. Juli. 
Knde Mai ls«3 

M. Hagiller, Capcllroeisler. 



;t5j; 



Notiz. 



Da das in Nr 4 0 dieser Zeitung recentirte „Goethe-Album 
Ouatav Jansen" zu mehrfachen Verwechselungen Veranlassung 
geben hat, so fühlt sich der Unterzeichnete zu der Erklärung vet 
lasst. dass er seine Composiüonon unter dem Namen I' 



Jansen bern 
zulehnen hat. 

Verden in 



Werke» ab- 



, den Jl. Mai t*«S. 

\ . Guatav . 

königl. Musikdirector. 
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Georg Friedrich Händers Werke. 

Ausgabe der Deutschen Handel-Gesellschaft. 



Von dieser Ausgabe, die im Formal der von der BnchgesellschnH herausgegebenen grossen Ausgabe von J. S. 
Bach's Werken, in Partitur mit unterlegtem Klavier-Auszuge erscheint, und durch sorgfältige Yergleichung der Ilandel - 
schen Autographen und vorlrefllielie Bearbeitung der mitunterleglen deutschen Texte sieh besonders auszeichnet, sind 
bis jetzt erschienen 

Liefrg. I. Smanna. Oratorium. 

- II. Klavierstucke. 

- III. Acii und Galathea. Pastoral. 



Irr JahrKimd 

fiir I8M. 



IV. Ha reale«. Oratorium. 
V. Athalia. Oratorium, 
vi. L'Allegro, U Petuueroio, ed U 



Dritter Jahrgang; I 

ranafio. \ - 



fLicfrg. VII. Bemelo, Oratorium 



Vierter Julirgang 
r«rlH6l" 



VIII 

IX. Paation nach dem 
Johannes. 

X. Samson. Oratorium. 

XI. Trauerhymne. 

XII 



FiaflarJfbrfaacl _ XIV . 4 KrönungihymMn. 

XV. Paaaion nach B. H. Brockes. 



Zweiter Jahrelang;! 

Tor IBM. | 



Der Eintritt in die deutsche Handel-Gesellschaft steht jederzeit offen. Der Beitrag ist jährlich 10 Thaler; 
aber auch in zwei halbjahrlichen Raten von je 5 Thalern entrichtet werden. 

Der Neu-Kintrelende ist gehalten auch die bereits erschienenen Jahrgänge zu Übernehmen , doch kann dies 
allmUhlig geschehen. Einzelne Bande werden nicht abgegeben. 

so wie überhaupt Briefe und Geldsendungen, müssen sich die Unterzeichneten franco erbitten. 

Breitkopf mi Hirtel 



sind auch die 



und zum Preise von 4 Thlr. (0 Ngr. (einzeln a 40 Ngr.) in 



Nene Musikalien 

im Verlage von Breitkopf wmt Härtel in Leipzig. 

Thlr. Ufr 

Battanehon, F., Op. 3t. Trois Duos puur 8 Violoncellos I (5 
Beethoven, I i. v , Op. 113. NeunleSyniphonie mitSchlusa- 
ctior Uber Schiller'» Ode : An die Freude. Arrangement 
für da» Pianoforte zu vier Httnden von A. Horn ...KW 
Bibl, K., Op. 43. Sechs kurze Claviersluckc zu vier Hunden 4 — 
Bonewita, J. 11., Op. 3i. Drei ücdichU' für eine Singst im nie 

mit Begleitung des Pianoforle — \* 

Eckor, C, Op. 4«. Sech» Lieder f«lr gcniischlen Chor. Par- 
titur und Stimmen (45 

Gotthard, J. P„ Op. 13. Zwei Lieder im Volkston für eine 

Singstimme mit Begleitung de» Pianoforlo — 15 

Heller, 8t, Scherzo Capriccio pour le Piano tire de la So- 
nate Oeuv. 8K — II 

Muck, J. , Op. IS. Sech» I.iebeslleder für eine Singstimme 

mil Begleitung des Pianoforte. Zwei Hefte h tt\ N«r. . 1 tS 

Op. 18. Drei Gesänge für Sopran, Alt, Tenor und Uns*. 

Partitur und Stimmen 1 — 

Müller Sohn, A., Op. «J. Zwei Duelle für All und Bariion 

mit Begleitung de» Pianoforte. Nr. I . z. I (5 Ngr. . . . 1 — 
Naumann, Emst, Op. 7. Trio für Pianoforte. Violine uitd 

Viola, Finoll I II 

Naumann, J. A., Skalen mit unterlegtem Bas» zur lebung 
der Stimme für angehende und geübtere Sänger. Neue 

Ausgabe — 15 

Hain thaler, C, Op. I z. Symphonie für Orchester in Ddur. 

Die Orchesterstimmen 9 — 

Rudorf!", H„ Op. I. Variationen für 1 Pianoforle . ... 1 15 
Schumann, R., Op. 130, Kinderball. Sech» leichte Tanz- 
slücko zu vier Händen. Arrangement Tür das Pianoforte zu 

zwei Händen — IS 

Street, J., Op. 41. Deiuicme Trio en la niijeur (Adur) pour 

, Vlolon et Violoncelle 3 15 

Druck und Verlag von 



W., Op. 15. Second Duo pour Piano et Violon ou 

Violoncelle Nouvelle Edition 1 15 

Op. 13*. Zehn Kinderlieder für eine Singslimme mil 

Begleitung des Pianoforte. Neue Folge. Heft I. Einzeln 
Nr. I, «—9 ü 5 Ngr. Nr. i, *. 5, 10 4 71 Ngr. Nr. 3 . — 4» 
Te raehak, A., Op. «0. Trol» Fantaisles faciles pour Flute 
a\ee aecompagnement de Piano. 

Nr. 1. Lucrezia Borgia 4 — 

- i. Ernani 4 — 

3. Lucia di Lammermoor 4 — 

Volkslieder, französische, zwei. (Brünettes] für Sopran, 
Alt, Tenor und Bas« aus dem 4 7. Jahrhundert. Partitur 

und Stimmen — i» 

In Leipzig im 49. Abonnemetil-Concert am 1z.M»rzl863 
mit grossem Beifall aufgeführt.) 
Wagner, F„ Op, *. Lied ohne Worte. Gondellied für Pfle. — « 
Weil, 0„ Op. 7. Sech» kleine Lieder für eine Singstimme 

mil Begleitung de» Pianoforte — 48 

L 15«t I 
Ihumsrecht I 

Transcriptionen för das Pianoforte 

von 



4] Auf Flügeln des Gesanges, Lied von F. Mendelssobn-Bartholdy. 
Pr. 15 Ngr. 

4) Deuxleme Morcoau aar Luereaia Borg-ia (Scene et choeur du 

i' acte) de G. Donizelti. Pr. it '., Ngr. 
3) Air d'Amaaily de Fernand Corte* de Spontini. Pr. 4 7'/, Ngr. 
Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 
Leipzig, 45. Juni 4863. 
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üeber die gegenwärtige Production und die Stel- 
eines Fachblattes zu derselben. 



— a— In Nr. 21 dieser Blätter stand ein kleiner Auf- 
sati : «Eine allgemeine Bemerkung »bor die gegenwär- 
tige Production.« Derselbe enthalt Wahrheilen, die von 
keiner Seite geleugnet werden können, dagegen wohl auch 
einiges Uebertriehene. Da die Hcdaction ihn nicht als Leit- 
artikel gebracht hat, sondern an «weiter Stelle, als Ansicht 
eines Mitarbeiters, so wird wohl eine Gegenbemerkung 
gestaltet sein und sich die Frage daran knüpfen lassen, ob 
es möglich oder wtlnschenswerth sei, dass die in jener 
►allgemeinen Bemerkung« enthaltene Anschauung der Kri- 
tik einer Zeitschrift und diesen Blattern zu Grunde gelegt 
werde. 

Zuvörderst muss hier ausgesprochen werden, dass 
die dort gezogenen Schlüsse leicht zu der Annahme führen 
konnten, alles Prnduciren und mit ihm alle Kritik sei eigent- 
lich heutzutage rein überflüssig : nach dem Stande der 
Dinge könne gegenwärtig nichts Hechtes geschaffen wer- 
den u. s. f. Wenigstens enthüll der Schlusssatz eine absolut 
negirende und vemrtheilende Wendung, indem es dort 
heisst: »Seither ist aber dieser Enthusiasmus, nllmilhlig 
ohnmächtiger Verzweiflung, egoistischer Isolirung und Ge- 
nusssucht weichend , immer mehr erloschen und mit ihm 
jene einzige echte Quelle versiegt, aus welcher der Einzelne 
schöpfenund sich nähren muss, wenn, was er seihst hervor- 
bringt, Werth für das Allgemeine haben soll.« Es entsteht 
hier die Frage, ob man annehmen kann und darf, dass auf 
Gotles weitem Erdboden Alle in Verzweiflung, Isolirung 
und Genusssucht versunken seien, — eine Annahme , die 
allerdings das Schicksal von Sodom und Gomorrha zum 
zweitenmal, diesmal über die gesammle musikalisch produ- 
cirende Welt heraufbeschwören müsste. Es entsteht die 
Frage , ob denn nicht anzunehmen sei , dass es ausser- 
halb des Treibens in grossen Städten, ausserhalb der in- 
dustriellen und politischen Centraipunkte, wo freilich Alles 
sich drängt und drückt, wo man beinahe den Bruder zer- 
tritt, um sich selbst Bahn und Plalz zu schaffen, nicht ru- 
higere und von den grossen Slrömungen weniger be- 
drohte oder beirrle Regionen und Kunstkreise geben könne, 
wo jene düstere Annahme weniger Gellung hat. Wohl ist es 
wahr, dass jene Milchte, die wir zusammengefasst die Lüge 
oder die Selbstsucht nennen können, eine grosse Verbrei- 
tung und starken Einfluss gewonnen haben. Was isl aber 
die Spanne Zeil, in welcher eine solche Herrschaft möglich, 

I - 



gegen den Geisl der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Jahr- 
tausende leitet und bewegt 1 ! Wohl ist es ferner wahr, dass 
wir Alle von den geistigen Strömungen beständig hin- und 
hergeworfen werden und nicht zur Ruhe gelangen können. 
Aber war das nicht zu allen Zeilen der Fall * Datirt der 
Streit zwischen Realismus um! Idealismus, zwischen Ver- 
nunft und Herz, Glaube, oder wie man ihren Gegensatz 
nennen will, von gestern?! — l'nd was wissen wir eigent- 
lich von der Produclion der Gegenwart'' Nicht mehr noch 
weniger, als was auf den .Markt gebracht und zum Ver- 
kauf angeboten wird. Was wissen w ir von dem Inhalt je- 
ner meist erst später merkw ürdig gewordenen Pulle, wo so 
manches zurückgewiesene Product liegen geblieben ist und 
vielleicht erst nach Jahren bei günstigerem Wind und Wetter 
zur Geltung kommt , wofern es nicht vom Sturm in die Tiefe 
gezogen wird, um nie wieder aufzutauchen I Was wissen 
wir, wie manches echte und noch von wahrem Enthu- 
siasmus getragene Talent im Stillen wirkt und schafft — 
wie manches andere nur deshalb zu keiner rechten Aus- 
bildung gelangt, weil es ihm an geeigneter Gelegenheit 
fehlt, sich zu vervollkommnen? Ohne sich in diesem 
Punkte gerade allzu weichherzigen und sentimentalen Träu- 
men und Illusionen hinzugeben — da man vielmehr beden- 
ken muss , wie ungeheuer schwierig es ist , nach Er- 
scheinungen wie die des vorigen und dieses Jahrhunderts 
Bemerkenswerthes und Grosses hervorzubringen — , darf 
man doch auch nicht zu absprechend verfahren, einge- 
denk der Lehren , die die Geschichte in nicht wenig Fäl- 
len gegeben bat. 

Doch lassen wir diese letzten Fragen dahingestellt ; 
mögen sich die CullurhisUiriker und Kunst-Philosophen 
derselben bemächtigen und untersuchen, ob unsere ganze 
heulige Kunst keiner weiteren Beachtung werth, und die 
Gegenwart überhaupt unfähig sei, eine lebendige echte 
Kunst zu erzeugen. Hier handelt es sich nur darum , ob 
ein Fachblatt sich von solchen Anschauungen leiten las- 
sen darf. Vor allem leuchtet sofort ein, dass, wenn dies 
geschähe, alle Productionen der Gegenwart mit demsel- 
ben stereotypen Refrain abzufertigen wären: »Nachklang 
dessen, was zuvor die Meisler geschaffen ; — blosser Re- 
flex eines kleinen Ich; — Producte mechanischer routinir- 
ter Handwerksferiigkcil.« Da würde man denn mit dem 
Recensiren bald fertig sein, die Leser aber w r ürden , von 
tödllicher Langeweile befallen, d. Rl. aus der Hand legen 
und kaum einen weiteren Gewinn für ihr Wissen dar- 
aus erhoffen können. Alle Achtung vor dem Ernste des 

ia 
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Philosophen, der Überall nachdem letzten Seinsgrunde, nach 
der Berechtigung aller Dinge Tragt; aber was soll eiu Fach- 
blatt, welches gerade in der Analyse seine Thäligkeit findet, 
mit der einfachen Negation der Gegenwart? Die Kritik hat 
die Pflicht, nach jeder Richtung eine befriedigende Zukunft 
anbahnen zu helfen, sie muss daher der Production bestün- 
dig zur Seite gehen; die Öffentlichen Zustande aber bedür- 
fen oiuer solchen Anleitung, dass das Bessere oder Gute 
Platz und Pflege lindet und sich neben dem Schlechten be- 
haupten kann. Eine Zeitung muss daher mit rastloser un- 
ermüdlicher Theilnahme die Regungen und Leistungen der 
Zeit verfolgen und jeden lebensfähigen Keim mit aller kri- 
tischen Schürfe wohl, aber auch mit wahrein Interesse un- 
tersuchen. Mag immerhin des Guten und Lebensfähigen 
oder eine weitere erfreuliche Entwicklung Versprechenden 
verhältnissmassig wenige vorhanden sein ; den Spruch über 
die gesammto Gegenwart überidsst man denn doch wohl 
am besten der — Zukunft. 



Urder für eiae Slimae mit riaaotart*. 

Heinrich Stiehl. Op. 4J. Auf: Psalter und Harfe! Gedicht 
von Spilla. Hymne für eine Singslirume. Pr. %Thlr. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. 

Ad. Jensen. Op. 9. 8 Lieder nach Gedichten von Traeger 
Tür eine mittlere Stimme. Pr. < Thlr. Ebendaselbst. 

Max Z enger. Op. t. 6 Lieder für Sopran. Pr. % Thlr. 
Ebendaselbst. 

Max Bruch. Op. 15. 1 Lieder. Pr. % Thlr. Ebendaselbst. 

C. Gounod. Quand tu chanlcs {Wenn des Abends), Sere- 
nade aus »Panorama musical p. I. chanW. Nr. 41. Pr. 
10 Ngr. Berlin und Posou, Bote und Bock. 

— s. Wir wollen die vorliegenden Lieder möglichst 
selbst zum Leser reden lassen und ihn bitten, sein Unheil 
Uber dieselben darnach ins Klare zu bringen. 

Gounod, der Verfasser des französirten Faust, der Er- 
finder der Meditation Uber das bekannte Präludium von 
Bach, introducirt sich in obiger Serenade, poesie de Victor 
Hugo , deutsch von G. Ernst, als Lyriker. Dus Wortchen 
»bereöe« im Anfange seines Textes : " 

Quant tu chante» bercee 
Le soir entre mes bras — 

bestimmt ihn zu folgendem Wiegenmolive, welches als 
basso oslinato in beliebter französischer Manier uns wäh- 
rend des ganzen nicht kurzen Ständchens aufs unnach- 
sichtlichste immerfort wiegend verfolgt: 



TT-« 



»Iniiii sin 
•I (ine. 



Sollte dem geehrten Leser Uber diese Vorstellung im Kopfe 
schwindlig werden, so kann Referent aus eigner Erfahrung 
diese Wirkung vollständig begreifen. — Von der Melodik 
des Lyrikers Gounod möge folgender Schluss seines Lie- 
besgesanges ein recht verstündlich Beispiel darbieten: 





&chlumm - re fort und fort. 

Somit sei diese Serenade geschickten Clarineltistenan- 
gelegenllich empfohlen. 

Wir machen einen gewalligen Sprung, indem wir hier- 
auf das 42. Werk Heinrich S lieh Ts unsern Lesern vor- 
fuhren. Der Verfasser nennt M Hymne. Der Ausdruck 
ist in seiner ursprünglichen Bedeutung freilich sehr allge- 
mein. Wir müssen aber dem MissverstUndnisse vorbeu- 
gen, als sei in der hier gewählten Anwendung die Übliche 
zu verstehen. Man denke nicht an die kirchlichen soge- 
nannten »Hymnen«, die in ideeller Goncurrenz mit dem 
Kirchengesang und Choral der Galtung nach rein religiös- 
lyrisch und der Form nach liturgisch im weiteren Sinne 
gehalten sind. Heinrich Sliehl's Hymne hat einen sehr aus- 
führlichen Apparat de sc ripli ver Exposition zu über- 
winden, bevor sie zu sich selbst kommt, d. h. religiös- 
lyrisch wird, ohne freilich auf eine liturgisch mögliche Form 
Anspruch zu erheben. Der beschreibende Theil, anknüpfend 
an den Psalm: »An den Wassern zu Babel«, bewegt sich 
zuerst in G-moll */, Andante sostenuto; darauf wendet er 
sich bald nach B-dur % Andanlino quasi Allegrelto. Der 
Gesang schlicsst sich hier so viel wie möglich eng an die 
Worte und ihre beschreibende oder referirende Mission an. 
Die Begleitung folgt mit einem namhaflenAufgebol an Ton- 
fülle. Zu eigentlichen melodisch abgerundeten Sätzen 
kommt es nirgends. Auch wird die Tonart, B-dur, bald 
aufgeopfert, um durch eine unglaubliche Verwechselung 
des aus Fis-dur rasch erreichten J Akkords in Gis-moll 
mit dem • Akkorde dem Edur Platz zu machen. Man lese 



u. s. W. 



Aber auch das E-dur hält nicht lange Stich. Es fiudcl bald 
einen Ausweg, um nach Fis-moll zu entkommen. In dieser 
Tonart kehrt der viertbeiligc Takt wieder und führt sich 
im feierlichen Andante fortissimo ein mit einem zweiglie- 
derigen Sälzchen von 8 Takten, welches nach der langen 
Unbeständigkeil und so vielen Täuschungen etwas beru- 
higt. Aber es hält nicht Stich; es sucht sich rasch einen 
Weg nach D-dur, um nun ein Harfensolo — schade ! dass 
hier nicht Harfe verlangt ist — einzuführen, welches eine 
ganze Seite iS. 9j füllt, um nach G-dur zu moduliren, wel- 
ches, obwohl so viel Kraft und Scharfsinn daran gesetzt 
worden, da es nun wirklich auf der Dominante erscheint, 
dennoch unerwartet und überrumpelnd auftritt. Nun aber 
ist das Eis gebrochen und die von breitem Arpeegio ge- 
tragene Stimme erhebt sich zum Hymnus mit den Worten : 
Adagio. 

: ä_, -Tz . — _ . , i 





Gott ! Tiott ! Mi'in Schöpfer und Er - bat - ter. 

Dieser Gesang bewegt sich im ununterbrochenen, fast .illzu 
stürmischen Affekte nun noch 6 Seilen lang und die Harfe 
tönt säuselnd nach. 

Wir haben weiter nichts hinzuzusetzen, als dass statt 
des gewählten Textes religiösen Inhalts jeder andere un- 
beschadet des musikalischen Verständnisses subsliluirt 
werden könnte. Auf diesen Mangel wirklich religiösen 
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Ausdruckes machen wir Alle aufmerksam, welche religiöse 
Musik nicht lieben und empfehlen diesen das 42. Werk 
des Herrn Heinrich Stiehl, der auf anderen Gerieten sicher- 
lich heimischer ist als hier, wo man vor Allem Inner- 

; lichkeit fordern muss. 

Dio folgenden drei Hefte stellen sich in den Bereich der 
deutschen Lyrik. Dies ist die einzige Gemeinschaft, welche 

, sie miteinander theilen, wenn wir davon abschen, dass sie 
silnimtlich aus derselben Verlagshandlung hervorgegangen 
sind. Im Uebrigen sind sie so verschiedenartige Erschei- 
nungen, dass wir nothwendig jedes Heft gesondert und für 
sich betrachten müssen. 

Von Max Z enger , der bereits, wie bekannt, eine 
Oper geschrieben und in München aufgeführt, liegt ein Heft 
Lieder als Op. t vor. Die naive volksliedartige Stimmung 
des ersten Liedes von Otto Horn »Was lachst du mir mein 

! rosiges Kind« wird man nicht ohne Antheil begrüssen. Was 
daran etwa auffallen möchte, wäre dies, dass der Verfasser 
«eine Lieder für die Sopranstimine bestimmt und sie einer 
jungen Dame widmet. Man konnte fragen, ob diese junge 
Dame oder eine andere Sopransttngerin den Verfasser mei- 
nen müsse, indem sie ihn singend »mein rosiges Kind« nennl, 
oder etwa ob eine Freundin zu supponiren sei. In diesem 
Falle wöre freilich kein rechter Sinn in dem Liede, dessen 
Pointe in den Selilussversen gelegen ist: 

•Wenn Ich (lieh liebe, junges Blut, 
Dann tnusstatl du »einen, 
Ja weinen.« 

Wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen und uns der 
Hoffnung hingeben, dass Max Zenger sich selber Iren blei- 
ben werde, indem er das Gebiet des Einfachen, Natür- 
lichen, Naiven sorgfältig in Pflege nehmen möge, wo er mit 
dem ersten Liede seines <>p. 1 offenbar sich einen Freipass 
erworben hat. Zwar ist ein zweiter Versuch auf demsel- 
ben Gebiete, Nr. :» »Die Spinnerin«, weniger glücklich 
ausgefallen. Es füllt die Musik dieses Liedes leider etwas 
ins Triviale. Es giebt zu demselben eine alte Melodie, die 
wohl mancher Zeilgenosse von seiner Mutter, welche sie 
von i Ii rer Mutter gelernt, zur Guilarre hat singen hören. 
Solche Lieder gehören in die Zeit, wo man noch am Spinn- 
rocken sich mit schelmischen losen Scherzen zur Arbeit 
ermunterte' Man sollte diese ehrwürdigen Todlen nicht 
wieder aufwecken. Denn die Gegenwart hat weder Ver- 
siandniss dafür, noch Freude daran, l ebrigens mochten 
wir dem jungen Autor rnthen, sich gegen eingebildete 
Sehtuenten und Leidenschaften sicher zu stellen. Seine 
>rhnierzlichen Lieder im Op. 1 zeigen, dass solcher Inhalt 
den gesunden Sinn beeinträchtigt und auf die ganze Aus- 
drueksweise nachtheilig einwirkt. 

Die Gegenwart ist arm an frischen unverstellten Ge- 
müthern, wie die Kunst derselben zu ihrer würdigen Fliege 
so hochnöthig bedarf. Mögen daher die jüngeren Pfleger 
der schönen Muse Ireu und aufrichtig nn ihrem Gesetze 
festhallen, welches im Wesentlichen nichts anders ver- 
langt, als einfach und wahr zu sein und nicht mehr und 
minder zu sagen, als was man muss und weiss, voraus- 
gesetzt, dass man etwas Ordentliches wisse. 

Auch für Herrn Ad. Jensen möchte dieser Rath sieb 
wohl schicken. Seine Production , welche oft eine allzu 
Üppige Fülle benncht heiligt, wird, wie nicht zu zweifeln 
«»», an fesselnder Wirkung ungleich gewinnen, wenn sie 
erst einmal aus dem Quell eines abgeklärten, durch das 
Lehen zur Realitiit hinangeführlen einfacheren Empfindens 
und Strehens geschöpft sein wird. Der Eindruck, welchen 
das vorliegende Heft des Verfassers macht, ist der des Er- 
rungenen, wir möchten sagen Tendenziösen; als schiene 



es dem Autor Pflichtsache zu sein, mit seinen Beilrtlgen 
zur Kunstgeschichte, eine neue Wendung ihrer Entwicke- 
lung auf alle Weise erzielen zu müssen. Dieses Streben 
scheint, wenn auch nicht gerade als der nächste Austens, 
so doch als leitendes Princip auf die produetive Heiligkeit 
des Verfassers dieses Liederheftes bestimmend einzuwir- 
ken. Aber schwerlich wird ein solches Streben zum er- 
wünschten Ziele führen. Das wahrhaft Neue lilsst sich 
eben nur finden, aber nicht mit Erfolg suchen, viel 
weniger erzwingen. Eine einfache, aus warmer starkbe- 
lebter Empfindung hervorblUhendc Melodik, eine klar ge- 
gliederte Eurythmie im Satzbau getragen von lebendig be- 
wegter, edler Harmonik mit liebevoll gehandhabter ge- 
lenkiger Stimmenführung : Das sind die Postulate und 
»Tendenzen« oder Principien, w elche die Feder des Lieder- 
componisten der Gegenwart und aller Zeiten zu leiten ha- 
ben und die leider all zu oft — und mit fühlbarem Nach- 
theile für die Ergebnisse des ins L'nermessliche langenden 
Slrebens — unerreichbaren Zielpunkten eines ohnmächti- 
gen Ehrgeizes , einer verfänglichen Grossmannssucbt und 
dergl. m. aufgeopfert werden. Wir rllumen bereitwilligst 
ein. dass Ad. Jeusen an mancherlei interessanten Einfällen 
in dem vorliegenden Liederhefle Op. 9 nichts weniger als 
Maugel bewiesen hat. Auch versteht er sich darauf, seine 
Harmonik von allen möglichen Seilen schillern und spie- 
len und nicht selten anmulhend wirken zu lassen. Ja fast 
in allen diesen K Liedern fühlt man den Hauch der Winne, 
die auf den Boden strahlte, aus welchem sie hervorge- 
wachsen sind. Lud doch — trotz aller dieser sehr schätz- 
baren Eigenschaften — vermögen diese Arbeiten Jensen's 
nicht dauernd zu fesseln. Man fühlt Uberall die Absicht 
und ist verstimmt. Die Lieder sind nicht frisch weg aus 
einem vollen Herzen geströmt. Einen Mangel fühlt man 
wesentlich durch alle hindurch, den Mangel an Ehrfurcht 
und Respect vor der schönen Form, welche auf dem 
Fundamente des edlen Maasses, der Wohlordnung, Selbsl- 
beschritnkung beruht und sich in einer durchsichtigen, be- 
sonnen angelegten Architectur des Salzes und seiner Glie- 
derung, in körniger Gedrungenheil, Kraft und Einfachheit 
und in der Heilighaltung des Wohllautes Überall unver- 
kennbar kundgieht. — Nach diesem müssen wir darauf 
verzichlen, unsere Meinung durch Beispiele aus dem Hefte 
zu belegen und auf die einzelnen Lieder je besonders ein- 
zugeben. Im letzten Liede findet sich ein musikalisches 
Motiv mit den Texlworten: 

Die Veilchen kamen über Nacht 

und spater anders rhythmisirt und gewendet bei den 

Worten : 

Die Acrmsten haben keine Ruh. 

Dasselbe Motiv Irin schon in einem der früheren Lieder 
des Heftes: »Im Verborgenen« auf, wo die Worte lauten: 

•Manch Veilchen, das im Grünen blaut, 
Von keinem Auge wird geschaut — • 

Durch diese motivische Blickschau scheint ein ps\ «"bi- 
scher Zusammenhang unter den einzelnen Stücken ange- 
deutet zu werden. Allein ausser der gedachten motivischen 
Beziehung hat sich davon eine weitere Spur nicht ent- 
decken lassen. Und ohne dass wir mit dem Autor rechten 
wollen Uber dieses Iiineingeheimnissen einer verschleier- 
ten poelLschen Tiefsichtigkeil und Iniention, beruhigen wir 
nur die Singenden, welche, wie wir, durch die bezeich- 
nete Entdeckung etwa angeregt, nach dergleichen suchen 
möchten, ohne zu finden. 

Das Heft von Max Bruch, Op. Iii, begrüssen wir als 
freundliche Gabe einer keuschen, jugendlich vollalhmigen 
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Muse mil aufrichtigem Vergnügen. Wir thun dies trotz of- 
fenbarer Mängel und Erscheinungen in derFactur der Lie- 
der, welche dem höchsten Maassslahe der Kritik nicht ge- 
wachsen sind. Ja das zweite der vier Lieder «Gotta mit 
seinem, den beabsichtigten Schwung in eine steife, ge- 
spreizte Phrase verkehrenden, Ritomell 




mischten wir lieber in dem Hefte ganz vermissen. Trotz 
der durch mannigfaltige ff und fff angedeuteten Absicht eines 
die hiSchste Kraft zu erreichenden Schwunges des Aus- 
druckes kommt es denn doch nicht zum würdevollen Aus- 
trage des künstlerischen Vorwurfs. Die in der harmoni- 
schen Constcllation allein zu gewinnende kornige Kraft, 
bei der es weniger, wie hier, auf Weitscbichligkeil und Ton- 
fülle der Akkorde, als vielmehr auf die harmonischen Mo- 
tive selbst und den ehernen, eisenfesten Gang der Basse 
ankommt, hat Max Bruch entweder nicht gesucht oder 
nicht gefunden. Und so lässt dies Lied, das einer rück- 
sichtslosen Kraftcntwickelung sehr anregend entgegen ge- 
kommen wir«, unbefriedigt. Die andern drei Stücke zar- 
ter, träumerischer und schwärmerisch weicher Fiirbung 
ziehen dagegen entschieden an. Ist auch die üeclamalion 
nicht Uberall gefügig, die Melodik nicht immer recht flüs- 
sig und sangbar, so lasst der poetische Hauch, welcher 
das Ganze durchwärmt, dergleichen allenfalls verschmer- 
zen. Und so wollen wir denn auf diese Lieder, namentlich 
»Lausche lausche !a, Min tiefen Thale«, beide von IL Bone, 
und »Goldene Brücken« von Geibel als willkommene Früh- 
lingsgaben mit aufrichtiger Freude aufmerksam machen. 



Verbindender Text für Beethoven's Musik zu 
Goethe's Egmont 

von Michael Bernajs.») 

(Ouvertüre.) 

Dumpf grollt dar Aufruhr in den Niederlanden ; 
Das Flaminenworl der neuen Lehre hat 
Der schlichten Bürger ruh'gen Sinn entzündet : 
Nur unmuthsvoll beugt sich das Volk dem Joch, 
Das Spaniens Uebermacht ihm drückend aufzwingt : 
Es spürt die eigne Kraft und regt sich kühn. 
Doch vor der Waffe scheut die Hand noch : Furcht, 
Aus langgewohnter Zwingherrschaft erzeugt. 
Hält noch im Bann die gährenden Gemüther. 

■ Wir Uicileo unseren Lesern obiges neue sehr gelungene < ;,. 
dicht, welches zum ersten Mal in einem Concvrl iu Bonn am IS. Fe- 
bruar 4 s«J vorgetragen wurde, in der Hoffnung mit, dass es allm&blig 
das Mosengel I sche, ohne Frage schwächere, verdrängen w erde. Es er- 
scheint übrigen» demnächst bei Brcitkonr und Härtel für den Concert- 
gebra<«;h in selbständigem Abdruck. 



Und wenn die Manner sich zum Fest versammeln, 

Dan» schallt kein freudig Wort aus ihrer Mitte . 

Nur von des Volkes Nothstand reden sie. 

Das hang erseufzt, und von des Spaniers Dräun. 

Der mit Uewaltlhat frech sich unterfangt, 

Dem neu erslandncn Gotleswort zu wehren, 

Dass es erleuchtend in die Geister dringe, — 

Und wie der Plage täglich Plage zuwichst, 

Und Last auf Last sich unerträglich häuft. 

Aus trauervollem Herzen steigt die Kede 

Bald keck, bald schüchtern auf. Doch hell erglänzt 

Die Freude auf den ernsten Angesichtern, 

Wenn jener Männer Name laut erklingt, 

Die gern das Volk als seine Schirmer preist, 

Als got (gesandte Retter in der Noth. 

Und jubelnd tönt's aus jedem Mund : »Oranien ! 

Er ist der Weise, schweigsam, wohibedächtig . 

Was kommen muss, sieht er voraus; sein Rath 

Ist stets untrüglich.« — Aber heiler noch, 

In v ollem Tönen rauscht der Jubel auf, 

Wenn Egmonts Name durch die Lüfte schallt. 

Umstrahlt von Heldenruhm, im Glanz der Jugend, 

Frei, hocherbobnen Hauptes, sichern Schrill» 

Gehl er in ritterlicher Pracht einher, 

Als ob mit ihrer Schätze reicher Fülle 

Die Welt ihm angehöre ; mag Gefahr 

Aus Abgrundsliefen lauernd ihn bedrohn, 

Er wandelt keck am jähen Abgrund hin, 

Des Oüchtgen Lebens flüchtge Gabe haschend. 

Dem Freudenrausch des Daseins hingegeben, 

Wenn schon Verderbeu seinem Haupte naht. 

So treuen Sinnes seinem Volk v erbunden, 

Uerrscht er, geliebt, im Herzen seines Volks, 

Das seiner Sitten edle Milde rühmt, 

Und oft mit freud'gem Staunen zu ihm aufschaut. 

Doch, wenn Ihm alle Herzen freudig buld'gcn, 
E i ii Herz, es ist vor allen sein : — Umfangen 
Von enger Häuslichkeil friedsainer Stille, 
Blüht' ihm empor die schönste Mädchenblume ; 
Für i h n nur hat sie Duft und Farbenglanz 
Und keine andre Hand darf sie berühren. 
Ob fern der Held auch weilt, ihm folgt des Mädchens 
Erregter Sinn, schw ingt sich in kühnem Fluge 
Ihm nach aus Ihres Häuschens niedern Wänden 
In Schlacht und Kriegstumult ; das frische Lied 
Mag ihres Herzens Wünsche wohl verrathen. 

(Clärehens Lied : «Die Trommel gerühret !■; 

Dir füllt des Helden Bild allein die Seele, 
Der zu ihr niederstieg aus seiner Höhe ; 
Versunken ganz in süssen Liebeslraum. 
Denkt sie dem Wunder nach — nicht kann sio's fassen — 
Dass ihr der Grosse, Herrliche gehört. 
Hinausgeführt aus enger Lebensschranke, 
Nur mit dem Blick des Mitleids kann sie schau» 
Auf ihn, der still in bangem Liebessuhnen 
Sein Dasein aufzehrt; schweigend duldet er. 
Sein Auge nur spricht Lieb' und stillen Vorwurf. 
Nun steht er einsam da ; v on Schmerz bewältigt, 
Von jeder Kraft verlassen, hoffnungslos, 
Entlastet er das Herz in trüber Klage. 

(Erster Zwischenact. Andante und Allegro con brio.j 

Entfesselt endlich ist des Volkes Wulh 
Und durch die Städte stürmend ras t Empörung. 
[In wilder Willkür dringt sie. ungebändigt, 
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Verheerend vor ; nicht schonet ihre Hand 
Den Schmuck des Heiliglhums, und ihren Pfad 
Bezeichnet wüstes Grauen der Zerstörung.] 
Will schon der kühne Bau zertrümmert nieder 
Zu Boden sinken, den der Spanier einst 
Mit eiserner Gewalt hoch aufgewärmt» — 
Der Klang der Glocken, die dem Aufruhr lauten, 
Hallt weit umher ; schon in des Spaniers Ohr 
Tönt er verderbendrohend. Alba sammelt 
Das Söldnerheer ; er spinnt den Plan der Bache, 
Mit finstenn Blick an seiner Spitze schreitend : 
Aul jene Häupter, die so stolz sieb heben, 
Im Licht des Ruhmes ihrem Volke leuchtend, 
Soll der Vernichtung i 
Herniederfahren, dass die Völker : 
Schon schwebt heran auf Egmonls Haupt die Wolke, 
Die jenen Strahl in dunkelm Schoosse birgt. 
Doch des Verderbens Ahnung bleibt ihm fern. 
Ins schöne Leben wendet er den Blick, 
Das ihn mit frischem Reize lieblich lockt ; 
Aus seiner freien Seele schweben auf 
Die BUder heller Zukunft: höher stets 
Will er die mSchlgen Heldenschritte lenken, 
Den höchsten Kranz dem Schicksal abgewinnen. 
Da naht mit weisem Wort der weis« Freund, 
Der klar im * orbediichlgen Geist erwogen, 
Wie nahe die Gefahr, wie schwer die Rettung. 
Aus seiner Heldcntraume weitem Flug 
Lenkt er zurück des Freundes sichern Sinn 
Zur bangen Wirklichkeil : das Todesnetz 
Ist schon gespannt, das sie umfangen soll; 
Vom schlauen Jäger sind sie ; 
Ein Pfad 

Doch slolz in ritterlichem Selbstvertrauen 
Verschmäht die Warnung der Verblendete, 
Er schliesst das Auge vor dem düstern Schrecknis«, 
Er wendet ab den Fuss vom Pfad der Rettung. 
Noch einmal spricht das treue Warnungswort 
Der ernste Freund mit thranenschwerer Stimme, 
Die Mahnung tönt umsonst, und unabwendbar 
Droht i 



(Zweiter Zwischenakt. Larghettu.) 

Will trübes Sinnen Egmonts St i nie furchen, 
Tönt ihm ins Ohr der Warnung Stimme nach? 
Doch vor der Liebe süsser Lockung muss 
Sic bald verhallen. — Die Geliebte harrt, 
Und was sie sinnt und fühlt und jauchzt und 
Ihm gilt es, ihm! — Und aus bewegtem Busen, 
Drin Wonn' und Weh in stetem Wechsel wogt, 
Steigt auf mit wunderbarem Ton das Lied, 
Das ewge Lied von Schmerzenslust der Liebe. 

(Clarchen» Lied : .Freudvoll und leidvoll..; 

Nun windet um dein holdes Haupt das Glück 
Den vollen Kranz ! Der Seligkeiten Fülle 
Ist dir boreilet! — Der Geliebte naht. 
Eil" ihn. entgegen mit dem Gran der Liebe! 
Im Prachtgewatide glänzend steht er da, 
Vom Schimmer ird'scher Herrlichkell umleuchtct. 
Du staunst ihn an — und ist er wirklich dein? 
Ja, zweifle nicht! Dein Egmont ist's; er hält 
In seinen Armen dich, blickt dir ins Auge, 
Beseligt dich mit heissem Liebeswort. — 
Fern bleibt zurück das wüste Menschenlreiben ; 
Wie auch des Lebens Slurmeswoge tost, 



Ihr hört sie nicht. Auf leichter Wolke i 
Hoch über alles Irdische hinweg, 
Zu solgen Höhen trägt sie euch empor, 
Wo schmeichelnd euch der Liebe Hauch umspielt. 
Es ist das höchste Glück, das letzte Glück, 
Und keine Freuden hat die Welt auf diese I — 

(Dritter Zwischenakt. AUegro. Marcia vivace. 

Schwer lastet jetzt der Druck ob allem Volk. 
Die Söldnerschaaren sind ins Land gezogen, 
Und der Empörung Wuthschrci ist verstummt. 
Behutsam, scheu und ängstlich schleicht ein Jeder 
Und wagt mit leiser Lippe nur zu flüstern. 
Verdunkelt scheint das frohe Licht des Tages, 
Als sei ein Schleier übers Land Kebreilel. 
Der alles hüllt in seine düstern Falten. 
Verschlossnen Sinns, den unverwandten Blick 
Starr hingerichtet auf das Ziel der Rache, 
Ein finster drohnder Herrscher, waltet Alba, 
Das Richterschwert in fesler Hand. Und sorglos. 
Im heitern Siun dem Wort des Königs trauend, 
Tritt Egmont über des Palastes Schwelle, 
Tritt ruhig vor den unbeugsamen Feind, 



Für seines Volkes heiige Rechte spricht er, 
Die jetzt so frevelhaft geschändet worden. 
Und da der Gegner ihn mit list'gcin Wort 
Versucht und reizt, zeigt Egmont unverhülll 
Den freien Sinn, die lautre Heldenscele. 
Soll er zur Knechtschaft seinen Nacken 
Der rohen Willkür sichre Pfade bahnen, 
Wehrlos sein Volk in Henkershände liefern? 
0, nimmer, nimmermehr! — So strömt sein Wort, 
Frei, unaufhaltsam, mit dpr Wahrheit Kraft. — 
Zum letzten Mal erhebst du dich, o Held, 
F'ür deines Volkes heiige F'rcihcit ! Zuckend 
Führt nieder auf dein todgeweihtes Haupt 
Der jähe Blitz, der dich zerschmettern soll. 
Dicht schliesst sich um dich her der Schergen Reihe. 
Den Pfad der Rettung hast du jüngst verschmäht, 
Jetzt kann dein Fuss nur einen Pfad betreten, 
Den Pfad zum Kerker ; seine schwarzen Pforten 
Stenn dir geöffnet! Das du oft im Feld, 
Zum Schulze deines Königs schwangst, dein Schwert, 
Gieb es von deiner Seite, du bist wehrlos. 
Gedenkst du jetzt der Ireuen Wamungswortc? 
Die Warnung ist erfüllt : dein harrt der Tod. 

(Vierter Zwischenakt. I'oco sostenuto , Lnrghetlo und 



Wen jagt die wilde Angst durch düstre Gassen 
Im Graun der Nachl? Wer irrt so bang umher 
Und ruft verzweiflungsvoll den Namen Egmont, 
Den t heuern Namen, dem sonst Tausende 
Eiitgegenjauchzleu, den jetzt Niemand nennt? 
Das Mädchen ist's, das jüngst noch hochbeseligt 
In seinem Arm geruht. Zur Heldin hat 
l).is äcIm ii( r ,M,n)i In ii Meli riii p0i*j^ uro fl\ . 
Begeistert in des Schmerzes Uebermaass, 
Will sie der Dünger trägen Arm bewaffnen ; 
Entriegeln will sie seines Kerkers Thore, 
Zurück ihn führen in das Licht der Freiheit. 
Darf Er denn fallen, Er, der Einzige? 
Das grässlich Ungeheure soll geschchn? 
Mit Ihm fällt alles nieder. Recht und Freiheit ! — 
Vergebens ruft sie auf zum Kampf; 
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Lähmt jede Hand, aus jedem Antlitz starrt ihr 
Nur bleiche Furcht entgegen. — Rettungslos, 
Von des Geschickes ehrner Hand ergriffen, 
Muss Egmont (allen, für sein Volk ein Opfer. 
Doch sie gehl ihm voran durch Todasnachl. 
Wie kann sie noch auf dieser Erde wellen, 
Die E r vcrlässl, auf dieser dunkeln Erde ? 
Ihm galt ihr Leben, ihm gilt auch ihr Tod. 
Umschattet dich des Todes Kittig schon? — 
Noch einmal flammt das Licht und nun erlischt es. 
Gelöset aus den Banden ird'scher Dual, 
Streb' auf zum ewgeu Licht, befreite Seele ! — 

(Musik, ClVrchen» Tnd t>ezeichnei>d.) 

Der heitern Blicks das Dasein überschaute, 
Den mild im weichen Arm das Leben trug, 
Kr harrt gebannt in düstre Kerkcrmaueru 
Der letzten Stunde. — Jede ird sche Sorge 
Wich fern aus seinem Geist ; verklärend ruht 
Auf seinem Haupte schon des Todes Weihe. 
Des schönen Daseins freundlicher Gewohnheit 
Hat er den hingen Scheidegruss gegeben, 
Hat der Geliebten liebe>oll gedacht. 
Nun isls vollendet, und des Lebens Dunkel, 
Gelichtet ists vor »einein hellen Auge. 
Zum letzten Hai will nun der süsse Schlnf 
Lieblich erquickend auf ihn niederthauen. 
Dann wird im Traum er holde Wunder sehen : 
Die Kerkerwand wird weit sich ihm eröffnen, 
Von Himmelsglanz umflossen schwebt zu ihm 
Die Freiheit, die Gelieble ; Sieg verheissl sie 
Dem rüslgen Volk, und ewgen Huhrn dem Helden. — 
Schon walll der Schlummer lind um seine Sinne, 
Und sanft entquillt das weiche Wort den Lippen: 

Melodram. 

»Süsser Schlaf: Du kommst wie ein reines Glück, unge- 
beten, unerfleht am willigsten. — Du lösest die Knoten 
der strengen Gedanken ; vermischest alle Bilder der Freude 
und des Schmerzes. Ungehindert fliesst der Kreis innrer 
Harmonien ; und eingehüllt In gefälligen Wahnsinn versin- 
ken wir und hören auf zu sein.« 

(Musik zu Egmunts Traum.) 

Hat er dein Haupt berührt, der volle Lorbeer? 
Hat ihre reine Hand ihn dir geboten? 
So ist er dein! Du bist der Held des Siegs! 
Wenn tückische Gewalt dich niederwirft, 
Im Tode musst du auferstehn : Drin Name 
Wird deinem Volk voran zur Freiheit leuchten. 
In blutger Feldschlacht hast du oft gesiegt, 
Den höchsten Sieg erringst du jetzt im Tode. 
Kein Klagelaut erschalle, wenn der Held 
Glorreich im Tod den Heldenlauf vollbringt : 
Ihn, den der cwge Lorbeer stolz umkränzt, 
Den Sieger soll Triumphgesang geleiten ! 




Berichte. 



Wien. ® Ab wenn die Kunslmusik in angeborner Fehde 
mit den Naturstimmen lebte, verstummt sie, sobald die ersten 
Nachtigallen schlagen. Der frühe Lenz, dessen wir uns in 
diesem Jahre erfreuten, hat der Concertsaison ein rasches Ende 
bereitet. Vielleicht ist Ihren Lesern ein resumirender Hückblick 
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auf die grosse und bunte Musikbewegung nicht unwillkommen, 
welche wir die »Saison I86J — IMS« nennen. 

Auffallend ist vorerst das beinahe vollständige Verschwinden 
des Virtuoscnlhums. Die reisenden Virtuosen, denen doch Wien 
als einer der wichtigsten Angriffspunkte gilt, haben uns diesmal 
fast gänzlich im Stich gelassen. Vier Pianisten und ein Violin- 
Spieler: das war Alles. Das Vierblatt vom Ciavier bildete A. 
Jaell, Gustav Satter, Heinrich Kelten und — mit eini- 
ger Ucbcrwindung nennen wir die Hose neben den Tulpen — 
Johannes Brahms. Dass der Letztere zwar zu den geist- 
vollsten, fesselndsten Clavierspielern, aber nur sehr uneigent- 
lich zu den »Virtuosen« gehört, ist zur Genüge bekannt. Sein 
Spiel hat trotz mancher technischen Schleuderhaftigkeil, deren 
Beseitigung wohl vollkommen in der Gewalt des Spielers lüge, 
hier begeisterte Anerkennung gefunden. Mehr noch in Privat- 
kreisen, wo Brahms vou jedem äussern Zwang sich befreit 
fühlt, als im Concertsaal, der doch immer Hörer von sehr ver- 
schiedenen Ansprüchen und Bildungsstufen versammelt. Dass 
Brahms als Uomponist hier Anklang fand und in musikalischen 
Kreisen feste Wurzel fasste, dürfte in seiner Carriere ein be- 
deutsames Moment bilden. Mittlerweile ist er auch, wie Sie 
Ihren Lesern schon gemeldet haben, mit etwas schwacher 
Majorität zum Chormeister der Wiener Singakademie erwählt 
worden. Es verlautet jedoch bis zur Stunde i»och nichts, ob er 
die Wahl auch angenommen. — Von den Herren Satter und 
Ketten gelüstet Sie wohl nicht mehr zu hören: erstem- ist der 
pcrsoniticirtellumbug, prahlerisch-gemein als Spieler, ComponUt 
und insbesondere als Regisseur seines Ruhmes. Ketten ist 
ein begabtes Wunderkind, dem leider ungeschickte Freunde und 
ein eitel-glücklicher Papa den Kopf verdreht haben. 

Ferdinand Laub, dessen vollendete Bravour hier in dem 
Vortrag von Joachim's geistreichem »Ungarischen Conrert« den 
grössten Triumph feierte, liess seinen Soloconcerten eine Reihe 
von sechs Ouarteltsoireen folgen. Diese Productionen fanden 
viel Anerkennung, allein wenig Besuch, da sie schon zu weit 
gegen den April sich hinstreckten und das Publikum bereits etwas 
apathisch vorfanden. Laub ist durch seinen imponirend kräf- 
tigen Ton zum Primgeiger wie geschaffen , Stücke wie der erste 
Satz des Mendclssohu'schcn Geleits wachsen unter seinem Bogen 
zu riesiger Grösse. Im Ausdruck des Zarten, Feinen, Geistrei- 
chen steht er Hellmesb erger nach, dessen Quarteltgesell- : 
schafl überdies den Vortheil eines mehrjährigen fleissigen Zu- ! 
sammenspiels besitzt. Diese uur durch langes gemeinsames , 
Wirken zu erringende musikalische Verwandtschaft und Inti- 
mität von vier Spielern schlagen wir hoch an. Nicht blos weil 
sie der technischen Ausführung die letzte Feile verleiht, son- 
dern weil sie allein dem geistigen Aasdruck des ganzen U;uar- 
telts zu einer bestimmten Physiognomie verhilft. Nicht blos 
vom Solospielcr, auch vom Quartett verlangen wir — bei aller 
Ubjeclivitäl — deu Hauch des Individuellen, die Persönlichkeit. 
In diesem Punkte, selbst in der rein technischen Vollendung des 
Zusammenspiels, mussle natürlich Laubs Quartelt, dessen ' 
Glieder sich sehr rasch zusammengefunden, zurückstehen. Die ' 
Tüchtigkeit jedes Einzelneu [Schlesinger, KBssmayer. 
Krali bleibt dadurch unangetastet. 

Wenn Sie mich fragen, welcher Concertgeber iu der abge- 
laufenen Saison äusserlich die grösslc Sensation, den lärmend- 
sten Erfolg davongetragen , so muss ich walirhcitsgelrcu ant- 
worten : Richard Wagner. Dass nicht die Elite der musika- 
lische: Bildung in Wien,, sondern der Fanatismus einer cvaltir- 
len Partei und der Dilettantismus einer aufregungssüchtigen 
Menge diesen Enthusiasmus producirte , bedarf keiner Ausein- 
andersetzung. Auf die Erfolge U. Wagners werfen seine 
jüngsten Triumphe in Petersburg ein bedenklich grelles Licht. 
Wenn dieser angebliche Idealismus einer reformatorischen Mu- 
sik die Russen, die bisher nur für ihren Glinka uud für 
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Verdi schwärmten, so sehr entzückt , wenn dies halb rohe, 
halb blasirte Petersburger Publikum gar so schnell die sublimen 
Intentionen der Tristanmusik und der »Walkyren« kapirt , dann 
muss ihnen doch mit sehr sinnlichen, sehr handgreiflichen Mit- 
teln imponirt worden sein. Wagner, der Concertreisende, 
mag sich dieser Erfolge freuen, Wagner, den Reformator und 
Idealisten, sollte es etwas stutzig machen, von den Russen so 
überaus schnell •verstanden« worden zu sein. So weit ist es 
hier allerdings nicht gekommen wie in Petersburg, wo ein Mu- 
i siker, der gegen die Grati s- Mitwirkung bei Wagners Bene- 
üce eine Einwendung wagte, »sofort aus dem Saal ge- 
worfen wurde«, wie die Brendel'sche Zeitung wohlgefällig 
mittheilt. 

Je mehr die Virtuosenconccrte abnehmen, desto kräftiger 
und reicher blühen die Pflanzstätten klassischer Musik bei uns 
auf. Acht philharmonische Concerte (von Dessof f dirigirt) ; 
sechs Orchestereoncerto der Gesellschaft der Musikfreunde 
(unter Herbeck's Leitung); acht QuartetLsoirecn von fiel 1- 
mesbergcr und sechs von F. Laub, — das ist eine Fülle 
von guter Musik, wie sie Wien noch vor wenigen Jahren kaum 
geahnt hat. Dazu kommen noch die Productionen der Singaka- 
demie (Bach s Mattbäuspassion und geistliche Chöre) und des 
Singvereins («Lazarus« von Schubert u. A.J und zahlreiche 
■Wohlthäligkeils-Akadcmien«. Das Wichtigste, was diese Con- 
certe, namentlich an Novitäten brachten, haben Sie Ihren Le- 
sern bereits kurz gemeldet: die beiden »Serenaden« von Brahms 
und die «Suite* von Lachner waren jedenfalls das Erheblichste. 
Die beiden «Preissymphonien« von Raff und Schaff er können 
nur dazu beitragen , die längst anrüchig gewordene Institution 
»allgemeiner Prcisausschrelbungen« völlig zu beseitigen. 

Von hiesigen Kräften hat beinahe Alles, was Finger hat, 
Concerte veranstaltet. Besonders haben pianisirende Fräuleins 
mit Productionen, die meist ihre Kräfte weit überstiegen, sich 
bemerklich gemacht. Ein mehr in der Form einer Privatsoiree 
(bei Streicher) gegebenes Concerl der Pianistin Julie 
v. Asten hob sich durch das gewählte Programm und die 
hübsche Ausführung vortbeilhaft heraus. — Das von Freunden 
des Violinspielers H. Ernst veranstaltete Concert brachte einen 
Reinertrag von 1100 Gulden zuwege, welcher dem schwer- 
kranken, liebenswürdigen Meister nach Nizza gesendet wurde. 
Sein Ruhm als Componist hat durch das »neue Streichquar- 
tett« wenig gewonnen. 



Halle. B. S. Bach s Magnificat (Ausgabe der Bach -Gesell- 
schaft 1 1 . Jahrgang) wurde am 1 3. Juni durch die Singakademie 
unter der Leitung von Dr. Roberl Franz (wohl zum ersten Male 
seil Bach s Zeilen) aufgeführt. Die Chore darin sind v on ausseror- 
dentlicher Grossartigkeil, waren auch gut sludirt und klangen 
trefflich. Was die Solopartien betrifft, die in der Partitur hin 
und wieder ein etwas lückenhaftes Aussehen haben, da die bei 
i Bach gewöhnliche Bezifferung der Orgelstiiumc fehlt und oft 
nur die Solostimme und der Continuo oder noch ein begleiten- 
des Soloinstrumcnt verzeichnet sind, so schien uns Vieles von 
Franz sehr sinngemäss bearbeitet, wie denn auch das Orchester 
ganz zweckmässig eingerichtet war. Hie und da schien uns 
aber des Guten in Bach'schcr Polyphonie zu viel gelhnn, na- 
mentlich in Rücksicht auf mehrere Vertreter der Solopar- 
tien, die dem Dirigenten zur Verfügung standen. Wir wissen 
«ohl, dass Bach seine Solostimmen hliulig sehr instrumental 
behandelt, können aber hierin keinen so grossou Vorzug er- 
blicken, dass man nicht eher etwas thun sollte, um der Stimme 
die Aufgabe, mit dem gesungenen Worte durchzudringen, zu 
erleichtern. In dem Duo für Alt und Tenor »Et miscri- 
cordia« war es namentlich, wo diu Stimmen erdrückt schienen. 
Mächtigeren Organen selbst w ürde es schw er geworden sein, hier 



mit Wirkung durchzukommen, da die Altstimme besonders auch 
noch leicht vom Tenor übertönt wird. Wir könnten Herrn Dr. 
Franz, falls er seine Bearbeitung, was im Ganzen sehr dnnkens- 
werth wäre, veröffentlichen sollte , nur rathen , noch etwas an 
der Fülle der Stimmen zu massigen. Wss das Terzeil für 1 So- 
prane und Alt «Suscepit Israel« betrifft, so wird freilich kaum Ir- 
gend eine Bearbeitung im Stande sein, die hier allzu reichlich 
wuchernden dissonirenden Durchgänge dos Bacb'schen Satzes 
zu verhüllen. Vielleicht ist anzunehmen, dass Bich die im Te- 
norschlüssel geschriebene Orgelstimme 1 6füssig gedacht, oder 
wenigstens durch ein Bordun verstärkt gespielt hat , denn wir 
können nicht läugnen, dass das Untersteigen der Allstimme unter 
den Grundbass hinaus oft eine üble Wirkung macht, nämlich 
ganz undeutlich und verworren klingt. — Die Singakademie 
gab sich alle Mühe, um das Werk zur Geltung zu bringen, 
auch das Orchester leistete was in seinen Kräften stand ; 
störend wirkte nur, was freilich auch in andern und grossem 
Orten vorkommt, die unreine Stimmung und unvollkommene 
Intonation der Bläser. Bei Bach'schcr Musik Ihut solche Un- 
reinheit doppelten Schaden. Man kann aber freilich das Voll- 
kommnere nichl fordern , da die pecuniaren Mittel eines sol- 
chen Instituts sehr beschränkt sind ; vielmehr muss man 
dankend anerkennen, dass so schwierige, fast die vorhan- 
denen Kräfte übersteigende Aufgaben, wie dieses Magniticat, 
wenigstens so weit bewältigt werden, dass man eine annähernde 
Vorstellung von dem Werke erhält, ja in einigen Nummern so- 
gar hohen Genuss fmdel. — Die übrigen Stücke diese« Con- 
certs waren : Choral »Gieb dich zufrieden« und Duett aus der 
CBiilate »Ach GoU wie manches Herzeleid« von S. Bach, »Ma- 
ria wallt zum Hciligthum« von Eccard, und zum Schluss Mo- 
zarts Gmoll-Symphonie. 



Nachrichten. 

In Zittau lancl am 40. Juni eine Kirchenmusikauffuhrung des 
Gymnasialchors unter Leitung des Herrn Cnntor Fischer in der Jo- 
hnnniskirche mit folgendem Programm statt. <) «Zu dieser Öster- 
lichen ZeiU, Fesllied von Joh. Eccard; i) «Nun lob mein Seef den 
Herren«, funfslimmtger Tonsatz von Eccard; 3J »Ach Herr mich ar- 
men Sünder«, Tnnsatz von Christoph Demanlius. 41 Chaconne für 
Violine solo von J. Scb. Bach, vorgetragen von Herrn Beschwitz (die 
Mendelssohn sehe Pianofortcbcglciturig, von Herrn Musikdirektor Al- 
brecht auf der Urgel ausgeführt, machte bei der passenden Registri- 
rung eine sehr gute WlrkungJ ; 5) »Herzlich lieb faab' ich dich«, von 
J. H. Schein; 6| »0 heiliger (Seist«, Tonsatz vou Samuel Scheidt; 
7| »Jesus neigt sein Haupt und stirbt«, Passionslied für eineSlngstlmnie 
mit Orgelbeglcitung von Joh. Wolfgang Franck, gesungen von Frau 
(Junior Fischer; », »Du Ilirtc Israel«, Tonsalz von D. Bortniansky ; 
9J Introdutiion und Doppelfuge für Urgel [Up. 3«) von Gust. Merkel, 
cespielt von Herrn Musikdireclor Albrccht; »0) »Das Vaterunser«, 
Doppelcanon von Leopold Schefer. — Die vortrcllliche Ausführung 
aller Tonsiilzc fand bei dem sehr zahlreich versammelten Publikum 
gerechte Anerkennung. 

Aus Bad Schinz nach wird der «Aargauer Zeitung« berichtet, 
dass der Aargauer Orchester-Verein daselbst am 40. Mai sein erstes 
•Jahresfest« abgehalten und dabei u. A. eine Beothoven'sche Sym- 
phonie unter der Leitung des Herrn Director Hube von Lenzburg be- 
friedigend ausgeführt habe. Ausserdem spielte Hr. Director Kit gl in 
von Aarau Beethoven 's Violinconcert und wurden nochGade's «Nach- 
klänge zu Ossian« und Gluck s Iphigenien- Ouvertüre zu Gehör ge- 
bracht. Musikdrrector Rnbe ist ein Schüler von Fr. Schneider, dessen 

fuhrt wurde. Das Werk ist Privatbesitz der Familie des verstorbe- 
nen Coniponislen und gelangte leihweise nach Lenzburg. 

In Oesterreich sind bekanntlich in jüngster Zeit Slaatsstipcn- 
dien für mittellose aber hoffnungsvolle Künstler ausgesetzt worden. 
Dlo Summe, welche soeben unter 46 Bewerber zur Vertheilung kam, 
betrugt 40,000 fl. und es wurden diesmal musikalischer Seits die 
Componistcn Goldmark und Kttssmayer berücksichtigt. 

Der Gesangverein in Merseburg brachte am 47. Mai unter Lei- 
tung seüies neuen Dirigenten, Herrn Schumann, Haydn's «Schöpfung« 
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Engel 

am 1«. Mai ein •Krasses Orgelconcert« {das achte seit Vollendung der 
neuen Orgel). Herr T Ii o m a s spielte darin S. Bachs Cdur-Tnkkala 
und dessen Präludium und Fuge in A-tuoll. Der zweite Theil des Pro- 
gramms brachte ein Trio für Violine, Horn und Orgel von Thomas. 
Ausserdem sang Fraul. Busk Arien von Bach und Handel, Frtul. 
Hcnlscbel aus Weissenfels eine Arie mit Horn- und Orgelsolo von 
Engel, und die Violinistin Frl. Bido spielte Beethoven'» Fdur-Ro- 
manze und das Adagio des Mendclssohn'schcn Violinconccrts und 
zwar mit Orgelhegleitung. 

In diesem Monat tindet in Frankfurt a. M. die 15j«brige Feier 
der Mozartsliftung statt, wobei der Cacilicn-, Rubi sehe und Seibl'- 
scue Verein mitwirken, Herr F. Hiller eine Ouvertüre auffuhren, und 
die ehemaligen Schüler der Mozarlsliftung, die Herren Hnfcapellmei- 
Aer Bott aus Meiningen , Ma\ Bruch , Musikdireclor Brambach in 
Bonn, dann der jetzige Schüler Herr Dcurer durch verschiedene Com- 
posltionen vertreten sein werden. 

Am lt. Juni sollte in Hei ligenslad I bei Wien die Enthüllung 

(Büste in Erz von Feinkorn] 



slaltumlen und bei dieser Gelegenheit daselbst auch ein Concert 
veranstaltet werden. 

Sonntag, den 14. d. M. , kam in Mannheim zum orsten Mal 
M. Bruch s »Loreley. zur Aufführung und fand bei treulicher Darstel- 
lung grossen Beifall. 

Der bekannte Componist Ferd. Beyer in Mainz ist am 44. Mai 
daselbst | 



In Florenz soll bereits seit zwei Jahren ein G 
der vi 
let ist. 



hen, i 



Dame. Frau Jessie Laussot 



n Gesangve 
gegründet 



rein beste - 
und gelci- 



l.cipzig. Herr Dr. Scbmid aus Wien hat seinen Gastrollen- 
Cvklus bereits geschlossen und zwar mit seinem dritten Auftreten 
in Nicolai s Lustigen Weibern. Wohlklang der Stimme, durchdach- 
tes Spiel sind »ehr anzuerkennen. Leider erschien die Intonation des 
Sttngers nicht ganz reJn, und ist zu beklagen, da*s auch er von der 

ist. 
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Nene Musikalien 



dem Verlage von Falter und Sohn in München. 

Tklr. Ufr. 



, Ciu, J leichte 

Nr. I. in Cdur 



für Violine und 



1 — 



Nr. 1. in F dur I 

Nr. J. 



Multcrsc. 



in Ddur 

Transrription-Fanlaisie pour Piano 

Dasselbe, ganz leicht arrangirt 

DUM, Rud., Müncheuer-Polka für Pianoforte. Up. IM . 

Les Sirene». Polka-Mazourka hrill. p. Piano. Op. 154 

Bavaria. Polka-Mazurka tut Pianoforte. Op. (55 . . 

Edelsberg, Bertha de, Magyar. Czardiis. Dause nationale 

hongroise pour Piano 

■ Philippinen-Polka für Pianoforte 

Haydn, Mich., Deutsches Hochamt für 1 Singstimmcn, 
1 Horner und Orgel-Solo (Nach dem Originul-Manuscnpte 

zum ersten Male herausgegeben) 

Mozart, W. A., Maurerische Trauermusik für Physharmo- 

nika arrangirt von Cb. Berger 

Müller, Fred., Parforcc-üalop pour Piano 

Schmidt, Ferd., AlbumbUtlter. C Uavierstiirke .... 

, W., Ernsl-Wolfrsm-Marsch für Pianoforte 
• Munchener Turnerfcsl-Marseh für Pianoforte . . . 
Täffllohsbeck, Th., 6 geistliche Lieder für gemischten Chor 
(Sopran, All, Tenor und Bussi. Up. 45. Partitur . . . 

Stimmen . . . 

Tombo, Aug. , Gruss an die Tafelrunde. Polka-Francaise 



I | 

15 

S 

s 

III 

H 

H 
s 



1 15 

— 7{ 

— 5 

= 

— 5 

— Iii 

— 15 



— 5 



[IM] 



— Oboistenstelle. 



Vom Musikverein und der Pfarrkircucnvorslohung zu Bozen 
kommt die Stelle eines Oboisten mit dem Gehalte von 409 11. Osten-. 
W. oder 457 fl. H. und einigen Nebeuaccldciizeu im Betrage von 
circa 15 — 30 fl. gegen vierteljährige Kündigung Ins I. Septem- 
ber d. J. zu besetzen, mit der besondern Verbindlichkeit zum Unter- 
richt auf Holzblasinstrumenten durch wöchentlich 10 Stunden, und 

zur Leitung der Harn emusik. 

Pianofortespieler durften einen einträglichen Nebenerwerb finden. 
Gesuche an die Musikvcreinsvorstchung in Bozen bis 15. Juli. 



I, Ende Mai 18«S 



M. Nagilier, Capellmeister. 



JI5»; Im Vorlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig sind so- 
eben nachsiebende Werke erschienen und durch alle Buch- und Mu- 
sikalienhandlungen zu beziehen ; 

per fanj 

Bravour -Mazurka für Sopran 

mit Fianofortebegleitnnfr 

von 

J. Val. Hamm. 

Preis 15 Ngr. 

Dieselbe für Pianoforte allein zu 1 Händen. Pr. 10 Ngr. 

- - 4 - - ity, - 

Dieses Frlrtlein Drnlree Arlöt gewidmete und von derselben im 
Concert vorgetragene Gesangstuck ist ein SeilenslUck zu dem so be- 
liebten »II Bacio. und wird sich als solches den Freunden dieser Gal- 
tung empfehlen. 

Traoscriptioneii filr das Pianoforlc 

von 

ff« THÄllIlfi. 



, Lied von F. 



1] Auf Flügeln di 

Pr. 15 Ngr. 

x) Deuxieme Morceau sur Lucresia Borgia 

i* acte de G. Donizelti. Pr. Ii 1 , Ngr. 



Barl hold 5 . 
et choeur du 
Pr. 17% Ngr. 



Zwei französische Volkslieder 



für Sopran, Alt, Teno r und Bass 
nus dem 17. Jahrhundert. 

(9. Aboiincmcnt-Concert am II Marz 1s63 mit 

) 



! 



Ad die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Xuinnier schliesst das zweite Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung-. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleimigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 



Druck und Verlag von Baziitorr isd Haitel in Leipzig. 
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JohanneB Brahma. 

S. B. Das gebildetere Publikum, an das wir uns haupt- 
sächlich wenden müssen, das bei der gegenwärtigen auf 
das vielseitigste angestrengten geistigen Thäligkcil nicht 
mehr wie früher ein Bedürfniss gedankenlosen Musikge- 
nusses hat, daher nur das wirklich Bedeutendere berück- 
sichtigt, pflegt an eine neue Erscheinung die Frage zu 
«teilen: Was hast du mir zu sagen* Neues, Gehaltvolles, 
Interessantes in schöner kunstgemSsser Form? Oder willst 
j du mich vielleicht durch blosse Phrasen bestechen und 
birgst unter reichlichem Bombast nur längst Gesagtes und 
Bekanntes? Wohnt dir überhaupt so viel Tüchtiges, Eige- 
nes inne, dass es sich der Mühe verlohnt, mich mit dir 
eingebend und mit dem Bewusstsein oder doch der Hoff- 
nung zu beschäftigen, es mit Nutzen für Geist, Gemüth 
und Wissen zu thun, meinen Schönheitssinn bereichert, 
mein geistiges Bedürfen befriedigt und erhöht zu sehen? 

Seitdem die Erörterung grammatikalischer Bichtigkeit 
aufgehört hat, in der Kritik die erste Bolle zu spielen; seit 
man angefangen hat, es beschränkt zu linden, wenn die 
künstlerischen Erzeugnisse begabter Naturen mit dem El- 
lenmaasse pedantischer blos technischer Schulregeln ge- 
messen werden ; seitdem überhaupt die Kunst den Kin- 
derschuhen entschlüpft ist und mehr die Frage nach dem 
geistigen Gebalt die Oberhand gewonnen hat (wobei frei- 
lich die technischen Bedingungen nicht etwa gering ge- 
schätzt, vielmehr ihre Erfüllung vorausgesetzt werden 
mussj, ist die Kritik in der Lage, nur dann ein Talent zu 
ermuntern und der Aufmerksamkeit der Mitlebenden zu 
empfehlen, wenn sie ihrerseits auf obige Fragen eine leid- 
lich befriedigende Antwort zu geben vermag. 

Was uns betrifft, so gilt uns als beachtenswerth und 
schon, was im Einzelnen anregend und anziehend wirkt, 
1 als Ganzes aber, um einen Alles zusammenfassenden Aus- 
druck zu gebrauchen, unsere innere Harmonie nicht slört 
oder gar zerstört, vielmehr ihr neue Nahrung zufuhrt und 
«ie befestigt; was also neu erscheint und doch eino Bestäti- 
gung dessen giebt, was wir von Anfang an als schon und 
wahr empfanden, was wir in den Werken aller Meister als 
gemeinsames Merkmal wieder erkannt haben. 

Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkte die ge- 
sammtc Production der Gegenwart, so kann es bei der 
erstaunlichen Ausdehnung, welche sie gewonnen, nicht 
überraschen, dass die Ubergrosse Mehrzahl derselben der 



krafliganregenden und anziehenden Eigenschaften entbehrt : 
es sind darunter Sachen von ganz anständiger Factur, die 
aber so wenig des Neuen bieten, dass sie unbeachtet liegen 
bleiben und nur einen Ballast für die Kunst, für die Ver- 
leger aber reichliche Maculatur bilden. Unserti Lesern all- 
zuviel davon milzutheilen, wäre gefährlich, und zwar nach 
mehreren Bichlungen. Einmal würde ihre Thätigkeit ab- 
gezogen werden von der wichtigeren Aufgabe, das bereits 
im Allgemeinen als werlhvoll Erkannte vollkommener zu 
würdigen. Ferner würden wir ihnen die geistige Spannung 
rauben, welche der stete Hinblick auf die wirksamen Ele- 
mente der Zeit erfordert. Hann würde auch die bereits 
bestehende l'ebersältigung mit der doch immerhin nur 
einen Kunst, als einer einseiligen Ausstrahlung des 
menschlichen Geistes, noch bedenklich zunehmen und sich 
bis zur Apathie steigern. In den eigentlichen Musikkreisen 
aber würde jene Fähigkeit , das Höhere von dem Mittel- 
massigen zu unterscheiden, durch das Gebahren der Kri- 
tik nur abgeschwächt, statt gestärkt. Man betrachte in die- 
ser Hinsicht gewisse Diletlanlenkreise , wo die Wuth zu 
musiciren so weit geht , dass es schliesslich einerlei ist, 
was musicirt wird. Diesen ist gewöhnlich Alles gleich, 
und weil des Mitlelmässigrn natürlich mehr ist, als des 
Hohen und Bedeutenden, so entsieht eine Schlaffheit des 
Unheils, durch welche die Musik ihrer höheren sittlichen 
Wirkungnicht selten ganzlich verlustig geht. Man betrachte 
ferner die Musikzustande in grossen Städten, wo eine faule 
und feile Kritik seit Jahren wirthschaftete. Es ist erstaun- 
lich , was da Alles als schön gepriesen und hingenommen 
wird. 

Eine andere Gruppe von Musikwerken vermöchte wohl 
durch einige bedeutende Züge zu fesseln. Aber man fühlt 
sich von dem Mangel an sittlicher Harmonie im Ganzen 
des betreffenden Kunstwerkes, oder dieser Gattung Uber- 
haupt, abgestossen. Unsern Lesern viel von solchen 
Sachen zu sagen, wäre nicht minder unerfreulich. Denn 
etwas Bechtes und Schlagendes darüber könnte nach so 
langen Debatten Uber die ersten Bedingungen der Kunst 
nur vorgebracht werden, wenn man den Zusammenhang 
der betreffenden Productionen mil dem Charakter und der 
Nalur der Producirenden nachweisen dürfte; diese aber 
müssen so lange ausserhalb der Betrachtung bleiben , als 
sie ihre irdischen Bahnen wandeln; es sei denn, dass 
man den besondern Beruf in sich fühlte, ihnen mit dam- 
pfendem Weihrauchfasse voran zu gehen. Der Biograph 
hat es hierin leichter als die Tageskritik. Wenngleich 

II 
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auch er, in Folge falscher aber mit einem Schein von 
Autorität in die Welt geschickter Nachrichten Uber die 
Person des Künstlers IrrthUmem ausgesetzt ist, so steht 
er doch der Erscheinung schon objeetiv gegenüber und ist 
im Stande, die Persönlichkeit allenfalls aus dem ab- 
geschlossenen Wirken des Künstler* zu abstrahiren und 
zu construiren, beides wenigstens annähernd in Einklang 
zu briugen. 

In welchem Falle sich unsere sittlich-harmonische Na- 
tur bedroht und verletzt fühlt, das lasst sich hier nur an- 
deutungsweise sagen. Es ist der Fall , wenn dem Werke 
oder dem Autor das Maass und die höhere menschliche 
Würde zu fehlen scheinen, indem er sich in Kunstgattun- 
gen, die von vorneweg die höchste Geistigkeit erforderu, 
in oberflächlich sentimentalen Melodien oder Tanzrhythmen, 
oder auch in einem wüsten Tongewirre mit Vorliebe be- 
wegt, welches, indem es uns mit Grauen erfüllt, zugleich 
beweist, dass das Werk nicht aus geadelter, geliluterler 
Empfindung und Phantasie hervorgegangen ist. Wenn fer- 
ner die aussersten Effektmittel mit raflinirlester Kunst an- 
gewendet sind, um die Lethargie solcher Hörer zu brechen, 
deren natürliche Empfänglichkeit für echte Kunst gering, 
noch uberdiestt durch den Genus* allzu vielfacher und 
wohlberechneter Heize abgestumpft ist. Auch dann, wenn 
ein Tondichter eiuu ewige Trunkenheit und einen Enthu- 
siasmus fingirt, der in seinen musikalischen Aeusserungen 
als sinnlicher Rausch sich darstellt und von dem mit der 
Natur der Kunstmittel Vertrauten sofort als unwahr und 
gemacht erkannt wird. 

Eine dritte Gruppe ist selbstverständlich klein. Nur 
wenige Namen sind es, die zu wirklichen Hoffnungen be- 
rechtigen : diese aber verdienen unsere und des Publikums 
lebhafte Theilnahme. Schon die »Deutsche Musikzcilungv 
hat sich viel mit ihnen beschäftigt. Sie sind aber noch in 
der Ent wickelungsepoche begriffen und wollen daher vor- 
sichtig behandelt sein. Dass von denselben in dieser»Neuen 
Folge« der Allgemeinen Musikalischen Zeitung noch nicht 
ausführlicher die Rede war, kommt blos daher, dass in der 
kurzen Zeit vom Aufhören der Deutschen Musikzeitung bis 
heute, wo wir dieses schreiben, kein grösseres neues Werk 
von ihnen erschienen ist. 

Einer derselben verdient sicherlich besondere Beach- 
tung: Johannes Brahms. 

Brahms war 19 Jahr alt, als Rob. Schumann mit ihm 
und seinen Erstlingswerken bekannt wurde und ihn so- 
gleich auf eine etwas überstürzte Weise in die Kunslwelt 
einführte. Er zahlt jetzt 29 Jahre und steht also unschön- 
sten Alter, wo man beständig lernt , wo die Phantasie noch 
frisch, das Gemtlth noch warm zu sein pflegt, wo also 
die Kunst immer kräftigere Blülhen treibt, oder doch trei- 
ben soll, und der Vertiefung und Klärung entgegen- 
gehl, wenn der Künstler anders so angelegt ist, dass eine 
nachhaltige Productionskraft sie hierin ausgiebig unter- 
stützt. 

Brahms' bisherige Erfolge, an sich bei dem grössern 
Publikum gering, dürfen dennoch nicht unterschätzt wer- 
den, denn es sind nicht die schlechtesten Musiker uud 
Musikfreunde, die sich für ihn inleressiren , diejenigen 
nämlich, welche von der Musik poetischen Gehalt ver- 
langen und neben der vollsten Ueberzeugung Uber den 
unermesslich hohen Werth der Meister, Sinn und Ver- 
ständnis» für die Bestrebungen der Gegenwart bewahrt 
haben, und, wenn auch nicht an sonderliche »Fortschrittes, 
doch an eine mögliche Bereicherung der Kunst durch eigen- 
tümlich organisirte Künstlernaturen glauben. Erst kürz- 



lich las man in einem unabhängigen uud ziemlich vorsich- 
tigen Wiener Kunstblatte (»Recensioncn« Nr. II, gelegent- 
lich eines Rückblickes auf die Wiener Goncertsaison 1862 
— I8C3 folgende Worte: »Brahms hat in engeren Kreisen 
wahrhaft gebildeter Wiener Musikfreunde den nachhalti- 
gen Eindruck eines vielleicht etwas angstlichen, scheuen, 
Uberweichen, mitunter in seinem Streben nicht ganz ge- 
klärten, aber ungemein tüchtigen, edlen und feinen Talen- 
tes zurückgelassen , eines Talentes, das unserer vielver- 
knnntea musikalischen Gegenwart hoffentlich immer mehr 
zur Ehre und zur Stütze dienen wird, wenn die gesunden 
Keime, die sie besitzt, sich immer freier, frischer, freudi- 
ger entfallen.« — Bedenkt man ferner, dass auch in dem 
Organe jener Partei, welche in der Verthnidiguug unbe- 
schränktester Kunstfreiheil am weitesten vorgeht, Job. 
Brahms vor etwa Jahresfrist eine eingehende und sehr an- 
erkennende Kritik erfahren hat , so wird die Einstimmig- 
keit seitens so verschieden gearteter Journale über einen 
Künstler immerhin beachlens Vierth sein und zugleich für 
uns eine gewisse Genugthuung, da nämlich die »Deutsche 
Musikzeitung» Brahms, der nach dem überschwenglichen 
l'rthcilc Schumann's ganz und gar dem entgegengesetzten 
Spruche des Publikums zu verfallen in Gefahr war, zuerst 
wieder mit aller Warme echter Theilnahme der Beachtung 
der Musikwolt empfohlen hatte. Die Zeil wird erst au ent- 
scheiden vermögen , ob die gesammte musikalische Jour- 
nalistik, die sich mehr als blos gelegentlich für neuere 
Erscheinungen interessirt, voraus oder nebenaus gegangen 
isl; — beide Fülle sind möglich. 

Anregend, anziehend wirkt Brahms' Musik auf uns, da 
sie sich nicht auf beigetretenen Wegen bewegt, sondern 
als die Frucht eines hinlänglich selbständigen Geistes er- 
scheint ; sie tritt nicht als müssiges Spielwerk auf, weder 
als Spielerei des Gomponistcn mit seiner Kunst, noeb als 
solche für den Hörer : sie legt gleich in den meisten ihrer 
Themen reiche, geläuterte, schöne, tiefe Erfindung an den 
Tag und verlasst im Verlaufe die aufgestellten Gedanken 
nicht, sondern versenkt sich in sie in der echten deutschen 
Weise, ohne phrasenhaften Schmuck, keusch und mit 
wenig Noten versetzen diese Themen den Empfanglichen 
sogleich in eine ganz concise Stimmung und machen einen 
»Eindruck«. Man betrachte in dieser Hinsicht die unbe- 
schreiblich innigen zw ei Menuette der D dur - Serenade ") 



*) Dr. Ed. Ilanslick schreibt in der »Presse« vom IS. Decbr. 4 SSI 
Uber diese Serenade, nachdem er dir Berechtigung der Gattung für 
unsere Zeit zu erweisen gesucht, u. A. Folgendes: «The sechs Salze 
in Brahms* Serenade sind nicht von gleichem Werth Von den The- 
men des ersten Satzes isl das erste mehr verwendbar, als originell 
oder bedeutend , clgenlhumlu-lier wirkt da* zweite. Das Ganze hat 
Frische, leider auch (im Durchführungssalz) viel Gekünstelte», Ab- 
sichtliches, das erst der poetisch ausklingende Schluis wieder gut- 
macht. Durchweg vortrefflich isl das folgende Scherzo s.nntut Trio: 
in sanftem, ununterbrochenem Fluss strömt die Musik, zauberisch 
beleuchtet von den farbigen Lichtern der Inslrumeotirung. Weiche 
U-uurucriadie Empfindung bewegt das Adagio , das allerdings etwas 
lang ausgesponuen, doch das schone Maass nicht cinbiisst. Der erste 
Menuett (der zweite vertritt eigentlich das Trio, nach welchem Nr. ) 
wiederholt wird) gilt uns als die Perle des Ganzen und vielleicht als 
.las Hübscheste, was Brahm» geschrieben hat. Das warme Coloril 
(blos Flöte, Uarinett, Fagotte und pixzikireade Violonoelle) und die 
naive Anmulh der Melodie verleihen diesem Salz vor allen übrigen 
das charakteristische Gepräge der Nachtmusik. Eine wahre Garten- 
Serenade, voll Mondlicht und Fliederduft. Das zweite Scherzo ist 
minder bedeulend und hat mehr als die nöthige Aehnltchkeit mit dem 
Scherzo aus Beethove n's zweiter Symphonie. Wir gehöre« nicht 
zu jenen entsetzliches Remimscenzeu-Jagern, die bei jedem D onotl- 
Akkorxl ausrufen : IIa, >Don Juan«! Nicht einmal die Anklänge an 
Beethoven's «Secne am Bache, im Adagio der Serenade haben wir 
Brahms verübelt , allein die InselbsUiodigkeil dieses zweiten (Scherzo 
wurde uns bedenklich genug dünken , um des Satz lieber aus tu 



Digitized by Google 



465 Nr. 27. I. 



[Leipzig, Breitkopf und Härtel), die wir in der Nolcnbei- 
lage vollständig unter A min heilen ; dann <las tiefernste 
Thema des ersten Satzes des Sextetts für Streichinstru- 
mente iBonn, Simrock; Notenbcilage, B] ; oder das duftig- 
zarte des ersten Satzes der Adur- Serenade r Bonn, Sim- 
rock: Beilage, C), oder endlich das eigentümlich sich 
kräuselnde, sich unablässig weilerspinnendc des ersten 
Scherzos der D dur- Serenade fBeilage, I) . So lange die 

| Instrumentalmusik blllht, war es immer ein Merkzeichen 
entschiedenen Talents, wenn es einem Autor gelang, in 

I verschiedenen Sätzen verschiedenartige Charaktere als 
Themas hinzustellen. Hier haben wir nun fünf solche 
bezeichnet, bei denen dies der Fall ist, und deren wir leicht 
mehr mitteilen könnten. Allerdings haben alle einen gewis- 
sen Gesanirntcbarakter, doch aber rcpräsentirl jedes wieder 

| eine besondere Stimmung und wirkt namentlich auch durch 
die Klangfarben, oder Instrumente, in denen es zuerst auf- 
tritt, sehr verschieden. Da wir in der Beilage die Instru- 
mente angegeben haben, wird es dem Leser leicht gelin- 
gen, sich eine deutliche Vorstellung ihrer Klangwirkung 
und ihres Charakters zu machen. Wir dttrfen auch be- 
haupten, dass Styl und seelischer Inhalt derselben zeit— 
gemäss sind, nämlich der Sehnsucht unserer Tage nach 
ideellen erhöhten Zustanden, und dem schmerzlich süssen 
Znge derselben einen warm empfundenen Ausdruck ver- 
leihen. 

Eine andere Frage knüpft sich hier an : oh dies mit 
durchaus eigenen neuen Mitteln geschieht, ob Brahms ein 
«Originalgenic« ist. 

Mit keiner Frage wird wohl mehrMisShrauch getrieben, 
keine absprechender und leichtfertiger behandelt als diese : 
keine ist aber auch in der Gegenwart schwieriger zu be- 
antworten. So viel uns die geschichtliche Betrachtung 
lehrt, ist die Anerkennung der Selbständigkeit eines 
Talentes meist erst viel spater als zur Zeit seines Wir- 
kens und Schaffens eingetreten, und es hat Uberhaupt mit 
der »Originalililta seine eigene Bewandtniss. Hat S. Bach 
»neue« Mittel des Ausdrucks aufgebracht? Wer seine Vor- 
ganger kennt, wer je etwas von Kuhnau, Buxtehude, wer 
von Schutz'* Passionsmusiken etwas gesehen hat,dermuss 
es verneinen. Oder steht Mozart ganz selbständig da? Man 
betrachte seine Zeitgenossen, man schlage Christian Bach 
und die italienischen Opern jener Zeit nach ! Oder Beet- 
hoven* Wie viele Mozart'sehe, Haydn'sche und andere ZUge 
Huden sich da! Oder Mendelssohn? Aus Bach, Beethoven 
und C. M. v. Weber ist hier ein Neues entwachsen. 

So wird man auch bei Brahms Schubert'sche , Schu- 
raann'sche und andere ZUge finden. Ob er von der Zukunft 
als ein bedeutender und selbständiger Componist aner- 
kannt werden wird, das hangt von der Treue ab, mit der 
er sich selbst immer stärker befestigt ; von dem Maasse, in 

j welchem es ihm gelingen wird, die Bedingungen der Kunst 
mit dieser Treue ins Gleichgewicht zu bringen. FUr jetzt 

i knt sich uoch weder unbedingt bejahen noch verneinen, 
ond selbst wenn man Brahms als einen durchaus origina- 
len Tondichter bezeichnen konnte , wäre damit fUr seine 
Bedeutung noch nichts entschieden. Denn es würde sich 
eben noch fragen, ob die Selbständigkeit oder Originalität 

1 «auch zu kunstwtlrdigen vollkommen ausgebildeten Kunst- 
organismen bringt, in welchem Falle sie erst Werth hat. 

Nur soviel getrauen wir uns zu sagen , dass einzelne 
Stücke und viele einzelne Züge von Brahms uns so neu er- 
scheinen, dass wir schlechterdings keinen einzigon Com- 



itrrtchen. In lebhaft markirtero Rhythmus, nur ohnedle rechte Stel-J 
pnwg, fuhrt ein fröhliches Rondo die Serenade zu Ende.. 
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ponisten zu nennen wUssten, dem sie ähnlich wären, ob- 
gleich die Kunstmittel im Einzelnsten die allgemeinen der 
Gegenwart sind. Diese Beobachtung scheint uns zu be- 
weisen, dass Brahms eine eigenthUmlich organisirte Natur 
ist, die nur einerseits sich consequent zu bleiben, anderer- 
seits zu reinigen und von Schlacken zu befreien hat, um 
Selbständigkeit und Bedeutung zu erlangen. 

Um noch einmal auf Brahms' Themen zurückzukom- 
men, so wUssten wir in der Thal unter den gesammten 
jüngeren Tonseizern der Gegenwart keinen zweiten zu 
nennen, der in diesem Punkte ihm gleich zu stellen wäre. 
Man vergleiche, um einen Componisten zu nennen, der 
viel geschrieben und edirt hat und der an formeller Ge- 
wandtheit Brahms überlegen ist : Ant. Bubinstein und die 
Mehrzahl seiner Themas mit denen Brahms'. Sogleich wird 
auffallen, dass dort in den meisten Fallen die einzelnen 
Töne eines Themas nur zusammengesetzt erscheinen, um 
Figuren zu erhalten, es steht nicht jeder mit Notwen- 
digkeit an seinem Platze, daher keine eigentliche charak- 
tervolle Melodie zu Stande kommt , sondern eine phrasen- 
hafte Toumure, die keinen Eindruck macht. In Brahms' 
Melodik dagegen ist , wie bei unseren vorbildlichen Mei- 
slern, jeder Ton melodisch und rhythmisch wichtig und an 
seinem Platze nothwendig, wofern nicht der ganze Charak- 
ter des Themas sich verändern soll. Wir halten diesen 
Punkt für so wesentlich , dass er uns geradezu das Crile- 
rium wirklichen Talents zu sein scheint. 

Nun gehört aber freilich zum vollendeten Kunstwerke 
mehr als Dieses. Nicht blos im Thema muss jede Note 
mit Notwendigkeit an ihrem Platze stehen, auch in der 
weiteren Ausführung soll es dem Hörer scheinen,' als 
müsse Alles so sein. Alles Willkührliche, von dem man 
zu sagen vermöchte, es könnte leicht auch anders hoissen 
(vielleicht sogar besser oder eindringlicher), wird als Man- 
gol empfunden oder Usst wenigstens gleichgillig. Dass 
dadurch das Launige , Humoristische, Ktlhue, ja Verwe- 
gene, aus der Kunst nicht etwa ausgeschlossen sein soll, 
versteht sich von selbst. Denn gerade wo ein solcher Cha- 
rakter eintritt, ist ja wieder jede Note eben dadurch mo- 
livirt, wobei nur allerdings die Symmetrie des Satzbaues, 
die Schönheit der Melodik, die Logik der Harmoniefolge 
ungeachtet aller caprieiösen Wendungen aufrecht erhalten 
bleiben muss. 

Hier ist nun der Punkt, wo Brahms noch nicht zur Vol- 
lendung durchgedrungen ist. Die Kraft, die sich in seinen 
Themen zeigt, scheint vorläufig noch nicht fürs Ganze eines 
Kunstwerkes auszureichen. Weder sind in seinen grösse- 
ren, umfangreicheren Werken, wie in den Serenaden, dem 
Sextett u. s. w. (von den ersten Sonaten u. s.w. sprechen 
wir nicht, weil dort des rnausgegohrenen allzuviel vorhan- 
den), alle Satze von annähernd gleichem Werth, noch sind 
selbst die besten Siltzc unseres Componisten immer for- 
mell untadelhafl gebildet und der musikalische Inhalt von 
Anfang bis zu Ende in stetiger Steigerung. Manches ver- 
stössl entschieden gegen den Wohlklang, Anderes ist in 
Bezug auf orchestrale Wirkung nicht fein genug ausgedacht. 
Doch ist bei dem grossen Fortschritt, den Brahms von sei- 
nen Erstlingswerken bis zu den Serenaden, dem Sextett 
und den Handel-Variationen gemacht hat, die Hoffnung 
vorhanden, jene Kraft werde sich auch fortan allmalig 
steigern und einen Grad erlangen, der die bisherigen Man- 
gel wenigstens minder fühlbar erscheinen lasse. Wir wür- 
den diese Hoffnung noch viel zuversichtlicher hegen, wenn 
Brahms nicht zwischendurch wieder Stücke edirte, die als 
entschiedener Bückfall betrachtet werden müssen; so be- 
sonders die Variationen Uber ein ungarisches Thema, und 
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die neuesten vierhMndigen Uber Schumann 1 » letzten Ge- 
danken |0p. 23, bei Bieter-Biedermann). 

Von zwei Clavierquarteltcn, die wir noch in Wien von 
Brahms seihst vortragen gehört haben, hat das eine einen 
sehr guten Eindruck in uns zurückgelassen, und da beide 
bei Simrock in Bonn erscheinen, so werden wir demnächst 
Veranlassung finden, unseren Lesern Weiteres Uber Brohms 
milzutheilen, und namentlich auf den letzten Punkt, den 
wir als seine schwächere Seite bezeichneten, zurückzu- 
kommen, da derselbe eine ins Detail eingehende Unler- 
suchung und Darstellung fordert, die hier, wo es sich blos 
um eine allgemeine Charakteristik handelte, nicht in unse- 
rer Absicht lag. 



H. Heimholte, 



Lehre von den Tonempfindungen. Als physiologische Grundlage 
für die Theorie der Musik. Brauuschwcig, Vieweg und Sohn 1863. 
XI und 600 S. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ngr. 



solch? Masse Muffes für 
Ii, das* es weder rjUis.nn noch 
möglich erscheint, es mit einer Kcccnsion, wäre diesellie mich noch 
so grundlich und vom denkbar richtigsten Gesichtspunkleausgehend, 
abzuthun. Obgleich es von M Hauptmann'« Werk 'Harmonik und 
Metrik« Einiges annimmt, den Autor desselben auch in vielen Punkten 
beseitigt, ist es im Grunde doch gegen dasselbe gerichtet, da es der 
Musikwissenschaft einen ganz anderen Boden zu geben sucht, somit 
die Grundlagen des Hauptmann »eben Werkes indirect als unhaltbar 
hinstellt. Hierin liegt die Wichtigkeit des Buches. — Da sich nun 
eine Jtecension desselben , mit der wir hingst einen geeigneten Mitar- 
beiter betraut haben, mehr verzögert, als den Lesern und uns lieb 
sein kann, so eröffnen wir die Discussion darüber beute mit einer 
Anzeige des Werkes, die uns ohne vorausgegangene Einladung zu- 
gekommen, und glauben durch dieselbe den Leser soweit In die Sache 
zu führen, dass ihm spatere, vielleicht auf den Hauptpunkt »der 
mehr in Einzelnes eingehende Aufsätze von anderer Seile desto 
leichter verständlich sein «erden. Wir tiemerken nur noch, dass 
wir mit dem Herrn Verfasser der nun folgenden Anzeige nicht in 
Allem übereinstimmen, dadurch aber, das» wir Ihm das Wort un- 
dle künftige Richtigstellung des I rlheils zu be- 
if. Dieses Buch des berühmten Naturlehrers hat so- 
gleich bei seinem Erscheinen die grösste Aufmerksamkeit 
erregt, doch, wie es scheint, mehr bei Physikern als Mu- 
sikern. Es nach Gebühr zu loben, ist zwar schon verspä- 
tet, da es sich bereits ohne viel Bccensirens seinen Weg 
gebahnt hat; nicht überflüssig aber ist, den besonderen 
Gewinn , welchen die Kunstwissenschaft empfangen mag 
aus einem Buche, das in seltener Klarheit Natürliches und 
Geistiges auszulegen weiss, auch den Künstlern vor Augen 
zu stellen, die um die Wahrheit der Kunst Sorge tragen, 
und die Wechselbezüge von Natur und Geist in Tönen in- 
niglich erkennen möchten. — Das Buch enthalt eine er- 
schöpfende Beweisführung von der Natur der Luftschwin- 
gungen und deren Wirkungen am hörenden Menschen, um 
hierdurch die objectiven Grundlagen subjeeliv mensch- 
licher Kunst festzustellen. Diese Ineiusbildung der mathe- 
malisch-physikalischen und der physiologisch -anatomi- 
schen mit der eigentümlich künstlerischen Tonwissen- 
schaft ist ein wahrhaft Neues zu nennen gegenüber der 
langbestandenen Trennung des naturwissenschaftlichen 
und des kunstphilosophischen Gesichtskreises, und ent- 
spricht dem Zeitbedurfnisse ins Besondere darum, weil es 
noch immer Bationalislen giebt, die in Kraft vereinzelter 
Gedankcu das Künstlerische vom Natürlichen losreissen 
wollen.— Um der unlaugbar grossen Vorzüge willen wer- 
den wir weniger empfindlich berührt von solchen Einzel- 



heiten, die sonst des Künstlers Widerspruch herausfordern ; 
dahin gehört die Berufung auf llanslick (S. £ , dessen 
Formalismus doch wohl nur den Anfang des musikalischen 
Denkens berührt, das Ziel aber draussen stehen lassl*}; 
und auf Ambros, dessen Belbatigung compilatorischer 
Belesenheil bei vielen hübsch gmppirlen Geschichten doch 
nicht »Geschichte« ist und am wenigsten für grundlegende 
Autorität gelten darf. 

Das Ganze ist in drei Abiheilungen zerlegt, deren 
erste zerfallt in den rein physikalischen Theil, von 
den Bewegungen tönender Körper ; und den physiologi- 
schen, von der Erregung der Hörnerven: ihr Ergebniss 
ist, die Zusammensetzung der Schwingungen an Ubertönen 
und Klangfarben zu erweisen. — Die zweite Abtbeilung 
behandelt die Störungen des Zusammenklänge* , nämlich 
die Combinationstöne und die Schw ellungen ; die Folge- 
rungen der physiologischen Theorie stimmen hier mit den 
Begeht der musikalischen Akkordfulge (Tj, wie sie aus den 
Werken der anerkanntesten Tonselzer abgenommen sind, 
durchaus Uberein; das Rathsel der pythagoraischen Zab- 
lenmy slik ist gelöst, indem die physiulugisebe Untersuchung 
den Wesensunlerschied vouConsonanz und Dissonanz 
darlegt. — Die dritte Abtheilung behandelt die Conslruc- 
tion der Tonleitern und Tonarten, wo die Freiheit mensch- 
l icher Bildung eintritt, mit ihr der Unterschied der na- 
tionalen Anschauungen, welcher sich in den Zeiten fort- 
schreitend entwickelt. 

Die erste — physikalische — Abtheilung enthalt 
zum grossen Theil bekannte Thatsachen, welche jedoch 
vom Verfasser vollständiger in ihre Uonscquenzen verfolgt 
uud ausgebeutet und damit in neue Beleuchtung gestellt 
sind. Es wir«! zuerst gezeigt, wie im Klange, d. h. der 
durch periodische Luftschwingung erregten Hörenipfin- 
dung — die dreifache Lebensausserung der Starke, Höhe 
und Farbe verursacht wird. Die Starke entspricht der 
Breite, oder dem Gewicht der treibenden Kraft; die Höhe 
der Lange des tönenden Körpers und der Zahl seiner 
Schwingungen. Die Klangfarbe ist weder von der Breite 
noch von der Zahl — oder Weite und Dauer der Schwin- 
gung abhangig : so bleibt keine andere Möglichkeit übrig, 
als dass sie abhänge von der Art und Weise, wie die Be- 
wegung innerhalb der Vibrationsperiode vor sich geht 
(S. 32). Daraus hat man abnehmen wollen: es sei die 
Klangfarbe, gegenüber der Weite und Dauer, nichts als die 
Form der Schwingung, der sogenannte Phasen-Unter- 
schied (S. Es scheint sich aber aus einer Beihc sorg- 
faltiger Experimente , die grossenlheils vom Verfasser zu- 
erst unternommen sind (S. HO], zu ergeben, dass die 
Klangrarben nicht von den Phasen-Unterschieden, son- 
dern von der Starke und Anwesenheit der Obertöne ab- 
hangen (S. 195}. Wir gestehen jedoch, dass wir troll der 
klaren uud zwingenden Beweisführung, namentlich ver- 
möge des vom Verfasser dargestellten Vibrations-Mi- 
kroskops IS. 137, , welches die Phasen einer tönenden 
Saite sichtbar macht, uns nicht völlig davon Uberzeugen 
konnten, dass die Phase oder Form bei der Klangfarbe 
ganz ausser dem Spiele stehe. Denn abgesehen davon, 
dass jenes mannichfallige, klangfarbenwirkendc Ver- 
halt n i s s zwischen Starke und Zahl der übertöne eben auch 
«Form, Phase« heissen kann — was dann mehr auf eine 
hier unerhebliche Worlbeschreibung hinausliefe : so bleibt 
ja neben jenen farbenwirkenden Ursachen immer noch 
wirksam : Art und Stelle des Anschlages, An- und Ausklang, 
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Körperlichkeit des Tonwerkzeuges, Nebengeräusche u. s. w. 
|S. 44 4, 128). Zudem möchten wir fragen: wenn cino Vio- 
linsaile — nicht die frcitöuendc wie das a' S. 1 10, sondern 
die mit dem Finger verkürzte, gestrichen wird, wobei dann 
alle Obertöne schweigen (* d. Red.;, oder andere an Starke 
and Schwingung von der freien verschieden klingen : be- 
halt sie dann nicht die specilische Geigenklangfarbc? Oder 
wenn der Flöte ein neues Loch gebohrt und datnil andere 
Übertöne gegeben werden , bleibt ihr nicht der Flölcn- 
klangf Vcrgl. auch die im Knotenpunkt gestrichene Saite 
S. 89 , 90) : sie verliert einen Theil ihrer Obertöne und 
klingt heiser, aber immer noch als Geigenton, der vom 
Ciavier- und Flötenton speeifisch verschieden ist. 

üeber die Tonstarke, welche nicht von der Zahl, 
sondern von der Breite oder Intension oder Schwerkraft der 
Schwingung abhangt, ist nichts Besonderes hervorzu- 
heben. — Ueber die Tonhöhe wird schon Mancher bei 
den coroplicirtcn Erörterungen älterer Lehrbücher itu Stil- 
len gefragt haben : Giebt es Mittel, die physikalischen Ex- 
perimente zugleich hörend und sehend — oder vernehmend 
und messend, innerlich und itusserlieh — wahr- 
zunehmen? Ferner: Das Gesungen - Gehörte sogleich 
evident darzustellen, z. B. das E das ich singe nach 
seiner absoluten und relativen Schwingungszahl zu messen? 
Ferner: den Ton zu verstärken und fixiren, wilhrend 
er klingt, dass er dem Sehen und Hören zugleich, danach 
dem Denken — Stand halle? Antwort: Ja, nachdem das 
wirklich vonalteren Theoretikern schon theilw eis, von Hclm- 
boltz im Ganzen und Einzelnen mit grosser Klarheit zu Tage 
gebracht ist. Hier ist nicht allein die schon langer bekannte 
von Seebeck erfundene Sirene hülfreich und erläu- 
ternd, sondern die Untersuchung erstreckt sich weiter 
rückwärts in die Urform aller periodischen Bewegung, die 
des Pendelschwungs, nachgewiesen an der Stimm- 
gabel (S. 35, 38), nach dem von G. S. Ohm gefundenen 
Gesetze. Pendelarligo Schwingungen wie die der Gabel 
sind das grundlegende Phänomen, aus welchem erst die 
zusammengesetzten verstanden werden. 

Der zweite Abschnitt zeigt, wie das menschliche Ohr 
imSlande sei, verschiedene Töne, so auch andere 
Schalle, Geräusche etc. gleichzeitig zu unterschei- 
den: können wir doch in einem Concerte instrumentale 
und vocale Töne, im Gespräche viele zusammen Redende 
einen vom andern heraus hören, ingleichen den musikali- 
schen Ton in eine Reihe von Partial- oder Obcrtöncn zer- 
legen. Wie geht das zu? Ein Gleichnis« belehrt uns. Das 
Auge weiss in bewegten Wasserwellen anschaulich zu 
verfolgen, welche Kreise ein hinein geworfener Stein, da- 
neben ein zweiler, dritteretc. gleichzeitig wirkt : von jedem 
Bewegung» - Centrum ausgehend bildet sich ein eigener 
Kreis, ein W*ellenring, der fortschreitet, als ob der andere 
gar nicht da wäre ; eine Welle bricht die andere, aber stört 
sie nicht. Zwischen die zwei ersten Wellen können dritte 
kommen, von Wind und SchifTen erregl : jeder Welle Kreis- 
ring breitet sich selbständig aus, ruhig und regelmassig, 
auf schaukelnder, wie auf ebener Wellenfiäche : gross oder 
klein, rasch oder trage, eine Welle zerstört die andere 
■üchl. So erscheint dem leiblichen Auge an Wasserwellen 
sichtlich, was das geistige Auge aus den Luft wellen durch 
eine lange Reihe von Schlüssen erkennt ; unsichllich, aber 
evident. — Im Tanzsaal tönen Geigen, Flöten, Menschen- 
stimmen: Glaser klirren, Kleider rauschen gleichzeitig: 
alles dies sind Klänge , welche neben einander gehende 
Wellenzüge erregen: Männerstimmen 8 -12 Fuss, Weiber 
4—6 Fuss lange, das Uebrige verhaltnissmässig, bis zum 
kleinsten Gekrausei knisternder Gewänder. — Gewiss ist, 

i 



dass diese verschiedenen Wellenzüge — sichtbar und hör- 
bar, in Wasser und Luft, der Schwere und Schnellkraft 
unterthan — nebeneinander bestehen. Wie aber fassen das 
unsere Sinne? 

Das Auge verfolgt jene Züge in weitem Umfang, zer- 
legt und sammelt die Eindrücke mit grosser Schärfe der 
Unterscheidung, und ist dem Ohre in solcher Fassungskraft 
\ ieli.iuscudiii.il überlegen. Des Ohres Bereich ist klein, 
concentrirt, jener Breite gegenüber in die Tiefe gewandt, 
wie denn die llörncrven von allen Sinnesnerven am tief- 
sten in den Kern des Gehirns einlaufen. Das Ohr wird nur 
von derjenigen bewegten Luflmas.sc erregt, die sich in 
nächster Nahe des Trommelfelles im Gehörgang befindet; 
dieser ist klein im Vergleich der Schallwellen-Länge, 
welche für brauchbare Töne zwischen 6 Zoll und 32 Fuss 
betragt. Wenn nun das Ohr Irolz dieser Schwierigkeit im 
Stande ist, die Klänge verschiedener Wellenzüge zu un- 
terscheiden, so muss diese Unterscheidungsgabe sich an 
gewisse Eigentümlichkeiten der Bewegung innerhalb je- 
ner kleinen vom Ohr umfassten Luftmasse anknüpfen. Durch 
eine Reihe von vor- und rückw ärts gehenden Beobachtungen 
gelangen wir zu folgenden Schlüssen : Gleiche Bewe- 
gungen der Luftlheilchen wirken gleiche Höreruplindung ; 
jedem Klange — d.h. musikalischen Tone — entspricht 
eine periodische Bewegung der Luft; mangelnde Pe- 
riodicitat der Bewegung ist gewöhnlich ein Kennzei- 
chen zusammengesetzter Klänge; zusammengesetzte 
Klange geben aber auch zuweilen periodische Bewegung, 
und zwar dann, wenn alle in der Gesammtroasso enthal- 
tenen Klänge ganze Vielfache Einer Schwingungszahl, d. h. 
wenn alle diese Klänge Obertöne Eines Grundtofts sind ; 
jede Luftbewegung einer zusammengesetzten 
Klangmasse wird zerlegt in eine Reihe einfacher Töne — 
nach Ohm's Regel »pendelartiger Schwingungen« ; solche 
einfache Töne sind es, die das Ohr zunächst empfindet. 

Diese Hauptsätze, welche S. 10 — 55 ausführlich be- 
gründet werden, bilden das Fundament der Lehre. — Der 
3. Abschnitt zeigt die Analyse der Klänge durch 
Mittönen. Die bekannte Erfährung, dass bei Einer Saite 
Klang eine zweite gleichgestimmte von selbst mitschwingt 
und mitklingt, giebt Anlass zu Beweisführungen Uber das 
Gesammlieben im elastischen Luflmeer. Hier ist die Saite 
„massgebend für alle Tonsysleme 'vgl. S. 89J, weniger 
klar die Pfeife, doch ebeufalls evident genug. *j — Alle 
bisherigen Mittel aber, das Mittönen evident zu machen, 
werden übertreffen durch die vom Verfasser erfundenen 
gläsernen Resonatoren (S. 73 und Beilage 1). Sie 
dienen den Klang der Töne für den Hörer so ansehnlich zu 
verstärken, dass sie oft dem Urtone gleichkommen. Denn 
für die Erkenntnis* der gcsammlcn Lehre ist nothweudig, 
dass man nicht blos das nöthige Rechnen mitbringe und 
selbst anstelle, sondern auch wo nicht alle, doch die Töne 
des Urphänomens , d. h. die 6 ersten Obertöne der aus- 
klingenden Saite hören lerne und sich Uberzeugt habe, 
dieselben seien nicht Einbildung des Hörers, sondern 
Wirklichkeit. Diese Ueberzeugung zu begründen, dient 
der 4. Abschnitt. Das menschliche Ohr zerlegt dio Klange 
nach dem Gesetz der einfachen ''pendelartigen) Schwin- 
gungen, welches G. S. Ohm entdeckt hat (S. 35, 38, 54, 



•) In Hamburg ist (1858?; folgender Versuch angestellt worden : 
Eine Orgelpfeife wird zum Tonen gebracht ; eine zweite gleichgestimmte 
in ziemlicher Entfernung — bis zu 4t Schritten — ibrentgegvn gehal- 
ten ; diese zweite tont der ersten nach, ganz leise. Wer den Ton niebt 
vernimmt, überzeugt sich doch von der Mitschwingung durch eine 
brennende Kerze : Diese erlischt bei gleicher Vibration , brennt fort 
bei ungleicher, z. B. sobald die ersttonende Pfeile verstimmt wird. 
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89, »7, 197). Wie in allem Klangwesen die Obertöne mit- 
wirken, im Orchester, im Menschengesang, in der Orgel- 
Mixtur : so erweist sich hier, dass sie nicht gleichgültige 
Phänomene oder zufällige Curiosa sind, sondern aller Wohl- 
klang auf ihnen beruht ; ihre Existenz vernimmt der Sin- 
nesnerv als Empfindung, ihre Zusammenfassung im 
Klange ist eine Wahrnehmung der Seele, welche Vor- 
stellungen erzeugt 'S. 6, 101). 

Die Darstellung der Klangfarben, im 4., und 6. Ab- 
schnitt entwickelt, bietet neben anderem bedeutsamen In- 
halt noch ein besonderes Interesse durch die Erläuterung 
der menschlichen Vocale aus den Schwingungsformen der 
Stimmbänder, mit Stimmgabel-Experimenten durchge- 
führt, S. 163 — 173, wo dann schliesslich die Resonanz- 
Scala der Vocale u o a c i », welche musikalisch abscheu- 
lich klingt, einen Beleg mehr giebt zu der von Alters her 
bereits erkannten Scheidung von Rede und Gesang, 
loytideg und fivooixöv; wo also die Natur selbst hestlitigt, 
wie ein allmUliger Uebergang oder gar Mischung, »Stei- 
gerung des Redens zum Singen« ein Unding ist. — Da» 
Resultat der Klangfarben-I.ehre ist, dass einfache Töne — 
pendelartige Gabelschwingungen etc. weich und dumpf 
klingen, Klllnge mit den Ober tönen I — 6 musikalisch 
reich, prächtig und wohllautend: K hinge mit ung rad- 
zahl igen Obertflnen 3, 5, 7 als Klarinetten etc. — hohl, 
bald voller, bald leerer; Klange mit höheren Obertönen 
Uber dem 6. 7 wenn diese sehr deutlich sind, klin- 
gen scharf und schneidend. 

Der 6. Abschnitt zeigt, dass die Wahrnehmung der 
Klangfarben im Ohre durch besondere Nerven-Appa- 
rate zu Stande komme: die vom Marchese C, orti entdeck- 
ten Nervenfasern — Corli'srho Organe — , deren in der 
menschlichen Ohr-Schnecke etwa 3000 sich befinden, von 
denen der Verfasser annimmt, dass sie vorzüglich die Ton- 
höhe empfinden, indem jeder Ton von einer ihm gleich- 
sehe ingenden Faser |S. il» aufgenommen werde, gleich- 
wie nach Thomas Young auch im Auge verschiedene Fa- 
sern den verschiedenen Farben zur Aufnahme dienen 
(S. 821). Wunderbar, wie hier die geheimnissvollen Vor- 
gange zartester Sinnetiempfindungen auf exacle Weise an 
materielle Organe geknüpft werden ; aber — keine Furcht, 
dass solche Forschung den Kunstgeisl beeinträchtige! 
Geist und Kunst bleiben in ihrer geheimen Lebenswirkung 
ungestört und lassen sich in alle Ewigkeit nicht in exaete 
Formeln einfangen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Berichte. 

Berlin. Anstatt dass gegen das Ende der musikalischen Sai- 
son eine gewisse Ruhe in unserm Musikleben eintrat, wuchs im 
Gegentheil die Zahl der Concerte, ganz neue Namen tauchten 
mit musikalischen Unternehmungen auf, die Concertsäle waren 
förmlich in Belagerungszustand erklärt , und es hatte den An- 
sehein, als trieben die in diesem Jahre besonders frühzeitigen 
Sendboten des Frühlings die Schaar der Concertgeber vor sich 
her, dass sie in aller Eile noch ihrem musikalischen Drang« 
Genüge leisteten. Der Vollständigkeit halber will ich in meinem 
Berichte so mancher Ereignisse Erwähnung thun, die, von rein 
künstlerischem Standpunkte betrachtet, darauf eigentlich kein 
Anrecht haben würden. Um jedoch kein Buch anstatt eines Brie- 
fes zu schreiben, werde ich mich einer lakonischen Kürze be- 
fleissigen. 

Wenden wir uns zuerst den schaffenden Musikern zu, so 
sind dieselben diesmal durch Hrn. Ferdinand Thieriot und 



Herrn Rudolf Radecke, den Bruder unseres Musikdlreclors, 
vertreten. Der Erstgenannte gab ein eigenes Orchesterconcert 
m der Singakademie und brachte darin eine Ouvertüre zur Oper 
•Otto der Schütz«, einige G-esangsnuramern aus demselben Werke 
und eine Symphonie in B-dur zur Aufführung. Letzteres Werk 
allein verdient unter den genannten Kompositionen Beachtung 
durch eine namentlich im Scherzo und Finale hervortretende 
Befähigung für orchestrale Behandlung nicht ohne Eigenthüm- 
lichkcit erfundener Themen. Eine gewisse formelle Abrundung 
ist zwar auch in den übrigen Musikstücken zu loben, indes» 
fehlt einerseits den Motiven derselben alle Prägnanz, anderer- 
seits mangelt noch die Kenntnis* der speclHJen operistischen i 
Erfordernisse und ein wahrhaft geläuterter Geschmack. Auf an- 
derem Standpunkte steht Herr Budolf Radecke, von dessen Com- 
positum ich in einer Matinee ein Ciaviertrio hörte. In seinem 
Werke spricht sich grossere Gewandtheit der Factur, ein be- 
wussteres Schaffen, eine überlegtere Concipirung aus. Leider 
fehlt es ihm an tauglichem Material für die künstlerische Verar- 
beitung, auch steht oft die Ausdehnung mit dem Inhalt der Salze 
in unrichtigem Verhältnis.*, und ein Haschen nach Eigenthüm- 
Ikhkeit in der Combination beinlrachtigt mitunter den Wohlklang 
und die Natürlichkeit. 

Der Frauenverein zum Besten der Gustav-Adolf-Stif- 
tung trat innerhalb der letzten vier Wochen mit zwei Concer- 
len hervor, die man sich in Inhalt und Ausfuhrung nicht ver- 
schiedenartiger denken kann. Das erste derselben setzte seinen 
Abonnenten einen sogenannten Musiksalat vor, den auch der 
damals noch hier wellende Wachtel pikant machen sollte. Lei- 
der behinderte gänzliche Indisposition den berühmten Sänger an 
der Erfüllung dieser Erwartung, wenn man es nicht etwa pikant 
finden will, dass ihm beim Vortrage der Bildnissarie aus der 
Zauberflöle die Stimme fast den Dienst versagte. Herr Rose, 
ein junger Leipziger Violinist, bewies sich als talentvoller Gei- 
ger, Tür dessen Auftreten in einer Stadt, wie Berlin, Indessen 
eine noch weiter entwickelte Technik und grossere Bedeutsam- 
keit des Vortrags Bedingungen sind, wenn irgend ein nachhal- 
tiger Eindruck erzielt werden soll. Frl. Sarah Magnus und 
Frl. Mal w ine Strahl trugen eigentlich die Kosten der Unter- 
hallung an diesem Abende, welcher gegen das zweite Conccrt 
völlig verschwindet. In diesem führte der Stern'sche Ge- 
sangverein Mendelssohn'« »Elias« unter Mitwirkung der Da- 
men Köster, Jachmanu- Wagner , wiederilerren Krause 
und (Jever auf. Ich glaube nicht zuviel zu sagen, wenn ich 
diese Aufführung als eine der gelungensten und bedeutsamsten 
des ganzen Winters bezeichne. Inhalt und Ausführung deckten 
sich hier völlig, so dass dem zahlreichen Hörerkreise, nament- 
lich von Seiten des unübertrefflichen Chores, ein Kunslgenuss 
edelster und höchster Art zu Theil wurde. 

Der Domchor beschloss am i6. Februar den Cykhis sei- 
ner Concerte ; das Programm wies an diesem Abende wiederum 
drei Novitäten auf, welche zum Theil freilich alt genug waren. 
Sie bestanden aus einem Gradualc von Giacomo Peru" (1661 — 
I7ISG), einer Motette von Melchior Franck (1580—1639) und 
einem Olfertorium von Christian Friedrich Schneider. Auch eine 
Perle der Voralmusik des 1 7. Jahrh. glänzte unter den Gesangen 
dieses Abends hervor, wir meinen den Choral von Michael Pratorius 
»Es ist eine Ros' entsprungen«, der mich bei jedem neuen Hören 
auf Höchste entzückt. Zwischen den Chören sang Frl. Nanitz 
mit schönem Stimmklang, aber zu dunkler Vocalisatlon das Agnus 
Dei aus Bach's II moll-Mcsse und «O hör' mein Flehm aus Sam- 
son. Die Wahl Bach'scher Arien möchte sich, besonders für An- 
ningerinnen, zum Concertvortrage schwerlich rechtfertigen las- 
sen, da die rein musikalischen und gesanglichen Schwierigkeiten 
sowohl, als die den richtigen Vortrag bedingenden der Auffas- 
sung nur von einem nach allen Seiten hin fertigen Künstler 
überwunden werden können. So gelang denn auch die Hln- 
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als die erstgenannte und erwarb sich die Anerkennung der Ver- 
sammlung. 

Die Zahl unserer Gesangvereine ist Legion ; es würde da- 
her eines besonderen Werkes bedürfen, wollte ich über das in 
den meisten Fallen sehr dunkle und schwergefrislete Dasein 
derselben ein helleres Licht verbreiten. Die regeren Lebens- 
zeichen jedoch, welche zwei derselben in jüngster Zeit gegeben, 
machen eine kurze Erwähnung meinerseits nöthig. Der allere 
dieser Vereine ist der vou L. Erk geleitete, und sein fast aus- 
schliesslicher Zweck die Fliege des Volksliedes. So* reich nun 
auch der deutsche Volksliederschalz ist, eine so hohe Bedeutung 
ich dem Volksliedo für die gesammte Coroposilion als Muster der 
Melodiebildung auch beilege , so ist doch eine gewisse Monoto- 
nie derartigen gehäuften öffentlichen Vorträgen eigen, welche 
durch mühsam herbeigezogene, den Charakter des Volksliedes 
alterirende Nüancirungen nicht gehoben werden kann. In einem 
Bernhard Klein'sclien Psalm zeigte übrigem der Männerchor, 
dass er, was Präcision des Zusammenwirkens und kräftigen 
Klang anlangt, auch solchen Aufgaben gewachsen ist, welche 
dem eigentlichen Zwecke des Vereins ferner liegen. Mit der 
Aufführung eines Oehlschlager'schen Quartetts, des Hallelujab 
von Händel und der Gade'scheu Cantate »Erlkönigs Tochlero 
trat der Carlberg'schc Gesangverein vor Kurzem in die Oef- 
fcntlichkeit. Schwächer an Zahl der Mitglieder, als der Erk'schc 
Verein, gebietet derselbe über gebildetere Stimmen und leistet 
nach kaum einjährigem Bestehen so Erfreuliches, dass er für 
die Ausführung kleinerer, ein feines Detail erfordernder Chor- 
werke besonders geeignet erscheint. — Da ich einmal von 
Chorinstituten spreche, so «III ich einer Matinee gedenken, 
welche der königi. Theaterchor im Opernhause arrangirte. Dar- 
unter muss man sich aber nicht etwa eine durch Chorleistungen 
hervorragende Morgenunterhaltung vorstellen, sondern nur ein 
würdiges Gegenstück zu dem ersterwähnten Gustav-Adolfs- 

einen unglaublich schwachen Jägerchor aus Taubert's »Blaubart« 
und zum Schluss, mit obligatem Thürgeklapper, einen Satz aus 
»Oedipus« von Mendelssohn vortrug. Für das eigentliche Amü- 
sement sorgten die Mitglieder unserer Hofoper im Verein mit 
Frl. Artet, welche vergebliche Anstrengungen machte, einen er- 
bärmlichen Walzer aus Ardiiis Atelier zu einem bacio Nr. t zu 
stempeln. Als vorzugsweise lichtes Gestirn aber strahlte Ca- 
millo Sivori an dem düstern Concerthüumel dieses musikali- 
schen Unternehmens. Wenngleich die ganze Richtung des ita- 
lienischen Virtuosen eigentlich ein, Gott sei Dank, überwunde- 
ner Staudpunkt ist, wenngleich wir heut zu Tage die Virtuosität 
our als Mittel zum Zweck, nicht als Zweck selbst gouliren, so 
drückt die Vollendung seiner eminenten Technik ä la Paganini 
und vor allem der unvergleichlich schöne Ton, welchen er sei- 
ner Geige zu entlocken versteht, doch seinen Vorträgen den 
Stempel der Künstlerschafl auf. Nur diesen Eigenschaften 
schreiben wir daher die Zugkraft zu, die zehn bis elf im Kroll'- 
schen Saale von ihm gegebene Conccrle auszuüben vermoch- 
ten. Camillo Sivori ist jedenfalls nach einer Richtung hin ein 
grosser Geiger, wenn er auch nicht mit Joachim oder Laub auf 
eine Stufe zu stellen ist, trotzdem dass er Beide in Bezug auf 
Fülle, Rundung und rein sinnliche Schönheit des Tones über- 
trifft. 

Unsere Hofoper sucht seit drei Monaten, mit Hintansetzung 
jeder Rücksicht auf einen grossen Theil des Publikums, der gern 
einmal wieder eine classische Oper hörte, die Goldquelle zu er- 
schöpfen, die ihm aus Gounod's Margarethe entsprungen ist. 
Dies ist leider noch immer nicht gelungen und so hatten wir es 
denn nur dem Gastspiele der Frau Förster zu danken, dass 
Don Juan einmal wieder über die Breter ging. Die schätzeus- 
werthe Künstlerin konnte leider, bei den ungenügenden ihr von 
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gen. Zur Feier des Allerhöchsten Geburtsfestes rückte die alte 
classische Garde in Person der Frau Köster in die arg gelich- 
teten Reihen unserer singenden Phalanx und bewährte als Ar- 
mide den hohen Ruf ihrer echt künstlerischen Leistungen . Rechne 
ich zu diesen beiden Ereignissen noch zwei FreischützaufTüh- 
rungen, in deren einer Frl. Gcricke, eine jetzt engagirte, 
fürs Soubrellenfach begable junge Sängerin gaslirte, so habe 
ich nur noch einiger Aufführungen des Wasserträgers zu ge- 
denken, um ein vollständiges Register der classischen Opern zu 
liefern, welche in den ersten drei Monaten des Jahres 1863 
auf unserer Hofbühiie gegeben wurden. Dafür entschädigte 
aber eine Fluth guter Kammermusik. Bei dieser Gelegenheit 
muss ich dreier Vereine erwähnen, welche alle drei ihr freund- 
liches Ahonnemeul-Dasein in einem letzten Concerte für diesen 
Winter aushauchten. Ich nenne kurz die Namen der Veranstal- 
ter dieser, wenn auch nicht hochbedeutenden, so doch recht 
anerkennenswerthen Musikaufführungen ; erste Gruppe: Pa- 
pendiek, Spohr, Koch; zweite Gruppe: Engelhardt, 
Ht'llmirh, Zürn; dritte Gruppe: Lion, Rehfeld, Espen- 
hahn. Auch eine Schaar von Virtuosen mit grösserer oder ge- 
ringerer Berechtigung für diesen Titel leisteten dem Drange 
nach öffentlicher Produktion Genüge. In erster Linie nenne ich 
unseren ausgezeichneten Violoncellisten Julius Stahlknecbt; 
ihm schliessen sich die Pianisten Hasert und Bendel an; beide 
vorzügliche Techniker mit zukünfllichen Sympathien. Ferner 
Herr Golde, der gleichfalls Ciavierspieler, aber weniger be- 
deutend ist, als die zuvor Genannten, und leider ebensowenig, 
als diese, sich von der Composition fern gehalten hat. Zum 
Schluss der Violinist Herr Jacques Rosenthal, welcher 
eigentlich mehr die Manieren, als die musikalischen Eigenschaf- 
ten eines Virtuosen besitzt. — Wenngleich der Vorrath an mehr 
oder minder bedeutenden Ereignissen unseres Musiklebens noch 
lange nicht erschöpft ist, so mache ich doch in Rücksicht auf 
die Länge meines Berichtes hier eine Pause, um später mit er- 
neuten Kräften wieder zu beginnen. 

Richard Wüersl. 



Nachrichten. 

DasConcert, welches der Frankfurter Liederkranz am 
i5. Juni zur »jährigen Jubelfeier der Mozartsliflu ng veranstal- 
tete, hatte folgendes Programm : Coocertouverture Op. 104 vonFerd. 
Hiller. Festrede von C. Grün. Priesterchor aus der Zauberflote von 
Mozart. Vlolioconcert, componirt und vorgetragen vom Hofcspell- 
meUler J. Butt (Stipendiat der MozartsUftung <84J — 1»<5). | Ge- 
sänge von J. BisehulT [.Stipendiat ist« — 1850). Finale des i. Akts der 
Oper »Idomcneo» >on Mozart. Gesänge, componirt vomCapellmeister 
Brambach i Stipendiat 185«— <8«D). Finale des I. Akts der Oper »Ti- 
tus, von Mozart. Gesäuge, componirt von Max Bruch (Stipendiat 
483I-1S33}. Gesänge, componirt von Ernst Deurer (Stipendiat 4 SSO 
-18«*) . Hallelujah aus dem .Messias, von Handel. 

Zu Anna her g im Erzgebirge wurde am 14. Juni Handels Mes- 
sias aufgeführt, nachdem daselbst seit zwei Decennien kein Oratorium 
gbOrt worden war. Dennoch klagen die Berichte über schwachen 

In Darmstadt kam Schumann s »Paradies und Peri» kürzlich 
zur Aufführung. 

In Paris soll nächstens eine Aufführung des Mendelssohn sehen 
•Elias» mit einem ungewöhnlich zahlreichen Chor und Orchester durch 
Herrn Pasdeloup veranstaltet werden. 

An der Berliner Hofopernbuhne wird nach den Ferien die 
französische Stimmung eingeführt. 

Ueber arabische Musik ist von Alexander Christianowitsch 
ein Werk erschienen unter dem Titel: »Ktquiua nutorigut de la Mu- 
nque Ar ab« aur Itrnps aneient avte dt sunt d Instruments et 40 Hilodat 
nnttes et Hartmmiseu par A. Chr. Coiogne , Librairte- dt M. DuMont- 
Schaubtrg «8««.. 



Nr. 27. I.Juli. 1863. 
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Von A. B. Marx ist eine • 
scher Clavierwcrkc* erschienen 

Die Vermahlung Joachim'» mit Frl. Weis hat am 10. Juni in 
der Schlusskirche zu Hannover in Gegenwart der Königin,^ der Pnn- 

Leipzig. Sonntag den 14. Juui fand im Scbützenhause die 18. 
Aufführung des Dilellanlen-Orchrstervereins mit tollendem Programm 
glatt: 0. Nicolai'» Ouvertüre zu den lustigen Weihern. Symphonie 
in C-moll von llaydn. Romanze für Violine in F-dur von Beethoven. 
Meditation von Goiuiod. Gesänge von Mozart, Schubert und Mer- 



kel. — In Herrn Emil Wei II au» Gottingen , der »ich vor cinigeo 
hiesigen Musikern in der Nicolaikircbe hören lies», lernten wir 
einen sehr tüchtigen Orgelspieler kennen, der das gewaltige Instru- 
ment mit der gro&slcn Leichtigkeit und Sicherheit behandelt. Er 
spielte Mach sehe Orgclsatzc und eine freie Phantasie über ein ihm 
aufgegebene« Thema. Leider seinen Herr Weiss mit der Disposition 
der Orgel noch nicht hinlänglich vertraut, wenigstens können wir die 
dunkle in- und Szfussige Manual-Registrirung II.» Ii scher stark ligu- 
rirter Sachen nicht billigen, da dieselben vielmehr durchaus klare 
Stimmen erfordern , wenn der Satz deutlich und dir 
schön klingen soll. 



[IAO] Soeben rrschir 
hingen zu beziehen : 



hand- 



L. van Beethovens sfimmtlidie Werke. 

Erste vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 



ANZEIGER. 

,fl3 Im Verlage von 

Carl Haslinger q Tobias in Wien. 

5. lloun- 3t itbun «. 



-Ausgabe. Nr. 18. 19 

Op. 61 in C in. — Ouvertüre zu Leonore. Nr. I Op. 1 3s 

In C . . . _ n. J 

Nr. 69. Fünfte« Concert für Pianoforle u. Orchester. 

Op. 73 m Es n. I 

Stimmen-Ausgabe. Nr. S. Fünfte Symphonie. Op. 57 

in Cm n. 3 

Leipzig, 15. Juni 1 863. 



t««i Für Coinponisten. 

Ein Original- Operntext. 

Nachfragen unter der Chiffre W. A. wird die Expedition dieser 



im 



Preis -Medaillon der Ausstellungen 

1&40. Berlia 1844. Leipcl« 18S0. 



Die JUtaiwforte-iFabrik 

von 

Breitkopf tt Härtel in Leipzig 

empfiehlt ihr Lager von Concert- und Stutzflügeln, tafelförmigen 
Pianos und Pianinos in anerkannt vortrefflicher Qualität, grossem 
und schönem Ton, geschmackvollem Aeusseren. 
i Instrumente haben 



Preise: 

i grösste Gattung, 7 Oet. . . . 650 
die schon lünger bekannten, 7 Oct. . . 500. 

, erste Gattung, 7 Oct «00— «15 

zweite Gattung, 6«/. Oet 100—310 

parallele Saiten, 7 Oct 160—160 

6V. Oct 115—130 

Kreuzsaiten, 7 Oct 180—170 

parallele Sailen, «•/. Oet. einfach . . .100-110 

, 3 saitig. 7 Oct 170-300 

— 6% Oct 150-170 



700 ^ 
650 - 




Sammlliche Instrumente haben Elfenbein-Clavialur und 
Kiste und Emballage winl besonders berechnet , 



K. II. I. S., Fantasie f. Piiinofortc, Violoncell u. Aeolodicon 
Florr tbratrale. Potpourris pour Piano. 

Cah 154. ISS. Wagner: Rienzi i. 1 a 

Holler, W., Transcriptionen für Zither. 

Nr. 16. Carnlinenklange. " 
Neuigkeiten für das Pianororte. 

Nr. 149. ZadrobUek, Alb., Polka 

- ISO. Rengstl, C, Impromptu 

- 151 . PuiTer, F., Polka. Polka- 

- 151. Bengatl, O., Fantasia 

Panorama (theatralisches) für Gesang und Pianoforte. 

Nr. 41. Obiraa, A., Meine Sonne (II mio solc), Ge- 
simgs-Wrtlzrr für Sopran 

- 41. Qhirsa, A , Ein Seufzer (l'n sospiro al Car- 

novale di Venezia'l, für Sopran 

Höver, II.. Impromptu de Fr. Schubert (Op. 90 Nr. 3) 

transcrit pour Viuloncelie avec Piano. Oeuv. 9 . . . . 
Hurkgaher, J.. Impromptu pour Piano. Oeuv. 65. . . 

Cavatine pour Piano. Oeuv. 66 

Harter, «., La belle Marie. I 4 ' Polka ideal p. Piano. Oe. 13 

— FrataM poc'tique j»ur Piano. Oeuv. 34 

Ine nuit dans Ics bois de l'Inde. .Nocturne sympho- 

nique pour Piano. Oeuv. J5 
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««♦] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Werke für Kammermusik 



ROBERT SCHUMANN. 



Op. 41 Drei Quartette für 1 Violinen, Bratsche a. Violon- 
cell in A-moll, F-dur, A-dur a 

Dieselben in Partitur a 

Dieselben für Pianoforte zu 4 Händen, arr. von O. Dresel ii 
Nr. 4 davon für Pianoforte allein, arr. von K. Klauser . 

Op. 44. Cfcintett für Pianoforte, 1 Violinen, Bratsche und 
Violoncell in Es-dur 

Dasselbe für Pianoforte tu 4 Händen, arr. von Clara Schumann 

Op. A3. Erste« Trio für Pianoforte, Violine und Violoncell 
in D-moll 

Dasselbe für Pianoforte zu 4 Hunden, arr. von E. Naumann . 

P ccll in G-moll . 

Op. tll. Zweite groaae Sonate für Pianoforte und Violine 

in D-moll 

Op. 131. Mährcheneraählungen. VierStücke für Clarinetlc 

(ad libitum Violine), Viola und Pianoforte ...... < 
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eine Beilage. 



Druck und Verlag von Bsirrsorr cwrs HUtil in Leipzig. 
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Beilage zu N? 27 der Allgemeinen musikalischen Zeilung. 

Neue Folge, erster Jahrgang 18« S. 



i Ziemlich langsam.) 



J. Bnluni. 



Menuetto I. 



W. 

I ±ÜJHS — Li- . i J 



Mi 



ttt 




ff 



r 



r 



i i * 



i y g g f 



i 



H 



Olli» |)iut. 




II. 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



teipzig, 8. Juli 1863. Nr. 28. Nene Folge. I. Jahrgang. 

Di« All*eiaeia* MuaikaUarke Xeitung erscheint reffrlminif an Jedem Mlltwnck und int durch alle rotUniler nud Barkaandlaareu <a tteiiebea. 
Frei«: Jaarltca i Tklr. 10 Rrr. TlerteUlarUrhe FrinamenUIna 1 Tklr. lu *rr. Ameisen: I>R fttpalteae PeüUetle »der derea Baun 2 Kirr. 

Briefe und «leider werde« franro erkelra. 



I n h n 1 1 liin neues Talent. — Ii. llelmholti, Lehre von den Tonem|>liiuluu#en (ForUtHsuiUi). — Bericht aus Wien. — Nachrichten. — Anzeiger. 



Ein neues Talent. 

S. Ii. Wenn in unserer nn wirklichen tondichterisrhen 
Talenten nicht Überreichen Gegenwart eine neue Erschei- 
nung auftaucht , der mau entschiedene Begabung zuspre- 
chen kann, die, still wie die Blume aufgeblüht, nicht die 
Besorgnis» entstehen lüsst, es handle sich wieder, wie 
schon so oft, mehr um die BethUtigung des Ehrgeizes oder 
der Eitelkeit, als um inneren Drang; die unverdorben durch 
Virtuosenthum nicht erst einen weiten Weg zurückzulegen 
hat, ehe sie an den natürlichen Born echt künstlerischen 
Schadens gelaugt, — so ist das für die wohlmeinende Kri- 
. lik ein wahrer Festtag. Zugleich aber auch hat sie eine 
ernste Aufgabe vor sich. Denn es erwachst ihr in jener Er- 
scheinung nicht »Mein ein Gegenstand JliebevolleT Be- 
trachtung, sondern auch grundlicher Untersuchung. 

l'nser neues Talent, von dem die Leser bereits aus den 
Inseraten dieser Zeitung Kunde erhalten haben, heisst : 

Hiehael von Aaantsehewsky, 

ist russischer Herkunft (aus Moskau) , befindet sich in 
dem Aller der ersten zwanziger Jahre, lebt seit einiger 
Zeit in Leipzig und hat hier bei F. Bichler und M. Haupt- 
mann Studien gemacht. 

Bei den meisten Erstlingswerken bemerkt man entwe- 
der ganz entschiedene Vorbilder , als deren Nachahmung 

! sie erscheinen, oder im Gegenthcil ein unbändiges Wesen, 
welches keine Lust hat, sich allgemeinen Gesetzen zu un- 
terwerfen. Beides ist bei unserem Componislen nicht der 
Fall. Mau hört wohl den Bellex verschiedener von dem und 
jenem Tondichter empfangener Eindrucke heraus, aber 
keiner macht sich so überwiegend gellend, dass man sa- 
gen konnte, die Musik im Ganzen klinge an einen bestimm- 
ten Componislen an. Anch das können wir nicht sagen, 
dass ein entschieden nationales Elemeul sich gellend mache. 
Ilie Tonsprache, welche Asantschewsky spricht, ist die 
allgemeine, überall verständliche, auf dem gebildeten Ge- 
fühl jeder Nation beruhende. Dennoch klingt Alles, im 

i Ganzen betrachtet, eigen genug. Der Gomponist schallt 
offenbar aus sich selbst heraus und lehnt sich nur an die 
allgemeinen gulligen Gesetze der Harmonie und Modulation, 
mitunter freilich hierin so frei verfahrend, dass w ir fUr die 
Folge etwas mehr Ueberlegung wünschen müssen, und 
dass deutlich ersichtlich ist, wie der junge Gomponist noch 
in der glücklichen Zeil lebt, wo man, von Zweifeln über 
Zulässigkeil oder L'nzulassigkeil nicht geplagt, keinen An- 



stand nimmt, einen augenblicklichen Einfall als vollberech- 
tigt niederzuschreiben und stehen zu lassen. Wir nannten 
diese Zeit eine glückliche, verhehlen uns aber nicht, dass 
sie auch ihre gefährliche Seile hat. Doch erregt uns die 
Asanlschewsky'sche Muse keine Besorgnisse der Art; ein 
bereits ziemlich sicheres Gefühl über die Grenzen des Er- 
laubten und Schonen ist im Ganzen seiner drei ersten 
Werke erkennbar, wenn auch bei Einzelnem der unfertige 
Künstler zu erkennen ist, der noch nicht in jedem Falle 
seine Intentionen klar und ohne Schlacken zur Darstellung 
zu bringen vermag. Von einem » unbändigen Wesen«, 
einem formlosen Dahinstürmen ist wenig zu spüren; ein- 
fache, ja einfachste Melodien, rhythmisch verständig und 
ohne Zwang gegliedert, bilden den Gruudcuaraktcr der 
vorliegenden Werke. Ohne falschen Schmuck und Firle- 
fanz sind auch die gangartigen Satze oder Passagen nur auf 
Wesentliches gerichtet, ein Leben von Noten, leerer 
Tonschwall ist nirgend vorhanden. Durch das Ganze der 
Satze geht aber ein Zug der Freiheit und Neuheil, wie er 
uns seil Langem nicht in ersten Editionen vorgekommen 
ist. Wer diese Sachen hört oder liest, der wird bei offe- 
nem Sinn, und ungeachtet aller bemerkten Mangel im Ein- 
zelnen, diesen Zug und Seine Wirkung verspüren. Es ist 
ein junger Adler , der da seine Schwingen vor uns ver- 
sucht, der nur noch hin und wieder etw as ungeschickte Be- 
wegungen dabei macht. 

Die drei Erstlingswerke, die er soeben der Ocffentlich- 
keil Uberlieferte, sind folgende : 

Sechs Ciavierstürke. Op. 1 . Pr. t Thlr. 

Sonate für Piaimtorle und Violoncell. Op. 2. Pr. 2 Thlr. 

Quarlell für 2 Violinen, Viola und Violoncell. Op. 3. 

Stimmen Pr. t Thlr. Alle drei Werke im Verlage 

von Alfred Dördel in Leipzig. 

Zuerst zum Quarten : Die Tunart desselben ist A-moll, 
der erste SaU im % Takt, Allegro vivace geschrieben ; die 
Form ist die gewöhnliche, die Ausdehnung ziemlich knapp 
[der erste Theil zahlt gegen 70 Takle , der zweite bis zum 
Wiedereintritt des Themas ungefähr eben so viel). Was die 
Erfindung betrifft, so bemerkt man bald, dass hier, wie auch 
im folgenden Andante (C-dur, */*}, die Hauplthemas noch 
keine recht ausgeprägte Physiognomie tragen: es ist Alles 
noch etwas jugendlich weich und verschwommen. Dennoch 
wird man einen genialen freien Anstrich nicht verkennen ; 
eine ungewöhnliche Lebendigkeit, welche warmes inneres 
Leben verräth, äussert sich in den Bhylhrnen und Modola- 
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tionen, sowie auch der von allem Licdmässigen, periodisch 
Abgemarkten freie Hau der Salze, sogleich den wahren 
Beruf für Instrumentalmusik erkennen lässt. Zur Hohe des 
eigentlichen Quartellsatzes hat sich unser Autor freilich 
noch nicht erhoben : die Freiheit und Sicherheit der Stimm- 
führung, die Selbständigkeit der vier einzelnen Charaktere, 
das freie Beschäftigen derselben im abwechselnd ein-, 
zwei-, drei- und vierstimmigen Satz sind noch nicht er- 
reicht; die Stimmen arbeiten noch zu gleichzeitig und 
gleichartig. Allein das und anderes wurde man auch nur 
mit grossen» l'nrechl von einem üp. 3, oder einem ersten 
Quartett erwarten. Wohl aber wird man gleich beim An- 
fang des ersten Satzes, den wir hier abdrucken, den Kin- 
druck der Genialität erhalten. 




Das Andante erscheint uns vorläufig als der schwächste 
Salz des Quartetts : das Thema, ein einfacher Gesang der 
1 . Violine, zeichnet sich in seinen Wendungen durch kei- 
nen bedeutenden Zug aus, wird aber durch die contra- 
punktische Begleitung der Miltelslimmen allerdings geho- 
ben. Wo das Cello die Melodie Übernimmt, zugleich aber 
«Jen Bass vorstellt , und die Oberstimmen sich rein ak- 
kordisch dazu verhallen, da klingt die Sache etwas unge- 
schickt und leer. Unser Autor weiss wohl noch nicht, wie 
die Viola als Bass in solchen Fällen so trelflich zu verwen- 
den ist. Das 'ganze Andante klingt etwas mouoton, hat 
keine rechte Kntwicklung und Steigerung. 

Dagegen sprüht das Scherzo !D-moll, %. Presto] 
förmlich Geist und beben. Der schwunghafte Hhxthmus, 
die energischen Modulationen wirken äusserst frappant 
und doch keineswegs hypergenial. Ein zartes, sinniges 
Trio bildet einen hübschen Gegensalz dazu. 

Der beste Satz scheint uns indess das Finale, haupt- 
sächlich deshalb, weil hier die Themale ungleich prägnan- 
ter auftreten, als in den übrigen Sätzen , namentlich den 
beiden ersten. Nach einer kurzen, langsamen F.inleilung, 
die den Charakter einer Frage hat, folgt ein Allegro con 
brio, A-moll, */«» von so reicher Erfindung, dass wir, um 



davon einen Begriff zu geben, fast den ganzen Satz ab- 
schreiben mussteii. Es sind hier Klänge (man möchte sie 
N'Hturlaule nennenj, so einfach und doch so sprechend, wie 
sie uns bei Beethoven, Schubert u. A. so wunderbar er- 
greifen. Auch die Durchführung im zweiten Theil ist durch | 
geschickte imitatorische Behandlung des Themas diesmal 
recht gelungen, was wir aber auch der prägnanten Eigen- 
schaft der Motive zuschreiben müssen, die in ihrem rhyth- 
mischen Wesen reichlichen Stoff dazu enthalten, liier das 
Thema und einige Nehenmolive : 




Das Quartett schliessl, von A-dur durch etwas auffal- 
lende Harmonien nach A-moll zurückkehrend, sehr eigen- 
thumlich mit dem verlangsamten Thema, welches dann 
durch ein paar starke A moll-Akkorde abgeschnitten wird. 

l'eberblickl man das ganze Quartelt mit all seinen 
Eigentümlichkeiten, Schönheiten, Schwächen u. s. f., so 
bleibt als Gesammleindruck die höchst erfreuliche Bemer- 
kung stehen, dass hier ein noch nicht völlig entwickelter, 
aber an innerer Kraft reicher Keim vorliegt, der unter 
günstigen Verhältnissen einen stattlichen Baum verspricht. 
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Wenden wir uns nun zur Cello-Sonate. 

Au thematischer Erfindung noch reicher, im Ganzen 
schwungvoller und lebendiger, scheint sie uns doch gegen 
dis Quartett, was Konsequenz der Satzbildung betritt, 
zurückzustehen. Der Faden reissl nicht selten ah, nicht 
aus Mangel an Erfindung, eher aus L'eberfluss, jeden- 
falls aber aus Mangel an künstlerischem l'eherblick Uber 
das Ganze. Auch scheint die Erfindung und ganze Gestal- 
tung weniger selbständig, als im Quartett. Namenilich 
erinnert die Clavicrhehandlung oft an Mendelssohn und 
dessen hnrpeggirte Begleitungen in den »Liedern ohne 
Worte« und andern Ciavieraachen. Anderes klingt sogar 
an Meyerbeer an. 

Das Thema des ersten Satzes hat Charakter und Schwung. 
Namentlich ist die zweite melodische Wendung bei der 
Wiederholung, statt von Fis nach G von Fis nach F und E 
interessant uod bedeutend. Die Sache würde sehr gewon- 
nen haben, hätte das Thema nach mehreren Anlaufen, Er- 
weiterungen u. s. w. endlich einen Abschluss gefunden. 
Cnsor Compouist ger.it h aber aus Einem ins Andere, ohne 
dass man recht merkt, wo und warum. Er stürzt sich 
sogleich in Modulationen, die ihrer Natur nach nicht an den 
Anfang eines Stückes passen, wo man erst einen bestimm- 
ten Eindruck verlangt, und so verlauft sich auch der warm 
empfundene, melodisch reiche Seitensatz in einen Nebel, 
aus dem mit der Repetition des ersten Theils das llaupt- 
thema hervortritt, ehe man noch den Eindruck sich zu- 
rechtlegen konnte. Der Komponist hat im ersten Theil des 
Guten nämlich des frei Ausschwingenden, zu viel gethan 
und die Folge ist, dass er im zweiten Theil einerseits keine 
innerliche Steigerung bewirken kann, andererseits zu 
.iusserlichen Mitteln gehäuften grellen Modulationen und 
dergl.; greifen tnuss , um vorwärts zu kommen. Die Art. 
wie das Thema wieder eintritt (nach einem Halt auf der 
Unterdominante) ist eigen, aber wie uns scheint, nicht ganz 
glücklich. Die Unklarheit der Form wird dadurch noch 
auffallender. 

Der zweite Salz steht seltsam genug in D-moll '*/», Al- 
legrelto animatoj, dessen Verwandtschaft mit H-moll etwas 
i weit hergeholl ist : auch würde ein ruhiger Dur-Satz nach 
dem nervös aufgeregten ersten wohlthätiger gewirkt ha- 
ben. Das Thema dieses Stücks macht uns einen gemisch- 
ten Eindruck. Wahrend seine acht ersten Takte (vom 
Eintritt des Cello an gerechnet, etwas Oberflächlich-Mo- 
dernes haben, wirkt die Einleitung und der folgende Nach- 
satz mit seinen eigentümlichen Intervallen und seiner 
schonen Harmonik sehr anziehend. Der Seitensalz in Fwird 
durch eine sinnige und prägnante, hauptsächlich rhythmisch 
w irkende Gegenfigur sehr gehoben, hat aber leider keinen 
rechten Schluss und verlauft in den Sand. Die plötzlichen 
Modulationen nach Des und D wirken darauf so sonderbar, 
wie ein einzelner bizarr geformter hoher Fels mitten in der 
flachen Landschaft. Die Melodie selbst hat für uns etwas 
leieriges. Dennoch wird man das Stück gerne spielen, weil 
es frei hingeschrieben ist, wie dem Componisten zu Muthe 
war. Es ist nicht die Lösung eines scholastischen Fen- 
sums, sondern der freie Erguss einer Phantasie, deren Bil- 
der nur noch nicht geklärt und nicht bedeutend genug sind. 
Solche Erscheinungen findet man freilich bei gross und 
berühmt gewordenen Meistern in ihren Anfangen auch, nur 
dass diese doch schon in frühester Jugend in Sachen der 
klaren Form mit sich absolut im Beinen waren, was bei 
Asanlsehewsky — wie, merkwürdig genug, hei allen Ton- 
setzern von einiger Bedeutung, die nach Mendelssohn ka- 
men — nicht so evident ist. 

Das Finale hat wieder ein Thema, dessen stolzer pa- 



thetischer Charakter seine Anziehungskraft nicht verfehlen 
wird, wenn man sich nur ein wenig hineingespiell oder ge- 
hört hat. Das ist Musik so ganz aus unserer Zeit, und doch 
edel und fein. Schade, dass das Thema durch eine ba- 
rocke Modulation [Takt 20— 23) an Schönheit einbüssl. 
Hatte der Componist die chromatisch aufsteigende Me- 
lodie daselbst statt mit Slammakkordcn mit umgekehrten 
der Bass etwa so: fis | e g | fis a | g begleitet, die Sache 
würde weil weniger grell wirken. Ein sehr hübsch be- 
ginnender Miltelsatz wird leider abgebrochen, ehe noch 
was Bechtes daraus geworden, und eine kurze Fuge er- 
scheint ein wenig wie ein Dens ex machina, um bald wie- 
der zu verschw inden und dem llaupttbema Platz zu machen. 
Es folgt eine Durchführung, in der der Seitensatz mit dem 
Fugenlhenia in interessanter Weise verflochton ist. Noch- 
mals das Thema, der Seitensatz in ll-dur, die Fuge (in 
grundloser übel klingender Tiefe der Ciavierchorden!) — 
und der Salz gehl in ziemlich grossartig pathetischem Auf- 
schwung zu Ende; ein Presto, wo sich das Hauptthema mit 
dem Fugentherua verbindet . führt es rasch herbei , und 
merkwürdig genug ist der unerwartete fanfarenarlige 
Schluss mit dem II dur-Akkord, den das Ciavier in hoher 
Lage w ie mit plötzlicher bengalischer Beleuchtung eintreten 
und verklingen lässl. 

Betrachten wir die beiden Werke noch einmal kurz in 
Bezug auf die drei Hauplmomente der Musik: Bhythmus, 
Melodie und Harmonie, so bemerken wir, dass ersterer meist 
lebendig, sinnlich kraftig und nicht monoton ist*;, die Me- 
lodik vorläufig mehr naiv-sinnlich als geistig-bedeutsam, 
die Harmonik nicht arm, rasch wechselnd, nie zu lange an 
der Tonika klebend, im Gegentheil oft zu vielfach ab- 
schweifend. Namentlich die Cello-Sonate kann sich mit 
dem Moduliren nicht genug Ihun. Weit entfernt von der 
Annahme, dass dies unserer Zeit gemäss und ihr erwünscht 
wäre (wie man denn nicht selten Stimmen vernimmt, die 
eine bestandige Steigerung des musikalischen Luxus für 
nothwendig und gerechtfertigt erklären', vielmehr durch 
die tägliche .Erfahrung belehrt, dass das Publikum das ein- 
fach Verständliche wünscht und liebt, und dass gerade jene 
neueren Meister, die zu einiger Popularität gelangt sind, dies 
ihren einfach-natürlichsten Werken und bei allem inneren 
Beichthum der Einfach -Natürlichkeit ihres personlichen 
Wesens, das sich in den Werken ausspricht, verdanken, — 
müssen wir unserm Componisten auf dieses harmonisch- 
modulatorische Plus um so mehr aufmerksam machen, als 
namentlich die Ccllo-Sonale eine gew isse Anlage und Nei- 
gung zu stereotypen, aber bereits etwas verbrauchten har- 
monischen Wendungen darlegt. Hierhin gehört vor Allem 
die Manier, den Quartsexlakkord einer neuen Tonart zu ge- 
wissen theils pompösen, theils zarten Effekten zu benutzen. 
Fast jede Seite der Sonate weist dergleichen auf. Auf- 
richtig gesagt würde es uns sehr freuen, dieser Manier in 
künftigen Werken des Autors gar nicht mehr zu begeg- 
nen; das Vermeiden solcher »Effekte« wird unseni Com- 
ponisten auf neue Wege und Modulalionsmiltel führen, die 
er jetzt im Slurmlauf nach einem vorschwebenden Ziel 
übersieht. Einige orthographische Unrichtigkeiten Uber- 
gehen wir hier. Der Componist wird bei zunehmender 
Bcifc dieselben hoffentlich selbst bemerken und sich bei 

♦) Nur in den Themen vermissen »ir manchmal Adel und Man- 
nigfaltigkeit des Rhythmus. So im Thema des ersten Satzes der Sonate 

J. J l J- J | J. J ! m 

und im Seitensaue des zw eilen ; 
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künftigen Werken frei davon erhallon. Kr wird aber viel- 
leicht gut thun , bei den nUrbslen Editionen noch tüchtige 
Musiker zuzuziehen und ihren Hath anzunehmen. 

Und nun noch Einiges über die Ciavierstücke. Wir 
sprachen von ihnen nicht deshalb zuletzt, weil wir sie etwa 
nur als minder wichtigen Appendix zu den beiden andern 
grosseren Werken betrachteten, — im Gegenlheil glauben 
wir ein reiches Talent gerade aus ihnen recht deutlich er- 
kennen zu können. Denn ungeachtet sich der Componist 
hier blos auf die Formen Valse, Polka und Mazurka be- 
schränkt, finden wir doch eine reiche Fülle schöner Ge- 
danken nebst einem herrlich klingenden, auf Schultert, 
Chopin und Schumann basirten (Ilaviersatz. Nr. 1 . Tempo 
di Valse Ks-dur bringt eine Melodie, an sich nicht gerade 
bedeutend, mehr sinnlich weich, aber sehr hübsch und 
mit feinen Wendungen. Schade, dass dieselbe nicht mehr 
verwendet worden ist, sondern immer in derselben Ton- 
art wiederkehrt, wodurch sie sich zu früh abnutzt. Von 
den zwei Trios, beide in Ges-dur, ist besonders das zw eite 
interessant. Nr. 2. Tempo di Polka, wo ein keckes, immer 
dieselbe Physiognomie zeigendes Motiv mit dem stetig tie- 
fer steigenden Bass hübsch conlrastirt, hat als Mittelstück 
eine kleine Fuge, die eigentlich nicht recht hierher zu pas- 
sen scheint, aber an sich sehr niedlich, zum Schluss sogar 
durch ein paar launige Kngführungen ergötzlich aufge- 
schmückl ist. Nr. 3. Tempo di Mazurka, ist hauptsächlich 

in seinem A II Mittelsatz anziehend, der aber freilich 

etwas viel an Chopin anklingt, wie denn der Mazur über- 
haupt in seinen scharf ausgeprägten Zügen wenig Kaum 
für verschiedenartige Charaktere und Motive giebt. Der 
erste Theil sollte eigentlich nicht repetirt werden. Ein 
prächtiges. Stück ist Nr. 4, Tempo di Valse. Das Thema, 
an sich schon sehr reizend, wird noch gehoben durch eine 
köstliche zweistimmig-canonische Behandlung der rechten 
Hand im zw eiten Theil und durch ein Trio, welches eben- 
falls aus dem Motiv des Hauptsatzes entspringt und na- 
mentlich an interessanten Modulationen reich ist. Nr. 5. 
Tempo di Mazurka, ist mit leichler Hand hübsch entwor- 
fen und ausgeführt, doch minder ansprechend. Dagegen 
ist Nr. 6, Tempo di Valse, ein Stück, «las seinen Meisler 
lobt. Das Thema, eine ohne Begleitung sich sanft dahin 
schlängelnde Melodie von 4 Takten, der eine rhythmisch- 
harmonische Figur von wieder 4 Takten folgt, ist sehr 
hübsch erfunden, der l'ebergang von Des nach D unge- 
zwungen und doppelt wirksam, weil nun jene zweiten vier 
Takte dasselbe in D bringen, was sie früher in Des brach- 
ten. Das Trio, kräftig und wuchtig gehalten . würde sich 
noch mehr Beifall erwerben, wenn nicht eine rhuhmisrh- 
periodische Unebenheit störte. Sehr schön ist das zweite 
Trio in F-dur, die Tenormelodie darin besonders liemer- 
kenswerth. 

So viel wir am Einzelnen zu tadeln fanden , nachdem 
wir die drei Werke wiederholt gespielt und genau kennen 
gelernt, doch können wir nicht läugncn, dass uns ein ganz 
eigener Eindruck von denselben zurückgeblieben ist, der 
Eindruck einer sehr interessanten neuen Erscheinung. 

H. Heimholte, 

Lehre von den Tonemplindungen. Als physiologische Grundlage 
für die Theorie der Musik. Braunschweig, Vicwet; und Sohn « 863. 
XI und 600 S. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ngr. 
1 Kort setzung.) 

Der folgende (7.) Altschnitt handelt von den Combi- 
nationslönen, welche von dem deutschen Organisten 
A. Sorge 1745 — spillcr nach dem zweiten Entdecker 



Tartini 4754 benannt — entdeckt sind. Man hört diese, 
wenn zwei Töne verschiedener Hohe gleichzeitig anhaltend 
und kräftig angegeben werden, in der Tiefe unter ihnen. 
Sie sind weit schwächer als die Obertöne, aber bewiesen 
an der zu solchen Versuchen besonders geeigneten Phys- 
harmonika, auch der Sirene, und vermöge der Besonato- 
ren i'S. 234). 

Die Erkenntnis* der Comhinationstöne ist wichtig für 
die Akkordbildung, die der Schwebungen, welche im 
H. Abschnitt erläutert sind, für die Theorie derDissonanz.— 
Schwebungen entstehen, indem die Intensität der Schwin- 
gungen zweier Töne periodisch slnrk und schwach wird 
fS. 2451. Wenn zwei gleiche oder auch zwei consoni- 
rende Tone zusammen tönen, so decken sich die Curven 
ihrer l.uflwellen oder kreuzen sich in den Knotenpunkten; 
wenn zwei fast gleiche zusammen tonen, so decken sich 
die Schwingutigseurveii nicht: ihre Differenz wird hörbar 
als Schwellung, die Zahl der Schwellungen ist gleich der 
Differenz in der Schw ingungszahl beider Klänge : dieses 
Gesetz wird S. 238 an einer Figur sichtbar gemacht. Wun- 
derbar erscheint hier wiederum die Unterscheidungsgabe 
des Ohres: es ist im Stande bei zwei neben einander schla- 
genden Pendeln bis auf '/,„ Serunde zu merken, ob sie 
gleichzeitig schlagen oder nicht — während das Auge 
schon bei '/,, oder '/,, Secunde schwanken würde zu ent- 
scheiden, ob zwei l.iehtblitze zusammentreffen oder nicht 
S. 264 j. Noch wunderbarer, dass auch diese Fähigkeit, 
Schwellungen zu vernehmen, an bestimmte Organe, näm- 
lich die Gehörknöchelchen, geknüpft ist 'S. 248i. 

Die bisher genannten Schwebungen waren solche, die 
von je zwei einfachen Tonen kleiner Intervalle hervorge- 
rufen werden. Bei grösseren Intervallen kommen dieOber- 
töne in Betracht, deren F.influss auf die harmonische Mu- 
sik und die Instrumentalstimmung erheblich ist. Hier er- 
scheint nun das Wesen der Consonanz, ihr absoluter 
Unterschied von der Dissonanz: zwei Klänge, deren 
Obertöne ohne Schweiningen coincidiren, ertö- 
nen neben einander in ungestörtem gleichmässigcn Ab- 
flüsse * : Consonanz i s t cont inu i r I ic he , Dissonanz 
interm itt i ren d e Tonern pfi ndung 'S. 275, 342) . Dass 
aber die Socio die Consonanzcn wahrnehme, beruht nicht, 
wie Leibnitz und F.uler annehmen, auf einem still- 
schweigenden Zählen der Verhältnisse, sondern auf der 
continuirlichen F^inpfindung der Hörnerven. Jede inler- 
mittirende Krregnng greift die Nerven heftiger an als eine 
gleichmässig dauernde : Beizen ist den Nerven angenehm, 
Inlermittiren quälend fS. 255, 341). Franco's Unter- 
scheidung in vollkommene und unvollkommene Consonan- 
zcn (S.29G) ist in den Gnindzügen noch heute gültig, wenn 

•) Wir bekennen , dos Wtwn der Consonanz »uf diesem Wega 
nicht fassen und bei Helmhultz keine Consequcnz finden zu können . 
nur der Einklang oder die uklate erscheint uns hiernach als «\ollkoin- 
inene» Cnnsonaiiz. Denn schon die OherlOoc der (Jutitlc müssen niil 
jenen des (irundtones .Seh»eliunj.'cn geben. Man denke die Quinte 

Der sechste und siebente Oherlon von c : b und c 

l vierten und fünften Oberton von g h und 

noch die Terz 



muss 

Icullidircn. Kommt 



der vierte Obertun dersalben : s;is sowohl mit dem 5. Oberton von c 

(gl, «I» »ueh mit dem dritten von n (ebenfalls g| Schwellungen ver- 
ursachen hrargl. Heimholt» S. 184 und 183|. Das Ohr wird also schon 
hier von den Obertonou ahsunen müssen, um don einfachsten Akkord 



als Consonanz zu empfinden. Was hilft aber dann die Theorie dir 
Obcrlone? — Wichtiger Scheinidas Phänomen der Com b i n a Hous- 
tons, durch welches die .rundamenUiltehrc« vollständig beslMipt 
D. Ked. 
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B«weissrt und Terminologie nicht genügend, 
auch im Laufe der Zeiten durch Ausbildung der 
vielstimmigen Instrumentalmusik die Grenzen von Conso- 
nanz und Dissonanz verschoben oder genähert sind: das 
Princip steht (est, wie es sich historisch belhäligl bat 
und nunmehr durch evidente Naturforschung bewiesen ist. 
Somit mtigo der ritterliche DonQuixolc, der kürzlich in 
lukunftsschwangerem Fanatismus den Unterschied von 
Consonanz und Dissonanz aufzuheben verhiess, ab und zur 
Ruhe verwiesen sein. — Mit dem richtigen Verständniss 
der Consonanz , der Wurzel alles musikalischen Denkens, 
ist auch das Räthsel der Geschichte gelost, dass die antike 
Well sich an reinen [absoluten) Consonanzen genügen liess 
und auf die Gebilde einfach reiner Schönheit beschränkte, 
während die moderne Welt ihr reicheres Leben in reiche- 
rem Ausdruck darstellt und dazu auch Widerstreitendes in 
ihren Kreis aufnimmt |S. 340); den vollkommenen 
Wohlklang aber, als Anfang- und Zielpunkt der Ton- 
kunst, wird und kann sie nicht zerstören. Es ist deshalb 
ein ganz Uberflüssiges — wenn auch nicht ganz harmlo- 
ses — Worlgezänke, wenn man gewisse altbegrUndete 
Redensarten, wie: Wohlklang, falsche Quinte und dergl. 
(auch der »gute Takllheil« gehört hierher) um gewisser 
ästhetischer Tendenzen willen bekämpft; llelmhollz 
wendet sie in alter Weise an, ohne Furcht vor tendenziösem 
Missverstande. 

Von den übrigen Einzelheiten heben wir noch solche 
heraus, die den gangbaren Theorien hülfreich zur Seite 
stehen oder unrichtige widerlegen. Den Gebrauch der 
Mixturen rechtfertigt S. 344 vgl. 191.; die Bedeutung der 
umgekehrten Akkorde und ihre wohlklingenden Lagen be- 
weist akustisch S. 334 — 337, wo dann der Meister Instinkt • 
mässig richtige Griffe zu Tage kommen : wenige sind darin 
Uber Mozart und Händel. Sehr belehrend und falsche 
Meinungen niederwerfend sind die Betrachlungen über Dur 
und Moll (S. 325, 328. Der Mollakkord ist weniger wohl- 
klingend als der Durakkord, weil er fremde Combina- 
lionstone bringt , während der Durakkord nur eigene Ak- 
kordlöhne als (Kombinationen hat) und Uber die Gewohnheil 
der Alten bis S. Ruch, nur Durschi üsse zu gebrau- 
chen*). Dass die sogenannten Slaminakkorde angesehen 
werden können als über einander geselzle Terzen , S. 323j, 
sei hier nur für Jene bemerkt, die überhaupt alles harmo- 
nische Wesen aus Terzen ursprünglich erbauen wol- 
len: diese Terzenweisheil hat Unheil in die Theorie 
gebracht; llelmhollz sagt das Richtige ; hier läaslich, wah- 
rend vorhin die exacU? physikalische Darstellung über- 
wog. — Endlich werden auch die griechischen und mittel- 
alterlichen Theoretiker richtig gewürdigt als solche , die 
•nicht durch blinden Autoritätsglauben gefesselt sich 
durch eine Theorie binden liessen, die ihren Ohren wider- 
sprach« (S. 345), namentlich im Punkte des Nichtgebrauchs 
der Terz : darüber giebt die drille Abtheilung Auskunft, 
welche die historisch-nationalen Entwicklungen darlegt. 

Der Gesammlinhall beider ersten Ahlheilungen, am 
Schlüsse des 12. Abschnitts nochmals kürzlich vor Augen 
gestellt, umfasst also die natürlichen Vorgänge in der 
Tonkunst und lehrt sie durch Physik und Physiologie ver- 
stehen. Auf diese ohjecliv natürlichen Grundlagen sollen 
wir die subjecliv ästhetische Tonübung begründet erken- 
nen. Menschlicher Weise geschieht dies nur annähernd; 
das letzte Warum bleibt doch verborgen. Hauptmann, 



*) Die Angabc Helniholtz« , S. Bnch habe seine Moll-Prttludicn 
»ohl zuweilen in Moll, die Moll - Kugcn aber immer in Durgeschlns- 
sen, muss hier als unrichtig bezeichnet werden : es ist nicht «eilen das 
1 der Kall. D. Red. 



der den dunklen Gang der metaphysischen DialectiL in 
diesem Gebiete gewagt hat, beginnt doch nach Abwei- 
sung anderer Irrichren — gegen die Hegel'sche Regel, 
mit einer Voraussetzung: »Es giebt drei direet ver- 
ständliche unveränderliche Intervalle» {Harm. S. 24). In 
der Metaphysik aber darf es nun einmal absolut nichts »ge- 
ben«, was der Melaphysiker nicht demonstrirt hätU) , wir 
müssen fragen nach dem Warum, dem Grund des Grun- 
des, und da genügt es keineswegs, die Beweisfüh- 
rung zu umgehen durch Hinweis auf spätere Relege 
durch — natürliche oder ästhetische Wirkungen (Harm. 
S. 9, 40). — Denn auch später vernehmen wir nur wie- 
der positive, nicht metaphysische Beobachtungen, 
nämlich dass sich die Saite in sich selbst hälflet, drit- 
telt, fünftelt u. s. w. , was ja sogar auch der untönende 
tonlose, Messingdraht thut ivergl. Helmholtz S. 77, 78). 
Aber warum thut er das?*j Gcschichts nach einem Ge- 
setz der Schwere, Parallelogramm der Kräfte etc. , oder 
wie sonst sotzl sich die Saite Ihcilweis sich selbst ent- 
gegen? Wer ist der Dialectiker? Ist's die Saite, die sich 
mit sich selbst unterredet oder w er Units? Eine Frage, 
deren Gleichen schon bei Plato aufgeworfen wird — und 
wo ist die Antwort? Nicht bei Menschen, aber auch nicht 
bei einem leblosen Gesetze, einem Irgend = x. Bekennen 
wir hier die Schranke, die dem kühnsten menschlichen 
Denken gesetzt ist : demselben Denken, das zwar das Weltall 
durchdenkt, aber es nicht herausbringt, wie und warum 
das Feuer brennt, w ie und warum die ganze Luft ein un- 
geheurer Gummiball ist mit Gummilagen, Schichten, Strei- 
fen und Kugelchen; wie und warum unsere Nerven deren 
empfangendes Gegenglied , unsere Seele deren liebliche 
Vernehmung, — unser Geist endlich der zeugungskräflige 
Vater ist, der aus den vorhandenen naturleiblichen Gebil- 
den ein Neues mitBewusslsein der Freiheit heraus wirkt — 
und doch von den Nalurschranken sich nicht losreissen 
kann! Das Ende unseres — (metaphysischen oder diabe- 
tischen?) — Denkens reicht eben bis in den Anfang der 
Wirklichkeit. 

Diese Wirklichkeit der Kuns t sucht die dritte Ab- 
iheilung zu eröffnen, indem sie die ästhetischen Gesetze 
der Touübung nach Zeiten und Völkern in der V erschie- 
denheit ihrer Stylprincipien darlegt. Denn wäh- 
rend die technische Lehre bei der Naturwissenschaft zu 
Raine geht, knüpft die ästhetische Lehre hei psycholo- 
gischen Motiven an (S. 359). Tonleitern und Tonalilät und 
Tonverwandlschaft, die Elemente der künstlerischen Mu- 
sik, sind weder natürliche Heimholt* S. 358. 364), noch 
künstliche (Hauptmann S.7) Potenzen. Was sind sie denn? 
Vermittelnde oder mittlere — etwa in ähnlichem Sinne, 
wie Aristoteles die Mathematik, weil sie weder reine Na- 
tur, noch reiner Geist sei, benennt ia fieaa, %ä fttra^v'f 
Allerdings nehmen wir Aehnliches wahr in Allem, was sich 
aus dem Natürlichen ins Geistige historisch entwickelt, 
und lernen auf diesem Wege auch verstehen, was die Na- 
lurphilosophen [Steffens u. a.) als Gegensatz von Na- 
tur und Geschichte bezeichnen. Aehnliches ergiebt 
sich im Tongebiete. Die physikalischen Ergebnisse zeigen 
den harmonischen Naturgrund des Tonwesens; die 
menschliche Vernunft vernimmt das Natürliche, zerbrichls 



•) Niehl nur da» war um, «uch da» wie so int un* übrig 
durch die Helmholtz sehe Darstellung nicht ganz klar | 
eine Saite sich in zwei, dann vier, nchtu s w. Theiletheilt, deren joder 
wieder für sich schwingt, ist nicht m> auffaltend. Dass aber das Drit- 
tel, Fünftel u. s. w. für sich schwingt, ohne durch die Knoten- 
punkte der llalflcn. Viertel u. s.w. gestört zu werden, ist wohl 
evident, bleibt aber immer noch unbegreillkch genug. D. Red. 
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und bauet es wieder in eigenwilligen Tonsystemen; der 
schöpferische Geist ergreift das Vernommene und gestallet 
daraus vernünftige Werke, Kunstgebilde der Freiheit, Me- 
lodien"). — Die Gebilde der Freiheit sind dem Naturleibe 
Uberbaut, aber nicht von ihm losgerissen. Denselben Vor- 
gang zeigt die Architektur, welche unser Verfasser 
treffend als Gleichniss nnwendet a. a. O. Ihre Naturge- 
setze zeigt die Statik und was mit ihr Mathematisch- 
Physikalisches verbunden ist; die vermittelnde Polenz 
sind die nationalen Stylprincipien des gradlinigen, gewölb- 
ten, spitzbogigen etc. Haues; die freien Kunstwerke aber 
nilicii dennoch auf dem ersten Principe, bedienen sich der 
Technik des zweiten, wachsen Uber beide empor in be- 
sonderer Geistigkeil und bleiben an beide gebunden wie 
Geist, Seele und Leib verbunden sind. Dieses organische 
Verballniss ist festzuhalten als Bollwerk gegen unorgani- 
sche, freilich landläufige Vorstellungen, wie wenn man 
z.B. allen Rhythmus nur versteht als leidige Nothsache. 
als verständigen Ordnungsslifler , der die Tone festbinde, 
damit sie nicht davon rennen, oder die Tonleitern aus 
dem 42stufigen Chroma conslruirt ohne Tonica und harmo- 
nischen Untergrund, oder die Harmonie auffasst als Hülfe 
für den Versland , damit die w ilden Tonwellen nicht zu- 
sammenhanglos durcheinander fahren, und gar die Melo- 
die als — Secundenfolge, rh\ thiiiisirte Tonleiter etc. Es 
muss sich auch hier bezeugen, dass die Grundlagen unse- 
res vernünftigen Denkens lebendige ideale Einheiten sind, 
aus denen das Mannigfaltige geboren wird , nicht mühselig 
erlistete polizeiliche Nothställe, wie Feuerbach die ethi- 
schen Grundgewallen construiren wollte. Gegen solchen 
Stumpfsinn muss die Wissenschaft ernstlich und einstim- 
mig auftreten, und das vorliegende Buch ist eine mächtige 
Hülfe der rechten Wissenschaft, die aus dem Begreiflichen 
zum Unbegreiflichen eine Brücke baut. 

Helmholtz erörtert nun das geschichtliche Verhältnis* 
durch vorläufige Einlheilung in die drei Hauptperioden der 
homophonen, polyphonen, harmonischen Musik. Offenbar 
sind diese Benennungen a potiori abgenommen, da allen 
dreien angehört: Natur, Uebung und Freiheit, deren 
keines das andere völlig entbehren kann , w onn auch die 
europäische Kunsl ersl seit vier- oder sechshundert Jahren 
ihr Tonwesen mit Be wusst sein entwickelt hat als To- 
nal itäl de r Töne , die sich um ein gewisses der Natur 
entlehntes aber freigewähltes Centrum, die Tonica, 
bewegen. Die unbewussten Anfänge gehen Uber Hellas 
(wahrscheinlich) nach Indien zurück. Die Griechen ballen 
eine Ahnung der Tonica in ihrer pioi} oder vrtari] (Helm- 
holtz S. 378, 444. — Arislol. probl. 24, 38); in der in- 
dischen A n sa ist nach Jones indischer Musik übersetzt von 
Dalberg S. 36 (Helmholtz S. 374) enthalten ein I.eitton oder 
Grundton, jedenfalls ein fixirler Anhub des Gesanges : auch 
die Chinesen halten nach Amiot und Boussier (vgl. F.rsch 
und Gruber Encyklop. II, S. 17, 454 — 457 — und: Me- 
moires concernanl l'histoirc des Cbinois 1, 6 S. «II. 4789 
in ihrer bald 5 bald 12 Stufen fassenden Scala einen tief- 
sten Grundton F oder E fest. 

So ist den Griechen und Orientalen das Gesetz verhüllt 
inwohueud, welches die abendländische Christenheit als 

• Melodie und Harmonie oder melodisch und harmonisch in dem 
gangbaren Sprachgebrauch nur zu unterscheiden als schreitende und 
beharrende, oder successive und cohlsive Musik ist unwissenschaft- 
lich, mindestens ausserlich und mehrdeutig . der Woscnsunlerscbied 
ist, die Harmonie als leibliche GrundgesUlt, die Melodie als gei- 
stige KunstgestaU des Teilgebietes zu fassen. Indirect fussen unsere 

iuslbTmit Worton^ugnen"' dlMero * UK,n8UDlcr * c,,,ede ' *^ btil * 0 



Gesetz der Tonaliläl zum hewussten Stylprincip erhüben 
hat (vgl. Helmholtz S. 3C7. 369, 383, 410;. Es hat sich 
auch sonst — in Natur- und Sprachwissenschaften — er- 
eignet, dass die späteren Zeiten ersl das einfachere Priu— 
eip entdecken, die ersle Natur wieder linden : das ist der 
Gang menschlicher Wissenschaft , die göttliche Schöpfung 
umgekehrt nachzudenken, vom Sinnlichen ins Geistige, 
vom Vielen in das Kine ersl nach langen Umwegen zu ge- 
langen. So isl unser einfacher Gegensatz der Nalurharmo- 
nie — Dur — gegen die abgeleitete — Moll — eine spttt- 
gefundene Vereinfachung der harmonischen Theorie, gegen 
welche jedoch die griechischen und kirchlichen Tonleitern 
keineswegs verächtliche oder milleidwerthe Vorstufen 
sind, sondern geniale Vorahnungen des Einen Principes: 
dieses aber bezeugt sich allerdings als das allgemeine, in- 
sofern von ihm aus jene früheren sich begreifen , deuten 
und wieder beleben lassen, nicht umgekehrt. 

Die Periode der homophonen Musik isl die Zeil vor 
Hucbald oder Franco von Köln. Nach dem vorhin Bespro- 
chenen können wir auch diesen Styl nicht aller harmoni- 
schen Einwirkung ledig hallen; denn wenn auch Rameau's 
osuhintendirter Generalbassu zu jeder einstimmigen Melo- 
die mehr für die neuere Zeil passl (S. 392 vgl. 4 47 , so 
isl sein Spruch achaque son estune harmonie« ja nicht blos 
aus dem akustischen Phänomen aller Zeiten bewiesen und 
anerkannt, sondern auch unseres Verfassers Entwicklung 
der historischen Sc.den beweist , dass alle Tonlehrer von 
jeher ihre Construclionen aus Quinlenprogressionen, die ja 
selbst auf akustisch - harmonischen Principieu ru- 
hen, erbaut haben iS. 392, , lange bevor die moderne 
Harmonie Stylprincip ward. Bezüglich der griechischen 
Tonühung inleressirl uns hier eine Bemerkung von Aristo- 
teles probl. 49,, 33, dass es harmonischer , d. h. musi- 
kalisch schöner sei, von der Höhe zur Tiefe zu singen, als 
umgekehrt — was vielleicht mitgewirkt hat zu dem selt- 
samen Missversland Drieberg's (Aufschlüsse über die 
Musik der Griechen. 1819. 4.j, alle Scalen mach AUpius 
Noten 1] umgekehrt zu zählen, sodass die hypate ober- 
ster, nele tiefster Ton ward! gegen das ausdrücklich er- 
klärte: vnättj vxätuv ßafvxatos q>96yyuv. Und hier 
kommt noch ein anderes, national Wichtiges hinzu: Die 
Neigung der Griecheu, gern zu hoch zu singen, wird in 
jenem aristotelischen Salze gewissermaassen lehrhaft be- 
kämpft, was unter Andern» erbellt aus probl. 49, 26: 
dio vi m\' %6 « ; r anqtdovoo* oi nktiatoi; nvteqar un 
u<<<i>' ßäqv ; ij oti x<i?or toi ßäfsws; afiaQtia di 
Air; » r) tov xtiqovo^ nqä^is, d. h. »Warum singen die 
Meisten, wenn sie falsch singen, gewöhnlich zu hoch? weil 
das Höhere leichter ist als das Tiefere, oder weil es 
schlechter gemeiner; ist als das Tiefere? Fehler ist ja 
die Ausführung des Schiechterena. — Dass dieses wirklich 
den Nalionalgeschmack treffe, schliesse ich aus dem Um- 
stände, dass auch heutige Griechen und Romanen, inson- 
derheit aber Franzosen — wie Berlioz klagt — weit öfter 
zu hoch als zu lief singen. Den Deutschen wirft man das 
Umgekehrte vor, und ich kenne deutsche Singlchrer, die 
in wohlgemeinter Uebertreibung — ebenfalls lehrhaften 
Eifers! — den Schülern zurufen : «Immer hoch ! besser zu 
hoch als zu tief!« wofür noch ein sonderbares Zeugniss 
hinzukommt in unserer Gudrun S. Wackemagel , All- 
deutsches Lesebuch S. 522, 19: 

sin liule erclanc im schöne 
ie höher und ic baz 

»seine Laute klang ihm schön, immer hoher immer hes- 
ser ! — Vielleicht liegt Aehnlicbes auch da zu Grunde, wo 
unser Verfasser den hohen Tönen uud hochliogenden ln- 
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lervallen — freilich durch physikalische Grunde gestutzt — 
den Vorzug der Deutlichkeit und Schönheit picht S. ilij. 
Jedenfalls passl dunn jenes aftaQtia tj %ov xt/^Or-o«; nQä^g 
elien so put auf uns wie auf die Griechen, nur nach der 
Gegenseite hin. 

iSchluss folgt, i 



Berichte. 



Wien. X In das Ende der diesjährigen musikalischen Sai- 
son Helen noch zwei Ereignisse, die geeignet waren, das In- 
teresse der musikalischen Welt wachzurufen, nämlich die Auf- 
derOper »Lnlln Rookh« von FA. David im Kärnthncr- 
r, und der Messe von Robert Schumann, in der ita- 
lienischen und in der Alllerchenfelder Kirche. Die Oper wurde 
der unleugbaren Monotonie wegen etwas langweilig befunden, 
<Mini.il die Rolle des Kadi, die einzige in der Oper, aus welcher 
•.ich durch gutes Spiel einiger Humor herausschlugen liisst, dem 
»ackeren, aber nichts weniger als humoristischen Dr. Schmid 
anvertraut war. Es gelang überhaupt nur der »Mirza« (Friiulein 
Uebhardt;, durch hübschen Vortrag ihres l.icdchens und mun- 
teres graziöses Spiel etwas Leben und Bewegung in die Hand- 
lung zu bringen. Der rein musikalische Werth dieser Oper ist 
lein bedeutender, doch finden sich, — namentlich in dem in- 
strumentalen Theile — mitunter feine charakteristische Züge, 
ilie von sorgfältiger Arbeit zeugen. 

Der Schum.'inn'schen Messe sah man mit grosser Span- 
nung entgegen , und hätten nicht die beiden Aufführungen fast 
zu gleicher Zeil stattgefunden, so würden wohl viele Musik- 
freunde an ein und demselben Tage das Werk zweimal ange- 
hört haben. Das Interesse der Zuhörer coneenlrirle sich haupt- 
sächlich dahin, ob und in welchem Grad Schumann s ausgeprägt 
«ubjective KünsllerindividualiUil der Objecthiläl des kirchlichen 
Ausdrurks gerecht werden würde. Dass es dabei an Collisionen 
nicht fehlen werde, war beinahe mit Gewissheil vorauszusehen. 
Einzelne Theile des Werkes, in denen aber gerade Schumann'* 
Eigenlhütnlichkeilcu , — im guten Sinne des Wortes genom- 
men — weniger prägnant hervortreten, sind entschieden kirch- 
lich gehalten, so namentlich das Kyrie und Agnus Dei, dagegen 
erscheinen andere, in welchen der Componist seiner Aosdrucks- 
weisc freieren Spielraum liisst, musikalisch anregender und be- 
deutender, zugleich aber auch dem Kirch enstyl entfremdet. 
Immerhin überrascht im Ganzen Hie SelbstverlSugnung und 
Vässigung, mit welcher Schumann sich den einfacheren, kirch- 
lichen Formen anzuschmiegen versuchte. Der Styl ist durch- 
weg edel, einzelne Theile des Gloria und Benedictas von er- 
ler Wirkung, der Gcsanimlcindruck aber dorh kein voll- 
befriedigender, geschweige denn ein überwältigender. 
Es überkommt einen eben das Gefühl , dass der Meister sich 
mitunter in Formen bewege, die seinem Geist ferne liegen, 
l'ebrigens wird die Aufführung der Messe im Concertsaal den 
wahren musikalischen Werth derselben weit besser erkennen 
lassen, als dies in den beiden, verhälluissmässig immer nur •an- 
ständigen* Vorführungen in der Kirche der Fall gewesen ist. 
'Vergl. übrigens die Recension in Nr. ( d. Bl. D. Red.) 

An demselben Tage (3. Mai) wurde auch Schubert s grosse 
Messe in As in der Karlskirche gegebe n , wo sich ein Häuflein 
speciltseher Schubertverchrer eingefunden halte. 

Von Solisten concertirten noch in diesen letzten Tagen der 
blinde Pianist Labor (ein Zögling des hiesigen Blinden-Insti- 
tuts und Schüler Pirkhert's) , dessen Sicherheit im Vortrag 
schwieriger Ciavierstücke, wie es die Sonaten von Beetho\en, 
die Präludien und Fugen von S. Bach u. s. w. sind, in der Thal 
sUunenerregcnd ist. Labor spielt mit weichem, schönem An- 
schlag, seiu Taslgefüld ist ein ungemein feines , und insbeson- 

die er mit V. 



und Innigkeil wiederglebt. Ein junger Violinspieler aus Flo- 
renz, Namens Feder igo Consolo. Zögling des Conservalo- 
riums in Brüssel, schloss den Concert-Reigen mit einer Soiree 
musicale, in welcher er meist Bravourstürke von Vieuxtemps, 
und ein »poetisches Tongemülde« eigener Conipositlon mit 
Fertigkeit und dem den Italienern eigenen Temperament vor- 
trug. Wie es mit seiner geistigen Auffassung bestellt sei, dar- 
über lassen die Produclionen von derlei Paradeslücken kein 
sicheres Urlheil zu. Consolo gehört übrigens jenem Kreis von 
Musikfreunden in Florenz an , der «s sich in neuerer Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat, die Kammermusik auch in Italien einzu- 
führen und nach Kräften zu ihrer Anerkennung und Pflege bei- 
zutragen. 

Auch die beiden Orchesters ereine zweiten Hanges (Euterpe 
und Orchesterverein) fühlten noch das Bedürfniss, sich öffent- 
lich hören zu lassen. Die Leistungen dieser Dilellantengesell- 
schaflen sind eben nicht geeignet, eine musikalische Lücke aus- 
zufüllen, und von einem Fortschritt kann bei der eigenlhümlichen 
Zusammensetzung der dabei betheiligleu Musikfreunde kaum die 
Rede sein. Die Proiliictionen sind im besten Fall das, was man 
•anständig" zu nennen pflegt. In dem Orchestervereins-Concerl 
kam nach langer Pause wieder einmal Beethoven s Concertino 
(das TripelconcertJ zur Aufführung. — Auch der Verein »Poly- 
hymnia», der sich aus der Asche des ehemaligen academischen 
Uesangsinslilutes zu neuem Leben emporhob, und beinahe 
gleiche Ziele, wie die Salvische Opernschule verfolgt, gab ein 
erst«« Lebenszeichen \on sich, das hauptsächlich in Frauenchö- 
ren zum Ausdruck kam und mit Befriedigung hingenommen 
wurde. 



Nachrichten. 

Am It. Juni IiiihI im Oschatz in der St. 
Auffuhrung von Hnylifs •Sehüpfuug« unter Leitung des Hrn. Cantor 
Lobner und unter freundlicher Mitwirkung der Frau Härtel, des 
Herrn Wicdrmunn uns Leipzig und lies Igt. Hof-Opernsängers Herrn 
Stugmunn aus Hannover statt. Dieselbe war, wie man uns meldet, 
hei den unendlichen Schwierigkeiten, welche die Verhältnisse mit 
sich brachten, eine gelungene; sowohl was die Direeliun, als auch die 
Ausführung selber itetrifn. Besonders sollen ilie Leistungen der So- 
listen nichts zu wünschen übrig gelassen haben. Nicht minder waren 
die Chore voi treftliih einsludirl und \on überraschender Wirkung, 
so das» ein beinahe unladclhaflcs Ensemble erzielt wurde. Was das 
Orchester betrifft, so leistet« dasselbe unler Leitung des Hrn. Musik- 
direktor Bejer, früher Schüler des Herrn Concerlineisler David, was 
nur zu leisten möglich war. 

In Chemnitz haben seit Ostern in der Jakohskin-he zwei geist- 
liche Mustkauuuhruiigeii stattgefunden. Bei derjenigen am 8. Mai be- 
theiligte sii b Herr Dr. Made uns Alleiiburg mit Orgel vor! ragen (Fuge 
in D-tunll von Buch u. A.i. Der Suugerchor führte Compositionen 
von Jak. liallus, Bach, Havdn und Hauptmann aus. In dem Concert 
am Ii. Mai kamen Chore von l'iulonus. Eccurd, Handel, Haydn, Mo- 
zart, Ueelhoveii und zum Schimm Mendelssohn s Sopran-Hymne zur 
Aufführung, das Solo gesungen von Fmu Ma> erhoff. 

Am U. Juni wurde in Dresden zur tOOjuhiigen lieburlsfeier 
Mehul s 



Die in Nr. ii. d. Bl. erwähnte neueste 
von F. Hiller •Operette ohne Text- wird im Verlag von 
dermann Leipzig und Winlerthtir; erscheinen. 

Am it. und ii Juni hat in Strassburg ein grosses Man- 
netgesangsfesl stattgefunden, an welchem sich 118 Vereine .franzö- 
sische und deutsche, betheillgten. 

J. Brahmshat, wie Wiener Blatter melden, die Stelle des Chor- 
meislers an der dortigen Singakademie wirklich angenommen. 

Wie die Pariser Gazelle musicale niitlhcilt. halte bei Berlioz's An- 
wesenheit in Wei mar diefirossherzogln den Wunsch geäussert, seine 
Partitur der »Trojanen kennen zu lernen, und* nach genommener Ein- 
sicht dem Componislen ihre Glückwünsche und einen Diamantring 
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(««51 Neue Musikalien. 

Verlag von B. Schotts Söhnen in Mainz. 

Abc hör, J., Concordia, gr. Paraphrase sur I air Mi danois 

vi Hui.- Britannia. Op. 115 

Badarsewska, I.a Toi, Morceaux chuisis Nr. 4 

I. Ksperancc, Morceaux choisis Nr. 1 

La Charit«, - - - 3 

Burgmüller, Fred., Kalla Roukh, ah* (leichte Ausg.) . 

Kettt-riT, K., ,» .1 Ballade. Oj> 119 

La Perle du Soir. Fantaisie-Mazourka. Op. 110 . . . 

La Forza uel dcstiiio, Fantaisic-Transcription. Op. 117 

Leybaoh, J., L'n Ballo in Maschcra, Fanlaisie. Op. 5« . . 

La Regen te, ** grande Valse. Op. 37 

— La Dause de« Elles, Capriati brill. Op. 38 

Schubert, C, Lex Fifres du Regiment, Quadrille. Op. »95 . 

I.a hVle des üondoles, Schottisch. Op. 197 .... 

L'Kloile du Berger, Kedo»a. Op. 198 

Thalberg, 8., Le> Soiree* de Pausilippe. Hommage ■ Rossini, 

1* Pcnsccs musicalcs. Op. "5. Einzeln Nr. 1 — 14 a IS — 
Ketterer, IL, II Bado [lh-r Kussj, Valse a 4 niains. t)p. 97 . 
Ravtna, L., I.es Contemplations, grandes Etudes artistiques 

<t mams. Nr. 1. Lea oiseaux. Op. 5J 

Oounod, Ch., Meditntion sur Ic 1' Prelode de 

Harmouium et Piano 

Gregoir et Bervais, Gr. Duo «ur I Op. 

I'iano et Violoncclle 

Bazzltii, A., Le Carilion dArras, Air flamand varir p. Violon 

arec Piano. Op. 38 

Borlot, Ch. de, 6 Duo» cararterist. pour 1 Violon*. Op. 113 
Batta, A , (.rande KanUisic de Conecrl »ur Freischütz pour 



sur Freischütz. 

d Orchcstrc 

i Etudes - Caprlce» de concert, pour 

Piano, ad hb 

Piatti, A., MLili»na pour Violoncclle a\cc Piano. Op. <l 
— — Nocturne pour Violoncclle avec Piano. Op. 10 
Hugot et Wunderlich, Petitc Methode eletuentaire (Kleine 

Flotcnschulej 4' Edit. Iii K» 

noaiae Nr. 9H», 931, 935 und »36. u 18 kr. und 
i Opern, neue Ausgabe. Nr. 7. lduuieneus, Konig 
von Crelu. Einzeln: Nr. 1—16 a IS — 



I. kr. 

4 II 

— 45 

— 54 

— 54 

— 41 

— 54 

— 54 
4 4t 
4 14 
I — 
4 — 

— 16 

— 17 

— 17 

— 36 
1 41 

4 41 

I — 

5 - 
1 

1 — 

1 14 

6 36 

1 — 

4 II 

1 — 

1 30 

— 36 

1 30 



[♦«•] Für Männergesangvereine. 

Verlag von Ireltkcif uad Härtel in I. einzig. 

Chor aus Oedi|Mis 

von 

F. Mendelssohn Bartholdy. 



. Cbmeniuszug 
Chorsiimmen . 



. 45 Nur. 
a 1 % N«r. 



M<"1 Verla« »on Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Durch alle Puch- und 



zu beziehen 



Bec(l.oven's Symphonien 

für das Piauofoi le au vier Händen. 

Ueberau berecbtifrt«> Anssrabe. 



Nr. 4 in C 1 13 



- 1 in D 

- 3 in Es 

- 4 Iii B 

Nr. 9 in Dm. 



1 15 
1 15 
I 45 



Nr. & in Cm 1 — 

- 6 in F « — 

- 7 in A I - 

- 8 in F. 4 45 

. . 4 Tblr. 45 Ngr. 

Brellkopf ■■■ liftel. 
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in 



in Leipzig 
und Musikalienhandlungen zu haben : 

Allgemeine 

Geschichte der Musik 

in 

filwreichtlicher Darstellung. 

Von 

Dr. Joseph Sehliter. 

gr. 8. brosch. 1 Thlr. 41 N«r. 

[i«»i Verlag von BrrilllOpf Ulli *}ititl in Leipzig. 

Ferdinand David, Op. 39. Dur und Moll. 23 Etafea, Ca- 
prioeu und ( naraklerstürke in allen Tonarten für die Violine 
allein oder mit Pianofortebeglcitung zur höheren Ausbildung 
in der Tec hnik und im Vortrage. Zwei Hefte. 

1. Hett, fllr Violine allein 1 — 

Daaselbe mit Planoforlcheglcilung 5 - 

1. lieft, für Violine allein 4M 

mit Pianofortebegleitung 4 4* 
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Wichtiges Choralwcrk! 



(iradtiale jnxta nsum Ecelesiae Cathedralta Irevirensis 
dispnsitnm, qnod cx veteribus Codicibns orhrfnalibus ac- 
curatis^ime conscriptum, in lucein edit 

Mich««! Hi«rra<Mid!»irff, 



Trcv. 

51 Bogen 8'°. broebirt 1% Thaler. 

In diesem Werke erscheint der Trier'scbc Choral zum ersten Male 

gedruckt. Dasselbe bietet daher in musikalischer, wie in ritueller 
Beziehung ein historisches Interesse. Zugleich ist es_ seiner Einrich- 
tung gemäss fiir alle Chore , auch des 



gleicher Weise zu 

Trier, Juni 1863 



J. B. GractVs Buchhandlung. 



<&efattg-.fül)m. 



,I7< 



In Srliubcrtb s Buchhandlung in Leipzig eri 
ist durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des Iii' 
des zu beziehen : 

Köhler, L., Gesangfährer. Ein Auszug 

wertlier Werke aus der gesammlen Literatur für Solo- und 
Chorgesang. Ein Pendant zu dem In 31er Auflage erschiene- 
nen und in mehreren lausend Exemplaren vcrbreiletcu Füh- 
rer durch den Ciavierunterricht, von« 
fasscr. Preis 10 Ngr. 
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Anstdlungsgcsnch. 



Ein Veaang* und Musiklrhrer, der im Musik-Conservatonuni 
zu München sich gebildet bat, mit den besten Zeugnissen »ersehen 
und Verfasser serschiedener geschätzter Com Positionen , wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchester. Musi kd ire c to r einer Oper, oder aueti 
Leb rer an einem Institut für Gesang und Masik überhaupt. Seine 
Forderungen sind sehr massig und gehen nur auf eine gesicherte 
Existenz. 

Nähere Auskunft hierüber erlbellt die Expedition dieses Blattes. 



Druck und Verlag von Baaifaor» van HUtel in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 15. Jnli 1863. 



Nr. 29. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



> Pl im- 1 Uli ii 1 i 'iL- Ii .Vr Amrtfin | Di* (cupallfn« F«tiU< 

Brifft und GcMer wetd'n franra rrbetm. 



Inhalt 



Bach s wohllomperirlcs Clavicr betreffend — 
und Barmstedt. — Nachrichten. — Anzeiger. 



, Lehre von i 



ISehlan). - Berichte au« 



Seb. Bach's wohltemperirtes Ciavier 

in der Ausgabe ton L Holle in Wolfenbüttel. 

— nn. Die Holle'sche Verlagshandlung hat bekanntlich 
auch S..-I i. ßach's Ciavierwerke herausgegeben, und zwar 
unter der Redaclion eines vorzüglichen Musikgelehrten, 
des Händel-Biographen Fr. Chrysander. Wenn dieser Name 
auch daftlrGcwähr bietet, dass Bach's Claviercompositionen 
dem Publikum mindestens in correcter Gestalt Uberlieferl 
werden (was sie übrigens langst von anderer Seile her sind) , 
so erlaub iti wir uns doch hier einige Zweifel auszusprechen, 
ob der von Seilen des Herrn Herausgehers gerade bei dem 
mehligsten in dieser Sammlung enthaltenen Werke, dem 
wohltemp-erirten Ciavier, eingeschlagene Weg auch der 
richtigste gewesen sei. Es finden sich nämlich ziemlich die 
Hälfte der Präludien des 1. Theils, abweichend von den 
meisten Übrigen Ausgaben, in der weniger üblichen abge- 
kürzten Fassung, wie sie in der ältesten Pelers'schen Aus- 
gabe zuerst erschienen , und ist die gewöhnliche, längere 
als Variante in einen Anhang verwiesen, dem zunächst die 
Begründung dieses Verfahrens vorangehl. Dieselbe stützt 
sich hauptsächlich auf Forkel's Autorität, welcher der kur- 
ieren Fassung entschieden den Vorzug giebt und sie zu- 
gleich als die spätere, von allem unnützen Ueberfluss be- 
freite bezeichnet. — Wir gestehen, dass, wenn sonach 
auch Bach selbst später jene Präludien gekürzt und geän- 
dert hat. es uns doch scheint, als seien sie dadurch nicht 
vollendeter geworden. ImGegenlheil, es ist unserer Ueber- 
teugung nach nicht nur viel Schönes ganz weggefallen, 
sondern auch stelleuweise abgeschwächt und damit die 
Totalwirkung nicht unbedeutend beeinträchtigt worden. 
F.ine kurze Vergleichung der beiden Lesarten dürfte we- 
nigstens zeigen, dass wir nicht aus blosser Gewöhnung und 
einseitiger Vorliebe so urlheilen. 

Das f . Präludium in C-dur hat (in der längeren Fas- 
sung) den Hauptabschnitten nach folgendeu Modulations- 
Takt I — 10 von der Tonica zur Dominante G, durch 
Dreiklang (mit dem Grundton G im Bass) der Takt 4 1 
sich sofort als erste Hauptstation der harmonischen Fort- 
sebreitung kund giebt. Von da erreichen wir nach einer 
Periode von 8 Takten eine zweite solche Station in Takt 
19, den Hauptakkord mit dem Grundton C im Bass; dann 
nach 6 Takten (der von Schwencke hinzugefugte ist aus- 
inlassen) die Quartsextlage desselben Akkords, worauf das 
G des Basses als Orgelpunkt festgehalten wird, bis Takt 
32 zum Seplimenakkord von C der Bass diesen Hauptton 
I - 



ergreift, um nun noch i Takle dem Dreiklang der Subdo- 
minante und dem Dominanlseptimenakkord als Unterlage 
zu dienen, worauf der Schlussakkord folgt. 

Also kurz recapitulirt stellt sich der Modulationsplan 
des Präludiums folgendermaassen dar: 
10 Takte von C nach G 
8 Takte zurück nach C 
fi Takte nach C in Quartsextlage 
8 Takte nach F 
2 Takte nach C 
Schlusstakt C —r~ 
Dagegen linden sich in der kürzeren Fassung als Haupl- 
glieder der Modulationskette : 8 Takte von C nach G„ 8 
von da nach C, , 7 Takte nach C und 8lcr Takt Schluss- 
nkkord. *] Dass hier zweimal am Ziel einer Modulation 
anstatt der reinen Dreiklänge deren Septimenakkorde ein- 
treten, wirkt nicht ganz befriedigend ; ebenso auch das C 
des Rasses, auf den letzten Takt der 2. Periode ergriffen 
und im ersten der folgenden beibehalten. Es fehlt hier 
dem harmonischen Fortgange jene klare, übersichtliche 
Gliederung durch die oben nachgewiesenen Stationen der 
reinen Dreiklänge der Tonica, Dominante und Subdomi- 
nante. Was den von Schwencke hinzugefügten Takt an- 
langt, so ballen wir ihn für überflüssig. Denn, wenn auch 
der Anfang der dritten Periode nun mit dem Eintritt des 
G im Basse, welches nachher mehrere Takle bleibt, zu- 
sammenfallen würde, so wären doch für ihn, wie fUr den 
der nächsten 8takligeu Periode die Akkorde G,undC, we- 
niger günstig, als C und F. In der harmonischen Forl- 
schreitung ist gar keine Lücke vorbanden ; es folgen sich 
die verminderten Septimenakkorde auf Iis und auf h , nur 
nicht in der gewohnlichen Weise, so uämlich, dass fis nach 
f und a nach as ginge, sondern beide tauschen, indem sich 
der Bass sogleich des bestimmt nach g führenden as be- 
mächtigt. Chrysander's Bemerkung, man solle sich das fis 
im Bass nur enharmonisch als ges denken, um keine Lücke 
zu fühlen, beruht deshalb, wie uns dünkt, auf einem Irr- 
thum; die Akkordfolge: F, — ßs° n — h° n — G. mit dem 
Bass : F — fis — as — g dürfte wohl jedem' Musiker 
verständlicher und weniger lückenhaft erscheinen, als: 

F — ges — as — g. 



F,-a° 7 .-h° 7p — G 7 mit dem 



*) Anders wird man füglich nicht abtheilen können ; die Harmo- 
nie A, und D» mit den Grundtönen im Bas« giebt sehr deutlich die 
endigende erste Periode zu erkennen. Die dritte könnte scheinbar 
•ebon mit Takt 1 6 beginnen, in welchem der Bass C ergreift, doch 
hatte dann die zweit« nur 7 Takte und der Akkord ü, auf jenem C 
will 
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Nur noch wenige , kurie Bemerkungen Uber die Übri- 
gen Varianten. 

Das 2. Präludium in C-moll ist um 1 1 Takte gekürzt 
und schliesst so etwas plötzlich ab: auch tritt hier das C 
im Bass Takt 26 nicht ganz gOnstig für die klare Periodi- 
ciUit ein. Im folgenden Cis-dur) ist die Veränderung der 
46lel-Figur im 4. Takt (und nachher an den entsprechen- 
den Stellen in der rechten Hand) kein rechter Gewinn, da 
sie nachher bei der Umkehrung im Bass doch nicht anzu- 
wenden war. und der rasche Schluss an dies Stück mit so 
oft wiederholten Slaktigen Perioden erscheint etwas gar zu 
kärglich. Auch ist der Bass Takt 8 der längeren Lesart 
dem oklavisch klingenden in blossen Achteln vorzuziehen. 
Den Präludien in l)-dur und D-moll sind ebenfalls ihre 
ausgefUhrteren Schlüsse weggeschnitten : noch mehr jedoch, 
als bei ihnen, ist dies zu bedauern bei dem Vorspiel in Es- 
moll, wo der wunderschöne Gang im Bass [Takt 32—34), 
sowie der Eintritt von Es-dur mit Septime ;Takl 37, in 
Wegfall gekommen sind. Das Präludium inE-moll schwin- 
det in der gekürzten Form Uber der beibehaltenen gleich- 
förmig fortlaufenden Bassfigur zum blossen harmonischen 
Gerippe zusammen, während die längere Variante mit der 
gleich einer Solovioline darUberscbwebeuden, ausdrucks- 
vollen Melodie dagegen einen sehr wnhlthuctiden Eindruck 
macht. Das Tempo muss natürlich bis zu der mit Presto 
bezeichneten Stelle so mässig genommen werden, als es 
die in »cht Bach'scher Weise verzierte Oberstimme ver- 
langt, während bei jener kürzeren Fassung gleich in raschem 
Tempo zu beginnen ist. Dem Präludium in F-moll ist der 
längere Schluss mit dem Wiedereintritt des Anfangs auf 
dem Des im Bass und dem folgenden ürgelpunkl auf C 
genommen, abermals eine der schönsten und w irksamsten 
Stellen im ganzen Stück. Endlich findet sich in der kür- 
zeren Lesart des Vorspiels in G-dur anstatt Takt 7 und 8 
nur ein einziger. Es entsprechen aber die 2 Takle der 
Regelmässigkeit des Periodenbaues und ist ausserdem die 
Harmonie A-moll besser als A-dur, weil dann letzteres 
verspart bleibt bis Takt 40. Der längere Schluss scheint 
uns auch hier befriedigender, als der abgekürzte. 

Geringere Differenzen (z. B. in den Präludien Cis-moll, 
As-dur und der Fuge B-moll) Ubergeben wir, da sie uns 
nicht von besonderer Wichtigkeit in Bezug auf die Fest- 
stellung des musikalischen Werthes der beiden abwei- 
chenden Bearbeitungen zu sein scheinen. Das bisher Ge- 
sagte aber sollte nur dazu dienen, auf gewisse, wie uns 
scheint, unläugbare Vorzüge der längeren Fassung auf- 
merksam zu machen und denkende Musiker zu sorgfältiger 
Prüfung beider zu veranlassen. Die Ausgabe Chrysander's 
endlich könnte auch für die , welche uns beistimmen, 
brauchbarer gemacht werden, wenn die längere Variante je- 
dem Vorspiel gleich nachgesetzt wäre : denn das Aufsuchen 
derselben im Anhang führt mitten im Spiel eine unange- 
nehme Unterbrechung herbei. 



H. Heimholte, 

Lehre von dun Toneiupflndungcn. Als physiologische Grundlage 
für die Theorie der Musik. Braunschweig, Vie weg und Sohn 4863. 
XI und 600 S. 8. Preis 3 Tblr. 6 Ngr. . 
(.schlug.) 

Die polyphone Musik beginnt im 40. — 14. Jahrhun- 
dert nach Christus ganz im kindlichen Tasten , versuchs- 
weise. Jene bekannten zwei- und vierstimmigen Sätze, 
die Hucbald unter dem Namen Organum beschreibt, näm- 
lich die parallelen terzlosen Quinten- und Quarlengänge — 



sie sind unsern Ohren so entsetzlich, dass schon länger 
an der Wirklichkeit derselben gezweifelt ist : nicht mit 
Unrecht , da Gerbert in seinen Scr. mus. eccles. diese 
Gänge unklar beschreibt und man aus seinen Worten fast 
auf den Schluss geführt wird, dass sie niemals anders als 
auf dem Papier gebraucht seien ; wie kürzlich OskarPaul 
Allg. Mus. Zeitung 4863 S. 217 nachgewiesen hat. 

Den Anfang d«r Polyphonie macht die diaphonia *) = 
Auseinandersingung =» discantus, eine Zusammenstellung 
gegensätzlicher Melodien, die so verbunden waren, dass 
sie keine oder nur vorübergehende Missklänge bildeten; 
»die Consonanz au sich war nicht Zweck ; nur ihr Gegen- 
theil, die Dissonanz, sollte vermieden werden« 'S. 373]. 
Diese Ansicht, wie verbreitet sie auch sei, ist doch ein we- 
nig hartherzig und einseitig von unserm Standpunkte her 
geurtheilt : wenigstens zeigen manche Tonsätze von Dufay 
und Eloy Egidius Binchoisj positiven Wohlklang. — Die 
Sonderbarkeit, verschiedene Stimmen in verschiedenen 
Tonarten gleichzeitig singen zu lassen (S. 367), müssen wir 
theilweis aus Schreiblaune erklären, da Glareans u. A. 
derartige Tonsätze mit richtigen harmonischen Cadenzen 
schliessen. Wenn nun manches Herbe und Unbegreifliche 
in jenen Erstgeburten des Conlrapunkles sich findet , ja 
möglicherweise sogar nach völliger Entzifferung "*j der alten 
Notenschrift ungeniessbar bleiben wird, so ist doch die Be- 
deutung der Niederländer nicht als blosser Durchgang ohne 
selbständigen Werth zu betrachten : es finden sich harmo- 
nisch genügende, geistig bedeutende und auch uns wohl 
anmutbende unter ihren Tonsätzen. Und wäre selbst nur 
eine bescheidene Minorität unter jenen mönchischen Alt- 
meistern dauernden Werthes : welche spätere Zeit ist es 
denn, die sich rühmen darf, in ihren Majoritäten lauter Ge- 
nies zu besitzen* Vielleicht das unvergleichliche 49. Jahr- 
hunderl f — 

Das mindestens erscheint uns unzweifelhaft : eine Art 
Tonica oder Centrum der Tonbewegung ist Uberall 
voraus zu setzen, ja wahrzunehmen in aller künstle- 
risch gedachten, d. h. Uber die natürlichen Freuden- und 
Schmerzensschreie erhabenen idealen Tonbildlich- 
keit. Weil aber eine Tonica nicht wohl zu fixiren ist ohne 
Instrument: so schliessen wir, dass die obwohl ein- 
stimmige (homophone) Musik doch, sobald sie sich aus Na- 
turschranken zur Kunslfreihcit erheben wollte, jederzeit 
erst nach Erfindung des, wenn auch einfachsten ausser- 
mensch Ii chen Tongezeuges möglich war. In der That 
haben alle Völker, von denen wir Tonübung kennen, dem 
Dichterund Sänger gleich anfangs die Harfe, Leier oder 
II';" ■ zum Geleit gegeben. Wenn es erlaubt ist Uber die 
vorhistorische Zeit Vermuthungen in die Wissenschaft auf- 
zunehmen , so beginnen wir die historische Conslruction 
mit der Annahme Das Instrument ist früher vorhanden, 
als die singende Kunst: denn die sogenannto Naturkunst 
der nerhöbelen Bede, die von selbst Gesang wird*, ist ein 
Unding. Rede und Gesang sind von Ursprung an wesent- 
lich geschieden, wie schon der Grieche Aristoxenus (Mei- 



•) Jtaif uvtn sagen schon «Ii« spateren Griechen doppelsinnig 
41 für übs Widrige, (Jnvereinhare, die Dissonanz, Im Gegen t heil der | 
£vft<f mvta, Zusammenklang , wörtlich übersetzt CotisonanUa, , 
z) das Auacinandersingcn in freier melodischer Weise. Auf gleicltem 
Grunde beruht die Definition bei Hauptmann, Harm. S. 74, 407 : »Die 
melodische Folge als Zu sam men kl« ng gesetzt ist die Disso- 
nanz.« Nur ist diese Auflassung unvollständig, da sie nur Eine Art der 
Dissonanz bezeichnet, ausserdem aber dtssonfreode Intervalle 
auch ohne melodische Folge denkbar und wirklieb sind. 

«•} Manche» jener Zeil gehörige ist noch ungenügend entziffert 
Einzelnes z. B. aus Kiesewetter s Europ. Musik hat H. Bellermann in 
seinen .Mensuralnoten des 46. Jahrb.. (Berlin, 4858 S. 15) berichtigt 
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indem er den Unterschied des 



loytidte und ftovotxd* aus Inlervallenverhältnissen nach- 
weist: io dt ififielig xai » q fioa fiivo* ut'Aog ht dia- 
aT^fidttov ovvtorrjxe* »harmonix 'her musikalischer Gesang 
beruht auf Intervallen«. 

Wir wurden also, um die Lehre von den Tonleitern zu 
begründen, ihr Wesen nicht blos negativ fassen als »Be- 
schränkung der unendlichen Freiheil«, sondern zugleich — 
oder zuerst — positiv als bewusst gewühlten Ausgangs- 
punkt, um die Einheil der Empfindung einheitlich darzu- 
stellen. Diese positive Definition liegt auch in des Ver- 
fassers spateren Beschreibungen verborgen zu Grunde, 
wonach sie sei : Maassstab der Tonreihen, Hegel der Mess- 
barkeil, stetig oder principiell geordnete Stufenfolge in den 
Tonhöhen des melodiösen Gesangs ,8.380, 389;. Die l'rin- 
eipien dieser Slufenordnung sind mannigfach , nach dem 
Bedürfniss der Seele oder nach der Kunde und Handhabung 
des Tonmalerials verschieden. Hiermit ist eben der Boden 
menschlicher Freiheil betreten, die historisch nationale 
Verschiedenheit ; »das System der Tonleitern, Tonarten und 
Uarmoniegewebe beruht nicht auf unabänderlichen Natur- 
gesetzen , sondern ist die Consequenz ästhetischer Princi- 
pien, die dem Wechsel unterworfen sind« |S. 358). 

Die Tonleitern sind es nun, deren nationale Ent- 
wickelungen im 14. Abschnitte mit besonderer Sorgfalt 
dargelegt und oft mit lichtvollen Aufschlüssen bereichert 
sind. Die natürliche Verwandtschaft der Klänge wirkt bei 
allen hindurch, daher auch die Urconsonanzen — 
ifuKK <;> iuj lüvliii — Grundton mit Oktave, Quinte und 
Quarte, allen Tonleitern gemein sind 'S. 391). Wie werden 
nun die Zwischenstufen gewonnen, d.h. wieistderUm- 
fang der Quinte, Oktave etc. weiter zu gliedern in rationales 
Maass? Die meisten Alleren Völker haben die Q uarte zum 
ersten Stufenmaass gewühlt, daher das Tetrachord die 
älteste Scala scheint. Aus einer blossen Anwendung zweier 
nackten ungegliederten Quarten oder Tetrachorde c f, g c) 
lasst sich schwerlich eine Melodie bilden (S. 395) . Mau sucht 
neue Mittel, um feste Stufen innerhalb dos Tetra- 
chord s zu linden. Der nächste Weg ist, eine zweite 
Quinte von g, eine zweite Quarte von f aus zu nehmen, und 
beide neue Stufen in Eine Oktave zu versetzen. Dadurch 
bildet sich die älteste, die chinesisch gälische Tonleiter : 
c, d, f, g, b, c' (S. 395, 397) , wie sie Fink in der «Aol- 
testen Wanderung der Tonkunst« (Leipzig, 1830J freilich 
mehr anschaulich als wissenschaftlich dargestellt hat. — 
Aus solchen Quint-, Quart-Transpositioncu sind alle uns 
bekannten Tonleitern hervorgegangen ; ein Beweis, dass den 
nalioualen Scalen das harmonische Naturprincip — die 
physikalische Construction — zu Grunde liegt, und also 
vor dem melodischen Kunslgesange entdeckt war. 



Die vollständige siebenlonige Scala soll Pythagoras schon 
in den Schritten unserer abendländischen Durtonleiter 

edefgahe' 
aufgestellt haben. Die älteste und jüngste Scala zugleich! 
Alle Übrigen erscheinen als Vorstufen oder Abarten vou 
ihr. Umsetzungen der chinesischen — oder orientali- 
schen — Stonigen Scala sind viere, von denen diese: 
bcdfg = cdega, die beliebteste, vielen schottischen 
Volksliedern zu Grunde liegt. Die chinesische Tempel- 
hymne (S. 402), welche Amiot zuerst mittheilt in den 
Mem. sur l'histoire des Chinois 6, 184, ist ganz musikalisch 
gebaut, ja ihr Anfang unserem Liede »Wie schön leucht 
uns« anklingend, wenn man, wie es der Wortbetonung ge- 
mäss ist, dieselbe jambisch, d.h. auftaklig, liest: 
namentlich wird so die dritte Strophe (Helmholtz giebl 
nur die erst*) lichtvoll und deutlich. Setzen wir voraus, 



dass nach der dritten die erste wiederholt wird — denn 
diese schliesst im Grundton — so wird man mit Zu fugung 
reiner Dreiklänge ein ganz modernes Lied klingen hören, 
schöner als Alles, was uns vom Griechenthum Melodi- 
sches — freilich zweifelhaft! — uberliefert ist. 

Mit grossem Scharfsinn sind die griechischen Tonleitern 
nach ihren drei Perioden , der pythagoräischen, aristoxa- 
nischen, euclidischen in 3, 7 oder 13 Arten [tqönou ybrj) 
erörtert, und ihr Zusammenhang mit den ambrosianischen 
und gregorianischen, der oft mit Unrecht geläugnet wird, 
bewiesen. Von besonderem Interesse ist die F.rklärung des 
Glareanischen Systems der 12 Tonarten (Dodecachordon) 
und dessen Unideutung S. 413 — 415, wo jedoch immer 
einiges HUlhselhafte bleiben wird, was weder die philolo- 
gische , noch die physikalische Forschung zum Austrage 
bringt. Ein wesentlicher Unterschied der antiken von un- 
sem Tonleitern ist, dass jene accidentiell sind, d. h. 
sich nur dem Umfange gewisser Melodien anpassen, unsere 
essentiell, indem sie den Gang von Tonica zu Tonica 
erfüllen (8. 410j. — »Historisch sind die antiken Tonge- 
schlechter aus dem Quintencirkel entwickelt : dieser setzt 
aber gar kein Verhultniss zu irgend einer Tonica fest; — 
Quintenfolgen lassen sich auf einem Instrument abstimmen 
und so weit fuhren, wie man will; aber der Sänger und 
Hörer kamt unmöglich beim Gange c— e fühlen, dass e die 

vierte Quinte von c ist:« (S. 418, 419) und dennoch 

ist es Quintenvcrwandlschaft , mindestens die des ersten 
Grades, welche die Stufen kennen lehrt, die ein lo- 
nales Ganzes bilden können. Die »rationelle Construction 
der diatonischen Leitern (S. 419 — 429;« wird nun vollzo- 
gen auf dem Grunde der näheren oder fernereu Verwandt- 
schaft, welche sich in Gemeinschaft der Obertöne 
hclhüligt, nicht nach der Gemeinsamkeit mehrerer Ak- 
kordtöne (S. 448, 503). Offenbar ist G, Oberton von C, 
der Tonica C naher verwandt, als F — daher auch die Ak- 
korde c c g — g h d einander obwohl tonisch fremder, 
doch psychologisch weil näher sind , als die in zwei Ak- 
kordtönen — terzenweis, gleichsam zufällig — sich be- 
rührenden acc — ccg. — In der »Ungleic hheit de, 
Stufen« unseres Diatonon I 5 ) 1 1 1 \ vermögen wir je- 
doch nicht mit dem Verfasser etwas »Seltsames« zu finden 
;S. 419), da sie vielmehr als zwei gleichgebildete 
Tetrachorde 11^ — 1 1 4 erscheinen, und von Allers 
her auch so aufgefasst sind. — An dieser Stelle empfan- 
gen nun sowohl die griechischen als die arabischen Scalen 
neues Licht : die griechischen, indem ihre Absonderlichkeit 
und Abweichung vom neueren Diatonon mit Recht aus der 
Feinheit ihres natürlichen, nicht durch Temperatur ver- 
dorbenen Gehöres erklärt wird ; und die arabischen Ton- 
lehrer (deren System aus Kiesewetter, Musik, der Araber, 
1842, schwer begreiflich ist) kommen zu Ehren als Ent- 
decker des Leittons »der grossen Septime, die als 
schärfste Dissonanz zur Tonica aufstrebt« (S. 437, 439); 
auch der Geigen Griffbret und Bogen ist ihnen mit Wahr- 
scheinlichkeit zuzuschreiben |S. 437] . 

Von besonderem Werthe für ilie technische Theorie un- 
serer Zeil sind der 15., 17., 18. Abschnitt, welche von 
consonanlen und dissonanten Akkorden und von den Ge- 
setzen der Stimmführung handeln. Das Akkordwesen 
tritt nun erst in volles Recht ; die Akkorde als Vertreter 
von Klangen (S. 445), die ursprüngliche und maassgebende 
Stellung des Durakkordes gegenüber der Zweideutigkeit 
des Moll (S. 447, 4SI), die Bedeutung des tonischen Ak- 
kordes (S. 455). Diese und ähnliche Sätze bewähren das 
früher Gefundene und fuhren als neue Auwendung herbei 
die Lehre von der Selbständigkeil des Akkord we- 
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sons (S. 453], um aus dieser die Harmonisirung der Ton- 
geschlechter , die Verwandtschaft , die Stimmführung ab- 
zuleiten. Doch ist diese Lehre mit einiger Vorsicht zu hand- 
haben, und das nicht blos um der Schüler willen: denn 
gewisse neuere Harmoniker haben aus dem Capitel »Ak- 
korde als Selbslwesi ti eine eigene Lehre gesponnen, die 
aller ästhetischen Stimmführung Hohn spricht, indem sie — 
nicht die ideale Melodie, sondern die materielle Leiblichkeit 
der Akkorde in den Mittelpunkt der Theorie stellend und 
ihnen eigene Enlwickelung vergönnend, die unge- 
heuerlichsten Gebilde von Akkorden durch das unverstän- 
dige Würfelspiel der terzenweisen Verstrickung zuwege 
brachten. Dieser Vorwurf trifft natürlich unsern Verfasser 
nicht; aber Anklänge an die modernste Auffassung schienen 
uns in dem Urlbeil Uber den palestrinischen Gebrauch der 
Akkorde (S. 453, 454) verborgen, als fehle ihnen »jedeRück- 
sicht auf AkkordverwandUchafU. Wohl fehlt ihnen die nahe- 
liegende Verwandtschaft unsercr»Akkordketle«, die aus der 
»Tonkette« der Scala entwickelt ist (S. 459, 460): dafür 
haben sie die innigere Beziehung des noch nicht gegensatz- 
lich gedachten, sondern in ursprünglicher Einheit verbun- 
denen harmonisch-polyphonischen S\ Siemes: und 
hierin ist das IVincip von Paleslrina bis Händel dasselbe, 
nur dort substantiell reicher in concentrirleren Formen 
wirkend, hier farbenreicher in breiteren. 

Die »Harmonisirung der Tongeschlechler« 
knüpft wieder an bei den sinnvoll aufgefassten Kirehen- 
lönen, die S. 4t 3, 456 erscheinen als 
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Es fällt dabei in die Augen, wie diese Construction 
Altes und Neues in sonderbare Nachbarschaft stellt, in- 
dem einerseits die ganze Spröde und Keuschheit der kirch- 
lichen Tonarten sich geltend macht, andererseits aber jede 
der S. 456 gezeichneten Akkordketten für jedes Tongc- 
schlechl in grader Halftung 3 Dur- und 3 Moll -Akkorde bie- 
ten, wozu freilich bei den drei letzten noch als siebenter 
der Dominant-Dur-Akkord kommt, des Leillons wegen. — 
Dennoch findet in Helmholtz's Lehre kein Synkretismus 
statt, keine Gleichmacherei aller Geschlechter in der Weise 
modern fratzenhafter Enharmonik : die Geschlechter sind 
sorgfältig geschieden nach der historischen Gestaltung, 
deren kraftigste Zweige in unsere Zeit hinüber ranken 
(vgl.S. 467 etc.; . Aus den oben gegebenen Gründen müs- 
sen wir aber auch die von Hauptmann benannte »Moll- 
Dur- Tonart« für entbehrlich erklaren, da sie nichts ande- 
res aussagt, als dass es Freiheiten giebt, die in jeder Ton- 
leiter jeder Periode möglich sind. (Es wird aber doch er- 
laubt sein, besonders häufig und daher mit einer gewissen 
Selbständigkeit auftretenden »Freiheiten« einen Namen zu 
geben ! D. Red.) 

Das System unserer Tonarten, seit fast 200 Jah- 
ren allmalig eingeführt, beruht auf der instrumentalen 
Temperatur {Id. Red.). Der speeifische Charak- 
ter der Tonarten, fasse man ihn nun als absoluten oder re- 
lativen (Helmholtz 475, Hauptmann 1 88) , hat im Instrumen- 
talen seine Begründung: denn Singstimmen allein tempe- 



rirennicht, so lange sie innerhalb Eines Diatonon verweilen : 
bei Modulationen dagegen wankt der Singeton auch der 
sichersten Sttnger eben bei den Angelpunkten, den notae 
sensibiles, der grossen Quarte und Septime, sobald diese 
chromatisch verändert — allerirt werden. 

Woran unterscheidet aber der Musiker die Farbe des 
C-Klanges von der des Fis-Klauges, der doch unlaugbar 
vorhanden ist"? Diese Frage wird S. 476, 477 erörtert; 
ihre Lösung kann aber nicht vollkommen genügend aus- 
fallen bei Annahme der absolut »glcichschwebenden 
Temperatur, in welcher die Oktave in 4 2 ganz gleiche 
Tonslufen getheilt wird« (S.479). Denn eine solche ist nur 
auf mathematischem Wege evident zu berechnen — 
so nUmlich, dass jede Quinte '/„, Ton oder %, llalbton 
verengt wird — dagegen ist sie in praxi vollkommen un- 
möglich, da nur die Zahl genau, alles technische 
Maas» aber, sei's Cirkel oder lebung des Gehörs, unge- 
nau ist: Vgl. Hauptmanns gründliche Darstellung in Chry- 
sandcr's Jahrb. 4 863 S. 32, 44. Daher man annohmen 
muss, dass auch die besten Stimmer unwillkührlich un- 
gleich temperiren (vergl. S. 476 und 495). — Aber der 
Hauptmangel unseres lemperirten Systems liegt nicht in 
den wenig verstimmten Quinten, sondern in den weit star- 
ker abweichenden Terzen [vergl. S. 86). — Ein reines 
Tonsystem auf festem C lavier herzustellen, hat nun 
der Verfasser versucht, durch ein von ihm erfundenes, von 
Schiedmayer in Stuttgart ausgeführtes »Harmonium mit 
natürlicher Stimmung«, eine Physbarmonica mit zwei Ma- 
nualen (S. 485), Uber die wir ohne Anschauung nicht arthei- 
len können. Nach der Beschreibung muss es von schöner, 
künstlerischer Wirkung sein, und könnte, allgemein wer- 
dend, dem Cia vierwesen eine Umwälzung bereiten, der nicht 
nur das schlechte Salongeklimper, sondern sogar einzelne 
classische Werke zum Opfer fallen würden, weil die (mög- 
lichst) vollkommene Reinheit zwar alle Consonanzen lieb- < 
licher und gesättigter, aber auch alle Dissonanzen quaien- I 
der macht ; wie denn schon beobachtet ist, dass Beetho- 
ven's und seiner Nachahmer Ciaviersachen so sehr auf i 
abgestumpften Naturtönen beruhen, dass sie, in's wenig 
temperirende Orchester Ubertragen, theilweis unleidlich 
würden, (t D. Red.) 

Wie aber unsere Temperatur allerdings einem Bedurf- 
niss entspreche, und neben gewissen verderblichen Ein- 
flüssen auf die Compositionswoise doch vermöge ihrer 
Einfachheil unverwerfliche Vortheile biete : das soll keines- 
wegs gelaugnet werden (S. 490, 504). — Unsere TonUbung 
ist gleich einem Hause, das nach allen Seiten offen steht 
und desto festere CentraliUtt als Achse der Bewegung ha- j 
ben muss, um nicht gar zu zerfallen : die allere TonUbung 
gleicht einem festen Bollwerk , einem Hause des Eigen- 
thums, innerhalb dessen aber desto freiere Bewegung 
stattfindet. Daher erlragen und bedürfen wir mehr schar- 
fer Gegensatze von Dissonanz und Consonanz, um die Ein- , 
heit zu beweisen, wahrend die altere Art in ihren weniger 
gespannten Gegensätzen auf diatonischem Grunde die Ein- 
heit Uberall durchklingen lasst, daher weniger evident an 
einem Punkt haftet. 

Bei dem, was der 48. Abschnitt Uber die Gesetze der 
Stimmführung lehrt, ist das vorhandene Material der clas- 
sischen Harmonik aus dem Bach-Mozart'schen Zeilalter zu 
Grunde gelegt: denn dieses ist im positiven Inhalt fast 
unverändert noch das unsere. Was die Spateren Neues 
bringen, sind weniger neu erfundene, als neu angewandte 
Akkorde : die Substanz z. B. der gewagtesteu Harmonie- 
schrille von Beethoven bis Schumann ist bei Seb. Bach 
bereits vorhanden, aber manches, was dort in Vollkraft sei- 
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nes Wesens angewandt wurde und substantiell disso- 
nirend (oder consonirend] wirkte, ist später accidentiell, 
ubergänglich. zufällig, webend und schwebend verbraucht, 
daher wirkungsloser, so dass endlich bei einzelnen der mo- 
dernsten Genies Substanz uudAccidenz fast ununterscheid- 
bar geworden, und man nicht weiss, was gepfiffen und 
geblasen ist, weil der Resonanzboden des Herzens einen 
undeutlichen Ton giebt. 

Neben dem modernen stark entwickelten Gefühle der 
Tom i sammt deren Akkord ist nuu aber das [mehr antike) 
Bedürfnis* »ketten weise r Verbindung der einzelnen 
Töne und Akkorde unter sich« noch immer wach gehlieben : 
darauf beruht die moderne Stimmführung, welche daher 
mit Bellermann einfach aus dem alten Contrapunkt abge- 
leitet wird. Es können nun zwei einander folgende Noten 
verkettet oder verbunden sein : entweder durch directe 
und indirecte Verwandtschaft der Klänge, oder durch 
| Nachbarschaft der Tonhöhe : jenes ergiebl die Regeln der 
l diatonischen Fortschreilung , der Sprungweite melodischer 
Intervalle, dieses die Gesetze der Auflösung der Dissonan- 
zen, vorbereiteter und unvorbereiteter S. 531 — 339;. Ueber 
die Verbote gewisser Korlscnreitungen ist das Richtige 
gesagt S. 541 ; schon ein aller sonst strenger Lehrmeister 
äussert darüber: »item ist ja eine Regul kein Evangelium« : 
und die Regeln allein für sich genommen können ja nie- 
mals lehren, was schön oder hässlirh ist. Wichtig ist für 
unsere Zeil besonders die Anwendung und Lösung der 
Seplimenakkorde , und die Bedeutung des Parallelem er- 
boles: dieses Alles ist S. 541 — 550 mit Anschluss an 
Hauptmann sehr gut erläutert. *] 

Das Ergebniss des ganzen Buches für die Aeslhelik 
fassl der letzte Abschnitt zusammen. Wir haben erkannt, 
dass Tonleitern und Harmonie-Verbindungen nicht natür- 
liche Dinge, sondern l'roducle künstlerischer Erfindung 
sind. Dass wir aber das Wohlgefallen am Schönen nicht 
als zufälligen Eindruck, sondern als wesentliche gesetz- 
liche Uebereiiislimmung mit der Natur unseres Geistes 
verstehen, bezeugt sich darin, dass wir von jedem andern 
menschlichen Geiste dieselbe Anerkennung des Schönen 
erwarten, die wir selbst ihm zollen. Wir haben ein Gefühl 
der Vernunflmussigkeit des Kunstwerkes, welche Uber 
unser verständiges Begreifen hinaus geht ; denn während 
sich das vom Genius schöpferisch Krsonnene unserer Ver- 
nunft als Gemässes darstellt, an dem wir Theil haben kön- 
nen: so ist und bleibt die Bogeisterung immer ein unbe- 
greifliches Wunder. E. Krüger. 



Berichte. 

Rostock. H Vielleicht ahnt man im grosseren deutschen 
Valerlandc kaum, dass hier am obotritischen Strande des balti- 
schen Meeres auch Musik gemacht W jrd, und doch herrscht hier 
etil recht reger Sinn für Musik und es fehlt nicht an Kunstinsli- 



•J Wir finden, dass HelmholU gegen das Ende seines Werkes 
allerdings stark in Hnuptmann'sches Fahrwasser gelangt, können aber 
weder deo Zusammenhang mit dem physiologischen Ausgangs- 
punkte entdecken, noch zugeben, dass das, was Helmboltz dazufugt, 
die Sache deutlicher macht. So z. B. scheint uns der Grund des 
Quinlenverbots bei Hauptmann viel schlagender dargelegt, ganz uu- 
begreinich dagegen, wenn Heimholt! S. StS sagt, die yuintenfnlgen 
seien mir den Gesetzen der künstlerischen Composition widerspre- 
chend, nicht aber dem natürlichen Ohre ubelkltngend. Denn es ist 
doch wohl ein bedeutender Unterschied zwischen einer Quinte , die 
als Partialton mit % der Starke des Grundtons mittönt, und einer 
vTünte, die In gleicher Krall sich als selbständiger Klang dem 
Grundtone gegenüber stellt. D. Red. 
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tuten und Kunslleislungen , welche, hätten wir zu deren Be- 
sprechung eine geeignete Zeitschrift, auch in weiteren Kreisen 
Interesse erwecken würden. Unser städtisches Orchester be- 
sitzt au dem Herrn Musikdirector Hünerfürst (früher in Dres- 
denj einen tüchtigen Dirigenten, der uns jeden Winter in einer 
Reihe von Symphonie- Soireen altere und neuere Orchester- 
werku, in drei grossen Abonnement- Conccrten ausser solchen 
auch die Einzelleistungcii fremder Künstler, und in besonderen 
Soireen die Blüthen und Perlen classischer Kammermusik vor- 
führt. 

Der Bredschneidcr'sche Gesangverein veranstaltet 
jährlich die Aufführung mehrerer grosserer Vocalwerke mit 
flcissig geüblen Chören, unter Mitwirkung fremder Solisten. Der 
Verein verfügt über hübsche Privatmittel, verfolgt aber ausser 
den Kunstintcresseti auch sociale Zwecke, und zu seinen Con- 
certen haben nur Mitglieder und Auswärtige Zutritt. 

Die höchsten und edelsten musikalischen Genüsse und die 
meiste Forderung und Hebung des Musik-Sinnes und Geschmacks 
verdanken wir unstreitig unserer Singakademie, einem schon 
lange bestehenden Dilettanten-Verein für gemischten Chorge- 
sang, welcher in neuerer Zeit unter der Direction des Herrn 
Dr. Ferdinand v on Roda einen hohen Aufschwung genom- 
men und dem hiesigen Publikum binnen der letzten 6 Jahre in 
I 5 öffentlichen Aufführungen ältere und neuere Meisterwerke 
von Bach, Händel. Haydn, Mozart, Beethoven, Graun. Schu- 
bert, Spohr, Mendelssohn, Hiller, v. Roda nicht nur zu Ge- 
hör, sondern in steigender Vollendung der Ausführung zu stei- 
geudem Genuss und Verständniss gebracht hat. Der genannte 
Dirigent ist dem grösseren musikalischen Publikum wohl kaum 
weiter bekannt als durch gediegene — leider etwas schwie- 
rige — Claviercompositloneu und die geistlichen Gesänge zu 
Texten aus Spilta s Psalter und Harfe. Grössere Werke — Cla- 
vier-Trios, Symphonien, eine Trauer-Cantate — sind noch un- 
gedruckt. Eine, grosse Cantatc ! »Theomela« und das Orato- 
rium: »Der Sünder« wurden in Hamburg und hier aufgeführt, 
an beiden Orten mit Interesse und Beifall, das Oratorium mit 
seinen so kunstreichen, als erhabenen , durch unsere Singaka- 
demie in hoher Vollendung ausgeführten Doppelchören hier mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Herr von Roda hat sich 
in den letzten Jahren eingehend mit J. S. Bach beschäftigt, in 
Hamburg den jetzt unter Leitung des Herrn Armbrust ste- 
henden Bachverein gcsliflet, in der pietätvollsten Hingabe 
an den Geisl des grossen Meislers eine Reihe Bach'scher Vo- 
calwerke für unser heutiges Orchester bearbeitet , und uns in 
dieser Bearbeitung acht C an taten und zweimal die Johan- 
nes-Passion durch die Singakademie vorgeführt. So vor- 
bereitet hörten wir hier erst jetzt, in derselben Bearbeitung, 
die an vielen Orten schon zum Gemeingut aller Bacli- Verehrer 
gewordene Matthäus-Passion, dafür aber in einer Vollen- 
dung und namentlich in einer Vollständigkeit, wie sie bis- 
her noch nirgends zu Gehör gebracht worden. 

Die Aufführung der Matthäus-Passion fand hier am 1 1 . Mai 
in der Nicolaikirche, unter Directum des Herrn von Roda, durch 
die Singakademie, unterstützt durch das llüncrfürsl'scbc Or- 
chester und die Berliner Solisten Frl. Strahl und Steinha- 
gen, Herren Otto und Sab ballt, statt. — Zunächst durften 
wir uns freuen, das Werk in der Kirche zu hören, dem Orte, 
für den es geschaffen, an den es gehörl : leider freilich als ein 
Kirchen- Concert, nicht als eine Handlung kirchlichen Got- 
tesdienstes, auch nicht zu der rechten Zeit des kirchlichen Jah- 
res, indem unser Kirchenregiment gar keine Concertmusik in 
der Charwoche gestallet, auch nicht solche, die ein wahrhaft 
froromgläubiger protestantischer Meisler gerade für diese heilige 
Woche schuf. — Unsere Nicolaikirche, die älteste der vier 
grossen Sladtkirchen, aus der Zeit der ersten Anfänge des so- 
genannten Gothischen Bauslyles, gewährte mit ihren drei nicht 
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zu hoben und fast gleich hohen Parallel-Gewölben eine sehr 
gute Akustik und hinlänglichen Raum für die zahlreich herzu- 
geströmten Zuhörer. Chor, Orchester und Solisten waren auf 
einem Gerüst im Altarraume zweckmässig postirt. Ein Knaben- 
chor, vor der Orgel aufgestellt, repräsentirte im ersten Chore den 
is. Die Wirkung der Choralmclodie , von der ent- 
ungcselzlen Seite her und von Stimmen anderer Klangfarbe 
:hallend, vou einer einzigen Trompete discrel unterstützt, 
eine überraschende. Vielleicht wäre es gut gewesen, den 
firm us des Soprans in dem Chor : »0 Mensch , bewein' 
dein' Sünde gross« ebenfalls durch Knabenstimmen zu verstär- 
ken; denn so tiefliegend wie Bach hier den Sopran gesetzt hat, 
welcher öfters sogar vom Alt überschritten wird, kam er nicht 
zu voller Geltung und wäre ohne die unterstützende Trompete 
vielleicht kaum herausgehört worden. Im übrigen Verlauf der 
Bearbeitung kamen angemessener Weise keine Trompeten zur 
Anwendung. •) Dass bei einer Bach'schen l'assioiw-Musik in 
der Kirche die Orgel völlig schwieg, mag manchen Zuhörer 
frapplrt haben : unser Ohr aber entbehrte, bei der vollständigen 
Orchestrirung , gern jenes für die Gesangsbegleilung weniger 
geeignete Instrument ; jedenfalls durften wir dankbar anerken- 
nen, dass uns die Orgel nicht, wie es wohl anderswo geschieht, 
und erst kürzlich in Nr. 16 d. Bl. gerügt ward, als Lücken- 
der Parülur geboten wurde. Dio Chöre, die begleiteten 
nd die Arien waren durchweg vom Orchester be- 
gleitet, die Arien zum Thcil ganz in Bach scher Weise mit con- 
certirenden Solo-Instrumenten, welche durch Herrn Musikdirec- 
tor Hünerfürst und Herrn Concerlmeister Härtel aufs Beste 
vertreten waren. Die Choräle wurden zum Theil als Solo-Quar- 
tett a capella gesungen, die meisten von vollem Chor, nur von 
einfach besetztem Streichquartett gestützt. Die Secco-Recitative 
des Evangelisten waren stets von Streichinstrumenten, dagegen 
die Partie des Christus durchweg von gehaltenen Akkorden der 
Holzblaseinstrumente begleitet, was — «ine reine und feine In- 
tonation der Bläser vorausgesetzt — eine höchst angemessene, 
eigenthündich erhabene und würdevolle Wirkung hervor- 
bringt. '*) — Die Singakademie durfte nach so gründlichen Vor- 
übungen auch an dieses schwierige Bach'sche Werk muthig her- 
antreten. Vielleicht war das Selbstvertrauen der Chorsänger 
ein etwas all zu grosses gewesen, und daraus ein paar kleine 
Versehen bei der Aufführung zu erklären , die in der General- 
probe nicht zu befürchten standen. Im Ganzen gerieth Alles 
vortrefflich. Das feine und gleichmässige p und f, cresc. und 
decresc. in den Chorälen liess nichts zu wünschen übrig. Die 
kurzen Interjectionen des Chors erfolgten präcis, sicher und 
kräftig. Schwierigkeiten, wie die secundenweise abwärts schrei- 
tenden Septimensprünge der Bässe in den unerhörten Harmo- 
nien der Zwischenrufe des Chors in der Alt-Arie : »Sehet, Jesus 
hat die Hand« wurden mit leichter Sicherheil genommen. — 
Von den Solisten waren Frl. Strahl und die Herren Otto und 
Sabbath unter uns schon von früher her bekannt und ge- 
schätzt. Ihre Leistungen im Oraloriengesange , namentlich die 
der genannten beiden Herren in der Matthäus-Passion, sind zu 
allgemein anerkannt, als dass es nöthig wäre, dieselben beson- 
ders hervorzuheben. Die höchst angemessene und würdige Re- 
präsentation der Christus-Partie durch Herrn Sabbath, die vor- 
treffliche Recitation des Evangelisten durch Hm. Otto und des- 
sen klangvolle , selbst im pp noch hell durch die Kirche schal- 



•) Man sollte in der Passionsmusik wo möglich die Trompete 
ganz vermeiden. Bach hat wohl gute Grunde gehabt, ein Instrument, 
das er sonst gerne erschallen lasst, hier ganz bei Seite zu lassen. 

Die Red. 

••) Damit kann man sich nicht einverstanden erklären. Den 
Heiligenschein, mit dem Bach Christus Jedesmal auftreten lasst, kön- 
nen nur Violinen zu Stande bringen, den Blüsern fehlt der Glanz des 
Tones Die " 



lende Stimme, namentlich in den Halbcadenzen der Recitative, 
wird uns stets mit lieber Erinnerung im Ohre klingen. Dass 
beide Herren, ausser den anstrengenden Recitativen. auch die 
sämmtkienen Tenor- und Bass-Arien übernommen hatten, war, 
iu Ermangelung einer andern ebenbürtigen Besetzung, höchst 
dankenswerth , wenngleich, sowohl was die Stimmlage, als 
was die zweckmässige Rollenvertheilung betrink, eine ander- 
weitige Besetzung wünschenswerther gewesen wäre. Hr. Ollo 
sang zwei der Tenor-Arien, nicht zu ihrem Vortheil, tiefer 
transponirt, liess auch in den Recitativen zuweilen einige Will- 
kühr wallen. — Frl. Sleiubagen war uns eine neue Erschei- 
nung. Sie ist im Besitz einer, besonders in den höheren Stimm- 
lagen, wunderbar schonen und vollen Altstimme. Die liefere 
Lage ist weniger ausgiebig, bildet dagegen nicht, wie bei man- 
chen Altistinnen, ein plötzlich absetzendes, unangenehm frap- 
pirendes zweites Register. Die noch sehr jugendliche Sänge- 
rin macht durch ihre Vortragsweise ihrem Lehrer, dem Herrn 
Musikdireclor Stern in Berlin, alle Ehre, und darf, bei fortge- 
setzter lebung und Ucberwtndiuig einer jugendlichen Befan- 
genheit, welche zuweilen der Bildung eines reinen Tones hin- 
derlich zu sein schien, des besten Erfolges gewiss sein. — 
Dem Herrn Dirigenten dürfen wir, neben Anerkennung sei- 
ner sicheren, umsichtigen Leitung und der richtigen Wahl der 
Tempi, worin nichts übereilt, nichts verschleppt wurde, beson- 
ders dafür dankbar sein, dass uns bei dieser ersten Vorführung 
das ganze Werk vollständig und unverkürzt gegeben ward. 
Nur in einigen Arien blieb die all zu lange Wiederholung des 
ersten Theiles fort, — eine Oekonomie, die wir nur loben kön- 
nen ; denn die verwandtschaftliche Fortscbreilung der Tonarten 
ward dadurch nirgends gestört ; was die alte Arien form an Ab- 
rundung verlor, das gewann wieder der dramatische Fortgang 
des Ganzen, dem ja ohnehin durch die zahlreichen Choräle und 
Arien genug Ruhepunkte der Betrachtung gegeben sind. Die 
ganze Aufführung währte von 5 Uhr bis 8% Uhr, mithin 3'/t 
Stunden, ein Zeilmaass, welches der Aus« 
samkeil manches Zuhörers wohl etwas viel zumulhet, 
man sich bei künftigen Wiederholungen denn doch wohl wie- 
der zu einigen Auslassungen wird enlschliessen müssen. Nur 
möchten wir dann dem In Nr. 16 d. Bl. gemachten Vorschlage 
das Wort reden, nicht nach herkömmlicher Tradition immer die- 
selben Nummern, sondern abwechselnd bald die eine, bald die 
andere fortzulassen. Von den beiden ersten Sopran-Arien in 
H-moll und G-dur möchten wir, zumal wenn sie sc 
werden wie Frl. Strahl sie singt, wenigstens eine 
ren ; eben so cinigo von den sonst fortgelassenen Chorälen, die 
Alt-Arie mit Chor in Es : » Sehet, Jesus hat die Hand ■ und das 
Grablied, Bass-Arie in B : »Mache dich, mein Herze, rein«. Die 
Bass-Arie in D-moll aber: »Komm, süsses Kreuz» mit Cellosolo 
(wegen zeitweiligen Mangels eines Solo-Cellisten durch dio Alt- 
Viola vertreten) möchten wir, als ihrem innern geistigen Werthe 
nach wohl die schönste des ganzen Werkes, nie wieder ver- 
missen. 

Soll es uns schliesslich gestattet sein, zwischen den beiden 
grossen Bach'schen Passionen, die wir nun binnen Jahresfrist 
beide hier hörten , eine kurze Parallele zu ziehen, so müssen 
wir der Matthäus-Passion zugestehen, dass sie mehr dramatische 
Lebendigkeit besitzt und deshalb auf ein gemischtes Publikum 
beim ersten Hören vielleicht mehr überwältigend wirkt , viel- 
leicht auch stets mehr Popularität gemessen wird ; im Uebrigen 
stehen wir nicht an, der Johannes-Passion die Palme zu reichen. 
Schon wenn mit Recht im Oratorium (im weitesten Sinne) der 
Schwerpunkt in die Chöre gelegt wird, so faUen die grösseren, 
kunstreicheren Chöre der Johannes-Passion schwerer ins Ge- 
wicht. Dann aber auch scheint sich uns durch die Johannes- 
Passion eine noch wärmere Empfindung . eine noch innigere 
Glaubenshingabe , wir möchten sagen noch 
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Tiefe zu ermessen. Kurz gesagt: die Bach '.sehe Malthäus-Pas- 
sion verhält sich zur Bach'schen Johannes-Passion, wie das 
Evangelium Mattbäi sich zum Evangelium Johannis verhält. Wir 
glauben gewiss, wenn man an den Orten , an denen man sich 
jährlich einer Aufführung der Matthäus -Passion erfreut, ab- 
wechselnd auch einmal die Johannes-Passion vorführte, diese 
würde sich nicht nur neben jener Freunde und Verehrer er- 
werben, sondern bald auch bei manchem Musiker, bei manchem 
tief und innig fühlenden Laien den Vorzug erringen. 



Darmitadt. <f. Also auch im Jahre 1 863 kein mittelrheini- 
sches Musikfest! E» dürfte wohl hier der Ort sein, diese nicht 
erfreuliche Erscheinung zu erklären, dies um so mehr, als das 
letzte ,'t.) mittelrheinische Musikfest schon vor 3 Jahren, Im 
Sommer 1860, zu Mainz stattfand. Werfen wir zu dem Ende 
einen kurzen historischen Rückblick auf die Gründung dieser 

I Feste. Als sich im November 1 855 auf Anregung von Mainz in 

I dieser Stadt der iiiiltelrhcinische Musikverband *| conslituirte, 
beschloss er zugleich, jedes Jahr abwechselnd in den 4 Städten 
DarmsUdt. Mannheim, Wiesbaden und Mainz ein Musikfest von 
zweitägiger Dauer zu veranstalten; die Reihenfolge der Städte 
ward durch das Loos bestimmt. Demzufolge fand das erste Mu- 
sikfest Im Jahre 1856 zu Darmstadl, das zweite 1 857 zu Mann- 
heim, das dritte (858 zu Wiesbaden und das vierte — wegen 
der im Jahre I 859 gestörten politischen Verhältnisse — erst 

| 1860 zu Mainz statt. Nach Beendigung dieses ersten Turnus 
wurden die Statuten des Verbandes eiuer Revision unterzogen, 
und in Folge der Erfahrungen, welche die ersten 4 Musikfeste 
zu machen hinlängliche Gelegenheit gegeben hatten, dahin ab- 
geändert , dass der Turnus der Feste hinfort ein zweijähriger 
sein solle. (Nur die Stadt Mainz hatte für Beibehaltung des den 
niederrheinischen Musikfesten analogen einjährigen Turnus ge- 
stimmt.) Das 5. mittelrheinische Musikfest hätte demnach im 
Jahre I86J zu Darmstadt stattfinden sollen, auch waren die 
Vorbereitungen dazu bereits getrofleu, als plötzlich durch den 

, Tod unserer unvcrgesslichen Grossberzogin Mathilde — be- 
kanntlich Tochter König Ludwig'g von Bayern und wie dieser 
eine grosse Gönnerin und Beförderin von Kunst und Wissen- 
schaft — Landestrauer eintrat und die Abhaltung des Musik- 
festes im vorigen Jahre unmöglich wurde. Dasselbe wurde nun 
auf das Jahr 1863 verschoben, und das Festcomite that das 
Möglichste, um die Ausführung in diesem Jahre durchzusetzen, 
doch scheiterten alle Anstrengungen an der Localfrage. Darm- 
sladt besitzt nur ein Gebäude , in welchem ein Musikfest mit 
Aussicht auf Erfolg stattfinden kann : das grossherzogliche Zeug- 
haus, welches über 4000 Menschen fasst und auch schon zwei- 
mal den Schauplatz zu solchen Festen abgegeben hatte. In die- 
sem Jahre wurde die Benutzung des Gebäudes als Festlocal von 
der Behörde wiederholt abgeschlagen, allerdings nicht ohne ge- 
wichtige Gründe. Man hätte nun. ähnlich wie in Aachen, das 
Fest im llofthcater abhalten können, doch wäre dann, von an- 
deren Uebelständen abgesehen, eine Reduction der mitwirken- 
den Kräfte, die sich auf etwa 1000 beziffern, darunter über 
150 Instrumentalsten, erforderlich geworden, die als untun- 
lich sogleich verworfen wurde. — Dadurch also ist das Musik- 
fest auch in diesem Jahre nicht zu Stande gekommen, wenn 
nicht noch, was wir jedoch sehr bezweifeln, eine andere ver- 
bündete Stadt sich schnell erbietet, das Fest bei sich abzuhal- 



•J Derselbe umfasslc folgende Vereine : Den Musikverein, den Mo- 
zartverein und den harmonischen Sängerkronz von Darmstadt, 
den Musikverein von Mannheim, den Cäcilienveretn und den Man- 
nergesangverein von Wiesbaden, endlich die Liedertafel nebst dem 
Damengesangverein von Mainz. So viel wir wissen, sind inzwischen 
S Vereine: der harmonische Sangerkranz von Darmsladt und der 
Maimergesangverein von Wiesbaden, aus dem Verbände getreten. 



ten. Die abermalige Vereitelung der Ausführung hat indess das 
Gute gehabt, dass schon jetzt der Patriotismus in Darmstadt sich 
regt, um den Bau einer eigenen Tonhalle für das nächste Jahr 
zu ermöglichen, und zwar einer Tonhalle, welche in solider 
Ausführung nicht blos für ein Musikfest den Raum hergeben 
soll. Möge der gute Zweck erreicht und damit der Bestand der 
mittelrheinischen Musikfeste , deren erster Turnus so vielver- 
sprechend verlaufen ist, ein völlig gesicherter werden! 

Es inleressirt Ihre Leser gewiss, schon jetzt das Programm 
des nächsten mittelrheiniscben Musikfestes kennen zu lernen, 
welches übrigens schon im Jahre I86J festgestellt wurde. Für 
den ersten Tag war Handels Judas Makkabäus bestimmt. Das 
Fcstconeert des i. Tages soll folgende Nummern bringen : Can- 
late von Bach »Du Hirte Israel«, 1 Chöre a capella von Palästrina 
und Vittoria, Ouvertüre zu Medea von Cherubini, Männerchor 
von Franz Lachner »Slurmesmythe«, endlich die 9. Symphonie 
von Beethoven. Gewiss eine Auswahl des Besten, was wir haben. 
Dirigent des Musikfestes ist llofmusikdireclor C. A. Mangold. 



Nachrichten. 

Am 16. und 17. Mai feierte der niederschlesisch-mär- 
kische Sängerbund, der vor i Jahren auf dem Gesaogtesl in 
Grimberg gegründet worden war und aus 4 t Vereinen (z in Crossen 
und je einer in Beuthen, Bobersl>erg, Fraustadt, Grimberg, Meserilz, 
Neusalz, Neustädtl, Rothenburg, Sabor, Schwiebus, ZuUicbau) be- 
steht, sein erstes Sangerfest in Zu II ich au. Ks wurde dabei am 
ersten Tag ein Kircheneoncert veranstaltet, in welchem folgende Com- 
posilionen zur Aufführung kamen : Präludium und Fuge fUr die Or- 
gel , E-moll von Gabler ; der Choral «Eine feste Burg. ; Festhymne 
nach bibl. I'salmteiten für Mannerchor mit Orehestcrbegleitung von 
Gabler; Arie aus dem Messias »Tröstet mein Volk«; Dominc, salvutn 
fac regem von Rungenhagen ; Trio filr die Orgel über den Choral »Va- 
ter unser im Himmelreich« von M. G. Fischer; Hymne »Singt dem 
Herrn ein neues Lied« für Mannerchor und Orchester von Becker ; 
Arie de Chiesa von Stradella HM?); Recitativ und Quintett aus dem 
IS, Psalm von Memlctsaohn BarthoUiy , der 450. Psalm fiir Manner- 
chor, Orchester und Orgel von Berner , Toccata für die Orgel von S. 
Bach. Die OrgelslUcke wurden von dem königl. Musikdirector Herrn 
Gabler ausgeführt. Die «Festhyrone. desselben ist bereits im Jahre 
4 814 bei Gelegenheit des letzten Züllichauer Musikfestes (s. Allg.Mus. 
Zeitung I8U s. 631) zur Aufführung gekommen. 

Zu Plauen im Voigtlande wurde am 4 s. Juni in der Hauptkirche 
Handel s Samson aufgeführt. Für die Solopartien waren gewonnen 
Herr Musikdirector John aus Halle (Samson) , Herr Hofopernsanger 
Millerwurzer aus Dresden |Manoahl, Frau Hedwig Lcipold aus Plauen 
[Mkbabj und Frl. Alvsleben, Hofopernsangerin aus Dresden (DauUa). 
Die Auffuhrung wurde von Herrn Musikdirector Gast sicher geleitet. 
Das Orchester war aus verschiedenen fremden Kräften zusammenge- 
setzt. (Es freut uns , bei dieser Gelegenheit constatiren zu müssen, 
dass sich in den sächsischen Provinzialstadlen (vgl. die vorigen Num- 
mern ein recht reges, auf das erhabenste Gebiet gerichtetes Streben 
kundgiebl. Gingen nur im Punkte des Oratoriums auch dio Haupt- 
städte Dresden und Leipzig frischer voran ' Vielleicht fände dann auch 
einmal die Idee Anklang, sächsische Musikfeste zu veranstal- 
ten, — nur Iteileibc nicht mit neudeutschen Tendenzen! D. Red l 

Leber das am Kunigsherger Musikfeste zur Auffuhrung gekom- 
mene Oratorium »Das verlorene Paradies« von Anl. Rubinstcfn schreibt 
die Norddeutsche Musik-Zeitung wie folgt " Der Virtuose par excel- 
lunce zeigte sich uns als geistvoller Componist und vortrelUicher Di- 
rigent. Sein Oratorium gehört offenbar zu den bedeutendsten Erschei- 
nungen der Gegenwart; freilich rauss man nicht den Maassslab eines 
Handel. Haydn und Mozart anlegen. Aber unter den Schöpfungen der 
neuesten Acra steht dieses Werk wohl hervorragend da. Es wurde 
unendlich gelungener sein, hätte der Cumponist seine Arbeit einer 
sorgfälligen Feile unterworfen. Es läuft neben überaus Schönem 
manches höchst Unbedeutende und manches nach unserer Ansicht 
Verwerfliche mit unter. — Was die Factur anbetrifft, so linden wir 
solche vollständig abweichend von der Weise unserer allen Classiker : 
die Massen werden nicht zur Entfaltung grossartiger polyphoner 
Stimmführung, sondern meistens als Fullstimmcn benutzt. Contra- 
punktische Formen linden wir seilen und wo sie vorkommen, verlie- 
ren sie sich bald wieder, ohne dass es zu einer erschöpfenden 
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Behandlung dos Themas kommt. Wir flndeii auch jer* 
Eigentümlichkeit wieder: waghalsige Keckheit in der 
Zaghaftigkeit im Conlrapunkt, dabei liberall gewandte Instrumenta- 
lion. mitunter sogar rafflnirte um) nicht immer sehr ästhetische. Im 
zweiten Thcil [Schöpfung) nach Erschaffung der Sonoe ist es wohl 
nicht recht würdig, zu dem Chor : •Glanzfulle umfltesst das weite All, 
ein Strahlenmeer ergicsst tonenden Schall 1 Sonnenzunder' Wellen- 
gründer! Wunderbar sind deine Werket Immerdar!* die grosse 
Trommel in solche Tbaligkcil zu setzen, als gelte es die Schlacht vun 
Vitloria in Scene zu setzen. Waren solche Sachen aus dem Werke 
entfernt, es konnte für das Meisterstück unserer Zeit gelten , denn es 



viele darin. Von 
elcktrisirender Wirkung war der prachtvolle Schlusscbor des 
Theils »Frcudensiirig erfülle rings die Welten, von gold'ner Harfe 
rauschet Lohgesange.« der das gesummte Publikum zu einem wahren 
Enthusiasmus blnriss Solche Glanzpunkte hat dos Werk unzählige 
und wir können den Oedanken nicht aufgeben, dass es einem Cora- 
ponisten von solcher Begabung nicht so an Objectivitat fehlen kann, 
um die Schwachen »eines Werkes als solche zu erkennen und zu ent- 
fernen. Am Schlüsse wurde der Coniponisl , der sich auch als ge- 
wiegter Dirigent bewahrt halte, durch unendlichen I 
L'eberreichung eines Lorbeerkranzes gefeiert. 



ANZEIGER 



,781 Alexander Czersky's 

Compositionen für Pianoforte. 



Op. ti. Coeur-As. Murceau de Salon. It. Aufl. . . . 

Dasselbe fiir Pianoforte zu t Händen arrangirt .... 

Op. t». Souvenir de Tyrol. Divertissement pourlc Piano. 
« Auflage 

Op. IS. Coeur-Dame. Tempo di Vnlse pour le Piano. 
4. Auflage. 

Dasselbe für Pianoforte zu t Händen arrangirt .... 

Op 47. Im Naehtigallenhain. Idylle für Pianoforte . . 

Op. 18. Paraphrase aus: Eine Nacht auf dem Meere ftlr 
Pianoforte 

Op. 49. Fontana. Spanischer Pfauentanz, Salonstuck für 
Pianoforte 

Op. lt. Fantasie Tür Pianoforte über Motive aus der dra- 
matischen Soenc »Das Turnier« von W. Tsch Ire h . . 

Op. »». Auf dam Belvodere. Salon-Polka für Pianoforte 

Op. 95. Kinderspiele. Kleine Tonslucke f. angehende Cla- 
vierspieler für Pftc. mit Fingersatz versehen, i Hefte. i 

üp. «4. Baraphinenklänge. Salonstück fi 

Op. »5. Amorpfeile, Tyrolienne für Pianoforte 



r»tr. Jftr. 

- Iii 

- m 

- «*t 

- »*, 

- IS 

- tsl 

- IN 

- üt 

- 17* 

- »sf 

- 10 

- 40 

- 10 



(Zu bezieben 
llallea. S. 



Heinrich Karmrodt. 



[17*1 



Neue Männe 



Bei C dl »vir in S cblcusi ngc n sind soeben erschienen: 

<] Mein Zukünftiger, humorist. Quartett von K. Kuntzc. Parti- 
tur 8 Sgr. Dir 4 Stimmen Ii Sgr. 

i\ Serba Gesänge für Mannerchor von Franz Mucke. • Hefte. 
Jede« Heft Partitur A Sgr. Die 4 Stimmen 10 Sgr. 
Daraus in besonderem Abdruck . ..Heraus nein Sang", Parti- 
tur und Stimmen t» Sgr. 

I] Vier Tyroler Lieder x»n An.lr. Zöllner. Nur Partitur i\ Sgr. 

Ferner Sech* Gesänge für eine Prauenatimme mit Mannerchor 
von Ferd. Mohr in g Partitur und Stimmen 9 Thlr. Sz Sgr. 
Jedes Lied daraus wird besonders verkauft. 



[179] 



Anstelliingsgesnch. 



Ein Gesang- und Musiklehrer, der Im Musik-Conservalorium 
zu München sich gebildet hat, mit den besten Zeugnissen verseben 
und Verfasser \ ersrhiedener geschätzter Compositionen, wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchesters, M usi kdirecto r einer Oper, oder auch 
Lehrer an einem Institut für Gesang und Musik überhaupt. Seioe 
Forderungen 
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Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

WILHELM TAUBERT. 



Op. 8. Sechs I 

forte. Neue Ausgabe 



- zii 

Op. 45. Second Duo pour Piano et 
Violon ou Vcelle. Nouvelle Edition 4 15 

Op. 81. Vier Chorlieder für Sopran, 

Alt, Tenor und Bass I — 

Nr. I. Der KBmig im TkmU. E. —r eia 
Rtajff. 

- ». F.. i.t «■ SehniUer, 4er hei..l 

TW. 

- 3. H 'tiSnntkuUtä. In Millen ttt 

Niehl. 

- t. Ihr Matlea l*t>l ««kl. 

Partitur 

Stimmen a 

Op. si. Seena Lieder, für I mittlere 
Stimme mit Begleitung des Pfte. . 

Nr. L *r.«//iW. Welch- eiaSeheidea i.l 
seliger. 

• Z. A'j liebl ritm 10 litltirh iml.rntt. 

Die Wellen blinkes and lienea. 

• 3. ytrgimtmtimnieht. Et blüht eia 

»rhlinet Rlüaehea. 

• 4- H ttUt im Ml/ im'$ llültemrn gthm f 

Ith tuh' ein kleine* IlDiiehea nor. 

- t.OimieKg,,jT»kt,ck,Umienttit! 

Uod weaa die Primel tebaeeweix 



- «,/*< 



— 10 

— 5 

— J5 



3*. 

für 



Op. 88. Vier 
das Pianoforte .... 

Op. 84. J ugendparadies. Melodien 
f. das Pianoforte. Erste Sammlung 

Op. 91. Sechs Oea&nge f. eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pfte. 
Nr. y.Jmmffn Jmmt. El Anne, Aalte, 

- I. xTi« "'.'.««. Eia Mardleia 

■itiel rar eit. 

- >. tUglti» mvkin >« itkmellT Vog- 

lein « „hm rte. 

- t. 4lpnl»i. Hack oben .uf der Al- 



•V 



— ts 



- i.Jmfmltmm. Ihr Maienglaekea 

iari Bad klein. 

- 8. Dm» Bitncktn. Km fliegt eia Biea- 

cbea. 

Op. 93. Jugendparadies. Melodien 
für das Pfte. Zweite Sammlung 

Op. 93. Zweitee Quartett für > Vio- 
linen, Bratsche und Violoncell in 
Bdur 

Dasselbe für Pianoforte zu 4 Händen 
arrangirt 

Op. 184. Der Sturm v. Shakespeare. 
Partitur n. 



— 15 

i — 
S - 

10 — 

s — 

4 10 



Op. 4 84. Der Sturm v 

Ouvertüre daraus. 

Orchesterstimmen .... 8 — 

Ciavierauszug — 48 

Op. 488. Bahn Kinderlieder f. eine 
Singstimme mit ßegleil. des Piano- 
forte. Neue Folge. Erstes Heft . . 4 10 



s 
•i 

10 

7* 
7i 



Nr. I 

- i 

- J. 

- 4. 

- 5. 

- 8 

- 7. 

- 8. 

- 9. 

- 10. 



Vom /triftig** BovKle«, : Was 

eilst du so 

JfTirienu-urmcAen : Marien- 
würmchen, flieg weg . . 
Eirhhiirnchen : Heissa, wer 
tanzt mit mir? . . . . 
Johann, spann' an ! .- Johann 

spann' an I ■ 

Di« r ig/ein im JVeii : Fühlt 



Der Sleckenpftrdreiter 
ei I Herr Reiter . . 
Stetkenreiter-Lehren . 
Reiter, mein Reiter . . . 
Wiegenlied (Im Frühling) : 
Eis popeia, eia popei . . 
Wiegenlied (Im Winter): 
Schlaf ein, mein süsses Kind 
Der SftndfnQnn * Zwei feine 
Stieflein hab' ich an . . . 



— 5 



— 5 
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v.D. In Nr. 4 i dieser Blauer: »Zum Verständnis* kirch- 
licher Tonkunst des IG. und 47. Jahrhunderts« — hat der 
Verfasser seine Ansicht in dieser Beziehung ausgesprochen. 

Zur Gewinnung eines derartigen Verständnisses gehört 
nun aber vor Allem eine richtige Ausführung jener Ton- 
werke selbst. 

Hier begegnet man argen Missgriffen, die theilweis aus 
mangelhafter oder ganzlicher l'nkenntniss der alten Mu- 
siktheorie hervorgehen. 

Wir wollen hier einige, besonders oft vorkommende, 
naher betrachten, und zu deren Beseitigung beizutragen 
suchen. 

In erster Linie steht beim Vortrage jener alten kirch- 
lichen Tonwerke die Auswahl der richtigen Tonhöhe, denn 
sie ergiebl sich nicht immer von selbst , wie bei unserer 
beutigen Musik, durch vorgezeichnete Schlüssel und Noten, 
wie sie stehen , sondern auch aus andern bestimmenden 
Normen. 

Grundlage aller musikalischen Bildung jener Zeit war 
die allerdings schwierige Solmisation, welche namentlich 
tleui Sanger durchaus geläufig sein tnusstc, so zwar, dass 
er ohne dieselbe nicht im Stande war, der Absicht des 
Meisters gemäss, die TonslUcke richtig zu singen. 

Diese frühere Solmisation darf nicht etwa mit der unse- 
rigen verwechselt werden. Die heutige hat es nur mit den 
Tönen, wie sie einmal vorgezeichnet sind, zu thun; sie 
lehrt diese richtig und schön bilden, treffen, verbinden und 
Aehnliches. 

Die frühere Solmisation dagegen hatte nicht allein dies 
zu leisten, sondern auch noch die Töne anders als sie vor- 
gezeichnet stehen zu singen, d. h. sie, je nach Erforder- 
niss der Mutation des Hexachords, zu erhöhen oder zu er- 
niedera ; sie gab dem Siinger vielfache Begeln zur augen- 
blicklichen Anwendung der halben Töne mi fa, des f und 
des l 



♦j Inder Allgem. Musikalischen Zeitung vom Jahre »8i7 Nr. Hund 9 
findet sich zwar ein Aufsatz Kiescwetter's Uber denselben Gegenstand, 
mit derselben Ansicht. Da er indessen wenigen unserer Leser be- 
kannt oder zur Hand sein mochte, und der Irrlhum, wenigstens bei 
denen, die sich nicht spccieller mit aller Tonkunst befassen, fortzu- 
geben scheint, so dürfte nachstehende Darstellung immer noch am 
PUlze sein , um so mehr, als sie die Autorität 
selbst vorführt. D. Red. 
I. 



Die alleren Meister setzten aber diese Befähigung der 
Sünger richtig zu solmisiren so allgemein voraus, dass 
sie die chromatischen Zeichen selbst mcistcnlhcils gar 
nicht einmal beifügten. 

Diese Lehre der Solmisation scheint absichtlich als 
Kunst- und Zunftgehcimniss gehalten zu sein, mehr durch 
mündlichen Unterricht verbreitet , als in theoretischen 
Schriften, die für uns jetzt viel Unklares, Schwerverständ- 
liches in dieser Beziehung enthalten. Gerade Uber das, 
was uns am erw ünschtesten wäre, gehen sie, bei sonstiger 
Weitschweifigkeit, mit einer Kürze hinweg, oder setzen es 
als bekannt voraus, dass es sehr viel Muhe verursacht, um 
sich hier zurecht zu finden. 

Eine nähere Darlegung dieser Solmisation würde zu 
weit von unserer beuligen Aufgabe entfernen : wir wollen 
sie aber einer spatern, besondern Erörterung vorbehalten ; 
hier genügt das bereits Ausgesprochene, dass ohne sie ein 
richtiges Singen nicht zu ermöglichen stand. 

Um aber nun den Sanger in augenblicklicher Anwen- 
dung seiner Solmisationsregeln nichl noch mehr zu be- 
irren, ihm vielmehr immer die einfachste, klarste An- 
schauung der Tonverhallnisse vor Augen zu hallen, schrieben 
die allen Meister, in Weise des gregorianischen Gesanges, 
möglichst ohne Vorzeichnung, oder gebrauchten höchstens 
ein 7 als solche, und Hessen ferner die Noten seilen mehr 
als eine Stufe unter oder Uber das Lin 



Erlaubte die Stimmlage nichl in dieser Beschränkung 
zu bleiben, so versetzten sie lieber das ganze TonstUck in 
eine andere Lage, wo es ebensowohl noch mit einfachster 
Vorzeichnung erschien, z. B. das jonische c nach f mit 
einem i>, oder das dorische d ohne Vorzeichnung nach g 
mit einem ?, und wandten zugleich, wie besonders hei die- 
ser letzleren Transposition, wieder nach Art des gregoriani- 
schen Gesanges andere Schlüssel an, oder versetzten die 
gewöhnlichen nur auf andere Linien. 

Dieser also in eine andere Stimmlage versetzte Ton 
hiess tonus fictus, tono finto, und die stall der gewöhn- 
lichen nur auf andere Linien gestellten oder ganz anders 
gestalteten Schlüssel nannte man chiavi, chiavelli di 
Irasporto, trasportati, Transpositionsschlüssel. 

Die am häufigsten vorkommenden Transpositionsschlüs- 
sel sind der Violinschlüssel für unsere Sopran-, der Mezzo- 
sopran- für unsere Alt-, der Alt- für unsere Tenor-, und 
der Tenor- oder Barylon- fUr unsere Bassscblüsscl , ent- 
w eder in gleichzeitiger oder einzelner Anwendung. 

•I 
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Dieser so gestaltete tonus fictus war aber §ani und gar 
nicht bestimmt, um in solcher Stimmlage gesungen zu 
werden, sondern es blieb den Saugern Uberlassen, die 
ihnen und dem Charakter des Stuckes günstigste Toulage 
zu wählen. 

Hierbei war es aber wieder Norm, wenigstens in Nicht - 
doppclchören, den Sopran nicht üIkt a , und den Tenor 
nicht Uber f schreiten zu lassen , wie denn noch jetzt die 
Sixtina bei jenen alten Tonwerken dies beobachtet. 

Ilh man im Allgemeinen an dieser Regel Test, so wird 
hei Ausfuhrung jener in den tonis ßctis geschriebenen, mit 
TranspositionsschlUsseln versehenen Tonwerke, die rich- 
tige Tonlage getroffen sein, wie sie der alte Meister be- 
absichtigte. 

Bei uns .Neuern jedoch, wo der Chorsopran nicht blos 
auf Falsctislen oder Knabenstimmen beschrankt ist, son- 
dern ausgebildetere weibliche Stimmen mit mehr geläu- 
figer natürlicher Höhe verwendet, kann man immerhin um 
einen halben oder ganzen Ton höher intoniren , sobald 
überhaupt der Charakter des TonstUckcs dies erlragen 
sollte, und zugleich namentlich dem Alle dadurch in seiner 



tiefen Lage Erleichterung wdrde. 

Die Alte besonders sind es, die ihrer Tiefe wegen (öf- 
ters e f]i neuerer Zeit wohl dazu bestimmen, höher zu in- 
toniren, als es die Meinung der Tonmeister war. Diese 
schrieben aber fllr wirkliche Altstimmen, deren Tiefe wir 
freilich mit den uuserigen, die meistentheils kaum etwas 
mehr als zweite Soprane vorstellen, nicht genügend wirk- 
sam erreichen können. 

Ueberhaupl bei Wahl der Tonhöhe allen Berücksichti- 
gungen gerecht zu werden , und doch gelungene Darstel- 
lung des Tonwerkes im Sinn und Geiste der Alten zu er- 
reichen, unterliegt oft grösseren Schwierigkeiten, als man 
gewöhnlich annimmt ; es ist daher räthlieher, sich lieber 
an solche Tonwerke zu halten, wo diese weniger hervor- 
treten, zumal gegenwartig so grosse Auswahl neu edirler 
alter Meisterwerke vorliegt. 

Mau sollte um so gewissenhafter, sorgsamer mit der- 
gleichen Ausführungen sein, als durch verkehrte Darstel- 
lung dem Verständnis* und allgemeinerer Anerkennung 
jener echten kirchlichen Tonkunst so grosser Abbruch 
geschieht, und durch Missgriffe das ohnehin schwierige 
grössere Publikum von der Schwelle ihres Tempelbauscs 
mehr ab- als angezogen wird. 

Wünschenswert!] dürfte es in dieser Beziehung er- 
scheinen, dnss neuere Editoren auch besondere Rücksicht 
auf das hier Berührte nahmen, statt sich blos auf spartir- 
ten Abdruck der Originale zu beschranken. Ihnen kann 
man billig so viel Kenntniss der alten Theorie zumuthen, 
um das Fehlerhafte der Intonirung nach den Transposi- 
tionsschlüsseln zu wissen. Sic sollten dies entweder eigens 
bemerken, und etwa die gehörige Tonlage angeben, oder 
geradezu, unter Angabc der Originaltonlage und Schlüssel, 
in unsere gewöhnlichen Schlüssel und in die richtige Ton- 
lage tninsponiren, womit im Allgemeinen mehr geholfen 
wäre, als mit ängstlicher Wahrung des zu so grossen 
Missgriffen führenden Originals. 

Bei sehr vielen in den TranspositionsschlUsseln ge- 
schriebenen Tonwerken kann man zudem beides sehr gut 
miteinander vereinigen, wenn man hinter jene zugleich un- 
sere gewöhnlichen Schlüssel einfügt, wodurch die Stimm- 
lage um eine grosse oder kleine Terz, wie man will, er- 
niedrigt wird, in welcher sich dann die richtige Intonation 
ergiebl. Ein Beispiel möge dies erläutern, und zwar das 
gegenwartig viel bekannte: »Leiters Gebirg Maria geht« etc. 
aus Eccard's Preußischen Festliedern ThL 2 Nr. <8: 




1 f— f— g r 



le - brrsGe-birg Ma - ri - ■ 
j_ Mb - ri - • 



9 .. fe. 



l e-l«rs Ce - bbg 



Ii'-Irtk <ir-l>in{ 



Ma - ri 




le-bers Gc - bir« 



Ma - ri - a 



rt- - - f • 



le-bers <«> - birg Ma - ri - n 



gabt, etc. 



me 

- 




i;.gr 



3= 



Das Tonstück ist jonischer Tonart, und müsste eigent- 
lich in C stehen : da aber die Stimmen in dieser Lage das 
Liniensystem weit unterschritten hatten, so transponirte es 
der Meister in höhere Lage. 

Nach d oder e würde mehr Vorzeichnungen erfordert 
haben, als man aus dem gregorianischen Gesauge gewohnt 
war, und als die augenblickliche Anwendung der Solmi- 
sationsregeln zuliess: es blieben also nur f und g mit ihren 
einfachsten Vorzeichnungen übrig. Da aber die Tonlage in 
g unter allen l'mslanden wieder das Liniensystem zu weil 
überschritten hätte, so ergab sich nur f, als ohnehin ge- 
wöhnliche Transposition des jonischen c. 

Mit den gewöhnlichen Schlüsseln wäre jedoch das Li- 
nien»} stein auch in f Uberschrillen, und so musslen, die- 
sem Uebelslande abzuhelfen , die Transposilionsschlüssel 
gebraucht werden. 

In dieser Tonhöhe f al>er, welche dem Sopran zum t»f- 
lern g, ja selbst a zumuthet, kann das Lied nicht gesungen 
werden, ohne in erzw ungenes, wenig erquickliches Schreien 
auszuarten. 

Fügt man nun hinler die Schlüssel des Originales un- 
sere gewöhnlichen Chorschlüsscl ein und die der Tonleiter 
c oder f entsprechenden i t, so hat man die einfache Trans- 
posilion nach d, und damit die natürlichste Tonlage, wie 
der alte Meister sie beabsichtigte. 

Das jonische c, auch wenn es nicht nach f versetzt war. 
wurde überhaupt von den Alten, der grösseren Frische 
wegen, ganz aus d gesungen. 

In den tonis fictis, wo der Ras* im Tcnorscblussel statt 
des Barytonschlüssels geschrieben steht, z. B. in der Missa 
Papae Marcelü, kann man zwar auf dieselbe Weise, ohne 
Verwischung des Originales, passende Tonlage bewirken. 



Digitized by Google 



313 



Nr. 30. 22. Juli. 1863. 



es bleibt ober die Unbequemlichkeit , dass mau sich dann 
den Bass um eine Ten hoher denken, oder den Barjlon- 
schlUssel selbst anwenden muss. 

(Die iwei untersten Stimmen.} 



Ky - ri - c 



- Jet - son. 



Ky- 

An dieser Missa namentlich sind uns schon mehrfach 
Versündigungen gegen die richtige Wahl der Tonhohe vor- 
gekommen, indem man sie im tono ficlo intonirte. Das ist 
aber ganz und durchaus gegen den kirchlichen Geist der 
Missa selbst, gegen den alten und neuen Gebrauch der 
Sixtina. die niemals in dieser Tonlage dieselbe zur Aus- 
führung bringt, und gegen die Absicht Palestrina's , der 
überhaupt von allen Meislern jener Zeit die engste Stimm- 
grenze beobachtete. 

Der bewegte Ernst, die gottfreudige Aufschwingung 
des Gemülhes, welche bei richtiger Tonlage hier in den 
schon vertheilten Stimmen leicht und mühelos sich aus be- 
geisterter Brust emporschwingen, werden in ursprünglicher 
Tonlage zu ermüdendem, nur mit Anstrengung zu errei- 
chendem Geschrei, dem die Grundgewalt und der absicht- 
lich in 2 Stimmen verlegte tiefe Emst der Basse zudem 
ganz verloren geht. 

Die allerdings hin und wieder tiefe Alllage dreimal e;, 
wenn man die Missa, wie oben, von g ohne Vorzeichnung 
nach e mit jJ % % versetzt , kann nicht allein bestimmen, 
darüber alle andern Stimmen aus ihrer eigentlich wirksa- 
men Lage zu rücken. Die alten Meister schrieben für wirk- 
liche Alte, die wir jetzt fast gar nicht mehr ersetzen kön- 
nen; doch trifft die jetzt mangelnde Tiefe mehr nur einzelne 
Stellen, als die ganze Tonlage, und sie können damit we- 
niger maassgebend für die Tonhöhe der anderen, haupt- 
sächlicheren Stimmen sein. 

Das höchste, was wir hier zugeben möchten, wäre 
Transposition nach f mit > t>. 

I Schill«* fol«t.) 



Kritische 



Georg Gol t crina u u. G Gesänge für eine tiefe 
Op. 38. Ottenbach, Andre. Pr. I fl. 30 kr. 

B. B. B. trieb tL 3 Lieder für Barlton oder Alt. Op. 9. — 
3 Lieder für Tenor oder Sopran. Op. 10. Leipzig, 
Breilkopf und Härtel. Pr. ä 1 0 Ngr. 

Gustav Langer. 5 Gedichte für eine Singstimrae. Op. 18. 
Hannover, Bicwe und Thiele. Pr. ä 5 bis "'/, Ngr. 

Eugen Petzold. 5 Lieder für eine Singslimmc. Op. 1z. 
Leipzig, Fr. Kistiier. Pr. 10 Ngr. 

Hedwig Hertz. I Lieder. Op. !6. Dresden, Ad. Brauer. 
Pr. 10 Ngr. 

Paul Werner. 5 Kindcrlieder von HofTmann v. Fallersle- 
ben. Für eine SingsÜmrne. Op. 5. Heft I, I. Ham- 
burg, Jon. Aug. Böhme. Pr. a T/t Ngr. 

; ausgewühlter Lieder und Gesänge — L.Schlott- 
mann: Wach auf , du schöne Träumerin. Berlin, T. 
Pr. 7% Ngr. 



Oscar Paul. b Gedichte >ou Ad. Böttger. Op. 3. Köln, 
Gottfr. Küpper. Pr. 11% Ngr. 

Bichard Hasenclevcr. 6 Lieder. Op. I. Düsseldorf, 
Bayrhoffer. Pr. tl 1 /, Ngr. 

Julius Tausch. 6 Lieder für eine liefere Stimme. Op. 6. 
i Hefte. Ebendaselbst. Pr. 1 SO Ngr. 

Richard Wücrst. 6 Lieder, Op. 18, und 3 Gesänge für 
die Mittelstimme , Op. 39. Berlin, T. Trautwein. Pr. 
1 40 Ngr. 

* Wir haben hiermit den ganzeu Segen an Liedern mit 
l'ianofortebegleilung vor den Augen des Publikums auf ein- 
mal ausgebreitet, mit dem uns die fruchtbare Zeit in we- 
nigen Wochen beschenkt hat, und das Alles soll nun be- 
sprochen werden. Nimmt aber in diesem Gedriinge nicht 
das eine dem andern den Platz weg* Ist es nur mög- 
lich, auf alles Einzelne einzugehen? Forderl diese Fülle 
nicht selbst dazu auf, die ganze Masse als Eines zu be- 
trachten und demgemäss zu fragen: wie ist die diesmalige 
Ernte* 

Schlecht — beantworten wir die Frage , da sie einmal 
aufgeworfen ist. Schlecht — viel Slroh und wenig Kör- 
ner! Bitten das aber nicht als in allzulragischeru Tone ge- 
sprochen zu nehmen. Wir verehren auch in diesem Er- 
gebniss die höhere Weisheit, welche die Welt regiert. Das 
Scliöue ini eminenten Sinne ist hier auf Erden eine Aus- 
nahme : es darf nicht zur Hegel werden; dies widerspräche 
seinem eigenen Begriffe. Die sicherste Art, aller Kunst ein 
Ende zu machen, wäre, die Welt mit lauter Genies zu 
bevölkern — die Production würde alle Bedeutung verlie- 
ren, wenn sie in gleichmUssiger Vortretllicbkeit unüberseh- 
bar sich ausbreitete. Daher haben die magern Jahre der 
neueren Zeit einen grossen Werth für uns : noch bat die 
Well nicht Müsse gehabt, sich alle die Schätze anzueignen, 
welche sich im Laufe der Jahre vor ihr aufgehäuft haben, 
und es Lsl ganz gut, w enn sie bei dieser Arbeit nicht durch 
neue blendende Erscheinungen allzuviel gestört wird. 

Also soll man gar nicht mehr produciren? Bei weitem 
nicht! Wir fürchten ja nicht, mit Neuem, wirklich 
Neuem überschüttet zu werden, uud wer solches zu brin- 
gen weiss, wird und muss uns immer willkommen sein — 
im l ehrigen aber trösten w ir uns damit, dass die göttliche 
Kunst nebenbei nach allem Herkommen immer Magds- 
dienste verrichten musstc, dass sie wie Alles, was auf 
Erden Fuss fassen will, ihren Tribut an die Endlichkeit zu 
entrichten hat. Alle Künste sind vom Handwerk ausge- 
gangen und haben, wie dieses, immer den Bedürfnissen 
der Menge dienen müssen — man findet Spuren davon 
selbst bei den grössten Meistern. — Die Leute wurden in 
Verzweiflung geralhcn, wenn es nur noch grosse Maler und 
keine Tünchcr mehr gäbe, wenn die Architekten nur noch 
Dome und Paläste bauen wollten, und w er könnte sich un- 
sere Gesellschaft ohne Unlerhallungslcclüre im neuesten 
Style denken? Wir werfen deshalb ebensowenig einen 
Stein auf die Musiker, die ihr Bestes thun, dem Gcschmacke 
des Augenblickes, bestimmten Kreisen zu dienen — wir be- 
halten uns nur vor, das Handwerkstnässige und das selb- 
ständig Künstlerische jedes seiner Art gemäss z " 
schiedenen Augen zu betrachten und jedes bei 
rechten Namen zu nennen. 

Das Künstlerische ist aber eben das Neue, wirklich 
Neue. Wir verbinden damit keine Uberspannten Vorstel- 
lungen, verstehen nicht darunter das Unerhörte — zumal 
hier, wo nur von der Lvrik, also kleineren, einheitlich ver- 
n die Bede hu - wir legen viel- 
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mehr den Schwerpunkt nach der entgegengesetzten Seite. 
Ein Vergleich wird dies deutlich machen. Unsere geselli- 
gen Formen sind gründlich ausgelebt, unsere Sprache ist 
so nach allen Seilen hin durchgebildet, dass von bcsoiide- 
j rer Originalität da Uberall kaum mehr die Rede sein kann : 
excenlrisches oder paradoxes Wesen wird nur auf kurze 
Zeit den Schein der Originalität gewahren und von unse- 
rer kritischen Gesellschaft bald auf seinen wahren Werth 
zurückgeführt werden. Innerhalb jener abgeschliffenen 
Formen, mit diesen Scheinbar völlig erschöpften Mitteln 
erringen sich bedeutende Individualitäten doch immer 
wieder besondere persönliche Geltung : sie wissen das Alte 
auf ihre Weise neu zu sagen, sie wissen scheinbar abge- 
thanes Material durch neue Gruppirung w ieder interessant 
zu machen , sie w issen eigentümliches inneres Leben, 
ohne mit der traditionellen Bildung in positiven Wider- 
spruch zu treten, doch in entsprechender eigcnlhümlichcr 
Weise zu äussern. Man macht so immer einmal wieder 
eine interessante Bekanntschaft, die, je n ich don Perso- 
nen, flüchtigen oder dauernden Beiz bietet, nur pikante 
oder liefere Eindrücke binterlässt. 

Im Ganzen klingen nun aus der zahlreichen Gesellschaft, 
dio wir oben vor dem Leser versammelt haben, nur die all- 
bekannten Floskeln w ieder , die sich von Geschlecht zu 
Geschlecht vererben und mit denen der Mensch das alltäg- 
liche Leben irgendwie auszufüllen sucht — es ist musika- 
lische Scheidemünze für den kleinen Verkehr, dio nur Un- 
kundige durch kurzen Glanz darüber tauschen kann, dass 
sie zum grössten Theil aus unedlen Metallen besteht. Nur 
ein Lied in der ganzen Masse sticht daraus hervor, nur eines 
macht uns Lust, mehr der Art von dem Verfasser zu hö- 
ren, der im Ucbrigen den allgemeinen Ton jener Konver- 
sation auch für seine Person festgehalten hat — w ir mei- 
nen »Die duftenden Kräuter auf der Au« im Op. ,59 von B. 
Wüerst , welches zugleich ein recht sprechendes Beispiel 
für das »Neue« im obigen Sinne darbietet. Der Form nach 
findet sich keine neue Note darin, wie denn auch der Text 
von Hoffmann v. Fallersleben nur aus hundert Mal ver- 
brauchten Wendungen besteht. Der Inhalt im Ganzen 
und Grossen ist Nichts als das mehrfach umschriebene 
Wort »Scheiden« — es ist das aber einer jener unverwüst- 
lichen Stoffe, die immer wieder fesseln unddie durch neue, 
modische Pointen nur entstellt würden. Wir wüsslen auch 
nicht einmal die äussere musikalische Form besonders zu 
loben : gleich der spater wiederholte Anfang zeigt einen in 
weiten Sprüngen umhertastenden Bass, der leicht sang- 
barer geführt werden konnte, und ebenso bleibt der 
Schluss etwas hinter unsern Erwartungen zurück — aber 
das Ganze hat Fluss und Zusammenhang, es fasst die ver- 
brauchten Elemente glücklich zusammen, es findet sich 
eine originelle rhythmische Verlängerung, die ganz an der 
rechten Stelle steht und ihr Licht Uber ihre ganze Umge- 
bung wirft. Das Lied gehl zu Herzen, weil es von Herzen 
kommt, weil es von ursprunglicher Empfindung gelragen 
winl, — eine liebenswürdige Persönlichkeil scheint uns 
mit hellen Augen anzublicken, wenn wir es hören, mit 
einer Anspruchslosigkeit, die den Prätentionen der Zeil ge- 
genüber von besonderem Werthe ist. Das ist eine Be- 
kanntschaft, die wirklich erfreut, weil sie Manches zu den- 
ken giebl, und dio uns lieb bleibt, wenn auch der Com- 
ponisl in den übrigen angezeigten Liedern für dieses Mal 
hinler sich selbst zurückgeblieben ist. 

Sollen wir nun auch die übrigen Mitglieder der Gesell- 
schaft einzeln vorstellen, so wird wenig dabei herauskom- 
men. Wir zweifeln nicht daran, dass sie auch glücklichere 
Momente haben, aber heute zeigen sie eine Physiognomie, 



Juli. 1863. 516 

die sie leicht mit einander verwechseln lUsst und bei der 
einem zunächst nur einfallt : wo hab' ich dies Gesicht schon 
gesehen? Seinen unglücklichsten Tag hat G. Golterniann; 
er excellirl in absolut Nichts sagender Conversation, Uber 
welche, ganz entsprechend, auch gar Nichts zu sagen ist, 
wenn man sich in den Schranken der Höflichkeit hallen 
will. Friebel und Langer sprechen im Ganzen die Sprache 
der Salons und würzen sie, besonders der Letztere, durch 
literarische Anspielungen, die sie der besseren Literatur 
entnommen haben, wie es scheint, ohne zu merken, dass 
diese beiden Elemente in Wahrheit unvertraglich sind. 
Friebel tritt nebenbei, wie gute Gesellschafter häutig auch 
etwas Musik zu machen wissen, umgekehrt auch als dilet- 
tanliseher Dichter auf. Beide kommen bei weitem nicht 
gegen L. Schlotlmann auf, der auf jenem Terrain viel mehr 
zu Hause ist. Er weiss sich nachlassig elegant zu bewe- 
gen und ganz leichthin das aus dem Aermel zu schütteln, i 
worum sich Jene vergeblich quälen. Er gehl sicheren 
Schrilles auf den Erfolg los und ist der Majorität seines 
Auditoriums von vorne herein sicher. Dazu rafft er zu- 
sammen, was ihm dienen kann : sein Vorbild ist KUcken. 
einige Kleinigkeiten aus der französischen Bomanzenlitera- 
lur erweisen sich auch wirksam, der Wechsel von pp und 
ir tibi seinen alten Zauber — wir wissen die Tugend der 
Aufrichtigkeit auch in dieser Form zu schauen. Nur so, 
wenn man alle anderen Prätentionen hinter sich wirft. 
Nichts sein und scheinen will, als elegant, kann man ein 
Löwe des Salons werden. Hrn. Schlottmann scheint dazu 
Nichts zu fehlen , als ein wenig Originalität in melodiöser 
Erfindung, die doch auch dazu gehört und durch keckes 
Zugreifen nicht ganz zu ersetzen ist. 

Anspruchsloser, aber nicht anziehender ist die Erschei- 
nung von L. Petzold, dem seine Ideale bei dem Liederta- 
felgesange aufgegangen zu sein scheinen. Wir erfahren 
von ihm, wie gemUthlich man sich noch in einem kleinen 
Stadtchen mit Musik befassen kann; wer sich an solchen 
Liedern erfreute, der — bat noch viel vor sich. 

Der einzigen Dame der Gesellschaft, Hedwig Hertz, 
machen wir selbstverständlich eine tiefe Verbeuguug und 
bemerken verbindlich, dass viel Gesang in ihren Liedern 
ist — wir denken dabei im Stillen an die Ideale der Gesang- 
lehrer in kleinen und grossen Städten, d. h. an ihre Solfeg- 
gien, die ihnen schliesslich doch Uber Alles gehen, dem 
Publikum aber empfehlen wir, jene Lieder ohne die ihrer 
nicht ganz würdigen l'hland'schen Texte, sondern auf 
»Scala«, »Ave« oder dergl. zu singen. Erst dann kommen 
diese kleinen Coloraluren, diese weitgreifenden Melodie- 
gange, der zweit aktige Triller und ebenso die guitarren- 
arligc Begleitung in ihr rechtes Licht. 

P. Werner spielt mit den Kindern des Hauses in einer 
Ecke des Zimmers — w ir wollen ihn nicht stören und un.» 
weiter zu einer prätentiöseren Gruppe wenden, die dort 
zusammensteht. 

J. Tausch bat unter diesen die sicherste Haltung. Den 
Grund davon suchen wir in seiner Technik , die eine weit 
abgerundetere ist, als die der Vorerwähnten; er versteht, 
sich wirklich gebildet auszudrücken und für das, was er 
meint, eine angemessene Form zu linden, er schreibt einen 
Styl, wahrend fast alle Früheren nach Schablonen arbei- 
ten und ohne solche fast gar Nichts zu Stande bringen 
würden. Aber auch er hat sich wesentlich im Salonton 
gehalten und namentlich in den Beinick'schen Liedern 
steht er KUcken viel naher, als Schumann, der wohl der 
Einzige bleiben wird, der dem Beinick'schen Dilettantismus 
durch seine geniale Musik den tauschenden Schein zu ge- 
ben wusste,als wäre er echte Poesie. Tausch hat über die 
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Dürftigkeit dieser Versehen nicht zu Wuschen vermocht ; 
andererseits bat er dem phantastischen Zuge eines Mö- 
rike'schen Gedichtes . dein Lied vom Winde , auch nicht 
gerecht zu werden verstanden. Ein geschicktes, maleri- 
sches Accompagnemenl wird durch eine daran geklebte 
Sincstimme nur entstellt. FUr die Prätentionen des zu 
einem lahmen Texte von Rüssel geschriebenen Abendge- 
betes reicht auch seine Technik nicht aus : die Motive kom- 
men zu keiner Entwicklung, wie sie der polvphonc Stvl 
verlang! . Technische Meisterschaft war es, welche 
das Handwerk zur Kunst machte, welche durch ihre strenge 
Zucht früheren Zeiten nebenbei auch Alles gewährte, was 
man jetzt von kritisch-ästhetischer Bildung und histori- 
schen Studien hofft, sie gab den Alteti die Fähigkeit, im- 
mer ein Ganzes zu schallen. Die blosse technische Ge- 
wandtheit bringt es dagegen immer nur zu Stückwerk, 
welches F.rwarlungen erregt, aber nicht befriedigt. Den- 
noch lernt man sie schützen, wenn man sie neben Stüm- 
pereien sieht, wie denen der Herren Goltermanu und 
Friebel. 

L'eber die Werke von Hasenclever und Paul wissen wir 
nicht mehr zu sagen, als dass sie augenscheinlich etwas 
Besseres geben wollen, als die Münnerdes Salons llher- 
haupl beabsichtigen, kennen aber nicht bestätigen, dass 
der gute Wille durch Erfolg gekrönt sei. Es kommt ziem- 
lich auf Eins heraus, ob man gewöhnliche oder gewähltere 
Phrasen wiederholt : die grössere Prillention fordert auch 
ein strengeres Urtheil heraus. Wenn Herr Paul der Phrase 
verfiel, so w ird dies Niemand verwundem, der einen Blick 
auf seine Texte wirft : 



i mildem Glanz 
Verlor sich meine Seele «au/. 
Und im Verlust ward mir erst klar. 
Dass in mir Geist und Loben war, 
Nun such Ich mich in dir. ine 
Doch ach ! du bist so fem. so fern I. 

So leeres, zum Thcil widersinniges Phrasenwerk zieht je- 
den zu sich herunter, der sich damit befasst. Hütte der 
Componisl seiue bewahrte historische Kritik gegen den 
Dichter seiner Wahl gewendet , so hatte er sich Uber jene 
Gefahr schwerlich («tuschen können. Die L'ebrigen haben, 
ganz angemessen, poetisches Mittelgut, wenn auch thcil weise 
von namhaften Firmen, ftlr ihre Zwecke verbraucht. Die 
Poesie des Hrn. Ad. Böltgcr mit ihrem vollen Wortklang 
und ihrer absoluten Leere steht aber weil unter diesem 
Niveau. 



Berichte. 

Leipzig. S. B. Der Kicdel'sche Verein gab am 12. Juli in 
der Thomaskirche ein Nachmitlags-Concerl, welches ungeach- 
tet des schönsten Sonntags« etters stark besucht war. Herr Rie- 
del hatte diesmal eine grosse Anzahl Sänger aus anderen Vereinen 
herbeigezogen und verfügte daher über numerisch so bedeu- 
tende Kräfte, dass er mit trefflicher Wirkung Gehörige und 1 4- 



Einige Willkuhrlichkeiten, die uns im Programm und bei der 
Aufführung auffielen, wollen wir hier gleich erwähnen. Warum 
Hess Herr Riedel das 1 2 stimmige Beuedictus und Osanna für 
3 Chöre a capella , »Bruchstück aus der einzigen (unvollendet 
gebliebenen * Messe von Giovanni Gabricli zweimal nach ein- 
ander singen? Um es dadurch länger und wirksamer zu ma- 
chen ? Das Mittel scheint uns nicht das rechte, durch blosse 
Wiederholung gewinnt ein Stück nie, und die einfache Rcpcli- 
tion ist sogar, streng genommen, unkünstlerisch. El 



der «Gesang der Kelchner» zweimal gesungen, — bei denselben 
Tcxtesworten abermals unrootivirt. Dass Herr Riedel alle ita- 
lienische Kirchenmusik mit deutschem Text siugen lässt, scheint 
uns auch nicht unbedingt lobenswerth. Für das Publik um ge- 
nügt es, wenn auf den Programmen der deutsche Text neben 
den lateinischen gestellt wird ; für die Ausführenden, wenn iu 
den Proben die Bedeutung des Ganzen und Einzelnen mündlich 
vermittelt wird. Dass aber die allitalieniscbe Kirchenmusik nur 
in der lateinischen Ursprache die richtige Wirkung macht, dar- 
über kann kaum ein Zweifel obwalten, denn es sind nicht nur 
die schöneren Vocale, welche hier in Betracht kommen, sondern 
auch Declamaliou und Ausdruck müssen durch die Uebersetzung 
an ihrer ursprünglichen Wirkung einbüssen. 

Wir llieilen nun das Programm mit, bei jeder Nummer das 
Bemerkenswerthe beifügend. 

Das Concerl begann mit dem oben erwähnten Bencdietus 
von Gabricli. Die 3 Chöre waren auf dem Chor und auf den 
beiden Seitenemporen aufgestellt , wodurch sie sehr gut con- 
trastirteu und das Ganze bei guter Intonation die beste Wirkung 
machte. Darauf folgte »Lamentation und Jerusalem« 4- und Sstim- 
mig von Gresorio Allegri und Giovanni Biordi. 
erregte uns einige Zweifel, deren Lösung im 
Verbreitung richtigen Wissens erwünscht wäre. In den Wiener 
Kirchen wird unter dem Titel »Lamentation von Allegri« in der 
Charwoche etwas ganz Anderes gesungen, als die diesmal vor- 
geführte Composilion. Was man dort singt, ist eine sehr ein- 
fache Choralmelodie, die mit einfachster Orgelbegleitung in 
langgezogenen Tönen von abwechselnden Solostimmen, mitun- 
ter auch von einem 4 stimmigen Chor ausgeführt wird. Was 




lieh abweichender Melodik und Anlage. Ist nun das, was man 
in Wien singt, die eigentliche Allcgri'sche Lamentation oder die 
vom Hiedel'schen Verein gebrachte? Oder giebt es mehrere? — 
In wioferii das Biordi'sche viel später componirte »Jerusalem» als 
künstlerisch zu der Lamentation gehörig, oder auch nur als Be- 
endigung der von Paleslrina und Allegri nicht vollständig dureb- 
compoiiirtcu »Klagelieder Jereroiii« betrachtet werden könne (wie 
aus dem Programm hervorgeben sollte; , ist uns nicht klar ge- 
worden, da einerseits vom J9. Vers des 3. Capitels der Klage- 
lieder bis zum völligen Schluss noch ein weiter Weg ist, anderer- 
seits aber der Text des »Jerusalem» in diesem Theile der Klage- 
lieder (wenigstens in der gewiss treuen Lutherischen Ueber- 
selzungl nicht vorkommt. — Der folgende Psaliu von Marcello 
»Bewahre mich Gott« für All-Solo mit obligatem Cello und Quar- 
teltbegleilung, aus vier Thcilen bestehend, die in continuo aus- 
geführt wurden (das Alt-Solo von Frau Krebs -Michalesi aus 
Dresden sehr schön gesungen) , hat viel Anziehendes, und ver- 
lor nur durch die Länge und Gleichartigkeit der Mittel an Wir- 
kung. Die Sängerin legte grosse Ausdauer an den Tag, da sie 
das lange Stück ohne merkliche Ermattung zu Ende brachte. 
Nr. 4. Ouvertüre. Andantino, Fuge und Finale für Orgel von 
Gottlieb Muffat hätten wir bei der Länge des Concerts um so 
lieber ganz erlassen, als einerseits mehr Barockes und Zopfiges 
als Schönes und Bedeutendes darin enthalten ist , andererseits 
aber die Thomasorgel sich in einem so grauenhaft verstimmten 
Zustande befindet, dass den Obren der Zuhörer wirklich zu viel 
Nachsicht zugemuthet wird. Wenn dem nicht abgeholfen wer- 
den kann, so möchten wir Herrn Riedel alles Ernstes bitten, 
uns in Zukunft entweder mit Orgelvorträgeu ganz zu verscho- 
nen, oder energisch darauf zu hallen, dass die verstimmten Re- 
gister (besonders Mixturen und Zungenstimmen | bei Seite ge- 
lassen werden. — Nr. & und C , die llussitenlieder aus dem 
vorigen Concert wiederholt. — Nr. 7. »Altböbmisches Morgen- 
licd, Melodie aus der I. Hälfte des 14. Jahrhunderls, Harmonie 
von Leop. Zwonarz«, ein durch rhythmischen Wechsel von 4- 

Stück. — Von Nr. 8, 



Digitized by Google 



319 



Nr. .10. 22. Juli. 1863. 



520 



»Herzlich lieb hab ich dich, o Herr», Psalm für Alt-Solo, Streich- 
instrumente und Orgel von Hcinr. Schütz, können wir nur dem 
I . Vers Geschmack abgewinnen, die folgenden 3 Verse erschie- 
nen uns zerfahren und mehr wunderlich als schon und bedeu- 
tend. — In Nr. 9, »Saul, Saul, was verfolgst du mich»« 14- 
stimmlg fiir 3 Chöre mit Begleitung von Instrumenten und Orgel 
von H. Schütz, ist der Vocalsalz von grosser Wirkung, weniger 
wollte uns die Behandlung der Orgel und überhaupt des instru- 
mentalen Theils zusagen. — Nr. 10, »Auf, auf zu Gottes Lob«, 
geistliche Melodie von J W. Franck, i- und 7 stimmiger Ton- 
satz von Arrey von Dommer, ist ein im besten Sinne wirksa- 
mes Kirchenmusikstück, dessen »heilig, heilig« namentlich durch 
schöne Fülle der Stimmen sich bemcrklich macht. Den Titel 
des Programms : »Alles was Odem hat, lobe den Herrn« fanden 
wir etwas willkührlich gewühlt. — Die Ausführung der sämmt- 
lichen Gesangsnummern Hess wenig zu wünschen übrig. Nur 
in der Lamentation zogen die Soprane in der Intonation stark 
abwärts, so dass man fast um einen Ton tiefer schloss, als man 
angefangen hatte. — Dass Herr Riedel mit crescendo 's und di- 
minuendo'*, piano's und pianissimo's des Guten mehr Ihut als 
nothwendig und sinngemäss, das scheint uns ausser Frage : wir 
müssen im Interesse aller Musik eine Verminderung dieser Spie- 
lerei wünschen. 



— y. Nach sieben Jahre langen Vorbereitungen ist 
endlich die Gründung eines Musikvereins in Brünn «eglückt, 
und hat derselbe auch in diesem \Vinlcr durch zwei Musikauf- 
führungen das erste Zeichen seines Lebens und wohl auch sei- 
ner Lebensfähigkeit gegeben. 

Wo die Pflege der Musik so lange vernachlässigt war, wie 
hier, wo die materiellen Interessen so durchschlagend sind wie 
In unserer Fabrikstadt, wo endlich das neue rege politische Le- 
ben die Aufmerksamkeit der ganzen F.inwohnerschaft vorwie- 
gend ablenkt, ist das Aufblühen eines jungen Kunstinstilutes 
vielfach erschwert, und es ist ein besonderes Glück zu nennen, 
wenn die ersten Blüthen so vielversprechend und lebcnsfrisch 
sich zeigen, wie es eben hei den zwei Coneerten unseres Ver- 
eines der Fall war. 

Man ging nach langem Zeigern endlich mit Energie und Ernst 
an die Sache, und der Wurf gelang. 

Die Mittheilung der Musikstücke, 
kamen, dürfte am deutlichsten für die Richtung sprechen, welche 
die Vereinslcitung vor Augen halt. — Im ersten Concerte stand 
am Programme Haydn's Ddur-Symphonie (Nr. i der Breilkopf 
und Härtcl'schen Ausgabe), das Frauenterzett aus Wilhelm Teil 
von Rossini , Rondo brillant für Violine und Ciavier von Franz 
Schubert , die Fragmente aus dem Felix Mcndelssohn'schen 
Oratorium »Christus«, endlich Beethoven's Egmont-Ouvertüre. 

Im zweiten Concerte wurde aufgeführt : Schuberts Ouver- 
türe zum Schauspiel »Rosamunde«, Recitativ und Arie (des Po- 
liphem) aus Handel s »Acis und Galathea«, gemischte Chöre von 
Robert Schumann und Carl Keineckc {Schön-Rohtraut und Früh- 
lingsdrang), Duett (Sesto und Yltcllia) aus Mozart s »La clemenza 
di Tito«, endlich Mendelssohn'« 3. Symphonie (A-moll|. Mit 
Ausnahme etwa des Rosslni'schen Terzettes dürfte die getrof- 
feive Wahl selbst strengen Anforderungen genügen und es ver- 
dient um so mehr Anerkennung, dass man dem modernen Gp- 
schmacke keine zu grossen Concessioncn machte, als man eben 
ein gar wenig musikalisches Publikum vor sieh hatte. Der Er- 
folg zeigte, dass es aber bildungsfähig ist, 
Beifall war reichlich vorhanden, 
ganz besonders aber die beiden MendeLssohu'srheu Composi- 
tionen zündend ein. 

Der Verein gebietet über ein Orchester von etwa 70 Musi- 
kern und über einen Chor von mehr als » 00 Sängern und Sänge- 
Ks sind dies fast 



Bereitwilligkeit und F.rnsl ihre Kräfte dem 
weihten. Nur die Bläser sind Fachmusiker. 

Das Orchester steht unter der Leitung des Ciavierlehrers 
Herrn A. Büdisrhowsky , der. obwohl Neuling am Dirigenten- 
pulte, doch mit rastlosem Flcisse und grossem Verständnisse 
seiner Aufgabe gerecht wurde und eine gerundete um! präcise 
Darstellung zu Wege brachte, wie man sie sonst nur von einem 
geschulten Orchester zu hören gewöhnt ist. — Die Chöre wur- 
den durch den jungen Chormeister des hiesigen Männergesang- 
vereines, Herrn F. Debois, der ebenfalls mit wahren» Feuer- 
eifer und unverkennbarem Geschicke an's Werk ging, einstu- 
dirt. — Diese beiden Leiter versprechen sehr tüchtige Dirigenten 
zu werden. — Dass man von einer ganz vollendeten, bis ins 
Detail nüancirten Darstellung noch nicht sprechen darf, ist be- 
greiflich , wenn man erwägt, dass Orchester und Chor erst 
einige Monate alt sind. Dass aber trotzdem so Befriedigendes 
erzielt -wurde, berechtigt wohl zu den schönsten Hoffnungen. 
Um selbe vollkommen verwirklichen zu können , ist allerdings 
die Errichtung der im Plane des Vereines gelegenen Musikschule 
unbedingte Notwendigkeit. Vor der Hand fehlt es noch leider 
au Geldmitteln, um diesen Plan durchführen zu können. In- 
zwischen helfen ständige Musikproben dem dringendsten Be- 
dürfnisse ab und sollen über den Sommer, wo für Concerte 
weder Sinn noch Zeit ist, eine oder zwei kirchliche Aufführun- 
gen auch nach Aussenii in von dem Wirken des Vereines 1 
schalt geben. Wir wünschen dem jungen Vereine, 
der eingeschlagenen Bahn glücklich fortschreite. 



Das Münchener Musikfeat im Herbat 1863. 



hiesige musikali*che Aka- 
Franz Lachners Leitung in diesem Jahre zu ver- 
anstalten beabsichtigt, soll am 17., i8. und i!t. September 
d. J. Im Glaspalaste abgehalten werden. Indem die Akademie 
nach achtjähriger Pause wieder mit einem solchen Unterneh- 
men hervortritt , darf sie sicherlich dieselbe grosse und allge- 
meine Theilnahme erwarten, mit welcher das letzte Münchener 
Musikfest in den Octobertagen des Jahres 1855 begrüssl wor- 
den ist. NorddeuLschland mit seinen alljährlichen grossen Mu- 
sikfcslen hat uns ohnedem in diesem Punkte bereits weit über- 
flügelt und der Wunsch, dass auch im Süden unseres Vaterlan- 
des öfter wiederkehrende Musikfeste begründet werdeu miieh- 
tcu, ist längst lebhaft hervorgetreten. 

Das Repcrtoir für die drei Festtage ist dem Vernehmen nach 
folgendermaassen festgesetzt worden. Erster Tag >iiu Glas- 
palasle zwischen 1 1 und i Uhr) : Symphonie in Es Eroica) von 
Beethoven. Israel in Egypten, Oratorium von Händel. Zwei- 
ter Tag (im Glaspalaste zwischen II und i Uhr): I. Abthei- 
lung: Erste Suite (D-mollj für Orchester von Franz 
z. Abtheilung: Aehlstimmige Motette von 1 
dem Oratorium »Tobias« von Haydn. Präludium und Fuge für 
Orchester von Seb. Bach. Finale aus dem zweiten Akt der Oper 
»Idomeneo« von Mozart. Marsch und Chor aus den Ruinen von 
Athen von Beethoven. 3. Abiheilung: Ode auf den St. Cäci- 
llenlag von Händel. Am drillen Tage (Im k. Odeon) sollen 
insbesondere Ciavier-, Violin- und Gesangsvorträge von Meh- 
reren der hervorragendsten Künstler Deutschlands stattfinden, 
zu welchen Frau ! 
Hannover »orderhand ihre 

Aus allen Theilen Deutschlands sind auch bedeutende Or- 
cbcslerkräfte zur Verstärkung der hiesigen Hofcapelle gewor- 
ben. Das Orchester soll auf 1 00 Violinen, 10 Violen, 30 Celli 
und 30 Bässe unter verhältnissmässiger Verstärkung der Blas- 
instrumente gebracht werden. Auch der Chor soll eine impo- 
bilden und es ist zu \ 
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hiesigen Gesangvereine, an welche eine Einladung bereits er- 
gangen ist, und deren mehrere auch bei dem vorigen Musik- 
feste mitgewirkt haben, hiezu ein ansehnliches Cooliugcnt stel- 
len werden. Hervorzuheben ist, dass auch eine Orgel im Glas- 
palaste aurgestellt werden soll, um namentlich bei den HUndel'- 
«chen Werken ihre Kraft zu entfalten; eine Orchesterzuthat, 
die um so freudiger begriisst werden muss, als sie weiterhin 
die Veranlassung zu der endlichen Aufstellung einer Orgel im 
k. Odeon worden könnte. Die musikalische Akademie hat näm- 
lich beschlossen, nach Deckung aller Kosten des Musikfestes 
den etwaigen Rest der Einnahme als Capitalstock zur Erbauung 
einer Orgel zu verwenden. 

Indem wir schliesslich noch erwähnen, dass, um einem bei 
dem Musikfeste >on 1835 hervorgetretenen Bedürfnis».- abzu- 
helfen, beabsichtigt ist, für die geladenen Ehrengäste und 
sämmlliohe Mitwirkende gesellige Zusammenkünfte wahrend der 
Dauer des Festes zu veranstalten, sind wir überzeugt, das» diese 
löbliche Absicht nicht nur mit den gesellschaftlichen Gewohn- 
heiten der süddeutschen Festeste vollkommen übereinstimmen, 
sondern auch sich des ungctheilten Beifalles der norddeutschen 
Theilnehmer zu erfreuen haben dürfte. 

Man spottet häufig über unsere grossartigen Schützen- und 
Sängerfeste, unsere Gelehrtenlage mit den obligaten Diners etc., 
und es mag allerdings in diesen Dingen Manche« übertrieben 
werden. Aber man sollte doch den Werth der persönlichen 
Berührung, wie sie bei solchen Anlassen zwischen den ver- 

zu 

Vorurtheil verschwindet und 
manche hartgewordene Meinung wird milder durch die persön- 
liche Begegnung. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit, wel- 
ches die Theilnehmer von allen diesen Festen mit nach Hause 
tragen, glebt denselben einen nationalen Werth, dessen Bedeu- 
tung um so grösser ist, je tiefer und zahlreicher die Gegensätze 
scheinen, diu sich üt das politische Leben Deutschlands einge- 
graben haben. 

Auch aus diesem GesichUpuukte wünschen wir, dass das 
zweite Münchener Musikfest lebendige Theilnabme und zahlrei- 
chen Besuch finden möchte, von Nah und Fern, ans Süden und 

grossen Vaterlandes. 

Bayerische Zeitung. 



Nachrichten. 

in irr Frauenkirche zu Dresden fand aai I. Juli zum Kesten 
des Gustav -Adolph-Fraoeuverclns ein Concert statt , in welchem der 
Organist Herr C. A. Fischer ein Präludium in H-moll und die ebro- 
malischo Phantasie []), «hum ein Adagio für Orgel und Bratsche, und 
eine Phantasie über den Choral .YVachcl auf. f. 
Posaune und Pauken spielte. Ausserdem trug Herr 
Schubert Tarlini's Sonate in G-moll mit Orgelbegleitung vor 
Frau S. Kürstcr eine Arie aus dem Messias, der Kreiizchorah, 
von Gade und Reissiger. 

In Altenburg wurden am ». , 4». und so. Juni vo 
Dr. W Stade noch 3 Musikauffuhrunpen der Singakademie abgebal- 
ten, worin Folgendes zum Vortrage kam i Chromatische Phantasie 
\uu Ii.:, i. für Orgel • ) , Wcihnachtshed von Pratoriu* ; 
Herze« von Bach; zwei Adagio für Orgel und Violoneell von 
Miscricordia* domini von Durante ; «Sei gelreu bis in den Tod« aus 
Paulus von Mendelssohn, Cantale domino von Leo Hassler; Abend- 
lied zu Gott von Haydn: Toccata und Fuge lA-moll) von Bach. — 
Toccata [F-dttrj von Bach; »Schaffe In mini von Hammerscbmidt , 
Recitativ um) Arie aus Messias von Handel ; Sanclus aus der Missa 
brevis von Palestrina , .Heilig, für Alt von Handel; Ave verum cor- 
pus von Mozart ; Adagio für Violine und Orgel von Bach , Quartett 
aus Elias von Mendelssohn ; «Ein' feste Burg«, Choral von Eccard ; 
Sonate für Orgel C-niolli von Mendelssohn. — Fuge (Es-dur) für Or- 
gel von Bach . Agnus dei von Palestrina , Recordare von Mozart ; «0 



• I Die chromatische Phantasie ist 
denesCla vierstück. D. Red. 



doch eigentlich ein enlschie- 



Lamm Gottes«. Choral von Eccard ; Adagio für Violoncello und Or- 
gel vw Bach ; Reciliitiv und Arie aus Messias von Handel ; Des Tages 
Weihe? von F. Schubert; Motette von Sr. Durchlaucht dem Fürsten 
Heinrich IV. Prinz Reuss ; Adagio für Violine und Orgel von Bach; 
Motette : »Ich weiss, dass mein Erlöser lebt» von M. Bach ; Präludium 
und Fuge (G-uioll ftir Orgel vou Bacb. 

In Schwerin fand am lt.— t«. Juni das dritte mecklenburgi- 
sche Musikfesl unter der Leitung des Capellincistcr Schmitt statt. Der 
erste Tag brachte Handel'» Judiis Makkabaus unter Mitwirkung der 
Frau Harriers- Wippern, Frl. De Alma, Hrn. Otto aus Berlin und Dr. 
Schumi aus Wien. Der zweite Tag Beethoven'» 9, Symphonie, Ouver- 
türe, Chöre und Scenen aus Gluck's Orpheus und die hohe Messe von 
S. Bach. Am dritten Tage spielte im Kunstlerconeert u. A. HerrCa- 
pellineister Rein eck e aus Leipzig Beclhovcn's C moll-Concert, und 
der unter Kade's Leitung stehende Schlosschor führte Werke von 
Palestrina, Bach, Handel, Mozart und Mendelssohn auf. 

Zu Lyck in Ostpreussen wurde .im it. Juni llundel's Messias 
aufgeführt. Leider ist das Fortbestehen oder der glückliche Fortgang 
des dort Begonnenen wieder in Frage gestellt, da die leitende und or- 
ganisirende Personlichkeil, Herr Aug. Saran, Lyck verlassl, um 
nach Königsberg überzusiedeln. Man hofft jedoch . dass der ausge- 
streute gute Same nicht ganz ohne zukunftige Früchte bleiben werde. 

In Bezug auf das in den letzten Nummern d. Bl. mehrfach er- 
«ahnte Concert der Mozartstiftunp in Frankfurta. M. wird wohl 
Manchem, w ie uns. die sonderbare Repräsentation der Zöglinge dieser 
Stiftung aufgefallen sein. Sollte man es für möglich halten, dass bei 
solchem Anlasse Künstlern, wie die dort in Betracht gekommenen, 
nur gestaltet wurde, einige harmlose Lieder als Früchte der Mozart- 
stiftung auffuhrcii zu dürfen, wahrend doch von Dem und Jenem 
symphonische und andere Werke vorhanden sind, durch welche 
Ehre einzulegen warf D. Red. 

Herr E. dvCoussemakerinLille gieht eine neue Sammlung 
der Scriftortt dt Hwin medii oeri als zweite Reihe der in Ger- 
bert's Werk abgedruckten Musikschriften aus dem Mittelalter her- 
aus. Seit Jahren beschäftigt sich der genannte Musikgelehrte, Corre- 
spondent des Pariser Instituts, der kaiserlichen Akademie zu Wien 
u. s. w., mit der Forschung nach den vom Abte Gerbert ; 



Italien. Frankreich, Belgien und England, doch konnten erst jetzt die 
Hindernisse etnor Herausgabe beseitigt werden. Der erste Band 
;in ito zu tüt — 50t Seiten in DoppeLspaltcn | ist unter der Presse und 
wird ungedruckle Werke aus dem ii, und tl. Jahrhundert enthal- 
ten, unter Anderem Tractate von Hieronymus von Mahren, Jan von 
Gerland, Franco von Kolo, Pierre Picard, Walter Odington, Jean Bal- 
lone, Robert von Hitndlo, JohnHamboy* und iiwhrereo Anonymen — 
Das Bucli wird auf starkem hollandischem Papier mit den besonders 
dazu hergestellten Notentypen des 13. Jahrhunderts gedruckt. Ein 
Schoner Probedruck liegt uns vor Es werden nur §5« Iiemplar» 
abgezogen. Es erscheint In Heften von I« Rogen, das Heft zu 8 Frcs. 
Mao unterschreibt bei Ang. Durand in Paris (ruc des Grea-Sor- 
bonncj oder bei L. Quarr* in Lille Wer bis zum I. Juli < sfiS, wo 
das erste Heft erscheint, unterzeichnet, erhüll ein Everoplar, auf des- 
sen Vortitel sein Name «bgedru.kt wird. (Nrn. M.-Ztg.) 



Manche Musikzeitungen besitzen eine wahre Virtuosität in Be- 
nutzung und Abdruck anderer Blatter ohne Nennung der Quelle oder 
doch ohne genaue Bezeichnung derselben. So bat das »Echo» in sei- 
ner ii. und it. Nummer einen Artikel über »Tristan und Isolde« ab- 
gedruckt, der im Jahrgang (86t der von mir früher redigirten »Deut- 
schen Mu s ik z e itu n g » steht. Das »Echo» schreibt aber au) Queue N. 
D. M. Z. hin, woraus der Leser scbliessen konnte, der Artikel sei der 
Konigsberger »Norddeutschen Musik-Zeitung« entnommen. Das eben- 
Blatt dagegen, welches uns ziemlich häufig citirt, eveerpirt 



ner Berichte eine Stelle über Wagner mit der Angabe B. m. Z., und 
in derselben Nummer Notizen mit der Bezeichnung A. M. Z., die in 
unserer Zeitung nicht gestanden haben. 

Wirersueben das »Echo», seine Leser über dieQuelledes Tristan- 
Artikels nachträglich genauer zu informiren ; die »Norddeutsche Mu- 
sikceitung«aber. künftig mit A. M. Z. nur die Allgemeine Musikalische 



Briefkasten der Redaction. 



I. H. vnd r. S. im B , St in 0. Wir 
das Eingesendete Hödel aber Aufnahme. 
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4771 Neue Musikalien 

im Verlage von Friedrich HormeliUer in Leipzig. 

Abt, Fr» , Op. »43. • Lieder nlr ein« Singst, m. Pfte. Nr. I, Veber 
die träumende Erde. 7| Ngr. Nr. 9, So icktttmmre tauft. Nr. 3, Mor- 
gtmtandeken. Nr. 4. Vüglei» m Käfig, a 5 Ngr.) cplt. «5 Ngr. 

Bergnon. M., Op. 3*. in Soitvtnir. Revcric p. Piano, Iii Ngr. 

üp. 35. VenUiem». Barcorolle-Etude p. Piano. 10 Ngr. 

Blume, Alfr., Op. 4. IHe Välergrufl Ballade v. Ihlaud. für Bas» 
(oder Bariion) mit Pfte. 7f Ngr. 

Böhnar, Op. 33. Variationen über „God im* the quetn", f. Or- 
gel (oder Pftei. Neue Ausg. "J Ngr. 

Brunaer, C. T, Op. 4M. « kleine und leichte Rondluos über Volks- 
weisen f. Pfte. zu 4 Händen. I Thlr. 3 Ngr. 

Ideni einzeln : Nr. I, Mi Lrcr Lose. Nr.», YAsstr. doool*. 

Nr. 3, 9tm, Mi»« licie TociTEa. Nr. 4, Dm kleixe Tauku» 
Nr. 5, Lokelet. Nr. 8, Sr.»ziEazs woiti ich »Ute*, a 7J Ngr. 

Dupont, Aug., Op. 41. Valse fBm.l p. Piano. 15 Ngr 

Lablttky, Jos., Ausgewählte Tanze für eine Violine. Op. 81, Lich- 
tauletn-Walzer. Op. s5 Duoro- Walzer. Op. 86, Die Elfen, Wal- 
zer. Op. Dz, Leinatet Klänge. Wulzer. Op. 104, N'afahra-Walzur. 
a 7| Ngr. Op. 11t, Militär-Galopp 3 Ngr. Op. 146, Frunlingt- 
grutte. Walzer. Op. 163, Der Morgenstern. Walzer. Op. 193, 
Waldmeütert Brautfahrt. Walzer. Op. 91t, WMe Roten 3 Polkas. 
Op. III, LtUe, Rote und llyrthe i Polkas, a 7( Ngr. 

Iiindpaintnar, P. v, Op 170. Nr. 3, Hymne nach dein*-. Psalm 
Da« Id's, f. Z Ten. und 3 Basse. Stimmen 7t Ngr. 

Lyaberg, Ch.B., Op.tZ. 9"" Duo, sur Oar.ans, Piuiosa, Kilislbiii 
de Wo be r . p. i Pianos. Z Thlr. 

Op. »3. BergtremneUe Caprice p, Piano. 1 7 1 Ngr. 

Mayerhöfer, A, Op. 8. Parafrazi z piotnek ukraimkt 
pian. Nr. I, Dumka. 15 Ngr. 

Mendelaeohn-Bartholdy, F., Op. «. Sonate |E,< f. Pfle. 
den eingerichl«! von R. W i 1 1 in * n n. 9 Thlr. 

Mozart, W. A., Sonaten f Pfle. und Violine, f. Pfte. zu 4 Haud.-ii 
eing. von R. Willmann. Nr. 7 B|. I Thlr. 5 Ngr. Nr. 8 Es). 
I Thlr. Nr. Sl (K). I Thlr. 

Papendiock, H. p np 8. Taranlelle p. Piano. 17t Ngr. 

Op. 7. Douze Eludes melodii|iies p. Piano. I Thlr. 4 0 Ngr 

Richards, Br.. Op. 73. Adestf. fidf.lks. Portugietitcke 
f. Pfle. 99 i Ngr. 

Op. 83. Ariel Walter-Capriccio f, Pfte. 17, Ngr. 



[U8] Demnilchsl erscheint im Verlage \on Heinrich 
Karmrodt in Hallo: 

Mitteilungen 

Johann Sebastian Bach 's 

„Magnificat" 

ROBERT FRANZ. 

Preis 5 Sgr. 

[4 79] Soeben sind bei uns erschienen und in allen Buch- und Musika- 
lienhan 



Hamm, J. VaL, Out Heil! Turner-Fe*t-Mar*eh für 

das dritte deutsche Turnfest. Mit colorirtem Tltelblalte, die An- 
sicht der Feslballe enlhnltend. Ausgabe Cur Pianoforte zu 9 Hin- 
dan 3 Ngr.. zu 4 Händen 7% Ngr. , Tur Harmoniemusik — Partitur 
und Stimmen I Thlr. I « Ngr. 

Müller, Richard, Op. 15. FeHt«ru*M der Sänger 

Leipzig;** an die deutschen Turner beim dritten deutschen Turn- 
feste für Mannerchor mit Begleitung von Blechinstrumenten. Cia- 
vierauszug 3 Ngr. Singsli turnen 5 Ngr. 
Leipzig, den 19. Juli IM3. 

Breltkopf und Härtel. 



|I8») Soeben sind erschienen und durch i 
handhingen zu beziehen: 



A. B. Marx, 

Musikalische Kompositionslehre. 



-theoretisch. Erzler Theil. 

Preis I Thlr 



Allgemeine Musiklehre. 

Ein Hülfsbucb flir Lehrer und Lernende in jedem Zweige musikali- 
ier Unterweisung. Siebente ve ' 
Preis s Thlr. 

10. Juli l»«3 



m Preis-Herabsetzung. 

L Erl, leiUrbe r Liede rh.n. Auswahl der vo< 

deutschen Volkslieder aus der Vorzeil und Gegenwart 
ihren eigen t Ii ümliohen Melodien. 

(Ladenpreis i Thlr. iO Sgr.) 1 Thlr. 10 S|rr. 

Die grosse Reichhalligkeil dieser Sammlung an Texten und 
dien, sowie die treffliche Ausstattung machen dies Werk zu einer 
joder Bibliothek. 

**** Th. Ohr. Fr. Enslin. 

Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

TRIOS 

für |)tanoforte, Mölme- untt HiolonccU 



(Sonate« ponr le Piano avec 



de Violon et de Vcelle.) 



Gebrauch beim Konservatorium der Musik in Leipzig 
graaa bezeiebaet zaa 

FERDINAND DAVID 

und in dieser Gestillt Kigenthum de 
Preia a 1 Thaler. 



Nr. 4. C.dur. 

- 9. Fis moll. 

- 1. Cdur. 

- 4. Edur. 

- i. Ksdur. 

- 6. 

- 7. 

- 8. Cmoll. 



Nr. 9. Adur. 

- 10. Emoll. 

- H. Esdur. 

- Ii. L'sdur. 

- 43. Bdur. 

- 14. Gmoll. 

- 13. Ks moll. 

- 16. «moll. 



Nr. 17. Esdur. | Nr. SS. Fdur. 



18. C dur. 

19. Dmoll. 
SO. Ksdur. 
«I. Ddur. 
9». B dur. 
Z3. Kdur. 
Zt. As dur. 



- 9«. C dur. 

- 97. Fdur. 

- 98. Cdur. 

- 9«. Kdur 

- 30. Ddur 

- 31. Gdur. 



Nr. 99, SO und 31 mit Flöte (oder Violine) und Violooeeli. 
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Anstellungsgesuch. 



Ein Gesaag- und Moalklehrer, der im Muslk-Conscrvalorium 
zu München sich gebildet hat, mit den besten Zeugnissen versehen 
und Verfasser verschiedener geschätzter Compositionen , wünscht 
eine seinen Fähigkeiten und Kenntnissen angemessene Stelle als Vor- 
stand eines Orchesters, M usl k d i reclo r einer Oper, oder auch 
Lehrer an einem Institut für Gesang und Musik Uberhaupt. Seine 
Forderungen sind sehr massig und gehen nur auf eine gesicherte 
Existenz. 

Nuhere Auskunft hierüber crtheill die Eipedilion < 



Druck und Verlag von 



uzd Hiarax in Leipzig. 
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Nr. 31. 



Nene Folge. I. Jahrgang. 



Dir AUrnMtM MaiuuUlM»* Seiianf enetotnt rrflmiwl« aa Jede» Mttt**CB lad IX dareb alle h»timlei 
PreU: Jiariieb U Tblr. 1» Ufr. \ Icrteljibrilfbe Prlanmrrulm 1 Tblr. 10 Sirr. Anleihen: nie (e«|»lir 

Briefe aad Gelder werde» fn.ro erbeten. 


nad Barbba.dlsnfea tn »c 
M relllieile «der deren Bau 


u% Kirr. 


Inhal t Zur richtigen Ausführung kirchlicher Tonwerke des 16 und «7. Jahrhundert |SVhlu«i). - 
ner). — Beriohle »us Oldenburg und Frankfurt a. M. - Heber M Bruch ü Oper »l.urelev. 


Recensioneii | Werke v 
— Nachrichten. — Am 


jn Franz Will- 



richtigen Ausführung kirchlicher Tonwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts. 

(Schill»«.) 

Wir wollen nun Uber das bisher Ausgesprochene auch 
■Bs Meinung eines, praktisch wie theoretisch, ausgezeich- 
neten alten Meisters selbst hören. 

In dem «Syntagmalis musici Michaelis Praetorii C. lonius 
lerlius, Wolffenbutlel 1619« handelt das IX. Capitel : De 
Cantilenarum transpositione, 'oder] Wie und u(T was mäs- 
ten etliche Canliones im absetzen transponirt werden 
müssen. 

Wir theilen das Nölhige wortlich im Auszuge mit. 

Ob zwar ein jeder Gesang, welcher hoch Claviret, das 
ist. da im Bass das |!J ufT der ander oder dritten Lini von 
oben zu zehlen, oder das : ulT der dritten Lini also 



Uefunden wird ; wenn erbmoll, per quartam inferiorem 
m durum : w enn er aber $dur, per quintam inferiorem in 
möllern, naturnliter in die Tabulatur oder Partitur von Or- 
ganUlen, Laullenislen und allen andern, die sich der Fun- 
■lainent Instrumenten gebrauchen, gebracht und transpo- 
nirel werden muss : *) So befindet sich doch , dass in 
etlichen Modis, Als in Mixolydio, Aeolio und llypojonico, 
wenn sie per quintam transponiret, eine languidior et pigrior 
liarmonia propter graviore» sonas generiret werde : Uarumh 
■ s dnnn ungleich besser, und wird auch der Gesang viel 
frischer und anmulhiger zu huren, wenn diese Modi per 
quartam ex duro in durum transponiret werden. 

An denen örthern aber, do man propter voces Canto- 
rum, sonderlich in der Kirchen tieft' zu singen gewöhnet 
ist, kan man solche Modns recht in die quintam transpo- 
iiiren. Wiewol in etlichen grossen Catholischen Capellen 
Hypojonicus Irans posilus seu mollis umb eine ganlze Sep- 
liina aussm I), und Hypodorius umb eine Tertzia aussm 
K, welches aber sonderlich den Discantisten sehr niedrig 
und Übel zu singen, wenn nicht Eunuchi und Falselisten 



•) Kine Reihe der 6 Syllien ut re mi fa »ol la 1) rillt hei den Alten 
eine Deduction oder Hevachord. Soleher Deductionen gab es J, die 
natürliche, welche auf der Tunstufe c beginnt, die weiche, 
welche sufderTunatufv f beginnt, und welch, weil IndScserdns bmollc 
vorkommt; und die harte, welche auf der 
hart, weil in dieser Deductioo das S durum e 
L 



llypodorium möllern pflegt man auch wol umb ein Thon, 
das ist eine Secimd niedriger aussm F zu machen: Uo- 
selbsten denn das gis in allen Octaven notwendig zweene 
Claves haben muss, wil man anders die lertiam minorem 
zw ischen dem F und a haben und gebrauchen Bissweilen 
pllegt man auch andere Modos mehr umb ein Thon liefTer, 
als Dorium aussm C bmoll; llvpomixolvdium aussm F; 
Ibpoaeolium aussm G bmoll; Jonicum aussm R zu singen : 
wornach sich ein jeder Organist billich richten muss. 

Die Cantinncs aber, welche in dreyeu Octaven von ein- 
ander stehen, do der Cantus hoch, und der Bass tiefT cla- 
viret ist, als vom F biss a ; vom G biss gis etc. Do kan man 
weder per quartam noch quintam transponiren : Sondern 
w ie es der Gomponisl gesetzt hat, verbleiben lassen ; Oder 
aber wegen der Discjintisten in Clavem propinquam' per 
tonum inferiorem transponiren. 

So ist auch dieses allhier notig zu erinnern, dass Joni- 
cus Modus, wenn er in Naturali und Begulari Systemate 
gesetzet, umb einen Thon bisher; wenn er aber in Syste- 
mate Iransposilo gefunden, per lertiam inferiorem aussm 
d iiete, gar bequemlieh, weil er in regulari zu nidrig und 
so schlaJTcrig, in Transpositio aber zu hoch, und den Sän- 
gern unbequem zu singen ist, kan Musiciret werden, wie 
aus folgenden F.xcmplis zu sehen. 

Jonicus rcgularis. Per Tonum minorem elevalus. 




Ks ist aber nicht allzeit von nöthen, dass man in der 
Noten Partitur, oder auch im General Bnss, ein jeden Ge- 
sang in quintam oder quartam transponire , sondern nur, 
wie es in den Noten an ihm selbslen gefunden wird, da- 
hin setzt und schreibe : Sintemal die Transposition, son- 
derlich per quintam, in den Noten viel leichter, als in der 
deutschen Buchstaben Tabulatur zu observiren und zu be- 
greifTen ist : dieweil man sich gar leichtlich einen andern 
Clavem signatam fornen an imaginiren, und sich darnach 
richten kan. Ob aber einer oder der ander dessen noch 
ungewohnt, sich anfangs so bald nicht darin finden müchl, 
derselbe kan den rechten Clavem signatam uff ein klein 
papirlein schreiben, und forn in Wachs an die Linien kle- 

•1 
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ben, so hat er es vor sieb, wie ers haben will. Inmassen 
ich dann in meiner Terpsichore bey etlichen Courranten 
zweyerley Claves signatas, propter transpositionum ulT den 
Instrumenten fern an gezeichnet : Und etwas davon und) 
besserer oachriltung willen vor die einfältigen allhier bey- 
zusetzen, nicht undienlich erachte. 

Jonieus regu- Her quintam mfmoreni 
laris. transpn»lto<t. 

Wenn man aber diese Modos in c|uarlam inferiorem 
transponiren sol, so kan es sich dergestalt nicht schicken, 
sondern ich muss mir ein anderu Clavem imaginiren, und 
in ein Quint hoher clavieren, auff folgende Art : 

Ks um-., aber alsdann die Octave drunler uff den Cla- 
virn gegriffen werden, l'nd geschiehet also hie ein gedop- 
pelle transposilio, eine per Quintam Superiorem im Cla- 
vieren, die ander per oclnvam inferiorem im Schlagen. 

AlMi .ml Ii,,, in-, in H>|HMlinles- H)pinJoriu* in llv|imli»|>i;iili> 
saron. 

_ HMhiM, In ll\|H>tti»|>enl*. 

w»'PV »TA, -' I 



Arolius. In tlypoiliupcnte. In llypo«luite»iuiriiii. 




Im zweiten Theile desselben Werkes Üe Organographia, 
Capitcl II sagt Prälorius ferner : 

nUarumh lass ich mir den Untenscheidt, da man zu Prag 
und etlichen andern Calholischen Capellen, den Thon in 
Chor Thon und Cammer Thon abtheilet, auss der massen 
sehr wohl gefallen. 

Denn daselbslen wird der ilzige gewöhnliche Thon, nach 
welchem nunmehr fast alle unsere Orgeln gestimrnel w er- 
den, Cammer Thon geuennet,und allein vor der Taffei und 
in Convivijs zur Froligkcit gebraucht: welches dann vor 
btstrumenlislen, wegen der Blasenden, so wol auch Be- 
saitteten Instrumenten, am bequemhsten. 

Der Chor Thon aber, welcher umb einen gantzen Thon 
tieffer ist, wird allein in der Kirchen gebraucht : Und das- 
selbe erstlich, und« der Yocalislen willen, damit diese I- 
bige, weil auff ihnen die grosseste und meiste mUh in der 
Kirchen [sonderlich in Calholischen Capellen, da das sin- 
gen, wegen der vielen Psalmen und sonsten lang währet) 
beruhet, mit ihre Stimme desto besser fort kommen, und 
nicht so bald, wogender Höhe, heischer werden mögen. 
Zum andern, dass auch die Menschen Stimme, wenn sie im 
Mittel und etwas tieff herein gehet, viel anmutiger und 
lieblicher anzuhören, als wenn sie in der Höhe, Uber ver- 
muten oben hinaus raffen und sebreyen muss. DarUmb 
dann propter alias eliam muUiferas commodiutes, suavi- 



tem siugularem et concentus bene suseeptas nicht Übel 
gethaa were, dass alle Orgeln umb einen Thon, oder Sc- 
cund tieffer gestimmel und geselzel seyn möchten : wel- 
ches aber nunmehr in unsero Deutschen Landen zu an- 
dern ganz unmöglich, und demnach bey dem gewönlicben 
Caminerlhon (welcher Uziger Zeit an den meisten Ortern 
Cbor Thon genennet, und dafür gehalten wird) wol ver- 
bleiben muss. 

In KngoHandt haben sie vorzeiten, und in den Nieder- 
landen noch anilzo ihre meiste blasende Instrumenta umb 
eine terliam minorem tieffer, als ilzo unser Cammerthon, 
inloniret und gestimbt, also dass ihr F ist im Cammer Thon 
unser D, und ihr G unser E. 

Aber solche Instrumenta seynd in voller Music zu ge- 
brauchen gar unbequem ; und w ird man nunmehr alleine 
bey vorgedachten beyden , als Chor- und Cammer Thon 
verbleiben müssen. 

Wiewol auch in Italia und andern Catholiscben Capel- 
len, Deutsches Landes, ilzgedachler niedriger Thon iu ter- 
tia inferiore gar sehr im gebrauch: Sintemahl etliche Ilali 
an dem hohen singen, wie nicht uabillich, kein gefallen, 
vermeynen es habe keine art, könne auch der Text nicht 
recht wol vernommen werden, man krehete, schreye und 
singe in der höhe gleich wie die Grasemägde. Daher 
auch bissweilt i) im brauch, dass sie Ujpo Jonicuiu Modum 
aussm C. wenn derselbe per quintam ins F transponirel 
wird, noch umb eine Tertz tieffer aussm D, mit Orgeln, I 
Posiliffen , und beygeordneten Instrumenten rausiciren : 
Ungeachtet dieser Modus fast besser als der andern einer, 
ohne fernere transposition, bumanis voeibus musiciret wer- 
den könnte, so wird doch solches aintzig und allein umb 
der Vocalisten und SUnger willen also angestellel. Glei- 
cher gestalt wird auch Hypo Dorius und» eine Tertz niedri- 
ger aussm F. musiciret.« — 

In Bezug auf Höhe und Tiefe der gewöhnlichen Caor- 
slimnien sagt Prätorius weiter : 

»Die gemeine Bassisten aber in Schulen können selten 
unter das F von 6 Fussen, oder das E in rechter natür- 
licher Stärke kommen, und in der Höhe, etliche nicht gar 
weit Uber das a ascendiren. 

Und ist genug, wenn ein Tenorist das e, ein Abist das 
g im Cammerthon haben kan.« 

In der Tiefe weist Prätorius dem Tenore B H an, dem 

Alle f; dei^ Sopran bestimmt er von e bis?, ausnahms- 
weise bis g a . 

Dies möge genügen, das Irrige der Intonation aus dem 
lono Meto, sobald er in den TransposilionsscMUsseln siebt, 
darzulegen. F. W. Freiherr von Ditfurlb. 



Kecensionen. 

Kranz Wülluer, tt Slücke für das Pianoforte. Op. 3. 
Leipzig, Kahnt. Heft I, t. Pr. * 25 Ngr. 

— Sonate fiir Pianoforta. Op. 6. Winterthw. Kieter-Bie- 
dermann. Pr. 4 Thlr. 

i Sonate fiir da* Pianoforle. Op. 10. Leipzig und 

Winterthur, Bieter-Biedermann. Pr. ♦ */ 4 Tblr. 

Trio für Pumoforle, Violine und Violoncell. Op. 9. 

Maiuz, Schott s Sühne. Pr. 5 IL U kr. 

G Lieder für eine Singsltowno mit Begleitung des Piaoo- 

torte. Op. i. Leipzig, Kahnt. Pr. 11% Ngr. 

6 Lieder. Op. 4. Leipzig, Kahnt. Pr. zt% Ngr. 
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Frmw. Wüllner, 8 Lieder. Op. 5. Winterlhur, Rieter-Bie- 

dermann. Pr. t Thlr. 

i Lieder. Op. 1. Main*, Schöll s Söhne. Pr. I fl. 

6 Gesänge. Op. 8. Winterlhur, Rieter- Biedermann. 

Pr. 17% Ngr. 

— — 6 vierstimmige Lieder für gemischten Chor. Op. Ii. 

Leipzig und Winterlhur, Riolcr-Bicdermanu. Partitur 

und Summen Pr. I % Thlr. 
Die Flucht der heiligen Familie, von Eichcndorlf, für 

3 Solostimmen mit kleinem Orchester oder Pianoforle. 

Op. 13. Leipzig und Winterlhur, Rieler-Biedorowiin. 

Partitur Pr. »/, Thlr. Orchesteretimmen Pr. Ii'/, Ngr. 

Clavierauszug und Singstimmen Pr. */• Thlr. 
D. Wir haben in der langen Reihe der oben verzeich- 
neten Musikstücke reichlichen Stoff, um uns Uber den Ent- 
wicklungsgang eines begabten und von wahrem Kirchen 
durchdrungenen Künstlers ein Urtheil zu bilden. Wir wer- 
den dieses aus eingehender unbefangener Prüfung zu ent- 
werfen versuchen , ohne der Verpflichtung zu vergessen, 
welche eine gewissenhafte Kritik sowohl dem Künstler, 
als sich selbst und den Lesern gegenüber nie ausser Augen 
setzen darf. 

Die Compositionen lassen von vornherein eine ziem- 
liche Vielseitigkeit erkennen: im kleinen PhanlasieslUrke, 
wie in der grossen Sonatenform , im einfachen Liedc, wie 
in der grosseren Gosai>gcoui|H>silion mit Orchester hat sich 
der Cnmponisl versucht. Der erste Einblick in diese ver- 
schiedenartigen StUcke lässt erkennen, dass wir hier im 
Interscbiede von den Vielen, welche nur dem Bedürfnis« 
der ungebildeten Menge genUgen wollen, einen unter dem 
Eindrucke der grossen Meister der Vergangenheit erwach- 
senen, von wirklichem Streben nach dem wahren Ziele un- 
serer Kunst beseelten Künstler vor uns haben , welcher 
durch Talent und formelle technische Bildung wohl be- 
rechtigt ist, unter den schaffenden Künstlern der Gegen- 
wart auch nacli einem Platze zu ringen. Sprechen wir zu- 
erst von der lelzlern Eigenschaft, so tritt uns sofort entge- 
gen die volle Sicherheit in dem Bau kürzerer Melodien und 
Perioden, wie in der Gestaltung und Abmndung grösserer 
Satze : eine Sicherheit, wie sie der Erfolg guter Schule und 
eingehenden Studiums der besten Muster ist. Damit ver- 
bindet sich Leichtigkeit und Fertigkeil in Verarbeitung ge- 
gebener Motive, in der Führung der Stimmen, Correclheit 
und Mannichfalligkeit der Modulation und Verzierung von 
Themen und Melodien. Mit diesen formellen Vorzügen, 
welche eine sorgfältige Bildung verralhen. verbindet sich 
nun eine leichte und flicssende Erfindung. Die Melodien 
Wullner's, wie sie in den zahlreichen Liedern, dann auch 
in den Sonaten in grosser Anzahl vorliegen, sind ohne Aus- 
nahme wohlklingend, sangbar, in rhythmischer wie har- 
monischer Beziehung ebenmttssig geformt und sich ent- 
wickelnd, und dabei durchweg edel und Uber dem Ge- 
wöhnlichen stehend. Wir verlangen freilich ausserdem 
noch eine gewisse Originalität und eine in der Art des Aus- 
drucks hervortretende individuelle Persönlichkeit, und 
Uber diese ist nicht so schnell zu urlheilen. Wir hallen 
nun aus Anschauung der uns vorliegenden Compositionen 
die Entwicklung Wullner's noch keineswegs für abge- 
schlossen, und glauben im Hinblick auf die Verschieden- 
heit seiner letzten Werke von den früheren, und den über- 
haupt darin hervortretenden stufenweisen Fortgang, das, 
was w ir an Originalität jetzt noch vermissen möchten, von 
der Zukunft hoffen zu können. Wirklich hallen sieb die 
alteren Sachen (altere müssen wir die den Opuszahlen uach 
früheren nennen , da es Componislen wie Verlegern noch 



immer gleichgültig zu sein scheint, ob die Zeit eines Werkes 
ausdrucklich tmrt werde), nämlich die ClavierstUckc, die 
erste Sonate, die meisten Lieder innerhalb einer gewissen 
stereotypen Ausdrucksweise, wie sie unter dem Einflüsse 
Beethoven's, dann auch der neueren Meisler Mendelssohn 
und Schumann sich gebildet hat und vielen gemeinsam ist ; 
und gerade darin, dass wir den Einfluss dieser Meister 
gleichzeitig wahrnehmen, zeigt sich, dass die Individuali- 
tät des jungen Künstlers noch nicht stark genug war, um 
solche l"ngleichheilen des Styles |die besonders in der 
ersten Sonate sehr auffallen) auszugleichen. In der zwei- 
ten Sonate und den letzten Gesangwerken glauben wir eine 
Fortentwicklung wahrzunehmen; ist der Componisl auch 
in diesen noch nicht zu voller Selbständigkeit durchge- 
drungen und hat er sich auch hier nicht völlig von frem- 
dem Einflüsse freigemacht, so erscheint dieser doch ein- 
heitlicher und zwar als der der neuromantischen Schule. 
So sind denn diese letzteren Werke auch in viel höherem 
Maasse als die früheren von einem wirklichen poetischen 
Hauche durchweht und eine künstlerische Individualitat 
beginnt darin hervorzutreten , als deren Hauptcharakter- 
zug wir den eines milden und sanften Ernstes bezeichnen 
würden, der sich in mancherlei Nüancirungen der Weh- 
muth, der frohen Erbebung u. s. w. nicht verleugnet, 
wilhrend Ausdruck vou Stimmungen wie froher Lustigkeit, 
Vmri.it und anderen ihm weniger gelingt. Indem wir also 
hier die Hoffnung auf ein noch kräftigeres und entschiede- 
neres Durchdringen der künstlerischen Persönlichkeit 
Wullner's aussprechen, dürfen wir zugleich nicht unter- 
lassen, auf einige Eigentümlichkeiten seiner Weise, die 
wir nicht als berechtigte Charaktcrzüge, sondern als Ma- 
nieren auffassen, elwasAllgemeines vorauszuschicken. Wir 
meinen hiermit hauptsachlich ein öfters bemerkbares zu 
starkes Hervortreten des technischen Elementes, der the- 
matischen Arbeil im Einzelnen, welche doch, so hoch auch 
die darin erworbene Geschicklichkeit geschützt werden 
muss, niemals zum Selbstzweck werden darf, sondern 
immer unter der Herrschaft der gestaltenden Idee des 
Ganzen stehen und aus derselben organisch hervorwach- 
sen soll. In den Durchfuhrungsabschnillen der grösseren 
Werke, besonders des Trios, tritt dies besonders hervor 
und die zu merkbare Absicht des Verarbeitens. des Ver- 
flochtens mehrerer Themen u. s. w. stört mitunter die 
Einheil und das Ebenmaass des Ganzen sehr. Dieselbe 
Störung oder fast ganzliche Aufhebung eines einheitlichen 
Eindruckes gewahren wir in den Mitlelsatzen der beiden 
Sonaten und des Trios, welche sich in diesem Punkte sehr 
ähnlich sehen; alle beginnen mit möglichst einfachen und 
schlichten, dem Volksmassigen sich nähernden Themen, 
denen sich dann, meist mit gesteigerter Bewegung, ein 
Gegenthema gegenüberstellt : und wenn dann das eigent- 
liche Thema wiederkehrt, so wird dasselbe umkleidet und 
verziert mit bewegten Figuren und vollen Griffen, so dass 
man dasselbe kaum wiedererkennt und der Charakter des 
Stuckes ein ganzlich anderer wird. In dieser Art der Be- 
handlung merkt man zugleich den Ciaviervirtuosen, und 
mehrere jener Stellen sind ganz in moderner Virluosenma- 
nier geschrieben ; hauptsächlich aber ist es die Lust am 
contrapunktischen Ausschmücken, welche den Componislen 
zu jenen Ausschreitungen verfuhrt. Wir hoffen, dass der- 
selbe hei künftigen Versuchen in diesen Gattungen sich 
erinnern wird, dass es nicht genug sei, Schatze erworben 
zu haben, dass man mit denselben auch müsse hauszuhal- 
ten wissen. 

Wenden wir uns nun zum Einzelnen, und beginnen mit 
den Instrumentalwerken. Wir geben unter denselben der 
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»weiten Sonate (Op. 10 Edur, Frau Schumann gewid- 
met! unbedingt den Vorzug, welche die formelle Geschick- 
lichkeit des Componisten im ersten und letzten Satze deut- 
lich zeigt, dabei aber im Styl einheitlich ist und durch 
zuweilen wirklich poetische Zuge fesselt. Gleich die Bil- 
dung des ersten Themas, eine weil ausgespannte, nach 
oben gehende und wieder absteigende Achlelligur der lin- 
ken Hand, welcher eine harmonische Figur antwortet, 




~5 ^ ' ±* r *1' 



u. s. 



8v« — 

ist eigentümlich und interessant. Der Abschluss der ans 
erste Thema sich anschliessenden Periode wird etwas lang 
ausgedehnt 'was im ersten Satze des Trios in noch weite- 
rem Maasse der Fall ist), dann tritt ein sanft sich wiegen- 
des, anmuthiges Gegcnlhcma ein, welches in seinen An- 
hängen verschiedentlich modulirt und nach einer Steige- 
rungauf Cis-moll abschliesst ; hier setzt dann eine scheinbar 
auf H abschliessende Figur ein, welche aber durch drei- 
malige nüancirle und gesteigerte Wiederholung höchst 
sinnig und anmulhig sich zum zweiten Thema gestaltet ; 




Der erste Theil [eine weitläufigere Beschreibung kann hier 
nicht gegeben werden) schliesst nur scheinbar ab und wird 
nicht wiederholt ; nachdem durch mehrere Tonarten mo- 
dulirt ist, wird das erste Thema zu imitirender Verarbei- 
tung benutzt, später kommt das i. Thema in A-moll, des- 
sen Motiv dann auch etwas gesucht zu einer Verarbeitung 
verwendet wird. Sehr hübsch wird dann wieder in das 
Gegenlhema auf der Dominante von K übergeleitet , an 
welches sich das Anfangslhema wieder anschlicsst. Am 
Schluss tritt noch einmal das Gegenlhema ein und führt 
zum pp; und so macht uns dieser Satz, mit Ausnahme der 
einen Stelle in der Durchführung, welche mehr gearbeitet 
als empfunden ist , einen durchweg anmuthigen harmoni- 
schen Eindruck. Der Charakter des Mittelsatzcs Andante 
%, A-moll; ist schon früher bezeichnet; hervorzuheben 
ist das kleine Miltelslück in A-dur mit seiner etwas fremd- 
artig klingenden, sehr reizenden Melodie. Schon in diesem 
wächst die Bewegung: \w\ derHtlikkehr zu A-moll steigert 
sich dieselbe bis zu 3ästel-Noten, wahrend das zarte, web- 
müthigo Anfangsthema jetzt im Bass marcato gespielt w ird. 
Wie sich das im GemUthe soll vereinigen lassen, muss der 
Componist selbst wissen. Sehr frisch und stellenweise 
energisch ist der letzte Satz lE-dur, (fc: ein Scherzo hat 
weder diese Sonate, noch die andere und das Trio), be- 
sonders in einer an das erste Thema sich anschliessenden 
kraftigen Zwischenperiode, die spdler auch zu passender 
Verarbeitung benutzt wird. Weniger Interesse erregt das 
zweite Thema, obgleich dasselbe sehr pomphaft auftritt: 
es im zwoilen Theil in ruhigerem Aus- 



ge- 
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drucke wiederkehrt; hier lauft dasselbe in recht 
wohnliche und oft dagewesene Figuren aus. t'nd auch 
hüll die Durchführung der Motive und Verarbeitung der 
Themen mehr den Zug der Empfindung auf, als dass sie 
ihn, wie sie es soll, vermehrte. Leider tritt jene Gestal- 
tung des zweiten Themas, wie sie den zweiten Theil er- 
öffnet, am Schlüsse IT noch einmal auf und schwächt da> 
Interesse ab: doch wird der endliche Abschluss durch 
die oben erwähnte energische und ausdrucksvolle Zwi- 
schenngur herbeigeführt. 

Die erste Sonate (D-moll, Op. 6) nimmt jener gegen- 
über nur den Standpunkt einer Formstudie ein ; die schul- 
gerechte Begelmitssigkcit im Bau der einzelnen Satze , dir 
auch in der Erfindung fast nirgendwo wegzuleugnende Ab- 
hängigkeil von älteren Mustern berechtigen uns zu diesem 
Ausspruche und w ir freuen uns umsomehr in Op. 10 einen 
so entschiedenen Fortschritt zu gewahren. Das Andante 
der Sonate B-dur %| leidet an gleichem Fehler wie das 
vorherige, sehon der erste Eintritt einer lebhafteren Bewe- 
gung klingt absichtlich und widerspricht dem Charakter 
des Stuckes. Der letzte Salz D-moll % klingt in seinem 
Haupllhcma an Beethoven, in einem getragenen Zwischen- 
stücke an Schumann an; ahnliches ist im ersten Satze 
TJ-moll Gl wahrzunehmen. 

Ueber das Trio (Op. 9 D-duri wäre mehr zu sagen, 
wenn es der Raum gestattete. In den Themen, den Ein- 
sätzen, der Modulation bietet es manches Interessante; als 
Ganzes steht es uns nach Erfindung und Gestaltung nicht 
so hoch wie die zweite Sonate, und muss viel früher ge- 
schrieben sein. Das Motiv, aus welchem sich das erste 
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ist doch zu klein und unbedeutend, um einem Stücke von 
so weilen Dimensionen zu Grunde zu liegen. Der über- 
mässig lange Abschluss auf D, der demselben folgt, ist 
reich an Mendelssithn'sclien Anklängen ; auch an spateren 
Stellen, sowie in der Behandlung der beiden Instrumente 
ist Mendelssohn 'sein i Kinfluss unverkennbar. Es folgt 
eine Zwischenperiode, die aus einem wo möglich noch 
kleineren Motive gebildet wird. Das zweit« Thema ist 
recht ausdrucksvoll; seine Fortsetzung aber, sowie eine 
weitere melodische Figur etwas gewöhnlich. Die Durch- 
führung zu Anfang des zweiten Thciles fällt hauptsächlich 
unter die oben im Allgemeinen gemachte Bemerkung: der 
etwas ermüdende und beengende Eindruck derselben wird 
dadurch vermehrt, dass es nirgendwo etwas erheblich 
Neues ist. was uns der Componist aus den vorhandenen 
Themen gestaltet; man mUssle denn die begleitenden 
Achtelligureu des Clavieres so bezeichnen wollen; doch 
zeigt er sich in diesen nicht sehr erfinderisch, sie sind rich- 
tig und elaviermässig gesetzt, ohne tiefen Inhalt zu ber- 
gen. Dazu kommt, dass vielfach die fortgesetzt hohe Lage 
der beiden Instrumente einen schneidenden und grellen 
Klang erzeugt, der der Wirkung des Ganzen auch nicht 

günstig ist. — Das Andante E G-dur) bringt ein höchst 
schlichtes Thema des Claviers, die Instrumente antworten 
mit einem etwas Mendelssohn'schen Gegenthema, noch 
einmal wird vom Claviere das Haupllhema gebracht, dann 
wird übergeleitet in ein belebteres Zwischenstück von 
scharf markirter Bewegung, dessen Intention dem Hörer 
schwerlich sogleich klar sein wird. Die Wiederholung des 
ersten Themas geschieht dann in früher besprochener 
Weise. — Sehr breit und kräftig setzl der letzte Satz ein : 
auch das Gegenthema nach dem Abschlüsse des ersten ist 
und belebt: 
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Dasselbe wird durch verschiedene Tonarten durchgerührt, 
spater in getragenem Ausdruck (wobei man etwas an das 
Mewlelssohnschc Oktelt erinnert wird). Diesen beiden 
wirksamen Perioden steht leider kein ebenbürtiges zwei- 
tes Thema gegenüber: und so verliert der Fortgang bis 
zum Abschlüsse des ersteu Theiles an Interesse, während 
der Anfang des zweiten wieder unter einem IVhcrmaass 
thematischer Verarbeitung leidet. Der Schluss des Gan- 
zen verstihnt uns durch einen grossen Aufwand von Glanz 
und Kraft, die llauptthemcn kommen hier durch mächtiges 
unisono und wirksame Begleitung zu voller Geltung. 

Die II Gla vierstUckc Op. i bieten im Ganzen ein 
geringeres Interesse, wie sie ja auch der allerersten Zeil 
des Gomponislen angehören. Sie sind durchweg etwas 
farblos und weichlich und enthalten wenig Originelles und 
innerlich Ergreifendes. Die lösten scheinen uns das 1 I . 
A-moIl %] , welches rhythmisch eigentümlich gebaut und 
in seiner hastigen Weise nicht ohne Charakter ist, und das 
zierliche 4. 'Humoreske, A-moll, zu sein. Schumann'scher 
Kinfluss ist hin und wieder bemerkbar. 

Wir kommen zu den Liedern, deren uns in 5 Heften 
ein grosser Reichthum vorliegt. Alle tragen sie den Stem- 
pel leichter Erfindung und sicherer Gestaltung der Melodie, 
welche immer sangbar und natürlich ist, und dabei, wor- 
auf der Gomponist besondere Sorgfall verlegt hat, niemals 
von der Begleitung überwuchert w ird, sondern immer das 
Herrschende bleibt. Man kann mit den meisten die oft 
empfohlene Probe machen, dass sie nämlich auch ohne Be- 
gleitung vollständig und verstandlich bleiben. So wenig 
wir nun diesem Lobe etwas entziehen wollen, so glauben 
wir doch sagen zu dürfen, dass die Absicht, die etwas 
berechnende Sorgfalt , die sich im Bau der Liedermelodien 
ausspricht, dem Charakter und der Originalität derselben 
nicht günstig war. Nirgendwo so wie in diesen Liedern 
sehen wir Wllllner in oft gehörte und langst bekannte Weisen 
einstimmen, nirgendwo ist seine Erfindung so wenig neu 
und eigentümlich. Nur die Lieder Op. 5 möchten wir von 
diesem Crtheile ausnehmen, in deren Mehrzahl sich ein 
tieferer Ursprung aus dem Gemüthe des Künstlers aus- 
spricht. In der Auswahl der Texte war derselbe durch- 
weg sehr glücklich, besonders hat er durch Einführung 
einer Anzahl tief empfundener Lingg'scher Lieder in die 
Sangerwelt sich ein Verdienst erworben ; auch weiss er 
meistens den Ausdruck der Lieder in Bewegung, harmo- 
nischer wie melodischer Führung sehr wohl zu treffen. Als 
Lieder, in welchen entweder der Ausdruck nicht getroffen 
zu sein scheint, oder welche sich zur Composition Uber- 
haupt nicht eigneten, möchten wir bezeichnen Op. i Nr. i 



(»Lieb um Liebe«, von Goethe), Nr. 5 (»Wenn etwas leise in 
dir spricht«, von Lingg; dieses Lied ist durchcomponirl 
und declamatorisrh gehalten, wahrend wir sonst meistens 
die strophische Behandlung angewendet sehen: doch scheint 
uns trotz alles modulalorisrhcn Aufwandes der innige und 
dabei resignirte Ausdruck des Gedichtes nicht getroffen zu 
sein], Nr. 6 'an einen etwas prosaischen unwürdigen Text 
von Beinick hat Wüllner wirklich empfundene Musik ver- 
schwendet' ; auch in Op. 5 Nr. I (»Ich fuhr Uber Meeru) 
mochten wir fragen, ob die leidenschaftliche Auffassung 
dem Sinne des Dichters entspreche : in Op. 7 ist Nr. I '»Von 
dem Hosenbusch«; wohl zu ernst gehalten; man vergleiche 
die Schumann/sehe Composition desselben Liedes. Auch 
ist in Op. 7 Nr. i »VerlmrgenbeiU von Mörike] der innige 
Ton des Gedichts nicht erreicht, so wenig wie in Op. 8 Nr. 4 
(»Thu nicht so spröde«; der Ausdruck der Naivetttl; auch 
die Auffassung von Op. 8 Nr. 5 (»Die helle Sonne leuchlcta) 
scheint uns nicht gelrofi'en. Es ist eben der nicht indivi- 
duelle, sondern wir möchten sagen conventioneile Cha- 
rakter der Wullner'sehen Melodien, der manchen ganz in- 
dividuellen Stimmungen nicht den rechten Ausdruck ver- 
leihen kann. Andererseits müssen wieder verschiedene 
der Lieder ausgezeichnet werden; vor Allem die C Lieder 
Op. S, welche alle viel mehr als die übrigen einen poeti- 
schen Ausdruck zeigen, und wirklich warm empfunden 
und tief aufgcfassl sind. Auch treten dieselben mehr in 
den Kreis der Erzeugnisse der neuromanlischen Schule. 
Besonders hübsch ist das i. (»Bnlutlein meiner Seeleu nach 
dem Spanischen von Heysei, welches in der Erfindung 
äusserst zart und in der Nüancirung der verschiedenen 
Strophen höchst geschickt ist. Auch Nr. 5 (»Um Mitter- 
nacht« von Rodenberg/ und Nr. 6 (»Zu Boden sinkt« von 
Lingg! sind durch Wahrheit der Empfindung und treffende 
Behandlung ausgezeichnet. Diesen Liedern gegenüber las- 
sen die viorOp. 7 einen Rückschritt erkennen: und der cha- 
rakteristische Ausdruck kehrt auch in den sechs Op. 8 nicht 
wieder. Uebrigens sind auch in Op. 4 das zweite und 
dritte (»Die Lilien blüht* von Geibel, »Immer leisem von 
Lingg) hervorzuheben. 

Sehr anmuthige, hübsche Composilionen sind die vier- 
stimmigen Lieder Op. 12. in denen sich wohlklingende 
Melodie, geschickte Stimmführung verbinden mit wirklich 
poetischer Stimmung, und welche alle den Charakter der 
modern romantischen Weise an sich tragen. Wir zeichnen 
aus Nr. I »Abendlied« von Brentano, Des-dur) , Nr. 4 
(»Sommergeisler« von Pfizer, durch den fortgehenden Ge- 
gensatz der Stimmcneintrille sehr belehr , Nr. 6 (»Erster 
Verlust« von Goethe, welches hier zu einem längeren mu- 
sikalischen Gemillde gestaltet wird^. 

»Die Flucht der heiligen Familie«, eine Eichendurffsche 
Naturschilderung in seiner bekannten zauberischen Weise, 
zu welcher die Flucht der Ellern mit dem Kinde eigent- 
lich nur zur Veranlassung dient, welche aber eben dadurch 
einen Charakter frommen Ernstes erhalt, hat der Compo- 
nist für drei Solostimmen gesetzt, was im Gedichte selbst 
nicht begründet ist. aber dem Charakter desselben durch 
die dadurch hervortretenden Klangwirkungen nicht unan- 
gemessen ist. Auch in der Musik wird der Ausdruck des 
Sanften und Idyllischen , dem ein gewisser Ernst beige- 
mischt ist, festgehalten. Dieser liegt erstlich in der sehr 
lieblichen und wohlklingenden Hauptmelodie (das Stück 
geht aus F-dur!, dann auch in der Instrumentation ; zu dem 
Saitenquartelt kommen Flöten, Clarinetlen, Fagotte, Hör- 
ner, so dass also alles Herbe und Schnrfe vermieden ist ; 
jene werden zur Charakteristik, zuweilen auch zu einer 
den Worten sich anschliessenden Malerei sinnig verwen- 
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dol. Nach einem karten Vorspiele singt die Sopranstimme 
die erste .Strophe; in der zweiten setzt bei den Worten 
»'S sind der Engel leise Flügel« die Tenorstimme A-dur 
ein , vom Sopran begleitet : mit den Worten »und Maria 
schauet nieder« füllt der Tenor in die Anfangsmelodie, 
welche der Sopran oben imitirt. Die Art, wie nach dem 
Abschlüsse derselben der Kintrill der Bassstimme ange- 
kündigt wird abgesetzte Achtelbewegung), war uns un- 
erklärlich, da im Gedichte nichts überraschend Neues ein- 
tritt ; der Bass singt »die Johannisw ürmchen kreisen«. Eine 
hübsche Malerei in den Instrumenten begleitet die Worte 
»Und durchs Gras geht süsses Schaudern« ; ein niedlicher 
declnmatorischer Zug ist die Art, wie die Worte »dass sie 
nicht die Flucht verrathen« am Ende abgebrochen wer- 
den. Wo nun der Bass die Anfangsmelodie singt »Und das 
Kindloin hob die Hand«, und beide obere Stimmen imiti- 
rend gegenübertreten, da ist die Führung der Stimmen 
und der zarte Klang des Ganzen sehr glücklich und ein 
Ausdruck recht innigen Verständnisses. Ernst schliefen 
alle mit den Worten »O gobenodeite Zeit*. 

Wir freuen uns grade die letzten Werke Wüllner's 
(Op. 40, 12, 43) zugleich als die besten bezeichnen zu 
können. Wir glauben darin unseren früher ausgesproche- 
nen Glauben, dass die Entwicklung dieses tüchtigen Künst- 
lers noch nicht abgeschlossen ist, sondern dass derselbe 
noch stetig voranschreilet, bestätigt zu sehen. 



Berichte. 

(Wegen Mangel an Raum verspätet ) 

Oldenburg. J Am Schlüsse der Wintersaison wird es ge- 
stattet sein, nachdem diese Blätter ihre Leser durch fortlaufende 
Berichte über die musikalischen Aufführungen in den bedeu- 
tenderen Städten unterrichtet haben, eine Uebersicht über das 
Musikleben in unserer zwar nur kleinen, aber doch durch regen 
Kunstsinn und unverdorbenen Geschmack sich auszeichnenden 
Besidenz zu geben. — Die Leitung aller musiktreibenden Insti- 
tute, welche eine künstlerische Tendenz befolgen, liegt in den 
Händen des Hofcapellincisters Herrn A. Dietrich, und wie 
seine gediegene Kunstbildung und ernste Richtung dafür bür- 
gen, dass unser Musiktreiben auf keine bedeutenden Irrwege 
geratben kann, w obei er durch den kunstsinnigen Chef der Hof- 
capelle, Herrn Bar. v. Dalwigk, die entgegenkommendste För- 
dcruug findet, haben die Leistungen dieses Winters von Neuem 
bewiesen, dass die Dircctiou in bester Weise von ihm geführt 
wird. — Die Programme der sechs Abonnement-Concerte der 
Hofcapello waren: I. Ouvertüren zu »Anakreon« und »Fideho«; 
Symphonie A-moll von Mendelssohn ; Arien aus »Idomeneo« und 
.Josua. und Lieder von Mendelssohn und A. Dietrich (Frau 
Cath. Engel] ; Concert von Viotti i Coivcerlmeisler F.Engel.— 
II. Jubelouvertüre von Weber; Ouvertüre zu »Medea« von W. 
Bargiel (neu) , Concert für Violine und zwei Flöten von S. Bach 
(neu) ; Symphonie A-dur von Beethoven; Lieder für gemisch- 
ten Chor von Schumann und Mendelssohn. — III. Ouvertüre. 
Scherzo und Finale von Schumann (neu) ; Ouvertüre zu »Leo- 
noreu Nr. I (neu); Ouvertüre zum «Sommernachlstraum« ; Vio- 
lin-Concerl von Mendelssohn und Andante und Bondo aus dem 
Edur-Concert von Vieuxlen.ps (Frl. Bido); Arie »Ah perfido!« 
von Beelhoven; Arie aus »Elias« und Lieder (FrUul. Hausch- 
tek). — IV. Ouvertüren zu »Jcssonda«, und zu •Iphigenia auf 
Tauris« von B. Schobt (neu) ; Symphonie C-dur von Beelhoven ; 
Arien aus »Herakles« von Händel und »Orpheus« von Gluck ; 
Lieder von Schubert und Mendelssohn (Fräul. A. Weiss, ; 
Concerlslück für Cello, componirl und vorgetragen vom Kam- 
mermusikus Eberl. — V. Ouvertüren »Nachklänge an Ossian« 




von Gade (neu) und «Coriolan«; Symphonie in D-dur von 
Haydu; Violinconcerl In ungarischer Weise von J. Joachim, 
Adagio de« 9. Concerts von Spohr und •Abendlied« von Schu- 
mann, Herr J. Joachim. — VI. Ouvertüren zum «Freischütz« 
und zu •Hermann und Dorothea« von Schumann (neu) ; Sym- 
phonie paslorale; Scene aus »Fausl« von Schumann ; Faust' s Er- 
wachen. Sonnenaufgang; und Arie aus «La feie du village vnisin« 
von Boieldieu ; Lieder von Schubert und Schumann {Herr J. 
Stockhausen). — Die Leistungen unseres durchweg tüchii- 
gen und mit Liebe zur Sache spielenden Orchesters waren 
überall sehr lobenswerlh. Von den Novitäten machten die Ou- 
vertüre von Bargiel und Ouvertüre, Scherzo und Finale von 
Schumann den bedeutendsten Eindruck, den jedoch auch keine 
der andern ganz verfehlte. Von den fremden Künstlern inler- 
es&irte Fräul. Bido durch ihr keckes, lebendiges Spiel; den 
tiefsten Eindruck machten jedoch natürlich Fräul. Weiss, Herr 
Joachim und Herr Stockhausen. Joachim s Concert in ungari- 
scher Weise schlug auch hier durch ; Herr Stockhausen wirkte 

die Lieder. 

Die sechs Abend Unterhaltungen für Kammermusik der Herren 
A. Dietrich, F. Engel, C. Engel, F. Schmidt und Eberl, i 
unterstütz! durch die Herren Müller H. (Cello) und Höhrs 
(Bratschei brachten: VonHaydn die Quartetts in D Op. 71 ; 
in G Op. 17 und in C Op. 33, sowie das Trio in G Nr. I ; 
von Mozart das Quintett in G-moll Nr. 6; von Cherubini 
das Quartett in Es Nr. I ; von Beethoven die Quartetts iu 
Es Nr. I 0 Up. 71, in F Op. 1 8 und in C Op. 59 ; die Sonaten 
in C Op. 101 und iu C-moll Op. 30, und Trio in B Op. 97; 
v om Vi Lo uis Ferd ina nd das Quartett in F-raoll Dp. 6 ; vou 
Schubert das Quartett in D-iuoll , von Mendelssohn das 
Quartett in D-dur Op. 14; von Schumann die Quartetts in 
A-dur Op. II Nr. 3 und in Es-dur Op. 47, und »Märchenbil- 
der« Op. 113; und endlich von J. Brahma das Sextett in B- 
dur Op. 1 8. — Bei dem regen Eifer und unermüdlichen Fletsee, 
mit dem die Herren diese Aufrührungen vorbereiten, bieten 
sie stets sehr Tüchtiges , oft selbst fast Tadelloses , und zeigt 
sich in der von Jahr zu Jahr zunehmenden Theilnahme des 
Publikums am besten, wie allgemein befriedigend diese Abeud- 
unlcrhallungcn sind. 

Der Singv er ein führte in dem ersten seiner Concerle ein 
neues, von Herrn Dietrich sehr fleissig cüisludirtes Oratorium 
■ Gideon, von L. Meinardus unler Leitung des Componisten, 
und in seinem zweiten den »Messias« auf, iu beiden durch die 
verdienstvollen Leistungen der Frau Cath. Engel und des 
Herrn Bietzacher aus Hannover unterstützt. Beide Auffüh- 
rungen zeugteu von den erheblichen Fortschritten, die der Verein 
unter Leitung des Herru Dietrich gemacht bat. Das Oratorium 
von Meinardus fand eine äusserst lebhafte Theilnahme, und 
nicht etwa, weil der Compouist ein Oldenburger ist. — In einer 
Aufführung am Ciavier lernten wir durch den Singverein noch 
ausser der Cantale «Bleib - bei uns« von S. Bach , die »Chrisl- 
naehl« von Hiller, das »Ncujahrslied« von Schumanu und einige 
Lieder für gemischten Chor a capella von A. Hösler, demDirector 
der hiesigen Mililärmusik kennen. Letztere zeugten von Geist 
und origineller, poetischer Auffassung und fanden lebhafteste 
Theilnahme, ebenso das prächtige Neujahrslied , bei dem nur 
das Orchester vermisst wurde. Die »Christuarht« erschien dem 
Publikum als gar leichte Waare. 



Frankfurt a M. DL. Noch habe ich Ihnen über zwei Nach- 
zügler der abgelaufenen Concerlsaison zu berichten. Der 
Rühl'sche Gesangverein brachte uns als letztes Abounemenlcou- 
rert den Josua von Händel, der hier seil einer Beibe von Jah- 
ren nicht gehört war. Sieht dieses Werk bezüglich der Chöre 
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nicht auf gleicher Höhe mit andern desselben Meisters (indem es 
neben einigen von echt Hündefscher Pracht auch mehrere sehr 
matte enthält,, so hat es dagegen eine reiche Zahl schöner Solo- 
stücke. Die Sopransolopartbie halte Frl. Labitzky vom hie- 
sigen Theater übernommen und es scheint, dass dieselbe sich 
sehr gut für Oratoriengesang qualificiren wird , wenn sie sich 
ihm anhallend und eifrig widmet ; Frl. Schreck aus Bonn (Alt) 
uud Herr Carl Hill von hier (Bassj sind anerkannt genug. Herr 
kaumaiui, unser einst mit Recht beliebter Tenor vom Thealer, 
der uns so manches Mal als Bvangelist erfreut, hatte den Josua 
übernommen. Leider war er, ohne Zweifel in Folge einer In- 
disposition, nicht Herr seiner Stimme und detonirte anfangs be- 
deutend; doch milderte sich dies allmäHg. Die Chöre gingen 
im Ganzen recht befriedigend. 

Auch der philharmonische Verein bat mit seinem dritten 
Concerte seine Abonnemenlsaufführungen beschlossen. Er hall« 
für den Gesang Frl. Götze aus Leipzig engagirt, welche, ohne 
besonders hervorzutreten, Lieder von Schumann, Schubert und 
Dcssauer und das »Jo ti lascio« sang, welches immer noch un- 
ter Mozart's Namen curslrt (vgl. Jahn HI S. 331). Frl.Tbomae, 
eine Frankfurterin, trug Pianofortecompositionen von Schubert, 
Chopin und Moscheies vor. Es steht ihr ein hoher Grad von 
Fertigkeit zu Gebole, auch entbehrt ihr Spiel des Ausdrucks 
nicht, doch scheint es noch der Läuterung zu bedürfen ; gerade 
bei dem poetischsten der Stücke (Schubert, Impromptu- Varia- 
tionen Op. US] schien sie nicht in ihrer rechten Sphäre. Herr 
Rupert Becker spielte das Concert mililaire von Lipinski , und 
Präludium und Fuge für die Violine allein von Bach ; beides mit 
gewohnter Fertigkeil und Sicherheit ; so sehr nun gerade dieser 
Künstler auf Ausbildung seines Tones bedacht ist, so wird man 
doch sagen müssen, dass für den grossen Concertsaal seine Ton- 
fülle noch nicht hinreicht. — Die Orchesterstücke des Abends 
waren : die Symphonie in D von Mozart (m i t Menuett; und die 
Ouv erlür» zu Iphigenie in Aulis. Letztere konnte ich nicht mehr 
hören, sie soll sehr gut gegangen sein. Die Symphonie kommt 
fast alle zwei Jahre auf das Repertoir des philharmonischen 
Vereins und ist zuletzt unter Henkel so gründlieh stndirt wor- 
den, dass an ihrem Gelingen nicht zu zweifeln war; im letzten 
Satze kamen gleichwohl, trotz des sehr müssigen Tempos, einige 
Irrungen vor. 

Am 15. Juni fand endlich zum Schlüsse der Saison das Con- 
cert statt, welches der Liederkranz , unter Mitwirkung unserer 
gemischten Gesangvereine, zur Feier des »5jährigen Bestehens 
der Mozartsliftung, veranstaltete. Das Programm desselben siehe 
unter den Nachrichten in Nr. IT d. Bl. Bei Udlers Ouvertüre 
musste ich bedauern, dass sie nicht einen festlicheren, energi- 
scheren Charakter trug; das Publikum nahm übrigen» Jeu 
Frankfurter Meister und sein Werk freundlich auf. Die Einstü- 
lpung der Chore machte dem Dirigenten Geliert alle Ehre; 
Mitwirkende und Zuhörer waren, trol/ grosser Hitze, vom besten 
Geiste beseelt. Mit wahrem Enthusiasmus wurden die Zöglinge 
der Mozartstiftung aufgenommen. Sie accompagnlrten ihre Lie- 
dw selbst am Flügel. Von tüchtiger Bildung zeugten diese Lie- 
der alle ; Originalität und Vielversprechendes fand ich vorzugs- 
weise in denen von M. Bruch und vor Allen bei 4MB kaum dem 
j Knabenaller entwaebseaen E. Deuter, Krsterer hat bekannl- 
I lieh kürzlich seine Oper »Lorcley« in Mannheim mit grossem 
Erfolge aufgeführt ; Letzterer hatte bereits als Knabe eine Oper 
componirt, noch ehe er Zögling der Mozartsliftung wurde. 

Erlauben Sie mir zum Schlüsse noch eine kleine. Berichti- 
gung. In Nr. 16 Andel sich aus HaHe eine Notiz über die Auf- 
fübrung des Bach'schen Magmticat, mit der Bemerkung, es sei 
dies wohl die erste Aufführung seit Bach's Zeiten. Dem ist nicht 
so. Vor etwa 4 8 Jahren war das Magnihcat in unserm Cici- 
lienvereiue etwas ganz Bekanntes und ich selbst habe es im 
Concerte mitgesungen. Die zu Grunde gelegte Ausgabe war 
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die früher in Bonn erschienene in Es-dur. Seitdem ist es, mit 
grossem Unrechte, von unserm Repertoire verschwunden. 



Ueber M. Brach's Oper „Loreley*' 

geht der Niederrheinischen Musikzeilung ein längerer Bericht 
zu, dem wir Folgendes entnehmen: 

Ueber die Musik der neuen Oper bekunden wir vor Allem 
zuerst die erfreuliche Thatsache, dass Max Bruch, wie es 
seine bisherigen Coniposilionen schon erwarten Hessen, auf dem 
Wege fortgegangen ist, deu die grossen deutschen Meisler Mo- 
zart und Beethoven und nach ihnen Weber und Marschner ge- 
zeigt haben, dass er sich mit Selbstbcwusstsetn eben so fem 
von dem F^ffektstyl der Pariser grossen Oper, als von dem anti- 
musikalischen Systeme Richard Wagner's gehalten und, ohne die 
Mittel der neueren Musik , namentlich im Orchester , zu ver- 
schmähen, eine gewisse Eigenlhümlichkeil der Schreibart sich 
schon jetzt angeeignet hat, die sich besonders durch melodische 
Erlinduug und durch ein bedeutendes Talent für Behandlung 
grosser dramatischer Ensembles vnrtheilhaft auszeichnet. Dabei 
können wir die II eilig haltung der Form, die durch eine 
grosse Gewandtheit in der Handhabung derselben ermöglicht 
uud gesichert ist, nicht hoch genug preisen — denn wir spre- 
chen von einem erst 15jährigen Compotiisten, dessen Lehrjahre 
iu die Zeit der Verwirrung aller Begriffe über dramatisch« und 
absolute Musik üelen — , js, abgesehen von den falschen Pro- 
pheten der musikalischen Aesthetik, in eine Zeit, In welcher 
selbst das Genie eines Tondichters wie Robert Schumann einen 
gefährlichen Zauber übte, der noch jetzt manches Talent in 
Banden hält und dessen freie Entwicklung hemmt t Vor allen 
diesen Abwegen und Hemmnissen bewahrten Max Bruch haupt- 
sächlich seine eigene Natur und der angeborene offene Sinn für 
das rein musikalische Schöne, und dann sein ganzer Bildungs- 
gang, auf den Ihn zuerst seine Mutter aus der KünstTerfamriie 
der Almenrttder in Köln führte, dann sein erster Unterricht in 
der Harinomelehre durch Professor Breidenslein in Bonn, ferner 
vor Allem die jahrelange Leitung seiner Studien als Stipendiat 
der Frankfurter Mozart-Stiftung durch Ferdinand Hilter, 
endlich seine ganzen Umgebungen in Köln. 

Der ComponLst der Loreley erreicht die Wirkung seiner Mu- 
sik überall nur durch wahrhaft künstlerische MLMet. Da siad 
keine grelle« Dissonanzen, keine Tortur des Ohrs durch ewige 
Vorhalte und Trugschlüsse, nichts Widriges und Hässliches, 
keine Furcht vor wohlthuenden und zu einem Ziele führenden 
Modulationen, keine künstliche Anstrengung, um das Ohr und 
die Nerven des Zuhörers immer in der Schwebe zu halten, zu 
überreizen uud niemals zu beruhigen , im Orchester keine ge- 
suchte Tonmalerei oder gar instrumentale Charakteristik der ein- 
zelnen Personen, welche, wie Zettel an den Figuren auf alten 
Gemälden, dem Zuschauer vortrompetet oder vorstreicht : »Ich 
bin der König«, »ich bin das gute«, »ich bin das böse Princip« 
u.s.w., kein durch seltsame Klaugwirkungrn oder excenlrische 
Zusammenkoppclungen heterogener Instrumente, wie Pikkelflöle 
mit Pauke , und durch ähnlichen Hokuspokus rafiinirtes Colorit 
als blendende Tünche trivialer Gedanken, kein lärmender Auf- 
ruhr und unverständlicher Klangschwindel. Mit Einem Worte: 
die Gesetze des Schönen sind nirgend verletzt: es giebt keine 
Stelle in der ganzen Oper, die erst durch Reflexion und Inter- 
pretation ihre Bedeutung erhalten muss , keine Musik , die man 
»nicht mit dem Ohr hören« darf, wie Brendel sagt; nein, sie 
geht durch das befriedigte Ofar, nicht durch das gequälte, in 
Verstand , Herz und Gemäth. Der Gesang ist darin Gesang, 
nicht Declamationsphrase und langwellige Psalmodie. Recilativ 
uud Arie sind in ihrem auf die Natur der Musik und dos Wesen 
der Oper, als eines musikalischen Kunstwerkes , begründeten 
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Charakter wieder hergestellt und glücklich in den Korischritt 
der Handlung eingefügt, die Melodie weicht ganz und gar von 
der jetzt gewöhnlichen Opernphrase ah und kehrt zu der Innig- 
keit des deutschen Liedes zurück, aus dessen tiefem Quell auch 
C. M. von Weber seine herrlichen Weisen schöpfte. 



Nachrichten. 



geraumer Zeil projeclirlc .Evaniiclisehc Cbor- 
, ausser dem musikalisch-geselligen Verein! 



Der in Wien seit 
verein«, dessen /.werk 

liungspunklc der Mitglieder der Wiener evangelischen lieineinde, 
hauptsächlich der ist. einen gut geschulte» Chor für «tie musikalische« 
Bedürfnisse der hirche {namentlich an den grosseren Feiertagen) zu 
gewinnen, hat sieh nunmelir consttlnirt uihI halt hereils wöchentliche 
Lehungen. Die Belhatigung so tüchtiger praktischer und theoreti- 
scher Musiker , wie C. P. Ii r I» d en e r und G. Noltehohiu, giehl 
der HotTnung Kaum, dass das junge l nlernrhuien sich zu erfreuliiher 
Entwicklung aufschwingen »erde. 

Christian Göttlich M ü Her. zuletzt Hof- und Studlmusik- 
director in Allenhurg geh, ISOO] ist am i\> Juni gestorben. Er hatte 
unter Anderm 3 Svtnphnnien gescbrielien ( wovon zwei gedruckt, vier 
im Gcwandhause in Leipzig, alle fünf aber in den Euterpeconccrtcn 
aufgeführt worden sind ., ferner verschiedene Concert- und Festouver 
turen, I Oratorium, i Opern, viele Streu hquortcllc etc. etc. 

n. die er in Leipzig gebildet, beiluden sieb zw 

" amen Franz Abt und - Richard Wagner I 
In weiteren kreisen Ist er wenig bekannt geworden. 

Die Herren L. Brassin und Th Krumhholz haben in ver- 
schiedenen thüringischen .Stödten concertirt und beabsichtigen ihre 
Kunslreise bis in die Schweiz auszudehnen Die Programme dieser 
Herren sind leider nicht freizusprechen von Conecssionen an den 
schlechten Geschmack, namentlich Herr L Brassin scheint noch keine 
Ahnung von den Pflichten des Kunstlers, 
überaus reichen Clavierlitcratur zu hstien, 

Johann Herbeck . 

in Wien, isl 



Opernnachrichten. M. Bruchs Oper -Loreley. Ist in ] 
heiin am i. Juli wiederholt und mit grossem Unfall geget 
Viele fremde Künstler waren anwesend. Der Clav ierauszug der Oper 
soll im Herbst erscheinen. — In der »Europa» wird zum erstenmal 
mit Entschiedenheit Dr. Franz Hermann Gunther in Leipzig als Autor 
der Oper «Der Abt von St. Gallen« genannt. Er soll zugleich der Ver- 
fasser des Libretto sein. — Eine nachgelassene einaktige Oper von 
L artfing aDar Weihnachtsabend- ist in der Friedrich - Wilhelm- 
städtische» Theaterhihliothek In Berlin aufgefunden worden, und soll 
nun auf der genannten Buhne zur Aufführung kommen — 
ist eine neue deutsche Lebersetzung des Don Juan-Teitrs, 



vou Dr. Wendling in N)inphcnburg, erschienen. 

I* Ii. Reis, Lehrer der Naturwissenschaften in Friedrichsdorf hei 
Frankfurt a. \l . hat ein Mittel der »Fortpflanzung der Tone auf will- 
kührlieh weite Entfernung mit Hülfe der ElektricitaU erfunden und 
nennt diese Erlindung »Telephonie-. Der betreffende Mechanismus 
scheint sehr complicirt und jedenfalls hat es mit einer lelephoniscfaen 
Mitlheilung der Pnssionsmoslk von Leipzig nach Rom oder Madrid 
noch seine weiten Wege. 

BciZamarski und Ditlmarsch in Wien ist in Folge der 
Denkstcinsetzung iu Heiligen«ladl eine Broschüre erschienen 
hovcn-Monumenl in Heiligenstadt bei Wien«. Der Erlrag 
ist zur Erhaltung des Monuments bestimmt. 

C F. Handel s Halleluja aus dem .Messias, isl im Verlag von 
E Wengler in Leipzig für Mannerchor mit Begleitung des Pianofort* 
von I", L. Schubert l^earheilet erschienen. 

Carl Schuberth, Violoncellvirtuose, Musikinspector der kai- 
scrlichen lloflliealerlehraiistall und Capellmcister in Petersburg, ist 
am ti Juni in Zürich, 



Leipzig. Der academische Gesangverein -Anon. 
am ti. d. M. hei Gelegenheit der Weihe seiner Bundesfabne ein Con- 
cert. bei welchem Mannerchorc mit Weihereden und Orchesterwer- 
ken abwechselten. Das im gesanglichen Thelle sehr 
geführte Programm brachte Folgendes SangergrussvonC. L. I 
Stiftungsfeier von Mendelssohn , Bundeslied von C. Zöllner . Fa 
lied von Rieh. Muller. 



ANZEIGER 



in Leipzig 



und isl 



[IM] Bei 
in allen Bu 

Allgemeine 

Geschichte der Musik 

in 

(Ibersichtlicher Darstellung. 
Von 

Dr. Joseph Schlüter. 

gr ». brach, t Thlr. II Ngr. 

1*5] Demnächst erscheint im Verlage von Heinrich 
Karmrodt in Halle: 

Mittheilnngen 

über 

Johann Sebastian Baeh's 

„Magnificat" 

von 

ROBERT FRANZ. 

Preis 5 Sgr. 



[IM] 



Lehrerstelle -Gesuch. 



Ein junger, 
lichsten Studien in 



Mann, der sich neben den grund- 
auch eine tiefe wissenschaftliche Bll- 
nieht allein in den Hau 
musikalischen Kunst, sondern auch in Zweigen der 
Unterricht zu erthcilen vermag, sucht als Lehrer dor Musik eine 
Anstellung in einer Familie oder an irgend einem Institute. 

Adressen bittet man unter H. R. : : 4 poaU rast. LeipsJg ge- 



ll«] Verlag von ß mt k op I nni aj.rtfl in I. e i p z i g. 

TRIOS 

rar 

Pianoforte, V ioline und Violonceli 

von • 

W. A. Mozart. 

\me sorgfältig revidirte Ausgabe. 
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David Strausa und die neunte Symphonie. 

J. II. Lebhaft erinnere ich mich, mit welchem Unwil- 
len ich zum ersten Male Bornes Kritik ülwr Wilhelm Teil 
gelesen. Solche Meisterschaft der Sprache, solche Schürfe 
des Gedankens gegen ein schönes und liehgewordenes 
lleiligthum unserer Dichtung aufgeboten KU sehen zu einem 
erbitterten Kampfe, nachdem man nur begeistert und be- 
wundernd anbetende Hände zu ihm erhoben halte, war 
schmerzvoll und peinlich. Doch eine ruhige l'eherlegung 
mussle leicht den Ursprung dieser feindlichen Stimmung 
des Kritikers linden: es schmeichelte ihm, gegen ein gan- 
zes grosses Publikum zu streiten , das mit ungemessenem 
Lobe das Werk gerühmt halle, und in seiner Anerkennung 
vielleicht nur wenigen chorführenden Stimmen gefolgt war. 
Hörne mochte erproben wollen, ob es ihm nicht mil dem 
nolhigen Aufwände seiner ihm wohl hewussten Beredsam- 
keit gelingen wurde, die Begeisterung fllr das volkstüm- 
liche Werk in kühles, achselzuckendes Urlheil umzu- 
stimmen. Oder er wollte zeigen, wie gering das l.ob der 
Menge anzuschlagen sei, welche ein Werk preise, dessen 
Fehler und Verschrobenheiten so klar am Tage lügen. Oder 
ihm war schon das Veranlassung zu tadeln und zu bekrit- 
teln, dass überhaupt ein so reicher lluhm von einem Werke 
erscholl im Munde von Leuten, die nicht einmal die Schön- 
heiten desselben gebührend würdigen konnten, und nur zu 
loben schienen, weil Alle lobten. Sein Tadel war also nur 
die Reaclion eines selbständigen Kopfes gegen das Lob 
einer unselbslümligen Menge. 

Als solche haben wir auch wohl die vorliegende Kritik 
der neunten Symphonie von David Strauss aufzufassen. 
Der berühmte Kritiker der evangelischen Geschichte hat 
eine Anzahl kleinerer, neben seinen Hauptarbeiten entstan- 
dener Aufsülze zu einer Sammlung vereinigt, nachdem sie 
»in verschiedenen Zeilschriften, meistens anonym, abge- 
druckt, gelesen oder auch übersehen worden.« Unter die- 
sen Kleinen Schriften, biographischen, Ute- 
rar- und kunst geschichtlichen Inhalts, Leipzig 
I8ßi, linden wir als einzige musikalische Arbeit einen 
•in us ika I i sc he n B rief e ines beschränk t en Kopfes 
(Iber Beethovens neunte Symphonie und ihre Be- 
tt linderem. 

Der Zweck seiner Arbeit ist in dem Titel derselben 
klar ausgesprochen. Er will eben gegen die Bewunderer 
der »Neunten« sprechen : sind sie so weit in dem Kunst- 
verständnis* vorgeschritten, dass sie die tiefsten Schönheiten 



der Symphonie nicht nur ahnen, sondern schauen ; schauen 
und mit Iiiinden greifen — er will es sich gern gefallen 
lassen, ein beschrankter Kopf zu heissen, wenn er in Uire 
Bewunderung nicht einstimmt. Denn wenn sie loben, lo- 
ben sie ohne Unheil: was ihr Entzücken erregt, kann er 
nur höchlich missbilligen. Lassen wir ihn selbst sprechen: 
»Ks war in einer musikalischen Abendgesellschaft; Un- 
terhaltung Uber die neunte Sy mphonie, die wenige Tage 
zuvor war aufgeführt worden; Bewunderung, Entzücken 
von allen Seilen. Allem, Geschlechtern, in allen Formen 
und Tonarten. Mein Stillschweigen mochte meinem Nach- 
bar, einem berühmten Virtuosen, unangenehm aufgefallen 
sein. »Sie bewundern sie doch auch, unseres grbssten 
Meisters letzte und erste'.'« fragte er mich ziemlich ver- 
nehmlich. »Das heissl«, erwiderte ich während einer auf- 
merksamen Stille , welche die Frage des Virtuosen ver- 
anlasst halle — »das heissl», sagte ich, mehr nicht ; aber 
seit diesem »das heissl« ist meine musikalische Beschränkt- 
heit bei allen Musikalischen unserer Itesidenz entschieden 
gewesen.« 

Die unverkennbare Ironie, welche in diesen einleiten- 
den Worten gegen die Musikalischen der Residenz, gegen 
die berühmten Virtuosen, gegen die Entzückten in allen 
Tonarten geschleudert wird, beleuchtet IrelTend die Stim- 
mung, aus der die folgende Begründung des einschränken- 
den i'rlheilswiirls »das heisst« hervorgegangen ist. Strauss 
fühlte sich durch das Lob, welches diese Leute dem Mei- 
ster spendeten, auf das Tiefste verletzt. Und ein solches 
Lob hat auch etwas Verletzendes. Denn dieses l.ob der 
Laien ist kein Lob der Unmündigen, sondern ein Mit- 
machen der Mode, eine gewisse Heuchelei, in der Ver- 
slündniss und Bewunderuug nur vorgespiegelt oder ein- 
geredet wird. Ist doch das von jeher eine Klage gegen 
das Publikum gewesen, dass es unrecht seine Kriinze ver- 
lheile, unverständig bewundere, durch die zweifelhafte- 
sten Leistungen . wenn sie v • von tonangebender Seite 
empfohlen werden, sich in Ekstase bringen lasse. Wollte 
Strauss nur das unl>erecbtigle Lob zurückweisen, wir geben 
ihm gern Hecht. Denn wem kann an solchen Anhängern 
etwas liegen, die sich stets für das zu begeistern bereit sind, 
w as gerade auf das Schild erhohen wird : die heule keine 
Stimme erheben, wenn eine neue Symphonie nach einma- 
liger Aufführung hei Seile gelegt wird uml zehn Jahre 
später sich nichl lassen können vor Verehrung desselben 
Werkes, das in Staub und Vergessenheil geblieben wäre, 
kam es lediglich auf sie an. 
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Bekanntlich ist Robert Schumann der erste Verkündi- 
ger der Herrlichkeit der neunten Symphonie gewesen : wie 
lächerlich und unberechtigt aber auch ihm ein auch bei 
Anlass dieses Werkes gefallenes Lob war, lesen wir in 
seiner Fuslnaehlsrede Uber die Dmoll-Svmphonie : 

»Nach dem Schluss packle ich Eusebius beim Arm und 
zog ihn die hellen Treppen hinunter. I nten im Laternen- 
dunkel sagte er wie vor sieh hin: Beethoven — was liegt 
in diesem Wort! Schon der Klang der Sylhrn wie in eine 
Ewigkeit hineintonend. Ks ist, als könne es kein anderes 
Schriftzeichen für diesen Namen geben. — Eusebius, 
sagte ich wirklich ruhig, unterstehst du dich auch 
Beethoven zu loben? Wie ein Löwe würde er sich vor 
euch aufgerichtet und gefragt haben : wer seid ihr denn, 
die ihr das wagt * Ich rede nicht zu dir, Eusebius, denn 
du bist ein Guter — muss denn aber ein grosser Mann 
immer lausend Zwerge im Gefolge haben? Ihn, der so 
strebte, der so rang, glauben sie zu verstehen, wenn 
sie klaischen und llicheln 1 Sie, die mir nicht Rechenschaft 
gehen können vom einfachsten nutsikalischenGesetze, wol- 
len sich anmaassen. einen Meister im Ganzen zu beurthei- 
len. Diese, — die ihm vielleicht Das und Jenes nachem- 
pfinden und nun gleich ausrufen : o, das ist so recht auf 
unsern Corpus gemacht : diese, die (Iber Ausnahmen reden 
wollen, deren Hegeln sie nicht kennen: diese, die an ihm 
nicht das Maass hei sonst gigantischen Kräften , sondern 
eben das l'ehcrmaass schützen — diese wollen ihn lieben, 
ja lobeil?« So schrieb der feurige Florestan IH'.V't. David 
Strauss persillirt gleichfalls das lobbereile Publikum, aber 
wenn Schumann aus tiefstem Gemulhc diesem Werke An- 
dacht und Verehrung weiht , hat Strauss in der Weise 
Börnes kalte, halb spöttische Bemerkungen Uber seine 
scheinbaren formellen Fehler, und lilsst sich damit hören 
IS.'iH. wenn ich nicht irre, in der Augsburger Allgemeinen. 

Man könnte nun seinen Angriff auf sich beruhen las- 
sen: damals möchte das Zeitungsblatt nur wenigen in die 
llilnde gekommen sein und die ganze Sache wtlrde ver- 
gessen bleiben. Man möchte es so machen, wie vor Zei- 
len geralhen wurde, sein Leben Jesu zu bekämpfen, näm- 
lieh es todl zu schweigen, und nicht die Ansichten durch 
ihre Willerlegung zu verbreiten: doch das sind wir wohl 
einem Manne von solchem Rufe wie Strauss schuldig, dass 
wenn er an unsere Kunst anpocht, in unser Gebiet sich 
hineinbegiebl, wir von ihm Notiz nehmen und ihn zu Worte 
kommen lassen , w enngleich seine Einwurfe Beelhoven 
ebensowenig treffen, wie die hauptsächlich gegen die fal- 
schen Verehrer Bach's gerichteten, aber doch Bach selbst 
iinklagenden Worte von Lobe im Briefe Uber die Bach- 
manie den Werth flach's mindern können. 

»Noch auf dem l'.nthll Illingsfeste zu Bonn, wo Liszt die 
Symphonie zur Aufführung brachte, hatte sie gar wenig 
angesprochen. Die Hörer ermUdeteu in den dtlstern La- 
byrinthen des ersten Satzes, fanden sieh befremdet durch 
die dämonischen Sprünge des zweiten, und kaum dass sie 
bei der seelenvollen Klage des Adagio aufzulhauen be- 
gannen, so fanden sie sich von dem Bassrecitaliv im Finale 
wie mit Wasser begossen, konnten sich auch bei dem 
Freudenliede von ihrem Schrecken nicht erholen. « Jetzt sei 
das freilich sehr anders geworden. Die neunte Symphonie 
sei trotz ihrer Schwierigkeiten und Seltsamkeiten beliebt 
und gewissennaassen populär geworden. Namentlich bei 
dem Eintreten der Mcnschcnstimu»en nach '/• Instrumen- 
talmusik, wo sich sonst die Ilaare sträubten, gingen jetzt 
die Herzen auf. Die liefe Symbolik dieses Eintrittes, dass 
nur im Menschen und mit Mensehen dem Menschen Lösung 
aller Qualen erblühe — das homo homini Deus Feuer- | 



bachs — dieses Wort des Räthscls der Symphonie sei zur 
'lrivialit.it geworden, die der Jüngling seiner Dame ins 
Ohr llüstere. Und da die Fortgeschrittenen langst 
dies Werk als das höchste hinstellten, rede 
sich auch das grosse Publikum eine besondere 
Liebhaberei dafür ein, weil sich Niemand von 
der Zahl der Fortgeschrittenen aussehliessen 
möge. Doch er wolle gern von 
gellen. Er habe seine Gründe. 

Von diesen Gründen vorläufig abgesehen, hebe ich 
dreierlei hervor. Die mit gesperrter Schrift ausgezeichne- 
ten Worte geben noch einmal deutlich genug die Veran- 
lassung zu erkennen, welche Strauss überhaupt bewog, 
mit geharnischten Worten aufzutreten. Er schreibt gegen 
das grosse Publikum . welches sich nicht innerlich zu dem 
Werke hingezogen fühle, sondern nur aus verwerflichen 
äussern Nebenabsichten sich hinzudränge zu seiner An- 
erkennung. Hier ist also der Feind, den Strauss bekämpft. 
Die »Bewunderer« sollen ihre Leclion erhalten. Dass er 
ihnen nicht anders beizukommen weiss, als durch Ver- 
dächtigung des Bewunderten, geschieht von ihm nicht al- 
lein. Seil Menschen Gedenken ist recht oft eine vortreff- 
liche Sache durch l'nverstand und Maasslosigkeit ihrer 
Anhänger in den Augen unparteiischer oder gar feind- 
licher Männer sehr verdunkelt und getrübt worden, und 
selten hat man die Uebertreihungen schwärmerischer Gei- 
ster auf die berechtigte Würdigung zurückzuführen ge- 
wussl. 

Ferner wird mit einer gewissen Wohlgefalligkeit ge- 
sagt : was zehn Jahre früher verworren, befremdend, ent- 
setzlich gewesen, sei nun plötzlich dem Verständnis.-« und 
derAnerkennung so üln-raus nahe gerückt worden. Woher 
stamme diese plötzliche Aenderungf Sollte ihr nicht 
Selbsttäuschung zu Grunde liegen 4 Darauf sage ich nur, dass 
nicht nur die neunte Sy mphonie den Zuhörern anfangs mon- 
strös erschienen ist, sondern auch die ganze Reihe ihrer 
Vorgängerinnen f? D. Red. ; : es bedurfte nur einer gewis- 
sen Zahl von Aufführungen, um sie dem Verständniss zu 
öffnen. Freilich ist die Anerkennung der neunten Sym- 
phonie nicht so bald gekommen, w ie die der achl ersten, 
aber wie jede spätere Symphonie die Anforderungen an 
den Hörer steigerte, so war die letzte Symphonie gewiss 
nicht dazu angethan, so leicht begriffen zu werden wie die 
früheren. Genügten für das zur Popularität Gelangen bei 
den früheren Symphonien drei bis vier Aufführungen — 
bei der letzten konnten sie nicht genügen. Ausserdem ist 
sie so Uberaus selten aufgeführt worden, dass von einem 
Verständniss für sie gar nicht so bald die Rede sein konnte. 
Nachdem sie aber einmal in feierlicher Eingehung zu Ge- 
hör gebracht worden, alle Augen sieh daraufgerichtet hat- 
ten, ihre Aufführungen sich mehrten — musste ihre Popu- 
larität sich mehren, wenn auch viele nur nachsprachen, 
was ihnen von den Deutern und Auslegern dargeboten 
wurde. 

Und das ist das Drille. Auch Strauss hält die symbo- 
lische Deutung des Eintritts der Mensrhenstimme für die 
von Beelhoven selbst beabsichtigte. Damit ist ihm die 
Opcralionshasis für seinen Angriff gegelten. Ich bin aber 
weit entfernt, diese Deutung als die richtige gellen lassen 
zu wollen, und wir hätten nun das vorläufige Ergebnis*: 
Strauss greift nicht die Symphonie an, sondern ihre Be- 
wunderer; nicht die Symphonie, sondern eine zweifelhafte 
Deutung ihrer Gommentatoren : nicht die Symphonie, son- 
dern die Vermehrung ihrer Partitur um vier Gesangstim- 
men. Damit beschränkt sich der grosse Streit auf eine 
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»Die einzige Formel, welche die Abnormität der neunten 
Symphonie rechtfertigen könnte, wäre doch nur das Ho- 
razischc 

Ihunano cnpiti cervicem piclor eqiiinum — *) 
dann wilre aber auch derGott mit dem Hundskopf oder der 
Stier mit dem Mcuschcnknpf als Kunstwerk zu rechtferti- 
gen. Denn auch sie hüllen ihre tiefe Symbolik, w«lrcn 
darum aber nicht weniger Monstra. So könne auch ein 
Kunstwerk durch Nachw eisung symbolischer Bedeulsam- 
keil als bedeutsam, möglicher Weise tiefsinnig, aber im- 
mer nicht als schön erwiesen werden, und Schönheit sei 
doch, selbst für das erhabenste Kunstwerk, ein Hauplcr- 
forderniss.o 

Mit einem Vergleich wird also die Erledigung der Frage 
begonnen. Weil Orchester mit dem Chor am Schlüsse sich 
einige, weil das nur symbolisch gedeutet werden könne 
und weil einzelne symbolische Gegenstände nicht künstle- 
risch schön seien, deshalb sei auch diese Symphonie kein 
Kunstwerk. Angenommen, die symbolische Deutung wilre 
die einzig rechte, so ist durchaus fraglich, ob durch sym- 
bolischen Gehalt die Schönheit eines Ganzen beeinträch- 
tigt werde, l ud stellt Strauss Beispiele von symbolischen 
Gestalten auf, die hasslich seien, obwohl die feinfühlenden 
Griechen sich nie gescheut haben, Minolauren, Satyrn 
und Centauren zu bilden, so giebl es eine Reihe durchaus 
schöner Figuren sy mholischcr Bedeutung. Wenn der Men- 
schengestalt der Kopf eines Windhundes nicht gerade schön 
i steht, hat jemals die Anfügung der Flügel an den zarten 
Leib «1er Psyche für unschön gegolten ? l'nd doch sind die 
Flügel durchaus unerhört bei redenden Wesen. Ware das 
Bild einer Sphinx wirklich unschön? Oder eine Sirene kein 
malerischer Gegenstand* Menschengestalten, die aus Blu- 
menkelchen emporsteigen, l'flanzenstiele, die in Thierlei- 
ber endigen, sehen wir in den herrlichsten und geprie- 
sensten Arabesken. Das Alles entspricht nicht der Wirk- 
lichkeil und doch ist es schön. Freilich wird kein Maler 
die llorazische Frau-, Pferd-, Vogel-, Fischgestalt malen 
in der Absicht , ein Schönes hinzustellen: wo Aelmliches 
geschehen ist, wie z. B. von Bol in seinem llölleuhilde, da 
ist nur ein widerlicher Kindruck das Ziel des Künstlers ge- 
wesen, und doch liegt bei diesen Figuren die Ilasslich- 
keil nicht in der Zusammensetzung von Thiertheilen mit 
Metischengliedcrn überhaupt, sondern in der l'nvcrhilll- 
nissmüssigkeit derselben. Hilsslirh ist schon ein kleiner 
Mensch mit grossem Kopf: wird nun, wie bei Bol gesche- 
hen, auf die Füsse an den Knöcheln ein kurzer Thierleib 
und darauf ein ungeheurer Kopf gesetzt, so kann und soll 
das nur hasslich sein, obwohl dieselben Theile, in richti- 
gem Verhältnis* zu einander, nicht so graulich wilren. 

Besteht nun aber wirklich zwischen Stimme und In- 
strument dieselbe Kluft wie zwischen Mensch und Thier? 
Ist in unserer Symphonie das Gebiet des Voralcn unver- 
hültnissmilssig klein gegen das andere? Ist nicht der Chor, 
wenn auch kürzer als die andern drei Sülze zusammen, 
durch seine Stellung am Schluss mit der Ausdehnung des 
vorigen ins Gleichgewicht gesetzt? Auch bei dem huuds- 
köpfigen Menschen ist das Ilaupi kürzer und kleiner als der 
Körper: doch darin besteht kein Misssland, denn Haupl 
und Rumpf sind zwei gleichberechtigte Factoren : ohne das 
Haupt ist der Köq»erein Torso, mil ihm vollständige Statue. 

Sellins* fol|(l . i 

• i Fugte zum niensi'lilichM Hauet da Mater de« Nackaa •!<•> Pferde«, 
(iabe »lern U-ib alsdann ein Kleid »nn buntem (leflttler, 
Lies»? die oben so schöne (lest» II sirh roden im Kisehsrhwinz — 
Wer enthielte »ich wohl bei solchem Bilde zu taehanf 




II. Bönicke. Der erste Unterriebt im Planoforte- 
spiel. Fehiingen und Tonsliicke in svstemntischer 
Felge. Leipzig, Breitkopf und Härtel. Pr.n. t5Npr. 

— *. Diese neue Sammlung «systematisch« geordneten 
Lchrslofl'es zeichnet sich vor vielen ähnlichen dergleichen 
Clavicrschulcn durch das augenscheinlich hervortretende 
und in einem kurzen Vorwort ausdrücklich betonte Bestre- 
ben des Verfassers aus, das Interesse der lernenden Kin- 
derwelt für den Gegenstand zu gewinnen durch freund- 
liches Kingehen auf die praktischen kleinen musikalischen 
Erfahrungen und Geschmacksansprüche derselben. Dem 
an sich trockenen l'ebungsstolTc sind in ziendich regel- 
mässig wiederkehrender Abwechslung Lieder in angemes- 
sener Behandlung des Salzes eingestreut, welche das Kind 
vielleicht selber schon gesungen oder gehört hat, da denn 
sehr verbreitete Volksliedchen und Melodien vorzugsweise 
in den ersten Stadien der Entwicklung gewählt sind, wo 
kräftige Anregung am schwierigsten und erwünschtesten 
ist. Nach und nach werden diese Bonbons durch eigene 
Arbeiten des Verfassers ersetzt und er wühlt dazu man- 
cherlei poetische Vorwürfe, wie z. B. »Abschied«, »Gesang 
aus der Ca|tclle«, oder wilde Reiter«, »Mlihrchcnu u. dgl. m., 
wodurch der Lernende in das Verständnis« der neuroman- 
lischen Clavierschule Schumann, Mendelssohn u. A. m.] 
eingeführt werden mag. 

Wenn diese Art der Anregung beim ersten Unterrichte 
als ein Vorzug zu betrachten ist, so hat die Bünickc'sche 
Schule diesen Vorzug vor den meisten instruetiven Werken, 
namentlich vor derClavierschule von Lebert und Stark vor- 
aus, an welche wir durch dieselbe zuweilen erinnert wor- 
den, nämlich w egen einer formalen Aehnlicbkeil des Satzes 
der einzelnen Stücke, zumal derjenigen, welche den in- 
struetiven Zweck direct und ausschliesslich festhalten. In 
dieseu zum grosslen Thcil zweistimmig gehaltenen Sülzen 
sollen Finger und Hände geschickt werden, sich in man- 
nichfalligen Tonleiterpassagen mit Kraft, Gleichmaass und 
Sicherheit zu bewegen. Durch den instruetiven Zweck 
lilsst sich nun unser Ciaviermeister verleiten, die musika- 
lische Schönheil des Salzes gar zu sehr hintenau zu setzen. 
Die beiden Stimmen Haltern fast in jedem dieser Stücke 
nach ol>en und unten auseinander. Die den Tonleitermoti- 
ven gegenübergestellten Motive sind durchgehend* kahl 
und dürr und wecken im Kinde nicht den Sinn für Wohl- 
laut und harmonische Krafl und Mannichfaltigkeil, worin 
bekanntlich dem wirklich musikalischen Zögling die w irk- 
samste Anregung gellten und das Studium mehr als durch 
jedes andere künstliche Mittel anziehend gemacht wird. 
Hin Kind, mit welchem der Lehrer die kleinen Sonalinen 
im Umfang der fünf Noten zu I lldnden von Diabelli, Jaci|. 
Schmidt, Beinccke, Spamer u. A. spielt, fühlt sich elek- 
trisiit. Wenn es die Füllt! der Harmonien vernimmt, zu 
welchen seine kleinen Hände die winzige Oberstimme vor- 
tragen, so kommt es sich ganz glorios vor und glüht vor 
Interesse für die Sache. Diesen Mangel ersetzen auf die 
Dauer schwerlich die wenigen Stücke Bönicke's, welche 
sich einmal zum harmonischen Vollklange erheben. Und 
so leidet denn sein Werk an demselben Mangel, welcher 
der gedachten ähnlich behandelten Schule von Lebert und 
Stark anhangt und deren sonstigen Vorzüge, namentlich 
denjenigen ihrer wahrhaft erschöpfenden Systematik, we- 
sentlich beeinträchtigt. Was die Seile der systematischen 
Ordnung des Werkes unseres Verfassers betrifft, so mncbl 

st* 
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dieselbe auf eine Erschöpfung des Stoffes Leinen Anspruch. 
Sie soll ja laul des Titels Material nur filr »den ersten Un- 
terricht« bieten. Allein wenn man die Grenzen des ersten 
Unterrichts nach den Ansprüchen an die technischen Lei- 
stungen des Schülers beiuissl, welche Herr llitnickc an 
diesen stellt, so dürfte man sehr Vieles vermissen, was bis 
zu dem gesteckten Ziele der Entwicklung schon gelehrt 
und gelernt sein musste. Um nur Eins von Allem zu be- 
zeichnen, so fehlt unter den tiö Stücken z. B. UebungsstofT 
für das Staecato, für das Sostenuto. obgleich beido An- 
schlagweisen im Verlauf der kleinen mit Ueberschrift ver- 
sehenen Sittichen gelegentlich einmal verlangt werden. — 
Ferner ist die Beihc der Tonarten nicht über t Verzeich- 
nungen hinaus berücksichtigt. Von einem Anschlüsse an 
den Quintenzirkel in Aufeinanderfolge der Tonarten ist 
Uberall keine Heile. Die ersten 30 Sillzchen bewegen sich 
ohne Vorzeichnung und zwar grösstenteils in C-dur, wie- 
wohl vereinzelt auch in G, wo denn das milbige Chrom« 
gelegentlich vorgezeichnet erscheint. Dann folgen Touar- 
len niil einer Vorzeicbnung nämlich nacheinander G-dur 
und F-dur). mit zweien u. s. f. — Von einem eigent- 
lichen System sollte man doch eine Entwicklung aus 
dein Wesen der Sache heraus erwarten. Aus Vorstehen- 
dem aber ersieht man. dass im Verlaufe unseres Unler- 
riehtswerkehens von System im engern Sinne des Worts 
keine Bede sein kann. Wir wenigstens haben kein Ver- 
ständnis.* für diejenige Logik, welche dem Verfasser den 
leitenden Gedanken zu seiner »systematischen« Anordnung 
gegeben haben mag. So können wir uns denn keinen an- 
deren Krfolg von der Basirung des Unterrichts auf das an- 
gezeigte Werk versprechen, als den einiger mechanischer 
Geschicklichkeit im gebundenen Anschlag auf die Gefahr fin- 
den Lernenden, dass er auf Kosten des eigentlichen so 
nolhwcndigen mechanischen Studiums, Uber den auf die- 
sen Zweck zielenden Uebungssloff ungeduldig und llüeh- 
tig, ja mit Widersircben hinweczueilen suchen werde, um 
sich an den seine Phantasie beschäftigenden und seinem 
Geschmackc mehr zusagenden kleinen Liedsätzen und ro- 
mantischen Malereien zu vergnügen, also in ein Teindeln 
zu verfallen, welches den tüchtigen nüchternen Sinn un- 
iergrabt, ein wirklich sicheres und bewusstes Können in 
Krage stellt und so zu dem eitelen halben Wesen führt, mit 
welchem der für die Kunst verderbliche moderne Dilet- 
tantismus der Gegenwart sich blüht um! dem Wahren und 
Schonen den Weg verbaut. — Ein Kind , dem man mit 
Naschwaarcn und Zuekcrbackvverk die tüchtige tägliche 
Nahrung versüssl hat, ist noch niemals zu einem gesunden 
gedeihlichen Wachsthum gelangt. Und dieser Gefahr setzt 
Herr Bonicke die musikalischen Kinder aus, welche seiner 
Pflege anvertraut werden. — Kuchen müssen Fesllagssel- 
tenheiten bleiben, dann kann Niemand etwas dagegen ein- 
wenden. 

»T«Ri<s Arbeit ! Abends Uasto ; 

Saure Wochen ' Krone Feste !« 
Dies ist das Zauberwort jeder tüchtigen Erziehung, also 
auch jedes tüchtigen Ciavierunterrichts. Wir empfehlen 
daher unser Werk zum Gebrauch an solchen »Abenden» 
und »frohen Festen«. 

ArraigraieaU. 

Conrad Bereits. 15 Violin -Quartette von Joseph llaydu, 
für Pianoforle zu i Bünden bearbeitet. Nr. I C-dur. 
Nr. i ü-moll. Nr. 3 A-dtir. Hamburg, K. Berens. I'r. 
ä % Tblr. 

— n — Von allen Haydn'schen Composilionen behaupten 
nächst den Oratorien die Violin-Quarletle ihre Stellung und 



548 



die Gunst des inusikalischen Publikums am längsten. Wäh- 
rend in den Symphonien unser an den modernen Orehe- 
slerklang, an Fülle und Grossartigkeit gewohntes Ohr sich 
nicht mehr ohne einige Uchcrwindung zurückversetzen 
will in die harmlos-naive Zeil reizenden Tonspiels ohne 
starker an- und aufregende Evolutionen, wiihrend ferner 
in den Clavicrsarhen ebenso die jetzige Fülle der Instru- 
mente in keinem rechten Verhältnis* mehr steht zu dem 
etwas schmächtigen Clavicrstyl der Haydn-Mozart' sehen 
Epoche, hat sich im Sireichquartelt nichts so wesentlich 
geändert, dass nicht die Lieblichkeit und der Wohlklang 
des Havdn' scheu Satzes hier ihre volle Gewalt auszuüben 
v ermochten. Dieselben sind daher beständig erklarte Lieb- 
linge der gewähltesten Musikkreise und hallen selbst den 
Beethoven' sehen wacker Stand. 

Die Idee nun, eine Auswahl der Haydn'schen Quartette 
die übrigens leicht über die Zahl 1 5 hinaus vermehrt wer- 
den konnte für Ciavier zu 2 Händen zu setzen, rechtfer- 
tigt sich nach mehreren Seiten von selbst. Einmal ruft 
eben die Popularität bei vcrlmllnissinässig seltener Gele- 
genheit lies Hörens in der Urform das Bedürfniss hervor, 
sich durch das Spiel am bequemen ('.laviere ilfter diesen 
Sachen zu nähern, sie genauer kennen zu lernen. Die Elll- 
fachheit der Haydn'schen Polvphonic setzt der zweihän- 
digen Bearbeitung keine solchen Schwierigkeiten ent- 
gegen, wie dies bei der Bcelhovcn'sehen ('namentlich der 
spateren Polvphonic der Fall ist. Eben darum ist aber auch I 
der Klangunterschied kein so grosser, dass das Original 
allzuviel an Wirksamkeit einbüssen müsste. Endlich ist 
auch sehr zu wünschen, dass das Publikum an solch ein- 
facher und doch genialer Musik seinen Geschmack auf- 
richte, sich daran erfrische und seine Urtheilskraft stärke, 
die durch die vielfachen Versuche, das Oberste zu Unterst 
zu kehren, so oft auf eine starke Probe gesetzt wird und 
nicht selten Uber der Schwierigkeit, die Gegensätze all' 
sich zurecht zu legen, ganz verloren gehl. 

Wir begrüssen daher solche Unternehmungen wie die 
vorliegende mit aufrichtiger Freude, um so mehr, wenn 
sie im grossen Ganzen wohl gelungen sind. Das Publikum, 
an welches sich Bearbeitungen dieser Art wenden, ist ge- 
wiss weniger unter den Musikern, als unter den Dilettan- 
ten und Kunstfreunden zu suchen. Jene sind zumeist im 
Stande, sich parliturleseud die Werke gegenwärtig zu hal- 
len, allenfalls auch sie ohue W eiteres in improvisirtem Ar- 
rangement dem Wesentlichen nach auszuführen; spielen 
sie selbst ein Streichinstrument, so pflegen sie wohl auch 
sich unmittelbar an der Ausführung einer Stimme zu l»e- 
theiligen. Die clav verspielenden Dilettanten aber be- 
dürfen einer ihnen die Sache zurechl legenden Bearbei- 
tung und werden eine solche um so lieber spielen, je cla- 
viermässiger sie gesetzt ist. Für ziemlich unpraktisch 
ballen wir daher jene Art der Bearbeitung, die die voll- 
ständige Partitur in zwei Clav iersy steine einzwängt und 
dem Spieler es überlässl, die Ausführuugsweise erst selbst 
zu überlegen und einzurichten!' Darüber verlieren die 
Meisten die Geduld und legen das Heft auf die Seite. Der 
arrangirende Musiker befindet sich daher gegenüber die- 
ser ihm wohlbekannten Thatsache in beständigem Zwei- 
fel , wieviel er vom Original opfern soll und darf, um 
seinen Zweck zu erreichen, der kein anderer sein kann, 
als dass die Leute das Arrangement gerne und oft spielen. 
Und gerade der gute Musiker, der die Intentionen der 
Meister versteht und heilig hält, ist in der Hegel am we- 
nigsten geneigt, vom Original abzugehen, während freilich 
der schlechte die unnöthigslen, unsinnigsten Aendcrungen 
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macht, weil ihm Sinn und Bedeutung des Einzelnen nicht 
mitgegangen ist. 

Herr Hörens, dem wir obige Arrangements verdanken, 
ist int Allgemeinen unter die guten Bearbeiter zu zählen. 
Das Meiste liest und spielt sieh loiehl und die Composilion 
kommt doch in den wesentlichen Zügen zur Geltung. Nur 
hin und wieder getraut er sich nicht weit genug vom Ori- 
ginal abzuweichen; man slttsst an solchen Stellen plötzlich 
auf Schwierigkeiten, die um so aufhallender und verdriess- 
licher sind, als sonst Alles hübsch glatt weggeht. 

Nehmen wir, um hiervon ein paar Heispiele aufzuzei- 
gen, das (".-Quartett etwas genauer vor, so lindeu wir fol- 
gende Stellen, die sich spielbarer und dadurch auch wirk- 
samer gestalten Hessen: I) Seite 3, System 2, Takt 3, 
muss die rechte Hand mitten in einer Sechszchnlelpassagc 
Dezimen — Sprünge machen, wodurch Fluss und Reinheit 
gefährdet wird. Eine kleine Betheiligung der linken Hand, 
z.B. 3 Sechszehntel zu Anfang jedes halben Taktes, würde 
alle Unbequemlichkeit beseitigt haben. Dasselbe gilt bei 
den verschiedenen Wiederholungen dieser Stelle. 2) Die 
Versetzung der dritten Stimme von oben. Seile 6, System 
5, um eine Oktave höher in die rechte Hand hatte das 
Auskunftsmitlcl kleiner Noten erspart. 3J Bei Seite 10, 
letztes System, Takt 2, werden viele Spieler sich zuerst 
plagen, die Noten der obern Zeile mit der rechten Hand 
spielen zu wollen. Das gehaltene g des Basses klingt in 
der Harmonie fort : der Bearbeiter bilttc es dalier leicht 
opfern können, um entschieden die Terzen in das unlere 
System zu bringen. I] Wieviel liegt daran, ob der Bass 
Seite 15 vom 3. Takt an unten liegt oder eine Oktave hö- 
her* Hatte der Bearbeiter ihn hinauf gelegt, so würden 
sich die Stimmen viel spielbarcr haben einlheilen lassen. 
5) Terzenlaufe mitten in andern Passagen, wie sie Seile ."■ 
und 16 oben stehen, bilden für viele Spieler einen Stein 
des Anslosses und wir glauben nicht, dass llavdn selbst 
das Geringste einzuwenden gehabt halte, würde der Be- 
arbeiter für C in vier seine Doppelgange auf einfache No- 
ten reducirl haben. — Alle diese Dinge sind blos durch 
die unnnlhigo Treue entstanden , die hier gegen einzelne 
unwichtige Noten der Partitur geübt wurde. Sicherlich 
aber leidet der Fluss und der Wohlklang, also doch wohl 
die hhhere Iniention des Coniponiston darunter. 

Wenn Herr Herens diese Bemerkung gellen lassen und 
sie bei den folgenden Ouartetlen nützen will, so sind wir 
fiberzeugt, dass er damit Vielen nur einen Gefallen Ihun, 
seinen Zweck aber desto sicherer erreichen wird. 



Berichte. 

Aachen. §. Nachdem unsere diesjährige musikalische Sai- 
son :im i. Juni durch das achte slädlische Ahonncmenlroneorl 
sesclilossen worden ist, erlaube ich mir, Ihnen eine l'ebersiclil 
Iwsen zu geben, was in lelzler Zeit in musikalischer Hinsicht 
liier geleistet w urde. 

In Belrclf der musikalischen Verhältnisse Aachens im Allge- 
meinen verweise ich Ihre Loser auf den Bericht, «eichen Sie 
über dieselben in der »Deutschen Musikzcitung« (Jahrgang IHiil 
Nr. 16) gebracht haben. Ks ist darin bereits gesagt worden, 
diss Aachen ein ständiges, von der städtischen Verwaltung fest 
besoldetes Orchesler besitzt , dass die Verwaltung mit diesem 
Orchesler jährlich acht Abonnemenlsconcerle veranstaltet, und 
dass in jedem dieser Coueertc ausser den etw a herangezogenen 
Messen oder auswärtigen Solisten auch der hier bestehende 
("hör mitwirkt. 

Neben diesen grösseren städtischen Concortcn giebl der In- 



strumental- Verein, wie es auch schon in jenem Artikel 
erwähnt worden ist , sieben bis acht jährliche Aufführungen, 
worin nur Orchcstcrcomposilionen und kleinere Instrument al- 
und Vocal-Solostücke, aber keine Chorwerke gebracht werden. 
Der Instrumental-Verein war ursprünglich eine Vereinigung von 
Dilettanten, und zog nur diejenigen Musiker zu seinen Proben 
und Aufführungen heran, deren Instrumente durch Dilettanten 
nicht zu besetzen waren. Schon lange hat sich das geändert: 
im Instrumental- Verein wirkt jetzl, wie in den grossen Coneer- 
ten, das ganze Orchesler mit, und die Zahl der Dilettanten hat 
sich verringert. Beide Institute, sowohl die städtischen Abon- 
nemenlsconcerle. wie die Aufführungen des Instrumental- Ver- 
eins, stehen seit beinahe 5 Jahren unter Leitung des künigl. Mu- 
sikdireclors F. Wiillner. 

Durch den Umstand, dass das hiesige Orchester ein stabiles 
ist, sind die Kräfte desselben besser, als in den meisten an- 
dern Pro vinzia Isla dien, in welchen diu Musiker nur auf den täg- 
lichen Krwerb angewiesen sind. Für die städtischen Concerte 
bringt dieser Umstand den Vortheil, dass viele und sorgfältige 
Proben für dieselben gehalten werden können, da die Musiker, 
welche conlraktlich in diesen Concerten zu spielen verpflichtet 
sind, nicht für jede einzelne Probe bezahlt zu w erden brauchen. 
Die Orcheslerleistungcu der städtischen Concerte lassen sich 
mithin zu einem hohen Grade von Feinheit steigern. 

Ueber die Aachener Chorleislungen hat die »Deutsche Mu- 
sikzcilung" mehrfach, sowohl in dem erwähnten Artikel, wie in 
dem Berichte über das <06t Stattgehabte Musikfest viel liutes 
gesagt. Sie sind nach wie vor sehr erfreulich, zumal wenn es 
gill, grosso Werke zur Aufführung zu bringen. Mau darf sagen, 
je grösser die Aufgabe, desto grösser ist auch der Eifer unserer 
ücsangkräfto : und das ist eigentlich ein gutes Zeichen. Kleine 
Gcsaiigstücke, die in manchen Gesangvereinen an der Tages- 
ordnung sind, linden bei unsern Sängern und Sängerinnen nur 
wenig Theiluahmc ; die Hauplfreude bleibt die Aufführung grosser 
Oratorien. • 

Seit jenem von Ihnen vor zwei Jahren gebrachten Berichte 
w urden in den städtischen Conccrtcn nachstehende Werke auf- 
geführt: Im W inter t H 6 1/6 i : Symphonien von Beethoven Nr. ."> 
C-moll, Nr. 6 pastorale, Nr. 7 A-dur, Nr. 9 D-moll : von llaydn 
Ks-dur; von Mendelssohn Nr. 1 A-moll: Ouvertüren von Beet- 
hoven »Wellie des Hauses« lOp. III) : von Cherubim »Modea« 
und »Lodoiska«; von Gluck »Iphigenie in Aldis«: von Weber 
»Eurvaulhe«; von Hilter »Kin Traum in der Chrislnaehl« ; dazu 
noch von Schumann "Ouvertüre, Scherzo und Finale« Op. fii) 
und die vollständige Musik zu llvrons Manfred. Ferner Oralo- 
rion: Von Händel »Israel in Aegypten«; von Mendelssohn »Pau- 
lus« (mit Stock hausen in der llauptparthie) ; von llaydn »die Jah- 
reszeilen« (In welchen Frl. Henriette Kohn aus Mannheim die 
Sopranparlhie sang! ; und endlich andere Chorwerke : Von Schu- 
mann "Kyrie, Sanctus, Benediclus und Agnus« aus der Missa 
sacra [damals noch Mamiscripli; von Hillcr »Loroley«; von 
Bach »Croilo» aus der Ilmoll-Messe ; von Mozart »Ropiicm« ; von 
Gluck zweiter Akt aus der »Armide», und eine Anzahl kleinerer 
Gesangstücke von Bielhoven, llaydn, Mendelssohn u. A. — 
Im Winter 1063/61 kam in den städtischen Concerten zur Auf- 
rührung: Symphonien von Beethoven Nr. I B-dur, Nr. 8 F-dur : 
\ou Mozart (i-moll ; von Schubert C-dur ; von Schumann Nr. i 
D-mCM; Ouvertüren von Beethoven »Coriolan« und »Leonore» 
(Nr. 3); von Mozarl »Zauberllöte» ; von Weber »Oberon« ; von 
Schumann »Genoveva« und »Manfred«: von liade »Im Hochland« ; 
von Cherubim »Wasserträger«, »Lodoiska« und »Faniska« . und 
von Woldomar Bargicl »Med Mm (unter eigener Leitung des Com- 
ponislen und mit entschiedenem Erfolg . Ferner Oratorien von 
Händel »Alhalia« : von Bach «Matthäus-Passion« und von Händel 
»Alexanderfest» : andere Chorwerke : Von Mendelssohn »Walpur- 
gisnacht» und die Symphonie-Canlate »Lohgesang«; von Bach 
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die Cantate »Liebster Gott, wann werd' ich sterben« ; von Schu- 
mann »Neujahrslied«; von Scholz »Requiem" ; von Wüllner 
■Salve regina« : von lliller »Lorelcy» ; von Gade »Frühltngsbot- 
schaft«, und verschiedene kleinere Gesangstücke von Beetho- 
ven. Schubert, Havdn, Marcello, Marschner, Wüllner. 

Die Albalia von Händel, durch J. 0. Grimm in Münster 
vorzüglich schon instrumentirt, und in Deutachland bis jetzt nur 
selten ausgeführt, ist ein Werk, welches allen Gesangvereinen 
dringend empföhlet! werdeil kann. Erhebt es sich an Gross- 
artigkeil nicht zu der Hohe der bedeutendsten Oratorien als Is- 
rael. Messias, Judas u. »., so ist es dafür um so populärer und 
besonders dankbar durch die wunderschönen Soloparthien, die 
es enthält. Und dabei ist dem Chore doch auch eine lohnende 
und mannichfaltige Aufgabe gestellt durch die verschiedenen 
Charaktere, die sich in den Gesungen der Israeliten, der An- 
hänger der Albalia, der Baalspriester ausprägen. Die Soli wur- 
den bis auf die Altparlhie, welche Fräulein Frattcisca Schreck 
aus Bonn übernommen hatte, durch einbeimische Sänger recht 
gut ausgeführt. Aachen darf von Glück sagen, dass es manche 
tüchtige Gesangkräfle am Orte besitzt. Frau Neuss (als Fräul. 
C. Deutz auch in Leipzig nicht unbekannt), welche wieder im 
volleii Besitze ihrer sympathischen Stimme ist, sang die grosse 
Parihie der Josabeth: Frau Wickop, eine hiesige Gesanglehrerin, 
die Partbie der Athalia ; die Herren Göbbcls und Ackens die 
Tenor- und BassparUiie ; Alle trugen wesentlich zum Gelingen 
des Werkes bei. 

Die Matthäus-Passion war in diesem Jahre wieder, wie frü- 
her, die hervorragendste musikalische Aufführung. Der Chor 
(an 250 Stimmen, den Knabenchor eingerechnet war unladel- 
haft; die Soli waren Irefüich besetzt durch Fräulein Adeline 
Büchner aus Köln. Fräulein Schreck, Herrn Dr. Gunz aus Han- 
nover, Herrn Carl Hill aus Frankfurt a. M. Den Evangelisten 
Gunz haben Sie seihst gehört : er hat hier sehr schön gesungen 
und sehr gefallen. Das Gleiche lässt sich von Herrn Hill sagen, 
der in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte gemacht, sowie 
von Fräulein Schreck, die schon längst für eine vorzügliche Ver- 
treterin der Altparlhie in der Passion gegolten hat. Frl. Büchner 
sang rein und sieber, licss aber hin und w ieder etwas Wärme 
vermissen. — Die Aufführung des Alexauderfesles war matter, 
als die der andern Oratorien. Der Chor war wegen der vorge- 
rückten Jahreszeit Anfang Juni nicht so zahlreich wie gewöhn- 
, lieh, und die sehr bedeutenden Soli des Soprans und des Te- 
nors wurden durch r'rau Kuöpges-Saart aus Gladbach und Ilm. 
GöbheU von hier nur eben genügend ausgeführt. Die Bass- 
parlhic wurde von Herrn Ackcits recht gut gesungen. 

Das Requiem von Scholz, ein durchaus tüchtiges Werk, 
welches der Componisl selbst dirigirte, hat sich hier viele 
Freunde gemacht. Vorzüglich schön und warm empfunden 
sind der Inlroilus und das Agnus dei, sowie einzelne Parlhien 
des Offertorium und Sanclus ; das Dies irae, welches zu Anfang 
etwas unruhig ist, steigert sieh in der zweiten Hälfte zu schö- 
ner, einheitlicher Wirkung. Formell sind der erste uttd letzte 
Salz des Werkes am meisten abgerundet, während in anderen 
Sätzen, z. B. im Bcnedictus, welches übrigens sehr schön ist, 
Längen sich finden. Alles in Allem möchten wir Gesang\ er- 
eilte auf diese* Requiem, als auf eines der gediegensten und 
zugleich dankbarsten neueren Werke dieser Gattung, aufmerk- 
sam machen. — Mit dem Requiem von Scholz zusammen wurde 
Mcndelssohn's Lobgesang gegeben. Die Aufführung beider 
Werke war Seitens der Soli (im Lobgesang Frau Wickop und 
Herr Göbbcls,, wie Seitens des Chors eine recht gelungene. — 
Gut gefallen hat hier das »Neujahrsliedt von Schumann. Es ist 
eine, nicht eben tiefe, dagegen recht popoläre, dankbare und 
verhältnissmässig leirbt ausführbare Composilion , die durch 
ihre Länge eine sehr passende Concertnummer bildet. — Das 
Letztere lässt sich auch von einem Salve regina von Wüllner 



sagen, welches hier, so wie in Köln, wo es vergangenen Win- 
ter in einem der Gürzenich-Coucerte aufgeführt wurde, lebhaf- 
ten Beifall gefunden hat. Hiller's Loreley hat hier, namentlich 
durch die darin enthaltenen Frauenchöre, so gut gefallen . dass 
sie innerhalb zwei Jahren zweimal aufgeführt worden ist. Die 
Hauptparthie der Loreley wurde von Frau Neuss-Deutz vortreff- 
lich gesungen. 

Von auswärtigen Gesangsolisten hörten wir im verflossenen 
Winter ausser den bereits erw ähnten Herren Gunz, Hill, und den 
Damen Schreck, Büchner und Kuöpges-Saart noch Julius Slork- 
hausen, den ersten aller lebenden Sänger. Ich hoffe, Sie wer- 
den dies Prädicat nicht zu kühn Buden : wenigstens würden Sie 
es sicher nicht, wenn Sie ihn in unsenn ersten Abonnemenls- 
concert in der grossen Bassarie «Doch weichet, ihr tollen, ver- 
geblichen Sorgen :•. welche er in der Bach'schen Caitlale 
•Liebster Uott, wann werd' ich sterben« übernommen halte, 
gehört hätten. Ausserdem sang er noch die Sencschall-Aric aus 
»Johann von Paris» und Lieder von Schubert. 

Fürlnstnmienlalsoli war in den Abonnementsconcerten dies- 
mal nur wenig Baum, welcher ausgefüllt wurde durch unseren 
Solo-Violinisten Herrn Friedhold Fleischbauer (Mozart s Violitt- 
concerl iu Es; , ferner durch Herrn Roberl Pflughaupt, einen 
Pianisten der Weimarer Schule (Mendelssohn s Dmolt-Concert 
und kleinere Stücke von Chopin und Liszlj, Herrn Lindner aus 
Hannover (ein Concert und Capriccio eigener Composilion für 
Violoncelli und Herrn Musikdirector Wüllner (Beethoven s Es- 
dur-Concert). 

Zu den städtischen Concerten sind noch zu zählen die von 
der Verwaltung für den Musikdirector und die Concertmeisler 
verauslallelen Beneliz-Concerte , in welchen neben mehreren 
schon oben erwähnten Chor- und Orchesterwerken von Herrn 
Musikdirector Wüllner Beethoven s Sonate Op. 53 und Men- 
delssohn's Esdur-Rondo, von Herrn Concertmeister Wenigmann 
Beelhoven's Sepielt zu Gehör gebracht wurde. In des Letztem 
Bcnefizrottcert kam noch ein schönes Stück für Männerchor und 
Orchester »Slurmesmylhe» von F. Lacbner zur Aufführung. Das 
Benefizconcert des Herrn Fleischhauer, welcher selbst zu spie- 
len durch einen Unglücksfall verhindert war, unterstützte mit 
freundlicher Bereitwilligkeit Herr Concertroeisler von Königs- 
löw aus Köln, der mit Herrn Wülluer Beelhovens Krculzer- 
Sonale und allein mehrere kleinere Stücke von Bach sehr schön 
vortrug. In demselben Concertc hörten wir einen innigen und 
wohlklingenden Psalm für Frauenstimmen und kleines Orchester 
(»der Herr ist mein Hirle«; \ou Woldemar Barglei , der lebhaf- 
ten Beifall fand. Ferner spielte darin Clavicrslücke von Men- 
delssohn, Bach und Liszl Herr Theodor Balzenbergcr, gleich- 
falls, so wie der obenerwähnte Herr Pflughaupt , Schüler von 
Liszl. Herr Ratzenberger gab später, unterstützt durch Fräul. 
Schreck aus Bonn, noch ein eigenes Concert, worin er ein Trio 
von Wüllner, Serenade und Allegro giojoso von Mendelssohn 
und mehrere Ciavierstürke von Liszt, Ralf u. A. zu Geher 
brachte. Er besitzt eine recht hübsche Technik und einen wei- 
chen Anschlag; seiner Vortragsweise wäre hin und wieder et- 
was mehr Männlichkeit, seiner Richtung etwas weniger Vorliebe 
für die Schule, aus weicherer hervorgegangen ist, zu wüuscben. 

Der histrutnenlalverein , der wöchentlich eine Probe hält, 
und dann alle Monate aufführt, was in den vorangegangenen 
Proben eingeübt worden ist, brachte ün v ergangenen Winter an 
Symphonien : Mozart C-dur (mit der Fuge] , B-dur Nr. 1 1 ; von 
Havdn B-dur; von Tb. Gouvy Nr. 1 I' Im von J. Kosenhain 
•FrühlingsklUnge« ; von J. F. Dupnnt G-moll. Letztere ist ein 
schwaches Werk während die beiden andern Novitäten mehr 
Beifall fanden. Ferner an Ouvertüren : Von Beethoven »König 
Stephan« ; von Cherubini »Abenceragen« und »Anakreon«; von 
Mozart »Zauherllöte» ; von Mchul die Jagdouverlüre ; von V'eber 
»Freischütz«; von Mendelssohn »Meeresstille und glückliche 
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Fahrt» ; >on Scholz «Iphigenie auf Tauris« und von W. Wenig- 
manu eine Concertouvertüre. Ausserdem kamen die von Esser 
geschickt inslrumentirte Orgeltocrata von Bach, sowie die voll- 
ständige Musik Mendelssohns zum •Somuienmehistrauni" mit 
verbindendem Te\t von Gisbert von Vincke zur Aufführung. — 
Die Herren Wüllner und Fleischhauer in Verbindung mit dem 
Quartett der Herren Gebrüder Wenigmann, unter welchen neben 
.lern Concerlmeister F. VVenigniann besonders der Cellist Job 
Wenigmann als tüchtig hervorgehoben zu werden verdient, ga- 
ben auch im verflossenen Winter vier Soireen für Kammermu- 
sik, in welchen, wie gewohnlich, die Streichquartette durch die 
Herren Wenigmaiiii, die Clavierwcrke durch Herrn Wüllner und 
die Violinparthie in den Ciavierstücken mit Begleitung, sowie 
einzelne ernstere Violinsolostücke durch Herrn Fleischt™«* 
xoruetranen wurden. Zur Aufführung gelangten darin. Slrcich- 
BCthoven F-durOp. 18 ; von Mozart D-moll; von 
, von Mendelssohn E-moll; von Schumann A-dur; 
von ünslow E-moll ; Clavierwerke von Bach Concert in D-moll 
mit verstärkter Quarlcllbegleilung; , von Beethoven Sonate mit 
Cello A-dur Op. 69, und Ciaviersonate C-moll Op. III ; von 
Mozart Quartett G-moil: von Haydn TrioC-dur; von Schumann 
Quintett Es-dur; und endlich Bach s Chaconne, von Herrn 
Heischbauer gespielt. 

Auf dem Gebiete der Kammermusik hörten wir ferner in 
letzter Zelt das Quartelt der Gebrüder Müller, die hier indessen 
■Mir getheilten Erfolg hatten. 

Zu erwähnen sind schliesslich als eiu bedeutender Factor ii 
unseren Musikleben noch die hiesigen Gesangvereine, unter wel- 
iben die »Liedertafel« unter Direction des Herrn Concerlmeistcrs 
VVenigmatui, sowie die »Concordiii. unter Direction des Herrn 
C F. Ackens besonders hervorragen. Die Liedertafel hat, wie 
Sie wissen werden, kürzlich einen Preis für die beste grössere 
t.owposition für Männergesang und Orchester ausgeschrieben, 
und damit ein schönes künstlerisches Streben bekundet; die 
Concordia, die sich von jeher um gemeinnützige Zwecke sehr 
verdient gemacht hat, giebt am 6. und 7. September d. J. ein 
Itrusses Gesangfest, welches — hauptsächlich wohl im Interesse 
der dazu herkommenden belgischen Gesangvereine — mit einem 
WelUingen verbunden sein wird. Doch soll am zweiten Tage 
unter Mitwirkung sänimt lieber deutscher Gesangvereine eine 

Noch verdient mitgetheill zu werden , dass die Stadl im Be- 
griffe ist, einen neuen und schönen Concerlsaal zu vollenden, 
welcher, wie wir hören, schon im August d. J. durch ein 
grosses Concert eingeweiht werden soll. 



Halber Ton und kleine 

Bezüglich beider Benennungen 



.,r»ir- 

rung. Von vielen Musiklehreni werden mc identiflcirt , wodurch hei 
dum Schüler mehrfacher Irrthum entsteht. Seihst in Lehrbüchern 
und Schulen Andel »ich das, namentlich auch in Violinschulen evenipla 
»unt udiosa], wo es hinsieht In Ii des Fingersatzes ganz vorzüglich irre 
fuhrt, denn beim Violinspielen wird bekanntlich der halbe Ton auf- 
wder abwart« in der Regel mit demselben Finger gegriffen, die kleine 
Secunde hingegen mit dem Nachharllnger. Wird nun zum Schüler 
«sagt, as sei einen halben Ton hoher als g , so wird er gis greifen, 
und zwar mil demselben Finger. Wenn ihm der Lehrer nun blos 
*■«•, a* werde mit dem folgenden Finger gegriffen, so bleibt ihm doch 
■Im Warum dunkel, und immer wird r» w ieder dergleichen Irrlh 
«eben. — Manche Clavierlehrer sehen von den beiden Benennuni 
sie zu 



hum 
ungen 

— i jf erhöbe die 

I um eine Taste, und das 7 erniedrige sie um eine Taste. Uns ist 
dmgs einfacher, «her keineswegs zureichend zur Erklärung der 
leiler, wo mau doch wieder zur kleinen Serum!« zurückkommen 
muss. - In manchen Lehrbüchern heisst es : »Das £ erhöhet eine 
Note bis zur «tobst oberen Tonslufe. und das 7 erniedrigt eine Note 
bis zur nächst unteren Tonstufe.. Hier wird also Ton-Stufe und 
Top -Hübe als gleichbedeutend genommen. Eine Ton -Stufe ist 



aber der AbsUud von einer Stelle des Nolenplans bis zur nach», hö- 
heren oder lieferet!, ulso von einer Limo zum nächsten Raum, oder von 
einem Raum zur nächsten Linie. Nach obigem Lehrsalze müsste 
demnach das jj die Note eine grosse oder kleine Secunde erhöhen elc. 
Oder soll das Wort Stelle sich auf den Notenplan beziehen, und das 
Wort Stufe auf die Tonhohe V Dadurch würde die Sache nur noch 
complicirter werden. — Auch beim Gosangunterricht muss es milden 
beiden genannten Benennungen geuau genoiumen werden, um so 
mehr, weil der Sanger die Töue nicht greift , sondern sich selbige 
denken muss, wozu eine deutliche Kenntnis* der Intervalle unerlsss- 
lich ist. Dem Sanger Ist es beim Treffen nicht einerlei, w i e die Tone 
notlrt sind, oh er z. B. gis oder as zu singen hat, und es erleichtert 
ihm oft das Treffen, wenn er manche Töne enharmonisch verwech- 
selt. In einer Gesellschaft wurde einmal behauptet , dass es nicht 
möglich sei, eiiie Tonreihe von laulcr grossen Secunden in zwei Ok- 
taven zu singen. Eine anwesende Sängerin erbot sich dazu, und loste 
ihre Aufgabe so, dass es allgemeines Staunen erregle, obschon es für 
die Ohren kein Genus» war, eine solche Tonleiter anzuhören. Nun 
sagte die Sängerin auch, wie «ic »ich die Tone gedacht habe. Sie halle 
drei Durtonleilern zu Hülfe genommen, und von jeder nur die ersten 
drei Töne benutzt. Zuerst von <;-dur c, d, e, dann dus «»schnell als 
Grund ton von E-dur gedacht, und e, fi», gis gesungen, endlich das 
gis enharmonisch verwechselt in a», und Min As-dur die Töne as, b 
undc gesungen, wo es dann von c wieder wie anfangs genommen 
wir«!. Dies Kunststuckehen wurde nun auch von ander 
versucht, und siehe da. es gelang. 

Nennt man die grosse Secunde einen ganzen Ton, so i 
man der Consequcnz ballier die kleine Secunde einen halben Ton 
nennen , aber eine Note mit $ oder 7 dürfte nicht wieder ein halber 
Tun genannt werden, sondern musste ebenfalls einen besondern 
Namen erhallen. Da nun £ und 7 Versetzungszeichen heissen, so 
wiire wohl der passendste Name für eine erhöhe!« oder erniedrigte 
Note versetzter Ton. Auf diese Weise wäre der erwähnten Ver- 
wechslung vorgebeugt. Dem Musikschuler würde der Unterschied 
des halben und versetzten Tones gewiss sofort einleuchtend sein, 
wenn dm. gezeigt würde, dass der halbe Ton auf einer andern 
Stelle <les Nolenplans steh«, der »ersetzte Ton hingegen auf ei n und 
derselben Stelle, und dass »ich beide nur hiniichllich der Ton- 
hohe gleich seien. Nach diesem Verfahren konnte es dann heissen 
das # erhöhet die Note um eine Halbtonhübe, um) das 7 erniedrigt sie 
um eine Halhlonhöhc. Heinrich Wohlfahrt. 



Nachrichten. 

Der Musikverem in Bozen (unter der Direction des Herrn Mu- 
»Ikdirector Nagilleri hat am n. Juni ein Prufuiigsconcert seiner 
Zöglinge veranstaltet, wobei hauptsächlich GesangszOglioge des Hrn 
Nagiller sich hrrvorlbalen. Es producirten sich tt Fräuleins mit Ge- 
stiegen von Mozart, Beethoven. Schubert und MendcLssohn. Ein ein- 
ziger mannlicher Zögling machte sich auch dadurch bemerklich, dass 
er den Namen obiger Meister den von Kucken zugesellte. 

Die vierte Aufführung geistlicher Musik in C he um i t z (II. Juli] 
brachte S Nummern aus Fr Schneider s Oratorium -das verlorene 
Paradies, und Hauptmann s Messe Op. St. 



Theodor Kirchner hat in Winterthur am K.Juli in 
Kirchenconcert sich wieder auf der Orgel hören lassen und bei . 
Gelegenheit Bach s Draoll- loccala gespielt. Ausserdem aber trug er 
auch Beethoven 1 Trauermarsch aus der Eroica vor und improvisirte 
über Theiueu aus Schumann s Faust und Beethoven 9 9. Symphonie. 
Was soll man dazu sagen, srnn Künstler von solchem Talent und 
Wisseu wie Kirchner sich solcher VcriiTiingcn schuldig machen f Oder 
heisst es, die Nalur der Orgel kennen und in richtiges Licht setzen, 
wenn man vorwiegend rhythmische Musik auf dieses Instrument 
verpflanzt i 

In Brüssel starb am 14. Juli Johann La u d wehr , ein streb- 
samer deutscher Musiker und Cluvierlehrer daselbst, unser dortiger 
Correspondent. 

in Pariser Conservatorium wurde — nach Angabe Malliol s 
in dessen Buche »La musique au Ihealre« — wahrend des Zeitraums 
1l«S7der erste preis v7mal vertheilt. Acht der Preisge- 
krönten haben Werke in der grossen Oper zur Aufführung gebracht, 
darunter Chelard, Herold, Halevy, Beriioz, Gounod. Auf das Theater 
der komischen Oper sind 17 der preisgekrönten Componisleo gedrun- 
gen, darunter befinden sich als bekanntere Namen Chelard, Herold, 
Halevy, Thomas, Monforl, Boisselol, Maillart, Masse, 
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|188; Demnächst erschein! und ist durch jede Buch- und Mu- 
sikalienhandlung zu beziehen : 

Operette ohne Text 

für Pianoforte zu vier Hunde» 

cumpunirt von 

Ferdinand Hiller. 

Op. 106. 

J. Kieter-Biedermann in iVipzig n. Winterthur. 



m <Ed)t Kömtfdjc Barmfaiien 

empfiehlt 

C. P. Leede in Lei pzig. 



i'in Soeben ist bei Breitkttpf and Härtel in Leipsig ersclne- 
ncii und durch »He Hucli- und Musikalienhandlungen zu belieben 

Mazurkas 

für das Pianoforte 



von 

ränzrl-AiKgibr. 



!Sr. 










Nr. 










1. 




47. 


Nr.l.inB. . 


5 \gr. 


14.0p. 33. Xr 


i in l) 


HNgr 


4. 




«7. 


- 4. - B m. . 


s - 


15. - 


33 




8. -C 


r. 


8. 




17. 


- 3. - Hl . 


5 - 


16 - 


33. 




4, - Hm 


<*! - 


4 . 




17. 


- 4. - A in. . 


71 - 


17. - 


41. 




1. - Cism. I« - 


5. 




it. 


- 4. - Gm. 


5 - 


18. - 


41. 




4. - Em. 


5 - 


1 




14. 


- i. - C . . 


7» - 


1«. - 


41. 




1. - II 


J - 


7. 




14. 


- 3. - Am . 


5 - 


1«. - 


41. 




4. - As . 


5 - 


8. 




44. 


-4 - Bin. . 


10 - 


44 - 


56, 




4. - H 


1« - 


9. 




H. 


- 1. - C.m. . 


| 


44. - 


56. 




t. - V. 


S - 


4». 




3». 


- i. - Hm. . 


B - 


*». - 


56. 




8. - Cm. 


4« - 


1 1 




3U. 


- 3. - Des . 


7» - 


14. - 


63. 




1. -H . 


n - 


•1. 




31). 


- 4. - Cis tn. 


1« - 


«5. - 


63. 




* - Km.. 


5 - 


4 3. 




SU. 


- 1 . - Cis ni. 


5 - 


4«. - 


«3 




3. - Ob« 


7} - 





Niels W. Gade's Werke ; 

im Verlage von Breitkopf und Hirtel in Ixupzig. 



Ouvertüre, NachklangevnnOsiuan. 
Partitur 



HC"*- 



Op. 
Op. 



1 15 

4 II 

1 40 

- m 

- ITJ 
1 i0 



Kur 4 Pianoforte zu 8 Händen 
Kur t'ianoforte zu I Iiiinden . 
Kur Pianoforle zu 4 Händen 
6. Sonst« für Pflc. und Violine . 
8. Quintott f. 4 Violinen, 4 Violas 

und Bas* S — 

Op. ». 9 Lieder for 4 Soprane mit 

Begleitung lies Pianoforte . . . , — 40 
Op. I« Zweite Symphonie für Or- 
chester in Edur. 

Partum- S — 

Orchestersllmmen ....« — 
Kur Pianoforle zu 4 Händen 8 - 
Op 11 Sechs Gesänge fur 4 Män- 
nerstimmen 4 — 

Partitur einzeln — 1t 

Jeile Stimme a 5 \gr. . — 46 

Op. 1i. Comala. Dramat. Gedieht 
nach Ossian fur Solo, Chor und Or- 



1« - 
43 10 



Partitur (geschrieben) . . n. 
Orchesters!. Igcschrirhcnl n. 
Ciavierauszug mit Text . . . 
Oers, f. Pianoforte zu 4 Händen 
Oers. f. Pianoforle zu 2 Händen 
Oie Sinustinimen rumplet . 

Solostimmen 

n Chorstimmen .i 7} Ngr. . . 

Text dazu n. 

Op. 14. Ouvertüre für Orchester in 
Cdur. 

Partitur (geschrieben | . . n 
Orcheslerstimnien .... 



— 4 



40 



Op. 4 4. Ouvertüre fiir Orchcsler in 
Cdur. 

Kur Pianoforle in 4 Händen . 
Kur Pianoforte zu 4 Händen . 
Op. 15. Dritte Bymphonie fur Or- 
chester in A moll. 

Partitur 

On liesIcrsliniiiieM . . . . 
Kur Pianoforte zu 4 Händen 
Op. 17. Ottetto for 4 Violinen, 2 Vio- 
las und x Violoncellos .... 
Op. xl. Sonate für Pianoforle und 

Violine ml) moll 

Op. 44. 3 TonatÜCke für die Orgel 
in Kdur, Cdur und A muH . . . 
Op 43 Frühlinga-Fhantaale. Cun- 
rerlslilek für 4 Solosliinmen . Or- 
chester und Pianoforle. 

Partitur 

Pianoforte-, Solo- und Orchc- 

slcrsliinmen 

Orrbesterstimmcii apart 
Solostimmen apart .... 
Piannforteslimme apsirl . . 
klavierauszug mit Te\l . . 
Klir Pianoforte zu t Hdn. arr. 
Op. 15. Fünfte Symphonie for Or- 
chester in l) moll. 

Partitur 

Orcliestcrslimmen . . . 
Kur Pianuforle zu 4 Hdn. arr. 
Op. a7. Arabeske fur das Pianuforle 
Op. 48. Sonate f. das Pfte. in E moll 
Op. 31. Volkatänae. Kaiilasieslucke 
lur das Pianoforte 



•* 'Jr 



- x5 
40 



3 XI) 
1 46 

- 40 



6 — 
4 5 

— 40 

4 5 
X — 

4 - 



S — 
7 — 
x 40 

— SO 
4 3 

— HS 



Op 31. Volkatänae. Kaniasiesiüekc 
for das Pianoforte. Einzeln \r. 4 
7 »Ngr. Nr 4. 5 Nur. Nr. 3 7» Nur. 
Nr. 4. 4« Ngr. 
Op. 33. Fünf Lieder fur 4 Männer- 
stimmen 145 

Partitur einzeln — 15 

Jede Singstimrnc a 7j Ngr. 1 — 

Op. 35. Fruhlingabotschuit. Con- 
cerLslück for Chor und Orchester. 

Partitur < — 

Orehesterstininirn .... 4 »5 
klavierauszug mit Teil . . . — t5 
klavierauszug zu 4 Hdn. arr. . — 45 
Chorstimmeu a x| Ngr. . . — 10 
Op. 37. Hamlet. Ottverlare for Or- 
chester. 

Partitur 1 40 

Oreheslerslinimcn ... . 3 46 

Kur Pianoforle zu 4 Hdn. arr — 43 
Op 38. Fünf Gesänge fur 4 Männer- 
stimmen 4 5 

Partitur einzeln — 45 

Jede Stirn zu 5 NgT. . . . - 40 

Op. «o. Die heilige Nacht. Concerl- 
slttck for All-Solo, Chor und Or- 
chester nach dem Gedicht ; Die 
Chrislnachl von Au« von l'lalen. 

Partitur 3 40 

(»nrhesterstimmen S — 

klavierauszug 4 45 

Die Singsliiniiien complel . . — 45 

Solostituuien — S! 

Cliorslimtnen : Sopran I u II. 
All I U.II. Tenor I u.H. Bass 
I u. II a 4| Nur — 40 



Jt^C Slretch(|uarlelte, sowie einzelne Singsliiiiincii zu den Chor- 
gen zu I N|tr. . ' 



und mehrstimmigen Gcsangwcrkcn werden in beliebiger Anzahl, ilen Bo- 
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David Strangs und die nennte Symphonie. 

(Schluw.) 

War es die Absicht Beethovens . symbolisch das honio 
liouiioi Deus darzustellen, so hülle or den Stimmen eine 
grössere Selbständigkeit geben und ihnen ihre Eigentüm- 
lichkeit lassen müssen, die doch der Gesang dem Orche- 
ster gegenüber besitzt. Stall dessen sieht Slrauss die 
Stimmen so uotergeordnet, so unentsprechend ihrer 
symbolischen Würde, lediglich als Instrumente 
behandelt. Hülle ihn das nicht Uberhaupt an der gan- 
ten Symboldeulung zweifelhaft machen können? Doch er 
i i.i 1 1 daran fest , und giehl uns noch einen weitem Ver- 
gleich zu hören ; Vocales und Instrumentales verhalle sich 
wie Gemaltes und Plastisches. «Wenn nun ein kunstler 
Beine, Leib, Brust, Arme einer Figur aus farblosem Marmor 
fertigte, und zum Kopf gekommen, sagte : Nein, das gehl so 
nicht, dem Kopf dem muss ich Farben geben ; wurde man 
nicht unfehlbar denken, der Mann sei toll geworden? Ob 
das aber nicht genau der Fall der neunten Svmphonie ist?« 

Ja, ja ! Vergleiche sind so billig wie Brombeeren : darum 
kann man aber auch verlangen, dass die Vergleiche pas- 
sen, wenn man sie anwendet. Und das ist auch sehr billig, 
irgend etwas Geschmackloses als fremde Meinung aufzu- 
stellen, um es dann mit dem flannstrahl des Spottes nie- 
derzuschleuderu. Ks ist sogar beleidigend, zu sagen : Höre, 
wenn du die und die dumme Ansieht hallest, gehörtest du 
ins Tollhaus. Mihi muthet eben Niemandem ohne Weiteres 
dergleichen zu. 

Hiermit glaubt Slrauss das Unschöne und Lächerliche 
der Verbindung des Chors mit der Symphonie dargethan 
zu haben. Ob dieselbe nolhvvendig gewesen, frttgl er wei- 
ter. »Die Entwicklungsgeschichte der Kunst hat eine 
Grenzlinie zwischen Vocal- und Instrumentalmusik gezo- 
gen. Letztere kommt ausser ihrer unvermisrhten Gestalt 
auch als Begleitung und Einleitung zu der ersteren 
vor, wie im historischen Bilde die menschlichen Figuren 
von landschaftlichen Parthien umgeben sein könneu. Ein- 
leitend bereitet die Instrumentalmusik die durch den Ein- 
tritt der Menschenstimme sich darlegende Stimmung vor 
(vergl. die Introduction des Messias) oder druckt als Ou- 
vertüre den von der Oper in der Weise der drama- 
tischen oder lyrisch -epischen Vocalmusik dargestellten 
Inhalt in der Weise der reinen Instrumentalmusik aus. 
Dass wohl die Instrumentalmusik, niemals aber die Vocal- 
musik die begleitende Holle spielen darf, erklärt sich 
L 



aus demselben Umstände wie das andere, dass Menschen- 
sliinme als Einleitung zu einem Stück reiner Instrumen- 
talmusik ein Unding wäre : aus der grösseren Bestimmt- 
heit, welche der Vocalmusik aus der Anlehnung an das 
Wort, und derunmillelbareren Seelenhaftigkeit, die ihr aus 
dem Organ der Menschenstimme erwächst.« 

»Li unserer Symphonie geht zwar auch die Instrumen- 
talmusik der Vocalmusik voraus, aber weder als Introduc- 
tion, noch als Ouvertüre, welche überdies, schon äusser- 
lich genommen, doch nicht grösser sein dürften, als das 
einzuleitende Werk selbst. Niehl als Ouvertüre; denn sie 
fassl den Inhalt des Chores nicht in ihrer Weise zusam- 
men: im Gegentbeil, sie enthalt von diesem Inhalt gar 
nichts, sie sucht ihn blos und dräiigldarnach hin. 
Auch nicht als Introduction; denn sie bereitet nicht einen 
ersten voealen Satz blos vor, der sich dann in einer Reibe 
von Salzen und Situationen fortentwickelt, sondern umge- 
kehrt durchlauft sie selbst eine Heihe von Sülzen und 
Stimmungsentwicklungen, wahrend der Chor verhaltniss- 
mässig nur noch eine Stimmung zu entwickeln hat.« 

Hier sind wir endlich auf musikalischem Boden und 
werden zur richtigen Anschauung gelangen, zu der auch 
Slrauss gekommen wäre, hatte er sich nicht das Ziel 
verrücken lassen. Denn indem er sagt , die drei ersten 
Satze der Symphonie suchten den Inhalt des letzten und 
drängten darnach hin, legt er den Kern des Werkes bloss. 
Nur dass er ihm nicht mundet. 

»Der Eintritt des Chors in das Orchestervverk zerstört 
die Einheit. Wollte Beethoven seinen Gedankengang den 
Instrumenten darzustellen Uberlassen, so mussle er bei 
ihnen bleibeu, oder er durfte ihuen überhaupt nicht die 
Aufgabe anvertrauen. Dann bot ihm die Vocalmusik in 
Verbindung mit dem Worte sich dar. Stellt er sich auf 
den einen Standort, so muss er sich auch auf ihn beschran- 
ken : Grenzüberschreilungen sind nichl statthaft. Nun lassl 
er sich mit dem Orchester so ernstlich, so tief und anhal- 
lend ein, als wäre es das befähigte Organ, allen Inhalt 
seiner Gefühle in sich aufzunehmen, um sie schliesslich 
bei Seile zu werfen und nach der menschlichen Stimme 
als dem allein hierzu ausreichenden Organe zu greifen. Er 
hatte die Instrumente für die eine Art der Empfindung 
offenbar ganz ausreichend gefunden, des Schmerzes näm- 
lich in allen seinen Formen und Farben: nur zum Aua- 
druck der andern Hauptart von Gefühlen, der freudigen, 
soll sie nichl ausreichen; der soll die Zuhülfenahme der 
Menschenstimme unerlUsslich sein.« 
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Wiederum also werden Beethoven Gedanken unterge- 
legt, um gleich darauf widerlegt zu werden. »Nicht blos 
die Freude , auch den Schmerz vermag nur sie in seiner 
ganzen Tiere und Innigkeit auszudrucken und soweit die 
Instrumentalmusik das eine kann, kann sie auch das an- 
dere ; einen rein instrumental geschürzten Knoten zu lösen, 
hedarr es keines vocnlen Dens ex macliina, oder wer ver- 
misst denn einen solchen in der Cmoll- oder A dur-Sym- 
phonie ?« 

»Nur die Yocalmusik, nur sie vermag Freude, nur sie 
den Schmerz in seiner ganzen Tiefe und Innigkeit auszu- 
drucken.« Ich wUsste nicht, wiefern der Instrumentalmu- 
sik die »unmittelbare Seelenhafligkeit« allein für das Ge- 
biet des Schmerzes zugefallen sein und für die Freude 
fehlen sollte. Strauss beruft sich vorher auf die Entwick- 
lungsgeschichte der Musik. Er wird vor der neunten Sym- 
phonie eine grosse Zahl von Werken finden, in denen die 
Freude in vollstem Glänze von Instrumenten sich darstellt: 
von tobender Lustigkeit bis zur stillsten, tiefsten und in- 
nigsten Seligkeit sind alle Grade freudiger F>regung na- 
mentlich von Beethoven geschildert worden. Er hatte also 
auch hier ein freudiges Finale nur Instrumenten zulheilen 
können. Von Misstrauen in die Ausdrucksfahigkcil des Or- 
chesters kann gar nicht die Rede sein. 

Was nennt nun aber auch Strauss den Inhalt der ersten 
drei Satze? Schmerz. Das Finale enthüll Freude. 

Ja, nun möchte ich noch einmal ganz von vorne anfangen 
und davon reden, wie vor ungefähr hundert Jahren, als 
man begann Uber die in Musik darstellbaren Stimmungen 
nachzudenken, die beiden Kategorien Freud' und Leid auf- 
gestellt wurden. Weiter hörte man damals nichts aus der 
Musik heraus. Und doch lag mehr darin. Sind auch seit- 
dem manche Jahre ins Land gegangen und in jedem Jahr 
ist man fortgeschritten in der Erkennlniss der Allmacht der 
Kunst, welche den verborgensten Regungen des Seelenle- 
bens, Stimmungen, Temperamenten, Charakteren nach- 
folgen und sie darstellen kann, treuer und wahrer, als mit 
Wort und Farbe oder Meissel möglich ist. Und nun steht 
Jemand vor dein Orcheslerwerko, das eine lange und herr- 
liche Reihe symphonischer Schöpfungen abschliesst. hat nur 
davon gehört, das» sich musikalisch Freude und Schmerz 
wiedergeben lasse und findet es überflüssig, zu ihrer Dar- 
stellung verschiedene Mittel anzuwenden. Dazu käme uoch, 
dass dieser Schlussohor, welcher den Schwerpunkt 
des Werkes verrücke, agerade das Platteste in der 
ganzen Symphonie« sei. Allerdings er (Strauss) sei 
ein beschrankter Kopf; er glaube selbst an seine mu- 
sikalische Bornirtheil, da ihm von allen Seiten versichert 
werde, dass er hinter dem Fortschrill der Zeit zurückge- 
blieben. Ist das aber eine Weise zu reden? Ich kannte in 
einer Gesellschaft einen Herrn , der die Gelegenheit vom 
Zaun brach, um uns zu sagen, wir würen sammtlich Esel, 
er selbst natürlich erst recht. Oder mit andern Worten 
auch, wir dachten so, er anders, erwHre freilich bornirt etc. 
Das ist eine recht unbescheidene Bescheidenheit , denn 
Niemand wird sich bemühen, lange Auseinandersetzungen 
zu machen, um schliesslich zu erlauben, nichts davon an- 
zunehmen, da es doch alles nur aus seinem beschrankten 
Kopf entsprungen und ohne Anspruch auf Glaubwürdigkeil 
sei. Warum dann nicht lieber schweigen? 

Ich habe gezeigt, worin die Veranlassung zu dem An- 
griff gegen die Symphonie zu suchon war; habe die Be- 
rechtigung symbolischer Auslegung bestrillen und die Ka- 
tegorien der Freude und ihres Gcgcnlheils für unzureichend 
erklärt. DerSymphonie selber sind alle diese Besprechun- 
gen nicht sehr nahe gekommen. Ich finde nur ausser der 



Bezeichnung des Finales als des Plattesten der Symphonie 
den Inhalt der drei Satze angegeben, einmal als Schmerz, 
sodann als Suchen und Drängen nach dem Inhalt 
des vierten Salzes. 

Wie wenig Ursache Strauss halle, von dieser richtig 
gefundenen Idee des Werkes abzugehen, lehrt deutlich der 
Beginn des Schlusssatzes. Drei Theile der Symphonie sind 
verklungen, konnten sie dem Herzen Frieden geben ? — 
nein, nein! ruft es heftig in dem FUnflöue-Akkord. «Sollte 
nicht dennoch«, beginnen die Recitative, »in den dahinge— 
rauschten Tönen zu finden sein, was ich suche?« Nein, 
ruft es nochmals. Und nun schreitet der erste Salz vor des 
Geistes Auge vorUber, in der Partitur angedeutet durch 
die Anfangstakle. Die beredte Sprache des Recilativs weist 
ihn zurück und weist das Scherzo zurück und mit Thranen 
im Auge auch das Adagio. In diesem wehmuthvollen 
Augenblicke dämmert von ferne die Erinnerung an den 
Volksgesang auf — »Gefunden!« ruft das Herilativ: still 
vor sich hinsingend, nimmt der Tondichter die ganze Me- 
lodie auf, die dann lauter und lauter erschallt, vom ganzen 
Chor der Instrumente. Nur noch die Worte fehlen : »Lassl 
uns das Lied des unsterblichen Schiller singen«, so sollte 
der Chorführer die Brüder zum Gesänge auffordern. Beet- 
hoven hat diese Anrede vertauscht mit der jetzt in der 
Partitur stehenden, welche nur das wiederholt, was die 
Instrumental-Recilalive gesprochen und zu der als unge- 
nau gerügten Auslegung durch den Ausdruck freuden- 
vollere verleitet hat. Kinzig dadurch ist auch Strauss 
zu seinem bedenklichen Tadel, der Satz sei platt, geführt 
worden. Er glaubte, es käme ein Bild der Freude, und 
weil er das nicht hörte, was er erwartet hatte, sagten 
wie platt ! Er hat sich hier eben geirrt. Ist er denn nicht 
Zeuge gewesen, wie bei dem Allegro assai der Olli und 
Rasse, als sie zuerst die Melodie unisono vortragen, auf 
die ganze Versammlung sich der Geist der Andacht senkte? 
Las er nicht die Begeisterung in dem Angesicht der Sän- 
ger, als sie die Worte des Dichters anstimmten? Ich kann 
das Allegro assai vwace alla Atarcia nicht hören, ohne un- 
mittelbar vor Augen zu sehen, wie froh die Sonnen dahin- 
fliegen durch des Himmels weiten Plan. Das ist die Musik 
der Sphären, der Reigen der Welten, den Pylhagoras sich 
rühmte gehört zu haben : ein Klang, nach dem sich Jahr- 
lausende hindurch das Ohr phantasievoller llimmelsforscher 
geselmet. Wenn dann noch der Eindruck gesteigert wer- 
den kann, geschieht es bei den Worten : »Ihr stürzt nie- 
der 1» Adagio mm troppa mn devoto. 

Was hat Schumann geantwortet, als er Henriette Voigt 
die Worte in den Mund legte : »Ich bin der Blinde, der 
vor dem Slrassburger Münster steht , seine Glocken hört, 
aber den Eingang nicht findet.« — »»Wer wird den Blinden 
schelten, wenn er vor dem Münster steht und nichts zu 
sagen weiss ? Zieht er nur andächtig den Hut, wenn oben 
die Glocken lauten.«« So sprach F'usehius, und dies Wort 
gilt dem Publikum nicht minder, wie befangenen Kritikern. 
Lobern und Tadlern in gleicher Weise, denn man kann 
ohne Verstand loben und unverstandig tadeln. 

Noch ein Wort Uber das Recht des Chors in der S\m- 
phonie. Die geschichtliche Entwicklung dersellnm bat dem 
Finale einen volksthUmlicheren Inhalt angewiesen. Schon 
bei Haydn klingt nach den einsameren Variationen und Me- 
nuetten das Rondo so ganz anders, als oh wir wogende Men- 
schenmassen beieinander sahen. Oder in Mozart s Gmoll- 
Symphonie , ich hebe nur die eine heraus , hört man 
nicht in den machtvollen Tulti und in dem ganzen breiten 
Zuge der Melodie mächtigen Chorgesang? Sind im Finale 
der Eroica andere Bilder als die Schaaren der heiinkeh- 
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renden Krieger, die mit Sang und Klang die väterlichen 
Fluren hegrüsseri'? Folgl nicht dem Helden der Cinoll- 
Symphonie ein ganzes Volk im Triumphzuge ? Menschen 
sehen wir in brausender l.ust miteinander im Adur-Finale 
und fromme Hirten bringen nach Gewilterslürriien ihren 
Dankgesung dar. Und wenn man alle diese Schlusssatze 
spielen hört, es mochte einem die Brust zerspringen, um 
mit einzustimmen in diese Chöre. Das sollte Beethoven 
nie selber gefühlt haben 1 Und wenn er nun diesen Ge- 
danken zur Ausführung bringt und das in so herrlicher 
Weise, da kommen Leute mit vorgefassten Meinungen und 
Conslructionen a priori und wollen den neuen Wein in alte 
Scbläuchc fassen. *) 

Es kann uns Musikern nur erwünscht sein, wenn geist- 
volle Manner aus andern Gebieten des Wissens unsere 
Kunst in den Kreis ihrer Beobachtung hineinziehen. Hoch 
ist nicht jeder ein Thibaul, Jahn oder Helmholtz. 

Joh. Hermann. 



Kritische Anzeigen. 

Italienische trgelwnlk. 

—a— Ungläubig dreinschauend hat wohl Mancher aus 
lunde von Reisenden oder auch aus öffentlichen Blat- 
tern vernommen, dass die Organisten in Italien, in dem 
Lande, wo ein Palestrina die Kirchenmusik reformirle, wo 
sich ftlr diese Gattung an verschiedenen Orten höchst 
einflussreiche »Schulen« bildeten und wo noch beule fleissige 
Forscher leider oft vergebens) die Bibliotheken durchwüh- 
len, um noch mehr von jenen Schützen zu entdecken, dass 
die Organisten daselbst wahrend des Gottesdienstes, ja 
wahrend der heiligsten Momente desselben, Tanze, Marsche 
und dergleichen zur allgemeinen »Erbauung« vortragen. 
Man staunt, schüttelt den Kopf und deukt sich wohl : Nun! 
das wird in kleinen Orten, in Dörfern u.s. w. möglich sein, 
wie es ja im deutschen katholischen Süden auch nicht viel 
besser hergeht ; sind doch die »Landmessen«, die mau da 
heim »Hochamie« aufführt, selbst nicht w eit vom »Landler« 
und vom Marsch entfernt : gar zu feine und aufmerksame 
Ohren wollen sogar bemerkt haben, dass sich diese »LUnd- 
ler-undSchnaderhipfela-Motive zuweilen bis in die grossen 
Residenzen, ja bis in die Hofcapellen verirren. Im Hinblick 
auf diese halb traurigen, halb komischen Erscheinungen 
tröstet sich dann wohl der Beobachter über unsere unge- 
schickten Landschullehrer und ihre graulichen Vor- und 
Zwischenspiele auf der Orgel, denn er weiss doch, dass 
dergleichen auf dem Lande eben nicht leicht zu beseitigen 
ist, dass in den Stadien dagegen die Organisten zumeist 
wackere Musiker sind, ja nicht selten Künstler von erstem 
Rang und echter Bildung, denen es nicht in den Sinn 
kommt, ihr schönes und heiliges Instrument durch ge- 
meine KUtnge und Rhythmen zu entweihen. 

Doch lieber Leser, wenn du etwa wirklich meinst, auch 
in Italien sei das eben nur auf dem Lande so schlimm, — 
in Rom, in der päpstlichen Capelle, da werde es wohl aus 
einem andern Ton gehen, wenn du das meinst, so müssen 



•) Wir haben dem Obigen nur noch zur Vermeidung von Miss- 
versUndnisscn beizufügen, dag» die Verwendung der Monscbcnstimme 
oder des Chors in der Symphonie unserer Uebeneugung nach nichts 
Anderes »Is etwa* ganz Ausnahmsweise* sein kann, etwas, was nur 
ein Beet ho ve n wagen durfte und mit Erfolg ausfuhren konnte, et- 
wa», was nur der ausserordentlich sprechende Charakter seiner Mu- 
sik hei eminenter künstlerischer Vollendung seiner Technik plausibel 
macht. Ebenso wenig wird je der zweite Theil des 
bend sein für die Gestellung das Drama«. Die Red. 



wir dich heule gründlich aus dem schönen Wahn reisten, 
und dir sagen, dass das schöne Land, wo die Citronen blü- 
hen, in kirchenmusikalischer Beziehung auf einen Punkt 
gesunken ist, den man kaum sieb vorstellen konnte, be- 
vor nicht schwarz auf weiss mit deutlichen V n köpfen 
die nackte Wahrheil dasteht. 

Vor uns liegt ein eben erschienener dicker Pakt un- 
ter dorn Titel : 

15 Sonate per Organo, composte da! Mo. Girolamo Barbiere 
(da Piacenzaj , Membro della Congregazione ed Accade- 
mia Pontificla di S. Cecilia in Roma nella sezione dei 
Maeslri di Cappella. Milano, Ricordi. 

Der erste Anblick der 6 Hefte, in welche die ii »Sona- 
ten« vertheilt sind, imponirt durch Schönheil von Druck 
und Papier, ja sogar durch einen Schimmer von musikali- 
scher Cultur, da die Sachen auf drei Zeilen, also mit obli- 
gatem Pedal geschrieben sind. Hiermit hat aber auch die 
Freude ein Ende , und wem sich der musikalische Inhalt 
auflhut, der kann sich wohl eines Lächelns nicht er- 
wehren. Von Conlrapunkl , Canon, Fuge u. dgl. in allen 
12 Sonalon keine Spur. Dagegen durchgängig ein Styl, der 
sich nur durch ein paar Beispiele anschaulich 
lasst, die hier folgen mögen : 




1 
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In dieser Weise geht es durch die 4 2 Sonaten . deren 
jede nieist zwei Satze hat, fort. Manche sind mit »niar- 
zialen bezeichnet, wobei dann auch die Bässe durch Schläge 
der türkischen Trommel verschärft werden. 

Wenn nun die Membri della Congregujime ed Accademin 
Pontifiria auf der Orgel so musiciren, wenn diesen der 
Sinn und das Gefühl für das Musikalische und dem Instru- 
ment Entsprechende so vollständig verloren gegangen ist, 
wie mag es dann um die kleineren Leute bestellt sein ! 



Kammer« ulk. 

Otto Bach. Grosses Trio fiir Pianofortc. Violine und Vio- 
loncell (Nr. «. In Cis-moll). Op. 7. I.e.pzig und New- 
York, J. Schuberth und Comp. Pr. 3*;, Tlilr. 

— a— Der Verfasser hat sich bei verschiedenen Gele- 
genheiten als eifriger Parteigänger der »neudeut.schen 
Schule« Öffentlich bernerklich gemacht. Das gehl uns wei- 
ter nicht an : Jeder sehe, wie er's treibe. Wir bemerken 
es hier nur, um auf die wundersame l'ebcreinstiminuiig 
hinzuweisen, in welcher sein Schaffen als Componisl mit 
seinen Uebcrzeugungen steht. Das vorliegende Trio ist 
nämlich weder im neudeulschen, noch im classischen, son- 
dern im Kococcoslyl geschrieben, wie die folgenden The- 
men zur Genüge zeigen : 



Erstes Allegro. 




Was ist nun ernstlich gemeint und basirt auf innerer 
Wahrheit: das Schaffen dieses Componisten, oder seine 
Ueberzeugungen als Musiker? 

Zu einer eingehenderen Recension bietet das Trio keine 
Veranlassung. Die Faclur ist anständig, den Themen ent- 
sprechend, aber in keiner Weise hervorragend ; das Ganze 
ziemlich lang, die Clavierstinime 'mit den beiden Streich- 
instrumenten in Partitur; zählt 30 Seiten zu 4 Systemen. 



Ludwig Senn und Markgraf Albrecht, Herzog 
in Preusaen. 

Tod Moritz Fursteiuto.. 

Der Specialforschuug im Gebiete der Musikgeschichte bat 
sich in neuerer Zeit ein so weites Feld eröffnet, dass jeder nur 
einigermaassen wcrtlivolle Beitrag in dieser Beziehung gewiss 
willkommen genannt werden darf. 

Eine nicht uninteressante Fundgrube bieten dem forschen- 
den Geschichtsfreunde die Archive namentlich über die persön- 
lichen Verhältnisse der Musiker früherer Jahrhunderte, insbe- 
sondere über den Verkehr mit ihren Zeitgenossen- Am besten 
geben stets Briefe hierüber Aufschluss, da solche meist sehr ; 
charakteristisch die Art und Weise des Schreibenden bezeichnen. 

Je seltener solche Schriftstücke namentlich aus altern Zeiten 
sind, um so gerechtfertigter erscheint die Mitlheilung derer, 
welche durch einen glücklichen Zufall erhalten worden sind 
oder bisher in den Archiven verborgen gelegen haben. Die 
Briefe, welche ich zunächst bekannt machen will, sind von dem 
berühmten Componisten Ludwig Send an Albrecht, Markgrafen 
von Brandenburg und Herzog in Preussen, gerichtet. ' 

Dieser gelehrte und kunstsinnige Fürst, über den ich be- 
reits in Nr. 16 dieser Zeitung einige Notizen gegeben habe (un- 
ter Miltheilung zweier Briefe Johann Wallhcr's an ihn), resl- 
dirte in Königsberg, hielt sich dort eine eigene Capelle und 
pflegte die Musik, namentlich den Klrchengcsang, auf das Leb- 
hafteste. »Namenilich gewann unter seiner Regierung das von 
der allen Kirche bisher daniedergehallene deutsche geistliche 
Lied, als wichtiges Beförderungsmittel der Reformation, eine 
hohe Bedeutung. ° **) Ihm sind die ersten Anfange jener preussi- 
schen Tonschule zu danken, als deren lluupllrägcr später Ec- 
card u. A. auftraten. Doch nicht allein im eigenen Lande uih 
terstützte der kunstsinnige Herzog die Kunst und die Künstler, 
auch über die Grenzen desselben hinaus erstreckte sich sein 
Eifer, die edle Musica zu fördern und deren Jünger von seiner 
Wertschätzung zu überzeugen. So stand er denn bald im Ver- 
kehr mit vielen tüchtigen Musikern seiner Zeit. Mit besonderer 
Vorliebe scheint er Lud« ig Senfl in München gewogen gewesen 
zu sein, wenigstens bezeugen dies mehrere Briefe dieses Mei- 
slers, sowie einige andere in dessen Auftrage an den Markgra- 
fen gerichtete Schreiben. Bevor ich erstere mittheile, seien mir 
einige Worle über Send selbst erlaubt. 

Die biographischen Nachrichten über den obigen Meister 
sind bisher sehr spärlich geflossen. Nach Glarean*"j war er 
aus Zürich, nach Simon Minen iusy] aus Basel (wahrscheinlich 
um 1490; gebürtig. Beide kommen jedoch darin überein, dass 
er den ersten Singunterricht in letzlerer Stadt genossen , von 
da nach Innsbruck gegangen und in die Capetie Kaiser Maximi- 
lian I. eingetreten sei, wo ihn der berühmte Capellmeister Hein- 
rich Isaac unterrichtet habe. Später ward er Capellmeister der 
Herzoge von Baiern, Wilhelms IV. und AlberfsV. Mit Bestimmt- 
heit lUsst sich sein Aufenthalt in München zuerst um s Jahr 1516 
nachweisen. Hj Bald nach der Milte des Jahrhunderts schein! 

•) Vergl. die Zeitschrift Germania. Leipzig, 185«. 8. Dort be- 
rührt Herr Professor und Geh.-Ralh Jon. Voigt (S. »67 ff.) in einem 
lungern interessanten Aufsätze «Deutsche Musik im 16. Jahrhunderl, 
insbesondere am Hofe Albredits von Preussen. in Kurze diesen Brief- 

••) G. Döring. Zur Geschichte der Musik in Preussen. Elbing, 
mi. 8. Erste Lieferung 8. IS. 

•••) Dndocachordon S. MI. SSI. 444. 
■{•] In der Widrnungsrcde der vierstimmigen Satze des Senil über 
die Moralischen Maassc an Bartholomaus Schrenk, Patncier und Bür- 
germeister zu München. Das Werk selbst gab Minervius I5S4 bei 
Hironinius Formschneider in Nürnberg heraus. VergJ. Becker, die 
Tonwerke des IS. und 17. Jahrhundert». Leipzig, 1855. col. «»5 
Winlerield, evangelischer Kirchengesang. Th. I S. 16 etc. 

■H-} VergJ. Becker a. a. 0. col. 116. 
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sein To<l erfolgt zu sein. Georg Förster nennt ihn in der Vor- 
rede zum S. Thrill- geiner bekannten deutschen Liedersamm- 
lung (den 3t. Januar 1556) bereits »Hera Ludwig Senfol seli- 
ger.«*) Der Meister gilt noch jetzt als einer der berühmtesten 
Tonsetzer der ersten Haltte dos 16. Jahrhunderts; er war zu 
seiner Zeit ausserordentlich geschätzt und ward von Fürsten, 
Gelehrten und Kunslgenossen hoch geehrt. Sein freundschaft- 
liches Verhältnis* zu Luther ist allgemein bekannt und oft be- 
sprochen worden. Auch mit andern Führern der Reformation 
stand er im besten Vernehmen, trotzdem er guter Katholik war 
und streng katholischen Fürsten diente. **) 

Herzog Albrecht von Preussen hatte sich an Senfl gewendet, 
um einige Composilioncn von ihm für seine Capelle zu erlan- 
gen, welche ihm der Meister im Jahr I 53 I auch geschickt hatte. 
; Bs war ihm dafür ein Geschenk von Sl Ellen pretissischen Da- 
masts zugesagt worden, das er jedoch nicht erhalten. Darüber, 
sowie über seine fernere Dienstbereitwilligkeit , unter Beilage 
neuer Musikalien, schrieb nun Senil, d. d. München t. August 
1 53 J, an den Herzog:"'» 

»Dem Durchleuchten Hochgebornen Fürsten und herren 
Herren Albrechten Marggraven zu Brandenburg in Preyssen 
Herzog und meinem gencdigislcn herren. 

Durchlcuchtiger Hochgeborncr Fürst und genedigister herr. 
Mir zweiffelt gar Dil E. F. G. (Euer Fürstliche Gnadenj tragen 
genedigs wissen, das ich auh* derselben zuschreiben verschiner 
Jar etlich Motetten und gesang zu undertenigem gefallen in sechs 
eingepunlen swarlzcu piechten (Büchern) überanlwurten hab 
lassen. Dargegen mir in namen E. F. G. durch Michln Spil- 
berger daziimall derselben Cannlzler ain crung (Ehrengeschenk) 
mit zweiundzwainlzigkk eilen preissischen tatnast zugesagt. 
Wiewoll mir derselb bisher nil geantwurt (geschickt) worden 
ist, aber wie ich gedruckt nit E. F. G., sunder der nachlässi- 
ger schuld, denen sollichs zu thueu bevolhen worden ist. Wie 
dann E. F. G. das ab hiebeyligenden sendbrieff von ermeltcn 
Spilberger ausgangen geiicdiglichen zu vernemen haben. Ist 
darnach an E. F. G. mein underthenig Bill, den ersten bevelch 
des lamasts widerumben zu erneuern, und damit aber E. F. G. 
in gnaden vernemen, das ich derselben noch nit gar vergessen 
hab, so schick ich E. F. G. hiemil ain claine music mit dem er- 
picten, was ich guets neus uberkome, E. F. G. nimer damit zu 
vergessen, sunder pald mer etwas zuschickhen. Und ob mir E. 
F. G. zu gnaden was zuschickhen wollten, ist mein underthe- 
nig Bcger (Begehr) mir dasselb E. F. G. Cancxler zu Annoltz- 
pach Jorgen Vogler zu antwurten bevelhen, Alda es mir gewis- 
lich zugestellt würdt. Das crpeiit ich mich umb E. F. G. iu aller 
underthenigkait zu verdienen, dem ich mich alls meinem gene- 
digisten herrn in underthenigkait bevelhen thue. 

Datum München den ersten Augusli Anno XXXII. 

E. F. G. 

Undertheniger Ludwig Scnnffl 
genannt Swcilzer Fürstlicher 
Componist zu München.» 

Der nächste mir vorliegende Brief vom Jahr 1535 ist ein 
Danksagungsschreihen für einen vom Herzog erhaltenen ver- 
goldeten Doppelbecher mit dem Wappen Albrechl's und seiner 
Gemahlin verziert, 50 Gulden an Werth, sowie für 50 Gulden 



•1 Vergl. Winlerfeld a. a. 0. S. «3. t«8. 

Ucber Send vergleiche ausser Winterfeld noch : Allgemeine 
I Musikalische Zeitung. Leipzig, ISii. S. 6tl ff. Biographischer Auf- 
satz von C. F. Becker. Felis, Biographie universelle etc. Bruxellcs 
184» T. 8. p. ISS squ. 

•*•) Der Meister unterschrieb sich in sHmmllichen mir vorliegen- 
den Briefen »Ludwig Sennll genannt Sweitzer* (mitunter auch Schwy- 
tier). In Druckwerken wird er Senfcl. Senffl, auch SenO genannt. 



baares Geld. Zugleich hatte ihm der kunstliebende Fürst »drei 
Tenore« (d. h. Melodien) mit sammt dem Text zu kunstvollem 
mehrstimmigem Satze geschickt. Senfl sendete zugleich mit sei- 
nem Brier die vierstimmigen Bearbeitungen dieser Melodien. 

weitere Arbeil und um Angabe »auf was Manier der Herzog die- 
selbe haben wolle«. Das Schreiben lautet wortgetreu : 

•Dem Durchleuchtigcn Hochgebornen Fürsten uud Herren, 
Herren Albrechten, Marggrafen zu Brandenburg in Preussen 
Herzog etc. 

Gncdiger Herr, von E. F. G. ist mir ein schreiben sampt 
dreien Tenoren und Texten vor langer Zeyt überantwortet wor- 
den, Darinn ich E. F. G. gnedigen willen ainer Fürstlichen 
vereerung undprlhaenigklich vernomen, aber nachmalen ge- 
mellc Fürstliche vereerung und schankung durch den hochge- 
lerten Herren Doclor Joaim Apel*! aus E. F. G. Hayssen (?) 
mit höchsten Freiden vernomen, Nemlichen dergeslallt, das ge- 
dachter Doclor Apel mir von wegen und in Namen E. F. G. 
durch Herren Hieronimus Bomgarlner Burgern und des Rats zu 
Nueremberg hat lassen antwurten geen München Ein schone 
zwifache vergulle schewren (Becher) aufs pesl gemacht auf 
Funfflzig gülden Rein. \ Rheinisch) und auf paiden poden E. F. 
G. und derselben gemahel meiner gnedigslen Frawen Klainat 
und wappen, dabey auch Funfnzig gülden Rein, an gellt (Geld i 
und gutter Müntz. Der Fürstlichen hohen gaben und grossen 
Vereerung sag Ich sambt meiner lieben hausfrawen höchsten 
und underthenigsten Dankh, Erkenn mich auch pillich, das Ich 
solch Fürstliche gab weder mit vor (früher) an E. F. G. ge- 
sandten, noch ytziger hiemit gesannter Music lang nit verdienen 
kan, Wiewol Ich E. F. G. des hochlrcfflichcn Verstands wol 
erkenn, E. F. G. werden meinen klainen underthenigen Vleys 
und willen darfur gnedigklich annemen und die Musicam , so 
Ich yetz E. F. G. übersende, iu gnedigen willen emphahen. 
Es selnd E. F. G. drey gesannt Tenores mit vier slimben ge- 
setzt, dabey ubersende Ich auch ein klaine dannkhsagung umb 
E. F. G. fürstliche vereerung mit sex stimen gesetzt und inli- 
tuliert also, Quid retribuam domino pro omnibus quae relribuit 
mihi: Caliccin salutaris aeeipiam, et noiuen domini invocabo. 
Darzu schickh Ich E. F. G. zwei psallm.ainen mit vieren (Stim- 
men', Deus in adiulorium meum iniende, Den andern mit fuen- 
fen, De profundis clamavi ad te, Domiue, Dabey ist an E. F. G. 
mein underlhenigist höchst pitt, wolle solch klaine und schlechte 
musica von mir in gnaden annemen. dabey auch Ich der Hoff- 
nung bin, sofern die musica E. F. G. gefalln, E. F. G. werde 
mit der Zeil mir mer arbail in allen gnaden zusenden, dabey 
gnedigen bericht anzaigen, wie Ich künftige Musica. so mir zu- 
gesant wirt, inachen, auch auf was Manier E. F. G. dieselben 
gern hellen. Will Ich underthenigists vleys so vil mir von gol 
verliehen, in allem dem mir von E. F. G. zugesannt verrichten 
E. F. G. mich hiemit sambt meinem gemahel, die solcher fursl- 
lichen vereerung sonder gefallen tregt, underlhenigist bevclhend. 
Wir wollen auch paide gegen got den almechtigen mit unserm 
armen gebet umb E. F. G. und derselben hochloblichen ge- 
mahl, meiner gnedigiste Frawen, geflissen sein umb deren lang 
leben und glückselig Regiment taeglich zu bitten. 

Datum München afBermontag nach Margarethe im fünfund- 
dreysigislen Jar. 

E. F. G. 

Underthenigisler gehorsamster 
Ludwig Sennfl. 
genannt Schweylzer.« 

Herzog Albrecht beehrte den wackren bescheidenen Meister 



Digitized by Google 



Nr. 33. ,2. August. 1863. 



568 



wiederholt mit Auftrügen. Im Jahr« 4 537 entschuldigt sich 
Senil, da» er so spat erst diu Übersendung der schon vor 
Jahresfrist beendeten Bearbeitung jener ihm abermals gesende- 
ten Melodien bewerkstellige und giebt die Gründe dafür an. 
Sein Geschäftsfreund in Königsberg, Dr. Apel, war nämlich ge- 
storben, weshalb er befürchtet haben mochte, seine Coraposi- 
tionen könnleu nicht in die Hände des Herzogs gelangen. Da 
ihm dieser jedoch wiederum geschrieben und den Brief durch 
seinen Factor (Agenten) in Nürnberg {Georg Schultheis) hatte 
zustellen lassen in Begleitung von 1 0 Gulden rheinisch, trug 
Senf! kein Bedenken , die Musikslücke einzuschicken. Rührend 
erscheint die Bemerkung des Meislers, dass ihm das Geld sehr 
gelegen gekommen, da seine Hausfrau gerade zu der Zeil von 
einer Tochter entbunden worden sei. Der Brief lautet : 

»Dem Durchleuchtigeii llochgeborncn Pursten und herren 
Herren Albrechten Marggraven zu Brandenburg, inPreusscn 
Hcrtzog etc. 

Durchleucbtiger Hochgeborner Fürst Genadiger berr. E. F. 
G. seien mein underthcnlg gehorsam willige Dienst zuvor be- 
rait. Genadiger Fürst und herr. Ich möchte bei E. F. G. nicht on 
ursach der undankparkail und Nachlässigkeit geschelz werden, 
weil Ich also langsam auf E. F. G. zugesaunte Music und Te- 
nores mein underthenig dienst und arbail bei mir bishero hab 
ingehalten. Dann Ich nach abschaiden doctors Apells seligen 
gemellte E. F. G. Music nicht allain vertrawen hab wellen E. 
F. G. zu zusenden, sonder Niemand! auch von meinen aigvn 
geselln sehen hab wellen lassen. Und wariieb dlesclbig vor 
Jars Fristen vorfertigt, bis Ich als heut dato E. F. G. guedig 
schreiben von Nurembcrg durch zusenden E. F. G. diener 
Georgen Schultheis emphangen, welcher Schultheis mir zwenlzig 
gülden Hr. in Müntz und meinem gesellen herren lucasen vorm 
halben Jar X Fl. und vetz auch zeheti von wegen E. F. G. zu- 
gesant bat, deren Ich E. F. G. underlhenigen dankh sag. Denn 
eben an disem tag durch gottes gnad mein hausfrau fmili einer 
Thochter niderkomen war. Darumb Ich dann E. F. G. vereerung 
insouderhe.it für ein glückh angenomeu hab. Wann aber über- 
sante Music und arbait nach E. F. G. gefallen gemacht, were 
mir warlich ein freid dann Ich K. F\ G. fürstliche vereerung des 
fürstlichen vergullten Irinckgeschirrs, auch dabei der funllUig 
gülden in Müntz noch nit vergessen hab und bin gleich fro, das 
ich von K. K. G. vertrosl bin, Ich solle was Music Ich E. F. (i. 
zusenden wolle, gedachtein E. F. G. dienern Georgen Scholl- 
heisen zusenden, Des Ich auch hieinit in aller underthenigkuit 
verpelschaffl übersende, undertheniger hottnung E. F. G. werde 
durch sollicheu E. F. G. dienern Schullheiseu , nach E. F. G. 
gclegenhait mir mit der Zeit allweg Ocasion der Music auch was 
E. F. G. furrellt zn machen geben, des Ich doch gern {so Ich 
yetz wider gewisse PoUchafft mag haben) in allerundcrthenig- 
kait on verzog verfertigen will, E. F. G. mich hiemit in aller- 
undertheniger dinstparkait bevelhend. 
Dat. München 13. Mai im 37 Jar. 

E. F. G. 

Undertheniger gehorsamer 
Ludwig Sennfll 
F. Componist.« 

Der in diesem Briefe erwähnte »Geselle« Senfl's, dem der 
Herzog ebenfalls Geld geschickt halte, hiess Lucas Wagcnrieder 
und war Caplau und Altist in der herzoglichen Capelle zu Mün- 
chen. Er mag den Famulus seines Capelltneislers gemacht und 
die Abschriften für den Herzog besorgt haben ; daneben suchte 
er auch noch andere Musikalienbcstellungcn für letztern zu er- 
hallen und auszuführen. Er halte für den Herzog jene im ersten 
Briefe Senfl's erwähnten 6 Summbücher, später noch andere 
Musikstücke geschrieben; darunter der vierstimmig gesetzte 



Psalm »Ecce quam bonum.« Er beklagte sich nun in einem 
Briefe an den Herzog Id. d. München 9. Februar 1536), dass 
er von jenem dem Senfl verehrten Geschenke (s. 1. Brief) »kei- 
nen Heller« erhalten habe. Er bittet um Berücksichtigung und 
erbietet sich zu ferneren Arbeitet! , ersucht aber den Herzog, 
ihm ein Verzeichnis« der in seinem Besitze befindlichen Werke 
von Senfl zukommen zu lassen, damit er »ein stukk nit zway- 
mal« schicke. In Folge dieses Briefes halte er wahrscheinlich 
die oben von Senfl erwähnten so 11 erhalten. Das gewünschte 
Register (da* Verzeichnis* »ätnmtlicher herzoglicher Musikalien 
enthaltend! bekam er , wofür er in einem spateren Briefe dankt 
und zugleich »7 stukh zwo moleten oder evangelia, so Jotquin 
seliger gemacht« schickte, »wie wol sie nit new aber ser guet 
und kunstlich sein.« Kr bemerkt, dass im Register nur der dritte 
Theil des »vite in ligno« (von Josquin ?) verzeichnet sei, wes- 
halb er die beiden ersten Theile, welche Senfl »dazu gemacht«, 
mitschicke. Noch sendete er »zwecn rüef (?) und zwey lied« 
(wahrscheinlich deutsche Volkslieder) . Am 1 8. December i 536 
schickte Wagenrieder durch Georg Schultheis in Nürnberg wie- 
derum einige vierstimmige Motetten Senfl's, einen Gesang von 
Josquin (»Deus in prineipio«) und S Lieder an den Herzog. 
Letzlerer hatte ihm geschrieben, ihm das zu schicken , was er 
»guts für gesang" habe, wenn es auch nicht von Senfl compo- 
nirl sei. Im Jahre 1537 [d. d. München 4. April) sendete Wa- 
genrieder au denselben Beauftragten de* Herzogs »das nasen 
lied«, ein paar Lieder von Senfl und die von demselben com- 
ponirte »dreverley hofweis mit 6. 5. und 4.« (Stimmen). Der 
Briefsteller führt an, dass er »die (I gesetz (Strophen) unter 
die \ ierstiminige Composition geschrieben« habe, »dann eur 
le\t, so Ir dem Seniill uberantwort babt, isl in sillaben seer in- 
correcl gewesen, aber wie ich in (ihn) daher gesclirieben hab, 
wir! er nit Talen, sondern recht steen«. Jene »Hofweis« war 
wahrscheinlich eiu Volkslied, welches Send für den Herzog 
hatte harmonisch bearbeiten müssen.*) Am i. August 1538 
schickte Lucas wiederum i Lieder an Schultheis, »darunder das 
lengst das naseulied ist, hat aber der Seim Ii nit gemacht«. 
Schultheis hatte begehrt, Wagenrieder selbst sollte dies Lied 
dem Herzog schicken, doch dünkte es diesem "schirnpfflich, sein 
gnaduu ain solches rotziges nasenlied zu schikhen«, weshalb er 
es dem Factor des Herzogs sendete , der ja am besten wisse, 
was seinem Herrn »wohlgcfcllig«, was dessen »prauch und mai- 
nung sei'. Funde er es Tür gut, solle er das Lied nach Königs- 
berg schicken. Schultheis erhielt für seine Person noch zwei 
neue vier- und fünfstimnüge lateinische Stücke, die er »mit- 
sambl den Uedem wol auf der rais (Reise} mit guten gesellen« 
singen konnte, so er dieselben »haben mögelu. Wenn es ihm 
passend scheine, solle er auch diese Liederdem Herzoge schicken. 
Für letzleren hatte Wagenrieder noch 8 lateinische 4-, 5- und 

6stii ige Musikstücke, sowie 6 deutsche Lieder beigelegt. Mit 

derselben Sendung ging ein Brief SenlVs (J. August) an Georg 
Schultheis ab, in welchem der Meister sich bei diesem für die 
geschenkten Hoscnfelle, sowie für die ihm bei einem Besuche 
in München im Namen des Herzogs erwiesene Freundlichkeit 
bedankt. Er schickte ihm für diesen eine Compositum , welche | 
er mit eigener Hand geschrieben halte, sowie jene von Wagen- 
rieder geschriebenen 3 Lieder auf die »Hofweis«. — Das Schrei- 
ben Senfl's lautet : 

»An Georg Schultheis , Paoter des Herzogs von Preussen in 

Nürnberg. 

Mein ganz willig dienst zuvor. Gunsliger lieber Herr Schult- 
heis. Ich bedankt) mich hoch und vast Ewer vereerung der 



•) Herr Geh. Rath Voigt ,a. a. O. S. III, „ennl jene Hofweu* 
more Palatino und nieint, es seien Gesänge gewenen, welche weiten 
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guten vSI zu den hosen, auch aller gurten gesellscham - und Eer, 
*o Ir uns (als !r zu München gewest) von wegen meines gne- 
digsten heim, herm Albrechten in Preusen etc. bewisen habet, 
und hiemit sohickh Ich Euch ein Copcl, die Ich mit algner 
handt geschrieben hab, die wollet bochgedachlein meinem gne- 
digislen herrn herrn Albrechten in Preussen herlzogen etc. in 
Ir K. G. selb harnten anlwurten, dabei Ir F. G. drei composilion 
der lieder, so Ich Ir F. G. zu unterlhenigem gevallen rompo- 
nirt hab auf die hoffweis, die herr Lucas Iren F. G. geschri- 
ben, sambt anderer merer Musica hiemit sendet, den Ir In all— 
weg wol zu thun wisset, bev eicht mich Iren F. g. als meinem 
gaedigsten berren pis wills gol schier was weitlers nachher 

Dat. Manchen den J Augusti im 38 Jar der wenigen Zal. 

Ew. williger 

L. Sri II Iii 

Componist zu München.« 

Hiermit waren die mir vorliegenden Briefe Senfl's zu Ende. 
Gewiss bietet dieser schriftliche Verkehr eines ausgezeichneten 
Tonmeisters mit einem hochgebildeten Fürsten die Gewähr, wie 
hoch damals die Kunst und die Künstler geschätzt wurden und 
wie zu jener Zeil, inmitten der Reformation, beide als über den 
Partheien stehend betrachtet wurden. Der berühmte Reforma- 
tor selbst liebte und schätzte den katholischen Capellmeister 
eines strengkatholischen Fürsten ; mit ihm verkehrte der pro- 
testantische Herrscher auf das ungezwungenste und scheint 
seine Compositionen ausserordentlich geschätzt zu haben. In 
der That ein Beweis für den hohen Standpunkt humanistischer 
Bildung, der damals unter den bevorzugten Geistern deutscher 
Nation herrschte. Rührend und lehrreich Ist die NaiveUll und 
die Bescheidenheit, welche aus allen Schreiben Senfl's hervor- 
leuchtet, trotz aller Ehren, die ihm erzeigt wurden. Das» er 
auch häusliche Freuden genoss, dürfte daraus hervorgehen, 
dass er wiederholt seiner lieben Hausfrau in liebevoller Weise 
gedenkt. 



Berichte. 

Berlin. H'. Mein letzter Brief war nur der Anfang vom Ende 
und zwischen diesem Ende selbst und dem Punkte, bis zu wel- 
chem ich mit meinen Berichten gelangt hin, liegt noch eine so 
grosse Menge erwähnenswerther musikalischer Ereignisse, dass 
ich die lange Reihe derselben wie ein Perspectiv zusammen- 
schieben muss, wenn ich nicht jetzt post feslum noch eine end- 
lose Epistel im Charakter einer Chronik schreiben will. 

Ich beginne mit den producirenden Künstlern, um von 
ihnen zu den reproduclrenden zu gelangen. Am bedeutsamsten, 
sowohl dem Umfange, als dem Inhalte dos Geleisteten nach, 
tritt unter den ersteren Herr Emil Naumann mit seinen Com- 
positionen hervor, welche derselbe, längere Zell durch Krank- 
heit und sonstige w idrige Umstände daran verhindert, am Sonn- 
abend vor Ostern in einem eigenen Concertc zur Aufführung 
brachte. Das vorzüglichere der zu Gehör gebrachten W erke, 
eine Messe mit sich daran schließendem Offertorium, ist in ge- 
wisser Beziehung eigentümlich und durchaus abweichend von 
andereu in letzter Zeil wiederum vorgeführten Kirchenmusiken, 
wie die Barh'sche und Bcethoven'sche Messe, das Cherubinische 
und das Kiel'gche Requiem. Die genannten Werke hasiren we- 
sentlich auf Polypionie, das Naumann'sche dagegen ist vorwie- 
gend homophon behandelt und belebt sich nur selten durch 
reale Stimmführung. Diese Beschränkung einerseits macht an- 
dererseits eine gesteigerte Prägnanz der Themen , eine um so 
intensivere Melodik nolhwendig, und dies ist der Punkt, in wel- 
chem für mein Gefühl die Schwäche der Messe liegt. In vielen 
Sätzen versteht es zwar die Phantasie und die Couibinalions- 
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gäbe des Componislen. mich den obenerwähnten Mangel ver- 
gessen zu machen, doch bleiben immer noch Momente genug, 
in denen regeres Leben der Stimmen oder bedeutsamere The- 
men sich lebhaft vermissen lassen. AU vorzüglich gelungen 
bezeichne Ich das »Munda me a peccato welches mir nicht nur 
als Glanzpunkt des ganzen Werkes, sondern überhaupt als ein 
bedeutendes, sowohl schön empfundenes, als auch schön aus- 
geführtes Musikstück erscheint. Naumann halt sich übrigens 
von allen modernen Uebersrhwänglichkeilen und Ausschreitun- 
gen in so weiter, fast ängstlich abgemessener Entfernung, dass 
es mir fast erseneint , als versäumte er darüber das Erlaubte 
und als würde seine Muse bei geringerem Purilanismus ihre 
Geislesschwingen in freierer und fesselnderer Welse entfallen. 
Eine Scene mit Chor aus der Oper Judith trügt, selbst für den 
oralorischen Styl , zu wenig dramatisches Leben in sich und 
dürfte, meiner Ansicht nach, auf der Bühne kaum eine andere, 
als eine gewisse musikalische Anerkennung finden. — In den 
strengen Formen der Fuge und der Sonate geschriebene Com- 
posilioneu führte Uerr Wilhelm Gollmert eiuem kleinen, 
geladenen Publikum vor und Iii s* darin ebensowohl ein ernstes 
Streben, als auch eine erfreuliche Begabung und ciue solide 
Technik erkennen. — In gleicher Weise producirte sich Herr 
Dr. Adolph Lorenz mit einem namentlich im Adagio und im 
ersten Salze recht gelungenen und von nicht gewöhnlichem 
Talent zeugenden Ciaviertrio. Einige Lieder des Concertgebers 
haben eine gar zu sehr Schumauu'sche Physiognomie, um ein 
anderes Urtheil zu gestatten, als dass Herr Lorenz in diesem 
Genre nach trefflichem Vorbilde arbeitel. Selbständiger und in- 
teressant in Erfindung und Ausrührung waren zwei Celloslücke 
mit Ciavierbegleitung. 

Eine eigeuthümliche Erscheinung bot das Kirchenconcert des 
Herrn Hein hold Succo dar. In einem sechsstimmigen Mise- 
rere und einem fünfstimiuigen Crucifixus a capella führte Herr 
Succo nämlich Vocalsälze seiner Compositum vor, welche so 
wohlgelungene Copien des altilalienischen Styles sind, dass ich 
ohne Hülfe des Zettels den Maestro Suooo als einen vor ein paar 
hundert Jahren exislirt habenden, mir bis dahin unbekannten 
Italiener angesehen halte. Als wohlgelungene Studien kann ich 
dergleichen nur lobend anerkennen. Als selbständige Compo- 
silion fehlt mir eben die Selbständigkeit darin, und der Com- 
ponist leistet, glaube ich, zu völlig Verzicht auf ein Gellend- 
inachcn seiner Individualität, um auf solchem Wege ein w irk- 
liches Kunstwerk schaffen zu können, welches übrigens auch 
der Zeil, in der es entstanden, Rechnung tragen muss. Als Or- 
gelspieler zeigte der Concertgeber eine bedeutend entwickelte 
Technik im Vortrage der Barh'scucn Amoll-Fuge; in Bezug auf 
die Regislrirung während der Begleitung der Sologesänge wä- 
ren Modifikationen sehr w ünschenswerth gewesen. 

In dem letzten Orcheslerconcerte von Robert Rad ecke 
trat, nach langem Schweigen, Carl Lührss mit einer Ouver- 
türe in die Ocffenllichkcit, welche trotz einer gewissen Herbig- 
keil in der Melodie und Harmonie , doch die Theilnahmc de» 
Hörers durrh geistvolle Combinalion und ebenso charakteristi- 
sche, wie geschickte Behandlung des Orchesters zu fesseln 
weiss. In wie weit das Werk dem Titel »Die Belagerung von 
Saragossa« entspricht, vermag ich bei meiner Unbekanntschafl 
mit dem Sujet der Oper nicht zu beurtheilen. Das Programm 
dieses Concerles wies ferner auf die Glnck'scbe Arie «Ihr Götter 
ew'ger Nacht« und Beelhoven's C moll-Concert, erslere von Frl. 
Freitag, letzteres von Herrn Capellmeister Taubert vorge- 
tragen. Den Schluss des Abends und somit des ganzen Cyklus 
bildete, wie gewöhnlich, Beethoven s neunte Symphonie, welche 
den Saal bis auf de« letzten Platz gefüllt hatte und in würdig- 
ster Weise ausgeführt wurde. 

(Schlu»« folgt.) 
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Nachrichten. 

In der Wiener »Presse, «um 4 0. Juli d. J. findet sich eine bei- 
uahe vernichtende Anzeige von Wagner * -Hin*; den Nibelungen« aus 
der Feder de« Dr. Ed Hanidick. [Die Niederrh. M -Ztg. hat denselben 
in ihrer 49. Nummer abgedruckt.; 

Die Berliner Hofopernsangorin Kran Harriers- Wipporn ga- 
«llrte kürzlich mit bestem Erfolge am l eipziger Stadtthealer. 

In Breslau starb am 5. August der rühmlichst bekannte Orgel- 
virtuose und konigl. Mustkdirector Adolph Friedrieh Hesse, der 
im Jahre 4 809 am 30. August in eben derselben Stadt geboren wurde. 
Die Verlagshandlung von F. E. C. Leuckarl in Breslau hat von seinen 
Cumpositinnen und Arrangement« eine In 20 Lieferungen erschienene 
Ausgabe veranstaltet, die jedem Organisten «iiikommen sein durfte. 

Bei dem norddeutschen Sangerfeste, welches in B rau n seh w eig 
vom 10. bis 41. Juli stattfand , hat der Mannergesangverein in Han- 



nover den ersten Preis errungen. Den vierten gewann der Berliner, 
der sich aber dadurch beleidigt fand und den Preis ablehnt«. 

Opernnachrichlen. Eine neue komische Operelle von Louis 
Schubert, »Der Wahrsager« , soll an der Dresduer Hofhohue zur 
Aufführung angenommen sein. — Im Verlag von H. Mendel in Berlin 
ist eine Oper in 5 Akten : »Mohamed., Text von Pb. Wollt, Musik von 
H. Zop ff. im Ciavierauszug erschienen. — Gounod hat eine neue 
Oper »Mircille» geschrieben, welche im nächsten Winter in Paria zur 
Auffuhrung kommen soll. 

Leitung des akad'einischeu Musikdirektors Dr. Langer in der Festhalle 
und auf dem freien Festplalze von einer louo Manner zahlenden San- 
gerschaar Lieder von C. Maria von Weber, Mendelssohn etc. zur Auf- 
führung, die den begeislerUten Dank der zahllosen Zuhörerschaft 

hervorrief. 
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[ 1 93) Soeben erschienen und durch alle Buch- und 
luugeu zu bezieheu : 

L van Beethovens sämmtliche Werke. 

Erste vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 

•S* ff 

Partltur-AuHfrabc. Nr S». Concert filr Violine und Or- 
chester. Op 61 n. I >l 

Nr. 75, 76. 77. Drei Pianoforte-Quaxtetle in Es. D. 

C n. 2 2* 



Nr. 107. 



f. Pianoforte u. Violoncelle. Op. 69. n I 



Nr. 165. 33 Veränderungen f. Pianoforte, Op 120 n 

Nr. 210-24». Baene und Arle: Ah! Perfldo Ter 

irtt : Tremate , empj , tremate. — Opferlied - Bunde 5 - 

Ilcd. — Elegischer Gesang n 2 6 

Mtlmmen-Auitgabe. Nr. 29. Concert für Violine und Or- 
chester. Op. 6< II. 2 15 

Leipzig. Juli «sei. Breitkopf and Hirtel. 
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Neue Musikalien. 



Im Verlag von Jx. ftißllfr in iriusifj erschien so- 
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Tktr. Ufr. 

Bauuirelder, Friedrich, Op. ) oo Zehn Studien fü 

Pianoforte Heft I 

- II I 

Damrke.B., Op.it Sonate pour Piano et Violoncelle 

ou Violon 2 

La parlic de Violon — 

«ade, Niels W.,Op 7. Im Hochland. ScholUscbe Ouver- 
türe für Orchester, für i Pianoforte z u s Händen 
e i ngeri chte t v o n Augu st Hör n 2j 

Urabeu-IIofTmaBti, G. , Op. 49. Nr. t. Der achönate 
Engel, tiediebt von Eil. Neumann für vierstimmigen 
Mannerchor.' Pa rtitur und Stimmen . . . — 

Holzel, (Juatav, Op. 445. Erinnerung an die Rosenau. 
Lied ohne Worte für das Pianoforte — 

Mendelet»ohtt Bart hold > , Felix, Lieder für vierstim- 
migen MännorchorausOp. 50, Op. 75, Op. 76 einzeln. 
Partitur und Stirn tu e u a 7} Ngr. — 

Mosrhelea, J., Op. 417 A. Melodiaeh-contrfipunkÜecho 
Studien. Eid« Auswahl von 10 Präludien ausJ. 
S. Bachs wohltemper-irten Ciavier mit einer 
hinzu componirten obligaten V io tu nee 1 1 - Stimme 2 

■ Op 417 B. Dieselben mit einem hinzu componir- 
ten concertireuden zweiten Clavicr • 

Op. 4S8A, FeniUet d'Album de Roaainl. Theme 

original varie pour Piano et Cor 1 

Op. 118 B. FeuiUet d'Album de Roealni. Theme 

original varie pour Piano et Violoncelle I 

Op. 418 C. Feulllet d'Album de Roaainl. Theme 

original varie pour deu \ Pia nos 1 

Schalter, August, Op. 99 Da» Muttorfaaa. Heiteres Lied 
für eine Singstimmc mit Piano. Neue Ausgabe . 



tu 



Ii) 



— 45 



Schumann, Robert, Op. 25. Myrthen. Liederkreis mit 
Begleitung des Pianoforte. Ausgabe für eine Alt- 
Stimme. Einzeln a 5 und 7t Ngr. 



Mannerchor mit Begleitung von 2 Ventil-, 2 ' 
und Bassposaune. Sepa r a l - A usgab e. Parlilurund 

Stimmen 4 — 

Tottmann, Albert, Op. t. Hymnus für Mannerstimmen 
(Solo und Chor i mit Begleitung von Messing-Instrumenten. 

Deutsch und englischer Text. Partitur 2 20 

Sl n gsli m in rn . I — 

Im Verlaue von Fritz Schuborth in Hamburg sind 

soeben erschienen : r»ir. Ufr. 

Henne«, A.. J'eepere toujoura. Morceau de Salon pour 

Piano. Op. 60 — 42j 

Herta, Hedwig, Drei Lieder mr eineSiiigslimtne mit Be- 
gleitung de* Pianoforte Op. 27 — 45 

K rt -Mi r r. Olto, Drei Oes&nge für eine Ba*s- »der Bari- 

lonslimme mit Begleitung des Pianoforle. Op. 50 . . . — 45 

hm«., U.. Fleura melodiquea d'operaa favoria. 42 Mor- 
ccaui mignons et inslruclifs pour Piano. Troisieme Serie. 
Nr. 25—16. Op. 47». 

Nr. 25. Verdi, un ballo io mascher» — i» 

- 26. — Rigolelto — I» 

- 27. — Ernani — 40 

- 28. Bellini, i Purilani — || 

- 29. — I Monieren! «I i Capulelti .... — 40 

- 30. Donlzetli. 1 Ellsir d aniore — 40 

- 14. — la Favorite — 40 

- 12. Boieldieu, la Dame blanche — 10 

- 11. Herold, Zampa — 40 

- 14. Rossini, Teil — 40 

- 15. I.orlzing. Czaar und Zimmermann . 40 

- 16. Ciounod , Faust — la 

Kadelski, < . Le Jeune artiate. Morceauv fariles et bril- 
lant» pour Violon avec necompagnement de Piano. 

llah. 7. Fantaisie sur des theinea de I Opera : Normu de 

Bellini. Op 4» — (5 

R Chants pnpulaire* alleinands. Transcription. 

Op. 20 — 15 

- 9. Fantaisie sur des theme* de I Opera La Som- 

nambula du Belliui. Op. 21 — IS 

- 19. Souvenir de Fra nz Sc h 11 berl. LitNier- Fan- 

taisie. Op. 22 — |5 

Kummer, <«'., Repertoire d'operaa Italiens. Potpourris 
faciles surdesmolifo d'operas favoris pour la flute seule, 

Nr. 21. Donizelli. Linda di Chainouniv .... — 7} 

- 22. Au her, la Muetle de Portici — 7{ 

- 23. Verdi, un ballo in inaschein — 7t 

- 2». Verd i , la forza del destinn _ 7| 

Tivcndell, H., Zwei Lieder für Sopran oder Tenor mit 

Pianoforte-Begleitung. Op. 6 

Weldl, H., Drei Lieder für eine Singsliinmc mit Beglei- 
tung des Pianoforte. Op 71. Ausgabe f. Sopran oder Tenor 

d a »sei be , Ausgabe für All oder Bariton .... 

Zech, J., Der 18. Mim 1883. Jubelmarsch zur 50jährigen 
Jubelfeier der Befreiung Hamburgs für das Pianoforte zu 
zwei Händen . . '. 
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Ludwig Mcinardus, 

Lieder und Gesänge von Goethe. Up. 18. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. Zwei Hefte ä 20 und 25 NgT. 

* Ist Goethe wirklich ein durch und durch musikali- 
scher Dichter, wie es die Literarhistoriker immer wieder 
aussprechen? Der Krfolg spricht schwerlich für diese Be- 
hauptung. Schubert'?, köstliche (Kompositionen, jene reiz- 
vollen Charnkterköpfc Mignon's, Grelchens, Sulcika'.s, die 
dem Dichter mit ebenbürtiger Kraft nachgezeichnet sind 
und denen der Musiker noch erhöhte I.ebensgluth einzu- 
hauchen wusste, beweisen nur, dass diesen Gedichten 
jeues PrUdicat im eminentesten Sinne zukommt. Diese 
Lieder alle sind aber von Goethe Personen in den Mund 
gelegt, die er selbst erst in vollster dichterischer Freiheil 
geschaffen hatte, die also nicht seine unmittelbare person- 
liche Empfindung, sondern das ihnen vom Dichter verlie- 
hene ideale Leben auszusprechen haben. Goethe ver- 
schwindet hier vor den Geschöpfen seiner eigenen Phan- 
tasie — , diese Lyrik hat die Gewalt der Dramatik; sie 
stellt uns Gestalten gegenüber, die sich von ihrem Schöpfer 
loslosen, die ihr eigenes Wesen treiben, ganz ihrer eige- 
nen Art folgen. Die Vollendung der Schübe rt'schen (Kom- 
positionen liegt gerade darin, dass er nicht sowohl die 
Texte im gewohnlichen Sinne in Musik setzte, als dass er 
vielmehr das ganze innere Leben jener idealen Figuren in 
seinen Tönen laut werden liess, dass er, wie Goethe sie 
dichterisch geschaffen hatte, sie musikalisch wiederschuf. 
Die ganz ideale Dramatik dieser Composilionen, die, voll- 
sUiudig von allen Traditionen der Oper abgewendet, mit 
ganz andern Mitteln doch ebenso den Schein tauschenden, 
ganz individuellen Lebens zu erreichen weiss, giebl jenen 
Liedern, als einzig in unserer Literatur, ihren eigenen Platz. 

Dieser Art ist aber nur der kleinste Theil der vielseiti- 
gen Lyrik Goelhe's. Jene »Gelegenheitsgedichte», in denen 
er ein Stück seines persönlichen Lebens und Empfindens 
niedergelegt hat. in denen er sich nach seiner Weise von 
dem Druck Übermächtiger Stimmungen durch dichterische 
Bewilligung und Formgebung zu befreien suchte, schla- 
gen einen ganz andern Ton an, geben seiner dichterischen 
Kraft eine ganz andere Richtung. Schubert hat auch hier 
sich dem Dichter anzuschliessen gesucht, hat aber in den 
meisten Fallen auch nicht annähernd ahnliche Erfolge er- 
zielt, wie jenen freieren Gestaltungen desselben gegenüber. 
Es kann dies wenig verwundern, w enn man nur den Ge- 
gensalz in voller Schärfe auszusprechen wagt. Mignon 



und jene andern Figuren sind die reizvollsten musikali- 
schen Probleme — aber Goethe in ganzer, eigener Person, 
mit seiner vielseitigen und doch harmonischeu Bildung, mil 
seinem Uherschwünglichen inuern Reichthum , mil seiner 
ganzen Idealilitl, und auf der andern Seite mil seiner Nei- 
gung, auf Alles, was in seiner Zeil lebendig war, und selbst 
auf ihre Manieren, einzugehen — sollte sich diese imponi- 
rende Erscheinung in den kleinen Formen des Liedes auch 
nur einigermaassen erschöpfend wiederspiegeln lassen? 

In der Thal wird es im höchst persönlichen Charakter 
dieser Lyrik liegen, dass ihr die Musik nicht recht nahe zu 
kommen vermag, gerade also in einem ihr ganz eigenen 
Vorzuge. Was nämlich bei anderu Dichtern leicht zum 
Mangel w ürde, das allzufühlbare Hervortreten persönlichen 
Wesens, das kann bei einer Individualität, wie Goethe, in 
dem der ganze Reichlhum der Meoschennalur sich vielfäl- 
tiger reUeclirt, als in Anderen, allerdings zum Vorzuge 
werden. Diese Gedichte spiegeln sein Leben, sie sind da- 
her kaum von einander zu trennen, gehören zu einander — 
was unbedeutend erscheint und, für sich betrachtet, auch 
wirklich ist, giebl doch wenigstens einen kleinen Zug zu dem 
Bilde des Dichters, den Alle verehren; das Licht, das aus dem 
einen Liede herausslrahlt, verbreitet sich mit auf andere, 
die einen verwandten Ton anschlagen und unwillkührlich 
Etwas von dem Glänze jenes annehmen — kurz alle diese 
zerstreuten Blatter haben sich hingst zu einem vollen Kranze 
um das wohlbekannte Haupl des Dichters gesammelt und 
dieser Thatsache gegenüber wird es immer misslich sein, 
Einzelnes aus diesem Zusammenhange zu reissen, blos für 
sich gemessen, oder auch musikalisch illuslriren zu wollen. 

Dass dies immer wieder versucht wird, mag zum Theil 
in jener immer wiederholten Behauptung der Literarhisto- 
riker seinen Anlass haben, oder auch in der eln-nso oft 
wiederholten Hinweisung der Kritiker, wenn sie compo- 
nirte Texte anderer Dichter für unzureichend oder dürftig 
erklaren. Nun — wir geben zu, auch diese Gedichte Goethe's 
sind musikalisch, sie sind es aber nur in einem andern 
Sinne, als dem, welcher in diesen Blattern dem Worte 
beizulegen ist. 

Goethe ist der unerreichte Meister der Sprachmelodie 
im strengsten Sinne des Wortes, welche etwas ganz An- 
deres ist, als die musikalische. Der sinnliche Klang der 
Sprache, ihrer einzelnen Wendungen, kann zum Mittel der 
Darstellung werden — es handelt sich dann nicht mehr 
um den blossen Wohllaut, in dem Goethe vielleicht von 
neueren Dichtern UbertrofJen ist , sondern um die Gostal- 
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tung des ganzen Gedichtes in seinen Metren, seinem Ver- 
laufe, nach den nicht zu formulirenden, aber vom Dichter 
herausgefühlten Gesetzen, die die Entwicklung der Sprache 
aus blossen Empfindungslaulen zu ihren spateren Formen 
beherrschten. Die Sprache ist ihm dann nicht mehr die 
fertig Überkommene, wie uns anderen, die dadurch in be- 
stimmte Grenzen gebannt werden, sondern ein unerschöpf- 
licher Schatz, der wie noch unberührt vor ihm liegt und 
aus dem er Unerhörtes, aber sofort lleberzeugendes, weil 
jenen Gesetzen Entsprechendes, in Menge herausgreift. Er 
bildet Worte, die allem Herkommen, Satze, die jeder gram- 
matischen Analyse spotten, die aber jeder versteht oder 
die wenigstens — und w3re es nur durch den Klang — so- 
fort dem Ohre sich so vertraut machen , sich ihm so ein- 
prägen, dass der Hörer Uber die befremdliche Kühnheit 
solcher Gebilde getauscht wird. Diese Musik der Sprache 
mag dem Literarhistoriker auch musikalisch dünken — in 
Wahrheit ist aber ein solcher Wettstreit der Poesie mit 
der Musik der letzlern nie dienlich gewesen. Jene folgt 
dann allzu rücksichtslos der eigenen Weise, die Sprachme- 
lodie klingt dann so voll und entschieden, dass sie die, auf 
ganz andere Gesetze der Bewegung angewiesene, musika- 
lische Melodie kaum neben sich zu dulden vermag. Es 
zeigt sich dann gerade, dass die beiden Schweslerkünste, 
die weil miteinander zu gehen vermögen, auf der Höhe ge- 
nialster Production doch wieder auseinander gehen, und 
dass dann jede in ihrer Art der andern unerreichbar bleibt. 

Wir können die berührten Fragen hier nicht erschöpfen — 
die Compositioncn von Meinardus , zu denen wir uns nun 
wenden, werden uns aber Anlass geben, die obigen An- 
deutungen, nach einzelnen Seiten hin wenigstens, noch 
weiter zu verfolgen. 

Meinardus hat nur Texte gewählt , die jener persön- 
lichen Lyrik Goelhe's zuzurechnen sind : vou einer Wahl- 
verwandtschaft beider Naturen haben wir ittdess keine 
Spur entdecken können. Und doch kann nur eine solche 
es eigentlich rechtfertigen , wenn ein Musiker sich nicht 
nur an vereinzelten Liedern versucht , sondern es unter- 
nimmt, eine ganze Reihe mannichfach contrastirender Ge- 
dichte desselben Dichters in einem und demselben Werke 
zusammenzufassen. Wir glauben nicht an eine bewusste 
Selbstüberhebung des Herrn Meinardus , vermulhen viel- 
mehr, dass ihn die besten Absichten, ein solides Streben, 
der classischen Kunst naherzutreten , der Musik gute und 
reine Texte zu gewinnen, geleilet haben — die Thatsache 
bleibt aber doch bestehen : der eigene Tilel des Werkes 
stellt die beiden Namen Goethe und Meinardus un- 
mittelbar neben einander, wohl oder übel müssen wir also 
diese beiden Grössen an einander messen. Ks wird dies 
um so unah weislicher, je mehr wir geneigt sind, dem emsten 
Willen des Componisten Anerkennung w iderfahren zu lassen. 

Der erste der componirten Texte »Dem Schnee , dem 
Regem gehört zu denjenigen, die wir oben im Auge hat- 
ten, wo von der wunderbar entwickelten Sprachmelodie 
Goelhe's die Rede war. Er pflegt dann in rhapsodischer 
Kürze, in frei wechselnden Metren mannichfache Gegen- 
satze, wie sie sich in einer Stimmung zusammenfassen, 
auch dicht an einander zu drangen, in drastischer Kürze 
das volle Herz auszuschütten und mit irgend einem Schlag- 
worte kurz angebunden abzubrechen. Solche Gedichte 
scheinen die Ergebnisse eines Momentes, eines einzigen 
Gefühlsergusses zu sein, eines Momentes, der selbst in 
einem reichen Leben so nicht wieder kommt und den der 
Dichter selbst nicht wieder heraufzubeschwören vermöchte. 
Demgemttss sind hier Inhalt und Form noch viel inniger 
verbunden, als in jedem echten Erzeugnisse der Kunst : die 



Empfindung hat sich in ihrem Ausbruche eine ganz eigene 
Sprache zu geben gewussl , in der die innere Bewegung 
eigentümlich nachhallt. Die Worte drangen unaufhaltsam 
vorwärts, jedes w ird durch das unw iderstehlich schon fol- 
gende weiter gelrieben. 

Die Musik kann diesem Flusse nicht so unbedingt fol- 
gen, sie muss mit ihren Motiven erst festen Fuss fassen, 
sie muss sie ersl auseinander legen. Meinardus wieder- 
holt auf den vier ersten Zeilen mit geringer Steigerung 
dasselbe einfache Motiv, verfahrt damit musikalisch rich- 
tig — er scheint aber selbst zu fühlen, dass er damit schon 
hinter den Worten zurückgeblieben ist und stürmt nun 
übereilt nach : 
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Wie er die verdeckten, aber laut schreienden Quinten in 
den Miltelslimmen mit Goelhe'schen Worten vereinbar 
fand, ist uns ein RUthsel. Er wiederholt sogar die Stelle 
auf dem ominösen Texte : 

»Alles vergebens <« 

der ihn wohl hatte warnen können. Trotz solcher zu Tage 
liegender Mangel, trotz mancher überladenen Harmonie, 
mancher etwas stockenden Stelle, macht das Ganze aber 
doch seinen Eindruck, da ein einheitlicher Ton gesunder 
Leidenschaft hindurchklingt. Es ist nicht die musikalisch 
verkörperte Sprachmelodie Goelhe's. welche unter Anderm 
auch durch Umstellungen der Worte, wie: 

Krone des Lebens 
Liebe bist du 1 

arg entstellt wird, wohl aber eine Musik, die für sich et- 
was Aehuliches sagt, und ineinzelnen Wendungen, wiez. B.: 
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den Intentionen des Dichters nahe kommt. Meinardus er- 
reicht dies mit einfachen Mitteln, ohne weite Modulationen, 
was solchem Texte gegenüber nicht genug anzuerkennen 
ist. Je mehr Mittel die Musik aufwendet, je starker wird 
sie in solchen Fallen gegen die grossartige Einfachheit des 
Dichters abstechen, je reicher die Begleitung, je prHien- 
tiöser die Motive sind, um so mehr wird das Alles dem 
leicht aufgeschossenen Wüchse der Verse gegenüber als 
nur etwas Zusammengeleimtes erscheinen. 

In gleichem Tone gehalten, ebenso auf wenige ge- 
schickt verschränkte Motive gebaut, ist »Im Felde schleich' 
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ich still und wild«. Beide Lieder folgen mit Selbständigkeit 
dem Vorbilde, das die beste Zeit Schumann's gieht, und 
wenn auch hin und wieder der Ton dieser Richtung, na- 
mentlich ihre piquante Rhythmik, etwas gegen die Goethe' - 
sche Art absticht, so gleicht sich das doch im weitem Ver- 
laufe immer wieder so weit aus, dass der Dichter und der 
Componist nicht allzuweit auseinander gerathen. Kurz, wo 
der Stoffes gestattet, dass Heinardus in dem ihm am besten 
anstehenden, leidenschaftlich bewegten Tone verharrt, ste- 
hen wir nicht an, zu sagen, dass er sich mit seinen Inten- 
tionen wohl an der Seite Goethe's zeigen darf — nur wird 
der alle Herr durch manches Kopfschülteln kund thun, dass 
ihm die technischen Formen seines Componislen nicht 
durchsichtig und abgerundet genug sind, und wenn man 
ihn um ein Unheil drängte, wurde er wohl nach manchem 
wohlmeinenden, lobenden Worte doch auch damit nicht 
zurückhalten, dass er sich die Sache doch noch anders ge- 
dacht habe, als sein junger Freund. DieGoethe'sche Grund- 
anschauung ist nun einmal verschieden von der romanti- 
schen und voller Einklang zwischen beiden nicht zu er- 
zielen. 

In der Sammlung der Goethe'schen Gedichte folgt 
hinler »Im Felde schleich ich« gleich »Füllest wieder Busch 
und Thal«. Dies mag Herrn Meinardus zu einer Combi- 
natiou veranlasst haben, die uns unbegreiflich ist. Er 
schliesst das erste Lied nicht ab, sondern fugt an die träu- 
merisch declamirten Schlussworte : 

•Weis» nichl wie mir geschehn — . 

ein Nachspiel, das mit grosser dramatischer Bestimmtheit 
und Anschaulichkeit den angeschlagenen Ton weiter fuhrt. 
Wer volle Empfänglichkeit für die unmittelbar darstellende 
dramatische Ausdrucksweise hat, wird dabei deutlich vor 
sich sehen, wie der romantische Jäger noch einmal auf- 
und abschreitet, dann das »gespannte Feuerrohr« bei Seite 
setit und — etwa, wie hei dem Uebergange eines Recita- 
tivs zur Arie — sich anschickt, einen neuen Ton anzu- 
stimmen. 

Dies geschieht auch — das zweite Lied »Füllest wie- 
der« sucht den Volkston zu treffen , ohne ihn recht linden 
zu können, da der Text mit einem Volksliede gar Nichts 
gemein hat, als den vollen, anheimelnden Ton der Sprache. 
Goethe erweitert den Kreis der durch nächtliche Eindrücke 
angeregten Empfindung immer mehr, er schliesst sie an 
Gedanken an, die die weitesten Perspectiven eröffnen, der 
Blick in die Nacht hinaus wird ihm zu einem Blicke auf 
das wechselnde Menschenleben. Die Betrachtung gleitet 
unmerklich vorwärts bis in eine andere Welt, die mit der 
ersten, von der sie ausging, kaum Etwas mehr gemein hat, 
als die unsichere Beleuchtung. Ein solcher Fortschritt 
fällt nicht in das Bereich des Volkstons und ist auch durch 
eine hin- und herschwebende, stellenweise wimmernde 
Begleitung, durch romantisches Zwielicht, wie in dem fol- 
genden Zwischenspiele : 




nicht darzustellen. Wer den Verlauf des Gedichtes kennt — 
und wem wäre er nichl bekannt 1 * — muss mit ängstlicher 
Spannung erwarten, wie der Componist nach solchen An- 
fängen den Schluss bewilligen will. Nichts einfacher, als 
dies — über ein Zwischenspiel, welches das böse Gewis- 
sen recht holperig ausfallen lässt, wirft er sich in ein Re- 
citaliv, das zuerst etwas in den Bach'schen, dann wieder 

I 



in den Gluck'schen Ton fällt und auf dem »Labyrinth der 
Brust«, also schwerlich an der rechten Stelle, arios in die 
alle Melodie ausmündet. 

Ein solches Stylgemisch in den unpassend verbunde- 
nen Liedern, und — Goethe : eine schlimmere Zusam- 
menstellung mochte kaum denkbar sein. Meinardus hat, 
danach zu schliessen, sobald ihm der gute Geist der Schu- 
mann'schen Schule nicht zur Seite steht , fast Nichts mit 
dem grossen Dichter gemein, dem solch unharmonisches, 
formloses Wesen durch und durch widersteht. 

Leider wiederholt sich diese unerquickliche Erfahrung 
in den übrigen Liedern fort und fort. 

Ganz verfehlt ist »Andenaufgehenden Vollmond«. Ueber 
laufenden Stimmen, die die Pausen zugleich ausfüllen, lau- 
tet der Anfang : 

Willst du mich sn - gleich ver - las - sen? 

In gleich breit pathetischer Weise, mit gleichen Unterbre- 
chungen wird weiter declamirt : »Warst im Augenblick so 
nah dich umfinstern Wolkenmassen « 



•Und nun bi*t dn gar nicht dal. 

Jene declamatorischc Ansprache ist dem leuchtenden Ge- 
stirn der Nacht gegenüber ebenso unpassend, als der ver- 
trauliche Ton der — w ir nehmen den Ausdruck in dop- 
peltem Sinne — allerdings naiven, zudem durch die rhyth- 
mische Veränderung beleidigenden Schlusswendung. — 
Das ganz anerkenneuswerlhc Streben der modernen Lyrik, 
auf alle Details der Texte einzugehen, will immer mit 
Maassen geübt sein, am meisten aber Goethe gegenüber, 
dem es immer auf das Ganze ankommt und der in der Hast 
seiner Produclion iu solchen Liedern sich auch unbedeu- 
tende Eiuzelnheiten entschlüpfen lässt. Es ist da nicht je- 
des Wort classisch oder charakteristisch und falsche Ac- 
cente auf dergleichen mit dem Gew ichte des musikalischen 
Ausdrucks können auch sonst gelungene Compositionen 
mitsammt dem Texte verleiden. 

In »Ich denke Dein« schlägt Goethe einen ihm sonst 
fremden rhetorischen Ton, er idealisirt auf seine Art eine 
Manier der Zopfzeil — es ist zahlreichen Componislen des- 
halb gelungen, eine ganz entsprechend declarnirende Me- 
lodie d izu zu finden, auch Meinardus — nur krilisirt die- 
ser das elwas steife und gespreizte Wesen durch eiu 
Nachspiel, das melodisch, rhythmisch und harmonisch auf 
das Bedenklichste vom Liede'selbsl absticht. Er kann es 
nicht lasseu, das Lichl der romantischen Schule hinler dem 
classischen Meister leuchten zu lassen — beide spielen da- 
bei keine glückliche Rolle. 

Auch »Schäfers Klagelied« ist nicht frei von der Manier 
der Goethe'schen Jugendzeit. Goethe versucht allerdings 
durch Aufnahme mancher Volksliederrootive dieselbe zu 
verliefen — aber vollständig ist es ihm nicht gelungen. 
Diese Art , die eigene Empfindung Schritt vor Schritt zu 
verfolgen, hat einen kleinlichen, kränklichen Zug und 
stammt aus den altmodischen Schäferspielen, deren Co- 
slüme einem bei diesen Versen in den Sinn kommen müs- 
sen. Meinardus gehl ganz auf diese Auffassung eiu. Er 
lässt eine wehmUthigc Melodie mit einer bedenklich volks- 
mässigen mehrfach wechseln, er würzl dieselben durch 
übermässige DreiklHnge und Synkopen in der Begleitung, 
und auch er demaskirt sich am Schlüsse : 
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dem Schafer ist gar s» web! - 




als einen jungen gebildeten Mann, der seinen Sehmerz 
nicht hlos im Volkstone, sondern auch in Formen, wie sie 
in der guten musikalischen Gesellschaft herkömmlich sind, 
auszusprechen weiss. 

Am allcrunzuganglirhslcn sind Meinnrdus Gedichte, wie : 
»Tage der Wonne, kommt ihr so bald?« und »Wie herrlich 
leuchtet mir die Natur«, Lieder, in denen Goethe im Klange 
seiner Sprachmelodie förmlich schwelgt, so dnss es ihm 
gar nicht darauf ankommt, stellenweise in blosses Worl- 
geklingel, in Worttandelei zu verfallen. Goethe hielt diese 
Art fllr besonders musikalisch und hat sie selbst in Sing- 
spielen, wenn er recht für Gesang schreiben wollte, un- 
bewusst bis zur Caricatur gesteigert — er war kein Mu- 
siker und der Irrthum ist daher verzeihlich. Jene Gedichte 
gehören zu den schönsten dieses Genres — in unwider- 
stehlichem Zuge eilen sie durch eine Reihe mnnnichfneher 
Bilder gegen den lyrischen Sehluss hin. Der Musiker muss 
den gleichen Weg* nehmen , auch seine melodische Kraft 
muss für den ganzen Verlauf ausreichen. Dies ist Mei- 
nardus' schwächste Seile, seine melodischen Motive sind 
ohne Prägnanz, ohne schlagende Gewalt, er vermag nur 
durch die Verarbeitung, durch ökonomische Wirlhschaft 
damit Etwas herzustellen, wobei er auf glückliche Wen- 
dungen und — Unbegreiflichkeiten kommt, je nachdem das 
GlUck es will. Grazie ist ihm aber ganz versagt und er 
hatte daher jenen Liedern ganz fern bleiben sollen — man 
denke sich dieselben mit dürftigen Melodien und holperi- 
gen Begleitungen ! 

Auch solche Lieder gehören wesentlich der Zeit Goe- 
the'» an, in der sich die gleichsam neugeborene Poesie in 
jugendlichemXebermuth nach allen Seiten hin ausbreitete 
und mit kecker Sicherheil von allen Herrlichkeiten der 
Welt Besitz ergriff. Es liegt fllr uns auch darin Etwas von 
Manier, wenn auch anderer Art, wie die der vorher er- 
wähnten Lieder. Der Musiker wird dies nicht aus den 
Augen verlieren dllrfen : mit dem modernen Style, der sich 
an einer andern Zeil gebildet hat, wird er an dergleichen 
scheitern. Es gilt den Ton zu trefTen, der uns eigentlich 
verloren gegangen ist und der uns aus den Gedichten 
Goelhe's, wie aus der Ferne, hcrüberklingt — dazu muss 
man einen eigenen Slyl schaffen, die rein modernen Ma- 
nieren hinter sich werfen, das wird aber nur der vermö- 
gen, der mit gleicher Ursprtlnglichkeit begabt ist, wie der 
Dichter selbst. 

Es bleibt nun nur noch ein reizendes Lied Übrig , das 
die vcrheissungsvolle Ueberschrift »Gefunden« tragt. 

»Ich ging im Walde so für mich hin. 

Und Nichts zu suchen das war mein Sinn.. 

Kann der Dichter dem Musiker deutlicher den Weg zeigen? 
Ein modemer Tendenzcomponist, der entschlossen ist, der 
Well durch seine Interpretationen das Gedicht erst ganz 
zu erschliessen , ist aber nicht zu belehren. Meinardus 
beginnt mil einer einfachen Melodie, die den Ton des Ge- 



dichtes trifft, der es aber freilieh an dem unbeschreiblichen 
Reiz mangelt, welcher in den schlichten Worten desselben 
liegt. Der gleichmüssige Klang der Wort« Übt Uber Mei- 
nardus aber keine Gewalt: er fangt p an, setzt nach einem 
kleinen pp Zwischenspiele f ein : 

•Im -Schalten sah ich ein Blümchen alehn — « 
damil ist schon das Gleichgewicht gestört, bei dem Blicken 
stolpert der Componisl Uber eine gesuchte Wendung schnell 
hinüber von Es- nach Des-dur, in dem sich das Blumchen 
recht artig vernehmen lasst — nur zu spat, denn die Illu- 
sion ist schon zerstört. 

Nach alledem ist auch dieser Versuch misslungen, jene 
Goethe'sche Lyrik den Sängern zu gewinnen. Wir haben 
nicht verschwiegen, dnss die besondem Schwierigkeilen, 
die sie bietet, fast unüberwindlich scheinen, es schien 
aber doch angemessen , dieselben gerade an dem Werke 
eines strebsamen und begabten Componisten einmal be- 
sonders anschaulich zu machen. Die Musiker sind es dem 
grossen Dichter, ohne den die spatere, gefügigere Lyrik, 
der sie so viele Triumphe verdanken, kaum zu denken ist, 
schuldig , ihn mit solchen Experimenten zu verschonen, 
und es ist nnthwendig, wenn sie dies nichl selbst liihlen, 
es ihnen mil aller Entschiedenheit zu sagen. Wer Goethe 
seiner würdig componiren will , stellt sich damit an seine 
Seile: auch ihm ist es gesagt, was der Dichter — wir | 
könnten leicht ein kräftigeres Wort desselben wählen — 
in seiner liebenswürdigen Weise leicht hingeworfen hat: 

Eines schickt sich nicht für Alle! 
Sehe jeder, wie cr's treihe, 
Sehr jeder, wo er bleibe, 
t nd wer »tebl. das* er nicht falle! 



Der rhythmische Choral. 

— a — Da man neuerlich, nachdem die Sache durch 
endlose Disrtissinnen und durch eingeholle Gulachlen aller 
möglichen Autoritäten so ziemlich > w enigstens für die Wis- 
senden' erledigt schien, wiederum das Thema des soge- 
nannten »rhythmischen« Chorals auf das Gebiet der Zci- 
tungspolemik gezogen, und wieder eine Stimme sich für 
die weitere Einführung desselben ereifert hat Wiener 
»Reecnsionen« Nr. 27) , so wird es auch für diese Blat- 
ter zur Pflicht, die Aufmerksamkeit der Leser auf den Ge- 
genstand hinzulenken. 

Der angezogene Artikel der »Becensionen« ist über- 
schrieben: »Der rhy thmische Choral in der protestantischen 
Kirche Bayern'*« , und beginnt mil einer Schilderung des 
Choralgesangs in Bayern am Anfang dieses Jahrhunderts. 
Der Verfasser mag wohl keineswegs übertrieben haben 
und unsere Leser mögen sich den Zustand desselben so 
schlimm denken als möglich. Es folgen die Aufzahlung der 
Bemühungen, dem Unwesen ein Ende zu machen, das An- 
langen bei Versuchen der Einführung des rhjthmisehen 
Gesangs in Rayern, eine kleine Polemik mil Herrn Müller 
von Reichelsheim, der in der Neuen Zeitschrift für Musik 
Hand 57, Nr. 18 und 19; den Versuch gemacht hatte, einen 
Mittelweg ausfindig zu machen und die Parteien zu versöh- 
nen : ferner der gute Rath in dem vorhandenen Dilemma 
sich für den rhythmischen Choral zu entscheiden, die »klei- 
nen« Mangel desselben aber »in den Kauf zu nehmena; 
weiter eine Gegenüberstellung des allerdings grauenhaft 
verunstalteten Liedes »Wie schön leuchl't uns der Mor- 
genstern« mit dem »rhythmischen« Original in Noten : end- 
lich die Resultate der Einführung des rhythmischen Cho- 
rals in Bayern. In Bezug auf die letzteren theilt der Ver- 
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fasser interessante Thalsachen mit, und zwar hauptsäch- 
lich die, dass der rhythmische Gesang in Bayern als wirk- 
lich durchgesetzt betrachtet werden kann. Freilich fand 
der Verfasser auf seinen Inspectionsreisen den Gesang 
auf dem Lande besser als in den Städten und, merkwürdig 
genug, in München am schlechtesten, am besten dagegen 
in Krlangen unter eines namhaften Organisten (Herzog's) 
Leitung. 

Was beabsichtigt nun der ganze Artikel ? Wahrschein- 
lich die Beseitigung eines allerdings bösen Dualismus. Im 
ganzen übrigen protestantischen Deutschland, in Preussen, 
Hannover, Sachsen, Oesterreich u. s. w., wird, soviel 
wir wissen, ungeachtet aller Anregungen und Zumuthun- 
gen, nicht »rhythmischa gesungen. Was uns dabei das 
Merkwürdigste scheint, ist, dass gerade in Bayern (be- 
kanntlich dem verhällnissmässig unmusikalischesten deut- 
schen Lande, soweit man nachdem öffentlichen Mu- 
sikleben schliessen dm! der rhythmische Choral durch- 
gesetzt werden konnte ; dass aber ferner innerhalb dieses 
Landes die grösseren SUldle (Erlangen gehört unter die 
kleinen) zurückstehen gegen die Landstrichen und Dörfer. 
Beweist das vielleicht die Wahrheit des Dichlerwortes : 
»Was aller Verstand der Verständigen nicht sieht, das übt 
oft in Einfalt ein kindlich Gemüth«? Oder was beweist es 
sonst? 

Soweit wir die Sache zu erkennen vermögen , beweist 
es blos i) dass einerseits die musikalische Inlelligeuz in 
Bayern zu schwach vertreten ist, um den Uebergriffen der 
Geistlichkeit auf musikalisches Gebiet wirksam entgegen- 
zutreten; — 2) dass auf dem Lande, in Dörfern, wo die 
Kirche jeden Sonntag von denselben Personen besucht 
wird , eine solche Umwälzung verhältnissmässig leichler 
durchführbar ist, als in den intelligenteren, aber minder 
frommen Studien. Man ist in Bayern dilatorisch vor- 
gegangen, hat es an Vermahnungen , Bügen u. s. w. an 
Geistliche, Organisten und Gemeinden nicht fehlen lassen. 
Warum sollte sich da nicht ein augenblicklicher Erfolg ha- 
ben erzielen lassen? Was hatten arme Landorganislcu, 
Landgeistliche und Landgemeinden den beharrlichen Slre- 
bungen von oben herab gegenüber zu setzen ? — 

Man missversiehe uns jedoch nicht. Nicht nur lieben 
wir viele rhythmische Melodien und haben seiner Zeit für 
sie geschwärmt, wir reden auch in keiner Weise dem da 
und dort herrschenden Schlendrian das Wort, der ruhig 
zusieht, wie die herrlichen Melodien verstümmelt und ver- 
unziert werden, ja wohl auch jedem Versuch eine Besse- 
rung anzubahnen beharrlich und eigensinnig sich wider- 
setzt. Wir sprechen blos von der Wiedereinführung des 
rhythmischen Chorals in die Kirche, in den Gottesdienst. 
Und du können wir unser Bedauern nicht warm und leb- 
haft genug aussprechen, dass die evangelische Kirche 
Bayerns durch einseitiges Vorgehen zu den ohnehin vor- 
handenen politischen und religiösen Gegensätzen auch noch 
ein Schisma im evangelischen Kirchengesange zwischen 
Nord- und Süddeulschland ins Leben gerufen hat, dessen 
Ausgleichung noch lange Jahre erfordern, aller Voraus- 
sicht nach aber mit dem abermaligen Verschwindeu des 
rhythmischen Gesangs endigen wird. 

Unsere Gründe zu dieser Annahme sind folgende : 

{ ) Der Kirchengesang wird sich überhaupt durch 
keinerlei äussere Maassregeln zu jener glaubensfreudigen 
und iu der veralteten unrhythmisch - rhythmischen und 
unharmonisch-harmonischen Form seinen Ausdruck 
findenden Willensäusserung zwingen lassen, so lange nicht 
das kirchliche und Glaubens - L e b en selber zurückge- 
schraubt wird auf den Stand der Zeit, wo so geartete 

I 



Volkslieder wirklich vom Volke gesungen wurden, eine 
Bückkehr, die aber ausser aller Wahrscheinlichkeit liegt. 

2) So lange die Orgel das Instrument der Kirche und 
ihrer Natur treu bleibt, d. h. allem vorwiegend rhythmi- 
schen Wesen schroff gegenübersteht, so lange man s. B. 
alle rhythmischen Formen , wie Tanz und Marsch, auf der 
Orgel mit Bechl verpönt , — so lange wird sie auch nur 
zwangsweise sich hergeben zum »rhythmischen Choral«, 
dessen bald überstürzendes, bald stockendes Wesen der 
richtigen und schönen Orgelwirkung schnurgerade entge- 
gengesetzt ist. 

3) So lange es grosse protestantische Kirchen giebt, 
die viele Menschen fassen, so lange die Erfahrungen 
der Akustik über Schallwellen u. s. w. nicht widerlegt 
werden, und eine im Grunde nicht musikalische Versamm- 
lung nur durch den Klang der Orgel zusammengehalten 
werden soll, so lange wird auch nur ein gleichm assi- 
ges, grossartiges Metrum im Stande sein, alle die hun- 
dert unvermeidlichen kleinen Abweichungen der Einzelnen 
zu verdecken, und so lange wird in diesen grösseren Kir- 
chen, die aber doch zuletzt den Ausschlag geben, der 
rhythmische Choral allemal wieder von selbst zum metri- 
schen zurückkehren. 

4) So lange das Volk Volk bleibt, nicht eine aus Noten 
singende Musiker-Gesellschaft wird, so lange werden auch 
alle jene Bestrebungen scheitern müssen, welche nicht 
nur Kunst Übung voraussetzen, sondern sogar Kunst wis- 
sen, nämlich das Bewusstsein und die kunstgemttss gleiche 
Ausführung gemischter (2- und 3-theiliger) Bhythmen. 
Namentlich aber wird man nie von einer unmusikalischen, 
nach Hunderten, oder gar Tausenden zahlenden Ver- 
sammlung verlangen können, dass ein ganzer Lied-Vers, 
ja auch nur ein Tfteil eines Verses von zwei oder drei 
Abschnitten in einem Zuge ohne Fermaten weggesun- 
gen werde, wie von einem geschulten Sangerchor, ohne sich 
dem auszusetzen, dass dem Singendon und dem Hörer da- 
hei der Athem vergehl und die Sache den Eindruck einer 
lieberhaften Hast, eines Mazepparittcs macht. — 

Wir glauben aus eigener Organisten-Erfahrung die 
mannichfachen Unzukömmlichkeiten recht wohl zu kennen, 
welche nicht sowohl der am Anfang dieses Jahrhunderts 
übliche Gesang 'den man höchstens noch in den entfern- 
testen Winkeln der Gebirge hört) aufwies, sondern welche 
noch jetzt in Folge des metrischen Gesangs mit Zwischen- 
spielen der Orgel Ihatsachlich bestehen. Lieber aber wol- 
len wir noch diese ertragen, die nur im Einzelnen fühlbar 
sind, im grossen Metrum des Ganzen aber verschwin- 
den, als im Tausch die Unvollkommenbeilen im Einzelnen 
des rhythmischen Gesanges annehmen und dabei die Grösse 
und Erhabenheit unseres Kirchengesanges aufgeben, wo 
Tausende gleichzeitig theilnehmen und sich als Glieder der 
Kirche, als Angehörige und freiwillig Untergebene einer 
grossen Gemeinschaft fühlen können, nicht eines hohen 
Oberconsisloriums und einiger fanalischen Anhänger alter- 
tümlicher Formen. 

Ein Buch, das jüngst erschienen, und in vielfacher 
Beziehung kirchenmusikalisches Interesse zu erregen ge- 
eignet ist: »Handbuch der musikalischen Liturgik in 
der deutschen evangelischen Kirche« von Dr. Hermann 
Oesterley, wird vielleicht nachslensVeranlassung geben, 
auf das Thema des Choralgesangs nochmals zurückzu- 
kommen. Hier nur soviel, dass der rhythmische Gesang 
(dem sein Verdienst als Mittel , zu besseren Zustanden zu 
gelangen, nicht bestritten werden soll, obwohl dieses Mit- 
tel nicht das einzig richtige ist) auch von Oesterley als für 
den Gottesdienst unbrauchbar bezeichnet wird. Ausserdem 
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w»re mit dem Verfasser Uber einiges rein Musikalische 
noch zu streiten.") Dem Verfasser des nReccnsioncno-Arti- 
kels aber kennen wir nur die Versicherung gehen , dass 
seine Freude über den Fortschritt des rhy thmischen Ge- 
sangs in Bayern nicht sonderlich geeignet ist, Vertrauen 
zu seiner Einsicht zu 



Berlin. (Schluss.) Eine Matinee der Berliner Sä nger- 
schafl im königl. Opernhause zeichncle sich durch tüch- 
tigen Chorgesang, leider aber durch grosse Theilnahmlosigkeit 
des Publikums aus, welches zu dem theils wohlthätigen, Iheils 
künstlerischen Zwecke, Unterstützung hülfsbedürftiger Vete- 
und Erbauung einer Sängerhalle, einen kaum nennens- 
Beitrag geliefert haben mag. 
Das Osterfest wurde musikalisch durch drei Aufführungen 
gefeiert; durch den vom Schneiderschen Gesangvereine 
in der Garnisonkirchc nicht gerade in grosser Vollkommenheit 
gegebenen »Tod Jesu«, durch die Bach'sche Johannespas- 
sion, welche Herr Organist Rust mit dem Bachverein zu 
Gehör brachte und durch die von der Singakademie aufge- 
führte Matthäuspassion. Ueber die Johannespassiou waltete ein 
Unstern, indem die theilweis mangelhaft« Besetzung der Solo- 
partlüen einerseits , eine grosse Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen dem Dirigenten und dem Orchester, welche einigemal bis 
zu entschiedenen Misskläugen ausartete , andererseits den Ge- 
nus« des Abends erheblich trübte. Dem erwähnten Conecrt der 
Singakademie konnte ich leider nicht beiwohnen, da ich am 
Abende der Aufführung von Bach's Matthäuspassion, als ich iu 
der Absicht, mir ein Billct zu kaufen, mit Mühe bis zu den Pfor- 
ten des Allerheiligslen gedrungen, erfuhr, dass der Saal längst 
ausverkauft sei. 

Noch zweier Pianisten hahe ich als concertirender Nachzüg- 
ler zu erwähnen; es sind dies die Herren Seh w a n t z er und 
Ehrlich, von denen der Erstgenannte sich durch seine Lei- 
stungen das volle Aurecht auf das Prädiealeines guten Musikers 
und tüchtigen Spielers erwarb , der Letztgenannte aufs Neue 
mein bereits früher über ihn abgegebenes Urlheil bestätigte, 
welches ihn namentlich seines geist- und mnassvollen Spieles 
halber in die erste Reihe unserer Clavierspieler stellte. 

Es bleibt mir schliesslich noch Einiges über die Oper zu sagen. 
Indem ich dabei nur flüchtig des Gastspiels der Herren Bach- 
in an n und Lind eck, wie der seitdem engagirten Damen 
Sanier und Gericke erwähne, kann ich nicht umhin, mit 
Bedauern unseres Repertoires zu gedenken, welches seit Januar 
fast ausschliesslich von Margarethe und Flick und Flock be- 
herrscht wurde. Nur Gäste vermochten die Intendanz zur Aen- 
derung dieses süssen Schlendrians zu bewegen. Auf diese 
Weise kam denn auch Auber's schwarzer Domino kurz 
vor der Abreise des Fräul. Artöl und mit dieser Künstlerin in 
der Hauptparthie neu cinsludirt zur Aufführung. Kaum hatte 
man sich jedoch an der völligen Gennanisirung der Artöl, welche 
die Angela deutsch sang und sprach, erfreut, als unsere Gaslin 
auf und davon ging und der Domino wieder in die Garderobe 
wanderte. Erst gegen Ende des Monats April wagte es die In- 
tendanz, mit eigenen Kräften Mozart's Figaro zu geben, indem 
Frl. de Ahna für Frau Köster als Gräfin eintrat und Susanne 
und Cherubim in Händen der Damen Harriers und Lucca blie- 
ben. Der Erfolg war über alle Erwartung gross ; das Haus ge- 
drückt voll und die Theiluahme an dem Meisterwerke eine so 
lebhafte, als träte es mit seiner siegenden Kraft 
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vor das Publikum. Nichtsdestoweniger erlebte diese Vorstel- 
lung nur eine oder zwei Wiederholungen, vermulhlich well die 
obenerwähnten reperloirbcherr&chcnden Dioskuren sich zurück- 
gesetzt fühlten. Den Beschluss der Hofopernaatson machte 
Auber's «Maurer« mit unsern beiden neuen Acquisitionen, den 
Frls. Sanier und Gericke in den Parlhien der Irma und I 
rir, dass uns in Frl. Sanier ein 
russischen Parthicn erwachseu und dass der i 
den Ferien eintretende liefere Kammerton mit einer Erhöhung 
in Bezug auf den künstlerischen Werth des Repertoire unserer 
Hofoper Hand iu Hand gehen möge! Richard Wüersl. 



Lfibflck. X. Sie 

sehen Zustände und Bestrebungen zu erfahren, und ich 
mich. Ihrem Wunsche zu entsprechen. Hoffentlich ve 
Sie nicht hinler die Coulissen zu sehen. Dort sieht mau die- 
selben Schwierigkeiten wie an den meisten andern Orlen, an 
denen nicht durch besonders günstige Umstände oder durch 
eine allerhöchste Munificenz die Musik zu einer wahrhaft 
freien Kunst gemacht ist, und ein uneingeweihter Zuhörer ahnt 
nicht, was für schlaflose Nichte, welchen Aerger, welche 
Angst- und Stossscufzer die herrlichen Werke, denen er mit 
Entzücken lauscht, den armen Comile-Herren und dem unglück- 
lichen Musikdireclor gekostet haben. 

Der grosse Haufe wendet sich auch hier immer mehr den 
Concerten zu, in welchen ein angenehmer Ohrenkitzel mit Tanz 
und Bier verbunden ist. Dadurch werden die Mittel beschränk- 
ter, und doch verlangt der kleinere Kreis von Verehrern wahrer 
Kunst, verlangt diese selbst , dass ihre grossen und erhabenen 
Werke auch grossartig und möglichst tadellos aufgeführt wer- 
den. Dass dies möglich Ist, verdanken wir vor Allem unserm 
Herrmann, dessen geistreiche Auffassung sich 
woniger allen unter ihm Wirkenden mittheilt, und 
rastlose ThXtigkett, sowohl als Dirigent, wie als Virtuose 
auf der Geige und dem Piano uns die mannichfaltigsten Ge- 
nüsse bereitete. Wenn ich Ihnen die Coroposllionen nenne, 
welche uns in sechs Concerten des Musikvereins, in acht Herr- 
mann sehen Quartett-Soireen und in verschiedenen Concerten 
anderer Künstler vorgerührt wurden, so werden Sie mir gewiss 
Recht geben, wenn ich sage, dass wir wirklich »icl gute Musik 
gehört haben. 

Von Oratorien hörten wir in diesem Winter : Die Schöpfung 
und den Messias. Von andern grössem Vocalwerken : Gesang 
Helmsens und der Nonnen am Grabe Abälard's, für Allsolo und 
Chor von Hiller: die Elfenkönigin, für Sopransolo, Frauenrhor 
und Orchester von H. Stiehl; Romanzen für Frauenchor »od 
Schumann ; den ersten Akt des Wasserträgers ; Gesang der 
Geister über den Wassern von Schubert, und Schumann s »oll- 
ständige Musik zu Byron s Manfred. An Solostücken fürGesan« 
wurden vorgetragen : Arien aus Cosl fan tutle und Titus »ou 
Mozart, aus Hans Heiling von Marschner, aus Semirarais uinl 
Tancred von Rossini, aus Elias von Mendelssohn, Aus Faust »on 
Spohr, und Concerlarie von Mozart ; Duette aus J««sonda, aus 
Titus und aus Wagner 's fliegendem Holländer ; Terzette au« dem 
Vampyr und tremale, empi, Iremate von Beethoven. Eine Bal- 
lade von Hernnann, der Griechenknabe, hörten wir z*" «r* 1 *" 
Male, vorgetragen von der, mit einer ungewöhnlich ftef« » nd 
schönen Altstimme begabten Fräulein Drazdlll aus l»mburg. 
Unsere verehrte Landsmännin . Frau Kösler-Schlege!» 
nachdem sie mehrmals auf der Bühne aufgetreten war, ß einem 
Concerl zu wohlthätigen Zwecken eine Arie des Sex** »** 
verschiedene Lieder. Auch von andern Sängern und SäW* nD ~ 
nen wurde natürlich noch eine Menge der jetzt so beV b,en 
Lieder vorgetragen. 

Etwas sparsam waren uns in diesem Winter die Symppooitu 
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zugemessen ; wir hörten nur die C-moll , die B-dur, die A-dur 
und die Eroica von Beethoven, und dann, auf vielseitiges Ver- 
langen, zwei Mal Schumann'« schöne Symphonie in D-moll. 
Von Ouvertüren wurden gemacht: Michel' Angelo und Hamlet 
von Niels W. Gade, Lodolska und Wasserträger von Cherubini, 
Kuryanthe von Weber, Tannhäuscr von Wagner, Hebriden von 
Mendelssohn, Egmont von Beethoven, Ouvertüre triomphale 
von H. Stiehl, Ouvertüre von M. H. Schmidt, und zwei Con- 
cert-Ouvertüren von Wieseln r An Quintetten und Quartetten 
für Streichinatrumente hörten wir von Haydn D-dur und B- 
dur ; von Mozart U-dur, U-dur und Quintett in A-dur mit Ula- 
rincUe; von Beethoven Quintelt in C-dur; von Schubert Quin- 
tett in U-dur und Quartett in D-moll ; von Spohr Doppclquartetl 
in D-moll und Quintett iu G-dur; endlich von Mendelssohn 
Quintett in B-dur. 

Auf dem Pianoforte Hessen sich verschiedene Künstler hö- 
ren. Herr Bendel aus Prag spielte das Uoncertstück von Weber, 
Sonate Op. 16 von Beethoven, und mehrere kleinere Bravour- 
stücke ; Fräulein Laura Borngen trug, ausser verschiedenen 
Capricen, Paraphrasen und Etüden, Mendelssohn s Trio in U- 
moll, Sonate F-moll von Beethoven, Italienisches Uoncert von 
Bach und Es dur- Quintett von Schumann vor. Herr August 
Schulz spielte Beethoven's Concert in G-dur, mit Uadenzen von 
Rubinstein, Sonate mit Cello in D-dur von Mendelssohn, Fan- 
laisie-Caprice von Kullak, Duo concertant mit Clarinelte von 
Weber, Sonate mit Violine, F-moll, von Bargiel, und Trio in 
K-dur von demselben, sowie Trio in Es-dur und Sonate D-moll 
von Beethoven. Capellmeister Herrmann spielte das grosse 
Quintett D-moll von Hummel, Krakowiak, Rondo von Chopin, 
Inlroduction und Concertsatz, und »Am Meer«, Notturno mit 
Violine, beides von eigener Composition. Ausserdem wurden 
noch ein Sextett, Es-dur, von Onslow , und ein Trio, A-moll, 
von Hensell von Dilettantinnen gespielt. Grosse Freude machte 
uns auch das Spiel der kleinen, neunjährigen Clara Herrmaun 
aus Soiidershauscn, welche mit einer so reizenden Frische und 
Natürlichkeit ihre Aufgaben löste, dass kein Gedanke an Zwang 
oder Dressur den Genuas trüben konnte. Ihr Vater, fürstl. Son- 
dershausen'scher Kammermusikus, spielte Violinconcerte von 
David und de Beriot; Herr Henry Scbradick aus Hamburg. 
Uoncert in Form einer Gesangscene von Spohr, Phantasie über 
ungarische Themas von Ernst , und mit unserm Capellmeister 
zusammen ein grosses Uoncert für zwei Geigen von Herrmann's 
Uomposition, welches ganz ausserordentlich gefiel. Ausserdem 
trug Herrmann noch ein Concert von Wüerst, A-moll, vor. 

Mein Register ist schon so lang gewordeu, dass ich fürchte, 
Sie zu ermüden, und ich füge daher nur noch Im Allgemeinen 
hinzu, dass auch auf andern Instrumenten, Violoncell, Ulari- 
nette und Flbte , noch verschiedene Solocompositioneii vorge- 
tragen wurden, und dass wir in zwei Kirchenconcerten Orgel- 
spiel, Motetten, Uhoräle und einige, von der schwedischen Sän- 
gerin, Fräulein Bornhold, gesungene Soli hörten. Die hier sehr 
beliebte und geschätzte Sängerin Fräulein Ida Dannemann be- 
schloss die Uoncertsaison mit einer Soiree , welche trotz der 
vorgerückten Jahreszeit ein ziemlich zahlreiches Publikum ver- 




Man schreibt uns aus Jena Ani SS. Juli gab die hiesige Sing- 
akadeoiie unter Direction des Lniversilatsmusikdireclors In Nau- 
mann ein recht interessante* geistliches Concert, dessen Programm 
folgendes war: I) Cantate : »Lobet Gott in seinen Reichen« von Seit. 
Bach , 3) De profundi.n von Gluck ; t) Gebet für Solosopran mit Frauen- 
chor von A. Tottmann ; t, »Es ist ein Ros' entsprungen« ton Prato- 
rius; 5) Te Deuni zur Feier der Dettinger Schlacht von Handel. Die 
sichere Ausführung derChure zeugte von sorgfältigem Studium; auch 
wurde der Gesang vortrefflich unterstützt durch das von Weimar aus 



noch verstärkte Orchester. Die Solostimmen liessen hin und wieder 
etwas zu wünschen übrig; am besten gelangen einige Soli im Te 
Deum, wahrend die schwierigeren Arien in Bach s Cantate nicht ge- 
hörig zur Geltung gebracht wurden. — Ausser diesem grösseren 
Concert hat man uns auch wahrend dieses Sommers mehrere klei- 
nere Motetten oder Vespern geboten, welche, theils von der Singaka- 
demie, theils vom akademischen Gesangverein allein ausgeführt, viele 
geistliche Gesänge von Palestrina, Eccard, Franck, Pratonus, Bach 
und Hauptmann brachten. 

Am 19. Juli fand in Wien das zweite Volksconcert des Manner- 
gesangvereins im Prator statt, wobei sich gegen 80«« Zuhörer einge- 
funden hatten. 

Leber M. Bruchs «Loreloy« haben d. BL (Nr.SIJcinc Recension 
milgetheill. die der »N'icdcrrh. M.-Zlg.« entuommeo war (als Verfas- 
ser hat sich zuletzt Prof. Bi sch o ff genannt). In derselben war Bruch 
das Verdienst der «Hellighaltuug der Form, zuerkannt. Dem wi- 
derspricht eine Bemerkung in einer Recension der Didaskalia (vom 
9. Juli 1863 Ks wird dort nämlich gesagt. «Wohl aber kann man 
ihm zum gerechten Vorwurf machen, dass er die Form vernachläs- 
sigt, und die herrlichen Vorbilder, die unsere deutsche Opemmusik 
in reichem Maassc besitzt, zu wenig beachtet habe. Das schadet sei- 
nem Werke ausserordentlich ; es ist keine Klarheit darin und eine 
unruhige Inslrunx-ntlrung thut ihr Möglichstes, um es noch unver- 
standlicher zu machen. Bei der Jugend des Cnmpunisten aber und 
bei seinem ausgesprochenen Talent wird sich wohl in nicht gar lan- 
ger Zeit seine kraft abrunden |?j und abklären, und es steht daun man- 
ches schone Werk vou ihm in Aussicht.« 

Man schreibt uns aus der Schw eiz: Die kleine Auslassung in 
Ihrer Zeitung Nr. 8i über Th. Kirchner s Orgelprogramme veranlasst 
mich, Ihnen mitzuthcilen, dass in der Schweiz überhaupt noch ziem- 
lich sonderbare Begriffe vom Orgelstyl herrschen. Herr Kirchner 
spielt, so lange wir ihn kennen , fast nichts als Orchester- oder Cia- 
viersachen, Thelle Beethoven'scher S> mphonien, Schumann'sche Cla- 
vierstucke und Lieder, Trauermarsche (Chopin) u. A., seltener Buch - 
sehe Werke. Und doch ist dies noch die bei Weitem beste Art von 
Orgelconcerten, die man in der Schweiz gewöhnt ist. Dia andere, 
wie sie namentlich zu Freiburg cultivirt wird und von da aus auch in 
Bern, Luzern u. u. ». O. Eingang gefunden hat, beschäftigt sich mit 
der Darstellung von Donnerwettern, Gebirgsscenen, sowie mit Ouver- 
türen, Arien und Ensemblestücken aus modernen französischen und 
italienischen Opern. Erst in neuerer Zeit hat Herr Professor J. Faisst 
aus Stuttgart das Wagniss unternommen und glücklich vollbracht, 
in Conoertcn zu Zürich, Bern und St. Gallen durchweg wirkliche Or- 
gelmusik (S. Bach, Mendelssohn, Hesse und Faisst) zu bieten. 

An der grossen Oper in Paris soll der Capellmeister Herr 
Dietsch plötzlich entlassen worden sein, blos deshalb, weil Maestro 
Verdi in der Probe seiner Oper Les V#pres Sieilienne* einen Wort- 
wechsel mit ihm hatte und in Folge davon dem Minister drohte, seine 
sdmmtlichen Opern aus Frankreich zurückzuziehen (•?), wenn er keine 
eclatante Gcnugthuung erhalte. 

Bei Co tta in Stuttgart ist eine aGeschichte des Cla vier spiel» uud 
der Clavicrliteratura von W c 1 1 z m a n n erschienen. Das ganz ober- 
flächliche Wcrkcheu desselben Verfassers «Geschichte der griechi- 
schen Musik« [Berlin, Verlag von Hermann Peters t&55) lassl uns zu 
einem neuen Opus des Herrn Weilzmann kein rechtes Vertrauen 
fassen. 

VorKurzem ist im VerInge ton Teubner in Leipzig der i. Theil 
des vortrefflichen Werkes «Metrik der griechischen Dramatiker und 
L\riker« von Rossbach undWestphal erschienen, welcher die 
•Harmonik und Melopöieder Griechen« (von Westphal 
allem bearbeitet! enthalt. 

Leipzig. Wir theilcn von heute ab den Lesern nachträglich 
die Muletten- und Kircheumusikprogramme der Thomaskirche mit. 
Mutetie am 15. August: «Herr erluire mein Gebet« von Fr. Schneider. 
•Fürchte dich nicht, ich bin bei dir« vou S. Bach. Kirchenmusik am 
(6. August: Aus dem (*6. Psalm von E. F. Richter. 



Berichtigung. 

In dem Artikel «Ludwig Senil und Markgraf Albrechl« in Nr. II 
ist der Name Senuffl in Kolge einer Ingenaulgkelt im Manuscripl 
nicht überall richtig so gedruckt, nimlich S. 565 Z. z v. u. , dann 
S. 58« Z. < \ u. , endlich S. 569 Z. 15 v. o. — Ausserdem omss es 
s. 565 Z. 3 v. o. Senfel beissen statt Senfol , und S. 566 Z. 3 ». u. 
Schwytzer statt Schweitzer. 
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[,9S1 Neue Musikalien. 

Verlag von H. Schott' 8 .Söhnen in Mainz. 

I. kr. 

Flu* sei«. 

Ardiii, L.. L'Ardita, Valae brillante — St 

Baumfelder, F., Am heiligen Sonntag, 40 kirchlich« Stücke. 

Op. 75 I M 

BurgTnüller, F., La Mule de Pedro, Valse de genre ... — 54 

<>amer, Potpourris Nr. 4 4«. Ricnzi de Wagner . . . — 5* 
Dümbrowskl, H., Soiree* de Versailles. Valscs de Salon. 

Op. 14 en i Sultes a 4 — 

FavargW, B. A., Odette, Melodie - 3« 

Adeline, Melodie — 43 

Oervule , L. P., Rochers inacces*iblcs , Brünette du 18. 

Sieclo. Op. 86 — *5 

Gounod, Ch., Le Calinc. 4* Romane« saus parolcs ... — 16 

Heaa, J. Ch, Hymne a Sie. Cecile. Op. 33 — 45 

Jeachko.li., Piff-Paff-PulT-Polka — 48 

Ketterer, IL, Ah I Quel plaisir d'etre Soldat, de l.a Dame 

blanche. Op. Iii — 54 

LaRetraitedcsGardesfrancaises. Capriccdc gcnro.Op. 113 — 45 

Cosi fan tutte. Fanlaisie brillante. Op. 1 26 I — 

Kühner, W. F., Le» Parislennes, Quadrille — M 

Lebert, 8, Souvenir de» Alpe«, Morceau < aractenstique . — 54 

Polka-Caprice . — 45 

Leybach, J., SalUrella. Op. 59 — 54 

Metamer, J., Souvenir du tir federal de In Cham da fonds. 

Polka — «» 

Monttgny, Ch, Souvenir, Romane« sans parole» .; . . — 48 

Schubert, G, Le Rovauroe des Fee«, Quadrille. 19ff . — »6 

La Rosee du Matin, Polka-Mazurka. Op. i«9 . . , . — « 

Le» Harmonie« du Soir, Suite de Valses. Op. soo . . - 54 

Wailerateln, A., Nouv. Danses Nr. 115. Souv. de Lugano. 

Polka-Maiurka. Op. 171 — *7 

Nouv. Dantes Nr. 4 87. Polka de Venisc (Maskeu-Polka). 

Op. 475 - 17 

Blumenthal, .7., Le Chemin du Paradia. Op. i». a 4 mains . 4 — 
Rummel, J, Perlea cnfantine», Rccrealions 4 4 ms. Nr. 4. II 

TrovBtore, Nr. i. II Trovatore (Miserere) a — 54 

Bchulhoff. J , Le Carneval de Venlse. Op. ii- a 4 mains 4 80 
Wallere teln. A., Danges eleg. a 4 ms. Nr. 4». LEcossaise. 

Op. 408 - 38 

Batta, A., II Trovatore, FanUisie pour Violoncello av. Piano i — 
Jeaohko, L., Piff-Paff-PulT-Polka für Orchester .... tu 
Eisenbahn-Galopp, und Polka-Maz. über Motive der 

Oper »Das Gldckcben des Eremiten« für Orchester i 14 
Arditi, I,,, La i irfslletln (Der Schmetterling Mazurka can- 

tabile per una voce con oco. d. Piano — 45 

Lyre francaise Nr. 981, 984, 938, 944, 94i, 948. 945 I 48 u. - J7 



[1»6I Verlag von flrrilkopf unb ^ärtrl in Leipzig. 



TRIOS 



für 



Pianoforte, Violine und Violoncell 



Nr. 4. Amoll Op. J. Nr. 4 

- 1. Cdur - 8. - 1 4 — 

- 3. Gmoll - 3. - 3 4 — 

- 4. Emoll - 4 4. - 4 4 4 0 

- 5. Esdur - 44. - « 4 40 



Nr.«. Ddur Op. 4 4. Nr 

- 7. Dmoll - 10 .. i 40 

- 8. C moll - lt . . > — 

- 9, Gdur - 17 . . I 45 



[4*7j Vorlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

QUARTETTE 



für 



jroei Uiülintn, »toln uno DioUncell 

von 



Neae Aasgabe 

zum Gebrauch beim Conservatorium der Musik in Leipzig 



Ferdiöftüd Da? id. 



Nr. 4 
- I 



Gdur. Nr. 3. Bdur. Nr.S. Adur. INr 7 Ddur.|Nr.9. Fdur 
Dmoll.l- 4. Esdur. - 6. Cdur. |- 8. Bdur. | - (o Ddur. 

Prela jedes Quartett« 1 ThaJor. 



[«»»] Im Verlage von C»rl Luekhardt in Cassel erschien 
soeben : 

r*Jr. Ufr. 

Ochmann, J. < '.. Musikalisches Jugendbrevier. 

Zweite Abtheilung: Spaziergange durch den deut- 
schen Volksliederwald. Vierhändig. Op. 41. Heft 3. . — 85 
DrilteAbt Ii eilung Inslructivc Gange durch den deut- 
schen Volksllederwald. Op. 41. Heft 1 -so 

Gumbert, F., Op. SS Die Thräna. Lied für eine Sing- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte. Für Sopran und 
Alt. Neue Auflage a — 7| 

Haaer, ( , Op. ff. Drei Lieder für eine singslinune mit 
Begleitung des Pianoforte Ständchen. Ins Herz hinein. 
FrUhlijigatoastr, für Sopran oder Tenor. Neue Aufl. — 10 

Nrhumann, K., Op. 73. Phantaaiestüoke für Pianoforte 
und Clarinette (ad iibil. Violine oder Violoncell). Neue 
Auflage 4 15 

Op. 78. Vier Duette für Sopran und Tenor mit Be- 
gleitung des Pianoforte. Tanzlied. Er und Sie. Irh denke 
dein. Wiegenlied. Neue Auflage 4 — 

Op. 40i. Fünf Stucke im Volkstou für Violoncell lad 

libit. Violine) und Pianoforte. Neue Auflage. ... I SO 

Op. 107. Sechs Gesänge für eine Singsliriime mit 

Begleitung des Pianoforte. Herzeleid. Die Fensterscheibe. 
Der Girlner. Die Spinnerin. Im Walde. Abendlied. 
NeueAuflage — 15 

Op. 413. Märobenbilder. Vier Stucke für Pianoforle 

und Viola lad libit. Violine}. NeueAuflage .... 110 

Drei Volkslieder für eine Slngslimmc mit Begleitung des 
Pianoforte. Guten Abend lieher Mondenschein Reich mir 
n Knabe den Becher. Ach wie ist* möglich denn Neue 
Auflage — 7t" 

Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Sjmphonien 

von 

JOSEPH HAYDN. 

ArrantreTnent für das Pianoforte zu vier Händen. 
Preis jeder Symphonie 1 Thal er. 
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Das verlorene Paradies, 

Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von A. Ru- 
bbatete. Op. 54. Leipzig. B. SenfT. Pr. Partitur 15 Thlr. Or- 
chesterstimmen 19 Thlr. 15 Ngr. Chorstimmen * Thlr. Solo- 
stimmen I Thlr. 40 Ngr. Ciavierauszug 8 Thlr. 

— r— Das verlorene Paradies von A.Ruhinslein isl atn 
dritten Tage des Musikfestes in Königsberg unter der Di- 
rectum des Componisten aufgeführt worden, und hat bei 
der dortigen l.ocalkritik eine ziemlich günstige Beurthei- 
lung, beim Publikum eine zum Theil enthusiastische Auf- 
nahme gefunden. Kino eingehendere Kritik desselben er- 
scheint daher jetzt um so mehr gerechtfertigt , als diese 
Blatter vor einiger Zeit auch Uber Rubinstcin's lyrische 
Oper Feraoiors ein Referat brachten, dessen Bemerkungen 
vielfach auf dieses Oratorium nassen und dem sich deshalb 
die nachfolgenden Zeilen zustimmend und ergänzend an- 
lusehliessen wünschen. Ausserdem isl derComponist doch 
unzweifelhaft zu denen zu rechnen, von deren Werken un- 
ser Blatt nach der kürzlich veröffentlichten Ansicht seines 
Redacleurs immer wieder Rechenschaft zu geben hat, weil 
sie »Hoffnung machen«. Lassen wir jedoch vorläufig die 
Fr<i»e , ob und inwiefern das vorliegende Werk Hoffnung 
iu Grosserem macht , auf sich beruhen und beantworten 
»iruns die Hauptfrage, in welchem Maasse dasselbe der 
Idee seiner Gattung entspricht. Man konnte zwar vielleicht 
hiergegen von vornherein einwenden, jedes Kunstwerk 
müsse zunilchst aus sich selbst, aus den eigenlhümlichen 
Bedingungen seines Entstehens, und nach den vielleicht 
neuen oder einzigartigen Principien seines Wesens heur- 
llieill und dann erst mit andern seinesgleichen verglichen 
werden; indessen der Titel »Oratorium«, mit welchem der 
Componist selbst sein Werk einer grossen, historisch vor- 
liegenden und ganz bestimmt ausgebildeten Gattung von 
Kunstwerken einreiht, berechtigt uns, den entgegenge- 
setzten Weg einzuschlagen; also auf Grund der charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten jener Gattung zu untersu- 
chen, ob sich bei Ruhinstcin dieselben vorfinden, wie sie 
sich bei ihm darstellen und in welcher Art er sie etwa zum 
Fort- oder Rückschritt der Gattung modificirt hat. 

Was nun zunächst den Gegenstand des Oratoriums be- 
trifft, so gehört derselbe einer Sphäre an, die von den be- 
deutendsten Meistern merkwürdiger Weise — oder viel- 
leicht auch aus guten Gründen — niemals behandelt 
unrden ist. Bach, Handel, llnydn, Mozart, Beethoven und 
Mendelssohn w ühlen ihre Oratorienstoffe stets aus dem Ge- 




hiet des Historischen, sei es aus der Sage oder der 
wirklichen Geschichte heiligen oder profanen Charakters; 
Ereignisse vor- oder Ubergeschichtlicher Art bleiben aus- 
geschlossen. In neuerer Zeil dagegen wendet man sich 
nicht selten diesem, sei es rein mythischen, sei es meta- 
physischen Gebiete zu. Spohr schreibt »die letzten Dinge«, 
Schneider gar ein »Weltgericht«, Rubinstein ein »verlore- 
nes Paradies«. *J Wir wollen uns zwar hier nicht mit den 
Theologen darüber streiten, ob namentlich der letztere 
Gegenstand als wirklich historischer oder als mythischer 
zu betrachten isl ; jedenfalls steht er nach Milton's und da- 
mit auch nach Rubinstcin's Auffassung über dem, was 
wir Geschichte nennen, nilmlich Uber dem auf Erden zeit- 
lich und räumlich durch göttliche und menschliche Kräfte 
Gewirkten; er bewegt sich zum Theil im Himmel, also auf 
dem rein metaphysischen Gebiet, das seinem Wesen nach 
als unabhängig von zeitlichen und räumlichen Schranken 
gedacht werden muss ; er führt dannGott als hauptsächlich 
handelndes und redendes Subjcct ein ; endlich da, wo die 
eigentliche Geschichte beginnen sollte, tritt ein Vorgang 
ein, der von jeder möglichen Erfahrung fern liegt und des- 
sen Verlauf eilt so geheimtiissvoller isl, dass selbst die hei- 
lige Sage zum Symbol greifen muss, um ihn zu veranschau - 
lichen. Wir bewegen uns bei dem verlorenen Paradies 
auf einem sehr dunkeln Gebiete, von welchem sich hei den 
Meistern ersten Ranges keine Spur vorfindet. Ohne nun 
hieraus einen Schluss auf den künstlerischen Charakter des 
Autors zu ziehen, glauben wir als feststehend betrachten zu 
dürfen, dass dieser StofT entweder unmusikalisch, d. h. 
durch Musik nicht vollkommen darstellbar, oder wenigstens 
äusserst wenig geeignet ist zu wahrhaft classischen, d. h. 
das allgemein Verständliche, Wahre in schöner Form dar- 
stellenden Gestaltungen, welche lebendig und eigentüm- 
lich die erfahrungsmassige Wirklichkeit erfassen, sie im 
Lichte der künstlerischen Idee verklart wiedergeben und 
dadurch einen ästhetischen Genuss und eine sittliche Ver- 
edlung gewahren ; vielmehr weist der Stoff den Compo- 
nisten fast mit Notwendigkeit in »das Land der Traume«, 
veranlasst ihn zu phantastischen, nebelhaften Formationen 
und raubt ihm Lust und Kraft, sich in's wirkliche Leben 
zu vertiefen, welches einzig und allein die gesunde Quelle 
künstlerischer Begeisterung sowohl, als künstlerischer Ge- 
staltungen ist. Nur eine Möglichkeil konnte ihn nach un- 
serm Dafürhalten davor bewahren, nämlich die, dass er 



•1 Auch Fr. Schneider hat diesen StofT bearbeitet. I). Red. 
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seinen Stull nicht sowohl episch-dramatisch als lyrisch ge- 
fasst, ohne darum gerade der Gattung des Oratoriums un- 
treu zu werden. Denn wenn dieser Name auch zuerst auf 
geistlich -dramatische Musikstücke angewendet wurde, 
so zeigt doch sowohl der Messias von Handel , als beson- 
ders die Passionen von Seb. Bach und der Paulus von Men- 
delssohn eine Mischung episch-dramatischer und rein ly- 
rischer Elemente, indem das betrachtende Subject, sei es 
im Choral, im Chor, oder im Solo, seine Empfindung Uber 
das Erzählte oder dramatisch Dargestellte ausspricht. Sehr 
wohl denkbar wäre daher auch eine drilte Form oralori- 
scher Musik, in welcher der thatsächliche Stoff kurz reci- 
tirend angedeutet, erzählt oder in Worten des Chors aus- 
gedruckt, Übrigens aber der lyrischen Reflexion der meiste 
Raum überlassen wäre. FUr Vorgange, in welche das Me- 
taphysische hineinspiell , durfte diese Form, wie Bach's 
Passionen und lliindel's Messias an den betretenden Stel- 
len zeigen, die angemessenste sein. Hubinstein wühlt die 
episch-dramatische Form und begeht damit, wie wir uns 
nicht scheuen schon hier auszusprechen, einen Cardinal- 
fehler, der sich uns an den Hauptpunkten des Werkes auf 
die empfindlichste Weise wieder erkennbar machen wird. 
Dazu kommt aber, dass er nicht, wie es gerade bei diesem 
Stoffe das einzig liathsame gewesen wäre, die alt-ehrwür- 
dige biblische Kelation benutzt, sondern sich eines »frei 
nach J. Miltou« bearbeiteten Textes bedient. Weswegen 
gerade das biblische Wort in schlechterdings unvergleich- 
licher Weise geeignet ist , um Vorgange , die »/. wischen 
Himmel und Erde« geschehen, zu veranschaulichen — das 
können wir hier nicht naher erörtern. Aber viel erhabe- 
ner, klarer, einfacher und deshalb schöner hatte der Stoff 
gestaltet werden können, wenn Hubinstein etwa mit bibli- 
schen Worten, die sieh in grosser Fülle zusammentragen 
liessen, zuerst deu Fall der Dämonen, dann die Schöpfung, 
dann den SUndenfall ganz kurz angedeutet oder erzahlt 
und darauf mit andern Stellen die lyrische Hellexion des 
Einzelnen oder derGesammtheil hatte folgen lassen. — Er 
thul das nicht, sondern bearbeitet einen Text, dessen Ver- 
fasser nicht genannt ist — zu seinem Glücke mUssen wir 
hinzufügen; denn in diesem Falle lobt das Werk seinen 
Meisler so wenig, dass es ihm vielmehr ein eclatanles 
Armuthszeugniss ausstellt, sowohl was den Plan, als was 
den Gedankcngehalt und den Wortlaut aiihelrilTl. RUck- 
sichllich der Anlage tragt jedenfalls der Componist selbst 
einen bedeutenden Theil der Schuld, denn er mussle die 
Grundzüge ■ I er Disposition nach den naturgemassen Grund- 
gesetzen musikalischer Architektonik selbst machen. Er 
begnügt sieh aber mit folgendem Plane : Erster Theil : Ex- 
position, Seen« im Himmel; Gott theill den himmlischen 
Heerschaaren seinen Entschluss mit, eine Welt und ein 
Wesen zu schaffen, das von den Engeln geleilet und »durch- 
glüht« au seiner göttlichen Herrlichkeil und an der Regie- 
rung auch Uber die Engel Theil nehmen soll. Satan, em- 
pört darüber, dass er sich diesem neuen Herrn unterwer- 
fen soll, verleitet einen Theil der Engel zum Abfall. Göll 
ruft die Engelfürslen, Michael, Gabriel, Raphael, zum Kampfe 
auf. — Der Kampf findet statt und endigt mit dem Sturz 
der Dämonen. Satan, einsehend, dass er den Himmel nicht 
wiedergewinnen kann, feuert die Seinigen zur Vernichtung 
der zu schallenden Welt an und citirt die Nacht, die Sünde, 
den Tod, den Hochinulh, die Wollust und die Schwachheit 
aus der Hölle; diese versprechen ihm zu dienen. Dann 
beschliesst Gott die Erde und den Metischen zu schaffen. 

Wir müssen schon hier auf einen sehr bedeutenden 
Fehler aufmerksam machen, der sich späterhin noch unan- 
genehmer bemerkbar macht, nämlich auf den Mangel an 



künstlerischer Gruppirung der Handlung. Handel stellt 
dafür in seinen Oratorien, namentlich im Messias, unüber 
treffliche Muster auf. Die musikalische Oekonomie eine» 
grösseren Werkes fordert unerbittlich bestimmte Glieder 
von ungefähr gleichem I m fange, die sich ihrem Charakter 
nach »charf von einander absondern und dadurch jene 
architektonische lehersichtlichkeit herbeiführen, die wir 
an den grossen Meistern so sehr bewundern. Warum be- 
gnügt sich der Componist nicht mit den 3 ersten Scenen, i 
die nalurgemass zu einander gehören — warum hinkt ihnen 
noch der Entschluss zur Schöpfung nach 1 Dies fallt um so 
mehr auf, als der Chor der Himmlischen antwortet: »Was 
du denkest ist ThaU; aber dennoch nicht blos eine Pause, 
sondern im iten Theil ein ausgedehntes allmaliges Wer- 
den der Schöpfung erfolgt. — Durch diese fehlerhafte 
Einthcilung hat sich der Componist nun auch die natürliche 
Gliederung des ilen Theils vorweg verdorben. Denn der- 
selbe bringt zuerst das Chaos , dann die Schöpfung des 
Lichtes, des Firmamentes u. s. w. bis auf den Menschen, 
dann die Ertheilung der Herrschaft über die Erde an den- 
selben nebst dem Verbot, endlich das Gelübde der Treue 
von Seiten Adam s und E\a's. Von einer Gruppirung isl 
hier kaum noch die Rede. Wie nahe lag auch hier diesem 
Theil eine dreifache Gliederung ! Es konnte zuerst der 
göttliche Rathschltiss der Schöpfung nach seinem uner- 
messlichen, durch das neue Testament vielfach bezeugten 
l'mfange, sodann die Schöpfung selbst, endlich das Para- 
dies geschildert werden. Von einem Paradiese aber, das 
wir im 2ten Theile doch vor allen andern Dingen erwarten 
mussten, enthalt derselbe — kein sterbendes Wort. Wie 
das zugeheu mag, werden wir bald sehen. Im 3len Theile 
gehl nun vollends Alles bunt durcheinander. Zuerst ein 
Instrumenlalsalz mit der Heberschrifl : Verführung und 
SUndenfall, dann die verschiedenen Empfindungen der 
Himmlischen und Höllischen darüber; darauf eine senti- 
mentale Entschuldigung der Engelfürslen , dass sie den 
Menschen nicht bewahren konnten und die göttliche Beru- 
higung darüber. Sodann folgt die Verfluchungsscene und 
die daraus hervorgehenden Empfindungen der ersten Men- 
schen, der Engel und der Dämonen; endlich, aber wieder 
unverfaallnissmassig kurz, die Ankündigung der einstigen 
Bettung und die Vertreibung aus dem Paradiese. Wie 
leicht hier eine lichtvollere Gruppirung gewesen wäre, 
liegt auf der Hand. — Zu diesem Mangel an klarer Anord- 
nung gesellt sich eine zweite höchst auffallende l'ngebörig- 
keit der Anlage. Im ersten Theile nämlich wird stet« nur 
erzahlend gesagt : Und Göll sprach ; dann folgen von der- 
selben Stimme (Abdiel) gesungen die Worte. Im 2ten 
Theile wirdGolt selbst als dramatische Person redend ein- 
geführt unter dem Titel »Eine Stimme« ; im 3len Theile 
endlich wechselt beides miteinander ab. Gott selbst re- 
dend auftreten zu lassen , verzeiht man gern dem naiven 
mittelalterlichen Dichter eines Mysteriums — niemals aber 
einem Dichter des I 9. Jahrhunderts. Wir halten dies ge- 
radezu für eine ästhetische Monstrosität ; denn sowohl nach 
altlestamentlichen, als nach christlichen, ja nach neueren 
philosophischen Vorstellungen bedarf Gott, um sich zu of- 
fenbaren , einer vermittelnden , aus ihm selbst hervorge- 
gangenen Potenz, sei es nun eines Engels, oder eines «Wor- 
tes«, sei es einer Idealwell oder einer wirklichen Welt: 
ihn selbst »hat niemals Jemand gesehen«. Nur die ural- 
teste heilige Sage la.ssl den Herrn im Garten Eden wan- 
deln ; wie weit aber unser Text entfernt ist , dieser alten 
ehrwürdigen Ueberlicferung oinfach xu folgen, wird uns 
sofort klar werden. 

Der Gedankengehalt nämlich, den derselbe verarbei- 
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v'i. ist nicht blos eine äusserste Verfluchung der wahrhaft 
grossartigen und unerschöpflich tiefen religiösen Ideen je- 
ner »ältesten Urkunde des Menschengeschlechtes«, sondern 
vielleicht mit Absicht das directe Widerspiel derselben; 
ausserdem aber ein unglaublich geschmackloses Conglo- 
merat von grellen Widersprüchen und Trivialitäten. 
Wie weil die Nachlässigkeit und Gedankenlosigkeit des 
Textbuches gehl, icigt schon der oben erwähnte Um- 
stand, dass die ersten Menseben, obwohl sie nicht in ein 
Paradies gesetzt worden sind, dennoch aus einem solchen 
getrieben werden. Warum sind sie aber nicht in das Pa- 
radies gesetzt worden? Jedenfalls weil nach der Exegese 
unseres Poeten die ganze Erde anfangs das Paradies ge- 
wesen sein muss. Wir sehen schon, was der Verfasser 
von Poesie und insbesondere von religiöser Poesie ver- 
steht. Seichler Rationalismus beherrscht seine ganze 
Auffassung und fuhrt ihn zu den interessantesten Absur- 
ditäten. Dass er in seinem lichtfreundlichen Zelotismus 
den Baum der Erkennlniss fallt, ist nur eonsequent ; wie 
aber, wenn er aus demsolben folgendes exegetische Kunst- 
werk zimmert: 

■Genies»! und glaubt, doch strebt nicht nach Erkenntnis* t 
Erkenntnis« bringt Sunde, bringt Empörung« u. s. w. — 

Hai der Verfasser dieses wirklich geglaubt? oder hat er 
nur geglaubt, Millon oder die heilige Schrift sei dieser An- 
sicht? Aber gesetzt auch, sie wären es, warum corrigirl 
er sie nicht wenigstens ebenso geistreich wie vorhin beim 
Paradiese? — Ein offenbarer Unsinn muss es genannt wer- 
den, wenn, nachdem im Isten Tbeil die Schöpfung der 
Well angekündigt ist, im 2ten Tbeil das Chaos geschil- 
dert w ird. Hier spielt dem Verfasser sein Aufklärungsdrang 
abermals einen Schelmenstreich. Dass Gott zuerst »Him- 
mel und Erden geschaffen, dass die Erde wüst und leer 
war — das ist »Köhlerglaube«; der »Gebildete« denkt sich 
statt dessen im Anfang ein Chaos. Gut, nur lasse er dann 
auch eonsequent die Idee einer Schöpfung durch Gottes 
Wort aus dem Spiele, denn beides vertragt sich gc- 
rado eben so gut zusammen, wie Heidenthum und Chri- 
stentum. — Echt »lichtfreundlich« ist ferner die Vorstel- 
lung, dass das verlorene Paradies »in eigner Kraft« und 
•durch Tugend neu gewonnen« werden kann, — auch et- 
was, wovon die alte Sage nichts weiss. Am sonderbarsten 
aber ist dabei, dass dieser Trost den Menschen durch die 
Engel angekündigt wird , wahrend den Fluch Gott selbst 
ausspricht. Es ist durchaus kein Grund denkbar, der dies 
nothig machte. — So aufgeklart sich nun auf der einen 
Seile unser Poet gerirt , so hindert es ihn doch niehl im 
mindesten, gerade diejenigen Wesen , die den Lichtfreun- 
den am wenigsten zusagen, nämlich Engel, Ditmonen und 
den Satan selbst, in aller Crassheil vorzuführen. Aber zu 
seinem Unglück kann er auch hier das »Aufkillren« nicht 
unierlassen und begehl daher wiederum eine der grössten 
Geschmacklosigkeiten. Die alt-chrislliche Tradition, der 
auch Millon folgt, ist die, dass Satan, weil er sich dem 
Sohne Goltes nichl unterwerfen wollte, in die Holle ge- 
stürzt wurde. Unser Poet rationalisirt dies, weil er den 
Sohn Gottes langst in die Rumpelkammer des Köhlerglau- 
bens geworfen hat , in der Weise , dass Satan sich dem 
erst noch zu schallenden Mensehen nichl unterwerfen 
will! — Nun, das Angeführte ist wohl ausreichend, um 
uns eine Vorstellung zu machen, durch welch ein Mach- 
werk von Text sich Rubinstein zu einem Oratorium hat 
begeistern lassen. — Wollten wir unsere Leser noch mit 
Proben der poetischen Sprache dieses Textes belästigen, 
so mussten w ir fürchten , sie legten das Blatt unwillig bei 
Seite, ohne noch das Folgende gelesen zu haben. Da wir 





dies nicht wünschen können, so wenden wir uns eiligst 
zu der Musik des Oratoriums. 

Zunächst bietet sich die Wahrnehmung dar, dass das 
verlorene Paradies von dem, was man bisher unter Orato- 
rium verstand, in sehr wesentlichen Punkten abweicht. 
Es verfolgt augenscheinlich einen ganz andern Zweck als 
jenes, es bedient sich daher auch ganz anderer Formen 
und Ausdrucksmittel. 

Der Zweck des allen Oratoriums dürfte im Wesent- 
lichen derselbe sein, wie der der Oper, nämlich die Dar- 
stellung von Charakteren durch Situation und Handlung. 
Der hauptsächlichste Unterschied zwischen beiden liegt 
wohl w eniger im Stoff oder in den Formen, als in der An- 
lage und dem Verlauf, sowie darin, dass das Oratorium 
mehr als die Oper rein lyrische Elemente zulSssl. Im 
verlorenen Paradiese hat nur Satan eine ausgeprägte 
Physiognomie, die übrigen Personen sind entweder blosse 
Staffage oder wenigstens nicht im Mindesten entwickelt. 
Der Chor leidet ebenfalls an Monotonie, und der »Chor der 
Erscheinungen« (Nacht, Sunde, Tod etc.) ist ganz über- 
flüssig, d. h. ein Fehler, weil diese Erscheinungen sonst 
nicht wieder auftreten. 

Der Form nach weichl unser Oratorium von den altern 
insofern ab , als sich unter seinen vielen Chorsätzen nur 
drei breiter angelegte und kunstvoller ausgeführte, unter 
seinen Soli nur 2 Arien , 4 Duett und 1 Terzetl befinden. 
Dagegen bemerkt man zu Anfang des 2ten und 3ten Theils 
Instrumentalsätze, die durch ihre Ueberschriften »Chaos«, 
»Verfuhrung und SUndenfall« stark an die Programm-Musik 
erinnern. Ucl>erhaupl drangt sich die Bemerkung auf, dass 
Rubinstein versucht hat, die Wagner'sehen Oporntheorien 
mit einer gewisseu vorsichtigen Beschrankung auch auf 
das Oratorium anzuwenden. Der früher gerügte Mangel 
an Gruppirung, das Vorwiegen des Recilativs und Ariosos, 
das Zurücktreten grosserer »Satze« und manches Andere 
deutet darauf hin. Wir hallen dies für unbesonnen, wol- 
len aber die vielfach gegen Wagner geltend gemachten 
Gründe hier nicht wiederholen, weil Rubinstein eben mit 
Maass verfahrt. 

Die wichtigste Abweichung von dem herkömmlichen 
Oratorienstyl besteht aber darin, dass sich Rubinstein völ- 
lig anderer Ausdrucksmittel bedient. Er schreibt mit we- 
nigen Ausnahmen homophon, räumt dem Orchester eine 
eigenthümlich hervorragende Bedeutung ein und wirkt we- 
niger durch bedeutende Motive und deren Verarbeitung, 
als durch farbenreiche Harmonik und Modulation. Wir ha- 
ben also hier das gerade Gegentheil des alten Oratorien- 
styls. Voreilig wurde es nun sein, das Werk deshalb so- 
fort als eine unebenbürlige Erscheinung aus der Oratorien- 
musik ausznslossen. Jede Kunstg allung entwickelt sich ja 
in und mit der Zeil, und ein Mendelssohn'schcs Oratorium 
sieht aurh ganz anders aus als einlländel'schcs. Da ausser- 
dem der Componist seine Ausdrucksmittel ohne Zweifel 
aus reiflich erwogenen Gründen gewählt und, wie wir an- 
nehmen dürfen, die ganze Vollkraft seines Talents ange- 
strengt hat, so kommt es darauf an, zu fragen: welchen 
Zweck hat er mit seinen Mitteln erreichen wollen, und wie 
verhält sich dieser Zweck zu dem des allen Oratoriums? 

Sprechende Charakteristik einzelner Personen* und des 
Chors kaun er nicht beabsichtigt haben, sonst würde er 
eben überall sprechende Motive, ausdrucksvolle, schon 
gegliederte Melodie, klar«, wenn auch noch so reiche Har- 
monie, sicher treffenden und fein zeichnenden Rhythmus 
angewendet haben. Dies ist aber grösstenteils nicht der 
Fall. — Fromme Erbauung durch lebendige, personlich 
warme Darstellung religiöser Ideen oder Thatsachen kann 
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er auch schwerlich bezweckt haben; denn einerseits hatte 
schon der Text, wie wir sahen, jedes tiefere religiöse Mo- 
tiv geflissentlich verwässert , andererseits fehlt der Dar- 
stellung das lyrische Kleinen!, welches jeder religiösen 
Musik wesentlich ist, endlich vennisst man den der ent- 
wickelten religiösen Musik eigentümlichen polyphonen 
Charakter. Auch will weder das Vorwiegen des Orche- 
sters, noch die heinahe völlig emaneipirto Modulation zu 
einer religiösen Musik passen. Denn die religiöse Musik 
verlaugt gebieterisch einen keuschen, von Üppiger w ie von 
roher Sinnlichkeit gleich weit entfernten Klang: sie muss 
ihrem Wesen nach die Materialität des Klanges als voll- 
kommen geistig beseelte in Anwendung bringen. Darin 
liegt, dass in ihr das Yocale vorwiegen muss. Dies ver- 
niisst man im verlorenen Paradies; der Stoffaber, den Hu- 
binslein behandelt, ist und bleibt trotz aller Verflachung 
ein religiöser. Die Wahl des Styles ist daher als ein gro- 
ber ästhetischer Fehler zu bezeichnen. 

Wir glauben uns nach den angegebenen Merkmalen kaum 
zu lauschen , wenn wir den Zweck des Coniponisten darin 
suchen, dass er eine malerisch-illustrirende, eine decora- 
tive Darstellung seines StolTs hat geben wollen. Und hat 
er es nicht gewollt, so hat er es unabsichtlich gethan. Je- 
denfalls erreichter damit nur einen sehr untergeord- 
neten Zweck, denn die Tonmalerei ist eben ein blosser 
Nebenzweck der Musik. — Hiernach bedarf es keiner wei- 
tern Bemerkung, ob das Werk der Oratorienmusik beizu- 
zahlen ist oder nicht. Hisher hat näinKrh das Oratorium 
neben der ihm verwandten Oper darum als höchste und 
vollkommenste Gattung der Vocalmusik gegolten, weil es 
die höchsten Zwecke verfolgte. 

Sehen wir nun das Einzelne noch etwas ganauer an, so 
wird sich uns diese Auffassung überall bestätigen. 
(Fortsetzung foltct . ) 




Julius Tausch, Lieder für Männerstimmen, lieft t . Op. 5. 
Düsseldorf, Bayrhoffer. Pr. I Thlr. i 0 Ngr. 

D. Unter den zahlreich erscheinenden Compositionen 
für den Münnergesang, deren Mehrzahl sich in Künsteleien 
ergehl oder der vollen Trivialität verfallt, heben sich die 
oben bezeichneten Lieder durch Geschmack, Streben nach 
wahrem Ausdrucke und Feinheit der Arbeit vorlheilhaft 
hervor : auch die Erfindung isl in melodischer wie harmo- 
nischer Beziehung durchweg fliessend und steht Uber dem 
Gewöhnlichen, wenngleich wir derselben das Lob einer 
vollen Selbständigkeit nicht zugestehen können, sondern 
den Einfluss des romantischen Stvls überall wahrnehmen; 
letzteres besonders in dem zweiteu Liede (»Nachtlied zur 
Seea, nach dein Engl, von Freiligrath], einem übrigens 
durch ernsten Ausdruck und edle Harmoniefolgen höchst 
ansprechenden Liede. Den Vorzug geben wir übrigens 
dem ersten Liede (»Hheingruss« von Creizenaeh) , einem 
lebendigen, kräftigen Stucke, welchem durch Verbindung 
einer Solostimme mit dem Chore noch ein besonderer Reiz 
verliehen isl. Auch das dritte Stück (»Käferlied« von Bei- 
nick| isl musikalisch fein und wirksam gearbeilel, wenn- 
gleich der in demselben beabsichtigte humoristische Aus- 
druck uns nicht die rechte ursprüngliche Natürlichkeit und 
Unmittelbarkeit zu haben scheint. Jedenfalls zeigt der 



Componisl uberall, dass er die Wirkungen des Männerge- 
sangs sehr wohl keimt und anzuwenden weiss und dabei 
doch Künstler genug ist, um sich von den Gefahren, welche 
die meist übliche Behandlung dieser Gattung mit sich 
bringt, frei zu erhalten. 

Heinrich Marschner, 6 Gesänge für 1 Tenor- und J 
Bassslimmcn. Op. 195. t Hefte. Mainz, Scbolt's Söhne. 
Pr. * t fl. tu kr. 

Der Titel obiger Lieder besagt nicht , ob dieselben aus 
dem Nachlasse des Componisten veröffentlicht werden, 
und uns fehlt augenblicklich die Gelegenheit, zu erfahren, 
ob dieselben schon früher bekannt waren. Jedenfalls neh- 
men wir keinen Austand, auszusprechen, dass dieselben 
zum Besten ihres Meislers besser unedirt geblieben wä- 
ren. Allerdings macht sich in einer gewissen Freiheil und 
Mannigfaltigkeit der Behandlung besonders hinsichtlich 
der Klangwirkungen u. a. jene Bouline bemerkbar, wie sie 
im vielfachen Verkehr mit Männerchören erworben wird 
und freilich auch auf technischer Geschicklichkeil beruht; 
geht man aber liefer auf den Inhalt ein, so zeigt sich ein 
erschreckender Mangel an melodischer Erfindungskraft und 
Phantasie, und von einer poetischen Auffassung, wie wir 
sie in unserer musikalischen Lyrik doch jetzt gew ohnt sind, 
fehlt jede Spur; ja die triviale und oberflächliche Behand- 
lung von Worten, die wohl das Gemüth liefer anregen 
konnten, scheint derselben geradezu Hohn zu sprechen. 
Man prüfe nur einmal das letzte der Lieder, Ge ibel's Zi- 
geunerleben (so anmulhig und wahrhaft poetisch von 
Schumann behandelt), um sich zu Uberzeugen, w ie wenig 
zusammenhängende und langathmige Erfindung in diesen 
späteren Erzeugnissen eines sonst achtbaren Meisters zu 
finden ist, wie vor gewöhnlichen und uninteressanten Ein- 
zelvvirkungen ein Eindruck eines Ganzen gar nicht zu 
Stande kommt. 

M. Haupt mann, Motette »Ich dauke dem Herrn von gan- 
zem Herzen«, für Chor und Solustuuiuen. Op. 5i. Leip- 
zig, Siegel. Pr. 18 Ngr. 

Drei geistliche CborgesSnge, für Sopran, Alt, Tenor und 

Bass. Op. 53. Leipzig, Siegel. Pr. i7% Ngr. 

Es bedarf für den Kundigeu, dem die ernste und doch 
sinnige Muse iiauptiuanu's schon aus seineu früheren Er- 
zeugnissen lieb und werth ist, keines besonderen Hin- 
weises, dass auch jene geistlichen Compositionen Zeug- 
niss geben von der würdigen AuHassung, wie von der 
geschmackvollen und feinen technischen Behandlung, 
welche wir in allen Arbeilen des hochverdienten Mannes 
schätzen. Wenn dieselben in einigen Beziehungen, na- 
mentlich iu der melodischen Gestaltung, manchen viel- 
leicht nicht in dem Grade interessiren sollten, wie vieles 
Frühere, so kann das in dem offenbaren Bestreben des 
Componisten liegen, die Worte der Gesänge mehr decla- 
matorisch, wie mit Zugrundelegung und Durchführung be- 
stimmter Themen zu behandeln. Dies gilt wenigstens ent- 
schieden von den an zweiter Stelle genannten Gesängen 
(Op.53J, von denen besonders das zweite den bezeichne- 
ten Mangel sehr fühlen lUssl, dessen Folge eine gewisse 
Monotonie ist; während das drille |»Herr ich schrei' zu 
dir«, D-moll; auch in dieser Behandlung durch Mannig- 
faltigkeit und Wahrheit des Ausdrucks und feine Züge in 
Harmonie und Slimmenführung iuteressirl , an denen es 
auch in dem sehr ernsten Stücke Nr. I »Meine Scel' ist 
stille«, G-duri nicht fehlt. Die Motette Op. .')< beginnt mit 
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einem sehr vollsliinmigen, ernsten, dabei schön sieh stei- 
gernden Andante ; diesem folgt ein Allegro rnder Herr ist 
meine Macht«), welches nun wirklich thematisch gestaltet 
ist, mit dem Charakter freudig-vertrauender Erhebung; 
ein weicher und schöner Solosalz unterbricht dasselbe und 
wechselt dann mit dem Tulli J zuletzt kehrt das langsame 
Tempo wieder, in welchem sich eine Vorliobe fUr Chro- 
matik bemerkbar macht, auch Uber die Zulässigkeil des 
Schlusses: »preiset ihn, Allelujah» im langsamen Tempo 
\ gestritten werden könnte, übrigens aber der Eindruck 
würdigen Ernstes auch hier der maassgebende bleibt. 

Robert Radecke, Das Abendlauten, Duett für Sopran, 
All und kleinen Frauenchor, mit Piauoforte. Op. ii. 
Berlin, Trautweiu. Pr. 17*/, Ngr. 

Vier Terzette für weibliche Stimmen ohne Begleitung. 

Op. 17. Ebendaselbst. Pr. 15 Ngr. 

Diese Stücke Inigen durchaus das Gepräge von Gele- 
genheilscomposilionen für bestimmten Zweck, vielleicht 
sogar für bestimmte Kräfte, und können kaum ein darüber 
! hinausgehendes Interesse beanspruchen, so wenig wie sie 
< einen Maassstab für den Styl und die Producliviläl des 
Componislen, der in andern Gattungen sich ziemlich ver- 
schieden gezeigt hat, abgeben können. Denn die süsse 
Weichheit, welche den Grundzug derselben bildet, finden 
wir x. B. in einem uns eben zu Händen kommenden vter- 
bändigen Scherzo (C-mollj keineswegs wieder. In dem 
•Abendläuten ' (Gedicht von Scheuerlen) beginnt das Cla- 
vicr mit einer malenden Bewegung und die dann ein- 
setzenden Solostimmen suchen auch das Lauten nachzu- 
ahmen. Der Charakter des Stückes ist ein anmuthig -zar- 
ter, etwas wehmuthig gefllrbter. Hübsch empfunden ist 
das sich kraftig erhebende unisono am Schlüsse »sollst Gott 
du mir eins und alles sein«. Der Chor ist auch zweistimmig, 
und passend so eingerichtet, dass die Solostimmen sieh 
deutlich und selbständig abheben. — Die i Terzette sind 
wich weniger individuell, und es gelingt dem Componistcn 
I nicht immer, den so sehr beschränkten Tonmitteln einen 
intensiven und ausgiebigen musikalischen Inhalt zu ver- 
leihen; das Gefühl von Leerheit und Monotonie Überkommt 
uns mehrfach. Wir ziehen das zweite Lied (es ist einmal 
wieder das Goethc'sche »Ueber allen Gipfeln ist Ruh«; zum 
wie »ieHen Male wohl componirt 1) den uhrigen vor, es 
zeichnet sich durch feine, zarte Auffassung, angemessene 
Declamation und Modulation vor den übrigen aus. Ge- 
schickt und zierlich ist auch das letzte [Lied der Vöglein, 
von Schullze) gearbeitet, welches durch die Gegenüber- 
stellung der Stimmen noch besonders belebt wird. Die 
beiden andern bieten weniger Interesse, namentlich erhebt 
sich Nr. 1 (Der Vogel in der Luft, von DeinhardsteinJ durch 
nichts Uber das Gewöhnliche. 

Clara von Gossler, 6 Lieder mit Begleitung des Piano- 
forte. Leipzig, Heinze. Pr. 11% Ngr. 

An diese zarten und anspruchslos auftretenden Bluthcn 
wolleu wir nicht den strengen Maassstab der Erfindung 
und Technik legen. So viel darf gesagt werden, dass aus 
denselben ein wahres, ungekünsteltes und unverdorbenes 
Gefühl spricht, sowie ein reiner, aus lebendiger und vol- 
ler Auffassung der grossen Meister der Neuzeit hervorge- 
gangener Geschmack. Besonders Mendelssohn, später auch 
Schumann scheinen auf die Verfasserin Kinlluss geübt zu 
haben, l'nd wenn auch die ganze Gestaltung, die Modula- 
tion, die Begleitung nicht ohne Spuren des dilettantischen 



Ursprungs ist, so zeigt doch w ieder der natürliche Bau der 
Melodie und wiederum die im Ganzen fehlerfreie harmo- 
nische Behandlung, dass es der Künstlerin niehl an theo- 
retischer Kenntniss fehlt. Mit Vorliebe sind trübe und 
ernste Texte gewählt, und daraus möchte man wohl auf 
die Emplindungsweise der Verfasserin schliessen dürfen ; 
dennoch geben wir dem muntern vierten Liede (»Fein Böss- 
lein ieh beschlage dich») der Erlindung nach vor den übri- 
gen den Vorzug. 




Stephen Heller, Drei Lieder ohne Worte für das Piano- 
forte. Op. 105. Leipzig uud Winterthur, Hieter-Ble- 
deriuanti. Pr. 11'/, N»;r. 

D. Unter den Claviercomponisten der letzten Jahrzehnte 
nimmt St. Heller eine hervorragende, ja man kann sagen 
exceptionelle Stellung ein: er unterscheidet sich ebenso- 
sehr von den blossen Salonschreibern, wie von den die 
Technik zu schwindelnder Höhe hinaufschraubenden ElU- 
denfabrikanlen ; und w ie er in seiuen zur Uebung und 
Ausbildung bestimmten Stücken immer auf Bildung des 
Vortrags höheres Gewicht legte, wie auf alles Andere, so 
hat er sich auch dem Gehalte seiner Composilionen nach 
immer als ächten , mit Geschmack und Wärme begabten, 
deutschen Künstler gezeigt , der nicht wie hundert andere 
die Gedanken bei andern zu borgen uöthig hat, sondern 
den lebendigen (Juell des musikalischen Ausdrucks iu sich 
selbst trägt. Dass sich iu seinen Werken nicht gerade eine 
grosse Mannigfaltigkeil der dargestellten Empfindungen 
ausspricht, das liegt in der ganzen KigentbUiulichkcil des 
Com|>onisleu, in welcher das Zarte, Innige, mit etwas Hu- 
mor gemischt, als Grundzug hervortritt; und mau wird 
den Meisler, der mit Erkeimtniss seiner selbst die ihm 
durch seine Natur gezogenen Schranken innehält, nur lo- 
ben müssen, solchen gegenüber, die in gleicher Weise 
speciell begabt, dennoch in allen Gattungen aufzutreten 
sich nicht scheuen. So werden die vorgenannten »Lieder 
ohne Worte« dem, der Heller'» frühere Sachen mit Liebe 
und Behagen gespielt hat, nicht gerade viel Neues sagen; 
jedoch wird er sich au detu süssen lieblichen Gesauge des 
ersten (A-dur, %, Assai leulo), der lebhaften drängenden 
Bewegung und den interessanten rhythmischen und har- 
monischen Zügen des zweiten (A-moll, */,, , Vivamente) und 
der träumerischen Syneopcnbewegung des dritten (F-dur, 
*/,J sehr erfreuen. Es sind nicht grosse, weitgespannte 
Melodien, noch weniger brillantes Passagenwerk, was uus 
geboten wird: aber die einzelnen Motive und Gänge und 
die Art, wie sie durch kunstvolle Verflechtung und gleich- 
mässige Bewegung zu einheitlichen Stimmungsbildern ge- 
staltet werden, zeigen den wahren und warm empfinden- 
den Künstler, der auch iu der Fremde seiner deutschen 
Weise nicht untreu wird. 

Friedrich Kiel, Zwei Capricen für dasPianoforte. Op. 16. 
Berlin, Timm. Pr. Nr. I. 15 Ngr. Nr. i. 13% Ngr. 

Den Stücken dieses begabten Componislen gegenüber, 
welche wir in Nr. 3 dieser Zeitung anzeigten, scheinen uns 
die vorliegenden einen Fortschritt zu bezeichnen ; w ir glau- 
ben in denselben eine freiere und leichtere Bewegung, 
mehr F.hcnmaass der Gestallung und mehr Natürlichkeit 
und Fluss der Erlindung zu gewahren. Das erste Stück 
(As-dur, % , Allegretlo) bringt uns ein sanft wiegendes 
Thema, zuerst von der rechten Hand allein gespielt 'die 
linke tritt mit dem vierten Takte hinzu) , dann durch Ge- 
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genbe wegungen und reichere Harmonie verziert ; Melodie 
und Modulation klingen mitunter an Chopin an. Ein kurzer 
Zwischensatz scheint uns etwas gewaltsam originell zu 
sein : man betrachte die herbe Modulation des Themas : 




Der anmuthige Rückgang versöhnt cinigermaassen. Etwas 
gewöhnlicher sind die Motive des zweiten Stuckes (Presto, 
%, As-dur|, wenngleich die Messende Erfindung auch hier 
Anerkennung verdient. In dem älen Thema /das SlUck 
bat die Korn» eines etwas lose gebauten Sonalensatzes) ge- 
wahren wir eine etwas grössere Wanne , dafür aber auch 
geringere Originalität; auch sonst finden sich Schumann' - 
scho Anklänge. Sehr hübsch wirken die vollen Harmo- 
nien am Schlüsse: Uberhaupt sind beide Stucke wohl- 
klingend und dankbar zu spielen. So zeigen auch diese 
Stücke den gründlich gebildeten Musiker, der Uber die 
Technik des Claviers wie Uber Harmonie und Rhythmus 
sicher gebietet und dessen Entwicklung wir mit Tbeil- 
nahme folgen müssen, mit dem Wunsrhe. dass sich 
derselbe zu einer selbständigen Stellung unter den produ- 
cirenden Künstlern durcharbeiten möge. Dazu aber wird 
vor Allem gehören, dass ihm jede Rücksicht auf ein mo- 
mentanes Hörerpublikum, jede .Neigung zu Concessionen an 
einen localen Tagesgeschmack fitr immer fremd werde. 

II. .Schumann, Kinderball, 6 leichte Tanzstücke zu vier 
Händen. Op. 130. Arrangement für das Pianoforle zu 
zwei Händen. Leipzig, Breilkopf u. Härtel. Pr. i3 Ngr. 

Es bedarf nur der kurzen Anzeige obiger Ausgabe, um 
die Verehrer Schumann'* zum lebhaften Danke gegen die 
Yerlagshandlung zu verpflichten, welche uns jene reizen- 
den, von Humor übersprudelnden Stücke in einem sorgsam 
angefertigten zweihändigen Arrangement darbietet und 
zugänglicher macht. Natürlich wird dasselbe mehr von 
»grossen« Kindern gespielt werden müssen, da von derauf 
dem Titel noch stehenden Leichtigkeit bei zwei Händen 
kaum mehr die Rede sein kann. 



Einige Winke in Betreff der Athembehandlung 
im Gesänge. 

Yan Ferdinand Sieher. 

Die Kunst, den Athem richtig zu behandeln, ist für den Sän- 
ger eines der wesentlichsten , wo nicht das allcrvvescntlichste 
Erfordernis« ; ja, man darf behaupten, dass ohne eine vollkom- 
mene Herrschalt über den Athen von einer künstlerischen Ge- 
sangsleistung überhaupt gar nicht «lie Hede sein kann. Wie 
klüglich hört es sich nicht an. wenn einem Sanger inmitten 
einer schwungvoll begonnenen Cantilene plötzlich der Athem 
ausgebt, und er sich gezwungen sieht, an einer ganz unpassen- 
den Stelle — vielleicht sogar zwischen den Silben cinea und 
desselben Wortes — neuen Athem zu schöpfen, wie wir dies 
nur zu häufig von Leuten erleben müssen . die auf den ersten 
Opernbühnen Deutschlands mit enormer Gage als dramatische 
Künstler figuriren ! Und doch wäre das noch eiu sehr niedriger 
Standpunkt : vom Sänger blos zu verlangen, dass er im Stande 



sei, eine gewisse Anzahl zusammengehöriger Noten in einen) 
Athem zum Vortrage zu bringen. Wenden wir den Blick höher, 
so steht ja die gesaiumte Dynamik , die Kunst der Nüincirung 
und Phrasirung, der musikalischen Declaniation — mit einem 
Worte des ganzen Vortrages mit der Behandlung de« Athene» in 
so innigem Zusammenhange, dass eine ungenügende Ausbil- 
dung des Saugers in Bezug auf die Thäligkeil der Lunge« sieb 
jeden Augenblick aufs Empfindlichste rächen und ihm, wenn er 
selbst mit richtigen und künstlerischen Intentionen an eine Par- 
thie ginge , seine besten Absichten Takt für Takt vereiteln und 
zu Schanden machen müsste. 

Hören wir einer Künstlerin wie Henriette So n lag, 
oder — um ein uns naher liegendes Beispiel zu wählen — D e- 
siree Art 6t mit kunstgebildelem Ohre zu, so wird uns mehr 
als die Bravour der Passagen, mehr als die glockenreine Into- 
nation und klar verständliche Aussprache jedes Wortes die Mei- 
sterschaft in Erstaunen setzen, mit der eine solche Künst- 
lerin ihren Athem handhabt. Da wird nicht altein eine endlose 
Reihe von Tönen in einem und demselben Athem ausgeführt, 
nein, innerhalb dieser Tonroihc werden wiederum die rhyth- 
misch zusammengehörigen Tongruppen aufs Sauberste vereinigt 
und von andern nachfolgenden Gruppen getrennt; die einen 
erhalten eine kleinere, diu zweiten eine grössere Parlhie von 
Athem zugetheilt: aus den einzelnen Gruppen werden wieder 
einige Töne durch mannichfacbe Inflcxioneu von den andern 
herausgehoben, dann erscheint eine messa di voce, ein köst- 
licher Slimmhall , und nach demselben wird die verballende 
Stimme in erneutem Schwellen in die nachfolgende Periode hin— 
übergeführt, bevor die Sängerin Athem schöpft. Dabei herrscht 
ein harmonisches Ebenmaass, der Gesang erscheint wie eine 
fortlaufende Schoiih c itslime (wie Wicland so seböu 
von der Schmeling berichtet] : wir gewahren ein genaues 
Darlegen der melodischen Zeichnung, bei welcher die Kioritu- 
ren sich leicht und flüchtig, wie Arabesken au die Hauptlinie 
anschmiegen, l'nd von einem Athemzuge, der solche Wunder 
thut, werden die Zuhörer weder den Anfang noch das Ende 
gewahr, so ruhig und unhörbar wurde die Luit eingesogen, 
so anstrengungslos f 1 o s s sie am Ende der reich nüancirtcu 
Phrase aus. 

Vergleicht man mit solcher Kunstfertigkeit das Aecbzen, 
Schluchzen, und wie sonst die lärmenden Geräusche alle beissen 
mögen, die jeden Alhcinzug so mancher Sängerin begleiten, 
jenes Alherapumpen, bei welchem der ganze Körper gleich- 
sam in Aufregung gerälh und mitarbeitet, so wird doch selbst 
dem unbefangensten Zuhörer ad oculos , oder besser ad aures 
demonslrirl, dass es die schöne Stimme allein nicht thut, son- 
dern v or Allem die künstlerische Durchbildung dersel- 
ben, und hier wiederum in erster Reihe die Kunst der ange- 
messenen Behandlung des Athems, des Stoffes aller Gesang- 
tönc. — Oder kamt da noch von einem reinen ästhetischen 
Genüsse die Rede sein, wo die Aufmerksamkeit beständig auf 
den Mechanismus hingelenkt ist, mit welchem derGesangs- 
process in Scene gesetzt wirdT 

Die so hiiulig aufgeworfelte Frage : Liisst sich denn die Aus- 
dauer des Athems, seine richtige Eintheilung und Behandlung 
erlernen, oder ist sie nicht dem Sänger an gebore nT giebl 
einen recht sprechenden Beweis für die Naiv etat und l'rtheiLs- | 
losigkeil des grossen Publikums in Bezug auf die Kunst des Ge- 
sanges. Beim Gaukler und Seiltänzer, der die grösste Herrsc h .1 
über seine Muskeln und Gelenke darlegt , möchte wohl Keiner 
bezweifeln , dass seine Geschick lichkeil nur durch die aus- 
dauerndsten Exercitien erreicht werden konnte ; — dem Sän- 
ger soll A lies angeboren sein! ! 

Allerdings kann die Oekonomie und Leislungstiicbtigkeit des 
Athems nur durch rastlosen Klciss und durch sehr beharrliche 
Studien erlernt werden, vorausgesetzt, dass der Schüler ge- 
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«und«? Athraungsorgane besitze, der Lehrer aber die Kunst der 
Alhemverwcndung in allen ihren Thailen seihst praktisch 
ausgeübt and sich zu eigen gemacht habe. Denn mit dem 
gewöhnlichen Ralhschlage: »Holen Sie tiefen Athem! Nehmen 
Sie die Brust recht voll Luft« u. s. w., worauf sich die Anwei- 
sung so vieler Maestri beschrankt, ist noch unendlich wenig ge- 
fordert. Rührt doch nur zu häufig die Alhemlosigkeit und Er- 
mattung, die den Schüler überfällt, gerade von der pfhehtge- 
Ireuen Befolgung solcher Vorschrift her, d. b. von der Gewohn- 
heit, beständig tief Athem zu holen, einen gewaltigen 
Athcmzug an den andern zu reihen u. s. f., wodurch die Brust 
aufs Unverantwortlichste angpslrengt , ja ruiiiirt , andererseits 
aber der Ton buchstäblich erstickt und seines Wohlklanges be- 
raubt wird. 

Die alten Italiener waren Meister in der Kunst der Athem- 
behandlung. In den Werken von To si, Perrino, Mancini 
u. A. begegnen wir einer so unerschöpflichen Terminologie für 
die mannichfache Handhabung des Athems (da heisst es : ca- 
vare, mantenere, fermare. sospendere, ritirare, attenulre, spln- 
gere. calare, rinforzare, raddoleire, scemare, aecrescerc, sosle- 
nerc, condurre, espandere il liato ecc. ecc), dass wir schon 
aus der Menge solcher, nur für den gründlichen Kenner (nicht 
aUein der italienischen Sprache, sondern vor Alfen) der Ge- 
sangs- und Athemtechnik übersetzbarer und erklärbarer Termen 
entnehmen können, welche Aufmerksamkeit diesem Studium 
gewidmet wurde. Jene classischen Meisler nun lehren, dass 
der geregelte Wechsel des sogenannten niez/o resplro. d. h. 
halben, unvollständigen Alhpmholens und des ganzen, vol- 
len Athemschöpfens 'pieno respiro) die Basis jeder Alhemge- 
srhirklichkeit ausmache. Wie wir im Schreiben vier, fünf und 
noch mehr Kommata machen, ehe wir uns eines Punktes 
bedienen, so wird auch in der Cantllene meist erst nach einer 
Anzahl von drei bis vier unvollständigen Athemziigen ein tiefer 
und willkommener Albemzug nothwendig, der dann — geschickt 
ausgeführt — gewiss niemals seine Wirkung verfehlen wird. 
Wer beständig mit vollen Segeln fahren will, der braucht Wind, 
während die Barke des geschickten Ruderers durch seiner Hände 
Kraft dem ersehnten Ziele zugeführt wird. Gerade so verhält 
es sich mit dem Singen ! Hier ist vor Allem im Anfang darauf 
zu achten, dass der Schüler mit einem kleinen und ruhigen, nie 
vernehmbaren Athemzuge einen oder mehrere Töne im 
piano klangvoll, d. h. vocalreich, möglichst lange aushalten 
lerne. Mit möglichst wenig Athem möglichst viel Ton er- 
reichen, sollte die Losung jedes anfangenden Sängers sein; 
während leider meistentheils umgekehrt verfahren, gleich zum 
Schwellen des Tones und zum vollen Athem geschritten wird, 
der die Kräfte der jungen Brust über alle Gebühr in Anspruch 
nimmt ; das Resultat ist dann freilich gleichfalls das umgekehrte, 
es wird mit sehr viel Luft sehr wenig Ton erreicht. 
Mochten doch Mancini's richtige Worte : Non sono i polrooni 
che canlano (nicht die Lungen sind es, die singen; vom Anfän- 
ger mehr beherzigt werden , gerade dann wird die Ausdauer 
und Leistungsfähigkeit seines Athems später eine desto grossere 
sein. Die Spannkraft der corde vocali 'Stimmbänder), die Herr- 
schaft über die Muskeln , welche die grössere oder geringere 
Anspannung jener Stimmsaiten bewirken , wird das Erste sein 
und bleiben, worauf Lehrer und Schüler hinzuarbeiten haben — 
dazu bedarf es aber vor Allem eines ganz ruhigen, wir möchten 
sagen indifferenten Athems. Spricht die Stimme im piano 
in ihrem ganzen (natürlich bequem zugänglichen, nicht modern 
forcirten und ausgedehnten) Umfange leicht an, ist die Geschick- 
lichkeit des Ruderns gewonnen — um in unserm Bilde zu 
bleiben — : dann mag die Kunst des liefen und vollständigen 
Athems, als unentbehrlich zum Tonschwellen und Tonnüan- 
eiren, mit allem Eifer geübt werden, damit unser Boot auch 
auf offenem Meere segeln lerne. — Man gestatte uns noch 
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folgende drei Bemerkungen : t ) Kein Athemzug, also auch der 
tiefe, vollständige nicht, darf vom Zuhörer störend wahrgenom- 
men werden. Wie jenes oben beregte Aechzeu für das Ohr wi- 
derwärtig war, so ist es das Wogen und Wallen der Brust bei 
so vielen Sängerinnen für das Augcl Wilhelmine Schrö- 
der - D e v r i e n I konnte sieh nicht scharf genug über solche un- 
ästhetische Manier aussprechen. Eine solche Bewegung dürfte 
wohl nur in den Fällen höchster Erregtheil im Drama zulässig 
sein, in solchen Ausnahmefällen, wo auch der Athem eine ma- 
lerische Wirkung üben, eine eigene Sprache reden soll und des- 
halb zuweilen von einem hörbaren Seufzer begleitet sein mag. 

i; Der Sänger hüte sich eben sowohl davor zu früh, als 
zu spät zum Eiuathmcn vorzugehen'), damit er im ersten Falle 
die Brust nicht zu lange in Spannung [AlhembereiLschafli lasse 
und sie so unnütz ermüde, im zweiten aber nicht die Zeit zu 
einem vollständigen Athem verpasse. 

3) Wir können dein jungen Sänger keinen bessern Rath ge- 
ben, als den Athem in dem Moment , wo er ihn für eine lange 
Tonreihe auszugeben im Begriff steht, noch eine Se- 
cunde oder halbe Seeunde zurückzuhalten; er wird da- 
durch, statt den Athem sofort ausströmen zu lassen, in den 
Stand gesetzt, denselben zu eoncen t rireO und nach Bedürf- 
niss, in grösseren oder kleineren Theilchen, auszugeben, und 
kommt so jener Kunst der Phrasirung immer näher, von der 
wir oben gesprochen haben. 

Wir müssen hier abbrechen und uns auch die Beantwor- 
tung der Frage: wann und wo am besten zum Atheinholen ab- 
zusetzen sei. versagen ; vielleicht dass uns ein späterer Anlas» 
auf diesen Punkt zurückführt. Erwähnt sei jedoch noch , dass 
der Sänger in der genauen Kenntnis* des musikalischen Perio- 
den- und Satzbaues einerseits, wie der Gesetze der Metrik und 
der Anforderungen gesanglicher Declamntion andererseits den 
sichersten Führer auf diesem Gebiete gewinnen kann. 

Den vorliegenden Aufsatz aber schliesscn wir mit der Hoff- 
nung, vielleicht manchem strebsamen Schüler einen F'ingerzeig 
in Bezug auf Atbembehandlung gegeben und manchem jungen 
Musiker klar gemacht zu haben , dass eine (übrigens tüchtige) 
musikalische Bildung noch lange nicht ausreicht und berechtigt, 
Gesangunterricht zu ertheilen und mit dem schönsten, aber auch 
zerbrechlichsten aller Instruiuenle, der menschlichen Stimme, 
Experimente anzustellen. 



Nachrichten. 

Heber A. F. Hesse entnehmen wir der Nordd. Mu&ikzellung fol- 
gende biographische Notiz : »Adolph Friedrich Hesse, am SO. 
August «SO» zu Breslau geboren, zeigte schon in seinem fünften Jahre 
ungewöhnlichen Tonsinn ; auf ibn aufmerksam gemacht, Ubernahmen 
der als Organist und Cootrepunklist berühmte F. W. Beruer im Ver- 
ein mit dem damaligen zweiten Organisten Ernst Kohler. den Unter- 
richt im Orgel-, Cia vierspiel und Contrapunkt ; seine Fortschritte wa- 
ren so bedeutend, dass er schon in seinem 9. Jahre seinen Lehrer bei 
den gottesdienstliebcn Funktionen zu vertreten im Stande war. Auf 
verschiedenen Heilen nach Sachsen und den anbaltinischen Heriog- 
thUmern , woher sein Vater geburtig, erregte der Knabe durch sein 
treffliches Orgel- und Clavierspiel das grösste Aufsehen und nach 
tüchtigem Studium auch in der Compositum, wovon eine Ouvertüre 
in D-moll, geschrieben in seinem t7. Jahre, ein glänzendes Zeugnis* 
ist, erhielt er t»S7 von dem Magistrate ein bedeutendes Reiseslipen- 
dium, wodurch er in Stand gesetzt wurde, nicht nur in Berlin, Leip- 
zig, Cassel, Harburg und Kopenhagen Orgetconcerlc zu veranstalten 
und durch dieselben die grOsste Bewunderung zu erregen , sondern 
auch durch den Umgang die Lehren und RathscblSge Spohlas und 
Hümmel'* und des ausgezeichneten Ch. G. Hink, sich die tiefen und 
eminenten musikalischen Kenntnisse anzueignen . durch welche er 
sich in der Kunstwelt eine so hervorragende Stellung erwarb. Am 
1 1. September 183) wurde Hesse als erster Organist bei St. Bcrnhar- 
din angestellt und obwohl Ihm später, selbst In Paris, die lockendsten 

•) Wir reden hier nicht von der geeigneten Stelle wo, sondern 
vou der Art und Weise wie eingeuthmel werden soll. 
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Orgel um! seine Vaterstadt zu verlassen. 184t erhielt er einen Ruf 
nach Paris, um die In der Kirche St. Eustaohe neu erbaute «roste 
Orgel einzuweihen. Welches Aufsehen sein Spiel bewirkte, -da man 
in Paris Iiis dahin die Orgel nur im galanten Opernstyl zu hehandeln 
pOeftte, lasst sich nicht besehreibeo. Berhoi nannte ihn im .Journal 
des debats« einen »Riesen» auf der Orgel. Die leliten 15 Jahre seines 
Lehens hat Messe , dessen Talent bis dahin so fruchtbar war, fast 
nichts mehr eornponirt, da die unglückliche Marotte in ihm feslsass, 
es gilbe keine ordentliche Originalmelodie mehr, doch wirkte er als 
Organist und Lehrer des Clavierspicls bis tu «einen Krankheitslagen 
auf das segensreichste. Wohl nur Wenige spielten Hummel, Mosebe- 
les und besonders Chopin mit solcher Vollendung, wie Hesse. Seil 
dein JHhre 18tS dirigirle er mit seltener Umsicht in den damals ge- 
gründeten Tbealercapell-Concerton den zweiten Theil derselben, die 
Symphonien bis dieses Frühjahr, wo er vom Schwindel befallen am 
birigentenpulte umzusinken drohte und ton welcher Zeit seine Ge- 
sundheit mehr und mehr schwand. Doch nicht nur als Künstler und 
Componist, auch als Kritiker hat er sich unvergeßlich gemacht. Mit 
Aufopferung seiner Zeit (»»suchte er jedes gute Conrert, um für die 
•Snhlesische Zeitung» ilurrh fast io Jahre die Referate zu liefern, 
welche sich stets durch die strengste Gerechtigkeit, aber auch durch 
> auszeichnen.« I Davon hat er auch in der Deutschen Musikzei- 
ein Zcugniss abgelegt. Die Recension Uber Korners »Der ka- 

in Nr. 41 des t. Bandes der 



tholische und protestantische Organist« i 
D. M.-Z. war von ihm gesehrielien. S. B 



f.) 

Zur Verherrlichung des deutschen Reformwerkes des Frank- 
furter Fürstentum wurde in Darmstadl eine französische Oper 
(Gounods Königin von Saba;, und in Frankfurt selbst eine italieni- 
sche Oper (Rossini s Barbier) aufgeführt. 

In Worccster wird am 8., 9., 10. und lt. September ein 
grosses Musikfesl stattfinde«, dessen tlauptproductiiuien ausschliess- 
lich durch deutsche Musik vortreten sein werden. 

In Bad Ischl fanden zwei Concerle statt; das eine gab Friiulein 
Julie von Asten (Pianistin) , das andere Frau Ida Hätz (Slingcrin), 




Verlage von Friedrich Bruek- 
ile der Musik von Aug. Reiss- 
l»er i. Band (Scbluss] soll im Herbste 



— t— Odenbach s 0|>erelten haben In der deutschen Fachkritik 
einen Anwalt gefunden , und zwar in der Redarlion der Wiener »Re- 
censlonen«, welche überhaupt in der modernen Oper sich stets auf 
einem sehr nachsichtigen Standpunkte antreffen lasst . wahrend in 
Bezug auf neuere Instrumentalmusik ihr Lrthcil oft äusserst hart 
ist. Gelegentlich einer in der genannten Zeitung {Nr. 10/ enthaltenen 
Recension über .Scblellerer's »Das deutsche Singspiel von seinen 
ersten Anfangen» u. s. w. , cltirl der Referent des Autors L'rtheil über 
jenen Pariser Componisten , welches bezuglich der Rir Ii tu n g . die 
derselbe verfolgt, freilich entschieden verwerfend ist. Die RedacUun 
der »Rcccnsinncn« tritt diesem Irtheil in einer Note entgegen . ver- 
sucht aber nicht den Angriff auf Tendenz und Richtung Orlenbach s 
zu entkräften , sondern behauptet Odenbach sei ein Mann von Ta- 
lent' Ferner aber meint sie, viele seiner Operetten konnten »unbe- 
dingt neben die vorzüglichsten Werke Boieldleu's, Allher s und 
Adam s gestellt werden». Wie viel es mit einem Protest auf sich hat, 
der von der Frage der Richtung auf die des Talents überspringt, 
das mögen die »Recensionei» wohl bedenken. — In strengeren! Sinne 
äussert sich in den Berliner «Receiisionen. Dr. J. Alsleben in einem 
lesenswerlhen Artikel »Ein Blick auf die Oper der Italiener, Franzo- 
sen und Deutschen, wie folgt : .Orlenbach s Werke, so unterhaltend 
sie durch ihre Sujets und gefälligen Melodien für ein leicht zu l>ofrir- 
digendes Publikum sein mögen, den Anspruch auf F 
t. B. die Operetten Grclrys, haben sie nicht.« 
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Conservatoriura der Musik zu Leipzig. 




Mit Michaelis d. J. beginnt im Cunservatorium der Musik ein 
neuer InterrichUcursus und Freitag den i. Octnlier d. J. findet die 
regelmässige halbjahrige Prüfung und Aufnahme neuer Schulerinnen 
und Schüler Statt. Diejenigen, welche in das Conservatoriura der 
Musik eintreten wollen, haben sich his dahin schriftlich oder persön- 
lich bei dem unterzeichneten Directorium 
gedachten Tage bis Vormittag» 10 Ihr vor der 
im Conservatorium einzufinden. 

Zur Aufnahme sind erforderlich : musikalisches Talent und eine 
wenigstens die Anfangsgründe Überschreitende musikalische Vor- 
bildung. 

Das Conservatorium bezweckt eine möglichst allgemeine, gründ- 
liche Ausbildung in der Musik und den nächsten llulfswisscnschaf- 
tcn. Der Unterricht erstreikt sich theoretisch und praktisch über alle 
Zweige der Musik als Kunst und Wissenschaft (Harmonie- und Com- 
pnsitionslehre ; Pianoforte, Orgel, Violine, Violf.ncell u.s.w. in Solo-, 
Ensemble-, Quartett-, Orchester- und Partitur 
Liebung, Solo- und Chorgcsang, verbunden mit Hebungen im 
liehen Vortrage ; Geschichte und Aesthetik der Musik ; italienische 
Sprache und Declamation) und wird erlhcill von den Herren Musik- 
director Dr. Hauptmann . Musikdirectur und Organist Kirhter, 
Kapellmeister C Relneeke, Dr. R. I'nppi ril/. Professor Mo- 
-.cheles, L. Plaldy, E. F. Wentel. Concertmeistor I'. David. 
Concertmeisler R. Dreyachock , Louis Lübeck (Violoncelli, 
F. Ilerrmann. F. I.i.ntften, Professor Götze, Dr, F. Brendel 
und Mr. Vitale. 

Das Honorar für den gesammten Unterricht betrügt jahrlich 
SO Thaler, zahlbar pränumerando in '/Jährlichen Terminen ä Ü0 Thlr. 
zu Ostern, Johannis, Michaelis und Weihnachten j. J. 

Die ausführliche gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
des Instituts u s. w. wird von dem Directorium unentgeltlich ausge- 
geben, kann auch durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des 
In- und Auslandes bezogen werden. 

Leipzig, im August 4863. 
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Das verlorene Paradies, 

Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von A. Ru- 
binstein. Op. M. Leipzig, B. Scnff. Pr. Partitur 16 Thlr. Or- 
ehesterslimwen I 9 Thlr. t 5 Ngr. Chorstimmen 4 Thlr. Solo- 
sliromen i Thlr. SO Ngr. Ciavierauszug 8 Thlr. 
(Fortsetzung.) 

Das Orchester ist ohtW Zweifel mit virtuoser Routine, 
ja man kann sagen mit einem gewissen Raffinement behan- 
delt. Das hört man aueh aus dem Clavierauszuge , den 
der Referent in Krmangelung der Partitur vor Augen hat. 
Man mochte behaupten, das ganze Werk sei im Grunde 
instrumental gedacht und die Stimmen seien nur als Fül- 
lung hinein geschrieben (vergl. die unten anzuführen- 
den Themata^ . Dabei ist aber der Umstand sehr cha- 
rakteristisch , dass die Instrumenta Ipartie es meist nur 
ra Figuren bringt, selten zu bedeutenderen Motiven; oft 
sind jene Figuren recht gewöhnlich, noch Öfter unförmlich 

I gebaut und weniger maknd, wie man erwartet , als pin- 
selnd und klecksend : aber immer in höchst frappantem, 

; oft grellem Colorit und in sonderbar bestechenden Klang- 
mischungen auftretend. In solchen oft höchst Überraschen- 
den, zum Theil genialen Orchestereffekten, Überhaupt in 
der Klangfarbe inuss der eigentümliche Reiz gelegen 
haben, den das Königsberger Publikum bei der Aufführung 
empfunden hat. Das nüchterne Papier uud das unparteiische 
Pianoforle dampft denselben sehr bedeutend, wenn sich 
auch die Phautasie Alles so lebendig als möglich ausmalt. 
Denn die oft und viel angewandten Tremolos, die vielen 
punktirten und unpunktirten AkkordschlUge , die häufigen 
gebrochenen Akkorde und manche andere, zuweilen dem 
Mendclssohn'schen Lied ohne Worte sehr glücklich nach- 
geahmte Regleilungsformcii, die oft schlechterdings nicht 
zu begreifenden Modulationen, die gehäuften aufeinander 
folgenden verminderten Seplimenakkorde, die sehr oft in 
der Luft schwebenden oder — für den Referenten wenig- 
stens — völlig sinnlosen Motivbildungen und der trotz alle- 
dem dennoch zuweilen recht fühlbare Mangel eines in 
sieb abgeschlossenen, selbständigen und compacten Be- 
gleitungskörpers — alles dies Ittsst nun einmal keine wirk- 
lich befriedigle Stimmung aufkommen. Man sieht immer 
wieder nur zu deutlich, dass es dem Componisten weniger 
auf Wahrheit und Schönheit, als auf malerische Effekte an- 
kam. — Darum werden denn auch die beiden Instrumen- 
talsätte, die als Einleitungen zum 2ten und 3ten Theil die- 
nen, den Liebhabern der Tonmalerei sehr willkommen 



sein. Uns sind sie zunächst darum äusserst bedenklich, 
weil sie, um verstanden zu werden, der Ucberschriften 
bedürfen, und weil die Instrumentalmusik schlechterdings 
nicht im Stande ist, weder das Chaos, noch die Versuchung 
und den Sündenfall adUquat zu schildern. — Jedes Musik- 
stück, welches, um verstanden zu werden, der Ueber- 
schrifl bedarf, Uberschreitet die Grenzen der Musik und 
geht bei der Poesie betteln. — Das Chaos aber kann von 
der Musik deshalb nicht adäquat geschildert werden, weil 
es gerade als das directe Gegcntheil dessen gedacht wer- 
den muss, was man unter Musik versteht. *) Diese existirt 
als solche nur vermöge des entwickelten Gegensatzes 
von Consonatiz und Dissonanz. Das Chaos ist, wenn nicht 
die absolute Dissonanz, so wenigstens die völlige Indiffe- 
renz des Consonirenden und Dissonirenden , also eine 
schlechthin unvollziehbare Vorstellung, wenn auch viel- 
leicht ein uolhwendig (?) zu denkender Gedanke. Schil- 
dern, malen kann die Musik aber nur ein bestimmt Vorge- 
stelltes, nie einen abstrakten Gedanken. — Wir sehen hier 
wieder einmal mit BelrUbniss, welch' eine heillose Ver- 
wirrung durch die »Neudeutschen« in Betreff der Grenzen 
zwischen Poesie, Malerei und Musik herrschend geworden 
ist. Die Poesie kann das Chaos schildern, die Musik nie- 
mals. Auch Rubinstein bringt alles Andere, nur keine 
wahre Musik zu Stande. Er beginnt folgendennaassen : 




so geht es eine Zeit lang fort , dann klärt sich die Sache 
allmalig auf — offenbar ein Fehler! denn nach der Idee des 
Werkes kann das Chaos nur durch ein göttliches Schüpfer- 



•) Aber Vater Uaydn in der Schöpfung Ii D. Red. 
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wort enden. Wenn wir bedenken, was ein Mann von Ru- 
binstein's Begabung an dieser Stelle hätte leisten können, 
falls er, stall in die Fusstapfen der »Neudcutschcnu zu tre- 
ten, die alten erhabenen Worte der Schrift zu Grunde ge- 
legt liiltte . und die Erde war w (ist und leer etc. — so er- 
greift uns unwillkührlich eine schmerzliche Empfindung. 

Auch die instrumentale Einleitung des Uten Thciles, 
welche die Verführung und den Slindcnfall schildern soll, 
verfehlt ihren Zweck. Denn die Instrumentalmusik kann 
zwar ein bekanntes Nalurereigniss oder eine Situation im 
Allgemeinen vergegenwärtigen , niemals aber einen Vor- 
gang, der wie dieser einzig in seiner Art ist und der oben- 
drein jenseits jeder möglichen Erfahrung liegt. Oder soll 
dieser Satz etwa nur eine Reflexion Uber jenes Ereigniss 
sein? Offenbar nicht, denn nach einem Andante con moto, 
welches die Verfuhrung darstellen soll und etwa in diesem 
Tone gehalten ist: 




im Bas* die Tonic» — — — — — 



m 





h i is 

-grr- 



etc. 



folgt das Motiv , mit welchem die höllischen Erscheinun- 
gen, Nacht, Tod, Sünde, cilirt wurden: 
Atttgrtttu. 




und unmittelbar daran schliessl sich ein Motiv, das nach- 
her beim Fluch wiederkehrt : 




Die beiden letztern Motive werden in verschiedenen Wen- 
dungen wiederholt und dann mit dem ersten geschlos- 
sen. Was wir in rein musikalischer Beziehung an diesen 
Motiveu auszusetzen haben, gehört nicht hierher. Fest 
steht, dass sie ohne Ueberschrifl auch etwas Anderes be- 
deuten können, dass sie also nicht leisten, was sie be- 



zwecken. Und dann, was die Hauptsache ist, der Sunden- 
fall bildet doch die Pointe des ganzen Werkes. Statt dass 
nun hier, wie es die Sache unbedingt erforderte, alle Mit- 
tel aufgeboten werden sollten, deren die Musik fähig ist, — 
man denke an Stelion wie den Tod des Herrn in der Baeh- 
schen Passion oder den Sturz des Philislerlempels im Sam- 
son — werden wir mit einem Instrumenta Isatzchen abge- 
speist, d.is weil besser tausenderlei Anderes bedeuten 
kann, als das verbflngnissvolle Ereigniss, um das es sich 
hier handelt. — Auch hier zeigt sich, dass die tonmaleri- 
schen Tendenzen unseres Componisten diesem Stoffe gegen- 
über höchst unzureichend sind. Warum hat er nicht auch 
hier die wichtigsten Worte der biblischen Hcialion zu Grunde 
gelegt 1 — 

Fassen wir jedoch nun das Vocale ins Auge, zunächst 
den Chor. Er zerfillll in 2 Hauptparteien, die Himmlischen 
und die Empörten, ganz vereinzelt und ästhetisch nicht 
molivirt ist ausserdem noch ein Chor der höllischen »Er- 
scheinungen« vorhanden. Der Gegensatz, in welchem die 
Himmlischen und die Empörten zu einander stehen, ist 
zwar äusserlich erkennbar genug, denn der Höllenchor be- 
wegt sich stets in wilderen, wüsteren Harmonien und fremd- 
artigeren Modulationen, er wird auch vom Orchester meist 
durch bizarre Figuren eingeleitet und aecompagnirt, in 
Nr. 7 des Isten Tbeils beginnt z. B. das Orchester: 



Andante 




W cot 8 - - 



i «ic. 



Zu einer innern Charakteristik ihres Wesens aber, wo- 
durch jene Gegensätze zu typischen gesteigert worden 
wären, kommt es darum nicht, weil Rubinstein das Mittel 
verschmäht, wodurch dies aHein erreichbar ist, nämlich 
die w irklich entwickelte Polyphonio , die eben darum die 
aiisdnieksfHIiigste und zur Charakteristik der Massen ein- 
zig zulllngliche Form ist. Er bringt es immer nur zu einer 
äusserlichen Illustration der Worte oder der Situation, um 
die es sich bandelt; deshalb tritt der Gegensatz nur dann 
auch innerlich hervor, wenn beide Chöre zusammentreten ; 
dann hat nämlich der Höllenchor unruhiger bewegte Mo- 
tive, sonst aber bilden beide Chöre meist nur eine Füllung 
des Orchesters. Es fehlt zwar nicht an imitirenden und 
canonischen Stellen, aber fast gänzlich an individueller 
Stimmenfübruug. Nur drei fugirle Chöre kommen vor, 
sonst sind die einzelnen Stimmen mit der genialsten Non- 
chalance, ja oft mit roher Gewaltsamkeit behandelt. Sehr 
häufig gehen 2 Stimmen, besonders Tenor und Sopran, 
Alt und Bass unisono, Quinten- und Oklavenfortschreilun- 
gen stehen häufig mit Absicht auch da, wo sie nicht sebön 
klingen; seitenlang liest man in allen 4 Stimmen nur Note 
Uber Note, völlig gleichartigen Rhythmus, ja ein und den- 
selben Ton bis zum Ceberdruss wiederholt. — Es kann 
keinen schneidenderen Gegensatz geben, als einen 4stimmi- 
gen Chorsatz von Seh. Bach und einen von Anton Rubin- 
stein. Wir können des Raumes wegen nicht näher auf eine 
allgemeine Charakteristik des musikalischen Materials nach 
Melodie, Harmonie und Rhythmus eingehen. Betrachten 
wir beispielsweise dio drei musikalisch bedeutsamsten 
Chöre, so wird sich Jeder leicht eine solche selbst bilden 
können. Der Chor des Isten Theiles, welcher den Kampf 
der Empörten und der Himmlischen darstellt, beginnt nach 

am Streite mit einem 8 Takt« 
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langen Paukenwirbel in D-moll, an den sich folgemies 
HaupUhema anschlicsst : 




lliii-j», 



hui-mi, 




Oasselbe wird von den übrigen Stimmen wiederholt, dann 
ein ausführlicher Schluss angeknüpft; der Chor der Himm- 
lischen beginnt: 




Bass und Alt simile. 
et 



m 



Nachdem der (2takligc Canon zu Ende ist, treten beide 
Chore zusammen, der der Himmlischen mit einfachen Ak- 
korden, der der Höllischen mit dem kurzen »hinan«. Nach- 
dem dies eine Zeit lang gedauert bat , nimmt der Höllen- 
rhor unisono ein neues Motiv auf : 



i y 



und stur - zet ihn 

der Himmelschor bleibt in seiner erhabenen Ruhe, das Or- 
chester verarbeitet sein Uauptthema ; — da tritt Satan solo 
nif und spricht: «Sendet rtlstig milliardenfach glühende 
l'feile gegen die Feinde auf« und sofort beginnt folgendes 
neue Thema : 



j 



i 



Dieses wird ebenfalls nur einmal von jeder Stimme ge- 
bracht, dann verlheilt und gespalten ; von einem eigent- 
lichen Gegenthema ist aber keine Rede. — Hierauf folgt 



eine kurze Verarbeitung der Themata, etwa in diese 
Weise : 



Bas« a.Ten.J^ ^i. 



i J3 ^ 



Pianoforte. 



etc. 
* ■- 



Dann nimmt der Chor der lliinmlischen folgenden 
Ansatz : 




Dein gesellt sich bald derChnr der Empörten mit dem 3ten 
Thema bei und dies gehl ebenfalls ein Weilchen fort. Es 
folgt abermals eine Unterbrechung durch den Satan, wor- 
auf der Chor in immer gesteigerter Erregung und in höch- 
ster dramatischer Lebendigkeit, die vorhandenen Themata 
noch mannigfach durcheinander webend, schliesst. — Die 
gegebenen Andeutungen reichen hin, um zu zeigen, dass 
uns in diesem Chor ein höchst interessantes und bedeu- 
tendes Musikstück vorliegt. Klare Gliederung der Ab- 
schnitte, mitchtige Steigerung und ein Überraschender 
Reichlhum an Combinationen, die aus dem ersten Uaupt- 
thema hervorgehen, sind unverkennbare Vorzüge dessel- 
ben und zeugen von einem sehr bedeutenden Talente des 
Componisten, namentlich für die instrumentale Musik. Es 
bestätigt sich aber auch gerade hier recht deutlich , dass 
den Schwerpunkt des ganzen Werkes das Orchester bil- 
det : denn die Rehandlung der Singstimmen unterliegt 
grossen Bedenken. Einmal konnte man wohl mit Recht 
einwenden, dass der Chor der Himmlischen , obgleich er 
kämpfend und siegend gedacht ist , dem Hollenchor kein 
ebenbürtiges Thema entgegenstellt, sondern in einer Ruhe 
verharrt, die er sonst nicht immer zeigt, besonders im 
2ten Theile des Oratoriums nicht, obgleich dort weniger 
Veranlassung zur Regsamkeit gegeben ist, als hier. Dann 
aber trügt die contrapunktische Arbeit einen viel freieren 
Charakter, als man ihn im religiösen Oratorium erwartet, 
und nähert sich deutlich genug der weltlichen Oper. Ge- 
schickte, fliessende Behandlung auch zusammengesetzterer 
Formen kann man dem Componisten nicht abstreiten: 
eigentlich schwierige Probleme aber, wirklich kunstvolle 
contrapunktische Aufgaben hat er sich weder hier, noeh 
sonstwo gestellt. Der Chor zeigt alle Vorzüge und alle 
Fehler der Rubinstein'schen Methode. 

(Schluss folgt.) 
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Dr. Joseph Schlüter, Allgemeine Geschichte der 
Musik in übersichtlicher Darstellung. Leipzig, Varia« 
von Wilhelm Engelmann, 1863. Pr. I Thlr. Ii Ngr. 



Besprochen von Dr. Oscar P»nl. 

Das Erscheinen einer allgemeinen Geschichte 
der Musik wirft gewiss von allen, die sich für Kunsl und 
Wissenschaft interessiren, mit Freuden begrüsst, da man 
voraussetzen muss, dass nach den Vorarbeiten von Forkel 
und Kiesewetter ein Geschichtsschreiber der Gegenwart 
die ihm leichter zuganglichen Quellen gewissenhaft benutzt 
und zu einer wahrheitsgetreuen Darstellung verarbeitet 
haben wird. Das Bedürfnis» nach einer solchen wahrheits- 
getreuen Darstellung unserer Musikgesc hichte tritt um so 
lebhafter hervor, als man in den früheren Werken den 
Nachweis der musikalischen Fortschritte, des Werdens 
unserer Musik so häufig vermissl. Wie in der Geschichte 
der Philosophie die Rntwickelung der philosophischen Sy- 
steme, ihre gegenseitige Vergleichung und die einzelnen 
Fortschritte in denselben als llauptgegenstände der Dar- 
stellung hervortreten, an welche sich die Namen und bio- 
graphischen Angaben zur Sichersteilling der Chronologie 
knüpfen : so zeigt sich auch in einer Geschichte der Musik 
als Hauplerforderniss die eingehende Kntwickelung des 
tonlichen Elementes, der musikalischen Systeme, deren 
Wesen und Verhiiltniss zur Praxis den musikalischen Aus- 
druck der Zilien kennzeichnen; die Männer der Kunst, 
Theoretiker wie Componisten, welche sich selbst durch 
ihre Werke unvergängliche Denkmäler in der Geschichte 
gesetzt haben und welche »die Natur wie leuchtende Sterne« 
durch den unendlichen Raum auslhcilte, werden inmitten 
jener Enlwickelung als Muster und Vorbilder für zukünf- 
tige Geschlechter hervortreten ; doch wird ihr subjectives 
Werden in der Geschichte nur als Schmuck und Ergänzung 
des objecliv Gewordenen angesehen werden können , von 
welchem Letzteren dio organische Kelle und die Verbin- 
dung ihrerGlieder imFortschritt der Zeiten darzustellen ist. 

Der Verfasser des uns vorliegenden Werkchens scheint 
mit den hier angegebenen Gesichtspunkten einverstanden 
zu sein, indem er im Vorwort sagt : »im Ganzen war fort- 
schreitende Enlwickelung, innerer, pragmatischer Zusam- 
menhang nachzuweisen , einer des historischen Wissens 
und Bewusstseins so vielfach entbehrenden Zeit zurLehre, 
dass sie mit der Vergangenheit nicht durch das äussere 
Band der Ueberliefemng, sondern durch das innere einer 
organisch fortgehenden Bildung zusammenhängt«. Durch 
diesen Ausspruch giebt uns der Verfasser zugleich die 
Versicherung, dass er seine En t Wickelungen aus vorhan- 
denen Quellen gezogen habe, da er ja doch bei seinen Stu- 
dien zu der Einsicht gelangt sein muss, dass unsere Mu- 
sikgeschichte in deutscher Sprache, sowie auch in den an- 
dern Ichenden Sprachen noch nie in einer wnhrhcilsgc- 
miissen Darstellung vorgeführt worden ist. Des Verfassers 
weitere Worte scheinen auch dies zu bestätigen, indem er 
im Vorworte folgenden Ausspruch thut: »dass die lelztcr- 
schienenen in der »laxen Form von Vorlesungen« abgefass- 
ten Musikgeschichten ernsteren Anforderungen nicht ge- 
nügen, haben Andere ausgesprochen, und selbst die mit 
geschichtlichen Notizen und Bemerkungen durchsetzten 
Concert- und Theaterberichte bezeugen es hinlänglich, 
dass die dem grosseren Publikum zugänglichen Quellen 
der Relehrung spärlich und trübe fliessen.a Gewiss fliessen 
dicscJftuellen sehr trübe, nicht aber in der »laxen Form« 
von Vorlesungen, sondern in der Form von »laxen Vor- 



lesungen«. Der Verfasser scheint, da er den Plural »Mu- 
sikgeschichten« gebraucht, mehrere derartige Bücher zu 
kennen: uns ist nur eines in dieser Form vor Augen ge- 
kommen, wir meinen »die Geschichte der Musik« von Franz 
Brendel. Schon früher haben wir unser L'rtheil im Allge- 
meinen über diese Arbeil abgegeben; gegenwärtig ist es 
nun unsere Pflicht, specieller darauf einzugehen, indem 
uns hier in der neu erschienenen Geschichte der Musik von 
Dr. Joseph Schlüter eine Hivalin zu jenen Vorlesungen ent- 
gegentritt, die sich damit brüstet , dass der Hinter dem 
Texte gegebene Literatur-Nachweis bei dem Mangel eines 
verlftss liehen grosseren Werkes von Nutzen sein und 
der Schrift selbst wie zur Begründung ihres Inhal- 
tes, so zur Rechtfertigung ihrer Selbständigkeit 
dienen« möge. Der begründete Inhalt und die gerechtfer- 
tigte Selbständigkeit sollen uns in Iii Capitcln von Seite 1 
bis iOd vor Augen geführt werden , welcher Einteilung 
wir folgen und mit dem ersten Capitel »die vorchrist- 
liche Zeit« beginnen wollen. Es ist kaum glaublich, dass 
uns der Verfasser von Seite 1 — 5 die ganze vorchrist- 
liche Zeil klar machen will; dass er aber diesen Willen 
hat. bekundet der Titel »allgemeine Geschichte der Mu- 
sik« und hier die specielle Capilelübcrschrift. Wirklich 
hat er auch einen schwachen Anlauf bei den Hebräern ge- 
nommen; die Einsicht scheint ihn aber bei Zeiten über- 
kommen zu haben, dass für eine Darstellung hebräischer 
Musik einige tiefere Studien ndlhig sein mochten, deren 
L'mgehung allerdings bequemer und weniger zeitraubend 
war. Ohne Entschuldigung konnte es jedoch der Verfas- 
ser nicht wagen, der hebräischen Musik nur eine halbe 
Seite zu widmen, die wir denn auch gleich auf der erslen 
Seite finden, wo der Verfasser den kühnen Satz aufstellt, 
nes giebl keine Geschichte der Musik als Kunst, wo es keine 
musikalischen Kunstwerke giebt« und dabei den lächer- 
lichen Ausspruch Zelters Uber Forkel als Unterlage be- 
nutzt, wo jener Uber diesen bedeutenden Mann in einem 
Brief an Goethe sagt: Forkel habe »eine Musikgeschichte 
angefangen und da aufgehört, von wo für uns eine Historie 
möglich ist«. *} Forkel beobachtete sehrwohl als gewissen- 
hafter Geschichtsschreiber und Musiker den Grundsalz, 
dass eine Kette ans Gliedern bestehe und diese Glieder 
nichl auf einmal, sondern nach und nach zu einer Gesamml- 
verbindung gelangt seien. Er setzte somit in chronologi- 
scher Folge dio einzelnen Glieder unserer Musikgeschichte 
zusammen und würde sie bis zu seiner Zeit zu einem zu- 
sammenhängenden Ganzen verbunden haben , wenn ihn 
der Tod nicht hinwcggeführl hätte. Dass die einzelnen 
Glieder seiner so geschmiedeten Kelle zum Theil nicht 
recht haltbar und genugsam erhärtet sind, darf uns nichl 
Wunder nehmen, da er der erste war, welcher eine zu- 

•) Anm. der Red. Unter den muslkal. Geschichtsforschern be- 
steht, wie wir sehen , keineswegs volle Uebercinstimmung über die 
Frage, wo die Musikgeschichte eigentlich zn beginnen habe. Ganz im 
Gegensatz zu dein geehrten Referenten schreibt P. Marquard in seiner 
Bcurlbcilung der »Geschieht« der Musik« vun W. Atnbros (»Deutsche 
Musikzeilung« S. Jahrgang S. : »Dieser ungeheure Irrthum, als 
gebe es eine Geschichte der Musik, wo es keine musikalischen Kunst- 
werke im strengsten Sinn« des Wortes giebt. bat den ersten Band 
\on Arnim is' Geschichte der Musik erzeugt, wie er den ersten Band 
tun Korkel's Werk und Andren erzeugt hat. Sind wir denn aber in 
der Erkenntnis» seil Forkel noch keinen .Schritt weiter gekommen ? 
Wollen w ir denn fortfahren, mit einem geist- und sinnlosen Geschwätz, 
wie es bei Forkel über antike Musik zu lesen ist, uns und Andren Sand 
in die Augen zu streuen? wollen wir nicht aufhören uns zu tauschen, 
als hatten wir an solchen Büchern nun Etwas, wahrend wir doch 
Nichts haben, als zerfahrene und zusammenhanglose Notizen. Namen 
und Jahreszahlen, Dinge, die alles Andre geben, nur keine Entwick- 
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sammenhängende Musikgeschichte in deutscher Sprache 
herauszugeben wagte. Die Pllicht späterer Geschichts- 
schreiber ist es, jene mangelhafte n Glieder auszubessern 
und die Kette bis auf die Jetztzeit weiter zu schmieden. 
Mit einem solchen Ausspruch, wie ihn der Verfasser thut, 
sich Über die schwierigsten Partien unserer Musikwissen- 
schaft hinwegzusetzen, verdient die vollkommenste Nicht- 
achtung aller sich für die Wissenschaft und Kunst Inter- 
essirendeu. Hatte der Verfasser aus den neuesten For- 
schungen*^ Uber hebräische Musik nur das Wichtigste 
excerpirt, wir wollten gern zufrieden sein und es anerken- 
nen, dass wenigstens das Streben obgewaltet habe, den 
•inneren, pragmatischen Zusammenhang* der musikalischen 
Weiterentwickelung nachzuweisen. In eben solcher, eines 
Geschichtsschreibers unwürdigen Art und Weise behandelt 
er die griechische Musikgeschichte auf 3 Seiten. Wenn uns 
auch Composilionen fehlen**], die uns den Geist griechischer 
Musik noch naher rUcken konnten, so sind uns doch Quel- 
len Uber die musikalischen Systeme, den Khjlhmus etc. 
und über die Anwendung der musikalischen Gesetze auf 
die Praxis überliefert worden, durch deren sorgfaltige Be- 
nutzung einem verständigen Darsteller hinreichender Stoff 
zur Zeichnung eines Gesammtbildes geboten wird. Nicht 
einmal die Namen der Praktiker und Theoretiker, deren 
Einfluss sich bis ins spätere Mittelalter geltend gemacht 
hat, werden uns vorgeführt. Männer wie Aristoteles, Ari- 
sloxenus, Euclid, Alypius, Plolemaeus etc. hat der Verfas- 
ser gar nicht für nothig gehalten zu erwähnen, von einer 
theoretischen Enlwickelungganz abgesehen, die doch jeden- 
falls auch eine übersichtliche Darstellung in einer allge- 
meinen Geschichte der Musik zulasst. Ganz auffallend ist 
dabei noch ein Citat aus Ambros, nach dessen Hervorhe- 
bung der Verfasser meint, dass »die milgetheilte Stelle 
keineswegs für den Geist des Werkes charakteristisch sei«, 
da sieb der Inhalt »sonst als ziemlich gedankenleer und im 
Factischen nur zu häufig ungenau und unzuverlässig!» her- 
ausstelle. Wenn dem so ist, warum richtet sich denn der 
Verfasser in seinen aphoristisch ausgesprochenen Ansich- 
ten nach denen des Hrn. Ambros 1 Ja . er cilirt noch eine 
Stelle aus ßöckh, die er jedenfalls nur bei Ambros gele- 
sen hat, indem er panz mit dessen Worten anfangt : »sehr 
richtig meint [auch] Böckh etc.«. Dergleichen oberfläch- 
liche Vorspiegelungen von Belesenheit in classischen Wer- 
ken können uns nicht über den wahren Sachverhalt lau- 
schen. Und nun zuletzt, nachdem der Verfasser den Rö- 
mern alle Bedeutung für die Musikgeschichte abgesprochen 
hal, wo liegt für ihn die Brücke zur Kniwickelung unserer 
heutigen Musik 1 Dass der Verfasser auch den Mangel eines 
Uehergangs gefühlt hal, beweisen die im Sien Capilel von 
ihm angeführten Worte über den liturgischen Gesang S. 6. 
»Derselbe war», sagt er, »wie es schon die eigentümliche 
Form der Psalmendichtung (der parallclismus iiieinbroruiiti 
mit sich brachte, Wechselgesang, entweder zwischen Män- 
ner- und Frauenchor oder zwischen Priester und Volk. 
Daneben mochten unter den Heidenchristen Anklänge der 
griechischen Tonweisen in die neugedichtelen christlichen 
Hymnen Eingang finden.« Nun fragen wir, ob sich nach 
diesen Worten überhaupt Jemand von der Beschaffenheit 
der Musik zur Zeit der Anfange des C.hrisletilhums und von 



• t Von den neuesten F'orschuniren hallen wir für die best« Sa 1 1- 
schutz, GeschicJile und Wilrdipunit der Musik bei den llcbrüern ; 
der Verfasser scheint diese torlrefflicbe Schrill nur nicht zu keimen. 

*>j Die Melodie zu den Hvmnen des Dionysius und Mesumcdes 
«lammt jedenfalls aus dem Mittelalter. Friedrich Heilerin. .nn benutzte 
tu seiner Untersuchung über dieselben Manuscripto aus dem 13. Jahr- 
hundert nach Christo. 
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ihrer Einführung in dasselbe eine Vorstellung machen 
kann? Vor allen Dingen musste der Verfasser die he- 
bräische und griechische Musik nach sorgfältig gesichteten 
Quellenunlerlagen, jene aus der Bibel, diese aus den grie- 
chischen Autoren selbst, in übersichtlicher Darstellung 
entwickeln, wie es sich für ein gewissenhaftes Handbuch 
einer allgemeinen Geschichte der Musik geziemt, und 
dann darlegen, wie aus den anliphontschen Gesängen der 
Juden und aus der Einführung griechischer Theorie unsere 
Musik sich nach und nach herausgebildet hat. Die folgen- 
den Angaben des Verfassers sind ebenso, wie in Brendel's 
»Vorlesungen«, bis in das 13. Jahrhundert hinein fast durch- 
gängig irrig. Sie scheinen uns sogar aus benannten Vor- 
lesungen herausgeschrieben zu sein, da sie ausser der 
blossen Erwähnung von Papst Sylvester, Karl dem Grossen 
und Alfred dem Grossen nichts Anderes enthalten, als was 
jene Vorlesungen als Abschrift aus Kiesewetter schon längst 
dem Publikum geboten haben. Wenn Herr Dr. Schlü- 
ter angegeben hätte, dass er die ganze Epoche von 1300 
Jahren 'von S. 5 — 10) selbst als Ausschrift aus Brendel 
oder Kiesewetter betrachte, so würden wir sein Buch mit 
jenen »Vorlesungen« in Betreff dieser Periode in gleichen 
R.mg stellen können, da diese dreist genug, doch wenig- 
stens ehrlich angeben, dass der Inhalt Kiesewetter's 
Schriften entnommen sei. So müssen wir das vorliegende 
Compcndium im Vergleich zu benannten Vorlesungen als j 
am meisten nicht empfehlend für diese Epoche be- 
trachten. Wo nimmt nun ferner der Verfasser die chro- 
nologische Wichligkeil ohne Literaturnachweis her, 
dass Papst Sylvester bestimmt im Ja hre 33 0 zu Rom eine 
Singschule eingerichtet habe? Bucherius Ponlif. p. 272 
berichtet uns , dass Sylvester am letzten Tage dos Monats 
Januarius im Jahre 31 i nach Christo an Stelle des verstor- 
benen Melrhiades zun) römischen Rischof gewählt worden 
sei. Derselbe Schriftsteller giebt auch Cycl. p. 267 und 
273 das Todesjahr an, indem er sagt, dass er am 31. De- 
cember des Jahres 335 verstorben sei, nachdem er der 
römischen Kirche 21 Jahre und 1 1 Monate vorgestanden 
habe, welche Angaben überdies in der sonst vortrefflichen 
Kirehengeschicbte von Hase, sowie auch bei Forkel fehlen. 
Was nun seine Einrichtung von Singschulen anlangt, so 
hat bereits Forkel ausgesprochen, dass hierfür nur ein ein- 
ziger historischer Zeuge vorhanden sei, nämlich Onuphrius 
Panoinius. Nirgends giebt aber dieser ein bestimmtes Jahr 
dafür an , ja seine allgemeine Angabe wird durch den 
Bibliothccarius Anastasius sehr zweifelhaft, weil dieser 
die Errichtung einer Singschule dem Papst Hilarius (461 — 
168) zuschreibt und sich somit leicht auf eine Verwechse- 
lung der Persönlichkeiten schliessen lässt. Der wissen- 
schaftliche Ernst verlangt Genauigkeit in den Angaben, 
und vor allen Dingen Ehrlichkeit, deren Bekenntniss 
nur in der Aufrechthallung historischer Faden liegt, welche 
auf der möglichst ältesten historischen Quelle, nicht auf 
subjecliver Willkühr basiren müssen. Weiter lischt uns 
nun der Verfasser ebenso wie Brendel das Mährchen auf, 
was Forkel als Sage anführt, BrcndePs Ausschrift aus 
Kieseweiter, sow ie Herr Dr. Schlüter aber als Factum be- 
richten, dass nämlich Ambrosius, Erzbischof von Mailand, 
374—397 vier authentische Kirchentöne ausgewählt und 
Papst Gregor der Grosse 590 — 604 noch vier plagalische 
hinzugefügt habe. Wenn Forkel sagt,*) dass dies ein all- 
gemeiner Glaube ohne historische Unterlage 
sei, so ist doch das für einen gewissenhafte!) Historiker 
genug, über den wahren Sachverhalt Begründungen zu 



•) Forkel, Geschichte der Musik, «er Thed S. «68. 
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suchen, da ihm unzweifelhaft klar sein muss. dass gerade 
die l'ngründlichkeit in den Kiementen das Missverständ- 
niss späterer Schriftsteller bis ins I Ii. Jahrhundert hervor- 
gerufen hat. Schon früher haben wir an einem andern 
Orte angegeben, dass Claudius PtoleuiHus, *j der \on Ge- 
burt ein Aegypter war und zu Alexandrien seine Studien 
machte (Zeitgenosse des Antotiinufl Pius, regierte von 138 
bis 161), die Zahl der Tonarten auf 8 festsetzte, nicht auf 
7, wie Forkel, Literatur der Musik S. 5:1, verum th et, 
welche genau die bis ins H . Jahrhundert gebrauchten Kir- 
rhentonarlen sind. Das Wesen dieser Scalen, welche von 
ganz anderer Beschaffenheit sind , als wie sie von Forkel 
und Kiesewetter, nebst den Brendel'scheti »Vorlesungen« 
und Dr. Schlüter dargestellt werden , besteht in einer 
Transposition des diatonischen Geschlechtes, 
nicht in einer FortrUckung der Töne innerhalb einer Ok- 
tave, und somit erhält jeder Modus im System seine 
selbständige Stellung. Eine vorläufige Einsicht kann 
man sieh durch die lu-i Alfred Hordel erschienenen Tabel- 
len aus dein Kölner Codex verschaffen. **j Dass Plolernllns 
nicht 7, sondern 8 Moden festsetzte, wird ausser seinen 
eigenen Schriften (Siehe Wallis, Gl. I'tolemaei harmonico- 
nim libri (res pag. I54| noch von Roethius bestätigt, der 
nach der Entwickelnng jener Moden üb. IV, cap. XVII 
sagt — hic est oetavus modus, quem Ptolemaeus super 
annexuit. Allerdings ist dem Wesen nach der Nie Modus 
nur eine Wiederholung des Isten und es ist daher wohl 
zu verzeihen, wenn man schlechtweg sagt, dass Plolemäus 
7 Tonarten festgesetzt habe. Ebenso hat der Verfasser die 
Theorien Uber llucbald und Guido ans Brendel oder Kiese- 
wetler herausgeschrieben, Uber welche wir bereits kurz in 
diesen Blattern gesprochen haben. Die Theoretiker France 
von Köln, Marchettus von Padua behandelt der Verfasser 
so oberflächlich und ungenau, dass wir dem Publikum je- 
des beliebige musikalische Lexikon zum Nachlesen em- 
pfehlen müssen; es wird in diesem wenigstens ein Auszug 
aus der Literatur von Forkel enthalten sein , in welcher 
letzteren überdies die vom Verfasser nicht erwähnte 
Sammlung der seriptores ecelesiastici von Gerbert mit 
theilweiser Anführung der (Kapitelüberschriften zu linden 
ist. Dadurch wird den» Leser wenigstens ein chronologi- 
scher Faden in die Hand gegeben, den festzuhalten Herr 
Dr. Schlüter nicht für nöthig befunden hat. Nach kurzer 
Erwähnung von Adam de la Haie belinden wir uns urplötz- 



• Boetbiusde ronsnlationc philosophiac oditio Glariani III». II, 
p. »SU »Hie. Astrologus fuit Aegyplitu pencre, studio: Ale\amiriae et 
überalium iirliurn nr Graccaium litcrarum slmliis clarissiujus evusit 
temporibus Autoiiiiii (inprr.ilons, quoll ipseiint in Opere magno dc- 
monstrat. In Asirologiae scienlia prlorum nnlll cessit. PrlBMM enim 
apud Oiaaoaa OOeU r attonem onmem dilipentius evplH-iut. invcnlaque 
ah Hipparcho instrumenta eiarius monstravit. Kdidil magnani ilbitn 
composilionciu, quiini Almngcstuin \ocant, Opus item quatuor tra- 
etaluum. Srripsit ccntiioqiiium super Iiis, quae ad practicam por- 
tinont nstronim prognostirnm, cenlutn videlleel canuncs, quo» Uraeci 
xüqti »>v( vocont, quod Inn intn et cvperimenluin prognosticorum 
esse diranl -Seil eliam de Musica tres coniposiiil libros, 
dcque Geographia , quod Attrologi moro eonscripsil. Enarrntorcs 
habet praeeipuos ex barhnris llaly cl Albuniazcr, oxGraecis l'appuni 
et Theoncm. Sepiihhn eloiiium Ictnisliehimi ipsc posuil Graecum, 
quod quidam Sic iiitcrprebilus est: 

Morlaletii quamvis mc norim Sorte creatum, 
I •um tarnen astrorurn »crutor in orl>e «Iii, 
Sunt pedihu* telhire prorill, juxlaque Tonautem 
Adsideo dtmf, puscur et ainbrosia. 
••) Tafel II stellt das diatnmscho Geschlecht dar; vom Tone A 
aus geführt, kann es Jeder erkennen, welcher die durch Bogen ver- 
anschaulichten Intervalle bclrachtot. Tafel V bezeichnet die Scalen. 
Jenes diatonische Geschlecht von den Timen II, eis, d, c, fis, g trans- 
ponirt, giebt die Scalen. Der sie Modus ist der eine Oktave hOher K e- 
setzte «sie Modus. 



lieh, ohne etwas von dem früheren Tonsystem und dessen 
Umwandlung im 13. Jahrhundert vernommen tu haben, im 
15. und 16. Jahrhundert bei den Niederländern, die der 
Verfasser von S. 10 — 16 im 4. Capilel mit einer Oberfläch- 
lichkeit ablhut, welche geradezu slaunencrregand ist. Der 
Abschnitt ist eigentlich gar nicht der Besprechung werth, 
weil er nur gerade das enthalt , was in Brendel'« »Vorle- 
sungen« schon zu finden ist: eine Notiz wollen wir aber 
dennoch geben, da sie von allgemeinem Interesse sein 
dürfte. Von den (Kompositionen des Orlandus sagt nämlich 
der Verfasser, tlass sie sich sämmtlich zu München befan- 
den. Er giebt dabei nicht an, dass bereits der gelehrte 
Canonicus Proske und der verdienstvolle Commer viele 
Gompositionen dieses Meislers von Neuem der Oeflentlich- 
keit tibergeben haben, woraus man sehliessen mochte, dass 
Herr Dr. Schlüter diese wichtigen Werke gar nicht kennt, 
von einer streng musikalischen Entwickelnng Uber harmo- 
nische Systeme und Stx Igallungen ganz abgesehen, die 
freilich unserer Meinung nach in den Abschnitt Uber die 
Niederländer, der He gr Und er des pol y phone n Satzes, 
unbedingt gehört. Canonicus Proske fand nun nicht aHein 
in München, sondern auch in Begensburg kostbare Perlen 
der Werke des Orlandus vor, welche wir selbst gesehen 



haben, es sind dies 5 grosse 
(sie Motetten, der ile Messen, der 3te Oflicien,der 4te Pas- 
sionen und Lectionen, der 5te Magnificat zu 4, 5, 6 Stim- 
men enthalt. Sie sind erschienen in den Jahren von 1574 
bis 1580 und zeigen die viereckig gestalteten Noten in einer 
Grosse von nahezu einem Zoll Durchmesser. Was die 
Slylgatlungen, sowie die den (Kompositionen des Orlandus 
zu Grunde liegenden Moden und harmonischen Gesetze an- 
belangt, so findet man einen vortrefflichen Wegweiser in 
der Schrift des Selhus (Kai visiiis nexercilationes Musi- 
cae duae Lipsiae anno 1600«, eine Quelle, die wir jedem 
gewissenhaften Geschichtsschreiber ganz besonders em- 
pfehlen. Herr Dr. Schlüter erwähnt natürlich diesen be- 
rühmten Theoretiker des 46. Jahrhunderts gar nicht, was 
uns nicht in Erstaunen setzen kann, da er ja sogar den Do- 
decachardnn des Glarenn nur beiläufig anführt. Nach Or- 
landus führt uns der Verfasser zu den Italienern, deren 
Meister im 16. Jahrhundert Palestrina ist. Dieser 5. Ab- 
schnitt ist ein Auszug aus Kiesewetler's Geschichte der 
Musik mit Angabe einiger Citate aus Schriften von Krause. 
Winterfehl eic. die auch schon Kiesewetter anführt, nur 
mil dem Unterschiede , tlass letzterer überflüssiges Aus- 
schreiben vermieden hat. Eine weit glücklichere belle- 
tristische (Kompilation ist in der KUen Vorlesung Brendel's 
enthalten. Das Leben Paleslrina*s , cotnpilirt aus Kandier 
und Kiesewetter, ist hier fliessender und eingehender dar- 
gestellt, wenn auch mit ebenso musikalischer Unselbstän- 
digkeit, wie es bei Dr. Schlüter der Fall ist. Wo erfahren 
wir in beiden Büchern, nach welchem streng geregelten 
Umfang im Modus sich eine jede Stimme bewegen musste, 
wie die rnnonischen Führungen, die Nachahmungen und 
Eintritte auf dein Gesetze der «Itern Sympbonia basiren? 
Wesentliche musikalische Momente, die wenigstens kurz 
anzudeuten waren, linden sich in beiden Büchern nicht, 
doch ist, wie schon gesagt, die biographische Skizze bei 
Brendel Ries Ben der und genauer abgefasst. So stellt die- 
ser doch auch wenigstens die verschiedenen Meinungen 
über das Geburtsjahr Palestriua's gegeneinander, was Dr. 
Schlüter ganz unterlassen hnl. Wir sind am Schlüsse der 
Periode »Palestrina« unserer Ansicht nach zu einem sehr 
wichtigen Wendepunkte in der Geschichte der Musik ge- 
langt. Vor allen Dingen hatten die Niederländer, sowie 
Italiener Eingang in Deutschland gefunden, wie 
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Zeitgenossen von Palestrina und Orlandus Lassus, dem schon 
erwähnten Setbus Calvisius, zu ersehen ist. Ebenso war 
auch in Spanien ilalieuische und niederländische Kunst ver- 
breitet worden, was uns ebenfalls ein Zeitgenosse jener 
beideu Heister, der berühmte s|>anische Theoretiker S a- 
linas, bezeugt. '] Die Musik hatte also in dieser Zeit eine 
Ausdehnung gewonnen, die zu genauerer Betrachtung in 
den verschiedenen Ländern Veranlassung gehen musste. 
Zunächst war auch der theoretische Standpunkt jener Zeil 
iu fixiren, um den Uebergang zu unserem Tonsysteme, 
dessen höchste harmonische Ausbildung durch Seh. Bach 
bewirkt wurde, in ein helles Licht zu setzen. Der Verfas- 
ser vermeidet dergleichen Entwicklungen gänzlich, son- 
dern giebl dafür einen mangelhaften Auszug aus der 11. 
bis 14. Epoche der Musikgeschichte von Kiese wetler, schiebt 
dann ein aus Winlcrfcld zusammengelesenes Stückchen 
evangelischen Kirchcngcsang ein , um weiter von S. 40 — 
il)6 die neuere Musik von Seb. Bach bis auf die Gegen- 
wart zu behandeln. Da wir fast Uber jeden einzelnen 
grossen Meister von Sei». Bach bis zu Bob. Schumann be- 
sondere Biographien besitzen, unter denen vor allen Jahn's 
Werk über Mozart und Chry «anders Werk Uber Handel 
als meisterhafte und mustergültige schriftstellerische 
Schöpfungen hervorragen, so ist es nicht schwer, daraus 
die nothigen Notizen über diese Meister für ein Compen- 
dinm zusammenzubringen. Das haben auch schon Bren- 
del's »Vorlesungena gethan, die sich nur darin von Schlü- 
ters Buch unterscheiden, dass sie die biographischen No- 
tizen in einen Wulst von ästhetischen Phrasen hüllen, 
hingegen dieses die Auszüge in nackter Darstellung zu- 
sammenfassl. Die Hauptaufgabe fUr eine übersichtliche 
Geschichte der Musik war hier die Entwicklung unserer 
musikalischen Formen; ihr innerer, »historisch-pragmati- 
scher Zusammenhang« musste nachgewiesen und zu einem 
Gesammtbilde verbunden werden. Das Biographische hatte 
dann dieses Bild in einen schonen Bahmen fassen und zur 
Vervollständigung der Eiuzelnheiten beitragen können. 
Wlire der Verfasser von diesem Gesichtspunkte ausgegan- 
gen, so würde er der Bahnbrecher für eine Philosophie der 
Musikgeschichte geworden sein, welche sich nur au» der 
historischen Darstellung des innersten musikalischen We- 
sens, kurz aus einer Geschichte der musikalischen Theorie 
und musikalischen Formen heraus entwickeln kann. Alles 
Zusammenlesen von biographischen Notizen und alle ästhe- 
tischen Nebeleien sind als fruchtlos zu betrachton, so lange 
der Kern unserer Musikgeschichte unbeachtet bleibt. Die 

| Musikgeschichte Schlüters ist wie eine taube Nuss, deren 
Schaale nicht einmal ganz gesund ist. Ausser schon oben 
erwähnten Falsen giebt sie i. B. den 7. Juli als Robert 
Schümann'« Geburtsing an , hingegen es langst bewiesen 
ist, dass dieser Meisler am K- Juni ist«:- das l.icht der Well 
erblickte. Das Beste des ganzen Buches siml noch einige 
gesunde Ansichten Uber musikalische Bichtungen und Uber 

J das Wesen des Liedes; Herr Dr. Schlüter unterscheidet in 
letzterem Punkte Schubert, Mendelssohn, Schumann und 
R. Franz mit kurzen Worten in richtiger Charakteristik. 
Dies ist doch wenigstens ein Punkt , in welchem er dem 
Verfasser der viel erwähnten »Vorlosungen« ülierlegen ist. 

Zum Schluss müssen wir mit allem Nachdruck darauf 
hinweisen, wie verderblich für den Zustand unserer Mu- 
sik selbst dieses in letzlerer Zeit so weil verbreitete ober- 
flächliche Schriftstellern werden kann. Der Kunstjünger, 
dem die Pflicht obliegt, musikalische Kunstwerke zu stu- 
diren, kann durch solche Darstellungen nur verlieren. Mo- 



•) Francisci Salinae de Musica libri septem , Salmanticoo anno 1 57 7. 
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raiisch verliert er, weil er durch oberflächliche LcctUre 
selbst oberflächlich wird, wie uns mancherlei Beispiele 
vorgekommen sind. Man glaubte genug zu wissen, wenn 
man sich mil ein paar Namen breit machen und Uber die- 
selben mit einigen ästhetischen Phrasen hin- und her- 
schwalzcn konnte. Da es in den Musikinstiluten grossen- 
theils an Lehrern fehlt, welche die Schüler Uber die altern 
Theorien und mil der Partitur in der Hand von den Nie- 
derländern bis zu Bob. Schumann Uber die Fortschritte 
unserer Kunst unterrichten könnten, so würde gerade für 
die theoretisch-historische wie theoretisch-praktische Aus- 
bildung der Kunstjunger eine übersichtliche Geschichte der 
Musik, deren Zweck der Nachweis eines »inneren, pragma- 
tischen Zusammenhanges« unserer Tonkunst wäre, ,von 
ausserordentlichem Nutzen sein. Bevor jedoch dieser Zweck 
mit Erfolg angestrebt werden kann, müssen die einzelnen 
Zeitperioden ins Klare gesetzt sein, was aber nur durch 
philologisch-musikalische l'ntersuchungen zu ermöglichen 
ist, da unsere Quellen bis in das 17. und 18. Jahrhundert 
hinein zum grösslen Theile in lateinischer Sprache abge— 
fassl sind. Gewissenhafte, mil dem gehörigen Zeuge aus- 
gerüstete Musiker mtlssten es sieh zur Aufgabe machen, 
gegen jede oberflächliche Musikschriftstellorei mit unbeug- 
samer Energie aufzutreten und jenen grossen Zweck er- 
streben zu helfen, dessen Erreichung allein für die Fort- 
entwickclung der Tonkunst den wahren Impuls geben kann. 



Zwei noch unbekannte Briefe Beethoven's, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldirertors Otto von Kön- 
nerilz aus dem Archive der kgl. musikal. Capelle und des 
Hoflhcalcrs zu Dresden milgetheill 
von M. Pürsten»«.. 

Nachdem im November Iszl nach langer Pause die Wie- 
deraufführung des Fidelio in Wien stattgefunden hatte, ging 
dieses Meisterwerk auch im königl. Hoftheater zu Dresden am 
10. April 1813 »Junter derDirectionC. M. v. Webers inScene. ") 
Die herrliche Oper fand namentlich bei denen, welche solch 
erhabene Musik zu würdigen wusslen, die begeistertste Aufnahme, 
wozu die unvergleichliche Leistung der umorgesslichen Wilhel- 
mine Schröder nicht wenig beitrug ; hatte doch die junge Künst- 
lerin erst das Jahr vorher (9. November (Sil) zur Zufrieden- 
heit des Meisters die Rolle in Wien gesungen. Durch Wilhelmine 
war überhaupt die Aufführung der Oper in Dresden erst mög- 
lich geworden.'") Am iG. Juni erliess der damalige Gcneral- 
direclor der königl. siiehs. musikalischen Capelle und des Hof- 
lliealers, Herr von Könneritz (gesl. im Mai d. J.), folgendes 
amtliche Schreiben an Beelhoven : 

»An den Herrn Kapellmeister Beethoven in Wien. 

F.w. Wohlgeboren 
Oper Fidelio ist hier nunmehr mit entschiedenem Beyfalle auf- 
geführt worden und indem ich mich freue, Ihnen dieses melden 
zu können, lege ich zugleich das Honorar dafür an 40 (Du- 
caten) dankbar bey, worüber Ich mir inliegende auf die K. 
Theaterkasse allhier gestellte Quittung zurück erbitte.« 



•) Niehl am I«. ApriJ, wioCIaire v. Glüroer und Herr v. Wol- 
togen anfuhren. 

**) Minister — Herr Gelting Sohn. Piiarro — Herr Sieberl Klo- 
re*lan — Herr Bergmann, Leonore — Irl Schröder als erste« De- 
tail. Kocco — Herr Keller. ManuNiin« — Kran Hnü«. Jaquino — 
Herr Wilhclmi. Hauptmann — Herr Risae. 

•••) Vornl Allgcu.cipe-iuuaik.il. Zeitung (I8M Nr. 3») und Abend- 
zeitung (Nr. 411). 
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Hierauf antwortet Beethoven: ■) 

»An Seine Hochwohlgeboren den Hr. Geheimrath von Kön- 
neritz. Generaldirektor der Künigl. Kapelle und Theater in 
Dresden (in Sachsen). 

Helzendorf bey Wien am 17. Juli. I8!3. M ) 
"Ew. Hochwohlgebohren! 
Etwas spül kommt die Unterzeichnung der Quittung liehst 
meinem Danke, allein sehr beschäftigt , um so mehr, da sich 
meine gesundheits Umstände beßern, u. Gott wciR, wie lange 
dieses dauert, verzeihen sie schon den Aufschub — nach der 
Schilderung meines lieben Freundes Maria Webers der vortreff- 
lichen und cdeln Denkungsart Euer H. w. g. (Hochwohlgebo- 
ren) glaubte ich mich noch in einer andern angc'.egenheil an 
sie wenden zu können, nemlirh wegen einer großen Meße ***,<, 
welche ich nun im Manuscripl herausgebe , obschon diese an- 
gelegenheit früher abgelehnt, so glaube ich doch, daß, indem 
mein Verehrter Cardinal Sr. Kaiserl. Hoheit der Erzherzog Ru- 
dolph an den Prinzen Anton König. Hoheit geschrieben haben, 
Sr. Majestät dem Könige von Sachsen die Meße zu emphelen, 
wenigstens der Versuch zu machen wäre , und es mir immer 
zur besonderen Ehre gereichen würde, Sr. Majestät den König 
von Sachsen als Musikkenner auch unter meinen Hohen Sub- 
scribenten, wie der König von Preußen, Sr. Majestät der nißi- 
sche Kaiser, Sr. König). Majestät von Frankreich etc. obenan- 
setzen zu können; — ich überlaße aus diesen Anzeigen E. H. 
w. selbst, wie und wo sie am besten wirken können, für heute 
ist es unmöglich, aber mit nächstem Posttage werde ich die Ehre 
haben, Ihnen eine Einladung zur Subscription auf meine Meße 

•1 Es schien rathlich, die höchst charakteristische Orthographie 
des Meisters beizubehalten. A. Schindler iBcrthovcn in Pari«. Mun- 
ster 18».' - 488) glebt hierliher, namentlich Uber die Inlerpunkta- 
liontuirt Beethnven's (Comma statt Punkt) einige Aufklärungen. 

•») Beethoven bewohnte damals die Villa des Baron von Pronay 
zu Helzendorf. Vgl. A. Schindler. Biographic von Lud« ig «an Beet- 
hoven. Münster 1860 II S. ss. 
*•*) Missa solemnis. Op. Iis. 



Neue Musikalien. 

Verlag von B. Schott * Söhnen in Mainz. 



Nim tele. 

Ardiü, Ii., La Stella. Valse, arr. par Agosly — 30 

La Karfallella, Polka-Mazurka — 45 

Badarzowaka, Sympathie, Melodie — 43 

L'Echo des bois (Carollings al raorn) — 54 

Baumfelder. F., Lno Lärme, Noclurne. Op 66 .... — 16 

Agnes, Melodie. Op. 71 — 45 

Beriot. Ct.. de, Fils, Toccata. Op. 48 —54 

Cramer, H., Potpourris. Nr. 148. La Forza del destinn de 

Verdi — 54 

Heller, 8t, 4* Scherzo. Op. 198 4 43 

Hempel, A., Freia, Polka-Mazurka — 87 

Jeachko.L., Les Barchanles |Die Schweiger), Suite deValses - 45 

L Insouciante (Die Gemülblicben), Polka — 48 

Le» Elans du cueur (Herzensgrusse), Polka .... - 18 

Ketteror, E., Vuici le Soleil. Valse traintcrilc. Op. ISO . . I — 

La Mule de Pedro, Fantaisie.. Op. 181 11! 

Krüger, W., Le Barbier de Seville, Illuslrations. Op. 115 1 — 

La Forza del destino, Ballade et Rataplan. Op. 119 . . 1 18 

Neustedt, Ch., Zrmire et Azor de Gretry, Fantaisie. Op. 89 — 54 

Pnere de Moisc, Transcriplion. Op. 40 — 45 

Bammel, J., Espolr du retour, Noclurne — 54 

Saore, J. Ii„ Grazella, Polka-Mazurka. Op. 157 . . . . — 87 
Picciola, Polka. Op. 158 - 87 



für Sr. König). Majestät von S. (Sachsen) zu senden, ich weiß 
ohnehin, daß sie kaum von mir denken werden, daß ich unter 
diejenigen gehöre, welche bloß niedriger Gewinnsucht wegen 
schreiben, wo gab es nicht Umstände, welche manchmal den 
Menschen zwingen wider seine Denkungsart und Grundsätze zu 
handeln ! I — Mein Cardinal Ist ein guhlmüthi K er Fürst, allein - 
die Mittel fehlen — ich hoffe Verzeihung von ihnen für meine 
anscheinende Zudringlichkeit zu erhalten, wo ich vieleicht ihnen 
mit raeinen geringen Talenten dieneu könnte, würde mir dieses 
ein unendliches Vergnügen verursachen — 

Euer Hochwohlgebohren 

Hochachtungsvoll verharrender 
Beelhoven.« 

{Scbluss folgt.) 



Nachrichten. 

Feli v Mendelssohns »Briefe aus den Jahren 1833 — 1847«,— 
nehst einein Verzeichnisse seiner sammtlicben Kompositionen, sind 
soeben ausgegeben worden (Leipzig bei Hermann Mendelssohn, 4 863;. 
Wer die »Reiselinefc. gelesen hat, dem brauchen wir wohl kaum erst 
diese höchst interessante und reichhaltige Fortsetzung zu empfehle» 
Wohl aber verdient sie, das» wir demnächst auf den herrlichen Kunsl- 
lercharaklrr, der sich hier in immer neuen Zügen und Immer klarer 
und fester vor uns entwickelt, eingebend zurückkommen. 

Opern nach richten. Am Hofopcrnthealer in Wien soll eine 
Tür dasselbe componirle Oper von Offenbach: «Arrogant oder die 
Geisler des Rheins« zur Aufführung kommen. — In Coburg »ird 
eine Oper \on A. Langert, Teil von G. Meyern, zur Aufführung 
vorbereitet. 

In Nr. 38 der Wiener •Recensionen. erinnert van Bruy ck an 
Domen ico Scarla Iii und die von C. Czerny seiner Zelt veran- 
staltete Gesammtausgalie seiner Ciavierwerke, die aber jetzt nicht 
mehr zu erlangen ist, weil Haslinger die Platten eingeschmolzen bat. 
Wir können unsere Wunsche nur mit denen v. Bruyck's dahin ver- 
einigen , dass ein deutscher Verleger sich des fast vergessenen Mei- 



sters annehmen und eine neue Ausgabe veranstalten möge. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche : Molelte am 
89. August «Incarnatus esl«und«resurreiit« in zwei Theilen vonChe- 
rubini. Kirchenmusik am 30. August: «Ob fürchterlich tobend« etc., 
Hvmne von W. A. Mozart. 



Beere, J. L* Les Esprits (Spirils), Valse. Op. 460 ... — 34 

Schubert, C, Le Traineau des Auiours, Polka. Op. 301 . — 37 

Btftfmy, Ii., l'n Ballo in Maschera, Polka-Marurka. Op. 103. — 3? 

... . Schottisch. Op. 403 . . — 3" 

Voaa, Ch., Le Trait dlniou, Mnrceau brillant. Op. 383 . . — 54 



AxdlU. L , La Stella. Valse, a 4 mains arr. par Agosty . . — 45 
Croiees, A., L'Hirondelle et le Prisonnier, Caprice a 4 mains. 

Op. 58 4 — 

Godofroid, F„ Les Gouttes de Roscc, Morceau de geure a 

4 mains. Op. 54 1 13 

Xetterer, SL, L'Argcniine, Fant. -Mazurka a 4 mains. Op. 31 1 13 
Bummel, J., Perles enfantines. Recreations 4 4 mains. Nr. 8. 

Luisa Miller. Nr. 4. l!n Ballo in Maschera a — 54 

Benini, A „ II Pinta, Fantaisie de concert pourViolon avec 

acc. d'Orchestre. Op. 87 5 34 

Beriot, Ch. de, Gr. Fantaisie p. Violon avec Piano. Op. 4 45 3 34 

- - - - av. acc. d'Orchestre 4 48 

Leonard, IL, Dove sono, Air de l'op. Le Nozze de Figaro p. 

Violon avec Piano — 54 

Priere a la Madone, de Gordigiani, pour Violon av. Piano — 54 

Jeachko.L., Les Bacchantes (Die Schweiger), Wahrer für Or- 
chester 4 18 

L'lnsouciaole (Die GemUlhlichen), Polka, und Les Elans 

du Coeur (Hertensgrusse), Polka ftlr Orchester .... 3 34 
Koler-Bela, Walram-Marsch. Op. 57, und Hof-Ball-Polka. 

Op. 58 für grosses Orchester «34 

Arditl.l^l.aCapineradiLonibardiaiDesVOglcinsAbendUed) - 37 
Lyre francaiae Nr. 989, 983, 939, 944 und 944 . . . I - IS 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 9. September 1863. 



Nr. 37. 



Nene Folge, I. Jahrgang. 



Di» 

Pr»U; J ihr ütli 5 Thlr. 1» Jlgr. 
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Das verlorene Paradies, 

Oratorium in 3 Theilen. Text frei nach Milton. Musik von A.Ru- 
biratein. Op. 54. Leipzig, B. Scnff. Pr. Partitur t5 Tlilr. Or- 
cuester.stimruen i>) Thlr. 15 Ngr. Chorstimmcn * Tlilr. Solo- 
stimmen ! Thir. iO Ngr. Ciavierauszug 8 Thlr. 

Bei dem fugirten Schlusschor des 2tcn Theiles, 
Thema also lautet : 




grün - der 
berührt es noch unangenehmer, dass der Komponist die 
Fuge nicht RU«ng durchführt. Ks ist das an dieser Stelle 
des Oratoriums um so mehr geboten, weil die schnelle 
Abwechselung vieler kurzer Chore und Soli das Verlangen 
werkt, endlich einmal zu ruhen und recht lief nuszuathmen, 
indem ein Gedanke in voller Ausdehnung und in möglichst 
regelmässiger Form durchgeführt wird. Die strenge Fuge 
hat darum in jeder grosseren Vocalmusik, in welcher der 
Chor eine Hauptrolle spielt , schon aus äusserlichen Grün- 
den eine wesentliche Bedeutung. Rubinstein behandelt 
seinen Fugensalz völlig schrankenlos; er modulirt durch 
die entferntesten Tonarien, lllsst ihn durch ein ziemlich 
charakterloses »Hdllelujah« unterbrochen werden, spaltet 
das Thema zwar interessant genug, führt aber dadurch 
sehr viel Unruhe herbei, er bringt eigentümliche Umkeh- 
rungen an, die mehr gesucht als geboten erscheinen — 
kurz die Form eignet sich nicht für einen Lob- und Dank- 
Chor. Sie erinnert uns in gewisser Art an das Finale des 
grossen Cdur-Quartetts von Beelhoven: dort ist eine freie 
Form sehr passend, im Munde der himmlischen Heersrhaa- 
ren, die sich beim Kampfe so ruhig verhielten, erscheint 
sie als ein ästhetischer Fehler. — 

Der 3. Hauptchor, ein F.nsemblc der Himmlischen, der 
Höllischen und der ersten Menschen, beginnt mit dem Ruf 
der Himmlischen • »Erdgeborne fort, hinaus zum Paradies« 
etc. Dann treten Adam und Eva unisono auf ; der Chor der 
Höllischen triumphirl dazu. 
L 



Adam u. Eva. 




Chor so bc-rulir - In, 
Za - gen 

J i J 



-Schö - pfung Mei 



¥ I 

sterstuck. 



Nachher treten beide Gruppen zusammen, aber die stren- 
gere Form weicht auch hier sehr bald loseren Bildungen. — 
Indem wir durch das Mitgetheilte eine annähernde Vorstel- 
lung von Rubinslein's contrapunklischer Arbeit gegeben zu 
haben glauben, können wir Uber die übrigen Chöre kurz 
zusammenfassend referiren, weil sie rein musikalisch viel 
weniger zu bedeuten haben. Wie schon früher bemerkt, 
sind beide Gruppen gleichartig homophon behandelt, wäh- 
rend man wenigstens für die Dämonen, die doch das Ne- 
gative, also das Moment der Bewegung reprHsentiren, stets 
lebendige, charakteristische Stimmführung erwartet. Der 
«Chor der Erscheinungen« klingt völlig unisono. Als die ge- 
lungensten Stücke des ganzen Werkes müssen wir die 
Chöre bezeichnen, welche die Schöpfung schildern; sie 
charakterisiren in oft überraschend gelungener Weise. Das 
.Werden« des Lichtes, die Ausspannung des Firmamentes, 
das Sprossen der »Pflanzenwelt«, das Flimmern der Sterne 
und vieles Andere macht einen höchst erfreuenden Flin — 
druck. Allerdings ist immer wieder «las Orchester das 
eigentlich Malende, aber auch der Gesang enthüll viele 
meisterhafte Intentionen, die von hoher Begabung, nament- 
lich von poetischem Takt und feinem , das Wesentliche 
richtig treffendem Sinne zeugen. Es scheint uns unzwei- 
felhaft, dass diese Partie des Werkes darum so gelungen ist, 
weil sie der malerischen Auffassung des Componisten den 
dankbarsten Stoff bot. — 

Von den Solopartien lUsst sich schwer eine klare Be- 
schreibung geben, weil nur Satan eine ausgeprägte Phy- 
siognomie trUgt, und weil der Componist weit mehr Reci- 
taliv und Arioso als durchgeführte Solostücke giebt. Ausser 
dem Satan treten folgende Soli auf: Ein Engel, welcher 
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den Fall der Dämonen in einer Cavatine belrauort Hop* 
die 3 Engelfürsten Raphael (Sopran) , Michael und Qth 
(Alt) ; der Erzähler (Ahdiel — Tenor) ; Adam (Bariton) 
Eva (Sopran) ; endlich «Eine Stimme« (Tenor). / 

Der vereinzelte «Engel« ist eigentlich UberfltUsia: .denn 
warum können nicht die 3 Engelfürstcu den F.dl def Dä- 
monen ebenso betrauern, wie sie .sich im 3ten Tht'il bei 
Gott wegen des Falles der Menschen entschuldigen"^ Musi- 
kalisch erinnert das Stück stark an Mendelfsohn's gekann- 
tes »Jerusalem« ; klingt aber zart und lieblich. / 

Stimme. 




um- 



! 




Die 3 Erzengel treten gewöhnlich zusammen auf, aber 
ohne allen persönlichen Charakter; nur im 3len Theil sin- 
m sie ein längeres Terzett, das aber wieder sehr Men- 
Issohnisch gefärbt ist. 

I h ^ 



etc. 



Die Recilalive Abdiel's werden regelmässig eingeleitet 
durch das Motiv 




8 tierer 

welches sich in verschiedenen Wendungen hindurchzieht. 
Die Molodik selbst hat, wie (Iberhaupt bei Rubinstein, oft 
etwas Gedrucktes, man möchte sagen Unnatürliches ; es 
fehlt an Schwung und Warme , an schönem , gesundem 
Bau. Gleich im Anfang z. B. slört uns die mit NB. bezeich- 
nete Stelle ganz 




NB. 



Lu-ci-fcr der lichte Engel will ein eigner Kö-nig Hein. 

Man sollte meinen, es müsse sich darin eine gewisse Ent- 
rüstung ausdrücken, wie schläfrig aber klingt die Stelle! — 
Dergleichen Hessen sich sehr \iclc anführen; doch fehlt es 
auch nicht an edlen und charakteristischen Partien. 

Dasselbe gilt von der «Stimme« ; merkwürdig ist nur, 
dass Gott Tenor singt; eine gewisse Monotonie macht sich 
besonders im Sten Theil bemerkbar, 
nd Era 



einem ziemlich trivialen Arioso ein grösseres Duett, das zu 
Anfang ganz unbedeutend, zugleich auch völlig Mendels- 
sohnisch gehalten, weiterhin aber für 
schlechterdings ungeniessbar ist. 



Eva. 




Satan endlich erscheint uns als die gelungenste Solopartie; 
das Recilaliv ist oR kühn und grossartig, frei und schwung- 
voll; auch seine grosse Arie gleich zu Anfang des ersten 
Theils hat Leben und Charakter; wenngleich die Ver- 
wandtschaft mit Mendelssohn nicht zu verkennen ist. 

Wir müssen hiermit, da uns der Raum verbietet auf 
Einzelnes noch spccieller einzugehen, unsere Charakte- 
ristik des Verlorenen Paradieses schlicssen. Die Fehler, 
welche sich sowohl in der Anlage, als in der Ausfuhrung, 
namentlich in der Anwendung der Mittel fanden, waren so 
bedeutender Art, dass sie das Unheil begründen, der Com- 
ponisl sei diesem Stoff in keiner Weise gewachsen. Die 
Oper dürfte weit eher als das Oratorium sein Feld sein. 
Doch zeigte sich Uberall ein Talent, das sich bei ernster 
und gründlicher Durchbildung und rücksichtsloser Selbst- 
kritik wohl zu aussergewöhnlicher Tiefe und Gediegenheit 
hülle entfalten können. Ob das noch geschehen wird, 
muss die Zukunft lehren. Das Werk ist als Jugendarbeit 
eines hochbegabten Mannes eine interessante und bedeu- 
tende Erscheinung, mit vielen Producten der Gegenwart 
verglichen, eine hervorragende Compositum, deu Mustern 
der Oratorienmusik aber steht es völlig bedeutungslos ge- 
genüber. Rubinstein bat das Wesen des alten Oratoriunis 
entweder unterschätzt oder nicht begriffen; sonst hätte er 
sicher kein Oratorium geschrieben. Er vergreift sich in 
der Auffassung seines Gegenstandes vollkommen. Denn er 
verhüll sich — und dies ist der Uauplvorwurf, der ihm zu 
machen ist — demselben gegenüber nicht, wie es in der 
Kunst schlechterdings nothw endig ist— naiv, sondern kri- 
tisch. Er glaubt weder an Engel und Dämonen, noch an 
Satan und Hölle; er glaubt nicht einmal an die Schöpfung 
und den Sündenfall, noch viel weniger an das Paradies und 
seinen Verlust. Dies haben wir aus dem Texte deutlich 
wahrgenommen. Er muss also, sollen diese Dinge für ihn 
irgend eine Bedeutung haben, erst eine kritisch-philoso- 
phische 0|>eration vornehmen. Damit ist aber der lieferen 
poetischen Auffassung und Gestaltung von vornherein der 
Nerv durchschnitten; der Componisl kann es nur zu einer 
malerischen Reproduction in der Phantasie bringen, für das 
höhere Geislesleben, für die persönliche Durchdringung und 
gläubige Aneignung des Stoffes , wodurch sich dieser sei- 
nem Innern als Wahrheit bezeugt, fehlen ihm die Anknü- 
pfungspunkte. Man unterschätze diesen Punkt nicht. HSn- 
dcl's Messias hälto ebenso wenig als Bach s Passion jene 
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unvergleichliche classische Hübe erreicht, wenn das, was 
diese Milnnor darin niedergelegt haben, nicht ihr eigen- 
stes persönlichstes Bekennt niss gewesen wäre. — 
Denn wabre künstlerische Begeisterung stammt nie aus 
hlos itnaginirten, sondern nur aus wirklich durchgemach- 
ten und redlich verarbeiteten Erfahrungen. Darum muss 
das reale Leben, nicht aber das romantische Land der 
Phantasie Ausgangspunkt und Inhalt jedes wahren Kunst- 
werkes sein und bleiben. 



Recensioncn. 



Jo hinwies Bruhms. Quartelt Tür Pianoforle, Violine, Viola 
und Violoncello. (>p. S6. Bonn, Simrork. Pr. 16 Frcs. 

— a— Brahms musste bisher das Unheil Uber sich er- 
gehen lassen, dass seine früheren Composilionen zu sehr 
mit Schwülstigem und Verschrobenem erfüllt seien, die 
spateren aber, wie die Serenaden und das Sextelt, zu sehr 
ins Weiche und Kleinliche Gelen, um ihm die lebhaftere 
Theilnahmo des Publikums zu gewinnen. Im vorliegenden 
Quartett scheint er uns einen erheblichen Fortschritt ge- 
macht zu haben und der rechten Mitte naher gekommen zu 
sein. Die Motive sind frisch und kräftig, der Salz ist 
fliessend und natürlich, die Klangwirkung im Allgemeinen 
minder herb als in früheren Sachen, dabei in einzolnen 
Stellen sehr eigentümlich. 

Das Ganze besteht aus l Sülzen : Allegro, A-dur, '/, ; 
Adagio, E-dur, */, (warum nicht lieber D oder ¥1) ; Scherzo, 
A-dur, % : Finale A-dur alla brove. Den ersten Salz be- 
ginnt sofort das ('lavier mit einem energisch-trotzigen und 
originell-rhytbmisirten Thema, *) welches sogleich durch 
eine weiche Melodie des Cello abgelöst wird. 




AK A E Cis Kis K Cis A D A E A E Cis 




Vom 9. Takt an wechseln Ciavier und Streichinstrumente 
neide sind überhaupt zumeist als zwei einander gegen- 
überstehende Chöre behandelt) die Rollen. Der Rhythmus 
des ersten Takts, auf dem Cisdur-Akkord unisono ange- 
wendet, 




r 



AE A E Cis 



dient spitler zur Anbahnung eines nochmaligen Uberaus 
kräftigen Eintritts des Themas in A-dur. Das weiche Ele- 
ment findet sodann seine Vertretung im Seitensatz in E- 



■) Pur den 
lafrafatsen, da 
tri nicht 
»er Lage. 



Ist es zum ersten MrA vielleicht etwas schwer 
des RhythjCu* o»d die Pausen die Takt- 
Oer lösende Ist freilich 



und bleibt bis ans Ende des ersten Theils herrschend. Wir 
wissen nicht, ob wir diese neuere, von Beethoven und sei- 
nen Vorgängern [in deren grössern Sonatenformen) abwei- 
chende Manier billigen dürfen. Beethoven namentlich stellt 
jederzeit hinter dem weicheren Seitensatze kraftvolle Mo- 
tive auf, wodurch derselbe, wie billig, in der Mille bleibt 
und gewissermaassen von der Kraft seiner Umgebung ver- 
schlungen wird. Bei der neueren Manier aber gewinnt die 
weichere Partie völlig gleichen Werth und gleiche Wich- 
tigkeit, wir sehen die förmliche Emancipalion und Gleich- 
stellung des zarten Elements und das scheint uns bedenk- 
lich. — Den Durchführungssalz bildet Brahms theils aus 
einem Motiv des ersten Theilschlusses, theils, und zwar 
vorzugsweise, aus dem Thema, namentlich dem ersten 
Rhythmus desselben. Die Arbeil ist geistvoll, bewegt sich 
aber etwas zu viel in Mollklüngen ; dadurch wird auch 
dieser Theil etwas Irtlbe gefitrhl und das energische Thema 
eher gedrückt als gehohen. Auch hierin könnte Beet- 
hoven als Muster betrachtet werden; er bewegt sich in 
Dursiitzen nur ganz vorübergehend in Molltonarten. — 
Es folgt der Hauptsatz u. s. w. Fehlerhaft finden wir es, 
dass der Componist, stall sein so kräftig angelegtes Thema 
nun wenigstens gegen den Schluss hin triumphiren zu ma- 
chen, sich in einen ganz netten, aber nicht am rechten 
Platze stehenden Canon [in der Unterquinte} verliert, der 
im Durchführungssatzc bessere Dienste geleistet haben 
würde. Man hat nat'h alledem von dem ersten Satz den 
Eindruck inleressanter und schöner Einzelheiten, nur dass 
keine genügende Steigerung vorhanden ist. 

Das folgende »Poco Adagio« möchten wir für das beste 
Stück des Ganzen halten. Ein tüchtiges Stück Romantik 
mit dämonischem Aufputz! Wir vernehmen zuerst eine 
Uberaus zarte Claviermelodie im Vordergrund, die in den 
durch Sordinen gedämpften Streichinstrumenten (je zwei 
und zwei geschleifte Achtel) einen cigenthümlichen Hin- 
tergrund findet : 



u. ». w. A 



Bass. E 




eis 



Das klingt so recht nach Mondscheingedanken und heim- 
licher Liebcssebnsuchl. Da auf einmal, nachdem die Me- 
lodie in E-dur geendet und Alles in Schlummer gesunken 
scheint (nur das Cello summt noch in der Tiefe den Nach- 
klang der Begleitungsligur}, lassl das Ciavier den vermin- 
derten Septimenakkord e g au cis durch 3 Oktaven auf und 
ab harpeggirend hören. Dreimal wiederholen sich diose 
Töne immer weiter nach der Höhe ausgreifend, und in 
dunkler Majestät iritt zum 4. Male der Gmoll-J-Akkord 
hervor, wobei die Streichinstrumente eine ernste Melodie 
ausbildeu zu wollen scheinen. Aber von der Dominante 
D-dur sinkt alles wieder in das Niehls zurück und der 
ganze Spuk wiederholt sich von dem verminderten Akkord 
d f gis h ausgehend noch einmal. Gleich daranf löst sich 
aber die Harmonie nach E-dur auf, und das Hauptthema, 
etwas reicher ausgestaltet, tritt hervor. Abermals scheint 
in E-dur Alles in Schlummer zu sinken. Darauf folgt in 
H-moll ein melodisch breit ausgelegter, etwas herbe klin- 
Claviers, dann in H-dur eine Solo- 

87» 
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stelle der Streichinstrumente, welche darauf vom Ciavier 
variirt und von jenen in rhythmischem Wechsel begleitet 
wird. Endlich lenkt der Salz nach K-dur zurück und es 
wiederholt sich mit Veränderungen der Klangfarben und 
mit verschiedenen Bereicherungen der ganze Hauptsatz zu- 
sammt der unheimlichen Arpeggioslelle und dem Mitlelsalz 
(diesmal in F-moll) u. s. w. Das Stuck endet ruhig in E- 
dur, jedoch nicht ohne nochmalige Erinnerung an den gei- 
sterhaften Spuk. — Erfindung und Anlage scheinen uns 
hier ebenso bedeutend und originell als die Ausfuhrung 
consequent und reich. 

Das Scherzo wird durch seine gesunde harmonische 
Entwicklung, durch die stille Heilerkeit seines Charakters 
gewiss sofort alle Herzen gewinnen, nur dass die Erfin- 
dung nicht so originell ist wie in den früheren Salzen. 
Kaum wird Jemand die folgenden beiden Motive des Haupt- 
satzes hören, ohne sofort allzu lebhaft an Schumann erin- 
nert zu werden. 
Poco AUegrn 



Nicht unterlassen dürfen wir, auf die liebenswürdig- 
lustige Episode in diesem Scherzo hinzuweisen : 

P^^V^iUi . - 

Zum Trio hat Brahms ein energisches Motiv gewählt 
und es zu einem zweistimmigen Canon zwischen Ciavier 
und Streichinstrumenten verwendet, welcher als Gegen- 
satz zu dem still dahingleitenden Hauptsätze sehr gute 
Wirkung macht. 

Das Finale endlich ist ein echtes, frisches Rondo mit 
einem etwas ungarisch gefärbten, vorwiegend rhvthmisch 
wirkenden Thema : 
Allegro 



Die Form ist weit ausgebaut, vielleicht ein wenig zu weit. 
Die Verhältnisse sind folgende: Das Thema bis zum Ab- 
schluss in E-dur und Eintritt des Seitensatzes 32 Takte ; 
der Seitensalz mit der Zurückleilung zum Thema 20 Takte ; 
das Thema 10 Takte: der Seitensatz in A-dur und Fort- 
führung bis zum abgebrochenen Dominanlakkord auf // a 
Takte ; eine Episode oder Mittelsalz mit Rücklenkung zum 
Thema 420 Takte; das Thema 16 Takle; der Seilensalz 
in Cis-moll und E-dur 22 Takte; das Thema in A-moll, 
conlrapunktisch durchgeführt 49 Takle ; der Scitensatz in 
A-moll, frei weiter geführt 32 Takte; die obige Episode 
oder MittelsaU (jelzl in der Haupltenart) 120 Takte: das 
Thema (in Vierlcl-Triolen au/gelöst) und freie Fortführung 
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24 Takte ; das Animate (Coda) 53 Takte. Ob es notwen- 
dig war, die Episode von 120 Takten zum zweiten Mal 
buchstäblich und in aller Ausführlichkeit zu bringen, las- 
sen wir dahin gestellt, bemerken aber, dass bei der Frische 
und Lebendigkeit dieses Salzes die Länge nicht sofort 
sehr auffallend oder ermüdend wirkl. Es isl überhaupt 
gar nichts Blasses oder Malles darin und der Componist 
scheint hier in der Thal seinem Ziele einen bedeutenden 
Schritt näher gekommen zu sein ; natürliche, ungehemmt« 
Entfaltung der schaffenden Phantasie ohne Züge von Krank- 
haftigkeit oder Schwulst sind im Ganzen anzuerkennen. 
Wiire der erste Satz kräftiger entw ickelt, wir wüssten dies- 
mal kaum eine wesentliche Ausstellung zu machen, gra- 
tuliren tlaher dem Autor aufrichtig zu dem unbestreitbaren 
Fortschritt, den sein Werk gegen frühere aufweist. ■) 



Apostrophe an die singenden Damen. 

„Zirtp* Okr kalket VMI' 

— *. Die geehrten Leserinnen d. Bl. wollen uns freundlichst 
vergönnen, dass wir einmal vorzugsweise zu ihnen reden dür- 
Ten, und zwar insbesondere zu denjenigen von ihnen, welche 
sich der Pflege des Gesanges, namentlich von Liedern hingeben 
oder sich Tür dieselbe inleressiren. Unsere Absicht isl, ihnen 
ein Bedenken nahe zu legen, welches die Erfahrung fast täglich 
in uns anregt, dass die Auswahl der zu singenden Lieder zu- 
meist lediglich durch die persönlichen Leistungen und den Um- 
fang des disponibelen Stimmenmaterials begrenzt zu werden 
pflege. Wir möchten die Frage aufstellen, ob diese rein äusscr- 
lichcn Bestimraungsgründe die einzigen seien , welche bei der 
Auswahl der von den Damen zu singenden Lieder ins Auge zu 
fassen, oder ob es nicht vielmehr noch andere liefere geben 
dürfte, die mit ziemlichem Fug und Recht den Anspruch auf 
Beachtung verdienten. Diese Frage betrifll nicht etwa allgc- 

•) Ann der Red. Nr. 33 der Pariser "Revue et Gazette must- 
ealo. bringt die Fortsetzung eines Artikels von Felis (Vater | ; »El»- 
fluss der Verhältnisse auf die gegenwärtige Lag« der Musik , vom 
Gesichtspunkte der Composition« (E/Iels.dcs circonstances sur la Si- 
tuation acluclle de la niusique, au poml de vue de la composilionj, 
in welchrindiegesatumte neuere deutsche Musik, einschliesslich Men- 
delssohns und Schumann'», als unter dem Einflüsse des allgemeinen 
rev olu tionaren Geiste» der Zeit entstanden behandelt wird. Es 
heissl dort von Brahms, er habe, kaum den Kinderschuhen ent- 
schlüpft, eine seiner Sonaten Kranz Liszl vorgespielt, der in folge da- 
von Brahms' Familie den Rath gegeben hatte, den jungen Johannes 
zu H. Schumann in die Lehre zu schicken. Dieser habe dann seinen 
neuen Schiller in seine eigene Richtung gedrangt (>il v poussa son 
eleve.) und die Folge sei gewesen, dass Brahms seinen Meister in des- 
sen Irrthumern iihertroflcn ; seine Gedanken, zuvor klarer, hatten 
sich dann verdunkelt |'j ; das Ungekünstelte |le uulurel) und die Gra- 
zie waren verschwunden, und was er jetzt schaffe, sei erwiesener 
Maassen blos die Frucht mühsamen ipenihlei Suchens u. s. w. Herr 
F"etls, sonst ein verdieuler Geschichtsforscher, sollte doch eigentlich 
wissen, dass Richtigkeit der Thalsachen das allererste ist, was man 
als Schriftsteller dem Publikum zu bieten hat. Nun aber wimmelt es 
in obigen Angaben förmlich von falscbcu Behauptungen. Einmal hat 
Brahms (IV Jahre altiSchumann das erste .Mal imJahre I8J3 besucht, 
von woher der allerdings fast nur durch den damaligen krankhaf- 
ten Zustand Schumann s zu erklärende kurze Artikel »Neue It. ihnen- 
stammt. Lud im folgend en Jahre (4«St) hielt sich Brahms sechs 
Wochen bei l.lszt auf. Ein Schüler Schumann s war aber Brabms 
nie, noch weniger hat ihn jener in irgend eine Bahn gedrängt, und 
die Theorie hat er bei Mansen in Altona studirl, der seinerseits wie- 
der ein Schüler des berühmten Theoretikers S. Secbler In Wien ge- 
wesen ist. Endlieh schein! Herr Felis seiner l'hnnUsie mehr gefolgt 
zusein als billig, wenn er in Brahms' ersten Compositionen Klarheil, 
in seinen neueren aber Mangel an Grazie und Leichtigkeit bemerken 
will. Herr Felis wird daher offenbar gut tbun, erst Brahms aus sei- 
nen Werken genauer kennenzulernen, ehe er Uber ihn schreibt 
und ihn einfach als Ausgeburl des revolutionären Geistes der 
Gegenwart hinstellt. 
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meine Unterschiede des musikalischen Geschmacks und seiner 
sehr divergircnden Richtungen. Es kann uns nicht heifallen, 
bei unsern freundlichen Leserinnen eine andere als edle kunst- 
sinnige Geschmacksbildung vorauszusetzen, welche wir be- 
stimmter durch Namen wie Beethoven, Schubert, Schumann, 
Mendelssohn, Franz und ähnlicher erwählter Lieblinge der schö- 
nen Muse bezeichnen wollen. Welches von den verbreiteteren 
Liedern dieser Autoren unsere singenden Leserinnen auch vor- 
ziehen und auswählen mögen, wir werden denselben ohne 
Weiteres einriiumen müssen, dass jene Lieder ihrer Geschmacks- 
bildung Ehre machen und ihr das günstigste Zcugniss ausstel- 
len. Darein kann also kein Bedenken gesetzt werden. Unser 
Bedenken hat vielmehr einen andern Grund. Und zwar besteht 
dieser darin, dass man nicht nur in einsamer Mussestunde, nicht 
nur in kleineren und grösseren musikalischen Privatzirkeln, 
sondcni sogar auch in Concertcn und öffentlichen musikalischen 
Aufführungen von den Damen gar hSufig Lieder singen hört, 
welche zunächst für die Kraft, den Umfang, die Intensität des 
männlichen Organes, dann aber — und dies trifft den wun- 
den Punkt — auch nur ausschliesslich für die Empfindung und 
Erfahrung des männlichen Charakters gedacht und geschrie- 
ben sind. 

Wir geben gern zu, dass eine allzuängstliche Beschränkung 
in Wahl der Stoffe das Gebiet des dargebotenen Schönen un- 
nötigerweise einengen würde und vielleicht kleinlich oder eng- 
herzig erscheinen möchte. Denken wir z. B. an Orpheus von 
Gluck, an Mozart s Cherubino, au die für Altstimme geschrie- 
bene Partie des Micah aus Händel'* Samson , von den Italienern 
nicht zu reden, als Romeo, Orsino und ähnlichen Partien, so 
treten uns in allen dergleichen Rollen des musikalischen Dra- 
mas in Jünglingsgestall verkleidete weibliche Darstellerinnen 
entgegen und wir lassen uns diese Maskerade oder Metamor- 
phose ohne sonderliches Aergerniss gefallen. Denn was sie zu 
singen und zu »giren haben, ist — wenigstens in den angezo- 
genen deutschen Stücken — der Ausdruck einer jugend- 
lichen, reinen Empfindungsweise. Allein man denke sich ein- 
mal den entgegengesetzten Fall, wenn z. B. ein verkleideter Te- 
norist »Heil'ge Quelle« oder »O säume länger nicht« u. dergl. 
singen möchte. Wäre eine solche Vorstellung nicht die ab- 
scheulichste Caricatur? Leider gab es eine Zelt, wo man für 
den Gesang sogenannter Sopranisten sich inflanimireii mochte. 
Auf welche Abscheulichkeiten und Unfug ist die menschliche 
Thnrheit nicht zu allen Zeilen verteilen ! Aber glücklicherweise 
besinnt der gesunde Sinn sich immer wieder auf sich selbst. 
Und dieser Treue des Selbstgefühls verdanken wir es auch, dass 
wohl nur die allcrSlleslen Leute der Gegenwart sich aus ihrer 
frühen Jugend erinnern dürften, den widerwärtigen Eindruck 
des Gesanges solcher männlichen Sopranisten als Ohrenzeugen 
empfangen zu haben. — Aber nun möchte man fragen, haben 
denn unsere Grosseltern alles Zartgefühl und den wohlrondi- 
tionirten Sinn für göttliches und natürliches Recht und Wohl- 
ansland völlig entbehrt oder geringgeachtet , dass sie sich der- 
gleichen unnatürliche Widersprüche in der schönen Kunst ge- 
fallen liessen, wodurch die schöne Kunst, die als solche zugleich 
ilurchaus wahr sein soll, denn doch in ein sehr zweifelhaftes 
Licht gestellt zu werden scheint* Diese Frage lässt sich wohl 
am besten entscheiden, wenn man sich erinnert , dass unsere 
Auffassung der schönen Kunst eine von der früheren wesent- 
lich verschiedene geworden sei. Mit der Ausgestaltung der mo- 
dernen Lyrik stehen wir nicht nur dem musikalischen Drama, 
sondern vorzugsweise auch dem Liede der Gegenwart, welches 
die Voreltern nicht ahnten, ganz anders gegenüber als jene. 
Bot ihnen die objeclive Kunslleislung als solche völligstes Ge- 
nüge* und gemülhliche Anregung dar, so übertragen wir un- 
sere eigensten Erfahrungen im Gcmülhsleben auf das darge- 
stellte Kunstobject oder jenes auf unsere subjective indivi- 
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duelle Fühl weise — genossen somit jene das Kunstwerk, so 
gemessen wir im Kunstwerke uns selbst. Jene horten, wir 
dagegen erleben die Musik. Aus diesem Grunde konnte es 
den dermaligen Musikern und Geniessenden ziemlich gleich- 
gültig sein, nicht freilich wie, aber doch von wem gesungeu 
wurde. Deshalb nahm auch der so ausserordentlich tiefsinnige 
und für natürliche Einfachheit und Wahrheit des Ausdruckes 
kämpfende Gluck keinen Anstand, seinen Orpheus einer weib- 
lichen Darstellerin anzuvertrauen. — Das hat sich gelindert. 
Der Fidelio widerspricht dieser Behauptung nicht. Denn in der 
mänulichen Maske verbirgt sich ja die edelste Weiblichkeit. Es 
ist bemerk ens werth , dass die moderne deutsche Oper in der 
berührten Frage viel strengere Grundsätze beobachtet , als die 
des vorigen Jahrhunderts, obwohl wir uns von dem gar zu 
engherzigen Zwange der Eliquelle und Ansichten über das De- 
corum jener Zopfzeit völlig losgemacht haben und dem persön- 
lichen Gutachten oder unserui »penchant« frei nachgeben dür- 
fen, ohne dass es uns sonderlich übel genommen würde. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt nahe. Wir sind eben zur Na- 
tur zurückgekehrt, welche den brokatenen Damen in Thurmfri- 
suren und den woblduftenden Herren in Zopf und Perrücke völ- 
lig abhanden gekommen war. Und wie unsere Formen in Toilette 
und Verkehr freiere geworden sind , so darf sich auch das Ge- 
müthslcben des Einzelnen ungescheul bervorwagen und in der 
Kunst verlangen wir zunächst nichts unerbittlicher, als den 
freien Flügelschlag einer warm und lebhaft empfindenden Seele, 
die uns auf ihren Schwingen mit sich fortreissc oder den 
zartesten Sailen unseres Herzens sympathische Akkorde ent- 
locke. Zugleich mit dem Gcmülhsleben hat sich nun freilich 
auch die verständige, nämlich kritische Seile des modernen 
Geistes emaueipirt und sich unzertrennlich dem Schönen an die 
Fersen geheftet, so dass sich in jedem modernen Bewusstsein 
recht eigentlich die Faustiade, in welcher die Kritik den Mephisto 
spielt, abspiegelt. Nachdem nun auf solche Weise unser Fein- 
gefühl für jeden Verstoss gegen das Wahre ein äusserst zuge- 
spitztes geworden ist, berufen und stützen wir uns auf dasselbe, 
indem wir unsere geehrten Leserinnen aufmerksam machen, 
dass trotz des gcläuterlsten Kunstsinnes eine Sünde gegen den- 
selben ziemlich allgemein geworden isl , wider die eine stren- 
gere Kritik freilich immer nur einmal gelegentlich, bis jetzt ohne 
Erfolg, pioteslirt hat. Wir meinen dies : 

Es giebt eine grosse Anzahl viel beliebter und von Da- 
men vorzugsweise gesungener Lieder, welche ohne allen Zwei- 
fel die feinen Grenzlinien der schönen Weiblichkeit über- 
schreiten und nur wahr und deshalb auch nur wahrhaft schön 
sind , wenn sie von männlichen Stimmen gesungen w er- 
den! Zu diesen Liedern rechnen wir unter anderen die grüsste 
Mehrzahl der Schubert'scbeii in der »schonen Müllerin« , der 
»Winterreisc« , im »Schwanengesang« — mehrere Hefte von 
Schumann, wie z. B. den Lie.lercykhis von Heine, Op. i*. 
»Dichlerliebeu, viele der Kerner'schen, Eichendortr.schen u. s. w . 
Dann manches Lied von Rob. Franz, als z. B. «O sah ich auf 
der Haide dort", »Einen schlimmen Weg ging gestern ich«, »Und 
nun ein End' den Klagen«, »Zieh nicht so scheu vorüber» u. s. f. 
Aus den angeführten Beispielen, welche sich aiisehnlich ver- 
mehren Hessen , wird man unschwer erkennen, von welchen 
Liedern die Rede ist. Zunächst beweist schon die Tonlage der 
meisten unserer angezogenen Beispiele, dass dieselben für Te- 
nor oder hohen Bariinn geschrieben sind. Weibliche Stimmen, 
welche viel dergleichen Lieder singen, mögen sich daher der 
nachtheiligen Folgen für ihre Egalität und Wirksamkeit nament- 
lich der Kopfstimme, aber auch der höheren Miltellage auf die 
Dauer kaum erwehren. Denn die Comple.vion der Tenorstimme 
und des Baritons ist von derjenigen einer hohen oder mittleren 
Sopraustimme wesentlich verschieden, so dass diesen schwer 
fallen muss, was jene gern und mit Bequemlichkeit singen. 
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F5IH nun dieser Uebelsland schon erheblich ins Gewicht, so 
rechtfertigt andererseits der inhaltliche Stoff solcher Lieder die 
ernsthaftesten Bedeuken. Man räumt zwar dem weiblichen Gc- 
miilhc eine ausserordentliche Elasticität , Spannkraft, Schmieg- 
samkeit, Nachahmungsgabe u. dgl. Eigenschaften bereitwilligst 
und auch mit Recht ein. Allein gewiss werden unsere zartfüh- 
lenden Leserinnen uns beistimmen, wenn wir sagen, dass diese 
Eigenschaften nicht über die Grenzen, innerhalb deren diu Weib- 
lichkeit allein nur schön zu nennen ist, ohne Gefahr für diese 
sich hinaus dehnen dürfen. Wir haben uns längst daran ge- 
wöhnt, dass unsere talentvollen Violinistinnen, Harfenspielerin- 
nen, Pianistinnen, von den Sängerinnen nicht zu reden, uns 
mit Leistungen in öffentlichen Aufführungen entzücken, welche 
von Künstlern im Fracke auf keine Welse erreicht werden kön- 
nen, weü eben die schöne Weiblichkeit in der Tonsprache ihren 
höchst eigentümlichen Ausdruck findet. Aber wenn auch dem 
Referenten eine junge Dame bekannt geworden ist, die mit 
grosser Kraft und Unerschrockenheil auf ihrem erhöhten Stand- 
punkte den Contrabass strich, so wird dieser Fall gewiss 
beispiellos bleiben oder doch eben so wunderlich und selten 
sein, als wenn man die Trompete, Posaune, Pauken u. dergl. 
höchst unweibliche Instrumente von weiblichen Musikern trak- 
Üren sehen sollte. Wie nun die Natur der Instrumente eine noth- 
wendige ausserllchc Grenzlinie ziohl, welche die Ausschliesslich- 
keit der weiblichen und männlichen Kunstlhätigkeit bezeichnet, 
so ist eine ähnliche Scheidung mit dem gleichen Rechte hin- 
sichtlich der poetischen Stoffe festzustellen , wo die beidersei- 
tigen Naturbestimmtheiten noth wendig auseinandergehen. Wenn 
man freilich hört, dass ein anerkannter Sänger, wie Stockhau- 
sen, das Schumann'sche jungfräuliche Lied »Es weiss und räth 
es doch keiner» in Concertcn mit ungeteiltem Beifall gesungen, 
dagegen die Frau Schröder-Devriont mit demselben Erfolge die 
Schubert'schen Lieder »Ich schnitt es gern in alle Rinden ein», 
»das Meer erglänzte weit hinaus« u. dergl. m. In Scene gesetzt 
habe, so gcralhen wir solchen Autorinnen gegenüber mit un- 
sern Bedenklichkeiten, wie es scheint, hart ins Gedränge. Allein 
man erlaube uns, dass wir hier zur Entgegnung Goethc's Satz 
anführen : »Eines schickt sich nicht für Alle«. — Und wir wis- 
sen ausserdem, auch den Grösstcn könne es einmal begegnen, 
dass sie sich irren, ohne die Rache eines Conccrtpublikums da- 
durch zu beschwören. Ein Lied wie die Mendelssohn'sche »Su- 
lelka« z. B. würde wahrscheinlich im Munde eines Sängers einen 
sehr unglücklichen Eindruck machen, ebenso unglücklich wie 
Schuberts »Rauschender Strom, brausender Wald , starrender 
Fels mein Aufenthalt« im Munde einer Dame, die in unserm ge- 
sitteten Zeitalter im behaglichen Boudoir und im Salon oder al- 
lenfalls in häuslichen Wirthschaftsräumen aufgewachsen und 
gebildet und vor den rauhen Stürmen und Unwettern des Le- 
bens, welche frei durch die männliche Brust brausen , in den 
meisten Fällen sorgfältig behütet worden zu sein pflegt. 

Aber wir wollen unsere nachsichtigen Leserinnen nicht län- 
ger incommodiren und werden uns sehr freuen , wenn sie in 
Vorstehendem nnscre gute Meinung erkannt und einige Anre- 
gung zur kritischen Prüfung bei Auswahl der Lieder, welche 
sio zu Lieblingen erwählen wollen, gefunden haben sollten. 



Zwei noch unbekannte Briefe Beethoven's, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldircctors Otto von Kön- 
neriU aus dem Archive der kg). musiLil. Capelle und des 
iloflhenters zu Dresden milgclhcill 

von M. Fürstenau. 

(Schluss.) 

Sehr bald folgte nun auch das in diesem Briefe erwähnte 
Schreiben an den Prinzen Anton, sowie die Einladung zur Sub- 
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nerilz: 

»Wien am J5ten Jul. 1823. 
Euer llochwohlgebohren 1 
Verzeihen sie meine Zudringlichkeit , indem ich den Ein- 
schluß an Sic übermache, er enthält einen Brief von mir au Sr. 
König). Hoheit den Prinzen Anton von Sachsen, welchem die 
Einladung zur Subscription auf die Meße au Sc. König). Maje- 
stät von Sachsen beygefugt ist , ich schrieb ihnen schon neu- 
lich, daß mein gnädigster Herr der Erzherzog Rudolph Cardinal 
an Sc. Königl. Hoheit den Prinzen Anton um Verwendung bei 
Sr. Königl. Majestät von Sachsen die Meße zu nehmen, geschrie- 
ben habe, ich bitte sie ihren ganzen Einfluß anzuwenden, ja 
ich überlaße E. 11. g. gänzlich hierin zu schalten und zu wal- 
len uacb ihren dortigen local. Einsichten, obschon ich glaube, 
daß die Emphelung meines Cardinais nicht ohne Gewicht sein 
werde, so müßen die Höchsten u. allerhöchsten Entschließun- 
gen doch immer durch die Sachwalter des Guten und Schönen 
angeeifert werden. Bisher bey allem äußern Glänze habe ich 
kaum, was ich vom Verleger würde erhalten haben für dieses 
Werk, da die Copialur Kosten sich hoch betragen, meine Freunde 
halten diese Idee die Meße zu verbreiten, denn ich bin Gott sei 
Dank ein Layo in allen Speculalioneu, Untcrdcßen ist kein Theü- 
nehmer unseres Staats, der nicht verlohreu hätte, so auch ich, 
wäre meine schon seit mehreren Jahren fortdauernde Kränk- 
lichkeit nicht, so hätte mir das Außland so viel \ erschafft, ein 
sorgenfreies Leben ja nichts als Sorgen Tür die Kunst zu ha- 
ben - Beurteilen (Sie) mich ja gütig u. nicht nachteilig, ich 
lebe nur für meine Kunst u. als Mensch meine Pflichten zu er- 
füllen, aber leider, daß dieses auch nicht allzeit ohne dio Un- 
terirdischen Mächte geschehen kann*) — indem ich ihnen 
bestens meine Angelegenheit emphele, hoffe ich ebenfalls von 
ihrer Liebe für Kunst u. ihrer Menschenfreundlichkeit über- 
haupt, mich mit ein paar Worten soba)d ein Resultat erscheint, 




Die Verwendung des Cardinal-Erzhcrzogs beim Prinzen An- 
ton* (Bruder des Königs) **) , sowie die Bemühungen des Herrn 
v. Köuueritz halfen übrigens, da König Friedrich August der 
Gerechte auf die Missa solemnis subscribirte. Leider waren die 
hierauf bezüglichen Artenslücko IroU vieler Mühe nicht aufzu- 
finden. Nach Schindler (a. a. 0. II S. »6) subscribirlen auf die 
Messe die Höfe von Russland, Preussen, Frankreich, Sachsen 
und Hessen-Darrostadl, ferner noch der Fürst Anton Radziwül 
(Gouverneur von Posen) und der Director des Cäcillenvereins, 
Schclblc, für dieses Institut zu Frankfurt am Main. Der Sub- 
scriptionspreis fiir ein Exemplar betrug 40 Dukaten, das Co- 
pislenhonorar , welches Beethoven tragen mussle, ungefähr 
60 Gulden [Nach Schindler a. a. 0. H S. «7.) Das betreffende 
geschriebene Subscriptionsexcmplar der Messe ist noch im Be- 
sitz der königl. Prlvatmu.sikaliensammlung zu Dresden. 

Von grossem Interesse ist bei dem oft besprochenen Ver- 
hältnisse Beethoven's zu Weber die Aeusserung des erstem im 
Briefe vom 1 7. Juli )8i3 : »nach der Schilderung meines lie- 
ben Freundes Maria Webers« u. s. w. Um dieses so oft 
angezweifelte freundschaftliche Vcrhältniss der beiden grossen 
Meister .in ihren spätereu Lebensjahren wenigstens) noch bes- 
ser zu illuslrireu. will ich hier mit der gütigen Erlaubnis« des 
Herrn königl. sächs. Finanzralhes und Eiscnbahndirectors M. 



•) Der MewU-r war gerade im Jahre ttlil arg von Geldverlegen- 
heiten liedrangt Vergl. Schindler a. a. U. II S. »6 ff. 

Geb. J7. Dec. »755, Konig am 5. Mal 18*7, gest. 6. Juni iStt. 
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t. Weber folgendes Bruchstück eines Brief-Conceples aus den 
hiuterlassorien Papieren seines Vaters mitlheilen. Dasselbe be- 
findet sich unter den Concepten Weber'» vom Jahre 1813 und 
lautet folgendermaassen : 

•Fidelio. An Beelhoven. 

Die Aufführung dieses, mächtig für deutsche Grösse und 
Tiefe des Gefühles zeugenden Werkes unter meiner Direktion 
tu Prag hat mir die eben so begeisternde als belehrende Ver- 
trautheit mit seiner Wesenheit erschlossen, durch die ich hof- 
fen darf, es auch hier mit allen Hilfsmitteln möglichst versehen, 
dem Publikum In seiner vollen Wirksamkeit vorführen zu kön- 
nen. Jede Vorstellung wird ein Festtag sein, an dem es mir er- 
laubt ist,. Ihrem erhabenen Geiste die Huldigung darzubringen, 
die in dem Innersten meines Herzens für Sie lebt, und wo Ver- 
ehrung und Liebe sich den Vorrang streitig machen.« 



An die Verehrer Johann Sebastian Bach 's . 

An alle aufrichtigen Freunde der Tonkunst sei hiermit die drin- 
gende Bitte gerichtet dBss ein Jeder nach Kräften dazu britragrn 
wolle, einige der vorzüglichsten Werke Bach s, denen bis heutiKen 
Tages vergeblich nachgeforscht wurde, wieder aufzufinden. Dahin 
gehören a) drei Passionen . b) die grosse Trauermusik auf den Tod 
! lies Fürsten Leopold von COlhen, c) mehrere Cantaten, die sich wei- 
ter unten verzeichnet finden. 

a) Die Nachricht, dass Bach fünf Passionen und fünf Jahrgänge 
von Kirchenmusiken geschneiten habe, beruhet auf Angabe seines 
Soli nes C. Ph, Emanuel und seines Schülers Agricoln in Mizler's mu- 
sikalischer Bibliothek vom Jahro47Jt (Band IV, Theil Ii. Wir moch- 
ten die Bestätigung dieser Angabe in Folgendem linden. Es scheint 
niUnlicb, als habe C. Pb. Emanuel Bach bei Theilung des väterlichen 
Nachlasses zwei volle Jahrgänge erhallen, wovon bis 1790 etwa 90 
kirchcncantatcn beisammen geblieben waren. Mit diesen zwei Jahr- 
gängen waren ihm auch die beiden bekannten* Passionen als sdhst- 
versUndlich zugehörige Tbeile zugefallen. Von Frtedemazro Bach 
I 1**1 es aber (siebe Forkel Seite 6t), dass er da» Meiste bekam. Dann 
hat er wahrscheinlich sammlliche übrige drei Jahrgänge , und mit 
ihnen jene drei spurlos verschwundenen Passionen erhalten. Die Art 
und Weise der Theilung selbst lasst somit auf mehr als zwei Passionen 
KoJiessen. C. Ph, Emanuel bekam etwa '/,, Friedemann */» der Jahr- 
gange. Folglich der Erstere zwei, der Letztere drei Passionen. 

b) Die oben erwähnte Trauermusik entstand im Jahre I7i», zur 
Zeit der vollendetsten Meisterschaft Bach's. Dem Tevto Picandcr's 
zufolge war es ein sehr umfangreiches Werk. Das Autograph besass 
Forkel. In seiner Biographie Bach's (Seite 16) hebt er namentlich die 
Doppelchöre hervor , als Chöre «von ungemeiner Pracht , und vom 
rührendsten Ausdrucke«. Trotzdem kümmerte sich damals kein 
Mensch darum und Niemand nahm eine Abschrift. Mit Forkel's Nach- 
las* wurde das Autograph am to. Mai 481» in Güttingen öffentlich 
»ersteigert. 

cj Unvollständige oder gänzlich verschollene Cantalcn, Im Jahre 
1*8» cmnponirte Buch eine Heihc von Cantaten auf jene drei Fest- 
tage, welche die zweite Julielfeier der l'cberrclehimg der Augsburgi- 
schen Cnnfession in Leipzig hervorrief: t) »Singet dem Heim ein 
neues Lied. (D-dur %) ; 1) »Gott , man lobet dich in der Stille. ; 
1; »Wünschet Jerusalem Glück». Von diesen drei Werken sind die 
lieiden letzteren gänzlich verschwunden. Das erstere aber wird in 
verstümmelter Gestalt, — nur die I Siugslimmen und * Violinen sind 
erhallen, — auf der königlichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrt. 
Nach diesem Bruchstück zu urtheilen, scheint der Einleitungschor 
eine der grossartigsten musikalischen Schöpfungen , die je geschrie- 
ben wurden, gewesen zu sein. In verstümmelter Gestalt, d. h. nur 
in einzelnen Stimmen, kommen noch folgende Cantaten vor : I] »Nun 
danket alle Gott», ohne Tenor, »i »Die Freude reget sich«, mit tSing- 
sümincn , Violkno II. , Viola , Flaulo traverso und Conlinuo. ■] »Ihr 
Pforten zu Zion», mit Sopran, Alt, 1 Oboen, i Violinen und Viola. 
I) "O angenehme Melodei«, mit einer einzigen Sopranstimme vertre- 
ten. 5' Eine Canlate, von der sieb, als ein Zeichen ihres ehemaligen 
Daseins, nur ein Tbeil der einleitenden Symphonie (D-dur */«) in auto- 
grapher Partitur erhallen hnt. Ihre Ueberscbrifl lautet : «J. J. Con- 
eert« a t Voci, 8 Trombe, Tamhurl, i Haulh., Violino concertante, 
1 Viollni, Viola e Continuo*. Die concertirende Violine ist sehr bril- 
lant und äusserst schwierig gehalten. AnInge und Factor in Usch s 
grösster und vollendetster Weise. Obwohl das Bruchstück 15« und 



einen halben Takt zahlt, scheint es dennoch nur bis zur letzten Durch- 
führung zu reichen. Dies das Thema 
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W. Bust. Berlin, Dorotheen-Strasse 81 



Nachrichten. 

Bei dem Mu nc bener Musikfeste werden ausser FrauSchumnnn 
und Herrn Joachim von namhaften Kunstlern noch in Solovortrugen 
mitwirken: Frau Louise Dustmunn aus Wien, die k. baicrischen Hof- 
opernsanger Frau Diez, Frl. Edelsberg, Frl. Louise Mayer, Frl. Stehle 
und Herr kindermann. Ferner Herr J. Rheinberger (Orgel). Das voll- 
ständige Programm des Festes lautet nach den neuesten Ankündigun- 
gen: Erster Tag (im Glaspuluste am 17. September um 44 L'br 
Vormittags): Eroica von Beethoven. Israel In Aegypten von Handel. — 
Zweiter Tag (am *H. September wie vorhin): Dmoll-Suile von 
Lachner. «stimmige MotcUo von Palestrinn. Scenc aus Toblas von 
Haydn. Präludium und Fuge für Orchester von S. Bach. Zweites Fi- 
nale aus ldomeneo von Mozart. Marsch und Chor aus den »Ruinen 
von Athen» von Beethoven. Ode auf den St. Caciliealag von Handel.— 
Dritter Tag (IS. September, im königl. Odeon, Abends halb 7 Uhr) : 
Ouvertüre zum Sommernachtstrauin von Mendelssohn. Arie aus Jcs- 
sonda von Spobr. Clavterconcert von Schumann. Ario aus Figaro's 
Hochzeit von Mozart. Violinconccrt von Beethoven. Terzett aus Mac- 
beth von Chclard. Arie aus Orpheus und Euridice von J. II i.Ju 
Ständchen ftir 8 Frauenstimmen vun Fr. Schubert. Chaconne für 
Violine von S. Bach. 1 Lieder vonSchumann, Mendelssohn und Schu- 
bert. Ouvertüre zum Freischulz von Weher. — Anzahl der Mit- 
wirkendon Chor ca. tioo, Orchester (00 Violinen, «0 Violen, 
80 Violoncelli, lOConlrabasse, * fache Besetzung der Blasinstrumente. 

Am 1. und 5. September fand im Haag ein Naltonal-Mosikfesl 
statt, in welchem fast ausschliesslich ComposiUonen von geborenen 
oder naturalisirton Holländern aufgerührt wurden, und zw ar ein Psalm 
von J. IL Lübeck, ein kleines Oratorium »Die Auferstehung, von G. 
A. Heinz», eine Ouvertüre von J. C. Boort, eine Compositum »Ley- 
den's Entsalz, von R. Hol; ferner Ouvertüren u. A. von Hulschen- 
ruijtcr und W. F. G. Nicolai. 

Herr Kammersiinger Koch in Köln, dessen vortreffliche Methode 
bereits in Nr. 19 d. Bl. rühmend anerkannt wurde, hat mehrere sei- 
ner Schülerinnen vor Kurzem in die Welt geschickt. Frl. Barn ist 
als erste dramatische Sängerin nach Schwerin engagirt worden, 
wo sie früher in einem Gastspiel ausserordentlichen Beifall erntete. 
Eine andere treffliche Schülerin, Frl. Harken (Mezzosopran), hat 
einen Sjahrigeu Contraet vom Hofthuater in Hrnunschweig erhalten. 
Auch minderbcgahle Sängerinnen, wie l. B. ein jetzt nach Freiburg 
im Breisgau engagirtes Fräulein Bolhmann , wurden von Herrn Koch 
zu rocht anständiger Leistungsfähigkeit herangebildet, weshalb seinen 
Bestrebungen eine weite Ausdehnung aufrichtig zu wünschon ist. 

Opernnachrichten. H. Marschner's letzte Oper »Sanges- 
könig Iiiarne», welche in Wien früher (angeblich wegen L'nvoUkom- 
menheiten des Librettos; zurückgelegt worden war, soU nun doch da- 
selbst im llofoperntheater zur Aufführung kommen. — Eine Ope- 
rette von Rosen ha tu: Volage et Jalous (Text nach Kotzebue von 
Souvage) ist in Baden-Baden mit Erfolg gegeben worden. — Eine 
Operelte von R. v. Hornstein : »Page CeciU kommt im Wiener Treu- 
mann-Theater nächstens zur Aufführung. Derselbe Componist schreibt 
an einem grösseren Singspiele: »Die Rolandsknappen», Test von Paul 
Heyse. — Frl. Georgine Schubert, zuletzt am Theaire lyrlque 
zu Paris engagirt, hat Im Leipziger Sladtthcatcr im Barbier, Marga- 
rethe und Figaro's Hochzeit mit Erfolg gaslirt. 

L. Nobl will wirklich eine Biographie Beethoven 's schreiben 
und ersucht in Zeltungen um Briefe u. s. w. des Meisters. 

Eine »Geschiebte der Tonkunst» von P. Frank ist bei Mersc- 
hurger in Leipzig erschienen. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
5. September : »Ins stille Land» von Kilian. »Salve Regina» von M. 
Hauptmann. Kirchenmusik am «. September: Psalm 408 von Fesca. 



Zeitungsschau. 

— ( — Das in Boston erscheinende »Dwighl's Journal ofMusic» 
bringt in der I. Nummer des II. Bandes (IS. Juli d. J.) den Anfang 
eines historischen Artikels von A. W. Thayer: »Ein halb Dutzend von 
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Beethoven'» Zeitgenossen* (Gyrowetz, Salieri, Weigl. Hammel, Eybler, 
Gellnek;. — Die Autorschaft der M a rse i I lu l*e , «eiche man bisher 
Rouge» de llsle zuschrieb, wird in französischen und amerikanischen 
MusikbUillcrn bezweifelt und bestritten. So behauptet Oastil-Illaze 
in seinem Werk «L AcadCiiue Imperiale de Musique», die Melodie der 
Marseillaise sei schon 1783 in den Salons der Madame de Montesson 
als deutsches Lied mit Chor gesungen wurden, habe aber nach 10 
Jahren mit Hülfe der neuen Worte von Rouget de llsle ungeheures 
Aufsehen gemacht, — Die Neue Zeitschrift fur Musik enthielt in der 
jüngsten Zeil einen sehr langen aber lesenswerthen Artikel von E. 
■Schelle über Maris »Gluck«. Einzelne Satze darin werden sich 



liehe« Geschick sie 



hat. 



In der Recension über Schlüter s .Geschichte der Musik, in der 
vorigen Nummer muss es S. «lt. Zeile 11 v. u. heissen P a n vi n i u» 
statt Fanoinius, ferner in der Anmerkung S. 6(5 Zeile II ». o. 
* « p n o v 



oinius, ferner in der Anmerkung S. 6(5 Zei 
C statt «»(,«„:,-. Endlich S. 6 1 i Zeile i» v. o. d i e 



Briefkasten der Redaction. 

iN. in ff. Wir haben nichts erhalten • Auf welchem Wege ist die 
abgegangen? In der 
sich an die Dircctionen der llofopernbuhnen in Wien 



ANZEIGER 



[««] Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

OUVERTÜREN 

FÜR ORCHESTER 



S t i ■ ■ e ■. 



Nr. t. Ali Baba . . . 

- t . Die Abenceragen 

- 3.Medea .... 
■ 4. Der Wasserträger 



. 3 — 



Nr 6. Faniska . . 

- T.Lodoiaka .... 1 

- 8. Anncreon . . . i — 

• — - 9. Der portugioaleche 
i <s Gasthof . . . . t 

Dieselben in Partitur a 4 Thlr 10 Ngr. 



ZWÖLF 

KLAVIERSTÜCKE 

W. A. MOZART. 

Neue sorgfältig revidirte Ausgabe. 



Nr. 

I Rondo I. Fdur; . 
- Rondo II. ;Ddur| 
I. Rondo III \ ii I 

* 1'antsHlsl. ;cdur) 
Fantaftiall. |C moll) 

I, 

7. 



40 Ngr. 
1« - 
to - 

45 - 
10 - 



Fanla»ialll.,Dmoll) 7i - 
ranlaalalV.(CtDoll) 10 - 



{Dans le 
style de F G. Handel! 



Nr. 

I) 40 Ngr. 
». Adagio ... 7|- 
to. Marrla .... 5 - 

ll.Ciqu« 5 - 

41. MeaaeMo . . s - 



QUARTETTE 

für 8 Violinen, Bratsche und Baas. 



Op 4 



Nr. 

I. Hdur | 
1 Ddur J 
1. A mol 

4. Cmoll. Op. 8. 

5. Fdur. - 8. 
6 Adur. - *. 

7. Gmoll | 

8. Cdur \ Op. » 
t. rmoll I 



Nr 



I — 
( — 
I — 

1 15 



Nr. 

40. Gdur | 

4 4. Dtuoll np. m . . . 
II. Esdur j 

49. Bdur. Op. l( Nr. 1 . 

44. Emoll. - 14. - 1. 

45. Esdur. - 14. - 1 . 

46. Emull. - J6. - 4. 

47. Esdur. - 86. - 1. 

48. Ddur. - 36. - 3. 



1 45 

4 40 
4 40 
4 40 
4 45 
4 15 
4 45 



in Partitur Nr. 4-45 a 10 Ngr. 
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PREISE 

von 

liniirtem Notenpapier 

bei 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Hoch -Format. 

Zu Partituren mit 41 Linien ä 

- 44 - 

- 46 - 

-18 — ■ 

- st - 

- 11 - 

- 14 - 

- 46 (aogeo. Mendelssohn- 

b F S ,ufwei T ,Pos,papk ' r - in ~ 

Zu Partituren mit 41 Linien in 8». . . 
Zu Stimmen für Gesang mit 41 
- 44 



Orchester mit 41 Linien . 
- 44 - 
lit 41 Linien in 6 Systemen 



- 44 



in 4 



- 7 
ür 4 



41 



mit 8 

- 40 - 

- 41 - 

- 44 - 

— 48 — ........ 

- 10 - 

-11 

- 14 - 

mit 8 Linien in i Systemen zu Streich - 

Quartetten 

Zu Partituren mit 8 Linien in 1 Systemen zu istim- 

migen Gesangen 

Zu Stimmen fur Gesang mit 8 Linien 

- 46 - 

- 41 - 

Zu Pianoforte mit 41 Linien in 6 Systemen . . . 
Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit V 

Linien in J Systemen 

Zu Pianoforte und Gesang für 4 Singstimme mit 41 

Linien in 4 Systemen . 

Zu Pianoforte und Gesang für 1 Singslimmen mit 8 

Linien in 1 Systemen 

In Quer-Octav mit 6 blauen Linien auf weissem Pa- 
pier zu 
mit 



41 Ngr. 

46 - 

40 - 

40 - 

40 - 

40 - 

40 - 



45 
• 
40 
4« 
4« 
40 
4t 
40 



- 40 - 



I Buch. 4t Ngr 

- 4t - 
4t - 

- 4t - 

- 40 - 

- 40 - 

- 4t - 

- 4t - 

- 4t - 



- 40 - 

- 4t - 

- 4t - 

- 4t - 

- 40 - 

- 40 - 

- 40 - 

- 40 - 

- 4t - 
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Nene Folge. L Jahrgang. 



Di« AUrwi» MiKlkiUnck. trttanic «nrlwlkt rrgelmiulir tu Jedem Xlttwoeh und i 
PreU: Jinrlleu 5 Thlr. 1« S«r. .lerUlJihrlitli» Prinumtritlon I Tulr. 14 Kirr. Unll»: Me 

Briefe and tielder «erden fruit» erbeten. 



und Bnchhindluncen in beliehen. 

" «D 2 Hp. 



Inliu Ii. Falix Mendelssohn Bwlholdy. Brief* »US den Jahren 1838 hi. 18*7. — Kocensioiieti [Der Slurm von 
Taubcrl). — Bericht aus Wien. — Nachrichten. — Briefkasten. — Anzeiger. 



, Mu»ik von W. 



Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren (833 bis 18*7. Herausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdy in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy In Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner süromt- 
licben musikalischen Compositionen. 510 S. 8. (Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn, 1863. Pr. t Thlr. IS Sgr.) 

S. Ii Briefe eines Künstlers an seine Verwandten und 
Freunde sind natürl ich kein Gegenstand der Kritik im eigent- 
lichen Sinne des Worts, wie es etwa Briefe oder Brief- 
wechsel von Gelehrten, Dichtern oder Schriftstellern sind. 
Wohl aber scheint es nicht unpassend dasjenige , was an 
ihnen von biographischem Werth ist, und was sich aus 
ihnen als Beilrag zur Kunst- und KUnstlergeschicbte ver- 
wenden lüsst, zusammenzustellen, dem Leser aber das 
Bild eines Künstlers, der seine Kunst als ein heiliges Pfund 
betrachtete, in einen engen Hahmen zusammengefasst 
vorzuführen, zumal wenn eine eigentliche Biographie des- 
selben uoch nicht vorhanden ist. 

Waren schon die »Reisebriefe« äusserst werthvoll durch 
das lehensvolle warme Gemälde, welches sie ohne jeder 
weiteren Zuthal von der Jugend und den Zielen des auf- 
strebenden Tondichters enthüllten, so rauss der neue und 
weit stärkere Band der vorliegenden Briefe noch mehr fes- 
seln, w eil er dorn Leser den ganzen Mann bis an sein Ende 
aufzeigt und auf sein Leben, Denken und Wirken in den 
entscheidendsten Momeuten helle Streiflichter wirft. In 
unserer Zeit verdienen solche Aeusserungen um so grössere 
Beachtung, als bei den Künstlern die Reinheit der iunern 
Natur und Anschauung, die Consequeuz derselben durch 
alle künstlerischen Bestrebungen und Lagen des Lebens 
hindurch sonst so häufig vermisst wird. 

Der vorliegende Band enthalt nicht siimmtliche von 
Mendelssohn geschriebenen Briefe, soudern nur eine Aus- 
wahl, und zwar solche, deren Mitlheilung nicht aus irgend 
einem Grunde bedenklich erschien, üb in diesem Punkte 
nicht mitunter allzu peinliche Vorsorge gewaltet hat, kön- 
nen wir nicht entscheiden, müssen aber im Interesse der 
Kunst bedauern, dass sich, namentlich in den Beziehun- 
gen Mendelssohn s zu einigen seiner hervorragendsten 
Kunstgenossen, in den Briefen einige Lücken fühlbar 
machen und zwar gerade dort , wo das höchste Interesse 
sich concenlriren mochte. 

Eine grosse Anzahl der von den Herausgebern ausge- 



wählten Briefe Mendelssohn's ist an Mitglieder seiner Fa- 
milie gerichtet (4 an seinen Vater, 19 an seine Mutter, 5 «an 
».eine Familien oder Eltern, 13 an seine Schwester Fanny 
Uensel, 9 an die andere Schwester Rebecka Dirichlet, ti 
an seinen Bruder Paul, I an seinen Schwager Dirichlet und 
£ an seinen Neffen Sebastian Hcnsclj ; andere an Kunstge- 
nossen (7 an Moscheies, 4 an F. Udler, 3 an F.David, 2 an 
Gade, je t an Carl Eckert, J. Stern, Verhulst, Emil Nau- 
mann, Spohr, J.Rietz, F. Hauser, Prof. Dehn und einen 
Ungenannten) : ausserdem (um blos die wichtigeren anzu- 
führen) 5 an Prediger Bauer in Beizig, iO an Prediger 
Schubring in Dessau , 8 an Carl Klingemann in London, 4 
an Advocat C. Schleinitz in Leipzig, 5 an Simrock in Bonn, 
i an den König von Prcussen, 4 an hohe Berliner Beamte 
u. s. w. Endlich finden sich ein »Promemoria wegen einer 
in Berlin zu errichtenden Musikschule« ; dann ein Brief an 
dasComite für das Niederrheinische Musikfest, einer an den 
Rath der Stadt Leipzig, einige zum Verslandniss notwen- 
dige Briefe seines Vaters, der Herren von Bunsen, Mi- 
nister Eichhorn, Geheime Cabinetsrath Müller an Mendels- 
sohn und ein Bericht des wirklichen Geheimen Raths Herrn 
von Massow an den König von Preussen. 

Man ersieht schon aus diesem Verzoichniss die Mannig- 
faltigkeil der Beziehungen, welche hier die Grundlage des 
biographischen oder künstlerischen Interesses bilden. 

Wir ziehen es nun vor, statt den chronologisch geordneten 
Briefen zu folgen, unsern überreichbaltigen Stoff zu glie- 
dern, und zwar zuerst das rein Biographische, auf den 
Menschen Mendelssohn Bezügliche vorzunehmen; dann 
auf den Künstler«* ha rakter einzugehen und das ftlr die 
F.nlstehuog seiner Werke und für seine künstlerische Ent- 
wicklung Wesentliche hervorzuheben: endlich ihn in sei- 
neu Beziehungen zu einigen andern Künstlern zu schildern 
oder in spcciellen Fällen selbst reden zu lassen. 



Hallen schon die »Reisebriefe« den rührendsten Einblick 
gewahrt in das reine G ein Ulli unseres Mendelssohn, in 
das warme und innige Verbültniss zu seinen Angehörigen, 
so müssen die jetzt bekannt gemachten Briefe diese Eigen- 
schaft noch weil mehr hervorheben , da sie sein Verhttll- 
niss zu Ellern und Geschwistern in spatern Jahren, und 
namentlich dann ergreifend schildern, wenn der Tod ein 
Mitglied seines Hauses abrief, was zuerst mit dem Vater, 
dann der Mutter und zuletzt mit der Schwester Fanny 

ts 
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der Fall war. Denn ein anderes ist es, Beziehungen der 
Liebe und Freundschaft eine Zeit King hegen : ein anderes, 
bis ans Ende treu verharren und stets derselbe blei- 
ben. Auffallen muss in dieser Hinsicht die Aehnlichkeit 
mit Mozart: hier wie dort die Anhänglichkeit an Geschwi- 
ster und die Ergebenheit in den Willen der Eltern, welche 
letztere freilich ihrerseits das Ansehen dein Sohne gegen- 
über durch wcLsc Erziehung und umfassende Bildung fest- 
zustellen und zu erhallen wussten. Mendelssohn's Vater 
zeigt sich nach dem einzigen Briefe , den die Herausgeber 
aufgenommen haben, als ein äusserst lebendiger, vieles 
Übersehender Geist, der, obwohl nicht speciell musikalisch 
gebildet, doch im Ganzen treffend urlheilt, wenn er auch 
zuweilen etwas vorschnell den unmittelbaren Eindrücken 
folgt, ilch kann es oft gar nicht begreifen« , schreibt der 
Sohn an ihn, »wie es möglich ist, über Musik ein so ge- 
naues Unheil zu haben, ohue technisch musikalisch zu 
sein, und wenn ich das, was ich allerdings dabei em- 
pfinde, so klar und anschaulich sagen konnte, wie Du, 
sobald Du darüber sprichst, so wollte ich keine einzige 
confuse Rede mehr in meinem Leben hallen«. L'eber den 
Tod des Vaters schreibt er an Schubring : »Du wirst es 
schou wissen, welch' harter Schlag mein und aller der 
Meinigen glückliches Loos getroffen hat ! Es ist das grösste 
Unglück, was mir widerfahren konnte, und eine Prüfung, 
die ich nun entweder bestehen oder daran erliegen muss. 
Ich sage mir dies jetzt nach drei Wochen, ohne jenen schar- 
fen Schmerz der ersten Tage, aber ich fühle es desto 
sicherer : es muss für mich ein neues Leben anfangen, oder 
alles aufhören, — das allo ist nun abgeschnitten.« — 

Von der Mutter ist kein Brief an den Sohn mitgetheilt, 
daher es schwerer ist, sich von ihr ein deutliches Bild zu 
machen. Doch sind viele Stellen in Briefen des letzteren 
an sie bezeichnend genug, und lassen sowohl die müt- 
terliche Sorgfalt, als auch die treffliche Bildung der Frau 
erkennen. So sohreibt er z. B. von Düsseldorf: «End- 
lich komme ich mal dazu, Dir für Deine lieben Briefe zu 
danken; Du weisst wie Du mich durch Deine Zeilen gar 
so sehr erfreust, und hoffentlich greift Dich Dein Schreiben 
nicht an, denn Du schreibst so klein und deutlich und clas- 
sisch am Ende des Briefes, wie in der ersten Zeile, und 
wie immer; — drum bitte ich Dich nur, lass mich diese 
Freude recht oft haben ; dass ich dankbar dafür bin, kannst 
Du mir glauben.« Im Ausdruck herrscht übrigens in den 
Briefen an die Eltern trotz aller kindlichen Ergebcuheit die 
vollste Ungebundenheit; selbst Burschikoses, Kernworte 
und dergl. fehlen nicht. — Nach dem Tode der Muller 
schreibt Mendelssohn (I84i) an seinen Bruder: »Dass wir 
allo hier gesund sind, und traurig hinleben, wie wir kön- 
nen, eingedenk des Guten, was uns früher zu Theil wurde, 
das habe ich den Tag nach meiner Ankunft an Euch ge- 
schrieben. . . . Allein Du hattest nichts davon gehört, und 
auch in dieser Kleinigkeit spricht sich Wiederaus, was sich 
tagtäglich mehr und mehr aussprechen wird , tiefer und 
fühlbarer: dass der Vereinigungspunkt fehlt, in welchem 
wir uns immer noch als Kinder fühlen durften. Waren w ir 
es nicht mehr den Jahren naeh, so durften wir es dem Ge- 
fühle nach sein .... aber Kinder sind wir nun nicht 
mehr, und haben es genossen was es heisst. das zu sein. 
Es ist nun vorbei. — Man hüll sich in solcher Zeit an 
Aeusserlichkeiten , wie in einer finstern Stube, wo man 
den Weg sucht, — von einer Stunde zur andern.« 

In den Briefen an die Schwestern lässt Mendelssohn 
hauptsächlich der Laune freien Lauf; da reiht sich denn 
ein lustiger Einfall an den andern, und scheint hauptsäch- 
lich angelegt, eine muntere Stimmung zu erzeugen. Dabei 



handelt es sich natürlich auch viel um Musik , und Fanny 
Hansel ist die Vertraute seines musikalischen Herzens. *) 

Der Bruder Mendelssohn's, Paul, ist sein treuer ilalh- 
geber und Factolum, wenn es gilt , sich zu Wichtigem zu 
entscheiden, oder zartere Aufträge auszuführen. Das voll- 
ständigste Einverständnis« zwischen beiden, bei sonst viel- 
leicht nicht unbedeutenden Gegensätzen der Naturen und 
Temperamente, scheint kaum je auf Momente getrübt ge- 
wesen zu sein. In Summa, wir sehen das erfreuliche Bild 
eines herzlichen Familienlebens, w ie es vor Allem geeignet 
ist, die innere Gemüthswärme zu erhallen. Dass die Her- 
ausgeber dem Publikum fast Alles vorenthalten haben, was 
sich auf die Verlobung und Verheirathung Mendelssohn's be- 
zieht, hat gew iss seine Grunde, **) ist aber doch immerhin 
zu bedauern. Ucbrigcns ist bekannt, dass Mendelssohn 
sehr glücklich verheiralhel war, einige Briefstellen deuten 
auch zur Genüge darauf hin. 

Lassen wir nun des Künstlers Leben von dem Augen- 
blicke an, wo die Briefe beginnen (Frühjahr 1833), vor un- 
serem Auge vorübcrgleitcn. Er ist jetzt 2i Jahre all und 
nahe daran, sich in Berlin eine feste Stellung zu erobern 
(als Director der Singakademie) ; es wird aber nichts dar- 
aus. »Seit ich wieder im Arbeiten bin«, schreibt er an 
Bauer, »ist mir wieder so sehr w ohl zu Mathe«. Die Unge- 
wissheil, Zweifel und Unslätigkcil kommen ihm wie eine 
Uberstandene Krankbeil vor. »Nun hin ich aber davon cu- 
rirt, und wenn Du an mich denkst, so denke Dir wieder 
einen lustigen Musikanten, der mancherlei macht, noch 
viel mehr machen will, und alles macheu möchte«. Es 
ist gewiss gut für Mendelssohn gewesen, dass sich die 
Sache mit der Singakademie zerschlug, denn offenbar gebt 
aus den Briefen hervor, dass die damaligen Berliner künst- < 
lerischen und geselligen Zustände ihm nicht behagten. 
»X meinte, es läge viel an mir, der ich die Menschen genau 
so haben wollte, wie ich sie mir dächte, und der ich zu 1 
parteiisch gegen und für wäre. Aber eben diese Partei- 
lichkeit ist es, die ich so oft hier entbehre. Urthcilc höre 
ich genug; aber wo die Wärme fehlt, da fehlt auch das 
rechte Urtheil, und wo sie ist, da mag sie zwar oft zum 
Irrthum fuhren, aber auch der fördert zuweilen« . . . (S. 4). 
Dass diese Ansicht Uber Berlin nicht eine vorübergehende, 
etwa durch Gereiztheit Uber misslungene Strebuugen 
und dergl. hervorgerufene ist, bestätigt sich in weiteren 
Briefen vollständig. So schreibt er 3 Jahre spater an F. 
Hiller (S. 471): »Der ganze hiesige musikalische Zustand 
hängt mit dem Sand, mit der Lage, mit dem Beamtenwe- 
sen zusammen, so dass man sich wohl an einzelnen Er- 
scheinungen freuen, aber mit keiner nüher befreunden 
kann.« Und wieder ein paar Jahre später an PauIfS. 2t\] i 
»Es ist kein erfreuliches Treiben, und eben dass es so all- 
gemein von den Bessern gefühlt wird, dass allo Einbeimi- 
schen darüber so einig sind, und dass aus diesem allge- 
meinen Gefühl doch keine Veränderung zum Guten und 
Frischen hervorgehen kann, ist, was mir am Unangenehm- 
sten dabei auffällt.« Noch eine andere Stelle ist werth, hier 
angeführt zu werden. Mendelssohn schreibt aus Berlin 4841 
(S. 303) an Verkenius : »In meinem vorigen Briefe ver- 
sprach ich Ihnen einigo Details Uber das hiesige Musikwe- 
sen, soweit es mir bis jetzt bekannt geworden. Leider ist 

•] Es wird nicht unpassend Min, hier zu bemerken, dass in dem 
von J. Rietz beigefügten Verzeichnis» der Werke der Anlhcil dieser 
Schwester an der Compositum von Liedern Mendelssohn'» mit 
grosser F.oUcbiedcnheit darauf beschrankt wird, dass sechs namhaft 
gemachte Lieder m i t Worten von Tann> componirt sind ; dieselben 
gehüren den frühesten Opnszahlen an (8 und 9). 

•♦) Wir erfahren soeben , dass Mendelssohn s Frau alle Briefe ihr« 
Mannes verbrannt hatte, damit sieuio in fremde Handc fallen möchten 
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darüber wenig Erfreuliches zu melden. Wie Uberall, so 
sind es hier hauptsächlich die Direclionon , die dafür ver- 
antwortlich sein mögen ; indess gehen diese doch auch wie- 
der mehr oder weniger aus dem Publikum hervor, und so 
kann ich die Sonderung eigentlich nicht machen, die den 
Berlinern sonst so geläufig ist, welche auf alle Directionen, 
musikalische und andere, schimpfen und schelten, und es 
doch gern beim Alten bleihen sehen. Der ganze Sinn der 
Musiker wie der Dilettanten ist zu wenig aufs Praktische 
gerichtet ; sie musiciren eigentlich meist um nachher und 
vorher darüber reden zu können und da kommen die Re- 
den besser und kluger, aber die Musik mangelhafter her- 
aus, als an den meisten andern deutschen Orten.« 

Mendelssohn nimmt also die Einladung an, im Herbst 
(8.13 das Musikfesl in Düsseldorf zu dirigiren, dann aber 
daselbst als Leiter der Kirchenmusik und Singvereinc zu 
fungiren. Auch bereitet sich das Theater vor, welches 
er später mit Immermann daselbst dirigirt. Doch be- 
schäftigt ihn das Componiren innerlich am meisten und er 
(reut sich auch seiner Erfolge: er hat sich eigentlich in 
Düsseldorf fixirt, um recht ruhig und für sich componiren 
ru können. »Mir gefallt (S. 7) das Land und die Leute so 
prächtig, und nun soll im Winter der Paulus kommen. 
Auch meine neue Symphonie (Adur) habe ich in England 
aufgeführt, und die Menschen haben sich daran gefreut, 
und nun werden die Hebriden gedruckt , und dann die 
Symphonie. Das ist alles lustig, aber ich denke, die rech- 
ten Sachen müssen erst kommen, und hoffentlich wird's 
so.« — Indessen Kircho und Theater machen ihm doch 
mehr zu schaffen als er geglaubt hatte, und er sucht nach 
und nach immer mehr von sich abzuschütteln. Nicht we- 
nig ergötzlich sind die Briefe., die er Uber seine Theater- 
affairen schreibt; wir können uns aber dabei nicht aufhal- 
ten. — Im Januar 1835 endlich bekommt Mendelssohn den 
Antrag als Director der Leipziger Gowandhausconcerte. 
Die (Korrespondenz mit Herrn C. Schleinitz zeigt eine be- 
merkenswerthe Gewissenhaftigkeit Mendelssobn's : »Ich 
würde nicht wünschen, eine Stelle zu bekleiden, von der ich 
einen Vorganger verdrängen müssle; erstlich holte ich's 
für unrecht, und dann geschieht wohl auch der Musik durch 
solchen Streit immer nur Schaden.« 

Die Sache kommt zu Stande. Am 6. Oclober (835 
schreibt Mendelssohn aus Leipzig »an seine Familie« ! »Vor- 
gestern Abend fing also meine Leipziger Musikdircclorschafi 
.in. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie zufrieden ich mit 
diesem Anfang bin, und mit der ganzen Art, wie sich meine 
Stellung hier anlasst. Es ist eine ruhig ordentliche Ge- 
ichaflsslelluna: man merkt, dass das Institut seit 56 Jah- 
ren besteht, und dabei scheinen die Leute mir und meiner 
Musik recht zugethan uud freundlich. Das Orchester ist 
sehr gut, tüchtig musikalisch, und ich denke in einem hal- 
ben Jahre soll es noch besser werden, denn mit welcher 
Liebe und Aufmerksamkeil diese Leute meine Bemerkun- 
gen aufnehmen und augenblicklich befolgen , das war mir 
in den beiden Proben, die wir bis jetzt hatten, ordentlich 
rührend ; es war immer ein Unterschied, als ob ein ande- 
res Orchester spielte. « Und im Januar (836 schreibt er: 
»Ich habe diesen ganzen Winter hindurch noch keinen ver- 
driesslichen Tag, fast kein ärgerliches Wort von meiner 
Stellung und viele Freuden und Genüsse gehabt.« Dafür 
erwies er sich auch dem Orchester dankbar, denn er wirkte 
eifrig für die Besserung der Gehalte, wie sein Schreiben 
an den Rath von Leipzig beweist. 

(Fortsetzung folgt.) 



Der Sturm von Shakespeare, Musik von Wilhelm Tau- 
berl. Op. «34. Leipzig, Brcilkopf uud Härtel. Par- 
titur nello 10 Tlilr. Ciavierauszug 5 Thlr. Singstim- 
men ( Thlr. I 0 Ngr. 

D. Der Gedanke, den dramatischen Meisterwerken unse- 
rer grossen Dichter Anregung und Stofr zu musikalischen 
Schöpfungen zu entnehmen , hat seit Beethoven's Egmonl 
Meister verschiedener Richtung und Begabung beschäftigt. 
Unter allen mag wohl Shakespeare am meisten geeignet 
sein, die produclive Phantasie des Tondichters wirksam 
anzuregen, theils durch die vielen lyrischen Ergüsse und 
Situationen, welche das Hinzukommen der Musik geradezu 
verlangen, theils durch die unergründliche Tiefe und den 
reichen Wechsel, in welchem er uns das Getreibe mensch- 
licher Leidenschaft vorführt und schildert, und dessen Aus- 
malung und Vertiefung für den Musiker die dankbarste 
Aufgabe darbietet. Wie wunderbar geniale Eingehungen 
verdankte nicht Mendclssohu dem Sommeruachtstraum ! In 
dem Sturm nun, der für Taubert den Antrieb zu einer 
langen Reihe interessanter Tongebilde abgegeben hat, ist 
der Stoff zu solchen wohl noch reicher wie im Sommer- 
nachtstraum. Schon üusserlich wird das Hinzukommen 
der Musik vielfach verlangt : man erinnere sich der ver- 
schiedenen Lieder, sowie der Zaubereien und Geister- 
erscheinungen, zu welchen der Dichter musikalische Beglei- 
tung ausdrücklich verlangt. Gehen wir aber tiefer, sehen 
wir auf das bunte und wechselvollc Spiel der verschie- 
denartigsten Leidenschaften und Empfindungen, wie sie 
sich in der mannigfaltigen Scenerie vor uns aufthun, über 
welcher jedoch, so froi und ungehemmt sie auch hervor- 
treten, für den Hörer Uberall das Wallen einer höheren 
Macht erkennbar bleibt, die am Schlüsse auch das Wider- 
strebendste zur Harmonie zu vereinigen weiss ; so erblicken 
wir darin für die Phantasie des Tondichters die reichst« 
Anregung zu selbständigen Gestaltungen, bei welchen dann 
freilich die Hauptaufgabe bleibt, sie mit der Handlung in 
angemessene Verbindung zu bringen, so dass sie das In- 
teresse an derselben nicht beeinträchtigen, sondern steigern. 

Dass in dieser Hinsicht Beethoven's Eginontmusik ein 
maassgebendes Muster geworden, wird Niemand inAbrede 
stellen. Die Musik gehört hier zum Theil zur Handlung 
selbst, und wo dies nicht der Fall ist in den Zwischenak- 
ten) erscheint sie als Nachhall derselben und erhebt deu 
musikalisch Empfindenden wirklich zu eiuer höheren Stufe 
des Verstchens oder vielmehr Uineinfühlens in dieselbe. 
Hatte der Componisl mehr gelhan, so wurde er ohne Zwei- 
fel die volle Wirkung der Handlung sowohl, wie seiner 
Musik in gleicher Weise gestört haben. 

Sehen wir denn nun, wie Taubert sich zu dem Sturm 
verhalt. Zunächst ist zu bemerken, dass er nicht das Ori- 
ginal, sondern die dreiaktige Bearbeitung Dingelstedl's 
seiner Arbeit zu Grunde legt. Uns ist, wahrend wir dies 
schreiben, jene Bearbeitung nicht zur Hand ; dürfen wir 
aber aus der Tauberl'schen Partitur die Veränderungen 
derselben entnehmen, so können wir uns von dem Cha- 
rakter derselben keine sehr günstige Vorstellung machen ; 
wir sehen, wie oft die feinsten Züge Shakespeare'scher 
Gestaltung und Motivirung gewöhnlichen Theaterwirkungen 
geopfert werden. Die Stellen, wo der Dichter selbst Mu- 
sik verlangt, und die denn auch der Componisl behandelt, 
sind nun: Das Lied Ariel's an Ferdinand (Akt ( Sc. 2) mit 
begleitendem Chore . die Melodie, mit welcher Ariel die 
Schiffbrüchigen einschläfert (Akt 2 Sc. () und sein darauf 
folgender Gesang; das Lied Stephano's (Akt 2 Sc. I), der 
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Gesang Caliban's (ebend.) , dessen Melodie später Ariel 
wiederholt (Akt 3 Sc. 2), die »feierliche und seltsame« Ta- 
felmusik (Akt 3 Sc. 3), der Reigen und Chor dcrNjmphen 
und Schnitter (Akt 4 Sc. 1), emilich die feierliche Musik, 
welche das Hinzukommen der Schiffbrüchigen begleitet 
und das daran sich schlicssende I.ied Ariel'siAkt 5 Sc. 1). 
Ausser diesen in die Handlung eingreifenden Stücken hat 
Taubert zu dem Werke noch componirt : eine grosse Ouver- 
türe, Einleitungsstucke zu jedem der drei \ki<\ sodann zu 
Anfang einen langen Chor der Sturmgeister, der den Un- 
tergang der Flotte begleitet, ein vorbereitendes Stück zur 
zweiten Scene (zwischen Prospero und Miranda; ; ferner 
wird das Einschlummern der Mirandn und die darauf fol- 
genden Unterredungen Prospero's mit Ariel und Caliban 
melodramalisch begleitet ; die Scene zwischen Ferdinand 
und Miranda (Akt 3} wird mit Musik eingeleitet und be- 
schlossen; das Verschwinden der Tafel und die dabei ge- 
sprochenen Worte Ariel's sind von Musik begleitet, ebenso 
das fernere Gebahren der drei wilden Gesellen: der Auf- 
zug derselben, den Usurpator Stephane in ihrer Mitte (diese 
Scene kennt Shakespeare so nicht) geschieht unter dem 
Klange eines komischen Marsches, mit dem ein Chor von 
Kobolden sich verbindet; die wilde Jagd «uf Caliban wird 
zu einem grossen ausgeführten Chore gestaltet : der letzte 
Akt bringt uns noch ein Festspiel der Geister Prospero's, 
ein Liebesliedehen i während nämlich Shakespeare die Lie- 
benden fein und wohl motivirt zusammen Schach spielen 
lässt, ändert dies Dingelstedl — man höre und staune — 
dahin ab, dass Miranda ihren Geliebten die Laute spielen 
lehrt), dann noch einiges Melodramatische und zum Sehluss 
eine Wiederholung des Nymphenchors. 

Die bezeichneten Stücke sind nun zum grossen Theile 
so gestaltet und eingeflochten, dass sie, ihre musikalische 
Bedeutsamkeit vorausgesetzt, das Interesse des Hörers an 
der Handlung nur erhöhen können; dies gilt wenigstens 
entschieden von den einleitenden und im Ganzen auch von 
den melodramatischen Stücken. Weniger können wir uns 
eine dramatisch günstige Wirkung von den grossen Choren 
vorstellen, bei deren ausgeführten formellen und instru- 
mentalen Behandlung das Interesse doch ein ausschliess- 
lich musikalisches ist und wahrend welcher der Fortgang 
der Handlung zum Nachtheile des Ehenmaasses verzö- 
gert werden muss ; der Componist hat hier dem opern- 
haflen Elemente einen zu weiten Spielraum gegönnt. Ge- 
gen einen dieser Chöre werden wir unten noch ein Bedenken 
zu äussern Gelegenheit haben. Allerdings hat Taubert, 
wie wir hier gleich bemerken wollen, bei der Composilion 
des Werkes sehr entschieden auch an ConcertauffUhrungon 
gedacht: manche der Musikstücke sind mit Rücksicht auf 
eine solche besonders eingerichtet, und dem Ganzen ist 
ein verbindendes Gedicht von Fr. Eggers beigegeben, wel- 
ches wir auch leider nicht einsehen können, da es der 
Partitur nicht vorgedruckt ist. Wenn nun jene Chöre und 
die meisten der Instrumentalsätze im Concertc eine ent- 
schiedenere oder wenigstens dieselbe Wirkung thun wer- 
den, so enthalt das Werk wieder eine Menge Stellen und 
Nummern von oft sehr kleinem Umfange und ganz in die 
Mitte einzelner Scenen eingreifend, welche trotz aller er- 
klärenden Declamalion im Conccrte abgerissen klingen und 
nicht wirken werden ; auch w irkl gerade bei solchen der 
Contrast zwischen dem Klange des gesprochenen Wortes 
und der Musik viel störender wie auf der Buhne, wo das 
Ganze der Darstellung unser Interesse in Anspruch nimmt. 
Endlich kommt hinzu, was von allen derartigen Ubertra- 
genden Aufführungen gilt , dass die auf diese Weise von 
der Bühne losgelösten Stücke kein eigentliches Ganzes bil- 



den und dem einzelnen die Grundlage entzogen wird, auf 
welcher die volle Wirkung beruhen muss. Auch gegen 
Aufführungen der Beethoven'scbcn Kgmontmusik wird man 
diesen Einwand nicht mit Unrecht erheben, aber freilich 
dagegen einwenden, dass man es dem Meister schuldig 
sei, seine herrlichen Gebilde auf diesem Wege vor Unbe- 
kanntschart oder Verderbung zu bewahren. Kann Taubert 
eine ahnliche Berechtigung beanspruchen* Wir wollen 
sehen. 

Taubert ist, wie hekaunt, Altersgenosse Mendelssohn s 
und mit diesem aus derselben Schule hervorgegangen. 
Gemeinschaftlich mit jenem ist ihm denn als dauerndes 
Besitzthum zu Theil geworden die volle, ja seltene Sicher- 
heit und Gewandtheit in der Beherrschung aller techni- 
schen Mittel, der Form, der thematischen Arbeit, der In- 
strumentation und wie sie alle Meissen mögen : und er steht 
in dieser Sicherheit auf der Stufe, auf welcher die Hand- 
habung des Technischen nicht mehr als Arbeit, als Selbst- 
zweck sich hervordrängt , sondern nur als nothwendiges 
Mittel zur Erzielung höherer Wirkungen. Doch auch hin- 
sichtlich seiner producliven Begihung und seines Styles 
darf er in gewisser Weise eine selbständige Stellung in 
Anspruch nehmen. Allerdings war ihm eine so eingrei- 
fende und auf den Styl ganzer Jahrzehnte umgestaltend 
wirkende Rolle, wie Mendelssohn's geniale Begabung (von 
welchem er sich anfangs etwas abhängig zeigt) sie mit sich 
brachte, nicht beschieden; dagegen entsprach es gewiss 
einem »usgesprochenen Zuge seiner Natur, dass er mit 
Glück einzelne Gattungen anbaute, welche dem Verständ- 
niss und der Theilnahme eines grossen Theiles der Mitle- 
benden besonders nahe lagen; wir meinen damit vorzüg- 
lich den Ausdruck des Konuschen und Humoristischen, 
welcher ihm in vielen seiner früheren Werke und auch 
wieder in der Musik zum Sturme ganz vorzüglich gelungen 
ist. Allbekannt und mit Recht allbclieht sind seine Kin- 
dcrlieder, in welchen der schalkhafte und neckische Ton, 
wie ihn die Texte verlangen, mit oft überraschender Wahr- 
heit und Natürlichkeit getroffen ist : auch in kleineren In 
strumenlalstücken wird dieser Ton mit Glück angeschla- 
gen: während andererseits da, wo er sich in den grösseren 
Formen der Instrumentalmusik bewegt oder ernstere Ge- 
sangesstoffe behandelt, bei aller Anerkennung formeller 
Sicherheil und leichter, fliessender Erfindung nns doch, 
wir dürfen es nicht läugnen, eine wirkliche Ursprünglich- 
keit und Neuheit der Gedanken , eine individuelle Selb- 
ständigkeil des Styles nicht entgegentritt. Von bestimm- 
ten fremden Einflüssen sehen wir ihn allerdings frei, kön- 
nen aber seine künstlerische Natur nicht universell, nicht 
gleichmässig nach allen Seiten hin produetiv genug finden, 
um ihm in dieser Ausdehnung eine individuelle Geltung 
zuzusprechen. Dies wird besonders fühlbar durch den 
Umstund, dass Taubert sich von den Bestrebungen und 
Einflüssen der neuromantischen Schule, wie man sich ein- 
mal die von Robert Schumann angebahnte und hauptsäch- 
lich vertretene Richtung zu bezeichnen gewöhnt hat, völlig 
unberührt zeigt : man kann diese Unabhängigkeit von einer 
augenblicklich (wir glauben zum Glück) weithin herrsehen- 
den und sich immer weiter Bahn brechenden Birhtung als 
Lob betrachten, welches l.ob indessen mit dem Verzicht 
auf den poetischen Reichthum und die wahre Gemülhs- 
liefe, die jene Schule auszeichnet, doch zu theuer erkauft 
ist, es sei denn , dass derselben eine vollkommen eben- 
bürtige Productivitäl gegenüber träte. Leider müssen wir 
hinzufügen, dass Taubert, während er sich von diesen und 
andern bestimmten Mustern frei zu halten bestrebt ist, 
dennoch mitunter einem fremden Elemente Raum gestat- 
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tel, dessen künstlerische Berechtigung weil zweifelhafter 
ist: er mncht zuweilen dem Virtuosenthum ofTenbare Con- 
cessiouen, und weiss sichjinderswo nicht völlig vor Flach- 
heit, ja voller Trivialität der melodischen Erfindung zu 
bewahren. Wir könnten hier auf manche weitverbreitete 
ClavierslUcke hinweisen; wir halten uns jedoch an die 
Sturmmusik, und verweisen den, welcher uns das Gesagte 
nicht glauben will, auf das 2. Thema imAllegro der Ouver- 
türe, auf einzelne Stellen des Nymphenchors, auf das Fest- 
spiel der Geister Prospero's u. s. w. 

Tritt uns nun diesmal Taubert mit einem Werke wie 
das vorliegende ist entgegen, so erwarten wir naturlich, 
dass gewisse Seilen des so reichen Stoffes, die seiner Na- 
tur besonders entsprechen, mit aller Wahrheit der Auf- 
fassung und aller Feinheit der technischen Behandlung 
ausgeführt sind, während es daneben nicht an solchen feh- 
len kann, in welchen er gemäss der bezeichneten Eigen- 
schaft seiner Producliviliil weniger neu und originell sein 
wird. Indem wir nun diese Erwartung bestätigt finden, 
bemerken wir andererseits, dass die daraus hervorgehen- 
den Mangel und Ungleichheiten des Werkes doch durch 
gewisse ausserhalb der eigentlichen Pn>durtion liegende 
Züge einigermaassen ersetzt werden: durch den liberal! 
bemerkbaren richtigen und gebildeten Geschmack in der 
Auffassung der Dichter« orte, und durch eine oft erstaun- 
liche Sicherheit und Boutine in der Auswahl der rhythmi- 
schen, melodischen, instrumentalen Mittel, um den rich- 
tigen Ausdruck zu treffen. Wir möchten dies von der 
eigentlichen Tiefe und Wahrheit der Auffassung, die in 
der Schöpferkraft wurzelt, unterschieden wissen; wir wol- 
len nur das durch eine langjährige Bühnenerfahrung er- 
langte Geschick bezeichnen, die dem jedesmal Dargestell- 
ten angemessenen musikalischen Mittel mit Sicherheit aus- 
zuwählen, was im einzelnen Falle mehr Sache der Reflexion 
wie der Phantasie ist. So wird z. B. Prospero's Wirken 
überall von Weisen in getragener Bewegung, einfachen 
Harmonien und entsprechender Klaugfarbe begleitet; ge- 
bundene, durch Harntonic und Tonlage bezeichnende Fi- 
guren hegleiten das Einschlummern der Miranda, sanfte, 
wohlklingende Melodien das Zusammensein Ferdinands 
und Miranda's u. s. w. ; und doch wird man bei spaterer 
genauerer Prüfung weder die ersteren wahrhaft gross und 
tief finden, noch die letzteren wirklich ergreifend und in- 
nig, l'nd kurzum — den humoristischen und burlesken 
Scenen gestehen wir nicht blos momentan frappirenden, 
! treffenden Ausdruck, sondern wirkliche innere Wahrheit, 
die aus dem GemUlhe des Componislen hervorgeht , zu : 
hinsichtlich des Uebrigen aber können wir uns, bei der 
bewundernden Anerkennung vieler schönen einzelnen Züge, 
im Ganzen des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Com- 
ponislen das Produciren mehr Können wie Fühlen, mehr 
Routine wie Herzenssache war. 

Wir haben noch eine Bemerkung über die Behandlung 
im Allgemeinen zu machen, welche sich noch specieller 
auf die Arl des Componislen, zu charakterisiren, bezieht. 
F.s treten mit grosser Bestimmtheil die einzelnen Ge- 
stalten und Charaktere des Stückes einander gegenüber . 
Prospero, Miranda und Ferdinand, die Gestrandeten, Cali- 
han und seine Genossen, Ariel und die Nymphen. Nun hat 
Tauhert fttr alle diese verschiedenen Gestalten je eine be- 
stimmte charakteristische Melodie, die denn bei ihren 
Wiederauftreten auch wieder erklingt und gleichsam als 
ihnen anhaftend, als bleibender Ausdruck ihres Wesens 
erscheint. So hören wir das würdige Prospero-Motiv, 
ausser der Ouvertüre, in dem Stücke noch wenigstens drei- 
mal, und alle übrigen wenigstens zweimal. Uns ist diese 



Art handgreiflicher Charakteristik doch etwas ausserlich 
erschienen und es Hesse sich überhaupt fragen, ob die Mu- 
sik im Blande sei, in dieser Weise individuell und bleibend 
zu charakterisiren; jedenfalls durfte sich ein Meister wie 
Taubert nicht hierdurch in den Verdacht der Armuth brin- 
gen und es mussten ihm. wie unseren grossen Meistern bei 
ahnlichen Anlassen, für ähnliche Stimmungen neue Weisen 
zu Gebole stehen, da es ja für die Musik nicht darauf an- 
kommen kann, ein bestimmtes Bild ausserlich vor die Seele 
des Hörers zu führen. Diese Art wiederkehrender und als 
Fingerzeige dienender Motive scheint uns schon als Con- 
cession an die Programmmusik nach Kräften bekämpft w er- 
den zu müssen. 

Wir haben nun so viel und lange eingeleitet, dass kaum 
mehr B;uim sein möchte, die wichtigsten der einzelnen 
Satze in den Bereich der Besprechung zu ziehen, so we- 
sentlich interessant dies auch sein möchte. Wir wollen 
uns daher möglichst kurz fassen. 

Die Ouvertüre (F-mollj beginnt mit einem Andante 
mosso [*/ 4 ), welches uns in zwei Abiheilungen die bäng- 
liche und furchtsam erregle Stimmung der Gestrandeten, 
und dieser gegenüber den beruhigenden Ernst Prospero's 
vorführt, mit denselben Motiven, wie spater im Stücke 
selbst. Die erste kehrt zum Schluss wieder uud auf sie 
folgt ein AI lege molto impetuoso ('/«), mit einem heftigen 
energischen Hauptthema , welchem kräftige, Leidenschaft 
athmende Figuren folgen, und einem getragenen, klaren 
aber sehr gewöhnlichen zweiten Thema. Aufweiche ver- 
schiedenen Situationen des Stückes der Componisl hier 
habe hindeuten wollen, wird man leichl crralhen; und 
man könnte dem aus diesen beiden Hauptgedanken gestal- 
teten Satze wenigstens das Lob der Einheit zusprechen, 
wenn derComponist nicht dieselbe dadurch zerstörte, dass 
er das plumpe Calihan-Motiv auch schon in der Ouvertüre 
glaubte anbringen zu müssen, mit welchem er dann an 
einer Stelle |S. 29 der Partitur) einen etwas zu künstlich 
ausgearbeiteten Contrasl hervorbringt, bei dem man doch 
zu sehr die Absicht merkt und verstimmt wird. Im Gan- 
zen ist die Ouvertüre elegant und sicher gestaltet und ent- 
halt manche interessante thematische und instrumentale 
Züge, erhebt sich iber dem Inhalte nach nirgendwo Uber 
da* Gewöhnliche und bereitet uns besonders in dem pomp- 
haften Schlüsse keineswegs treffend auf den Grundrharak- 
ter des Stückes selbst vor. Nun lasst uns das Gedicht in 
seiner Umarbeitung das königliche Schiff auf der See vor 
dem Sturme und Prospero auf dem Felsen sehen, im Be- 
griff seine Wirksamkeit zu üben: ein rein theatralischer 
Zug, welcher die feine Exposition Shakespeares völlig 
zerstört. Dazu erklingt nun (Nr. I ai vom vollen Orchester 
jene ernste uud gewichtige Weise {C-dur V«), von der schon 
gesprochen wurde; dieselbe wird von Harfenarpeggicn 
unierbrochen, wahrend welcher Ariel seine Befehle er- 
Ihcilt; und so wird auch spater das Auftreten Ariel's immer 
von der Harfe angekündigt. Der Schluss klingt [in tiefer 
Klangfarbe] sanft und ernst und erinnert uns an dos wohl- 
wollende und liebevolle Wesen des, wenn auch dämonisch 
wirkenden Zauberers. Nun erhebt sich der Sturm, und 
wahrend derselbe auf der Bühne mit allen Mitteln darge- 
stellt wird, bringt uns der Componisl (Nr. \ b|> einen wil- 
den Chor der Sturmgeister 'Allegro, A-moll El, in der In- 
strumentation, der Vertheilung und Steigerung der Effekte 
vom kleinen Keime bis zum gewalligen Schlage, dem nie 
ruhenden lebendigen Flusse der Bewegung und den cha- 
rakteristischen Motiven sehr ausgezeichnet : man merkt den 
erfahrenen Operndirigenten, dem die Mittel zu solchen Ge- 
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mälden reichlich zu Gebote stehen. Auch das Zurückgehen 
der Bewegung und die volle Beruhigung ist hübsch und 
wohlklingend gemacht. Die wechselnde Sceno bringt uns 
vor Prospcro's Zelle, und auch hier werden wir durch ein 
kurzes Musikstück (Nr. 1 c) auf das Folgende vorbereitet. 
Nach kurzem Vorspiele ertönt in den Blasinstrumenten eine 
einfache wohlklingende Melodie ;C-dur welche uns, 
wie es scheint, auf das Wesen der Miranda hinweisen soll; 
doch reicht sie an die Poesie, mit welcher der Dichter diese 
anmulhige Gestalt umkleidet hat, nicht entfernt hinan. Am 
Schlüsse wird das Prospcro-Moliv angedeutet, im %Takt; 
diese Zurück w eisung, deren Absicht nicht sehr verborgen ist, 
schmeckt wieder recht nach Prngrammmusik. — Nachdem 
nun die Scene selbst begonnen und sich entwickelt hat, 
tritt die Musik dn wieder ein, wo Miranda, von den Erzäh- 
lungen ermüdet, einschlummert [Nr. 2a, E-dur '/«; ; der 
Ausdruck des Nachlassens der Kräfte ist in Figuren und 
Harmonien sehr glücklich gel rolTen, ebenso ander späteren 
Stelle, wo bei Mirnnda's Erwachen dieselben Figuren an- 
ders modulirt wieder erklingen. Unterbrechende Ilarfen- 
llguren bezeichnen Ariel's Kommen und Gehen. — Die Un- 
terredung zwischen Piospero und Taliban begleitet ein 
Melodram (Nr. 3) , worin uns der Tondichter die unbän- 
dige, ungeschlachte und wiederum feige Natur jenes Ge- 
sellen in plumpen, nur von tiefen Instrumenten unisono 
gespielten Figuren , in mehrfachem Wechsel der Taktart, 
in tiefen Trillern, die wie Ihierisches Geheul klingen, ma- 
len will. Der Dichter hat hier keine Musik verlangt und 
w ir entbehrten das Stück nicht ungern. — Nun tritt Nr. ia) 
das Nymphenelemenl hervor. Ariel lockt durch Musik den 
Königssohn hinein, den Nymphen umgeben. Dazu erklingt 
eine zarte und stlsse Melodie der Flöte, von weichen Figu- 
ren der andern Blasinstrumente, Akkorden der Harfe und 
tremolo der Geigen (Bässe und Celli schweigen) begleitet: 
leider nicht ohne einen trivialen Beigeschmack. Ariel singt, 
der Chor tritt zuerst mit einzelnen Hufen, später vollstim- 
mig hinzu; das vom Dichter angegebene Hundegebell und 
Krähen wird so fein und geschickt eingeflochten, wie es 
eben geht ; uns scheint das »wau wau« doch auch ftlr eine 
solche Spielerei ein gar zu unmusikalischer Klang zu sein. 
Nach kurzer Unterbrechung singt Ariel das »Fünf Faden 
tief«, als Fortsetzung des vorigen Stllckes; in dicsemSttleke 
tritt das Läuten der Nymphen (bim bim) besonders durch 
die feinberechnete einschmeichelnde Instrumentation sehr 
hervor, im Ganzen ist das Stück hübsch gestallet und ge- 
arbeitet. Nach dem Abgange Ferdinands und Miranda's 
wird der Schluss des Chors noch einmal wiederholt. Der 
ganze Chor hat in den anmulhigen einschmeichelnden Fi- 
guren und der feinsinnigen Behandlung grosse Vorzüge : 
zum Ausdrucke des Treibens der in Prospcro's Dienste ste- 
henden Geister, welche an einem wichtigen Werke mit 
thiltig sind, hätten wir ihn wohl etwas edler, tiefer ge- 
wünscht. 

Der zweite Akt bringt uns die Schiffbrüchigen, die von 
der Erinnerung an das erlebte Unglück und von bangen 
Sorgen noch erfüllt sind. In diese düstere Stimmung, in 
welcher bange Gedrücktheil und Ohnmacht neben heftigem 
und unzufriedenem Widerstreben sich gleichmttssig geltend 
macht, nur vereinzelt von Hoffnung unterbrochen, führt 
uns das Einleitungsslllck (Nr. 5, G-moll %, Allegro molto 
agitatoj verständlich ein. Den Versammelton nähert sich 
Ariel und schläfert sie mit einer »feierlichen Melodie« ein. 
Die von Taubert hierzu gesetzte Melodie (Schlummerlied 
Nr. 6a, H-duri ist zwar nicht feierlich, doch sanft und 
schmeichelnd; sie erklingt noch zweimal (b. c), bei dem 
Mordanschlage, und nach dem Abgange Aller. Nun folgen 



die burlesken Sceoen zwischen Caliban und den bei- 
den Trinkern, und man fühlt, wie sehr der Componist sich 
hier in seinem Elemente fühlt ; eine ganz andere Natürlich- 
keit und L'rsprünglichkeit spricht aus diesen Sätzen. Er 
hat sich dann auch in der breiten Ausführung dieser Sce- 
nen recht behaglich ergangen, und wenn wir die einzelnen 
Stücke musikalisch durchaus anerkennen, ja bewundern 
dürfen, so müssen wir gleichwohl das dadurch gestörte 
Kbenmaass der Handlung sehr bedauern. Das in jenen drei 
rohen Gesellen vertretene Element, welches bei Shakespeare 
immer nur flüchtig an uns vorübergeht und hauptsächlich 
durch den Contrast wirken soll, drängt sich hier mit einer 
Breite und Selbständigkeil in den Vordergrund, dass der 
Schwerpunkt der Handlung völlig verrückt wird. — Gern 
wird man noch das derb lustige Lied Stcphano's boren 
(Nr. 7, G-dur, nur vom Cello pizz. begleitet) ; aber schon 
das Lied Caliban's (Nr. 8a, Fis-moll %| nimmt unseres 
Erachtens einen zu grossen Baum ein; doch ist dasselbe 
im Ausdruck, in Erfindung und Gestaltung im L'ebrigen 
als höchst gelungen zu bezeichnen ; die dumpfe Gleichgül- 
tigkeit und wieder die fast thierische Wildheit kann kaum 
derber und natürlicher dargestellt werden. Zu der nun 
folgenden Sccnc zwischen Miranda und Ferdinand erklingt 
als Einleitung und Schluss dieselbe Melodie, welche schon 
im ersten Akte (I c) vorgekommen war. Ein sehr gelunge- 
nes interessantes Stück ist nun Nr. 9 a, die «feierliche und 
seltsame« Tafelmusik (%, B-durl : Taubert hat vorwiegend 
nach dem Letztem gestrebt, und erreicht diesen Charakter 
durch die Instrumentation (nur Blasinstrumente mit Bässen, 
dazu Piccolo und Triangel) , durch die fremdartige unge- 
wöhnliche Modulation, und die eigentümlichen abgebro- 
chenen Motive, so dass der Hörer wirklich bis zum Ende 
in einer gewissen Ueberraschung bleibt. Nun wird (9b) 
das Verschwinden der Mahlzeil, wobei Ariel als Harpyie 
erscheint und den Erschrockenen Vorwürfe über ihre Ver- ' 
brechen macht, melodramatisch begleitet. Die zu Grunde 
liegenden Motive sind die des Einleitungsslücks, welches 
wir ganz allgemein auf die aufgeregte bange Stimmung der 
Gestrandelen deuteten: dass diese nun hier wieder ange- 
deutet wird, sieht wieder recht programmmässig aus, der 
Componist hätte für diese neue und individuell verschie- 
dene Scene auch besondere Musik in Bereitschaft haben 
müssen. Fürs Concert ist die Scene so eingerichtet, dass 
Ariel die im Stücke gesprochenen Worte singt, mit ihm ein 
»Chor der Harpyien«, in getragenem unisono. Unter den 
Klangmilteln kommt hier auch der Tamtam vor. — Nun 
treten die drei Gesellen wieder in den Vordergrund und 
behaupten denselben lange. Nr. 10 a, B Uckerinnerung an 
Caliban's Lied, Harfenklänge, wo Ariel unsichtbar seine 
Prahlereien Lügen straft. Nr. 1 1 ist die Marcia buffa A 
dur G. Allegrelto commodo), während welcher jene feier- 
lich aufziehen ; ein charakteristisches Tonstück voll burles- 
ker Wendungen und komischer Einfälle, meisterhaft in- 
strumentirl; der Componist ist hier in seinem Elemente 
gewesen und Naturell wie Erfahrung haben ihn gleich- 
mässig unterstützt. Ein Chor von Kobolden zieht jenen 
nach und verspottet sie, die Worte sind dem Marsche ge- 
schickt eingewebt. Aber es ist damit nicht genug. Durch 
Prospcro's Veranstaltung werden jene gehetzt und gejagt, 
die dabei fallenden Ausdrücke (hetz u. s. w.) füllen bei 
Shakespeare drei Zeilen : daraus macht Taubert einen 21 
Partiturseilen langen, als »wilde Jagd« bezeichneten Chor i 
(% D-dur, Prestissimo), auf den wir vorzugsweise die oben 
gemachten Bemerkungen beziehen wollten. Im übrigen ist 
derselbe ein gelungenes, in vielen Zügen höchst interes- 
santes Stück, voll Leben und Charakteristik, in dessen 
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rastender Bewegung uns selbst beim Hären ganz 
alhemlos wird. Zu den mehrfach hervorgehobenen Vorzü- 
gen gesellt sich hier das Geschick dcrStimmenbehandlung 
und ihrer wirksamen Gegenüberstellung. Leider wird der 
musikalische Kindruck durch die so oft wiederholten un- 
musikalischen Laute heU, hallob, wau, pack an u. s. w. 
gestört. Fein und wahr ist die Auffassung der Worte, mit 
denen Caliban umringt wird. 

Das Kinlcilungsslück des dritten Aktes (Andante, K-dur 
%i bringt uns wieder das gewichtige Prospero-Thema, 
dem sich sanfte Figuren und Gange anschlicsscn. Dann 
folgt die Musik zu den Zauhcrunlerhallungcn, die Prospero 
dem liebenden Paare gewahrt: den Tanz der Nymphen be- 
gleitet eine angemessene, fein inslrumenlirte Weise (% 
A-moll). die Geister erscheinen und führen ein Festspiel 
auf (C-dur %, Andante molto graziöse), zu welchem viel- 
leicht Ballet hinzukommen soll; der Charakter der Musik 
ist nicht originell und streift ans Gewöhnliche: dabei ist es 
monoton, die Hauplhcwegung (Triolen, meist von der Flöte 
und einer Soloviolinc gespielt] verfolgt uns förmlich. Ks 
sebliessl sich der Chorder N\mphen und Schnitter [A-moU 
7t) an, ein anmulbig bewegtes wohlklingendes Stück ohne 
neue ZUge. Das Verschwinden jener bei einem Zeichen 
Prospero's deutet die Musik an; ein kleines Harfensolo be- 
gleitet neue Befehle an Ariel. Wahrend Pros|>ero nun die 
Zauberkreise zieht, in welche jene Gestrandeten spiiter 
eintreten sollen, erklingt die gewichtige Melodie wieder 
mehrere Male. F.iu kurzes charakteristisches Orchesler- 
stück begleitet nun das Hineinstürmen jener Wahnsinni- 
gen ; die zu ihrer Beruhigung erklingende »feierliche Mu- 
siku ist nur die Fortsetzung der uns bekannten Melodie, 
welche wir aber auch hier noch Riebt zum letzten Male hö- 
ren: wahrend Prospero sich umkleidet, erkliugt sie wieder. 
Nun folgt '4 6) das Liebcsliedchen (C-dur %i von der Vio- 
line und 2 Violen pizz. gespielt], einfach und wohlklingend, 
doch sehr gewöhnlich. Ein »Nachklang der wilden Jagda, 
diesmal von angemessener Kürze, erklingt wahrend Ariel 
die drei Gesellen vor sich hertreibt. Nun hat der grosse 
Genius Dingelsledt's wieder eine Abweichung vom Dichter 
für nüthig gehalten ; Ariel erbalt seine Freiheit, nimmt Ab- 
schied und singt dazu sein Liedchen, welches beim Dich- 
ter früher steht, übrigens nach des Componisten Gestat- 
tung auch früher gesungen werden kann. Die Musik des 
Liedes (% E-dur, nur mit Harfenbegleilungi ist natürlich 
und wahr, und steht den besseren der Kinderlieder zur 
Seite. Den Schluss bildet nun noch eine Wiederholung je- 
nes Nymphenchors, ein Lebewohl an die Absegelnden, in 
den weichen süssen Klangen und Figuren sehr reizend und 
effektvoll: dieser Eindruck wird bei der Buhnenaufführung 
noch durch Beleuchtung und andere decorat ive Effekte er- 
höht, und diese Zauberwirkung am Schlüsse mag dem Zu- 
schauer einen Ersatz auch für das weniger Schöne und 
Angemessene gewahren. Was die Aufführung in Concer- 
ten betrifft, so mag sich jeder unsere oben gestellte Frage 
selbst beantworten. 



Berichte. 

Wien. X Hier war es in musikalischen Dingen in letzter 
Zeit um so stiller, als das Hofoperntheater, welches in den Som- 
mermonaten hauptsächlich die Kosten der Unterhaltung zu be- 
streiten pflegt, nichts Bemerkenswerlhes bot. Die Klitc der Ge- 
sangskrärte befand sich bis vor Kurzem zu uölhiger Stärkung 
anf Urlaub; Gastspiele bedeutenderer Sänger, auf welche die 
Direction gezählt hatte , fanden bis Ende Juli nicht statt , und 
jenes des Hrn. Sontheim aus Stuttgart, welches für die Erölt- 



uung der Saison zugesagt war, ist in Folge der Erkrankung die- 
ses Sängers wieder rückgängig geworden, während die Damen 
Fabbri-Muldcr und Markowitz (sebou von früheren Gast- 
spielen her bekannt) mit bescheidenem Erfolg gaslirten. Frl. 
Weihringer vom Sladltheatcr in Rotterdam, eine Wienerin, 
in der Schule des Herrn Prodi gebildet, zeichnet sich zwar 
nicht durch Grosse und Tonfülle der Stimme, wohl aber durch 
eine gewiss» jugendliche Frische, Sicherheit im Ansatz und un- 
gewöhnliche Hohe aus , die es ihr ntöglich machte , in ihrer 
ersten Gastrolle als Königin der Nacht die beiden halsbre- 
cherischen Arien mit reiner Intonation mich dem Original zu 
singen. Eine in jeder Beziehung dankbarere Aufgabe war die 
Darstellung der Prinzessin Isabella in »Robert«, welche sie 
als zweite Gastrolle wählte und die auch bei dem Publikum ent- 
schiedenen Anklang fand. Ihre Lcistuug in Gesang und Spiel 
entsprach durchweg massigen Anforderungen, und bei dem 
Mangel au ausgezeichneten Sängerinnen müssle Ihre Acquisilion, 
namentlich für kleinere Bühnen, als es die des hiesigen Operu- 
thealers ist, immerhin als eine glückliche bezeichnet werden. 

Von den Singvcrciuun entwickelte der »Männcrgcsang- 
sereiui auch den Sommer hindurch insofern eine hervorragende 
Thäligkcit, als er (abgesehen von einer Sängerfahrt nachOeden- 
burg, in welcher das frische deutsche Lied, dem traurig-mono- 
tonen ungarischen Gesang gegenüber, mit siegender Gewalt 
sich geltend machte) im Mai und Juli auf einer für den Gesang 
günstig gelegenen Pratcrwiese zwei Volksconcerte veran- 
staltete, die von dem vollständigsten Erfolg gekrönt waren. Die 
Idee dieser populären Productionen, Anfangs vielfach bestrit- 
ten, erwies sich als eine euUchicden glückliche, in ihren Folgen 
fruchtbare, und die Theilnahme und über alles Lob erhabene 



sehenden Publikums gestalteten diese Concerte im Freien zu 
Volksfesleu im edleren Sinne des Wortes. Der Ertrag des niedrig 
gestellten Eintrittspreises Dil «st dem Schuberl-Monumentfond zu. 

Eine Episode, «leren musikalische Bedeutung darin tag, dass 
sie auf Beethoven Bezug hatte, spielte gegen Ende Juni au 
dem bei Heiligenstadl gelegenen sogenannten Beethovengang, 
einem schattigen Plätzchen, wo der Meisterin den Jahren 180z 
und 1808 gerne zu wandeln, und, tiefsten Betrachtungen hin- 
gegeben, unter einer Gruppe von Nussbaumcn zu ruhen pflegte. 
Diese Stelle bezeichnet nun eine Büste Beelhovcn's auf grani- 
tenem Sockel, von einem Blumenbeet umgeben und durch ein 
zierliches Geländer eingefriedet. Das Fest der Enthüllung die- 
ses Gedenkzeichens hatte einen vorwiegend ländlichen Charak- 
ter, nicht blos deshalb, weü es auf dem Lande stattfand, son- 
dern weil in Folge des zweifelhaften Weilers der frühen Nach- 
mlltagsstundc und einiger Fehler im Arrangement des Ganzen, 
ausser deu dabei Beschäftigten Niemand aus der Stadt erschie- 
nen war, so dass an Stelle von Honoratioren, Künstlern und 
Verehrern Beethovens fast uur Bauersleute und Tagwerker die 
Stalfage bildeten , von welchen die meisten den Namen des 
»grossen Musikanten« zum ersten Mal hörten und sich in den 
ergötzlichsten Gesprächen über den Sinn der Feier, die da vor 
ihren Augen abgehalten wurde, ergingen. Der Enlhüllungsakt, 
durch eine kurze, von Hrn. Randhartinger auf ein Gedicht 
von Bauern f cid componirte Cantate und einen Feslspruch 
von L. A. Franke eingeleitet , ging rasch vorüber. Abends fand 
in dem Badliaus zu Heiligenstadt das Festconcerl statt, in wel- 
chem nur Beethoven'sche Compositionen (darunler das G-Quar- 
lett, von J. Hclhncsberger und Genossen gespielt) zur Auffüh- 
rung kamen. 

Nachrichten. 

Aus München wird uns gemeldet : Herr Joseph Rheinber- 
ger, Lehrer des Coritraptinkts am k. Conser*atorium fiir Musik, der- 
selbe, welcher fiir das he vorstehende Musiktesl die ürgclparlie ulier- 
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nnmmen. hat diesen Sommer eine 3-aklige Ojht »Die sieben Ra- 
ben, vollendet, her Teil ist nach «lern bekannten Mahrchen von 
Franz Bonn bearbeitet. Der dankbare, durch die Seh« i nd sehen 
Bilder populär gewordene Stuft* lasst bei dem schon vielseitig berühr- 
ten Talent de» Componisten einen guten Erfolg erwarten. — Einer 
unserer vorzüglichsten Pianisten, Herr Julius von Kolh, ist kürz- 
lich am Ty phusgcslorhen. An dun verliert d<ts Conscrvatorium eine 
bedeutende Lehrkraft. Als Candida! ftlr die erledigte Stelle wird Herr 
Carl Barmann jun.. dir Suhn des berühmten Clarincllisten, be- 
zeichnet. 

Eine ausführliche Biographie C. M. von Weber'», von seinem 
Sohn verfasst, erscheint nächstens. 

Ein Aufsatz : »Kritische Beleuchtung des C. F. Weidmann sehen 
Harmonlcsy stein» gekrönte Prrisschriftl, und des Scbriftchens . Die 
neue Harmonielehre im Streit mit der allen«, von P. J. Kunkel, 
[gr. 8. SIS.) ist in Krankten a. M. bei P. B. AufTiirih kürzlich er- 
schienen. t 

Zur Keler der Rockkehr de* König* von Sachsen vom Frankfur- 
tage wurde im Dresdener Hoftheater ein Concert gegeben 
i Weber s Jubolomerlure, 
n s Cmoll- Symphonie ai 
Die Wiener •Singakademie., unter der artistischeii Leitung des 
Componisten Johannes Brahms, hat vorläufig das Programm fnr 
ihre drciConeertcfolgenderniaassen festgestellt »Requiem für Mifinon. 
und »De* Sangers Much» von Hob, Schumann; das Pastorale: »Acis 
und C.alalen. von <}. F, Handel: die Cantate: »Ich halte viel Bckuin- 



'* 



und 



Clavier- 



Der Pianist Herr Mortior de Fontaine bat in 
schnfl J. Chr. Smith s eine bisher unbekannte seh 
Suite au* A-dur von Ha nd e I aufgefunden. 

Den Besitzern der neum Breitkopf und Härtel sehen 
Beet h o v en - A u sga he glauben wir nur einen Dienst zu erweisen, 
wenn wir hier einige bei aller Vorsicht sieben gebliebene Druckfehler 
zur Kenntnis- bringen. In dem l.iede •Feuerfarb» muss das i. Achtel 
des ersten Takts in der rechten Hand d beissen stall h. Derselbe 
Fehler findet sich auch in froheren Ausgaben, sowie in Folge davon 
im thematischen Catalog. Kr wurde erst durch da*, leider zu spät 
eingelaufene, Autograph evident, i — Ferner muss in der kleinen So- 
nate in G. Op. 7». S. 7, J. S] »lern, 1. Takt, in der rechten Hand die 
erste Note d heissen statt h. Endlich im Esdur-Concert. Adagio, 
S. J», System t. im 3. Takt in der ersten Violine die erste Note h 
slatt di*. 

Leipzig Kirchenmusik in der Thomaskirche Motette am 
It. September »Kyrie, und rfiloria» von M. Ilaupimann, in zwei 
Theilen. 

> ■ 



Wir ersuehen unsere geehrten Herren Referenten Uber Musik- 
werke, in ihren Anzeigen freundlichst die Preise der betreffenden 
Stucke mit anzugehen, damit uns das oft zeitraubende Aufsuchen in 
den Calalogeu erspart wird. - £ in M Wir kommen selbst, danken 

daher für den Antra«. Je in .V. Haben Sie unseren letzten Brier 

erhaken'* Wir warten auf das BCWU 



ANZEIGER. 



I"'! Von List und Francke, Bachblndlerln Leipzig, 

ist gratis zu beziehen : 

Verzeichnis« einer werlhvollen Sammlung ton Wrrkrn 
mau «Irr theoretischen und praktinehru Mufcik, *u« dem 
IVarh lasse de* Hrn. <'antor Strnneh In r'rnMthal, welche 
tu den beineselzfen Preisen von der oben genannten 
Buchhandlung; zu " 



[iOSi Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu beziehen 

L van Beethoven's sümmtliche Werke. 

Erste vollständige, Abprall berechtigte Ausgabe. 

nlr. Sir. 

Partitur- Ausgabe. Nr. H. Achte Symphonie. Dp. »3 

in F n. I il 

Nr. 30. 31. Ouvertüre zu Leonore. Nr, 3. Dp. 73 

in C — und Ouvertüre tu Leonore. Nr. 3. Up. 7i in C n. 3 3 

Nr. 10». Sonate fur Pianofortc und Violine. Op. 47 

in A n. t I« 

Nr. 153 — 161 . Sonaten für Pianofortc allein Op. 109 

in E. — Op. 110 in As — Op. III in Cm — 8onaten 
in Es — Fm. — D. — C. (leicht) — und 2 leichte Sona- 
ten, Nr. 1 in 0. — Nr. 3 in F n. 3 3 

Stimmen • Ausgab*. Nr. 18. Ouvertüre zu Coriolan. 

Op. 63 in Cm 0.1 6 

Nr. 49. Ouvertüre tu Leonore. Nr. 1. Op !38inC. n. I 13 

Vollendet sind nunmehr folgende Serien : 

Serie 8. Quartette für Streichinstrumente. In Partitur . n. 11 6 
Dieselben in Stimmen n 14 31 

- 7. Tri OB fur Streichinstrumente. In Partitur . . n. 3 18 

Dieselben in Stimmen n. 3 » 

- 1J. Werke für das Pianofortc zu t Händen . . . n 1 6 

- 1«. Bonaten fur da* Pianoforte n. IS — 

- 33. Gesänge mit Orchester. In Partitur . . . . B. I 6 

Der Vollen dune; nahe : Serie 1 . Symphonien für Orchester.— 
Serie 3. Ouvertüren fur Orchester. — Serie 4. Werke für Violine 
und Orchester. ~ Serie 10. Pianoforte-Quintett und -Quartette. — 
13 Sonaten etc. für Pianoforte und Violine. 



Theilwelae vollendet: Serie 3. Orcho« torwerke ausser den 
Sy mphonien. — Serie 3. Kammermusik ftlr 3 und mehrere Instru- 
mente. — Serie 9. Werke fur Pianoforte und Orchester. — Se- 
rie 11. TriOS für Pianoforte, Violine und Violoncell. — Serie 1.1 So- 
naten eto. fur Pianoforle und Violoncell - Serie 17. 
für Pianofortc. — Serie 18 Kleinere Stücke fur I 

Pianoforte. 

Alle übrigen Serien sind zu haldiger Ausgabe vorbereitet. 

Ausführliche Prospecte der ganzen Ausgabe sind unentgeltlich 
durch all« Buch- und Musikalienhandlungen zu erhalten, ebenda 
selhst werden fortwährend liilertetchnungen sowohl fur dos Ganze 
als für einzelne Serien angenommen. 

Leipzig, 13. Septem her 1863. 



Neue [Musikalien. 

Im Verlag von S\. fiifttlCt in ftipjtjj 

eben : 

Tklr. Sfr. 

A»antsrhew»k>, M. v.. Op. Drei Stücke fur Pfte. . — 3« 
Barl.. O.. Op. 6 Quartett (Dinoll) f. 3 Violinen. Bratsche 

und Violoncell * ~ 

Vierhändlger CUwierauatug vom Componislen 3 l» 

Kur kr Ii. Kr.. Dp. 61. Nr. l. Das Sternlein für das Piano- 
forte übertragen von II. Sutter — tl 

Mendelssohn -Bartholdy , r'elix, Bacchuschor aus 
Anligone des Sophokles mit Begleitung de* Orchesters 

Partitur < 

Orchesterstimmen . . . I S 

C h o r s t i m m e n — 30 
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Felix Mendel Baohn Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 1833 bis 18 47. Herausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdy in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner sütwnt- 
lichen musikalischen Composilioneu. 5i0 S. 8. fLcipzig, Her- 
mann Mendelssohn. 1863. Pr. I Thlr. 15 Ngr.j 

{Fortsetzung.) 

Im Sommer pflegte Mendelssohn sich von seiner grossen 
und auch den Mitstrebenden zu Gute kommenden 1 Ii I- 
tigkeit durch Reisen zu erholen, die freilich manchmal 
auch wieder Anstrengungen mit sich brachten. Im Som- 
mer 4836 wird er nach Frankfurt gerufen, um für den 
schwer erkrankten Schelblc den CUcilien verein zu diri— 
giren. Ein schöner Scbweizerplan und das Seebad in Ge- 
nua werden dadurch zu Wasser. »Aber dass ich dem 
prächtigen Schelblc und seinem Unternehmen einen Dienst 
leisten kann, ist mir auch sehr viel werth.« Ende Juni 
etwa dirigirt Mendelssohn wieder ein Musikfest in Düssel- 
dorf, und hei dieser Gelegenheit zum ersten Mal seinen 
Paulus. An Schleinitz schreibt er darüber aus Köln: »Sie 
hüllen sich an der Lust und Liebe, mit der die ganze Sache 
ging, an dem unglaublichen Feuer, mit dem die Chöre und 
das Orchester losfuhren, gewiss von Herzen erfreut, wenn 
Sie auch manche Einzelnheitcn , namentlich in den Solos 
verdrossen hatten. Bei den Paulus -Arien weiss ich Ihr 
ganzes Gesicht auswendig, wie sie etwas ledern und gleich- 
gültig abgesungen worden, und höre Sie auf den Hoidcn- 
apostel im Schlafrock schimpfen, aber ebenso weiss ich 
auch, wie Sie sich Uber »Mache dich auf«, was wirklich 
herrlich ging, erfreut hatten.« Nach Frankfurt zurückge- 
kehrt , dirigirt er den CUcilienverein weiter, und hat Ge- 
legenheit, wieder jene Zustande zu studiren, die die frische 
Entwicklung tüchtiger Anfange aufhalten. Von dem »präch- 
tigem Schelble abgesehen, der für Bach sich in Frankfurt 
unsterbliche Verdienste erworben hat, findet er, dass alle 
andern dortigen Musiker «gar zu viel an sich, und zu we- 
nig an die Sache« denken. Auch in einem drei Jahre spa- 
ter geschriebenen Briefe an Fanny sagt er, mit Guhr 
könne er sich am besten von allen Frankfurter Musikern 
verstandigen ; dann aber : »meine andern hiesigen Collegen 
sind so schrecklich melancholisch, und sprechen so immer 
von musikalischen Zeitungen und Anerkennungen und Eh- 
renbezeigungen, und denken so immer an sich und möch- 
ten so gerne nach Coraplimenlen fischen (aber es sollen 
wahre Complimente sein, Herzensergiessungen, nach denen 



sie trachten), — da wird Einem übel und weh dabei, und 
hinterrücks treiben sie's so toll, wie Einer.« — IJehrigens 
gefiel es Mendelssohn in Frankfurt nicht wenig, er wurde 
vielfach gefeiert, machte wahrend eines spateren Besuchs 
(4839) ein prachtiges nächtliches Waldfcst mit, wo seine 
Chorlieder, jedes mit Enthusiasmus sechsmal, gesungen 
wurden, und — wird sich wohl bei dieser oder einer ahn- 
lichen Gelegenheit verliebt und verlobt haben. Doch dar- 
über steht in den Briefen [mit der Anmerkung: »Dieser 
Brief ist kurze Zeit vor Mendelssohn's Verlobung geschrie- 
ben«) Mos : »Ich kann weder componiren, noch Briefe 
schreiben, noch Ciavier spielen; nur allenfalls ein bischen 
zeichnen !« — 

Im Sommer 1837 finden wir Mendelssohn (bereits ver- 
heirathet) wieder in Frankfurt, dann aber in Bingen, wo es 
ihm sehr gefallt; dort erhall er die Einladung, das Musik- 
fest in Birmingham zu dirigiren ; er bereitet sich auch vor, 
den Englandern auf der Orgel S. Bach vorzuspielen. Zu- 
gleich geht er mit dem Gedanken um , ein Oratorium »Pe- 
trusa zu schreiben. Mit dem »Paulusa und Uberhaupt als 
Künstler hat er in Birmingham ausserordentlichen Erfolg, 
so glänzend wie »noch niemals«. — Im Oktober finden wir 
ihn wieder in Leipzig in seiner gewohnten Thatigkeit; hier 
entstanden u. A. die meisten seiner Quartette, die offenbar 
zunächst für David geschrieben sind. Hior erhalt er auch 
in diesem Winter die Aufforderung zur Direclion des Nie- 
derrheinischen Musikfesles im Jahre 1 838, und wir finden 
ihn bemüht, eine Aufführung Bach'scber Musik dabei 
durchzusetzen, was unglaubliche Schwierigkeiten gemacht 
zu haben .scheint. In denselben Winter fallt ferner der 
erste Versuch »historischer Concerte« in Leipzig. Im fol- 
genden Sommer finden wir Mendelssohn in Berlin weilend, 
von wo hier nichts Besonderes zu erwähnen ist, als etwa 
ein Brief an Simrock in Bonn, wo Mendelssohn unter An- 
derem dazu aufstachelt, Handel'sche Partituren in ihrer 
Originalgestalt zu drucken. Denn schon damals vermisstc 
man einen Händel, der nicht »in M o s e I wasser getaucht« sei. 

In Leipzig scheint Mendelssohn nachgerade das Drük- 
kende einer festen Stellung, sowie das Angreifende der Tha- 
tigkeit als Dirigent ziemlich übel zu empfinden. Denn er 
spricht mehreremale Unabhängigkeits wünsche aus und klagt 
Uber grosse Anstrengung. So schreibt er im December aus 
Leipzig: »Mich nimmt das viele Dirigiren wahrend zwei 
solcher Monate mehr mit, als zwei Jahre, wo ich den gan- 
zen Tag lang componirte — ich komme hier im Winter fast 
gar nicht dazu — und wenn ich nach der grössten Hetze 
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frage, was eigentlich geschehen ist, so ist's am Ende kaum 
der Rede werth.« ... So unterschätzen konnte Mendels- 
sohn seine Thatigkeil für die gute Sache wohl nur in dem 
Gefühl der Ueberanstrengung, und allerdings in Folge der 
Abhaltung vom Componiren. 

Im Jahre 1840 beschäftigt Mendelssohn der Gedanke, 
ein Conservatorium für Musik in Leiptig zu gründen , und 
es findet sich unter den Briefen einer an den Kreisdireelor 
Herrn von Falkenstein in Dresden, aus welchem klar her- 
vorgeht, dnss Mendelssohn'» Bemühungen und persönlichen 
Einflüssen auf Personen, die dem Dresdner Hof nahe stan- 
den , das Zustandekommen des Conservatoriums mit zu 
danken ist (der obige Brief handelt davon, den König von 
Sachsen zu bewegen, dass er das Vermächtnis» Bl U m- 
ner's zur Errichtung und Erhaltung »einer gründlichen 
Musikschule in Leipzig« bestimme;. Aber nicht allein das 
Uussere Zustandekommen , auch der ursprüngliche Geist 
des Instituts ist sein Verdienst, wie dor Umstand beweist, 
dass jenem Briefe bereits »einige allgemeine Grundlinien 
zur Errichtung einer solchen Musikschuleu beigelegt waren. 

Ueber allen diesen edlen Bemühungen für das Gedei- 
hen der Musik war der Winter 1840—41 herangebrochen. 
Der neue König von Preussen, Friedrich Wilhelm IV., da- 
mals im Zenith der Beliebtheit und der llolfnung des Lau- 
de» stehend, hatte beabsichtigt, der Musik in der »Akade- 
mio der Künste« eine besondere Stelle zu geben; es sollte 
mit andern Worten ein grosses Conservatorium eingerich- 
tet und Mendelssohn zum Director desselben ernannt wer- 
den. Auch wollte man dieses Institut in Verbindung mit 
der kgl. Capelle später bei Concerten und grossen Musik- 
auffuhrungen verwenden. Mendelssohn fand bei seiner 
Terrainkeuntniss sogleich das Unwahrscheinliche des Ge- 
lingens dieses Plans, sowie auch das Schiefe seiDer eige- 
nen Stellung heraus, in welche er gcrathen musste, da 
ihm als Director die Leitung des Conservatoriums Uber- 
tragen werden sollte, während die königl. Capelle ihm 
eigentlich nicht direct unterstand. Die Anerbietungen, die 
ihm gemacht wurden, waren aussorlich sehr brillant, in- 
nerlich aber sehr unbestimmt. Die seltsamsten Wider- 
sprüche, sow ie ein eigenthümliches Umgehen jener Punkte, 
auf die es Mendelssohn gerade ankam, halten eine äusserst 
langwierige und für Mendelssohn besonders peinliche Cor- 
respondenz zur Folge . Der preussischen Regierung schwebte 
Etwas vor, das aber weder in den Grundzügen, noch im 
Einzelnen klar war, auch nicht klar sein konnte, da die 
richtige Einsicht in die Bedürfnisse der Tonkunst mangelte, 
wahrend Mendelssohn gerade den Punkt am ineisten im 
Auge hatte, wie es ihm möglich sein werde, nebst einer 
freien Stellung alsComponist zugleich eine nützliche Wirk- 
samkeit für die Tonkunst zu gewinnen. Nach einiger Zeit, 
im Mai 1844, wo Mendelssohn in Berlin weilte, um die 
Sache durch persönliche Rücksprache in leichteren Gang 
zu bringen, gewinnt er es endlich Uber sich , ein schrift- 
liches Promemoria abzufassen und soine Meinung Uber die 
zu errichtende Musikschule aufzustellen ; es ist Seite 289 
abgedruckt. Mendelssohn will eine »deutsche Musik- 
schule, welche den bis jetzt vereinzelten Bestrebungen im 
Fache dos Kunstunterrichts einen gemeinsamen Mit- 
telpunkt, angehenden Künstlern eine feste, ernstere 
Richtung, und somit dem Musiksinne der Nation einen 
neuen , kraftigeren Aufschwung gewahren könnte«, 
und es scheinen ihm deshalb »einestheils die schon beste- 
henden In i-tii ute und Personen concentrirt, anderntheils 
mehrere neue zu Hülfe gerufen werden zu müssen.« Unter 
den neu hinzuzuziehenden verlangt er einen Hauptlehrer 
4 ) für Composition, 8) für Sologesang, 3} für Chorgesang, 



und 4j für das Pianofortespiel. Diese sollten die besten • 
sein, die in Deutschland zu finden waren, Männer »von ent- 
schiedenstem Talent und Ruf«. »Die Übrigen Lehrer für 
diese Fächer«, meint Mendelsaohn, »würden iu Berlin selbst 
zu finden sein ; auch an Lehrern der Aesthelik, Geschichte 
der Musik u. s. w. wurde es daselbst gewiss nicht feh- 
len.« Zum Schluss heisst es: »Der ganzen Anstalt möchte 
der Grundsatz als Basis dienen: dass jede Gattung der 
Kunst sich erst dann Uber das Handwerk erhebt, wenn 
sie sich bei grösstmöglicher technischer Vollendung einem 
rein geistigen Zwecke, dem Ausdrucke eines höheren Ge- 
dankens widmet« u. s. w. Davon scheint man nun entwe- 
der in den höheren Kreisen nicht viel verstanden zu haben, 
oder die Rücksichten für bereits Bestehendes oder für 
Personen legten Hindernisse in den Weg ; denn noch ein 
in August desselben Jahres geschriebener Brief Mendels- 
sohn's ao David bezeugt die völlige Uueulschlossenheil in 
jenen Regionen. In späteren Briefen ist von dem ganzen 
Conservatorium nicht mehr die Rede. Mendelssohn ist nahe 
daran, Alles abzubrechen, will bei dem König eine Ab- 
schiedsaudienz nehmen, wird aber von diesem doch 
wieder anders bestimmt. Der König spricht nun von 
der Einrichtung einer wirklichen Capelle, und Mendels- 
sohn, gerührt von so viel königlicher Gute, macht es un- 
gefähr wie Mozart, der seinen Kaiser nicht »verlassen« 
wollte. Er leistet aber auf die Hälfte des ihm ursprünglich 
angebotenen Gehalts (3000 Thlr.) Verzicht, so lange ihm 
nicht wirklich bestimmte Auftrage ertheill werden, und 
kehrt einstweilen nach Leipzig zurück, wo er das Con- 
servatorium vollends einrichten hilft. 

Aus einem Briefe aus Leipzig, dal. 26. August 4 843, 
erfahren wir, »dass der König die bewussten Antrage der 
Wirklichen Geheimen Rathe vollständig genehmigt habe«, 
aus einer Anmerkung der Herausgeber aber: »Niehls 
desto weniger Unterblieb die Ausfuhrung auch dieses Pro- 
jecls, und Mendelssohn bat nach einiger Zeil Seine Maje- | 
stat den König, ihn jeder öffentlichen Wirksamkeil zu ent- 
heben, und nur in einem persönlichen, künstlerischen Ver- 
ballniss zu Seiner Majestät bleiben zu dürfen, was der 
König dann auch huldreich gewahrte.« Soweit man aus 
den lückenhaften Briefen entnehmen kann, mochte man 
sich in Berlin eben nicht entschliessen, Mendelssohn einen 
ordentlichen Wirkungskreis zu bieten. Man gab ihm den 
Titel Generalmusikdireclor. ein paar tausend Thaler Ge- 
halt, und damit sollte ersieh zufrieden geben, allen könig- 
lichen Befehlen gehorchen, »im Auftrag« componiren u. s. w. 
Mendelssohn hatte offenbar besser gelban, gänzlich zu bre- 
chen (woran er so oft war), denn nun, da er das nicht Ihat, 
musste er so manches leisten, was Uber seine Kräfte ging 
und was ihn aufrieb. In demselben Brief vom 26. August 
4843 heisst es: »Heut erhielt ich einen zweiten Brief, mit 
der Nachricht, dass dor König im neuen l'alais drei Vor- 
stellungen in der zweiten Hälfte des Septembers haben 
will, im ml ich 4) Antigone, 2] der SommernachUtraum, 
3) Athalia. . . . Grasslich habe ich nun bis dahin zu thun, 
da noch keine Partitur fUr den Abschreiber tauglich ist, 
von der Athalia dio Ouvertüre noch fehlt, so wie die In- 
strumentation des Ganzen u. s. w. Ich habe aber doch ge- 
schrieben, ich würde kommen, und die Musik solle fertig 
sein!« — 

Am 28. April 4844 schreibt Ritter Bimsen an Mendels- J 
söhn, der sich zu der Zeit wieder in Frankfurt aufhielt, er 
habe den König »sehr betrübt« durch seine Weigerung, 
die Eumeniden des Aeschylos zu componiren. Mendels- 
sohn antwortet, dass er die musikalische Composition der 
Chöre für eine sehr schwere, vielleicht unausführbare Auf- 
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gäbe halte, dass er «die Lösung derselben jedoch versuchen 
wolle«. Später wird ihm sogar zugemulbel, die Chöre in 
der zusammengelogenen und verkürzten Trilogie des Aga- 
memnon, der Chot'phoren und der Eumeniden zu compo- 
niren, was weit Uber den ursprunglichen persönlichen 
Auftrag des Königs ging. Am t\. October 4816 berichtet 
er, »er habe die ganze Liturgie fUr den König componiren 
müssen«. Dabei schreibt er am »Elias«, und zwei Stellen 
darin, die er noch einmal umarbeiten inuss, machen ihm 
»unsägliches Kreuz«. — Rechnet man zu alledem die An- 
strengungen und zum Theil lästigen Geschäfte seiner Leip- 
ziger Stellung, so wird man sich in der That nicht wun- 
dern dürfen , wenn Mendelssohn einerseits physisch zu 
Grunde ging, andererseits seinen Compositionen aus die- 
ser Zeit manchmal das Mühsame, oder Unfrische, oder 
Kernlose anzumerken ist. 

Im Jahre 1847 haben wir die Katastrophe. Der zarte 
Körper bricht zusammen. Noch einmal sucht Mendelssohn 
in der krufligen Schweizer-Luft Erholung und Stärkung; 
aber es verfängt nicht mehr. Gebrochen und gealtert fand 
man ihn schon in Frankfurt nach seiner Schweizerreise, 
und auch in den letzten Briefen merkt man den Nachlass 
an frischem Muth. Er zahlt in Leipzig am 4. November, 
38'/, Jahr alt, der Erde den Tribut. — 

Im Nachtrag zu Obigem hatten wir gern einige Stellen 
abgedruckt, die auf die Denk- und GcfUhIswei.se Mendels- 
sohn's ein helles Licht werfen und namentlich beweisen, dass 
er von Natur heiter, zuweilen ausgelassen und besonders 
dem finstern Pietismus abgeneigt war. Allein der Kaum 
nöthigt uns, die Leser auf die Briefe selbst zu verweisen, 
und wir führen nur eine kurze, auf religiöse Ansichten be- 
zügliche Stelle an. Mendelssohn schreibt 18.14 aus Düs- 
seldorf an Prediger Schubring der ihm hauptsächlich zum 
Texte des Paulus geholfen) : »Man ist hier von fatalen Exem- 
plaren umgeben, Predigern, die jede Freude sich und an- 
dern versalzen, trocknen prosaischen Hofmeistern, die ein 
Concert für Sünde, einen Spaziergang für zerstreuend und 
verderblich, ein Theater aber für den Schwcfelpfuhl, und 
den ganzen Frühling mit Baumblütben und schönem Wet- 
ter für ein Moderloch ausgeben. Du wirst ja von der El- 
berfelder Art gehört haben« . . . Man vergleiche aber noch 
Seite 184 und 450. 



Den besten L'ebergang von Mendelssohn dem Menschen 
zum schaffenden Künstler, und zu seinen Werken, bilden 
wohl die Millheilungcn Uber den K Unsllercharakter 
des Mannes, welcher sich in den vorliegenden Briefen viel- 
fach und schlagend documentirl. Die Gesinnung gegen 
die Kunst, die alle persönlichen Vortheile nebenaus setzende 
oder nur als Mittel betrachtende Denkungs- und Hand- 
lungsweise ist es, die uns beim Lesen der Briefe bestän- 

„ dig in befriedigter Stimmung erhält und uns zeigt, wie der 
echte Künstler allezeit nur bedacht ist, das, was allein 
künstlerisch und allein von bleibendem Werth ist, in sei- 
nen Werken zum edeln und immer vollkommeneren Aus- 
druck zu bringen; und wie die Meister ihm stets als Vor- 
bilder dienen. 

Es ist schwer, unter den vielen hiehergehörenden Bc- 

1 merkungen Mendelssohn's eine Wahl zu treffen. Greifen 
wir die nächst besten heraus. Hier eine Stelle (an Spohr 
S. 80), wo er über »Preisbewegungen« schreibt: Die An- 
kündigung aus Wien »macht mir wieder das Gefühl recht 
lebhaft, wie unmöglich es mir sein würde, irgend etwas 
mit dem Gedanken an eine Preisbewerbung zu componi- 
ren — ich käme nicht bis zum Anfange, und wenn man 



zum Musiker sich müsste examiniren lassen, so bin ich 
Uberzeugt, ich wäre von vornherein abgewiesen worden, 
denn ich hätte nichts halb so gut gemacht, als ich könnte. 
Der Gedanke an einen Preis, oder eine Entscheidung macht 
mich zerstreut, und dennoch kann ich mich nicht so dar- 
über hinwegsetzen, dass ich ihn ganz vergässo.« — Ueber 
seine Erfolge in England schreibt er an die Mutter (S. 151) : 
»Ich kann wohl sagen, dass ich gerade jetzt gesehen habe, 
wie mir alles das eben nur zu Theil wird , weil ich mich 
bei meiner Arbeit nicht darum kümmere , was die Leute 
wollen, und loben und bezahlen, sondern um das, was ich 
für gut halle, und ich will mich nun um so weniger von 
dem Wege abbringen lassen. Darum ist allerdings auch 
mir dieser Erfolg lieb, und ich weiss um so sicherer, dass 
ich niemals das Geringste dafür thun will, so wie ich es 
bis jetzt niemals getban habe.« Damit stimmt auch ganz 
ein späterer Brief (1841) an Dehn übercin, wo er es ab- 
lehnt, auch nur indirect einen Artikel über seine Leistun- 
gen zu veranlassen. 

Wie er von der Kunst immer wollte, dass sie auf den in- 
nern Menschen ausgehen solle, darüber findet sich kaum ein 
hübscherer Belog als der Brief, den er an Moscheies nach 
London schreibt; derselbe hatte ihn ausgeschollcn, da&ser 
eine Ciavierspielerin nicht angehört habe; darauf antwor- 
tet er : »Glaubst Du, ich hätte die B. nicht gehört, weil sie 
nicht schön sei, oder weil sie so breite Aermel trägt? Es 
ist nicht der Grund, obwohl es allerdings auch gewisse 
Gesichter giebl, die nun und nimmermehr Künstler sein 
können, und die mir gleich so viel Kälte und Eis entgegen- 
strömen, dass ich beim blossen Anblick erfrieren möchte. 
Aber warum soll ich denn diese oder jene Variationen von 
Herz zum 30sten Male mit anhören 1 ? Es macht mir weni- 
ger Vergnügen wie Seiltänzer und Springer; bei denen bat 
man doch den barbarischen Reiz immer zu fürchten, dass 
sie den Hals brechen können, und zu sehen, dass sio es 
doch nicht thun, aber die Ciavierspringer wagen nicht ein- 
mal ihr Leben, sondern nur unsere Ohren, — da will ich 
keinen Theil daran haben. Hätte ich nur nicht immer das 
Unglück, hören zu müssen, das Publikum verlange es so; 
ich gehöre ja auch zum Publikum, und verlange gerade das 
Gegentheil.« 

Ausnehmend hübsch finden wir die Stellen, wo Men- 
delssohn Uber die sogenannten »Umschwünge« oder Kunst- 
revolulionen schreibt. Wir müssen diese ganz hersetzen, 
nicht gerade um den conservativen Musiker zu kenn- 
zeichnen, als welcher Mendelssohn längst anerkannt ist, 
sondern weil es ein schaffender Künstler ist, der es 
sagt, weil von ihm selbst dabei die Rede ist, und weil seine 
Ausdrücke so einzig naiv und kräftig sind. Er schreibt 
an Fanny 1831 zuerst über ein Bild (S. 6t). »Die Stim- 
mung im' Kunstwerk ist alltäglich , und da mag man's 20- 
mal mit bunten Farben aufputzen, es hilft nicht. So ist 
mir's nicht einmal recht, dass Du bei der Gelegenheit von 
Lafonl vom Umschwung der Geige seit Paganini sprichst, 
denn solche Umschwünge kenne ich nicht in der Kunst, 
nur allenfalls in den Leuten, und ich denke, Dir würde an 
Lafout dasselbe missfallen haben, wenn Du ihn vor Paga- 
nini's Auftreten gehört hättest , und Du mUsstcst andrer- 
seits seine guten Seilen nicht weniger loben, nachdem Du 
den andern gebort hast. Man hat mir hier soeben ein Paar 
neue französische musikalische Zeitungen gezeigt, wo sie 
immer von einer revolution du goüt und einer musikali- 
schen Umwälzung sprechen, die seil einigen Jahren statt- 
gefunden habe und wobei ich auch eine schöne Rolle spie- 
len soll, — mir wird sehr übel bei so etwas. Ich denke 
dann immer, dass man fleissig sein soll, und arbeiten, »vor- 
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nehmlich keinen Menschen hassen und die Zukunft Gott 
überlassen«« . . . Noch näher geht Mendelssohn auf die 
Frage einer »Reform« in einem Brief an Hcbecka ein (S. 72 : 
»Sieh, ich meine zwischen Reform, Reformiren und Revo- 
lution u. s. w. sei ein grosser Unterschied. Reformen sind 
das, was ich in allen Dingen, in Leben und in Kunst, und 
in Politik, und in Strassenpllasler und Gott weiss wo nicht, 
wünsche und liebe ; denn eiue Reform ist lediglich gegen 
Missbräuche negativ und schafft nur das weg, was im 
Wege steht; ein Umschwung aber, durch welchen das, 
was früher gut war (wirklich gut war), nun nicht mehr so 
ist oder sein soll, ist mir das Allerunausstehlicbsle und ist 
eigentlich nur die Mode« . . . »Üas ist es aber, was jene 
Franzosen, von denen ich sprach, durchaus nicht ahnen, 
dass alles Alte, Gute neu bleibt, wenn auch das Umzu- 
kommende anders werden muss als das Alte, weil es eben 
von neuen oder andern Menschen ausgeht. Sie sind in- 
wendig dieselben Alllagskinder wie die andern, und ha- 
ben nur aus wendig gelernt, dass was Neues kommen 
musstc, und nun suchen sie es zu machen, und wenn Einer 
mal kummerlich applaudirt oder gestochen wird, so denkt 
er gleich, die revolution du godl sei da. Deshalb geberde 
ich mich so schlecht, wenn sie mir, wie Du sagst, die Ehre 
erzeigen, mich unter die Leiter dieser Bewegung zu stel- 
len, weil ich wohl weiss , dass das ganze Menschenleben 
dazu gebort, sich selbst ordentlich auszubilden (oft reicht's 
nicht zu], weil kein Franzose und kein Journal weiss und 
wisse» soll, was die Zukunft bringt und giebl, — weil man, 
um Anderer Bewegung zu leiten , vor allem selbst iu Be- 
wegung sein muss, und weil man durch dergleichen Be- 
trachtungen zurtlck schaut, nicht vorwürls, und nur durch 
Arbeiten weiter kommt, nicht durch Gerede, was jene 
nicht glauben.« 

Den deutschen Musiker muss es ferner besonders 
freuen, wenn er aus der Feder eines namhaften schaffen- 
den Künstlers Bekenntnisse liest, wie die in einem Brief 
an David niedergelegten : »Meine Symphonie soll gewiss so 
gut werden , wie ich kann ; ob aber populär , ob für die 
Drehorgel, das weiss ich freilich nicht; — ich fühle, dass 
ich mit jedem Stück mehr dahin komme, ganz so schrei- 
ben zu lernen, wie mir's ums Herz ist, und das ist am 
Ende die einzige Richtschnur, die ich kenne. Bin ich nicht 
zur Popularität gemacht, so mag ich sie nicht erlernen oder 
erstreben, oder wenn Du das unrecht lindesl, so sag' ich 
lieber ich kann sie nicht erlernen.« Wenn Mendelssohn 
freilich in demselben Briefe Uber die gute Gesinnung junger 
Musiker klagt, die zugleich gründlich Verfehltes und Lang- 
weiliges machen, so kann man das nur seiner Beschei- 
denheit zuschreiben, welche nicht erkennen wollte, wie hoch 
sein Talent Uber dem Talent Jener stand , die das Beste 
wollten, aber aus Mangel an Erfindung nicht konnten. An- 
derntheils verschweigt Mendelssohn auch nicht, dass es 
gute Talente mit sehr gemeinem Streben giebt; er findet 
es aber nicht nöthig Uber diese sich erst noch weiter aus- 
zulassen. 

(Sculus* folgt.) 



Becensionen. 

Ludwig Norman. Zwei Charakterstücke für Pianoforte. 
Op. t. Leipzig, Klstner. Pr. iO Ngr. — Vier Charak- 
terstücke für Pianoforte. Op. S. Bbend. Pr. 15 Ngr. — 
Sonate für Clavier und Violine. Op. 3. Ebend. Pr. 
1% Thlr. — Trio für Clavier, Violine und ViolonceU. 
Op. i. Ebend. Pr. i% Thlr. - Vier Fantasieslücke 
für Clavier. Op. 5. Ebend. Pr. tO Ngr. — Fünf Ton- 



büder im Zusammenhang Tür Clavier und Violine. Op. 6. 
Ebend. Pr. »% Thlr. — Drei Ciavierstücke zu vier 
Händen. Op. 7. Ebend. Pr. 27'/, Ngr. — Capriccio 
über zwei schwedische Volkslieder für Clavier. Op. 8. 
Ebend. Pr. 17% Ngr. — Quartett für Clavier, Violine, 
Viola und ViolonceU. Op. 10. Ebend. Fr. 3*/i Thlr. — 
Albumbläller, kleine Tondichtungen für Clavier. Op. II. 
Ebend. Pr. 10 Ngr. 

D. Der Componist der oben aufgezählten Stücke ist 
nicht Deutscher: er hat früher einmal schwedische Volks- 
lieder herausgegeben, schreibt als Op. Rein Capriccio Uber 
zwei solche, die Widmungen auf fast allen Titeln der StUcke 
enthalten schwedische Namen und wir schliesscn daraus 
wohl mit Recht auf die Herkunft des Verfassers, dessen 
persönliche Verhältnisse uns unbekannt sind.") Doch sieht 
man bald, dass er die Ausbildung und Pflege der musika- 
lischen Technik und Factur durchaus der deutseben Schule 
verdankt und sich dem Einflüsse derselben auch Uber das 
rein Technische hinaus hingegeben hat ; in beiden Hinsich- 
ten seinem nordischen Landsmann Niels Gade vergleich- 
bar. Was uns nun aber in Gadc's Werken, besonders 
denen seiner ersten Periode, so sehr fesselt und erfreut, 
das ist nicht blos, ja sogar nur zum geringsten Theile die 
sichere Handhabung des Formellen, sondern der fremd- 
artige Charakter, das Gepräge nordischer Nationalität, die 
Wärme individueller Empfindung, der Reichthum neuer 
Melodien und harmonischer Wendungen, alles dies giebt 
den früheren Werken Gadc's einen bestimmten Charakter, 
der ihm eine selbständige Stellung unter den besten Mei- 
stern des Jahrhunderls sichert. Wir wünschten und hoff- 
ten nun in Norman auch nach dieser Richtung eine Analo- 
gie mit Gade linden zu können. Wirklich wird man sich, 
wenn man die zahlreichen Claviercompositionon durch- 
geht, vielfach von einer fremdartigen Weise angeweht füh- 
len und die Erinnerung an Gade wird an mehr wie einer 
Stelle wach werden. Da aber Norman nach IntensiviUt 
seines Talents und Originalität seiner Conccptiouen kein 
Gade ist, so ist es ihm auch weniger gelungen, den mäch- 
tigen deutschen Einflüssen gegenüber seine persönliche 
und nationale Eigentümlichkeit Uberall zu bewahren: die 
Meister der neueren Musikepoche klingen Uberall durch. 
Dieser im Allgemeinen modern deutsche Charakter, der 
aber stellenweise durchzogen und näher bestimmt wird 
von einem fremdartigen Elemente, mag Norman's StUcke 
von denen anderer jetzt Lebenderunterscheiden; einen be- 
stimmten Styl wird man in dieser Eigentümlichkeit der- 
selben nicht finden wollen: vielmehr wird ihn die Kunst- 
geschichte, nachdem sie Mendelssohn, Schumann, und nach 
einer Richtung hin auch Gade als die eigentlichen Chor- 
führer der modernen Stylepoche hingestellt hat, den bes- 
seren unter den Nachahmern beizuzählen haben. Allein 
trotzdem verdienen die Werke desselben, aus reinem 
Geschmacke und echt künstlerischem Streben hervor- ' 
gegangen, unsere Aufmerksamkeit; der fliessende Zug 
der Melodie, die Wärme und das Streben nach tiefe- 
rem poetischem Ausdrucke, die feine Delailarbeit und die 
geschickte und angemessene Behandlung der instrumen- 
talen Technik, die nie einem blos virtuosen Zwecke dient, 
alles dies wird im Gemüthe des Ausführenden Anregung 
und häufig Befriedigung hervorrufen. Dabei machen wir 
die Bemerkung, dass der Componist, so sicher und frei er 
alle Formen handhabt, sich doch in der Form des kleinen 
Charakterstücks am ungezwungensten und behaglichsten 
bewegt und hier unser Interesse an derErßndung am ehe- 

•J Norman ist ein geboreaer Schwade. D. Red. 
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sten wach zu hallen weiss, während für die grossere Form 
des Sonateusalzes dieselbe nichl immer ausgiebig genug 
erscheint und die nichtsdestoweniger erstrebte Mannig- 
faltigkeit der Motive sich nicht immer als natürlich und 
nolhwendig darstellt. Unter jenen kleineren Stücken er- 
scheinen uns dann wieder die humoristisch belebten, so- 
wie sanft und weich klagenden gelungener und mehr wirk- 
lich dem Innern entsprungen, wie die von anderer Em- 
pflndungsweise. Dabei ist endlich nicht zu verschweiget!, 
dass die Mannigfaltigkeit dargestellter Empfindungen nicht 
im Verhältnisse zu der grossen Anzahl der Compositionen 
steht ; man wird, nachdem man einige Hefte durchgespielt 
hat, in den folgenden weder nach der Seile melodischer 
Erfindung, noch des inneren Gehaltes viel Neues linden, 
und ebensowenig ist eine eigentliche Fortenlwickelung in 
den von Op. 1 bis Op. i \ vorgeschrittenen Werken zu ge- 
wahren, abgesehen von der äusserlichen, dass er in Op. 10 
in der Benutzung von vier Instrumenten sich eine höhere 
Aufgabe gestellt hat. 

Unter den für Ciavier allein bestimmten Stücken 
glauben wir auszeichnen zu sollen die Charakter- 
stücke Op. i (wir bitten die Verlagshandlung um Be- 
lehrung Uber die grammatische Conslruction der x\uf- 
schrift auf dem Titelblatt^ und das Capriccio Op. 8. 
Erslere sind meist einsälzig und liedförniig; das erste 
iA-dur C , ein anmulhiges Auf- und Abweben, in wel- 
chem sich kleine Achtelfigurcn hübsch und fein zu me- 
lodischem Zusammenhange gestalten; Nr. 2 (G-moll */•) 
bringt eine getragene sehnsüchtige Melodie, iu welcher je- 
ner nordische Ton anklingt: belebt und rührig ist Nr. 3 
iF-dur VJi '« dessen weiterem Verlaufe eine zartere Me- 
lodie originell und hübsch eingeführt wird: einen Contrast 
zu diesem bildet Nr. i A-dur '%), ein sanftes und beru- 
higendes, aber weniger originelles Stück. Das Capriccio 
Uber zwei schwedische Volkslieder beginnt mit einer un- 
ruhigen, stellenweise leidenschaftlich bewegten Einleitung, 
welcher ein dem ersten Liede entnommenes Motiv zuGrunde 
liegt (F-moll %' ; dann folgt das erste Lied (Andante tran- 
rpjillo, F-moll •/,), interessant durch den Wechsel von Dur 
und Moll, und die eigentümliche Variation der Stimmung 
in den einzelnen Perioden. Das Thema wird zweimal ge- 
schmackvoll und geschickt variirt, dann werden wir wie- 
der zu der unruhigen Bewegung der Einleitung geführt 
und durch diese hindurch zu einer dritten Variation von 
markirtem kräftigem Ausdrucke, welche reich an originel- 
len Zügen ist und in den abgesetzten und in verschiedener 
Kraft wiederholten Motiven einen Charakter von Unwillen 
und Heftigkeit glücklich darzustellen scheint. Dieselbe 
gehl zum Schluss verklingend in F-dur Uber, das Thema 
klingt leise wieder an, unerwartete harmonische Folgen er- 
regen unsere Spannung, die Bewegung wächst, und das 
zweite Lied i'A-moll %, Allcgro moderato) setzt ein, scharf 
markirt und rhjlhmisirt es ist der Polonaisenrhythmus} 
und fremdartig modulirl. Zwei Variationen documentiren 
des Componistcn Geschicklichkeil in conlrapunktischer Be- 
handlung: dann wird das Thema zu vollen Akkorden wie- 
der gebracht, woran sich Anhange schliessen, die das 
Hauptmotiv des Liedes weiter durchfuhren: hier isl die 
Modulation etwas herb und manchen mag auch die an die- 
ser Stello etwas gelockerto Form stören. Noch einmal 
klingt das erste Lied an, dann gewinnt das zweite wieder 
die Oberhand und führt zu glänzendem Abschlüsse. — 
Auch die beiden Stücke Op. I sind lebhaft und unterhal- 
tend, originell namentlich das zweite, welches die seltsame 
und wohl entbehrliche Ueberschrifl xxler Sonntagsritt« trägt; 
ilie Phantasiestückc Op. 5 lassen, wenn wir auf den 



ren Gehalt sehen, gegen die früheren eine Abnahme der 
Produclivitäl erkennen, und einen eigentlichen Fortschritt 
haben wir auch in den Albumblattern Op. 1 1 nicht ent- 
decken können, so wenig wie in den drei vicrhttndigen 
Stücken Op. 7, von denen wir das marschartige dritte her- 
vorheben, im Ganzen aber nur sagen können, dass sie 
wohlklingend und formgerecht gemacht sind. — Mil mehr 
innerem Anlheile erfunden und mit mehr Sorgfalt ausgear- 
beitet sind die »5 Tonbilder im Zusammenhange« 
für Ciavier und Violine Op. 6, Stimmung und Gehalt er- 
scheinen hier reicher und eigener und wir werden häufi- 
ger wie in den übrigen Stucken an das oben bezeichnete 
nationale Element erinnert, wie wir es aus Gade kennen. 
Den Vorzug verdienen die beiden ersten Stücke, besonders 
haben wir das erste E-moll V», Allegro ma non Iroppo) 
liebgewonnen, ein poetisch anregendes Stück, in dem 
Wechsel von getragenen Viertel- und lebhaften Achtelmo- 
tiven sehr wirksam; auch das weiche Zwischenstuck in 
E-dur isl hervorzuheben. In dem zweiten Stücke inter- 
essirl uns die frische muntere Melodie ; E-dur O, die nicht 
ohne eigentümlichen Charakter isl ; auch die übrigen ent- 
halten interessante Züge in ziemlicher Anzahl, wenngleich 
sie sich in ihrer ganzen Anlage nicht so bestimmt von an- 
dern ahnlichen Stucken unterscheiden. 

Von den drei grösseren Werken, Uber die im Allge- 
meinen oben schon ein Wort gesagl wurde, ist die Sonate 
für Ciavier und Violine (D-moll, Op. <ij das am wenigsten 
hervorstechende; sie kann höchstens von der durch&iu- 
dien erlangten Fertigkeit des Componisten zeugen, in die- 
ser Form und fUr diese Combinalion zu schreiben, giebt 
aber noch nirgendwo den Beweis, dass er auch im Stande 
sei, dieselbe frei zur Darstellung eigener Ideen zu ver- 
wenden; dieErliudung erscheint sogar bei dem sich anzu- 
thuenden Zwange fast gelähmt, besonders an Stellen, wo 
es sich um Verbindung der Theile und Durchführung der 
Themen handelt. Am leichtesten wird man sich noch mil 
dem ersten Salze l>efreunden, der, ohne neu zu sein, eine 
lebendige Bewegung festhält : das Andante iB-durj und der 
letzte Satz sind so ziemlich ohne alles Interesse. — Un- 
gleich höher steht uns das Trio (D-dur, Op. 4), in wel- 
chem besonders die beiden ersten Sätze viel reicheren Ge- 
halt zeigen : ja wir sieben nicht an, den zweiten Satz des- 
selben [Intermezzo % D-dur) als unter allen besprochenen 
Compositionen Normau's ganz besonders hervorragend zu 
bezeichnen und ihn ähnlichen Mcndelssohn'schen Sätzen, 
von welchen ohne Zweifel die Anregung dazu ausgegangen 
ist, anzureihen ; es Lst ganz jener anmuthige humoristische 
Charakter, dabei feine Detailarbeit und hübsche Klangwir- 
kungen, neben denen dann wieder das eigentümliche Ele- 
ment, von dem früher die Bede war, sich bemerkbar macht. 
Auch die Themen des ersten Salzes haben einen echt mu- 
sikalischen Gehalt und einen breiten vollen Zug, und im 
Adagio 'G-moll •/») ist besonders das zweite Thema nicht 
ohne originellen Charakter. Im Uebrigen können wir auch 
in diesem Werke der Bemerkung uns nicht verschliesscn, 
dass die grössere Form nicht in jener freien selbständigen 
Weise bebandelt und ausgefüllt ist, in welcher uns das 
Ganze als aus einem Gusse gearbeitet und jede einzelne 
Periode als organisch aus dem Keime hervorgewachsen er- 
scheint; an vielen Stellen ist Reflexion und Absichllichkeit 
zu ersichtlich, und die Verflechtung und Entwicklung ge- 
schieht gar häutig mit oft gehörten stereotypen Wendungen, 
.statt mit selbständigen neuen Gedanken. In dieser Bezie- 
hung ist uns besonders der letzte Satz als der schwächste 
erschienen, der zwar eine lebendige und kräftige Bewe- 
gung mit Glück festhält, in welchem wir aber kaum 
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neuen und durchschlagenden Gedanken entdeckt haben. — 
Indem C la vie rq uartett (Op. 10] knüpft sich «las In- 
teresse zunächst an die Behandlung des Instrumentalen, 
in welcher sich zeigt, dass der Componisl die in dieser 
Gattung mnassgebenden Meister sorgfältig sludirt hat und 
aus eigener Krfahrung die verschiedenen Nuancen der 
Klangwirkung bei dieser Zusammenstellung sehr wohl 
kennt: mag er nun die drei Instrumente selbständig dem 
Ciavier gegenüberstellen, oder sie einzeln mit demselben 
concertiren lassen, oder sie alle in freierer Weise zur Ver- 
stärkung und Verzierung verwenden, Uberall ist die Wir- 
kung eine natürliche und angemessene. Im l'ebrigen wird 
uns auch hier weniger die Arbeit im Grossen interessiren, 
in welcher sich der Coraponist fest und sicher, aber nicht 
eigentümlich und neu zeigt, als vielmehr die Themen, 
Überhaupt das, was auf Erlindung beruht ; hier begegnet 
uns denn wieder manches Eigentümliche neben Anderem, 
was zwar von der Leichtigkeit, weniger aber der Origiun- 
lilitt der Erfindung Zeugniss giebt; und verglichen mit Nor- 
man' s früheren Werken, lernen wir nicht eben neue Sei- 
ten spines Gemüthslebens in diesem Quartette kennen. In 
dem erregten, aber pathetischen ersten Satze |E-moll C 
wird besonders das zweite Thema das Interesse auf sich 
ziehen, sowie an vielen Stellen desselben eine gewisse 
Warme des Empfindens wohlthuend berühren wird. Ein 
Andanlino con moto ;C-dur */«;i- st anmulhig gedacht und in 
den Modulationen stellenweise eigentümlich und fein: ein 
Zug von Humor, dem hier und da etwas Sehnsüchtiges 
beigemischt ist, durchweht das Stück. Ein kurzes An- 
dante sostenuto(A-mo)l C giebt nur in langsamem Tempo 
das Thema des letzten Satzes an, in mannigfaltiger Modu- 
lation gesteigert und die Erwartung erregend : dieses setzt 
dann im letzten Satze |E-dur Allegro molto) breit und kraf- 
tig ein und intcressirl durch den Wechsel der Motive und 
des Rhythmus: aber freilich weder dieses noch das zweite 
sind neu und prägnant genug, um dieses Interesse durch 
das ganze Stück hindurch rege zu erhallen, und die zu- 
weilen etwas gewaltsame Modulation stflrt ebenfalls und 
verhindert den Eindruck einer einheitlichen Stimmung. 
Von der musikalischen Routine des Componisten im Einzel- 
nen, der Geschicklichkeit, Erwartung zu erregen und be- 
sonders den Abscbluss so zu gestalten, dass wir mit einer 
Art von momentaner Befriedigung entlassen werden, giebt 
auch dieser Salz hinlängliches Zeugniss. 

W r ir sahen den Componisten, im Besitz alles dessen, was 
zu erlernen ist . mit Leichtigkeit erfinden und gestalten 
und in Folge geläuterten Geschmacks und guter Vorbilder 
sich vor Trivialität bewahren: dabei gewahrten wir Züge 
einer eigentümlichen und nationalen Empfindungsweise ; 
musslen jedoch die Bemerkung machen, dass in dem Reich- 
tum uns vorliegender Erzeugnisse nicht die demselben 
entsprechende und zu erwartende Mannigfaltigkeit der Er- 
findung uns entgegentritt, vieles den Eindruck entweder 
des Reflectirlen oder des Gehaltlosen und Phrasenhaften 
macht, das Interesse bei den folgenden Werken nicht 
wiiehst, sondern abnimmt. Daraus scheint sich von selbst 
der an den Componisten zu richtende Rath zu ergeben, den 
wir hiermit ausgesprochen haben wollen, dass derselbe 
nicht zu viel schreibe, dass er sich wo möglich nicht hin- 
setze, um zu schreiben, sondern dies nur tue, wenn eine 
wirkliche innere Erregung, die nach Gestaltung verlangt, 
ihn dazu treibt. Andernfalls läuft er Gefahr, der Ver- 
flachung zu verfallen und den Keim von nationaler Eigen- 
tümlichkeit, den wir verschiedentlich hervorheben durf- 
ten, vollends zu ersticken. 



Eine Abhandlang aber Aristoxenas. 

£. A". Der Philologe Herr Dr. Paul Marquard hat eine 
»Dlssertatio inauguralis« : »De Aristoxrni Tarentlni Elemcntaris 
harmonicis« drucken lassen , über welche < 




Die Kunde von der altgriechischen Musik ist mehr Sache der 
Philologen als der Musiker, weil nur wissenschaftliche Bücher 
erhalten, musikalische Kunstwerke dagegen bis auf wenige un- 
gewisse Spuren untergegangen sind. So ist dann die nächste 
Aufgabe, jene hinterlassend) Wissenschaftslehren kritisch und 
hermeneutlsch zugänglich zu machen. Beides ist bisher 
nügend geschehen, und es haben auch die besseren 
dieses Faches Tür den Mangel kritischer Grundlagen nicht Ersatz 
Einen Beitrag zur Fortrührung der philologi- 
nd somit zu kritischer Texlbegründunp 
sucht die vorliegende Dissertation zu geben , welche wir , was 
Darstellung und Sprache angeht , als Zeugniss einer tüchtigen 
Kraft hegrüssen, die die günstigsten Hoffnungen für die Zukunft 
des Verfassers erregt. 

Die Schrift ist bemüht, den Thatbestaud einer der ältesten 
uns überlieferten Musiktheorien festzustellen. Dass Aristoxeiius 
von Tarent, der in Alexanders d. Gr. Zeit lebte, eine Schrift 
•Elemente der Harmonik« geschrieben, ist unzweifelhaft ; ob sie 
in der Gestalt, wie sie uns heute vorliegt, von ihm herrührt, Ist 
die Frage. 

Nun zeigt sich erstlich, dass das Ueberlieferte lückenhaft 
ist, indem eine von dem scharfsinnigen und zuverlässigen Ge- 
lehrten Porphyrius (250 n. Chr.) angeführte Stelle des Ari- 
stoxenus neben den uns überlieferten Worten noch einen län- 
geren polemischen Zusatz enthält, der in unseren Ausgaben 
fehlt (Marquard S. 5). Wichtiger erscheint ein Anderes, das» 
nämlich die Bücher nicht nur lückenhaft, sondern in verwirr- 
ter Anordnung auf uns gekommen sind. Unser Verfasser 
weist nach, dass durchgehend* das erste und zweite Buch v er- 
lauscht, daneben aber auch manche unnütze oder unerklär- 
liche Wiederholungen desselben Inhalts durch beide Bücher 
verbreitet seien, ja sogar die Disposition »Geschlechter, In- 
tervalle, Systeme, Klänge, Töne, Verwechslung« in beiden Bü- 
chern völlig dieselbe sei, bis auf die Umstellung »Klänge, 
Systeme« und den Zusatz »Melopüie« [Melodik*)] im zweiten 
Buche (Marquard S. 17). Beide erste Bücher können daher, 
wie der Verfasser entscheidet S. 1 9, nicht von demselben Autor 
herrühren. Die Auskunft, man möge bei Porphyrius erstes 
statt zweites Buch lesen, genügt nicht wegen anderer Cilal« 
(S. IX) ; ein anderer Ausweg, es möge etwa eines die verbes- 
serte Ausgabe des anderen sein — welcher uns einst beim ersten 
Lesen beifiel — isl bei der Ungleichheit des Werlbcs , indem 
Einiges im ersten, Anderes im zweiten Buche besser gesagt isl 
(Marquard S. 13), nicht hülfreich. 

So weit fühlen wir uns genötigt, der treffenden Argumen- 
tation des Verfassers im Ganzen beizustimmen. Einen anderen 
Einwurf wider die Aechtheit , den Marquard S. 1 4 gellend 
macht, dass nämlich, wenn mehrmals (Aristoxenus S. 47, 59, 
60, 6t, 73/ gegnerische Zweifel im Text erwähnt und wider- 
legt wurden, dieses zur systematischen Darstellung des aner- 
kannt tüchtigen und sorgfältigen Systematiken; uicht passe, da- 
her unächl sein müsse — diesem Einwurf vermögen wir nicht 
beizupflichten , da Aristoxenus , wie jeder 
bald bemerkt, fast jedem Capitcl seines Lehrbuches i 
mischen Eingang oder Schluss giebt, wie auch der Verfasser 
selbst S. 17 Z. i3 und S. 18 Z. 13 zugestehen muss. Schwer- 
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lieh möchte also selbst eine ungehörige Polemik ein Zeugniss 
für oder wider abgeben. Was soust noch Grammatisch-Philo- 
logisches für jenen Einwurf gellend gemacht wird, .- Ii un- 
ten, dem möchten wir entgegnen, dass ja einzelne Corrap- 
telcn wohl Statt haben können, ohne dass des Ganzen Accht- 
heit dadurch fraglich werde, wie auch Marquard S. 31 zugiebl. 

S. 18 



stimmte Tendenz wir nicht erkennen , das heule Vorhandene 
excerpirt und in ein äusserliches Ganzes gefasst habe. So wäre 
dann das Ergcbniss (S. 35J ein negatives: den achten Aristoxe— 
nus haben wir nicht, sind also nicht sicher, ob die mit seiner 
berühmten Autorität gestützten Grundlagen der griechischen 
Musiktheorie wirklich ihm zuzuschreiben sind. — Dass sie aber 
den Thalbestand der griechischen Harmonik wirklich enthalten, 
kann gleichwohl nicht bezweifelt werden, da alle folgenden 
Zeitalter bis herab auf Manuel Bryennius (1330) sich auf 
diesen Thalbestand berufen, sei es beistimmend oder wider- 
sprechend. Was also der Verfasser am Schlüsse S. iO, VIII 
aufstellt, dass eine Geschichte der griechischen Musik unmög- 
lich sei : das kann man anerkennen , sofern man den höchsten 
Maa*sst.ib eigentlicher Geschlchlschreibung anlegt; geschicht- 
liches Material aber liegt, obwohl in Trümmern, doch für die 
Musik eben so anschaulich vor wie für andere Kunstwissen- 
schaften. Und wenn das gewünschte Ziel bisher von Forkel 
bis Ambras noch nicht erreicht ist so sind eben jetzt iueend- 
liehe Kräfte vorhanden, die mit eben so exacler als genialer 
Kritik bemüht sind, dieses dunkle Gebiet aufzuhellen. Solche 
mühevolle Arbeit gelangt, wenn jemals, doch immer spater zum 
Gipfel, als poetische und philosophische Erfindungen : dafür 
sind sie dann desto fester und nicht von jedem Hauch neuer 
Lehre umzustossen. Auch unser Verfasser hofft, auf diesem 
Gebiete weiterforschend noch reichere Ergebnisse zu finden: 
tüchtigen Kraft auch das Glück nicht fehlen, um — 
eigenen Zweifel S. 40, VHI — 
die Geschichte positive Resultate zu erringen 



Wie wir bereits in der vorigen Nummer mitthoiltcn , hat der 
Pianist Herr Mortier de Fontaine eine bisher unbekannte Cle- 
viercomposilion von Handel, Partita betitelt, aufgefunden und in 
Concerten gespielt. Der genannte Herr war nun so freundlich, uns 
da» kürzeste Stück daraus, eine Sarabande, mltzutheiicn. Indem 
wir dieselbe hier zur Kenntnissnabmo unserer Leser abdrucken, 
bringen wir dem Herrn Einsender zugleich unsern besten Dank dar. 



Sarabaade 

von O. F. Handel. 
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Am ii. August fand im Aachener neuen Karhause ein grosses 
Concerl unter der Leitung des dortigen Dircclurs Wullner statt, 
wobei Haydn's «Schöpfung, unter Mitwirkung der Frau v. Marlow 
aus Stuttgart und der Herren Ounz aus Hannover und Hill aus 
Krankfurt a. M. aufgeführt wurde. — Am 6. und 7. September hatte 
daselbst der •Rheinische Sängerbund» ein Gesangfesl veranstaltet, 
wobei (i in- und ausländische Vereine mit 1 100 Sängern het heiligt 
waren. In künstlerischer Hinsicht interessant war dabei ein Concurs, 
welcher zwischen i belgischen, dann einem hollindischen und einem 
Kolner Mannergesangvercine staltfand. Der Preis musste durch die 
beste Ausführung eines sehr schwierigen, von F. Hiller eigens zu 
diesem Zwecke componirten Gesangstuckes errungen werden. Die 
Belgier gewannen Ihn. — Im Montagsconcerle wurde ein Doppclchor 
aus Oedipus von Mendelssohn, F. Mob ring s »Deutscher Schwur und 
GebeU, M. Bruch s »Römischer Triumphgesang» und Lachner's »Slur- 
incsmylhe» gesangen. 

Zur Feier des Gehärtetestes des Kaisers von Oesterreich wurde in 
Salzburg unter der Direction von Hans Schlager i 
geben, in welchem die Herren Joachim upd David, da 
w itz, Frau Bennewitz-Mick und Frl. Binder (Pianistin aus Wien) mit- 
wirkten. Das Programm bestand aus der Volks-Hymne von Haydn, 
der Ouvertüre zu Medea von Cherublnl , 



Hymne für Sopran- 
Spobr, dem GmoU- 



)igitized by Google 



667 



Nr. 39. 23. September. 1863. 



668 



>n Mendelssohn, der Arie der Grtfin aus Figaros Hochzeit 
von Mozart, der Symphonie für Violine und Viola mit Orchester von 
Mozart, dem Marten und Chor aus Tannhauser von R. Wagner. 
Die genannten Herren im Verein mit dem Cellisten llcgcnbartb haben 
ausserdem die Musikfreunde Salzburg mit Quartcltsoir6en erfreut. 

In Bremen hat das Musikleben dureb den Kunsllcrvercin wie- 
der begonnen. Am ersten Abend kam ein neues Clavicrconcert von 
Streudner zur Aufführung, welches vom »Bremer Sonnlagsblatt" sehr 
gelobt wird. — Die Singakademie tili in dieser Saison Beethoven 's 
gross* Messe und Mendelssohns Elias auffuhren. Im Gesangverein 
des Herrn Engel ist Meinardus' Oratorium «Gideon* in Vorschlag ge- 
bracht worden. 

In Wien geht nunmehr die Krage eines Neubaues für das Con- 

Kaiser hat der Gesellschaft der Musikfreunde eine llaufliu he von 7S0 
(juadrut klaftern geschenkt und der Bau soll im Jahre 4 864 beginnen. 
Wenn es bei einer Anstalt so ist wie bei einem einzelnen Menschen, 
bei dem nach Goethe s Ansicht zuerst die äussere Erscheinung gere- 
gelt und zum Anstand erhöhen werden muss, bevor der innere 
Mensch gedeihen kann, so wird das Wiener Conservalorium noch 
i tüchtigen Tage erleben. 

Im Verlag von Wilh. Koch in Königsberg ist eine Broschüre 



von Dr. Friedrich Zander er- 



•Oghor 
schienen. 

Leipzig. Herr faul Mendelssohn in Berlin bat einen Theil i 
Ertrags iwbnete. seines verewigten Bruders Felix, 

4500 Thlr .dem Rath der Stadt Leipzig mit der I 
ben, dass dieses Capital unter dem Namen Felix Mendelssohn Bar- 
thnldy-Sürtung von ihm verwaltet und die Zinsen alljährlich am 
8. Febr., dem Geburlslage des Verewigten, an zwei Witwen von Mit- 
gliedern des hiesigen Stadtorchesters verthcüt werden sollen. — Wie 
würde Mendelssohn sich freuen, wüsste er, dass seine schmucklosen 
brieflichen Ergiessungen so schöne Früchte der Liehe hervorbringen' 

— In der musikalischen Abendunlerhaltung des Conservatoriums 
am 4. September Hessen sich der Violinist Herr Langhans und seine 
Galtin. Frau Louise Langbans, (Pianistin) von V 

— Das erste Concerl des Gewa 
slaU und wird u. A. die 5 Symphonie von 
den. Eine Engländerin, Miss l'arepa aus London , wird sich mit Ge- 
sangsvortrttgen vernehmen lassen. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 4». Septem- 
ber; «Jauchzet dem Herrn alle Welt« A.lur von Mendelssohn. «Last 
Siels dein Reich sich mehren« von Ph. E. Bach. Kirchenmusik am 
SO. September: »Du Hirte Israel« elc, Chor und Choral von S. Bach. 



am 8. 



ANZEIGER 

^Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 



Auswahl englischer Madrigale 

ans dem 16. und 17. Jahrhundert 
für ge.aisel.tei Chor. 

(4-, 5- und (stimmig.) 

Iii deutscher Uebersetzung der Texte von Fanny von Hoffnass 
und Heinrich von St. Julien. 
Herausgegeben von 

JULIUS JOSEPH MAIER, 

der musikalischen Ablbeilung der Kgl. Bibliothek zu München. 

. t Thlr. 4 5Ngr. 

. 1 - SO - 

. 4 - so- 



lo drei Heften : 

Erstes Heft: Partitur und Stimmen . . . 

(Stimmen apart 15 Ngr.) 
Zweites Heft: Partitur und Stimmen . . , 

(Stimmen apart t Thlr.J 
Drittes Heft: Partitur und Stimmen . . , 

[Stimmen apart 1 Thlr.J 



Int« 



befindet sich . 



JOH, SSSASf US BA€1, 

Magnificat 



(inD) 



Robert Franz. 

Partitur, Clavier-Auszug, Orchester- und 



Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipiig. 

SONATEN 

für das Pianof orte 



f. h 

Neue sorgfältig revidirte Ausgabe. 
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S. Cdur. 
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4. Adur. 


|Op. to. 


— 15 




S. G moll. 


- 40. 


— 4i 




«. Edur. 
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7. G dur. , 


Op. 80 


— tu 




8. Cdur. 


- SO . 


— Ii 




8. Fdur. 
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Op. SJ . 


— 46 




4 4. Bdur. 


Op. 3S . 


— SO 




45. Gdur. 


■ - »5 . 


— SO 




46. Cmoll. 


- 35, 


— so 




47. Gdur. 


Op. 39 . 


- 48 




48. Cdur. 


- 3» . 


— 4« 




4». Bdur. 


- 39 . 


— 48 


[III] 





Nr. SO. Adur. Op.4! . 
- 14. Esdur. Op.44fMu- 
zioCIetnenti gewid. 



SS. Bdur. 1 Op. 45 
SS. Gdur. > - 45 . 
14. Ddur. j - 45 . 

55. Ddur. Op 47 . 

56. Gdur. - 47 . 

17. Fismol . Op. 84. 
; Elegie harmonique 
sur la niort du 
Prince Louis Fer- 
dinand de Prussc, 
en forme deSonate. 

18. Ddur. Op. 69 . . 
S«. Asdur. Op. 70. (La 

retour a Paris.) . 

80. Esdur. Op. 75. . 

81. Finoll.Op.77.;Lin- 

3S. Fd^rTl-a chasse .') 
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von jetzt bd 




des Vicloircs, Nr. 46, befindet l 
" '. 11. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das dritte Quartal der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 



ukd Hastil in Leipzig. 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



M« Allgemein« M»*tUll»c»r 
Prtt« | JtarUca & Thlr. 1(1 Sur, 



VlerWJilrlleli« rrtnumr rUl«B 1 Thlr. 1« Nar. 
Brief« uad ßelder 1 



I M duck all« I 

i i Di« | 

erbeten. 



PetlUeile «der deren Baum 3 Sfr- 



Inhal t : Ein Brief M. Hauptmanns Ut>er Heltnhollz's •Tonempfiiulungen«. — I 
1847 (Schlu*»). — Mehrere noch ungedruckte Briefe Beethovens. - 



Jahren IS3J bia 
— Zcitungsschau. — 



Ein Brief M. Hauptmann'* über Heimholte'» 
, , Ton crap find ungen ' ' . 

Im Anfange dieses Jahres wurde ich aufgefordert, das 
Buch von Heimholt* Uber Tonempfinduugen , insbesondre 
seinen musikalisch-theoretischen Tbeil einer Besprechung 
zu unterziehen. Ich moüvirte meine Ablehnung dieses An- 
trages in einem lungeren an meinen Freund Otto Jahn ge- 
richteten Briefe. Der wiederholten Aufforderung, diesen 
Brief veröffentlichen zulassen, habe ich meine Einwilli- 
gung nicht versagen wollen, wie ich es auch geflissentlich 
unterlassen habe, durch irgendwelche Aenderungen den 
Charakter dieser vertrauten, ursprünglich keineswegs für 
dk« Oeffenllichkeit bestimmten Mitlhcilung zu verwischen. 

Moritz Hauptmann. 

Herrn Professor Otto Jahn in Bonn. 

Leipzig, den 5. Marz 1863. 
Sehr verehrter lieber Freund ! 
Herr Dr. A. Schone bringt mir Ihre lieben GrUsse und sagt 
mir, dass Sie eine Besprechung des Buches von Heimholt/. 
.Uber Tonemphndungoi* in der Hartel'schen Zeitung wün- 
sebenswerlh ßnden und dass dieselbe wohl von mir ge- 
schehen könne. Dass ich eine solche auf Niemands Anre- 
gung lieber unternehmen wurde, als auf die Ihrige, können 
Sie glauben : und doch habe ich Bedenken dabei und werde 
kaum dazu kommen. Eigentlich gelesen habe ich das Buch 
noch nicht : nur darin gelesen , — wie ich Überhaupt in 
den spaten Tagen schwer dazu komme, ein dickes Buch 
Seite für Seite fort- und auszulesen. Nach dem was ich in 
dem Buche von Heltnholtz kennen gelernt habe, scheint 
mir alles Physiologische sehr bedeutend , ja von grossem 
Werth zu sein, auch da noch, wo von Tonempfindung 
die Rede ist; das Psychologische, im Sinne des Ton Ver- 
ständnisses, das, wodurch in der Musik ein musika- 
lisch bestimmter Sinn auszudrucken ist, was Musik zur 
Sprache macht, wird im Buche nicht erklart; das muss 
selbst etwas Bestimmteres sein als Heltnholtz es angiebt. 
Mit dem Begriff von Wohlklang in allen seinen Graden und 
Nuancen bis zur herbsten Dissonauz bringe ich nicht das 
einfachste Intervall zur genügenden Erkennlniss. Mit 
Wohlklang allein, auch wenn der Grund der wohlklingen- 
den Wirkung erklärt ist, mache ich so wenig Musik, als 
ich mit der Farbe allein, ohne Zeichnung, ohne Gestalt, 
ein Bild mache, ja sowenig als der Koch mit dem vortreff- 
lichsten Ragout ein Kunstwerk herzustellen vermag. Der | 



Hegenbogen und das Tonen der Aeolsharfe bleiben bei 
aller Farben- und Klangsehünheil ausser der Sphäre der 
Kunst ; es wird damit nichts Verstandiges ausgesprochen. 
Beides hat naturgesetzliche Begründung, die aus der Er- 
scheinung auch nachzuweisen sein wird; es ist aber die 
Natur des Elementaren, dessen, was in unendlicher Pro- 
gression weiterfuhrt und in seinem Gesetze doch nur still 
steht ; nicht die Natur dessen, was in sich selbst Ubergeht, 
oder mit anderm Wort, was zu sich selbst kommt: die 
Natur des Selbstbcwusslen, wie es allein nur zum Aus- 
druck werden kunn für das, was der Mensch zu sagen hat. 
Nun hat zwar ein bedeutender Theil des Helmholtzischen 
Buches die Erklärung des Tonsystems, die Theorie der 
Musik überhaupt zum Inhalte , und der Autor würde sehr 
in Abrede stellen, dass seine Erklärungen nur auf den ver- 
schiedenen Graden des Wohlklanges basirl seien; ich kann 
aber in alledem, was er als vortrefflicher Physiolog vor- 
bringt, etwas Aufklarendes für das Tonverstandniss immer 
nicht linden : ich erfahre nicht, »ober auch nur die erste 
Stufe der Tonleiter mir bestimmt wird. Ich sehe, wie die 
Königin vor des allen Hamlet Geist, alles was da ist, und 
sehe doch nichts. Das liegt dort nun an der Konigin, denn 
der Geist ist da, der Prinz sieht ihn — . Ich habe über so 
viel nachgedacht Uber diese Dinge, habe an allen den Punk- 
ten, die ich von Andern als erreichtes Ziel behalten sehe, 
auch gestandeu und bin weiter gegangen, weil mich die 
Ergebnisse an jenen Punkten nicht befriedigen konnten 
interessante Einblicke in die Natur, merkwürdige Krystall- 
formatiouen gingen auf, aber keine Architektur; nur das 
Elementar-Natürliche, nicht die vernünftige Menschenna- 
tur und die Bedingungen ihres freien KunstgebUdes. 

Wenn man in dämmernder Mondnacht durch den Wald 
reist, allein im Wagen, Alles still, man ungestört der 
Imagination sich hingeben kann, da werden die Baum- 
stämme zu Süllen, aus Fels- und Buumgruppen werden 
Tempel und Palaste, man ist in eine Well versetzt, wo 
der Mensch geschaffen und gewirkt hat — . Wenn dann 
irgend eine Störung kommt, der Postillon vielleicht ein 
pBar Worte zu seinen Pferden spricht — denn an Eisen- 
hahn denke ich jetzt nicht, die lttsst solche Phantasiebil- 
der nicht aufkommen — da ist der Zauber weg, man ist 
wieder im Wald und sieht wieder Baume und Felsen. 
Die sind wohl auch schon, aber die Mcnschenwelt, die ich 
in die Natur hinein geschaut hatte, war noch etwas ganz 
Anderes, von einer Bedeutung und Schönheit, die Kopf und 
Hentern naher liegt, Uberhaupt aber gar nicht in Vergleich 
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kommen Linn, wie Naturc rgebniss und Kunstschöpfung 
nichl ineinander übergehet}. — Soll das mit den» Vorigen 
einen Zueamnienhang haben, so wird's nur in dem Sinne 
sein, dass tili eben bei llclmhollz aueb nur Felsen und 
BUumc, aber keine Architektur linde. Zu allen akustischen 
Bestimmungen, sie mögen im Klange oder im Ohre gesucht 
werden, muss ich doch immer, wenn ich musikalische 
darin finden soll, erst als Mensch herantreten, mit meiner 
Musik; und wie im Klingen sich clernenlarisch nur das 
Verwandte zusamtncnschlicssl, oder eonsonirt, so wird aus 
der ganzen Klangwelt nur das \ersliindigen Anklang in 
mir linden, was mit vorgedachtem und empfundenen in mir 
zusammentrifft, mit solchem, was in mir für sich schon da 
war. Auf diese innerliche, seelische Tonempfindung, die 
das Tonverstiindniss , und zwar das allerbeslimmleslc, 
priieiseste einschliesst, kommt es mir nun hauptsäch- 
lich an und ihr hatte ich *;, durch vieles Andere hindurch- 
gegangen, meine Untersuchungen zugewendet, nicht um 
eine Arbeit zu machen, ganz allein aus eigenem Wissens- 
drang, in dringendem ltedürfniss, den Nebel fallrn zu se- 
hen, in welchen alle Musiktheorie gehüllt ist, d.iss die 
Theorie nicht »grau* bleibe, sondern selbst zum grünen 
Lebensbaum würde — wie das gesungene Wort im Ge- 
sang, das nicht mehr der Musik gegenüber steht , sondern 
selbst auch Musik ist. Dass es mir so wenig gelungen ist, 
das Gedachte und Gefundene so auszusprechen, dass es 
für Andere einganglich und leicht verständlich geworden, 
das ist, was mir sehr leid thul, und der Mangel muss in ho- 
hem Grade doch da sein, wenn solche MUnner wie Heim- 
holt* , für den die Sache seihst grosses Interesse haben 
müsste, daran vorübergehen und nur Aeusserliehkeiten und 
Nebensachen daran zu beachten finden — wie z. B. Helm- 
holtz meine Bezeichnung der Quint- und Terztime in der 
llreiklangsrcihe mit grossen und kleinen Buchstaben (S. 4S7) 
aeeeplirt, dabei aber doch wieder mir eine Inconsequenz 
anschuldigt, dass ich C es G und dann auch c Ks g schreibe 
(S. Ü8;. Ks ist aber der Grund und die Richtigkeit für 
beide Schreibarten, die beide dasselbe unter verschiede- 
nem Gesichtspunkt nicht »zweideutiga sondern ganz un- 
zweideutig aussprechen, so einfach im Buche enthalten, 
dass dieses wenigstens bei einiger Aufmerksamkeit leicht 
zu verstehen war. Was sonst aus meinem Buche ange- 
führt, zum Theil auch belobt wird, ist, wie gesagt, doch 
immer mehr Aeusserliehes, das auch unwesentlich bleibt, 
weil es von der Wurzel abgeltist aufgetragen wird. Ich 
lasse die Akkorde wachsen: llelmholtz baut sie zusammen 
mit den Bauhölzern der Intervalle, längere Hölzer für die 
grosse, kürzere für die kleine Terz. — Es geschieht mir 
fast zu viel Ehre, wenn hier, wie früher irgendwo, be- 
dauert wird, dass lin meinem Buche) so viele feine musi- 
kalische Anschauungen unnölhiger Weise hinter der ab- 
strusen Terminologie Hegel'scher Dialektik versleckt und 
dadurch einem grösseren Leserkreise unzugänglich gemacht 
seien. Wenn ich ein Buch von Hegel zur Hand genommen 
habe, hat mir's auf den ersten Anlauf immer so anziehen«), 
als in längerer Folge für mich unzugänglich geschienen; 
gelesen habe ich also nichl viel darin. Vielleicht hat aber 
von der gebundenen Schreibart, wie der Musiker es nennt, 
und wie ich den Schriftstyl Hegel's auch nennen möchte, 
sich mir etwas assimilirt, und das ist nun gerade, was be- 
dauert wird und ich selbst, wenn es unverstandlich oder 
schwerfällig macht, am meisten zu bedauern habe. Ich 
habe früher viel Mathematik getrieben und da können die 
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algebraischen Formeln, diu man gern auf den concisesten 
Aus«lruek zu bringen sucht, wo nur von abstracten Grössen 
und ihrem gegenseitigen Verhallen die Bede ist, mir auch 
noch etwas im Blute sitzen, ilass es unfrei und nach Wort- 
Algebra klingt. — In der Fuge ist's auch so, auch in der 
guten, die freiest«- Stiinmbcweuung ist doch immer eine 
sehr bedingte und die blühende Melodik einer freien Stimme 
mit Akknrdbegleilung kann hier nicht vorkommen. Harum 
mögen Viele die Fuge nichl; ich auch nicht, wo sie nicht 
hingehört. Sebastian war freilich das grösste Genie, alter 
Kmanuel war auch ein sehr liebenswürdiges Talent, da er 
aus den ernsten Bergen herunterzog in die freundliche HU- 
gelebene, die strenge I'ohphnnic aufgab und die Melo«lie 
wallen liess. 

Was von Forschern und Theoretikern wie llelmholtz vor 
Allem mir vorgeworfen werden kann, ist, dass ich nur 
unser heutiges ausgebildetes Tonsystem vor Augen habe, 
das nach unseren harmonischen und melodischen Begriffen zu 
erklären suche, und dabei übergehe, dass es manche an- 
dere System« 1 gegeben hat und bei manchen Völk«-rn noch 
giebt, nach denen anderen Zeilen und Orten genügende 
Musik ausgeführt wurde und wird. Ich habe aber auch 
nur von unserem Tonsystem w irkliche Kenntniss und be- 
komme von andern Systemen durch All«-s, was man Uber 
sie sagt und sagen kann, immer keine. Sowie man mir 
eine andere Tonleiter als die unsere mit unseren Noten oder 
Buchstaben hinschreibt, kann ich mir eben nur unsere Stu- 
fen, unsere Seeunden zu */, , */«„ , " ,, dabei vorstellen, 
auch wenn etwas Weiteres dabei nicht angegeben ist; sind 
aber, wie es bei den griechischen geschieht, solche Ver- 
haltnisse daziigeselzt, so werden diese Stufen eben sogleich 
entschieden harmonische Bestimmungen : denn 8 : 9 hat 
nur verslilndig« n Sinn als das Verhaltniss des Grundtons, 
in seiner 3. Oktav, zu der Quint der Quint, als 8:3x3 
= 2* : 3*: denn die Secunilenlfernung ist keine «lireet be- 
stimmte : in C selbst kann unmöglich eine Bestimmung lie- 
gen im Aufsteigen, wenn es seinen l'lalz verlassen hat, 
bei U anzuhalten, diese liegt in G, w elches zu C Quint war 
und bei der Ankunft des forlbewegten Tones in D Grund- 
Ion geworden ist. (In den Fingerspitz«»n ist keine Bestim- 
mung enthalten für ihre Entfernung von einander, sie liegt 
in der Handwurzel, ans welcher die Finger wachsen.; 
Giebt es andere Bestimmung für Tonstufen und weiss Je- 
mand davon, so möchte ich sie sehr gern erfahren, nur 
kann ich an dem l'nbestimmlen und am blossen Sagen 
kein Interesse nehmen. War die Akkordkenntniss früher 
nicht da, so ist «las kein Grund, dass die melodischen Forl- 
schreitungshestiminungen immer harmonische gewesen 
sein können ; das Gefühl für eine Sache ist früher da als 
das Versiandniss, um | xudem handeil es sich hei der har- 
monischen Bestimmung von Leiterstufen nicht um Akkorde, 
sondern nur um Intervalle. Eine Scala mit Akkorden zu 
begleiten, ist schon elwas Schweres, was ich beim Unter- 
richt, auch heutzutage, nur vorgeschrittenen Schülern zu- 
muthen darf. Wenn ich bei der Betrachtung des Ton- 
systems von dem unseren , harmonisch und nieindisch 
durchgebildeten ausgehe, so ist «las vielleicht, wie wenn 
man die Physiologie desMenschen im kaukasischen Stamme 
zu erkennen sucht und die Botokuden, Irokesen und andere 
Völkerschaften zuvörderst bei Seite iasst, wie ich es mit 
ihren Tonleitern gethan habe, die ich allerdings auch nicht 
genauer kenne, als man elwas aus Büchern kennen lernen 
kann, und das bleibt für Alles, was in Musik eingreift, im- 
mer etwas sehr Ungenaues. Wenn wir aber von der griechi- 
schen Musik auch Vieles nichl sicher wissen, so scheint 
I mir das doch sicher, dass die rhythmische Beschaffenheil 
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der Pindar'schen Hunnen, wie sie in mehreren Büchern uns 
nolirt wird, bei den Griechen anders als so unnaturlich ge- 
gliedert gewesen sein wird. 

Aus Allem, was ich gegen llelmhollz einzuwenden 
hatte, ergiebt sich nun wohl, dass gerade ich Uber das 
Buch nicht wohl etwas schreiben konnte : Es erinnert 
an den Vorfall in der Irrenanstalt, wo einer der Irren 
einen Fremden herumfuhrt und dabei auf einen ande- 
ren Irren deutend sagt , dass dieser im Grunde ein ganz 
verständiger Mensch sei , er habe nur den einen verrück- 
ten Gedanken, er sei der lieiland ; und der sei er, der 
Fuhrer, doch selbst. Wenn ich auch ganz überzeugt 
bin von der Wahrheit und Gültigkeit des Prineips. wie es 
sich mir als keim zu aller Art Fortbilduug ergeben hat, 
dass es sich immer in allen Conseijucnzen bestätigt hat, in 
der Sache nirgends einen Widerspruch findet ; so kann ich 
von Andern, die das Apercu nicht hatten, nicht verlangen, 
dass sie nun in derselben Weise denken sollen. Was mir 
lebendiger Organismus ist, scheint ihnen dürres GerUst. 
Ich werde im letzten Augenblick sagen m- pur si muove« — 
Andere fühlen ihre Erde feststehend unter den Fussen und 
sehen die Sonne auf- und untergehen; also ist sie es, die 
sich bewegt, und die Fixsterne drehen sich um den Be- 
schauer mit allem, was nicht Erde ist. Das hat seine sinn- 
liche Wahrheit, die nicht abzuweisen ist, bis nicht ein 
Anderes sich lebendig dafür einsetzen kann. Diese Wahr- 
heit hat auch die Melodie ohne harmonisch bestimmte Lei- 
terstnfen, wenn auch keine andere. 

Wenn ich in den llelmholtz'schen Untersuchungen eine 
Musiktheorie nicht begründet finden kann, so habe ich deshalb 
nicht weniger den griisslen Bespect vor seinen Forschungen, 
vor dem Beobachtungsgenie, mit welchem sie durchgeführt 
sind. Aber das Buch wird auch als musikalisch-theoreti- 
sches Vielen imponiren. Wo nicht Bestimmleres, auf den 
Grund der Sache in allen ihren Bedingungen Durchdachtes 
schon vorhanden ist, kann diese Anschauungsweise wohl 
einen Aufschluss. einen Einblick in das innere Wesen der 
Harmonie zu gewahren versprechen. — 

Ich will aber aufhören, um, wenn nicht einen Schluss, 
wenigstens ein Ende zu machen, und bitte Sie, das lange 
Geschreib freundlich zu entschuldigen. 

Ihr herzlich ergebener 

M. Hauptmann. 



Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 183.1 bis 4 847. Herausgegeben von Paul 
Mendelssohn Bartholdv in Berlin und Dr. Carl Mendelssohn 
Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem Verzeichnisse seiner saromt- 
lichen musikalischen Compositionen. özO S. 8. (Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn. »863. Pr. z Thlr. 15 Ngr.) 

(Sctiluss.) 

Wie Mendelssohn Uber sich selbst und seine Werke 
dachte, davon liegen einige Andeutungen vor. Dass er von 
der seinen Clavicrcom|>osilionen eigenen Unruhe eine Ah- 
nung hatte, beweist ein Brief an Mosrheles, geschrieben 
4834 fg. 27 1 ; dieselbe Stelle zeugt von einer Selbstkri- 
tik , die wohl nur desswegen keine glücklicheren Früchte 
trug, weil der Mensch — eben nicht aus seiner Haut her- 
auskann. Erschreibt: «Meine eigene Armulh anneuen Wen- 
dungen für's Ciavier ist mir wieder recht bei dem Rondo 
brillant (Es-dur, Up. 29j, welches ich Dir zueignen mochte, 
aufgefallen ; die sind es, wo ich immer stocke und mich 
quäle, und ich fürchte Du wirst es bemerken. Sonst ist 





auch wohl Manches darin, was ich gerne mag, und einige 
Stellen gefallen mir ganz gut; aber wie ich's anfangen soll, 
mal ein ordentliches ruhiges Stück zu machen und ich 
erinnere mich wohl, dass Du mir gerade das im letzten 
Frühjahr empfahlst! das weiss ich gar nicht. Alles was 
ich für Ciavier wieder im Kopfe habe, ist so ruhig wie 
Cheapside« (eine der belebtesten Strassen Londousj, »und 
wenn ich mich zwinge und gar still zu phanlasiren anfange, 
so kommt's nach und nach doch wieder.« Was die »Lieder 
ohne Worte« betrifft, so muss Mendelssohn schon 1 831) ge- 
merkt haben, dass er sich in dieser Form ausgeschrieben: 
denn er verspricht Simrock neue Compositionen und be- 
merkt dazu : »Aber Lieder ohne Worte sind es nicht. — 
Ich habe auch nicht die Absicht mehr der Art herauszu- 
geben, die Hamburger mögen sagen, was sie wollen. 
Wenn's gar zu viel solches Gewtinn zwischen Himmel und 
Erde gäbe, so mochte es am Ende keinem Menschen lieb 

sein Man sollte wieder einmal einen andern Ton 

anstimmen.« Gleichwohl linden wir in dem chronologischen 
Verzeichniss seiner Werke am Schluss des Buches noch 
aus den Jahren 1811. 4 H i :t und noch später eine namhafte 
Zahl solcher Compositionen angefidirt , darunter neben 
schwächeren freilich auch Perlen wie das Volkslied in A- 
moll und das Lied in E-moll Up. 62. 

Aufgefallen sind uns einige Stelleu der Briefe, wo 
von Beichardl die Bede ist. Mendelssohn scheint in der 
Thal diesen Componisten ein wenig überschätzt zu haben, 
und vielleicht hat die Liebhaberei für ihn auf seine Entw ick- 
lung eingewirkt. Wer, der heute Heichardl'sche Composi- 
tionen in die Hand uimmt, wird sich nicht verwundern, 
wenn er liest, wie Mendelssohn ordentlich sieh erzUrnen 
konnte, wenn Jemand anderer Meinung darüber war als er. 
Selbst Goethe und Zelter gellen ihm hier nicht als Auto- 
ritäten. Er schreibt 1833 über deren Correspondenz : 
»Wenn Uber Beelhoven oder sonst Einen schlecht, über 
meine Familie unziemlich, und Uber vieles langweilig ge- 
sprochen wird, so lassl's mich sehr kalt und ruhig; aber 
wenn von Heichardt die Bede ist und sie beide über ihn 
so vornehm thun und urtheilen, so weiss ich mich vor Aer- 
gcr nicht zu lassen, obwohl ich mir es selbst nicht erklären 
kann.u Noch in seinem letzten Lebensjahre schreibt er 
ganz enthusiastisch Uber einige Heichardl'sche Lieder, die 
er im Gewandhaus hatte singen lassen, und scheint nicht 
Übel geneigt, desselben Componisten »Veilchen« beinahe über 
das Mozart'sche zu stellen. Wir begreifen und ehren in 
diesen Aeusserungen das deutsche (iemülh, das für den 
Volkston Sinn und Gefühl hat. Allein den Musiker und 
Künstler vorstehen wir hier nicht, der das geringe Musika- 
lische , die wenige Erfindung darin so ganz Übersah. Nicht 
minder seltsam berührt es uns dagegen, dass Mendelssohn 
die Egmonl-Musik von Beethoven so wenig würdigte, und 
I83i darüber schreiben konnte: »Die Musik hat mir zwar 
insofern viel Freude gemacht, als ich einmal wieder etwas 
von Beelhoven zum ersten Male horte ; aber eigentlich ge- 
fallen hat sie mir nicht, und nur zwei Stellen (sie!;: der 
C— dar Marsch, und der '/■ Takt, wo Kl.lrchen ihn sucht, 
sind mir so recht zu Herzen geschrieben.« Ob wohl Men- 
delssohn seine Ansicht später gelindert hat? — 

Nicht uninteressant sind Mendelssohn's Aeusseningen 
Uber katholische Kirchenmusik und Uber die Frage nach dor 
Stellung der Musik zum protestantischen Gottesdienst. Was 
jene betrifft, so hat auch er, wie jetzt so Viele, nur die 
altitalienische für echte Kirchenmusik gehalten. Schon 
1833 aus Dusseldorf schreibt er: »Fatal war mir's, dass 
ich unter allen hiesigen Musikalien keine einzige erträg- 
lich ernsthafte Messe fand; nichts von ältern Italienern, 
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lauter moderner Spektakel. leb bekam Lust meine Do- 
mänen xu bereisen und gute Musik zu suchen; so sass ich 
denn Mittwoch nach dem Verein im Wagen, fuhr nach El- 
berfeld, und trieb die Improperien von Palestrina, die 
Miserere's von Allegri und Hai, und auch die Partitur 
Und Stimmen vom Alexanderfesl auf, nahm sie gleich mit, 
und fuhr nach Bonn. Dort kramte ich die Bibliothek allein 
durch.« Eine andere Bemerkung steht in einem Briefe aus 
dem Jahre 1835 an Bauer, wo es heisst, er habe zu seinem 
Erstaunen gefunden, »dass die Katholiken, die doch nun 
seit mehreren Jahrhunderten Musik machen, und in ihren 
llauptkirchen wo möglich alle Sonntag eine musikalische 
Messe singen, bis heule noch nicht eine einzige besitzen, 
von der man sagen könnte, dass sie nur erträglich passend, 
nur nicht geradezu störend und opernhaft sei. Das geht 
von Pergolese und Duranle, die die lächerlichsten Triller- 
chen in ihrem Gloria bringen, bis auf die heutigen Opern- 
finales durch.« In demselben Brief äussert sich Mendelssohn 
auch über protestantische Kirchenmusik, indem er sagt: 
»Eine wirkliche Kirchenmusik, d. h. für den evangelischen 
Gottesdienst, die während der kirchlichen Feier ihren Platz 
fände, scheint mir unmöglich, und zwar nicht Mos, weil 
ich durchaus nicht sehe, an welcher Stelle des Gottes- 
dienstes die Musik eingreifen sollte, sondern weil ich mir 

überhaupt diese Stelle gar nicht denken kann*) 

bis jetzt weiss ich nicht, wie es zu machen sein sollte, dass 
bei uns die Musik ein integrirendor Theil des Gottesdien- 
stes, und nicht blos ein Concerl werde, das mehr oder we- 
niger zur Andacht anrege. So ist auch die Bach'sche Pas- 
sion gewesen ; — sie ist als ein selbständiges Musikstück 
zur Erbauung in der Kirche gesungen worden ; — von 
eigentlich kirchlicher, oder wenn Du willst gottesdienst- 
licher Musik kenne ich nur die all-italienischen Sachen für 
die pJJbstliche Capelle, wo aber wieder die Musik nur be- 
gleitend ist, und sich der Funktion unterordnet und mit- 
wirkt wie die Kerzen, der Weihrauch u. s. w.« 

So Manches wäre hier noch zu citiren : Mendelssohn s 
Ansichten Uber Musikbildung iS. 208;, Uber Pariser Musik- 
troiben (S. 212), Uber dio Monumente-Manie fS. 213), Uber 
Liedertafeln 'S. 239), Uber patriotische Composilionen 
(S. 243 fT., S. 275), Uber Musikzeilungcn (S. H6j u. A. 
Allein der Baum verbietet uns darauf einzugehen und wir 
haben noch Einiges mitzutheilen, was auf die Composi- 
tionen Mendelssohn's Bezug hat. 

Am wichtigsten scheinen uns die Aufklärungen Uber die 
Art und Weise, wie Mendelssohn's Oratorien zu Stande ge- 
kommen sind, und welche Grundsätze ihn dabei geleitet 
haben. Leber den Paulus, dessen Anfänge in die Jahre 
1833 und 3i fallen, theilen uns zwei Briefe mit, dass der 
Text im Verein mit Prediger Julius Schubring in Dessau, 
und einem Herrn J. Fürst in Berlin zusammengestellt 
wurde. An FUrst schreibt Mendelssohn im Juli 1834 aus 
Düsseldorf: »Wenn aus dem Stücke, das jetzt nun seit dem 
Frühjahr mich ganz erfüllt und in Anspruch nimmt, etwas 
Gutes wird, so danke ich es Ihrem freundlichen Anthcil zu- 
nächst, indem ich sonst die Grundlage des Textes nicht zu- 
sammen bekommen hätte. Beim Componiren selbst suche 
ich mir gewöhnlich die Bibelstellen auf, und so kommt es, 
dass vieles einfacher, kürzer und gedrängter wird, als es 
in Ihrem Text steht, während ich damals nicht genug Worte 
bekommen konnte und immer noch mehr verlangte. Seit 
ich aber da)>ei bin« (nämlich beim wirklichen Componiren) 



*} Warum sollte nicht zum Anfang statt eines längeren, aber 
zuweilen recht unbedeutenden OrgeU orspiels eine Cantate oder dgl. 
gesungen werden? S. B. 



»ist mir es ganz anders, und ich habe nun die Auswahl.« 
Man sieht hieraus, mit wie feinem Gefühl Mendelssohn die 
Bedingungen musikalischer Wirkung erkannte, wie er 
bei der Sichtung des Textes bemüht war, unnöthige An- 
häufung von Worten zu vermeiden u. s. w. Früher, nach 
«lein Briefe an Schubring (September 4833), war Mendels- 
sohn noch nicht ganz mit sich im Beinen, ob er dramatische 
und erzählende Vorstellung unter einander mischen dürfe. 
»Die Bach'sche Form mit dem personificirten Erzählen darf 
ich hier nicht nehmen, und so scheint mir diese Mischung 
das Natürlichste, und nur an einigen Stellen, z. B. dem 
Ananias, sehr schwierig, wegen der lang zusammen- 
hängenden Berichte.« Ferner hegte Mendelssohn Be- 
sorgnisse, ob nicht »ein Hauptzug der Geschichte und der 
Thalsnchen, sowie im Charakter und den Lehren Paulus', 
ausgelassen, oder falsch angegeben sei.» Diese Bedenken 
beweisen, w ie eng sich Mendelssohn an die biblische Dar- 
stellung anzusrhliessen suchte. Ein weiterer Punkt ist die 
Frage über die Anwendbarkeit des Chorals, die ihm zu 
schaffen macht. »Mir ist von Mehreren sehr entschieden 
abgeredet worden, und doch kann ich mich nicht enl- 
schliessen, ihn ganz aufzugeben, denn ich denke in je- 
dem Oratorium aus dem Neuen Testamente müsse er 
von Natur sein. Bist Du nun der Meinung, so solltest Du 
mir alle Stellen und Lieder angeben.« Es ist recht schade, 
dass die Correspondenz Uber diese Punkte nicht beidersei- 
tig vorliegt, denn es wäre von Belang zu wissen, welche 
Grunde für und wider darin etwa eingehend verhandelt 
wurden. Uns will bedunken, dass nicht sowohl die Frage 
ob, sondern wie weit und wie, in Betracht kommen 
musste. Denn es steht wohl heute ausser Frage, dass im 
Paulus die mehr musikalisch verwendeten Choräle 
ganz am rechten Platze sind (wie z. B. der »Wachet auf«), 
während namentlich im zw r eiten Theil, wo die Handlung 
geringeres Interesse bietet, die Nölhigung, zum einfachen 
Choral zu greifen, weniger vorliegt und derselbe nur Breite 
aber nicht Höhe und Tiefe erzeugt. Es wäre wohl Uberhaupt 
die Frage aufzustellen, ob dio Thalen des Paulus nach sei- 
ner Bekehrung hinreichenden musikalischen StotT bieten, 
ob nicht vielleicht seine eigene Bekehrung den Schluss des 
Ganzen hätte bilden sollen. Die Idee, Paulus' Leben bis zu 
Ende darzustellen, isl eine wUrdige, ob aber für ein grosses 
oratorisches Werk vortheilhafte? 

Dass Mendelssohn später ein Oratorium »Petrus« com- 
poniren wollte, ist schon obenerwähnt. Ein Brief an Schub- 
ring Juli 1837) giebt Uber dieses Projekt interessante Auf- 
schlüsse. Vor der Seele des Künstlers stand in den weite- 
sten Umrissen, »dass der Stoff in zwei Theile zerfallen 
müsste: der erste von dem Verlassen der Fischernetze an, 
ginge bis zu dem Tu es Petrus, womit er schliessen mUssle: 
— und der zweite Theil enthielte w esentlich nur dasPfingst- 
fest, von der Einöde nach Christi Tode und der Heue des 
Petrus an, bis zur Ausgiessung des heiligen Geistes.« An 
was die Ausführung dieses Gedankens scheiterte, Ist in den 
Briefen nicht angegeben. Ein schönes und bezeichnendes 
Motiv Mendelssohn's, den Petrus mit dem Pf ingst feste 
zu componiren, ist für uns das, ihn gerade für das zu Pfing- 
sten in Düsseldorf stattfindende Musikfesl zu schreiben. 
Die Hauptbedenken und Schwierigkeiten, an denen wohl 
auch die Ausführung gescheitert sein mag, liegen in der 
Frage Mendelssohn's, »ob die Stelle, die Petrus in der Bibel 
einnimmt, abgesehen von der Würde , die er in der katho- 
lischen oder protestantischen Kirche, als Märtyrer, oder 
erster Pabst u. s. w. hat, ob also das, was von ihm in der 
Bibel steht — allein, und an und für sich bedeutend ge- 
nug ist, um ein symbolisches Oratorium i' 
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den. Denn historisch durfte der Stoff nach meinem Gefühl 
durchaus nicht behandelt werden, so nolhwendig dies im 
Paulus war. Bei einer historischen Behandlung mtlsste 
Christus in der ersten Zeit von Petri Wirken erscheinen, 
und wo Kr erscheint, kann Petrus nicht das Hauptinteresse 
in Anspruch nehmen.« Das sind Fragen, die so manche 
Componisten eines «Petrus« sich wohl kaum vorgelegt, ge- 
schweige richtig beantwortet haben würden. 

Im Herbste 4838 finden wir Mendelssohn schon mit 
Vorarbeiten zum »Elias« beschäftigt. Aber w ie lange dauert 
es bis das Ganze endlich zu Stande kommt ! Es wllre kein 
Wunder gewesen, wenn Mendelssohn Uber dieser Länge 
endlich alle Lust und Liebe dazu verloren halte : vielmehr 
muss man es ein Wunder nennen, dass Angesichts dieser 
schweren Geburt so viel Frische in dem Werk ist. 1838 
also correspondirl Mendelssohn mit Schubring über das 
dramatische Element im Elias, w elches seiner Meinung 
nach diesmal vorwalten muss, und er denkt sich «eigentlich 

j beim Elias einen rechten durch und durch Propheten, wie 
wir ihn etwa heut zu Tage wieder brauchen konnten, stark, 
eifrig, auch wohl btts und zornig und finster im Gegensatz 
zum Hofgesinde! und Volksgesindel, und fast zur ganzen 
Well im Gegensatz, und doch getragen wie von EngelsflU- 
geln.« Aber erst im Dezember I8Ü finden wir den Text, 
soweit Mendelssohn ihn jetzt hat, w ieder in Verhandlung 
zwischen ihm und Schubring. Und noch immer sind sie 
Uber die wesentlichsten Punkte nicht einig oder gar hinaus. 
Sehr interessant sind für den Leser diese Untersuchungen ; 
ob aber in dieser Langwierigkeil nützlich für Mendelssohn's 
Composition, das ist die andere Frage, l'nd wieder fast 
4 Jahre später (im Mai 4846, also im vorletzten Lebens- 
jahre des Meisters, wo er körperlich schon nicht mehr die 
alte Elasticilat hatte und mit vielen lastigen Berufsarbeiten 
Uberladen war) schreibt er an Schubring, der erste Theil 
sei ganz fertig, und vom zweiten standen 6, 8 Nummern 
auf dem Papier. Er erbittet sich aber fUr mehrere Orte 
des zw eilen Theils »noch recht schone Bibelslei len zur Aus- 
wahl« und wUnscht Manches gelindert. Endlich im August 
desselben Jahres hal er das Werk nicht allein fertig, son- 
dern in Birmingham mit ungeheurem Erfolg aufgeführt. 
Sein eigener Bericht darüber ist rührend zu lesen und es 
Überkommt uns Jammer, wenn wir bedenken, wie die 
fleissigsle, durchdachteste und anfänglich mit so grosser 
Gunst aufgenommene Arbeit eines hochbegabten Künstlers 
im Verlauf weniger Decennien an ihrem Nimbus schon so 
viel verloren hat, — freilich nur zurücktretend vor den 
neu aufgehenden alteren Sonnen, deren Glanz Mendelssohn 
selbst prophetisch verkündete, oder thatsBrhlich anbahnte. 
— Möchte übrigens Jeder die Briefstellen Uber die Grund- 
lage zum Elias eifrig und eingehend studiren, der sich heut- 
zutage mit Oratoriencomposition zu befassen denMuth hat! 

Ueber Mendelssohn als Componisten ein nach allen Sei- 
ten hin treffendes und gerechtes Urlheil zu fallen, muss 
seinem Biographen, der zugleich die ganze Zeitepoche mit 
ihren verschiedenen Triebfedern zu Ul>ersehen vermag, 
überlassen werden. Die vorliegenden Briefe geben ein 
sebatzenswerthes, wenn auch noch bei Weitem nicht aus- 
reichendes Material dazu. Vielleicht gelange es aber einem 
tüchtigen und anerkannten Musik-Schriftsteller für seine 
Arbeit privatim zu erlangen, was der Oeffenllichkeit vor- 
enthalten werden musste. 

W T ir haben Mendelssohn noch von einer besonderen 
Seite zu betrachten . als Kritiker. Es ist bekannt, dass 

! er es im persönlichen Umgang möglichst vermied, Uber Zeit- 
genossen und Mitstrebende ein Unheil zu fallen. Schrift- 
lich mag es noch öfter geschehen sein als man denkt, und 



als die milgetheiltcn Briefe es darlegen; denn wie viele 
Arbeiten mögen ihm fUr die Gewandhausconcerte ange- 
tragen worden sein, wobei er in die Lage kam ablehnen 
zu müssen und diese Ablehnung zu motiviren. Mendels- 
sohn, der Kritiker, wurde daher aus einer reicheren 
Sammlung solcher Briefe, die freilich Mancher lieber zurück- 
behalten haben wird, besser beurtheilt werden können als 
es jetzt der Fall ist. Doch sind die abgedruckten Proben 
von nicht geringem Werth, und so Manches darin ist heute 
wahr wie damals und wird unbedingte Zustimmung finden. 

Schade ist es im höchsteu Grad, dass Uber Schumann 
eine absolute Stille in den Briefen herrscht, der Name 
kommt nach dieser Seite hin gar nicht vor. Wohl handelt 
es sich an verschiedenen Stellen um einen Herrn X, wel- 
cher Buchstabe hier wohl mehrere Persönlichkeilen re- 
prasentirt. Ein Brief fallt uns aber auf, als könnte er 
von Schumann handeln. Es ist der an Schubring S. 54 
vom 6. August 1834 datirte. Dieses Jahr ist dasselbe, wo 
die »Neue Zeitschrift für Musiku unter Schumann's Leitung 
begann, wo dieser also anfing, aus der stillen ZurUckgezo— 
geuheit des Componisten herauszutreten. In jenem Briefe 
nun schreibt Mendelssohn : »Ich weiss nicht was ich zu Dei- 
nem Urthcile Uber X . . . sageu soll, es ist wohl ein wenig 
zu hart, und dann ist auch wieder etwas darin, was nur 
leider allzu wahr ist. und was ich mit seinen Kompositio- 
nen im Zusammenhang finde. Aber doch thusl Du nach 
meiner Ueberzeugung ihm ganz Unrecht, wenn Du ihn für 
einen Schmeichler ballst, da er niemals schmeicheln will, 
sondern immer für wahr und richtig halt, was er sagt, — 
aber wenn eben solche Erregbarkeit der Phantasie nicht 
auch wieder in sich ihr Bestimmtes, Festes, Schaffendes 
hat, wenn sie nichts hervorbringen kann, als ein augen- 
blickliches Versetzen in etwas fremdes, dann isl es freilich 
schlimm, und ich muss anfangen zu fürchten, so sei es hier, 
da seine Sachen mir allzusehr missfallen. Diess schliesst 
aber eine lange Zeit in sich, dio mir schwer geworden Ist, 
und wo mich's viel kostete, mir selbst zu sagen, was ich 
Dir jetzt.» 

Könnte das nicht Mendelssohn von Schumann in) Jahr 
1834 geschrieben haben, wo letzterer erst beim «Carneval« 
angelangt war? Ein Unheil Mendelssohn's Uber den gan- 
zen Schumann lassl sich aber daraus natürlich nicht ablei- 
ten. Wie nun immer Mendelssohn Uber diesen Componi- 
sten gedacht haben mag, maassgebend kann es in keinem 
Falle sein. Denn der Componisl ist in der Hegel einseitig, 
er stössl ab, was nicht zu seinem Wesen passt. Die Kritik 
hal einen viel weiteren Standpunkt anzunehmen als der 
einzelne Kunstler, der eine Welt fUr sich bildet. Uehri- 
gens lasst sich begreifen, dass Mendelssohn's klarer Geist 
und Schumann's Myslicismus, des Ersteren Formschönheil 
und des Zweiten Hang zum Absonderlichen, Linien bilden, 
dio in Ewigkeil nicht zusammen kommen können. Die Kunst- 
geschichte bietet fortwahrend den Anblick solcher Gegen- 
satze, das Ueberge wicht neigt sich in den Kunstwerken 
stets bald nach der einen bald nach der andern Seile. 

Die in den Briefen wirklich und deutlich ausgesproche- 
nen Urtheile sind immer sehr liebenswürdig in der Form, 
aber auch recht entschieden im Inhalt. 

Da der Brief an Hiller vom 24. Jan. 1836 mil unzwei- 
felhafter Bewilligung desselben abgedruckt ist, so kann 
auch wohl nichts Anslössiges darin gefunden werden, wenn 
wir hier das Wesentliche daraus mitlheilen, weil dadurch 
so manche Urtheile, die auch in neuerer Zeit über Hiller 
ausgesprochen wurden, eine gewisse Bestätigung finden. 
Es ist die Bede von einer Ouvertüre in D-moll. Nachdem 
Mendelssohn über die Conceriaufführung dersell>en gespro- 
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eben umi einige Aendcrungen verantwortet hat, Ulsst er sich 
vernehmen wie folgt: «Nun habe loh aller DOM etwas auf 
dem Herzen, das ich Dir sagen muss. — Die Musiker hat 
die Uiiverturo. und mich dam. bei der Aufführung nicht so 
recht ergriffen, wie ich wohl gewollt hiitle ; es liess uns 

alle etwas darin kalt Ist es der Fall, wie hier in 

Deinem Stück, dass nllo Themas, alles was Talent oder 
Hingebung ist inenns wie Du willst;, gut ist. und schiin, 
und ergreifend, und die Entwicklung ist nicht gut, da 
meine ich, man dürfe es nicht verschweigen : — da, mein« 
ich, kann der Tadel niemals unrecht sein. — da ist der 

Punkt, womanansich und seinen Sachen bessern kann 

Ich glaube, dass Du, Deinem Talent nach, keinem Musi- 
ker jeUt nachstehst, aber ich kenne fast kein Stück von 
Dir, das ordentlich durchgeführt wilreu 

Jul. Rietx's Ouvertüre zu llero und Leander, ebenfalls 
(4B41 / in Leipzig durch Mendelssohn aufgeführt, erfährt 
dessen briefliche Kritik in folgender Weise. Nachdem Men- 
delssohn Uber die gute Aufnahme und das, was an der 
Ouvertüre ihm selbst gefüllt, geschrieben, sagt er u. A. 
weiter: »Wie die Franzosen durch Kartenkunststücke und 
SelbstquUlerei ihre Gedanken hoch hinaufschrauben und 
interessant machen möchten, so glaube ich man kann durch 
den natürlichen Abscheu vor diesem Wesen auch wieder 
in's andere Extrem gelangen, sich vor allem Püpianten und 
t'eppigen so sehr zu fürchten, dass am F.ndo der musika- 
lische Gedanke in sich nicht keck und interessant genug 
bleibt, ~ dass statt jener Geschwüre eine Magerkeit ent- 
steht : — es ist der Gegensatz von den Jesuitenkirchen mit 
tausend Füttern zu den Galvinischen mit den vier weissen 

Wänden Km Thema, oder all' dergleichen, 

auch an und für sich musikalisch recht interessant zu ma- 
chen, wie Sie es in der Inslrumentirung mit jeder zweiten 
Hoboe oder Trompete zu machen wissen, das, meine ich, 
ist die Hauplw ichtigkeil, und nach der Hichlung möchte 
ich Sie in Ihren nächsten Werken recht entschieden steuern 
sehen« 

In zwei Briefen an Gadc spricht Mendelssohn seine 
Freude über dessen Gmoll-Swnphonie rückhaltlos und 
unbedingt aus. Der Enthusiasmus des Leipziger Publikums 
und der Musiker war damals bekanntlich für dieses Werk 
sehr gross und so mochte wohl auch Mendelssohn mit fort- 
gerissen worden sein. 

Das von J. Kietz angehängte Verzeichnis» ist nach zwei 
Seiten hin werthvoll und dankenswert!). Einmal weil es 
die im Druck erschienenen Kompositionen Mendelssohn's in 
chronologischer Ordnung, nach der Zeit und dem Orte ihres 
Entstehens oder ihrer Vollendung angiebt, und zweitens, 
weil es eine l'ebersicht der ungedruckten Werke Men- 
delssohn's bietet, deren Ausdehnung wohl Manchen über- 
raschen wird. Man findet darin über 20 Kirchenmusik— 
stücke, -\ wellliche Canlaten. zwei komische Operelten und 
eine komische Oper in einein Akt, eine komische Oper in 

3 Akten, ein Melodram, verschiedene Gcsangscom|M>sitio- 
nen, zwei Symphonien [eine in D-dur aus dem Jahr 

4 Käi und eine »zur Feier des Beformationsfesles« inD-moll, 
1H:t:|), eine Ouvertüre in G-dur, verschiedene Marsehe, 
Compositionen für Streichinstrumente. 4 Clavierconcerte, 
Kammermusik aller Art u.s.w."} — Besonders interessant 



•] Friedrich Szarvady spricht In den »Signalen, den Wunsch aus, 
die nachgelassenen Compositionen Mendelssohn s mahlen der Bi- 
bliothek von Berlin tum Geschenk gemacht werden, «damit Jeder, 
der ein Interesse in der Ktmsl und an der Entfaltung eines Genius 
Wie Mendelssohn niiiiinl, dieselben dort einsehen könne.« Wir stim- 
men in diesen Wunsch mit ein und hoffen, dass dagegen keine beson- 
deren Schwierigkeiten bestehen werden. 
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ist das chronologische Verzeichniss für Jeden, der sich von 
der ungewöhnlichen Frühreife des Komponisten eine Vor- 
stellung machen will. Mit Erstaunen haben wir z. B. ge- 
sehen, dass das Oclelt für Streichinstrumente in Es Op. 20 
von Mendelssohn im 16. Lebensjahre romponirt ist. Wie 
kommt, möchte man hier fragen, ein Itijahriger Jüngling 
zu so lief melancholischen Ideen wie die dort im ersten 
Satz und Adagio vorkommenden, besonders wenn mau die 
Heiterkeit bedenkt, die aus seinen Briefen jener Zeit athiuet 4 
Das Thema »Mendelssohn« ist noch keineswegs als ab- 
geschlossen zu betrachten. Mag auch die Zeit mit ihrem 
F.rnsl manches seiner Werke als verhiillnissnuissig unbe- 
deutend kenntlich machen: Der Künstler Mendelssohn ist 
für die Biographik noch eiu unerledigter Gegenstand. 



Mehrere noch ungedruckte Briefe Beethoven's. 

Herr G. N'otlcbolun, Tonkünstler in Wien, hat uns eine An- 
zahl Briefe \on Beethoven milgcllieilt, die noch nicht gedruckt, 
aber der VfffflTcnllichung wohl wcrlli sind. Indem wir heule 
damit beginnen, müssen wir in Betreff de» ersten, an die Firma 
Pclers gerichteten Briefes bemerken, dass Herr Nottcbohui eine 
Abschrift mich dem in Wien zurückgebliebenen Aulogr.iph ge- 
nommen hat, wahrend der au die Firma Peters wirklich gelaugte 
unJ hier aufbewahrte Brief eine Abschrift von fremder Hand 
ist, unter welcher jedoch die eigenbändige Unterschrift Boel- 
luiven's steht. Wir haben das im Besitz von Pclers' Bureau de 
Musique befindliche Exemplar für maassgebeud gehalten und 
die Abschrift des Hrn. Nollcbohm danach corrigirt. In Bezug j 
auf Rechtschreibung, Interpunktion u. s. w. haben wir uns kei- 
ner Pedanterie hingegeben, da es sich doch mehr um den Siun 
der Briefe, als um solche Kleinigkeiten handelt, und es nic ht 
Eigeulhümlichkcilen sind, diu etwa zu schonen wären, soudern 
blos Nachlässigkeiten des Autors. D. Red. 

I. 

<Uer folgende Brief gehört «einem Inhalt und seiner Bestimmung nach 
zu den Briefen, welche in der Neuen Zeitschrift für Musik. t*37. 
6. Band, S. T5 (T., abgedruckt sind und fulll dort eine Lücke aus.) 

Herrn C f. Peters, 

Musik- und Kunsthändler in Leipzig. 

Wien am 5. Juni 181!. 

Euer U oblgeboren ! 

Indem Sic mich mit einem .Schreiben beehrten, und ich ge- 
rade sehr beschäftigt bin und seit 5 Monaten mich kräukheh 
befand, beantw orte ich Ihnen nur das Nülhigste. — Obschon ich 
mit Steiner vor einigen Tagen zusammengekommen und ihn 
scherzweise fragte, was er mir mit von Leipzig gebracht hatte, 
erwähnte er Ihres Auftrages auch mit keiner Sylbe. So 
wie auch Ihrer selbst, drang aber sehr heftig In mich , ihm 
zu versichern, dass ich nur Ihm allein sowohl meine 
jetzigen, als auch zukünftige Werke geben sollte, und 
dieses zwar contractmUssig; ich lehnte es ab. — Dieser 
Zug beweist Ihnen genug, warum ich öfter andern auswärtigen 
und auch inländischen Verlegern den Vorzug gebe; ich liebe die 
Geradheit und Aufrichtigkeil und bin der Meinung, dass man den 
Künstler uicht schmälern soll, denn leider ach, so glänzend auch 
die Au&senseile des Ruhms ist. ist ihm doch nicht vergönnt, alle 
Tage im Ülymp bei Jupiter zu Gaste zu sein, leider zieht ihn die 
gemeine Menschheit nur all zu oft und widrig aus dieseu reinen 
AetherhÖhen herab. — 

Das gross te Werk, welches ich bisher geschrieben, ist 
eine grosse Messe mit Chören und I obligaten Süigstunmen und 
grossem Orchester; mehrere haben sich darum beworben, 100 
schwere Louisd'or hat man mir dafür geboten. Ich verlange un- 
terdessen wenigstens 1000 FL C.-M. im 10 Fl. Fuss — wofür 
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ich auch den Clavierauszug selbst verfertigen würde. — Va- 
riationen über einen Walzer für Ciavier allein (es sind viele) ein 
llunorar von 30 Ducaten in Gold NB. Wiener Duralen. — 

Was Gesänge betrifft, so habe ich deren grossere ausge- 
führte, so z. H. eine komische Arie mit ganzem Orchester auf 
den Text von Goethe »Mit Mädeln sich vertragen« elc, wieder 
eine andere Arie ähnlicher Gattung, wofür ich für jede I 6 Stück 
Duralen verlange [nach Verlangen Cla> ierauszug dazu) — für 
mehrere ausgeführte Gesänge mit Ciavier für jeden derselben 
IS Duralen, worunter sich auch eine kleine italienische Cnntate 
befindet mit Reeitativ — , auch unter den deutschen Gesängen 
befindet sich ein Gesang mit Rccilaliv. — Für ein Lied ujil Cia- 
vier 8 Duralen. — Für eine Elegie Tür t Singstimmen mil Be- 
gleitung von S Violinen, Viola. Violoncell für ein 
St Stück Ducaten. — Für einen Derwisch - Chor mit 
Orchester SO Stück Duraten. 

Von Instrumentalmusik wäre noch Folgendes : Ein 
Marsch für ganzes Orchester mit Ciavierauszug für 1 1 Ducaten, 
geschrieben zu dem Trauerspiel Tarpeja. — Eine Violin-Romanze 
Solo mit ganzem Orchester' für I .*> Ducaten. — Ein grosses 
Terzett für 1 Oboen und I Englisches Horn 'konnte auch auf 
andere Instrumente übertragen werden) für M Ducaten. — 
i militärische Märsche mit türkischer Musik, auf Verlangen be- 
stimme ich das Honorar. — Bagatelle« oder Kleinigkeiten für 
Ciavier allein, auf Verlangen das Honorar. Obige Werku sind 
alle fertig. — Füreine Solosonate fürClavicr 10 Ducaten. welche 
Sie bald haben konnten. — Ein Quartett für z Violinen, Bratsche 
und Violoncell 50 Ducaten , welches Sie ebenfalls bald erhalten 
konnten. — Näher als das Alles liegt mir die Herausgabe 
meiner sä mm Iii eben Werke sehr am Herzeu, da ich selbe 
in meinen Lebzeiten besorgen möchte; wohl manche Anträge 
erhielt ich, allein es gab Anstände, die kaum von mir zu beben 
waren und die ich nicht erfüllen wollte und konnte; ich würde 
die ganze Herausgabe in i , auch möglich in i oder I % Jahr 
mit den nölhigen Hülfsleistungen besorgen, ganz redlgiren und 
zu jeder Gattung Coroposition ein neues Werk liefern, z. B. zu 
den Variationen ein neues Werk Variationen , zu den Sonaten 
ein neues Werk Sonaten und so fort zu jeder Art , worin ich 
etwas geliefert habe, ein neues Werk und für alles dieses zu- 
sammen \erlangtc ich Zehntausend Fl. C.-M. im 10 Fl. Fuss. 

Kein Handelsmann bin ich und Ich wünschte eher, es wäre 
in diesem Stück anders, jedoch ist die Concurrenz, welche mich, 
da es einmal nicht anders sein kann, hierin leitet und bestimmt. — 
Ich bitte Sie um Verschwiegenheit, indem, wie Sie schon aus 
den Handlungen dieser Herren ersehen können, ich sonst man- 
chen Plackereien ausgesetzt bin. Erscheint einmal etwas bei 
Ihnen, alsdann kann man mich nicht mehr plagen. — Es sollte 
mir erw ünschl sein , wenn sich eiu Verbältniss zwischen uns 
anknüpfte, indem mir manches Gute von Ihnen versichert wor- 
den ist. Sie würden alsdann auch linden, dass ich lieber mit 
Jemandem von dieser, als mil so manchem der gewohnlichen 
Gattung zu thun hätte. — 

Ich bitte Sie um eine schnelle Antwort, indem ich gerade 
im Begritr bin,' mich mit der Herausgabe mancher Werke jetzt 
eiiLschliessen zu müssen. — Liegt Ihnen daran, so senden Sie 
mir gefälligst eine Abschrift von dem Verzeichniss, welches Sie 
Herrn Steiner mitgegeben haben. — In Erwartung eiuer baldi- 
gen Antwort 

Ihr 

mit Achtung ergebenster 
Ludwig van 



Berichte. 

Görlitz (In der Lausilz I . P. Im Stadttheater kamen hier am 
n. Septbr. unter Leitung des königl. Musikdireclors Wilhelm 



Klingenberg die »Jahreszeiten« von Haydn zur Aufführung. 
Genannter Dirigent genicssl schon seit Anfang seines verdienst- 
vollen Wirkens in der ganzen Lausilz einen höchst ehrenvollen 
Ruf, so dass die Aufführungen unter seiner Leitung die Bew oh- 
ner der Lausitz aus Nah uud Fern in die Hauptstadt herbeizie- 
hen. Beregtes Concert zeigte auch dieses Mal die erfreulichste 
Theilnahme. Obgleich Herrn W. Klingenberg orchestrale Mit- 
tel nur spärlich zu Gebote stehen und ihm die Aufrechthaltung 
eines ziemlich starken gemischten Chors bei der in der Görlitzer 
Gegend allgemein verbreiteten Heiserkeit , die dort so leicht 
durch heftige Ost- und Nordstürmc hervorgerufen wird, grosse 
Mühe verursacht, so gelaug es ihm doch diesmal, ein erfreu- 
liches Ensemble herzustellen. Seine Phalanx war auf der recht 
hübschen Bühne des Theaters so umsichtig geordnet, dass so- 
wohl die Chore wie Instrumente ihre Wirkung nicht verfehlten. 
Die Instrumentaleinleitung des Werkes ging bis auf einige kleine 
Versehen in den Sien Violinen und Oboen recht wacker von 
stallen ; ja mau konnte sogar häutig einen künstlerischen Stand- 
punkt einnehmen, auf den ein musikalischer Kritiker wohl sonst 
in wenig Proviuzialstädlen gehoben werden dürfte. Die Bass- 
partie halle, Herr Hartmanu aus Bautzen, ein geschätzter Di- 
lettant, übernommen. Olfen gestanden war in dieser Auffüh- 
rung ein Dilettant, wenn auch als solcher recht respectabel, 
nicht ganz am Platze. Neben dem prächtigen Tenor, Herrn 
Kammersäuger Rudolph aus Dresden, und neben dem jugend- 
lich frischen, naiv unschuldigen Vortrag«» des Fräul. Susanna 
Klingenberg, deren treffliche Gesangsbildung aus der Schule 
des Herrn Professor Gülze in Leipzig sich eclalant bewährte, 
kunute Herr Harlmann als Dilettant nicht recht wirken , wem» 
ihm auch sonst Präcisiou bis zu einem gewissen Grade , wo 
das Künstlerische beginnt, und natürliche Wärme des Vortrags 
zugestanden werden müssen. Ausser den wirklich trefflich 
eingeübten und von Herru Klingenberg umsichtig dirigtrten 
Choren gebühren dem Duell zwischen Tenor und Sopran, 
der 5len Nummer aus dem Herbste, sodann dem reizenden 
Tenorsolo aus dein Winter »Gefesselt steht der breite See« 
uud endlich «lein »Mährcheii« aus derselben Abtheilung, wel- 
ches letztere I rl Klingeuberg in äusserst anmulhiger und künst- 
lerisch durchdachter Weise vortrug, der Preis. Mit dem »Spin- 
ncrliede« konnten wir uns nicht recht verständigen, da uns das 
Tempo zu schleppend und auch die Deklamation nicht einfach 
genug vorkam. Dieses Spinncrlicd ist für jede Sängerin eine 
durchaus nicht leichte Aufgabe und Frl. Klingeuberg w ird woht- 
Ihun, woun sie bei einer späteren Repetilion ihr Augenmerk 
ganz besonders darauf richtet. Es ist dieser Dame bei ihrem 
noch so jugendlichen Aller eine ganz bedeutende Zukunft zu 
prophezeien und wünschen wir daher, dass diese, wenigeu Zei- 
len dazu beilragen möchten, weiteren Kreisen die strebsame 
Künstlerin bekannt zu machen. Ebenso wünschen wir Herrn 
Musikdirector Kliugenberg eine fortdauernde Wirksamkeit, da- 
mit die ganze Lausitz immer mehr in den Geist classischer Ton- 
schöpfungen i 



Nachrichten. 

<>•-..• r:wi >< l> richten. In Stullgart sollte zur Geburts- 
tagsfeier des Königs Siilicri s Oper »Axur. Konig vonOrmu.w (Toxi ton 
Lorenz« da Ponte) neu in Scene gehen. — H. Marscbner's nachgelas- 
sene Oper »S.ngeskonig Hiarne» ist am 13. Sept. in Frankfurt ». M. 
zum erslen Male aufgeführt und beifallig aufgenommen worden. — 
In Pesth isl eine neue Operette; -Was ist Liebe?. Text von Morlan- 
der, Musik von dem dortigen Capellmeisler Wekit mit gunstigem Er- 
folg gegeben worden. 

ZuZiltau in Sachsen fand am 16. September die «. Aufführung 
von Kirchenmusik »nach historischen Gesichtspunkten« stall , wobei 
Compositionen von E. F. Richter. M. Hauptmann, W. Taubert, O. 
Merkel, H. Vf. RieHel, Ch. Fink. Fr. Liszt und G. VIerhng z 



Digitized by Google 



683 



Nr. 40. 30. September. 1863. 



684 



In Wien 
65 Jahr« alt. 



am 18. August der 



CarlStein, 



Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
16. September : »Du Hirte Israels« von Thooft. »Lobet den Herrn alle 
Heiden» von Frani. 



S.S. Die 

lungsschau in Nr. 85, OfTenbach betreffend, in einer Notiz geant- 
wortet, sondern sogar in einem Leitartikel »Talent und Richtung» ihrer 
Nummer N den concreten Kuli zu einer »l'rincipleiifrage» erhoben. 
Sie hatten sich das letztere um so mehr ersparen können, als sie uns 



durften, dass wir zwischen 
Talent mit oder ohne Richtung, und Richtung oder Gesinnung ohne Ta- 
lent wohl zu unterscheiden wissen. Sind wir doch selbst mehrfach in 
der Lage gewesen , der Redaction der Recenslonen gegenüber das 
echte Taleqt in Schutz zu nehmen. — Auf den concreten Fall «Of- 
fenbacb« kommen wir wohl noch zurück, namentlich auf die Kraja-, 
ob dessen Werke denen Boieldieu's und Auber's «ebenbürtig» genannt 
werden dürfen. Heute können wir auf diese Krage noch nicht naber 
eingehen, da wir bisher blos den «Orpheus in der Unterwelt» leine 
höchst widerliche Karre, zu der ein wirkliches »Talent» sich nie her- 
geben sollte) und die «Verlobung bei der Laterne« kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten. Letzlere «Operette» ist übrigens auch kaum mehr 
als eine Poss», und gieht, unserer Ucberzrugung nach, ihrerseits 
kein Recht, OflVnhach neben jene franzosischen Meister zn stellen. 



ANZEIGER 



;iu] 



Stuttgarter Musikschule. 

(Conservatorium .) 

Mit dem Anfang des Wintersemester», den 19. Oclobcr d. J., 
können in diese, für vollständige Ausbildung sowohl ton Künstlern, 
als auch Insbesondere von Lehrern und Lehrerinnen bestimmte An- 
stalt, welche aus Staatsmitteln subventionirt ist, neue Schuler und 
Schulerinnen eintreten. 

Dur Lntcrrichl erstreckt sich auf Elementar-, Chor- und Solo- 
gesang, Ciavier-, Orgel-, Violin-, Vloloncell- und Harfenspiel, TOB- 
saUlehre (Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und In- 
strumentalcomposition, nebst Partiturspiel), Geschichte der Musik, 
Methodik des Gesang- und Clavierunlerricht«, Orgelkunde, Declama- 
ti»n und italienische Spruche , und wird ertheill von den Herren 
Stark, Kummersänger HaiiKcher, Lebert, Hofmusiker Levt, 
Prackner, Speldel , Professor Falast, Hofmusiker Drbnj-trre, 
Hofmusiker Keller, Concertmeister Singer, Hofmusiker Horb. 
Concertmeister lioltercuann, Kammervirtuos Krager, Hofschau- 
spieler Arndt und Secretur Rnnsler. 

Zur Uebung im öffentlichen Vortrage, sowie im Ensemble- und 
Orchesterspiel ist den dafür befähigten Schülern Gelegenheit gegeben. 

Das jährliche Honorar Tür die gewöhnliche Zahl von Unterrichts- 
fächern betragt Tür Schülerinnen 1(0 Gulden (57% Thlr., i«5 Krcs.], 
für Schuler 410 Gulden ;68"/i Thlr.. ij; Krcs.). 

Anmeldungen wollen vor der am 4 t. Octobcr stattfindenden Auf- 
nahmeprüfung an die unterzeichnete Stelle gerichtet werden , von 
welcher auch das ausführlichere Programm der Anstalt zu belie- 
hen ist. 

Stuttgart, im September 4863. 

Die Dlreellon der Musikschule; 



Professor Dr. Faisst 



Im Verlage von Hermann Mendelssohn in 

Leipzig ist erschienen : 

Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 1830— 1847. 

4. Band: Roisebnofe aus den Jahren 1830 — 1832. 

Herausgegeben von Paal Mendelssohn Bartholdy in Berlin. 
5. vermehrte Auflage. 

Preis geh 1 Thlr. — Ngr. 

geb. In dunkelgrüne Leinwand . . i - 10 - 
eleg. geb. in violette Leinwand mit 
Goldschnitt und Mendelssohn s Pho- 
tographie 1- 45 - 

t. Band: Briefe an8 den Jahren 1833 — 1847. Her- 
ausgegeben von Paul MendelnHohn Bartholdy in Berlin und 
Dr. Carl Meadrlaaohn Bartholdy in Heidelberg. Nebst einem 
chronologischen Verzeichnisse der saiumllichen Composillonen 
Mendelssohn s, zusammengestellt von Dr. Julius Rietz. 

Preis geh S Thlr. 45 Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . I - 15 - 
eleg. geb. in violette Leinwand mit 
Goldschnitt S 



[»4 5) Soeben erschle 
lungen zu beziehen : 



BEETHOVENS 

Sonaten für das Pianoforte. 



Kritisch durchgesehene, überall 

Nr, 



4. Kmoll. Op. 1. Nr. 4 n. 



1. Adur. 
1. Cdur. 
t. Esdur. 

5 c noHi 

6. Kdur. 

7. Ddur. 

8. Cmoll. 
lique 



- t. - in 

- 1. - 9 lt. 

- 7. . . n. 

- 40. Nr. 4 n. 

- 4t). - 1 n. 

- 4 4). - In. 

- 41. ipelbe- 
n. 



9. Edur. Op. 14. Nr. 4 n. 

40. Gdur. - 4*. - 1 n. 

41. Bdur. - II. . . n. 
41. Asdnr. - 16. . . a. 
41. Esdur. - 17. Nr. 4 

(quasi fanlasia) n. 
4 t Cismoll.Op.17.Nr.! 

(quasi fantasia! n. 
45. Ddur. Op. 18 . . n. 
16. Gdur. - 14. Nr. 4 n. 
47. Dmoll. - II. - ID. 
4». Esdur. - »I. - »n. 



41 Ngr- 
48 - 
48 - 
4H - 
Ii - 
41 - 
1» - 

45 - 
4t - 
45 - 
II - 
45 - 

41 - 

4t - 

45 • 

14 - 

48 - 

<8 - 



48. Gmoll. 0p.*».Nr.4n. 9Ngr. 



10. Gdur. 

14. Cdur. 
1». Kdur. 
18. Kmoll. 
lt. Kisdur. 

15. G dur. 

16. Esdur. 

17. E moll. 

18. Adur. 
(i9. Bdur. 



- 51 

- 5t 

- 97 

- 78 

- 79 

- 81« 

- 90 

- 101 



In. 9 - 

n. 14 - 

n. Ii - 

n. 14 - 

n. 9 - 

n. 9 - 

n. 45 - 

n. 41 - 

n. 45 - 



496. (Harn- 

n. 38 - 
n. 45 - 
n. 4 5 - 
n. 48 - 
n. 9 - 
n. 9 - 
n. 41 - 
n. 6 - 



ilO. Edur. Op. 409. 
9t. Asdur. - 440 . 
It. Cmoll. - 44 4 . 
lt. Esdur . . . 
It. Kmoll . . . 

15. Ddur . . . 

16. Cdur (leicht) . 

17. Gdur.lileichU»\Nr.4 n. 1 - 
88. Kdur.lSonatenJ - In. 6 - 



Dte 



Nr. 10. It. u. 



II. klmnen vorlaufig 
werden. 



Sammttiche Sonaten in drei brochirten Banden . . . n. 45 Thlr. 
Band I. Nr. 1 — 41. — Band II. Nr. 41-It. - Band HI. Nr. 15— 18 ] 
Preis jedes einzelnen Bandes n. 5 Thlr. 



in drei eleganten Sarsenet-BUndcn mit 

Golddruck n. 16 Thlr. 45 Ngr. 

Preis Jedes einzelnen Bandes n. 5 Thlr. 45 Ngr. 
Leipzig, den lt. September 4861. 

Breitkopf und Hirtel. 
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Beethoven's theoretische Studien, 

Von 6. Nuttebohju. 

Wenn ich Uber diesen Gegenstand zu schreiben ge- 
denke, so geschieht es nicht in der Absicht, um den alten 
Streit Uber Echtheit oder l'nechtheil des von Ignaz Kitler 
von Sexfried herausgegebenen Buches »Ludwig van Beet- 
hovens Studien im Generalbässe, Conlrapuncle und in der 
ComporitioM -Lehret wieder anzufachen : im Gegentheil, 
es geschieht nicht ohne Hoffnung, dass jener Streit durch 
die folgenden Miltheilungen seinem Abschluss entgegenge- 
führt werde. 

Zunächst Hinge Folgendes erinnert und berichtet wer- 
den. Bei der Versteigerung des musikalischen Nachlasses 
Beethoven's im November 1827 kamen unter der Nummer 
I 19 des Ucitations- Verzeichnisses zum Verkauf: »Conlra- 
punclische Aufsätze. Klint grosse Packeis.« Kiiufer dersel- 
ben war Tobias Haslinger, der sie für 70 Gulden erstand. 
Der gegenwärtige Besitzer ist der Sohn des Käufers, Herr 
Carl Haslinger in Wien , welcher in entgegenkommender 
Weise eine genaue Durchsicht jener »conlrapunclisehen 
Aufsätze« ermöglichte. Diese Sammlung enthalt das an- 
gebliche Material, aus welchem Seyfried sein Buch zusam- 
menstellte. Man vergleiche deswegen den in Wien her- 
ausgekommenen allgemeinen musikalischen Anzeiger vom 
Jahre 1829 S. 59, ferner Seyfried's »Studien«, Titel und 

i Vorrede, Anhang S. 5 und 43 u. s. w. — Meine Absicht 
ist nun, Uber jene »conlrapunclisehen Aufsiltze«, genauer: 
Uber den handschriftlichen, die Compositionslehre beiref- 
fenden Nacblass Beethoven's Bericht zu geben und, so weil 
es der Kaum dieser Zeitung gestaltet, ausführliche Mitlhei- 
lungen daraus zu bringen. Es wird sich dann auch zeigen, 
mit welcher Treue Seyfried bei seinem Werke verfuhr. 

Die vorliegende Sammlung ist grösstenteils von Beet- 
hoven's und kleinstentbcils von Albrechtsberger's Hand 
geschrieben. Sie besieht aus mehreren Heften, aus vielen 
losen oder zusammengehörenden Bogen und Blütlem und 
iiuifasst zusammen mindestens 480 Seilen in Querfolio. 
Das ist also nicht, wie Schindler angiebt 'Biogr. II. Aull. II, 
.'109), ein fUr einige Kreuzer erstandenes »Heft von fremder 
Hand geschriebener contrapunclischcr Ausarbeitungen«. 

, Ausser dieser Sammlung, welche jetzt etwas unvollstän- 
diger ist, als vor 35 Jahren, giebl es noch, an verschiede- 
nen Orlen zerstreut, eine geringe Anzahl von Handschrif- 
ten, welche ihrem Inhalte nach hierher gehören und bei- 
läufig zu berücksichtigen sein werden. 
L 



I m ein genaues Bild von dem Inhalt der Schriften zu 
geben, wird es nölhig sein, sie nach Fächern zu ordnen 
und in der Kcibenfolge, wie sie die Sache und die Eintei- 
lung der Compositionslehre mit sich bringt, zu* betrachten. 

üebor (ieneralhass oder Harmonielehre handeln drei 
Hefte, welche durchweg nur von Beethoven's Hand ge- 
schrieben sind und, nach der Arl der Handschrift, nach 
der Heftung oder Einfassung, Überhaupt nach der ganzen 
äussern Beschaffenheit zu urlheilen, ziemlich zu einer und 
derselben Zeit geschrieben wurden. Es findet sich kein 
äusseres Merkmal, nach welchem man durchweg und mit 
aller Sicherheil auf die inhaltliche Zusammengehörigkeit 
und auf die Aufeinanderfolge dieser drei Hefte schliessen 
könnte. Ein Heft urufasst 44 nicht pagiuirle Seiten iu Quer- 
folio und ist Uberschrieben : »Materialien zum Generalbässe. 
Eine Uhnliche oder entsprechende l'eberschrtfl fehll bei 
den zwei andern Heften. Man ist daher geneigt, es fUr das 
zuerst geschriebene und für dasjenige zu halten, welches 
von den dreien den Anfang machen sollte. Ein anderes 
lieft umfasst 20 Seilen und ist durchwog paginirt von I 
bis 20. Ein drittes Heft zählt 22 Seilen, von welchen nur 
die beiden ersten mit 23 und 2 i paginirt sind. Nimmt man 
an, was möglich und sogar wahrscheinlich isl.dass an die- 
sem oder dem vorigen Heft eiti mit 21 und 22 zu pagini- 
rendes Blatt fehlt und verloren gegangen ist, so muss man 
das «weitet wiihnte Heft für dasjenige halten, welches den 
Anfang machen und dem ririlterwuhnten vorhergehen soll. 
Dann ist aber das ersterwähnte nicht mehr einzureihen. 
Dies wird sich aus dem milzutheilenden Inhalt der drei 
Hefte ergeben. Es möge nun zu einer genaueren Beschrei- 
bung derselben Ubergegangen und mit dem ersterwähnten 
der Anfang gemacht werden. Tin eine deutliche Vorstel- 
lung davon zu geben, wird es nölhig sein, wenigstens die 
ersten Seilen wörtlich der Handschrift Beethoven'* nach- 
zuschreiben, jedoch mit l'el>ergchung der Notenbcispiole, 
welche, wie sich spJIter zeigen wird, Übergangen werden 
können. Hier nun der Wortlaut des Anfangs des Heftes: 

Materialien «um Oeneralbau. 

Alle vorkommende Zeichen welche die Begleitung angehen 
heissen Signaturen. Intervallen. [Folgt eine Tabelle der In- 
tervalle von der reinen Printe bis zur übermässigen None.j Die 
Derimen, Undecimon und Terzdecimen sind in Absicht auf ihren 
Standort nichts anders, als 8"" von der 3., 4. und 6. — Sie 
werden durch 10, II, «3 angedeutet und kommen mehr der 
Melodie wegen, als der Harmonie zum Vorschein. [Folgen 5 Bei- 

41 
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spiele.] Wenn bei den Intervallen Versetzungszeichen vorkom- 
men, welche beim Svslem nicbl vorgezeicbnel sind, so wird's 
besonders angedeutet. Das Intervall ist natürlich gross, wenn 
es so ist, wie anfangs beim System vorgczeichnel, zufällig gross 
aber wird's durch die neu hinzugefügten VerseUungen. Ein 
Strich durch die Ziffer, oder ein Jf darneben erhöht um einen 
halben Ton. [Folgen S Beispiele ] Hin t> durch die Ziffer oder 
dabei erniedrigt das Intervall um einen halben Ton. (Folgen 1 
Beispiele ] Ein S durch die Ziffer oder darneben setzt das Inter- 
vall in seinen natürlichen Plate. [Folgen S Beispiele.] Zwei 
Striche, zwei % oder ein einfaches X durch die Ziffer oder da- 
bei erhoben um einen ganzen Ton. [Folgen 3 Beispiele. | Bei 
den Beeu um einen ganzen Ton liefer das Intervall zu erniedri- 
gen zwei oder ein grosses [Folgen i Beispiele.] Die Zei- 
chen der Wiederherstellung sind *i nach der doppelten Ver- 
setzung. Kinige Selzen auch in der Zerstreuung zuweilen Bee 
und Striche durch die Zillcrn. stall des Bequadrals oder vier- 
eckichlen Be tj z. B. [Folgen 5 Beispiele. J Von der falschen 5" 
auch von der kleinen und verminderten Septime isl man es eher 
gewohnt, dass sie niehrentheils mit einem Be erscheinen. — 
NB. Das Vcrsclzuugszciehcti wird am gewöhnlichsten und 
besten durch die Ziller gezogen. [Folgen Beispiele.) Statt des jf 
bedient mau sich des Strichi-s durch die Ziffern. | Folgen Bei- 
spiele.] — Die Terz kann durch blosse Versetzung*- und VVie- 
derherstelluiigszeichen ange.leuletwer.len. [Folgen 5 Beispiele.] 
Man pflegt überhaupt das erforderliche Versetzungszeichen dicht 
vor die Ziffer zu setzen, z. B. Pi ?t f.» oder U Si 05 51, des- 
gleichen j?4 t\ auch wohl so 4* t* 4* etc. Doch noch bes- 
ser durch die Ziffer gezogen. [Folgen Beispiele j Statt des $ 
eiiiics) Strich (s) durch die Ziffer. [Folgen Beispiele. j Bei der ( 8 
«( kommt der Strich seltener vor, man schreibt gewöhnlich jf) jfK 
jf» oder auch das £ neben der Note rechts. Bei zwiefachen Er- 
höhungen tl u. s. w. Steht ein Versetzungszeichen allein, 
ohne dass es zu einer Ziffer gehört über einer Note so bezieht's 
sich auf die 3 . also j? X * kann die 3 mit angedeutet wer- 
den. Immer setzt mau die Ziffern über die Noten 'i, weil da- 
hin die Zeichen des forte und piano gehören, doch manchmal, 
wenn zum Beispiel zwei Stimmen übereinander stehen, eine 
für das Viulouschell, die andere für das Klavier. Bei Fugen wo 
der Eintritt der Themalum in der (irtindslimme vorkommt, so 
spielt man nach der Vorschrift und schlägt nicht eher Akkorde 
an bis Ziffern kommen. Auch wo die rechte Hand etwas obli- 
gates hat, welches man in kleinen Noten ausdrückt. [Folgt ein 
Beispiel.] Diu Akkorde oder einzelneu Intervalle, deren Ziffern 
nicht gerade über der Note, sondern etwas rechts stehen, wer- 
den nicht mit dem Tone des Basses zugleich sondern nach 
Umstanden erst hei der zweiten Hälfte der Note oder noch spä- 
ter angeschlagen. [Folgen einige Beispiele mit kurzen Bemer- 
kungen.] Jede bezeichnete Harmonie gilt so lange, als die Bass- 
nole unverändert dieselbe bleibt. Folglich behält man bei ■] auch 
noch im zweiten Takte den Scxlenakkord so lange, bis über 
I is der Quinlsextenakkord eintritt. Auch wenn die Bassnole 
eine Oktave liefer oder höher versetzt worden b) und wenn 
durchgehende c| oder harmonische Nebeiiuoteii eingeschaltet 
sind d, — (Folgen die mit a, b, c und d bezeichneten Bei- 
spiele.) Stehen i Ziffern über einer Note, welche in zwei gleiche 
Theile gelheilet werden kann, neben einander, so bekommt jede 
dadurch bezeichnete Harmonie die Hälfte der Dauer der Note. 
[Folgt I Beispiel.] Bei .1 nebeneinander stehenden Ziffern über 
einer solchen Note erhält die dadurch bezeichnete erslere Har- 
monie den halbeu Werth, die übrigen beiden Akkorde aber be- 
kommen zusammen nur die zweite Hälfte von der Geltung der 
Note. [Folgt ein Beispiel.] Durch 1 nebeneinanderstehende Zif- 

•) Beethoven hat hier Etwas vergessen. Es sollte etwa noch fol- 
gen : -selten unter die Noten.. 



fem wird angedeutet, das» jede bezeichnete Harmonie den vier- 
ten Theil von dem Werthe der Note bekommen soll. [Folgt 
I Beispiel.] Fünf Ziffern werden so eingetheilt [folgt I Beispiel]. 
Von zwei neben einander stehenden Ziffern über einer dreithei- 
ligen (punklirten) Note bekommt die bemerkte erslere Harmo- 
nie zwei Theile, für die zweite Ziffer bleibt also bloss der noch 
übrige Theil von dein Werthp der Note übrig. [Folgt • Beispiel.] 
Nur in Iriplirlen Takten (J, •) bekommt jede Ziffer die Hälfte. 
[Folgt I Beispiel.) Stehen 3 Ziffern über einer solchen Note 
so erhält jeder Akkord ein Drittel vou dem Werthe derselbeo. 
[Folgt I Beispiel.] Bei 4 Ziffern kommt auf jede der beiden er- 
stem ein Drittel, so dass für die folgenden beiden Ziffern zu- 
sammen uur ein Drittel übrig bleibt. [Folgt I Beispiel.] Fünf 
Ziffern setzen diese Einlheilung voraus. [Folgt I Beispiel, j Die 
Punkte nach Ziffern könnte man mehr brauchen, [folgen 3 Bei- 
spiele] doch thut der Querstrich — beinahe die selbigen Dienste. 
Stehen über einem Punkte Ziffern , so gibt man die dadurch 
bezeichnete Harmonie während des Punktes an, und zählt die 
Intervalle von der vorhergehenden Note ab. [Folgen 5 Beispiele ] 
Eben dies gilt auch von den längeren Pausen. [Folgt I Beispiel.] 
Die Ziffern, welche über einer kurzen Pause stehen, werden 
zur Pause angeschlagen und beziehen sich auf die folgende 
Note. [Folgen 1 Beispiele.) Die Ziffern über langen Pausen 
werden zwar auch zur Pause angeschlagen , sie beziehen sich 
aber auf die vorhergehende Note. (Folgen 1 Beispiele.] Alle 
Wechselnolen, die der unregelmUssige Durchgang heissen, be- 
kommen einen Querstrich — Die Noten aber , welche der 
regelmässige Durchgang heissen, bekommen einen geraden 
Querstrich — oder keinen. — Ein Querstrich — zeigt an, dass 
mau in den begleitenden Stimmen den vorhergehenden Akkord 
oder ein einzelnes Intervall desselben unverändert beibehalten 
soll. Dessen ungeachtet kann der Akkord oder das Intervall 
nach Umständen aufs neue angeschlagen werden. [Folgen meh- 
rere Beispiele. | Sind zwei übereinander stehende Ziffern vor- 
hergegangen , so folgen gewöhnlich zwei Querstriche, wenn 
nämlich beide vorhergehende Töne unverändert beibehalten 
werden sollen. [Folgt I Beispiel ] Nach 3 Ziffern bedient man 
sich ähnlicher . Wenn man in Hürksirht der gegebenen 
Kegeln der Eintheitung der Ziffern abweichen soll, so wird die- 
ses auch durch Querstriche bestimmt. {Folgen Beispiele.] Durch 
einen schrägen Strich wird angedeutet, dass man beim EiiH 
tritle derjenigen Note, über welcher dieser Strich stehet, den je- 
desmal bezeichneten Akkord der folgenden Note im voraus an- 
schlagen soll. [Folgen Beispiele ] Vermittelst eine* be- 
zeichnen manche Componislen den verminderten Drciklang, 
gewisse unvollständige Akkorde, Vorhalte, durchgehende Har- 
monien und andere nur zweistimmig zu begleitende Stellen. [Mit 
5 Beispielen.] Bei den mit unisono l'un . , all' unisono, all' ottava'i 
bezeichneten Stellen spielt man in der rechten Hand und zwar 
die nächstliegende höhere Uktave mit; wo der Begleiter wieder 
ganze Akkorde angehen soll, setzt man wieder Ziffern hin. [Fol- 
gen i Heispiele.] Auch vermittelst der Zahl 8 H 8 oder abge- 
kürzt 8 — . [Folgen Beispiele.] T. S. zeigt an, dass man nur die 
vorgeschriebene Taste ohne alle weitere Begleitung anschlagen 
solle, bis wieder Ziffern kommen. [Folgt I Beispiel.] Wo die 
begleitenden Stimmen pausiren , könnte man solches wie hier 
bezeichnen, nämlich durch O. wodurch der General bassspieler 
gezwungen würde, so lange mit der rechten Hand zu pausiren. 
bis wieder Ziffern eintreten. (Folgen mehrere Beispiele.) 
Man v orbereilet und loset die Dissonanzeu auf u. s. W. 



Dies isl oder war die Vorlage zu Scyfricd's erstem Ca- 
pitel. Eine Abllieilung in Capitel hat Beethoven nicht. 
Doch das vvilre das Wenigste. Wenn der Leser diesen 
Auszug mit dem Text Seyfried's von Wort zu Wort ver- 
gleicht, so wird er finden," dass Seyfried keinen Sali unge- 
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ändert gelassen bat. l'nd fast in gleichem Grade, wie den 
Text, hat er auch die Notenbeispiele geändert; er hat aus 
Viertelnoten Achtelnoten gemacht, hat weggelassen, hin- 
zugefügt u. s. \v. — Bevor wir weiter gehen und in dem 
Text der Handschrift fortfahren, müssen noch einigi' Er- 
seheinungen milgelheilt werden, w elche zwar keinen inne- 
ren Zusammenhang mit den Schriften haben , alter in an- 
derer Beziehung nicht zu Ubersehen sind. Auf der ersten 
Seile des Heftes, welchem der obige Auszug entnommen, 
stehen am au-sscrsten linken Rande folgende Worte ge- 
schrieben : 

Von 101 bis 1000 fl. ein Viertlieil — alle Einwohner 

oder Miethparleieu ohne linterschied. 
Dieser Randbemerkung lilsst sich folgende Deutung ge- 
ben Als im Jahre 1809 die Franzosen Wien besetzt hal- 
ten, erschien, so berichtet von Geusau in seiner »Geschichte 
der Haupt- und Residenzstadt WienufG. Theil S. iV.i un- 
ter dem Dalum vom 28. Juni 1809 ein »Circuliirc, wodurch 
ein Zwangsdarlehen auf die lliluser in der Stadl und den 
Vorstädten und zwar — ftlr die Einwohner oder Miethpar- 
theien von 101 bis 1000 Gulden Zins ein Vieriheil, von 
1001 bis 2000 Gulden Zins ein Drillheil u. s. w. ausge- 
schrieben wurde.« Recthoven, als ein Milhctroflener, konnte 
sich leicht veranlasst sehen, jene Stelle abzuschreiben. 
Seine Randbemerkung ist aber nicht unwichtig. Es ist aus 
ihrem Erscheinen zu schliessen, dass wenigstens die ersle 
Seile des Heftes geschrieben sein imisste, als Beethoven 
ilic Bemerkung machte. Also musste die ersle Seite, wenn 
nicht mehr, Ende Juni 1809 oder spätestens Anfang Juli 
1809 schon geschrieben seiu. 

Ausser dieser Randbemerkung ist noch eine zweite an- 
zuführen. Sie slehl auf der 17. Seile des Heftes in einer 
Abhandlung über den Dreiklang, auf welche wir spaler 
kommen werden. An dem obem Rande dieser Seite, wo- 
mit zugleich ein neuer Bogen beginnt , liest man folgende 
Worte. : 

Druckfehler in der Sonate für Klavier mit obligatem 
Violonschell — . 

Das letzte W r orl ist verwischt, aber doch sehr deutlich zu 
lesen. Erst nach und unter dieser Slelle beginnt die Fort- 
setzung de» Textes der Abhandlung Uber den Dreiklang. 
Beethoven hatte also anfangs das Blatt zu Druckfehlern be- 
stimmt, und es ist klar, dass die Sonate, in welcher die 
Druckfehler vorkommen, schon gestochen sein musste, als 
Beethoven dem Blatte eine andere Bestimmung gab. Nun 
ist die Frage ^welche Sonate damit gemeint sein kann. 
Wenn man darüber einig ist, dass es nur eine von Beetho- 
ven selbst sein konnte, und ferner, wenn man sich genau 
an jene Ueberscbrift und namentlich an die Worte »in der 
Sonate« u. s. w. halt: so kann kein Zweifel sein, dass er 
die Sonate in A-dur Op. 69 gemeint hat. Beelhoven hat 
fünf Sonaten für Glavicr und Violonecll geschrieben; da 
sind zw ei Sonaten Op. 5, zwei Snnalen Op. I0S, und nur 
Op. 69 erscheint als eine Sonate. Die ersle Anzeige von 
dem ErM-heinen der Sonate Op. 69 [anfangs auch als Op. 59] 
linden wir in dem Intelligenzblatt der Leipziger allg. mus. 
Zeitung vom Monat April 1809, ferner in der Wiener Zei- 
tung vom 29. April 1809. Wenn diese Daten richtig sind, 
wenn die Anzeige der Sonale kurze Zeit nach ihrem Druck 
erfolgte, so ist klar, dass Beethoven die Seite, die er erst 
zu Druckfehlern bestimmt hatte, nicht vor April 1809 
schreiben konnte. Stellt man dieses Ergebnis* mit dem 
aus der ersten Randbemerkung gewonnenen zusammen, 80 
lassl sich das zweite Viertel des Jahres 1809 als die Zeil 
bezeichnen, in welcher die ersten 16 Seiten der »Materialien 



zum Generalbass« niedergeschrieben wurden. Wenn man 
aus dem Gegenstand sehliessl, dass Reelhoven von den 
erwähnten und noch zu erwähnenden Heften das vorlie- 
gende zuerst niederschrieb, so kann man Uberhaupt das 
Jahr 1809 als «lie Zeit annehmen, in welcher diese Auf- 
zeichnungen begannen. Halten wir das fest, dass vor 
April 1809 noch nicht Alles geschrieben sein konnte, so 
ist klar, dass die Schriften Ober Generalbass u. s. w. in 
keinen Zusammenhang mit dem Unterrichte Beellioven's 
bei Albrechtsberger gebracht werden können. Albrechls- 
berger starb am 7. Marz 1809, erlebte also kaum das Er- 
scheinen der Sonate Op. 69. Uehordies weiss man, dass 
der Unterriehl bei Albrechtsberger wenigstens 10 Jahre 
früher lallt, und dass sich Albrechtsberger in den letzten 
Jahren seines Lebens nicht mehr mit Unterrichtgeben be- 
schäftigte. Damit eröffnen sich nun neue Fragen. Es sind 
die Fragen: welche Bestimmung hallen die Schriften Beel- 
lioven's t End welchen Ursprung halten sie* Ob es Über- 
haupt gelingen wird, die erste Krage zu losen, muss dahin 
gestellt bleiben. Was sich jetzt bieten lilsst, das ist nur 
eine Ansicht, eine Muthmaassiing, welche etwas Annehm- 
bares hat. E* ist das «lie Ansicht, Beethovens Aufzeich- 
nungen seien für den Enlerrichl des Erzherzogs Rudolph 
bestimmt. Iiier sind nun folgende Daten hervorzuheben. 
Nach einer Bemerkung Schindlers (1. 165] war es das 
Jahr 1808, in w eichen» der Erzherzog seine musikalische 
Penbildung den Händen Beethoven s anvertraute. Es wird 
dabei nicht gesagt, worin der Enterriehl bestand, ob im 
Glavicrspiel oder ob in der Compositum. Auch verweist 
Schindler auf keine nähere Quelle. Aus spilleren Jahren 
sind Handschriften vorhanden, welche mit Sicherheil auf 
einen Gomposilinns-Uiiterriehl schliessen lassen. *] Ange- 
nommen aber, dieser Unterricht habe 1808 begonnen, so 
musste er im folgenden Jahre eine längere Unterbrechung 
erleiden: denn der Erzherzog war . wahrscheinlich durch 
die Annäherung der Franzosen veranlasst, etwa 9 Monate 
von Wien abwesend. Man weiss das aus den Widmungen 
der Sitlze der Ciaviersonate in Es-dur, Op. 81. Das Ori- 
gin.-il-Mamiseripl des ersten Salzes dieser Sonale hat die 
Aufschrift: »Das Lebewohl bei der Abreise S. K. II. 
des Erzherzog Rudolph. Wien den 4. Mai 1809«; und das 
Autograph des letzten Satzes hatte die Aufschrift : »Die 
A nkunft S. K. II. des verehrten Erzh. Rudolph den :(0..la- 
nuar 1810.« Stellt man diese Daten mit den früher ge- 



* Ks liegt nichts vor, «las über den Gang, den Beethoven hei 
dem Unterrichte de* Kr/herzog» »uhiii, Aufschluss geben konnte. AI* 
eine Frucht des llllerrichls sinil die herausgekommenen Variationen 
des Krzhcnrngs lilwr ein von Beethoven gegebenes Thema in G-dur 
mit dem Text »O Hoffnung., u. s. w. zu bezeichnen. In einem \>r 
zeiiiini** der Musikalien des Krzhcrzngs tindel sieh das l.ieri oder 
Thema so eingetragen »Aufgabe, für S. K. Unheil den I 
vor der Abreise. MooMing am 1 1 S-ulemher Infi).« 

Von linderer Seile wird uns »Ihm ein Itliek in Beethoven * t'nler- 
riehl gewahrt. Ks sind seehs zusammengehörende Blatter in Besitz 
des Herrn Arlarl» in Wien, theils von Beelhoven und Iiieds von einem 
unbekamiteii Srhaler geschrieben , dessen Handschrift einige Aehn- 
lichkeil mit der des Krzhcrzogs hat. Leider gehen die Blatter kaum 
Ulier die Anfangsgrunde de* Generalbässe* hinaus Beethoven hat 
dabei die Lehrbücher von Tork und kimherger benutzt und es ist 
aus einigen Genend!»***- und BezinVrungs-rebungen xu entnehmen, 
das» er Türk s »Kurze Anweisung [1. Auflage vom Jahre 1781 1 heim 
t nlerriehl zu Grunde legte Zuerst erschein! eine Zusammenstellung 
der Intervalle nach Tuik Ji *l . dann verschiedene Schlüssel , bezif- 
ferte Ibisse nach Türk g (III bis I««. ji 9« und M), die verschiede- 
nen Lagen der drei Dreiklange und des Konimanl-Seplinienakkordes 
nach Kirnlwrger * •Kunst des reinen .Satzes«. I Theil S. » IT.), Vor- 
selziing der Dieilliinge u. v w. in andere Tonarten, zulelzl die übri- 
gen Se|dimeiuikkorilc Jnach K irnberger i. - Das isl also, »enigslens 
Ins hierhin, so ziemlich derselbe Weg wie der, den 
den ».Materialien zum GctieraüVass« einschlug. 
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wonncncn, welche sich auf die Entstehuugszeil der »Mate- 
rialien zum Gcncralhass« beziehen, zusammen, so kann 
man sagen, Beelhoven halte gerade die Altwesenheil des 
Erzherzogs benutzt, um seine Auszüge zu machen und sich 
dadurch auf den Unterricht \orzubcreilen. Dies sei genug, 
um jene Hypothese annehmbar erscheinen zu lassen. Was 
gegen sie spricht, wird spater erwtlhnt werden. 

(KortMiUunH MgL] 



Recensionen. 

H. M. Schlelterer, Das deutsche Singspiel von 
seinen ersten Anfängen bis auf die neueste 
Zeit. Augsburg t*S3. J. A. Schlosser. Pr. 4 Thlr. 

E. //. Die musikalische (ieschichlsforschung und Ge- 
schichtsschreibung entwickelt in neuester Zeil eine ganz 
ungemeine Thatigkeit. Die Früchte dieser Thatigkeit sind 
meistens erfreulicher Art, denn sie sind reif vom Raunte 
des Lebens gepflückt, nicht künstlich gezeitigt in der Brut- 
hitze philosophischer Kategorien. Man beginnt in der 
Geschichte der Musik immer mehr sich der Leberzeugung 
zu erschliessen, dass wahrhaft bleibende Resultate vor- 
erst durch die gewissenhafte Erforschung eines genau um- 
schriebenen Kreises von massigem Umfang zu gewinnen 
sind und dass die tüchtige und reinliche Bearbeitung eines 
solchen kleinen Feldes der historischeu Keuntniss wesent- 
lichere Dienste leistet, als eine auf compilirender Vielwis- 
serei und »geistreichen Gesichtspunkten« beruhende Ge- 
sammtgeschichte der Musik. Das uns vorliegende Buch 
von Schleltercr ist, soweit es auf eigenen Forschungen 
beruht, ein werthvoller Behelf für den Geschichtsschreiber 
der Musik und ein rühmliches Produrt deutschen Fleisses. 
Der Verfasser hat Uber die Anfänge der deutschen 0|>er, 
namentlich Uber die Hamburger Kpoche, selbständige, ar- 
chivalische Forschungen unternommen. Die Ergebnisse 
derselben, bestehend in reichhaltigen Verzeichnissen von 
deutschen Opemauffuhrungen im 17. und 18. Jahrhundert, 
in einer Reihe zum erstenmal publicirter Textbücher von 
deutschen Faslnachls- und l'assionsspielen , endlich in 
zahlreichen historischen Details bilden jedenfalls den werth- 
vollsten Theil des Buches. Sie sind als oAnmerkungen und 
Beilagen« dem eigentlichen Texte als Anhang beigegeben. 
Die Arbeit Schielte reift hatte unseres Erachtens nur 
gewonnen, wenn der Verfasser sie auf diese Perioden Con- 
centrin und auf seine eigenen Forschungen beschrankt und 
alles weggelassen hatte, was man anderwärts auch findet, 
und was nicht das »deutsche Singspiel« wirklich direct an- 
geht. Der Verfasser hal sich aber die Grenzen seiner Ar- 
beit nicht streng genug vorgezeirhnet, den Kreis nicht eng 
genug umschrieben, sondern denselben offenbar withrend 
des Arbeitens immer weiter ausgedehnt. Dadurch kommt 
eine merkliche Ungleichheit der Behandlung sowohl als 
des Werthes der einzelnen Partien in das Buch. Der Ver- 
fasser scheint dies gefühlt zu haben: in der sehr beschei- 
denen Vorrede thcill er uns mit, sein Werk sei entstanden, 
indem »aus einem gedrängten, kurzen, für eine Zeitschrift 
bestimmten Aufsätze ein dickleibiges Buch wurde«. Man- 
cher Leser wird, wie wir, vielleicht den entgegengesetz- 
ten Eindruck empfangen : als wHre es anfangs auf ein 
höchst delaillirles, umfassendes Werk abgesehen gewesen, 
welches aber im Verlauf immer gedrängter und fluchtiger 
wurde, sodass die beiden Srhlusscapitel 'von Ditters- 
dorf und Mozart bis auf unsere Zeit, also die Rlllthenzeil 
des eigentlichen Singspiels) beinahe einem rasch hingewor- 
fenen Journalartikel gleichen. 



Diese Partie erscheint um so stiefmütterlicher bedacht 
gegen die erstere Hälfte, als sie die historische Forschung 
weniger, als die ästhetische Kritik in Anspruch nimmt. 
Letztere ist aber nicht die starke Seite des Verfassers: 
sein l'rthcil ist zu allgemein, trifft nicht scharf das Eigen- 
tümliche und Individuelle der einzelnen Erscheinungen, 
l'eberdie Singspiele von Dittersdorf, Schenk, Weigl, 
W. M U 1 1 e r u. A. linden w ir kaum mehr als ein sehr gleich- 
masslg und mitunter sehr enthusiastisch gefärbtes Lob. 
Was deutsch und alt ist wird meist gelobt, das Auslan- 
dische und Moderne meist getadelt, charakterisirt bei- 
nahe gar nichts. 

Am ausfuhrlichsten behandelt Schiellerer die erste 
Periode, die geistlichen Schauspiele des Mittelalters, die 
Faslnachtscomödicn etc., lauter Anfänge der draiuati- i 
s c h e n Kunst, welche mit der musikalischen eine noch 
Überaus geringe und lose Verknüpfung haben. Hülle der 
Verfasser die Bedeutung und den Charakter des musika- 
lischen Theils dieser Spiele uns eingehender schildern 
und durch Notenbeispicle gegenw artig machen können, 
so wurden wir Uber die unvcrhaltnissmHssige Ausdehnung 
der ersten 5 Capilel nicht klagen, welche, wie sie daste- 
hen, weit mehr Literatur- und C.ullurgcschichtc Iradireo, 
als Musik. *) 

Der in Werken dieser Arl sehr empfindliche Mangel an 
Notenlteispielen liegt übrigens offenbar nicht dem Verfas- 
ser, sondern dem Verleger zur Last. Man kennl die wahr- 
haft krankhafte .Notenscheu der meisten Verleger. 

Auch im weiteren Verlauf entfernt sich der Verfasser, | , 
in seinem Streben nach Vollständigkeit, häufig allzusehr 
vom »deutschen Singspiel«, so z. B. wenn er die Entste- 
hung der italienischen und der französischen Oper ausfuhr- 
lich erzilhll. Beinahe w ird ihm seine Geschichte des »deut- 
schen Singspiels« zu einer Geschichte der Oper überhaupt. 
Die Unsicherheil des Begriffs »Singspiel«, einer Gattung, die 
in der Kunstgeschichte bekanntlich keine scharfen Gren- 
zen hat, mochte leicht dazu verleiten. Wir verstehen heut- 
zutage unler Singspiel gewöhnlich ein musikalisches Lust- 
spiel, in welchem der gesprochene Dialog einen bedeu- 
tenden Raum neben der Musik einnimmt, wahrend sich 
diese vorzüglich in kleineren, knappen Formen bewegt. 
Historisch war aber der Begriff ein viel weilerer. Unter 
»Singspiel« verslaud man zur Zeit, als die italienische Oper 
in Deutschland im Flor oder doch in der Nachhlüthe war, 
die deutsche Oper überhaupt. Ernste deutsche Opern, 
wie Schweitzer'.« »Alceste«, Benda's »Romeo und Julie«, 
wurden Singspiele genannt. »Oper« par eacellence hiess 
nur die italienische. In den Schriften Gottscheds, Lcs- 
sing's, W i e la nd's kann man diese Unterscheidung fast 
durchgehends wahrnehmen. Erst als die deutsche Oper 
in Deutschland ihr gutes Becht neltcn der italienischen er- 
obert und diese verdrüngl halte, machte die deutsche Be- 
zeichnung »Singspiel« der romanischen »Oper« Platz. Stücke 
vom Umfang und Styl des Moz arischen Singspiels »Die 
Entführung aus dem Serail« wurden iO Jahre spater »ko- 
mische Opern« genannt. Wenn Herr Schlelterer darauf 
besteht, Lorlzing's »komische Operna seien eigentlich 
Singspiele, Mozart's «Singspiel« die Zauberflöte hinge- 
gen eine Oper, so ist dies ohne Vorausschickung einer 
genauen, auf formale Unterschiede gegründeten Definition, 
eben nur eine Behauptung. — Das Buch empfiehlt sich 
auch üusscrlirh durch eine gefallige Ausstattung. 

— | 

•l Oer Verfasser ttenuUt in dieser Partie gnuslenlheil* liervi- , 
n us, Oev rient und B. I'rulz, für die »euere Zeit Bicderfeld. 
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Das zweite Musikfest in München 

mi 27., 28. and 29. September 1863. 

S. B. Die «rossen deutschen Musikfesle, einerseits (ebenso 
wie Turn-, Schützenfeste und andere Veranstaltungen) Ausdruck 
des deulsrhen Ringens nach Vereinigung zerstreuter Kräfte und 
zerstreut wohnender (ileicligesinnten, sind andererseits auch ein 
Zeichen der Zeit, dass das Volk auch auf musikalischem Gebiete 
direrle Mitwirkung anstrebt , sei es durch unmittelbare Bclhei- 
ligung am Gesang, sei es als massenhafter, impouirender Hürer- 
kreis. Die Unternehmer dieser Musikfeste gehen auf keinen an- 
dern Gewinn aus, als den, der wieder mittelbar der Kunst zu 
Gute kommt , und dieser selbst wird bedeutender Vorschub ge- 
leistet, indem Werke, die sonst nur Eingeweihten oder kleine- 
ren Kreisen zugänglich waren, nunmehr allgemeines Besitzthum 
der Nation werden , dadurch aber ein Bollwerk bilden gegen 
die von anderer Seite hereinbrechende Barbarei und Verflachung. 

Und in diesem Sinne müssen wir die Musikfeste auf das leb- 
hafteste befürworten und unterstützen, indem wir dabei über 
Erscheinungen, die den verknöcherten Anhängern einer ausser 
und über dem Volke stehenden Kunst bedenklich erscheinen, 
hinwegsehen und sie für geringfügig halten gegenüber den 
grossen Vortheilen, von denen wir vorher sprachen. 

Während nun am Niederrhein die Musikfeste sich seil bei- 
nahe einem halben Jahrhundert festgesetzt, organisirt und zu 
jährlicher Feier entwickelt haben, die miltelrheiiiischen einen 
zwei- oder dreijährigen Turnus anstreben, im übrigen Deutsch- 
land nur hier und da vereinzelte Feste zu Stande kommen , ist 
es auch in München noch uichl gelungen , eine rasche Folge 
herbeizuführen. Acht Jahre sind verflossen seit dem ersten von 
der «musikalischen Akademie iu München veranstalteten Mu- 
sikfeste. Warum man so lange brauchte, um sich zu einem 
zweiten zu entschliessen, begreift sich um so schwerer, als der 
»Erfolg« des ersten laut Vorwort de« diesjährigen Programms 
die Lebensfähigkeit dieser Feste auch in München »in erfreu- 
lichster Weise dargelhan« hatte. Wir wollen darüber nicht wei- 
ter Dachdenken, vielmehr sogleich berichten , dass wir uns am 
«5. September aufmachten, um selbst den »Kampf der Wagen 
und Gesänge« mit anzuseilen und uns persönlich über den Stand 
der Musik in Bayern zu unterrichten, so weil ein Musikfesl dazu 
Gelegenheit bietet. 

Gesteben wir es offen : Die Erwartungen, die wir mitbrach- 
ten, waren keine sehr hoch gespannten. Von dem reichen Mu- 
sikleben, das in Deutschland jetzt überall aufblüht , von einer 
eifrigen Pflege der älteren Meister, sowie von der Theilnahme, 
die man denn doch auch der jüngsten Vergangenheit und Ge- 
genwart zu scheuten anderwärts keinen Anstand mehr nimmt, 
verlautele aus Bayern wenig. Der achtjährige Stillstand der 
Musikfesl«, die gering» Anzahl der »lebenden Musikauffiihrungcu 
und Gesangvereine in der Hcsidenz wie iu den Provinzialslädten 
u. s. w. mussten die Annahme hervorrufen, dass für die Musik 
wenig Interesse vorhanden sei. Wo, so fragte mau sich, sollten 
da die Kräfte für ein Musikfesl herkommen, woher namentlich 
die 1100 geschulten Sänger? Mochten auch die ungeheuren 
Räume des Glaspalaslcs in Anbetracht dieser Verhältnisse sich 
einer solchen Aufführung günstig erweisen? 

Glücklicher* eise schwanden unsere Besorguisse in der ersten 
Stunde der Hauptprobe vom 16. September. Welch kräftiger, 
sicherer, präciser Chor bei einem ebenso tüchtigen Drehester! 
Welcher Wohlklang und vcrhällnissmässigc Deutlichkeil in die- 
sen Räumen I Was das letztere betrilTt, so halte man, die Erfah- 
rungen des ersten Musikfestes benutzend , die Aufstellung um- 
gedreht. Damals stand das Orchester auf der nordwestlichen 
Seite des linken Hügels des Glaspalasles, also beinahe im Mit- 
telpunkt des ganzen Gebäudes, von wo aus die Tonslrahlen sich 
uacb allen Seilen verbreiten und — verlieren mussten. Diesmal 

I 



an der südöstlichen Wand desselben Flügels, so dass die Tonmassc 
jetzt rückwärts entschiedenen Widerstand fand und sich nach 
vorne in den Zuhorerraum ausbreiten konnte , freilich am Aus- 
gange immer noch Vieles in die Milte und in den rechten Flügel 
abgebend , was vielleicht durch einige Vorhänge oder Wände 
zu vermeiden gewesen wäre. Trotzdem fanden wir die Wir- 
kung im vordem Theil des Parterre und auf der zweiten Gallerte 
ausgezeichnet voll und kräftig, dagegen auf der sogenannten 
»Nobelgallerie« durch die vorstehende zweite Gallerie bedeutend 
abgedämpft, so dass wir es vorzogen, unseren festen Sitz da- 
selbst in den Aufführungen zeitweilig zu verlassen und lieber 
stehend eine volle Wirkung zu empfangen, als sitzend eine 
halbe. Wir mochten daher vorschlagen, künftig Iwills Gott 
nicht erst iu 8 Jahren '. \ die zweite Gallerie zur •noblen» zu ge- 
stalten. 

Wie orkliiren wir uns nun aber die erfreuliche Wirklichkeil 
in den Chören, im Gegensatz zu unseren geringen Erwartungen? 
Wober haben diese Chöre ihre Sicherheil uud Leuksamkeit? 
Sollten das musikalische Talent und die guten Kehlen der Süd- 
deutschen wirklich Im Stande sein, aus dem Niehls ein so wirk- 
sames Etwas hervorzuzaubern ? Sollte die energische Haud uud 
die Tüchtigkeit eines freilich gewaltigen Capellmeislers hier allein 
Wunder gewirkt haben ? 

Ehre, dem Ehre gebührt! Ausser den mitwirkenden Chören 
des Uofthealers und mehrerer Kirchen, dürfte wohl der Münch- 
ner üralorieu- Verein des kunstsinnigen uud kunstverstän- 
digen Barons Carl von Per fall nicht gering in's Gewicht fal- 
len. Der »Israel in Egypten» war von diesem Vereine schon 
mehrmals studirt und aufgeführt, also ein Stock von Sängern 
für das Werk herangebildet wurden, der es in sich aufgenom- 
men hatte und dem Fesldirigenten die Sache erleichterte. Aus 
dem Munde ganz unbefangener Vereins-Milglicder haben wir 
das wärmste Lob vernommen über die Bemühungen des Ge- 
nannten : die Willkührlichkeitcn dilettantischer Säuger, den 
Maugel an Versläudniss richligeu Chor-Singens bei denselben 
zu bannen, erhebliche Kräfte zur würdigen Ausführung grosser 
Chorwerke heranzubilden, lieber die weiteren bayerischen 
Anstallen, die, sei es in der Kirche oder im Concerlsaal, deu Chor- 
gesang pflegen, wäre eine allgemeinere Darstellung wünschens- 
werth, kann aber weder heute noch überhaupt vom Verfasser 
dieser Zeilen gegeben werden. 

Während die Chormasse im Programm mit 1100 Stimmen 
beziffert war i.iu Wirklichkeit sollen aber, wie man uns mitlhoille, 
nur gegen 900 beim Fest activ gewesen sein), bestand das Or- 
chester aus 157 Spielern und war jedenfalls ausreichend stark . 
die Klangwirkung sowohl im Forte wie im Piano eine sehr 
schöne, in einzelnen Partien reizende ; bei den Inslrumentalwer- 
keu konnte freilich eine vollkommene Deutlichkeit nicht im- 
mer und für jeden Platz des Saales gehofft oder erzielt werden, 
doch that dies dem Ganzen keinen erheblichen Eintrag und je- 
denfalls war es nicht die Schuld des Saales allein, wenn Man- 
ches nicht die rechte Wirkung machte. 

In Bezug auf die Ges.mgs-Solislen stehen wir eigentüm- 
lichen Verhältnissen gegenüber, welche w ir weder entschieden 
anzuerkennen, noch abzulehnen vermögen Man halle schliess- 
lich bei den beiden HauplaufTührungen durchaus Münchner 
Opernkräfte verwendet. Kam dies dem technischen Gelingen 
unstreitig zu stalten , da das Münchner llnfthcater glücklicher 
Weise mehr als andere tlofbühneu Persönlichkeiten besitzt, die 
noch nicht völlig in der Misere des heutigen Opernwesens zu 
Grunde gegangen sind, und sowohl Stimme wie Gcsangsmelhode 
in einer Weise bewahrt haben, die sie auch im Oratorium als 
trelllich v erwendbar erscheinen lässt, so ist doch nicht durch- 
aus das Gleiche in Bezug auf feineres, geistiges Verständnis« 
Händel scher Musik zu sagen ; mau brachte fast Alles klar und 
deutlich, kräftig, fest und rein zu Tage. Niehl seilen aber über- 
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wog das Bewußtsein des Könnens und des Materialbesitzes die 
eigentliche! künstlerische Ausführung. Besonders war dies 
bei den männlichen Solisten der Kall, unter welchen Herr K In- 
derm an n als derjenige erschien, für den es sich Mos darum 
handelte, ein allerdings kräftiges Organ zur beständigen impo- 
nirenden Herrschaft zu bringen. Dadurch wurde seine sonst 
sehr anerkennenswertbc Coloralur, die reine Intonation und 
deutliche Aussprache oft wirkungslos. Herr Bausewein, ein 
sonst sehr verstündiger Sänger, wurde im Bass-Duett des Israel 
in diesen Strudel mit hineingezogen. Besser lüsle Herr Hein- 
rich (Tenor) seine Aufgabe. Die Stimme des Krl. Edelsberg 
war für diese Bäume nicht ganz .iiisreichend ; dagegen leistete 
Frau Dietz Alles, was vernünftiger Weise verlangt werden 
konnte, ja sie erhob sich in manchen Momenten zu wahrhaft 
uratorischer Idealität des Vortrags. 

Das erste Courert brachte au der Spitze Beethoven'» für sol- 
chen Ort unstreitig sehr passende Eroica, welche mit ebenso- 
viel Schwung als Feinheit ausgeführt wurde. Bedenkt man die 
Schwierigkeit, ein so ausgedehntes Orchester in theilweisc so 
raschen und daher gefährlichen Partien zusammenzuhalten, so 
mm man beiden Seiten, dem Dirigenten. Herrn Generalmusik- 
direclor l.achner, wie auch den Spielern das grüssle Lob 
spenden. Dekor einige Tempi wäre freilich mit dem erster eu 
zu rechten ; diese stehen aber, wie es scheint, bei ihm seit Jah- 
ren so fest, dnss es kaum gelingen möchte, ihn für die Zukunft 
davon abzubringen. Erstens schien uns der Trauermarsch zu 
langsam. Beethoven hatte das Thema, wie wir aus Skizzcubliit- 
tern wissen, zuerst im */» Takt, später aber im "/, Takt nolirt. 
Liegt darin nicht eine Mahnung des Componisten, es entschieden 
z weilheilig aufzufassen, daher aber auch so wiederzugeben, 
dass der Hörer im Stande ist, eins und zwei dabei zu denken, 
ohne sich der Zwischenglieder zu bedienen? Besonder» war es 
der Durchfiihrungssatz, wo die Länge der einzelnen Noten der 
Kraft Abbruch that. Ausserdem, und noch weit naclitheiliger 
für die Wirkung, wurde das Andante des Finales verschleppt. 
Dieses Andante ist doch entschieden nur eine Variation des 
Themas, kein selbständiger Satz, kein Gegensatz, kein Adagio. 
Wir Wünschen nicht, dass solche Tempi durch die Musik feste 
maassgebenil und herrschend würden, wollten daher unsere 
Ueberzetigung hier nicht unausgesprochen lassen. 

Darauf folgte Händers Colnss : Israel in Egypten, Es war 
das die zweite Aufführung des Werks, die uns zu hören bisher 
vergönnt war. Die erste hörten wir in Wien 1X60 und freuen 
uns höchlich, diese zweite erlebt zu haben, Unsere Wiener 
Leser, die sich etwa auch in der Lage beiluden, die beiden Auf- 
führungen zu vergleichen, werden uns verstehen und sowohl 
unsere damaligen Klagen gerechtfertigt linden, wie auch unsere 
Opposition gegen Urlheile, die, auf eine schlechte Aufführung 
gestützt, an dem Werlhe und der Wirksamkeit des Werks irre 
schienen und Andere irre machten. Fürwahr! Cm die vorletz- 
ten Chöre, von »Wer ist dir gleich« bis »Sie werden erstarren 
wie Stein« Ii. s. w. zu hören, würde sich allein schon eine 
grossere Keise verlohnen. Von der dämonischen Gewalt dieser 
grossarligen Vorhalle, öebergänge, Septimen- und Nonen- 
akkordc. dieser majestätisch aufsteigenden Terzengänge u. 8. w. 
wer wollte sich vermessen, die Eingebungen einer grossar- 
ligen Phantasie mit technischen Ausdrücken zu erschöpfen !|, 
von der Lieblichkeit des Klanges in Chören, wie der: »Aber 
mit seinem Volke zog er dahin« u. s. w., muss man sich in 
einer Räumlichkeit überzeugen, die, wie der Münchner Glas- 
palast, ein freies Ausschwingen der Tonmassen zuIHsst. Wir 
erinnern uns kaum eines ähnlichen Eindrucks, fügen aber 
hinzu, dass w ieder andere Chöre uns unter unrichtig gewählten 
Tempos zu leiden schienen. Um das gleich abznlhuo, bemer- 
ken wir. dass u. A. der Schlusschor der ersten Abtheilung durch 
zu schnelles Tempo an Wucht verlor, so auch der Schlüss- 



let! der zweiten Abtheilung. Dagegen war der Doppelchor 
»Feuer unterm Hagel her stürzt« entschieden zu langsam ge- 
nommen. Die Worte »Feuer, Feuer«, müssten rascher ausge- 
sprochen werden können, sonst geht die Aufregung, die sie aus- 
drücken und hervorrufen sollen, vollständig verloren.*) 

Das Programm sagte au» , die Aufführung des »Israel« ge- I 
schehe »nach der Orlginalpartilur«. Hierüber müssen wir Ulis 
eine Bemerkung erlauben. Allerdings gab man das Oratorium 
nicht »v er in ose II«, — dafür aber leider sonst in einigen Punk- 
ten nicht originalgetreu. Denu wo sieht denn in der Original- 
partilur etwas von den Rccilaliven, welche die Chöre der Plagen 
unierbrechen* Handel hat hier eine Gruppe von aufeinander- 
folgenden Chören hingestellt, die unter sich die grösateu und 
interessantesten Gegensätze bilden. Fliegen und Heuschrecken, 
dann Ilagel und Feuer, dicke Finsternis* , Tod der Erstgeburt, 
und endlich der ruhige Auszug des «Hirten mit seinem Volke«, — 
alles das bildet in der »Originalpartilur« ein ungetrenntes Ganzes 
und v on des «Königs starrem Herz« und der »Ohnmacht falscher 
Zauberkünste«, von Pharao s tiefem Jammer«, davon dass er »die 
Sonne wiedersah« etc. , wissen wir nichts. Noch weniger von einer i 
Arie, die Krau Dietz zu Liebe aus der »Susaiuia« für den Israel | 
zurecht gemacht wurde, einer Arie, die Susanna an einer Stelle 
singt, die gerade nur diese Musik erheischt, welche Musik da- 
her auch mir dorthin gehört. Hätte Händel selbst eine solche 
Benutzung »ich erlaubt, es wäre gewiss eine Sünde gegeu sein 
eigenes Werk, aber solche Thateu von anderer Seite möchte 
man sich im Namen HUndel's doch entschieden verbitten. Mit 
welchem Hec hle also liissl mau nach alledem auf dein Programm 
drucken: »Nach der Originalpartilur« T! — Die bezeichneten 
liecilalive sollen nach der einen Version von Mendelssohn 
aus England mitgebracht und als echt eingeschoben wor- 
den sein. Von einer andern Seite, einem beim Feste anwe- 
senden namhaften Händel -Kenner, wurde dagegen behaup- 
tet, sie rührten von Lindpaintner her. Es ist dies eine Angele- 
genheit, deren richtige Darstellung wohl von Chrv Sander zu er- 
warten ist. Einstweilen aber müssen wir der Ansicht der 
soeben bezeichneten Autorität beipflichten, welche die Plagen- 
Chöre, unmittelbar aufeinanderfolgend, als eine wesentliche to- 
lenlion Händel» bezeichnet."; 

Die Wirkung dieses Oratoriums auf das zahlreiche, doch 
aber den immensen Saal nicht völlig füllende Auditorium, war 
bei einzelnen Nummern eine sichtlich bedeutende. Wo sie es 
nicht war, da kann es nur daran gelegen haben, dass das Ver- 
ständnis* ihm durch die Aufführung , sei es durch Mangel an 
eindringendem Studium von Seile der Solosänger, oder durch 
unrichtige Auffassung und verkehrte Tempos, nicht erschlossen 
wurde. Im grossen Ganzen wird das Werk freilich aur Nieman- 
den seine imponirende Wirkung verfehlt haben , aller es han- 
delt sich doch heutzutage nicht mehr allein darum, dem Publi- 



J ' — Iii bezeichnet . freilich auch, unbegreiflich genug, den Pasloral- 
chor in tj-dur in derselben Bewegung. 

*•) Mit der Angabe, Mnnil(l«»uliii hob«' die Recilalive aus Eng- 
land mitgebracht und den deutschen Aufführungen einverleibt, steht 
in seltsamem Widerspruch die Ausguhe der englischen Handcl-tie- 
sellsi h.ift , deren «Israel in Egypten« von Mendelssohn rediglrl und 
unter seiner ausgesprochenen Verantwortlichkeit nach dem Origi- 
nal- M a n ii sc ript erschiene« ist. Diese Partitur enthalt die be- 
wussten ReciUtive nicht. Wir wissen «bei ferner Mch(«fL Deutsche 
M.-Ztg 1800, Nr. Iii. dass dieses Oratorium, nachdem es lange von 
anderen Händen verunstaltet worden war, in England »eil MM in 
seiner ursprünglichen Form gegeben wird, und unter dieser 
müssen wir doch wohl diejenige Partitur verstehen, welche die eng- 
lische Handel-Gesellschaft nach 18t» hergestellt hat. Mendelssohn » 
Vorwort zum Israel ist datirt mm t. Juli 18*». Wir mussten also, 
hatte wirklich Mendelssohn die Recitalivc »aus Kurland mitgchrachU, 
annehmen, es sei dies in einer froheren Zelt geschehen, und er habe 
sie In seiner Eigenschaft als verantwortlicher Editor seihst demenlirt. 
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kum glaubwürdig zu machen, dass Händel ein grosser Kompo- 
nist gewesen, sondern darum, es in die Einzelheiten sei- 
ner feinen und tiefen Intentionen einzuführen. — 
Die Auffülirung des »Israel* war somit eine im 



Tiererblickenden hin und wieder verfehlte, nicht zur Genüge 
durchdachte. 

iSchlus» folgt.) 



Nachrichten. 

Ccber das kurzlich erwllhntc im Hang staltgehabte Nation.ilmu- 
•ikfest, wo Mo» Conipositionen holländischer oder in Holland ansäs- 
siger Tunselzrr aufgeführt wurden, geht unc ein Bericht zu, dem wir 
Folgende» entnehtueu Allgumeiu war man eingenommen von Herrn 
Boers' Ouvertüre und fand es einen guten Anßiiig, dass man mit einem 
Choral das Cnocert eröffnete. Die Ouvertüre ist frisch und sehr schon 
instrumentirt. Von Hol » Werk l.iydens Entsalz i kann man viel Rühm- 
liches sagen, obwohl etwas mehr Abwechselung in der Instrumenta- 
tion nicht geschadet hatte . namentlich sind die Trompeten. Posaunen 
und Pauken, kleine und grosse Trommeln, Piatti und Triangel manch- 
mal ziemlich vorherrschend ; sehr hmend zu erwähnen ist der Theil, 
wo v. d. WerfT auftritt, welcher durch einen Dilettanten meisterlich 
vorgetragen wurde. Heinze s Auferstehung ist ein sehr schönes Werk, 
fein instrumentirl, mit viel Abwechselung ida» (iediebt ist von der 
t rau des Componislen;, nur zuletzt etwas in die Lange gezogen. •) — 
Der 1 Tag fing mit einer Ouvertüre von W. F. G. Nicolai an. Siegeltet 
im Allgemeinen sehr, namentlich derChor am Schlüsse machte grossen 
Effekt, wahrscheinlich weil er, als Vulkslicd compotiiti, auf die Ge- 
fühle für Vaterland und konig wirkte. Man fand, dass die Inlroduc- 
lion etwas zu lang war, das Thema der Ouvertüre etwas zu kurz, 

•] Eine nähere Heecnsion dieses Werkes wird für d. 1)1. vorbe- 
reitet. 0 Red 



wodurch die Durchführung nicht interessant genug ausliel. Km Mei- 
sterwerk ist der Psalm von Herrn Lübeck sen. , frisch und kräftig, 
ziemlich originell und sehr schön instrumentirl; vortrefflich ausge- 
führt, krönte ein donnernder Applaus denverehrten greisen Mann, mid 
Jodermann freute sich, als eine derSolisliunen ihm einen Lorbeerkranz 
überreichte, und das Orchester einen dreifachen Tusch anstimmte. 
(Dieser Psalm wurde vor mehr als 10 Jahren compomrt und damals 
mit eben so grussem Beifall aufgeführt. ! Die Ouvertüre vou v.d.Docs 
blieb weg wegen Unwohlseins des Cumpouisten . statt dersellten wurde 
llutsehenruljler's Ouvertüre zu Anfang, ein kleiner Chor »Fruhlings- 
erwachen. von Nicolai zum .Schlüsse des zweiten Theils gemacht. 
Die Ouvertüre ist etwas zu lärmend, schlagt alier doch einen fest- 
lichen Ton an und wurde warm upplaudirt. 

{Opernnachrichten.) Am *». .September wurde am kg). 
Iloftbeator in Dresden Gluck s Armida gegeben. Frau Bürde-Nev, 
deren Stimme sich wieder sehr erholt hat, sang mit gutem Frfolg die 
Titelrolle. Ebendaselbst kam G Schmidt s Oper «la Rtolo« wiederholt 
und mit Beifall zur Aüffuhriiug. - In Erfurt gab man R. Wag- 
ners .Tannhäuser, zum ersten Male, in Baden - Baden Berlioz's 
.Bealriee und Bonedikt, wiederholt, in Hannover zum ersten Male 
F. Udlers Oper .Die Katakomben«. 

Der treffliche Pianist Hr. Halle, Conccrtdirector in Manchester, 
hat kürzlich seine Vaterstadt Hagen (Wcstphaleni besucht und da- 
selbst concertirt, Ein seltener Genus» für eine solche kleine Stadt' 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
3. Octubcr: .Jauchzet dem Herrn alle Well. Nr. II; von Mendelssohn 
Barlhuldy . .Du bist der Gott der Kraft, von Reissiger. Kirchenmusik 
am *. October: .Weisheil, Ruhm und Ehre. etc.. Hymne von G. Fr. 
Handel. 

Berichtigung. 

Herr Morlicr de Fontaine Ibcilt uns mit , dass in der in Nr. 3!» 
abgedruckten Sarabande von Handel der zweite Theil nicht repe- 
lirt werden darf. Ferner müssen die drei letzten Bassnoten jeden 
Theils eine Oktave tiefer gespielt werden. 



ANZEIGER 



m Fflr Concert-Direcl ionen und (frsani*- 
vereine. 

lerd Hiller, Op. 7». Christnacht. Cantale von A. v. Plalen für 
Solo und Chor mit ibyl de» Pfle Für Orchester inslr. von Eugen 
Pelzold. Part i Thlr 15 Ngr. Clav -Ausz. I Thlr. Ii| Ngr. Or- 
chesters!. 1 Thlr. 15 Ngr. Solo- und t'.hurst. t Thlr. "} Ngr. 

Tbeod. Rode, 0p. 30 Weihnaohta-Cantate z. Festfeier auf Gym- 
nasien, Seminaricn, Real- u. höh. Bürgerschulen f. gem. Chor mit 
BegJ. d. Pfle. Clav. -Ausz. und Stimmen I Thlr. 7\ Ngr. 

lioli Sehcmanu. dp ut Neujahralled von Fr. Rückert f. Chor 
m. Begl. d ürch, Part, t Thlr. 10 Ngr. Clav. - Ausz. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Orcbeslerst. 3 Thlr 10 Ngr. Chonsl t Thlr to Ngr. 

Fcrd Miller, Op toi. Piumaoniitagmonren. Gel v Geibel für 
i Sopranst. und weibl. Chor in. Oreh Part I Thlr. »0 Ngr, Cla- 
vler-Ausz. und Singst. 4 Thlr. !1| Ngr. Orchesters!, 1 Thlr. 

H. M. Sehlelterer, Op. 1 Osterrnorgen. Ged. v. Geibel f. achl- 
slimmii:cn Münnerchor mit wiilk. Bog), v. Blasinslr. Partitur und 
Stimmen t Thlr. 15 Ngr. 

Jede Buch- und Musikalienhandlung ist in den Stand gesetzt, 
obige Werke nach Wunsch zur Ansicht zu liefern. 



J. 



in Leipzig u. Winterthur. 



*<«) Im Verlage von V. Simrock in Bonn sind 
schienen und -im - I: alle Musikalienhandlungen zu erhallen : 

Hargiel. Wold.. Op. M. „Der Herr tat mein Hirt" l Psalm i»\ 
für 3 stimm, weibl. Chor und kleines Orchester. Partitur** Sgr. 
Orcheslcrstiuimcn U Sgr. Ciavier- Auszug »6 Sgr. Chorstim- 
meu 8 Sgr. 

Handel, G. F., Odo auf den 8t. Cäctlienta«. Clav ier-Auszug mit 
engl. Texte u. deutscher tebersetzung v. Gervinus. I Thlr. t» Sgr. 
Chorglimmen »IV. Sgr. 

Vollständige Orchestcrstimmon dazu, nach Mozart s Instrumen- 
tation. C Thlr. ti Sgr. 

Brahma, Jon., Op. 15. Quartett für Pianofortc, Violine, Viola u. 
Violoncello. ; Thlr. 8 Sgr. 

Op. 16. l>esglcichen. * Thlr. 8 Sgr. 



['19] Im Vorlage von Julius Springer in Berlin sind 
die nachstehenden 1' nlerric Iiis Ii Ii eher etc. des 

Seminarlehrer R. Lange in Köpenick 

erschienen, über welche sich alle pädagogischen und 
musikalischen Blatt ers ehr gunstig ausgesprochen und 
welche zum Theil von dem K. Mi n i s teri u m f ü r geist I ic he u u rl 
Schul-AngelegenheitcnzurBeachtung empfohlen 
w orden : 

Vlake für tlMMglehrrr la lelkjKaalen. Dritte vermehrte Auf- 
lage. Preis "i Sgr. 
Der lleiaentarmlerricht auf dun Planoforlc. Ein methodi- 
scher Beilrag für Lehrer und Lernende. Zweite ver- 
mehrte Auflage. Preis 16 Sgr. 
Xaiikttutke für die Orjel and die ViaUae. Eine Gabe für Se- 
nil aar las und Musikschulen. 
Erste und zweite Sammlung. Preis jeder Sammlung 
to Sgr. 

Zwelf Venaiele fär die trtjel mit erläuternden Bemerkun- 
gen Uber ihren Bau uud Vortrag. Preis 8 Sgr. 
Zu betäuben durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 

MWanta Jünger! 

uud in 



GrGrmsiiiiä. 



Santo t- Almniwteh für 1864. 

HerausRegehen 
von 

M. Herrmann. 

Illuatrirt von C. Reinhardt. 

8. cleg. br. 7% Ngr. 
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w Neue Musikalien 

aus dem Verlane von Frit« Sehllberth in 

TVr. 

Alexia, .In Ilm. Lc Progrea. Marcheeivilep Piano Op. 1 - 

Ida. Polka-Mazurka pour Piano. Op 1 — 

La Trompette. Galop militaire pour Piano, Op I . — 

I/Inaurrection Polonaise. Mazurka guerrWre pour 

Piano. Op * — 

Aeaoia. Polka f-leganlc pour Piano. Op. 5 . . . . — 

I,ee Amourettea. Valse brillante pour Piano Op. < — 

Aflfcer, J., L'opera au piano. Bnuquets de Melodie* (Fan- 



Nr. «6. Boiel die u. La Dame blanche 

17. Verdi, Ernani 

18. Donizclli, Don Pasqual« 

Funkr. J.. Dana la Prairie. Tjrolienne p. Piano. Op. 17 

Polka-Mazurka de Salon pour Piano. 

legere. Polka-Mazurka pour Piano. 



La 

Op. 18 . . 

Goldner, W., 



Op. I« 

Celebre Quatuor de Bigoletto de Verdi, Iraoscril 

pour Piano. Op. 49 — 

Danae eapagnole pour Piano. Op. 10 — 

Nocturne elegant pour Piano. Op 14 — 

Grimm. < h., Le Debüt du Violonceuiat*. i« Morcrauv 
mignons pour Violoncelli et Piano. Op, 11 

Nr. I. Ariel le de l'opera: »Lea noces de Figaro» de 

Mozart — 

- 1. Barcarolle de l'opera : »Fra Diavolo-de Au her — 

- 8. Preludio et Scenr de l'opera : »KrnanU de 

Verdi - 

- 4. Priere de l'opera. »Freischütz, de Weher . — 

- 5. La Melanoolie ... I _ 

- 6. Barcarolle napolilainc j 1 1 

- 7 PreRhicral de ,, oberen, de W e h e r - 

- 8. Cavatine \ r 

- 9 Roma nee de l'opera. .(iuillaurae Teil« de 

Rossini ■ - — 

- It. Miserere de l'opera »II Trovalorr« de Verdi — 

- 4 4. Letzte Rose .... / de I opera -Mar- 

- 41. Cavatine: Ach, so fromm \ Iha. de Flolow - 

- 43 E» ist bestimmt in Gollesl yon Memivh _ 

. . 7?. '■ '. ',- ' I sohn-Bartholdy . . - 

- 4*. Auf Flügeln des l.csaiigcs| ' 

Hattert, Huri. . Improvisationen Uber ileutsrhc Weisen 

fllr Piano. Op. 35 - 

Nr. 4. Der Krieger an seinen Mantel 'Schier dreissig 



4« 

40 
40 

10 
40 
43 



48 
II 
48 
40 

40 

I« 

40 
40 
40 



- 1. Lorelev : »Ich weiss nicht was soll es bedeuten. — 

- 3. Thuriiigiso-bes Volkslied ; «O, wie wttra mög- 
lich dann« — 

i. Adolf, Beroeuae pour Piano. Op. Ii . . . - 
Osten, Fr. v., Patti-Valae. d'apres Slrakoseh tranwrite 

W>our Piano. Op. 30 — 
agiler, B., Mirandolina. Vals« elegante pour Piano. 

Op. 30 — 

Zerh, Hymne »ur Feier dea 50jährigen Jubelfestes 
der Schlacht bei Leipalg am 18. October 1803, Ge- 
dicht vonJul. Mosen, für vierstimmigen Mannerchor 
Partitur und Stimmen 



40 

4» 

II 

4» 
43 

4» 
40 

43 
II 

40 

40 
40 

40 
43 

7* 

1 



— 7} 



["*' Verla", von Carl Haslinger q"i Tobias in Wien 

6. Nu vi» Sei nl uns. 

Crüger, Hugo, Aus der Kinderwelt. 6 Lieder mit Clavier- 



— 15 



Flore theätrale. Collection de Fantaisies ou Potpourris pour 

Piano. 

Cah. 456. Benedict, J , Die Rose von Erin . . . — 10 
Iiiederkrans. Chore um) Quartelte für Männerstimmen. 

41- Heft. Lahr, J., Beim Trinken Quartett u. 4 Chore - 41] 
Löffler, IL, Courcalllel. AfTliclion. 1 Melodies pour Piano. 

Oeuv. 4 43 — 40 

Neuigkeiten für das PiBiiofortc. 

Nr. 151. Guatc Iii. C. Marche Imperiale — K 

- 154. Ghirsa, A. Meine Sonne. Gcsangswalzcr. . — 10 



für Pianoforte. 81« Werk 4 — 

Elegie für Pianoforte. 33' Werk — 45 

Strauaa. Joaef, Sn Ilm Quadrille für Pianoforte. 417* Werk — 40 

Erzherzog Victor-Marsch Mr Pianoforte. 438' Werk — 40 

Normen. Walzer für Pianoforte. 439' Werk . . . . — 43 

Souvenir-Polka fur Pianoforte. 440- Werk . . . . — 40 

(Die Strauss'schen Compoaitionrn erscheinen auch fur 
Violine und Pianoforte, und Orchester.) 

8truth,A., 3 Morc.de Salon p Piano. Oeuv. 448. Nr. 4.1.3. I — 4« 



,113 Soeben erschienen und 
jungen zu beziehen . 

BEETHOVENS 

QUARTETTE 

für 2 Violinen, Bratsche und Violoncell. 
Kritisch durchgesehene, Überall berechtigte Ausgabe. 

Stimmen. Einzel-Aasgabe. Nr. 1—17. 



v. 

9,Cdur. Op. 5«. Nr. 3 n. 



Nr. .<* V 

t. Fdur Op IS Nr 4 n. 4 — 

1. Gdur. - 48. - In— 14 tO.Esdur. - 74. 

3 Ddur. - 48. - 3 n. — 17 4l,Fmoll. - 93. 

4. Cmoll - 18. - 4 n. —17 41. Esdur. -117. 

5. Adur. - 48. - 5 D. — 17 ll.Bdur. -ISO. 

6. Bdur. - 18 - C n. — 14 44. Ciamoll.- 484. 

7. Fdur. - S9. - 4 n. 4 41 

8. Emoll. -59 - In. 4 — 

Nr. 47 Oroaae Fuge. Bdur. Op. 4.13 

Nr 15 «Md 16 



hS.Amoll. -431 \ 
116, Fdur. - 433. 



n. 4 - 

n. - 17 

n. 4 41 

n 4 41 

n. 4 45 

n 4 41 

n. I — 



n. 17 Ngr. 



Sümiutliehe Quartette In vier broehlrlcn Banden n. 16 Thlr. II Ngr 

(Jade Stimme bildet einen Band.) 
Dieselben in vier eleganten Sarsenet - Banden mit 

Golddruck n. 48 Thlr. 13 Ngr. 

Leipzig, den I October IN63. 

Breitkopf and Hirtel. 
1***1 Verlag von V. E. €. Lruckart in Breslau. 

Orgelbuch 

enthaltend 

eine Modulationstheorie in Beispielen, sowie klei- 
nere und grossere Orgelsttlcke 

als. 

Einleitungen, Fughetten, Vor- und Nachspiele 

, Seminaristen, Scliullelirer un 
herausgegeben von 



Op. 31. In 8 Lieferungen. Suhscriptinnspreis a 6 Sgr. 
^Einzelne Lieferungen werden nur zum Ladenpreise u II Sgr. ab- 
gegeben.) 

Das Brosig'sche Orgelbuch enthalt eine Modulationstheorie 
in kurzen, musikalisch abgerundeten Sulzen, mit den nothigen F^riuu- 
terungen und Hinweisen versehen, um den Lernenden in den Stand 
zu sülzen, jede Mod ulat io n harmonisch folgerichtig mit 
Sicherheit au szuf Ii h reu. Diese praktische A n I e i I u n g z u 
mod ul I ren zieht sieh, indem sie die ersten Seilen jeder Lieferung 
einnimmt, durch dBS ganze Werk und bildet ein zusammengehöriges 
Ganzes. 

An diesen theoretischen Theil srliliessen sich köstlich compo- 
nirle, kurze Stücke Einleitungen. Fughetten. Vor- und Nachspiele, 
wie sie besonders lieun Gottesdienste gebraucht werden Da die Li- 
teratur ein iih n liebes Werk nicht aufzuweisen hat, darf es 
einer günstigen Aufnahme um so gewisser sein. Es wird nicht Iii - 
den Anfänger in der Ausbildung zu seinem Berufe als Organisten we- 
Jern, sondern überhaupt Für jeden Organisten von 
Werthe sein. 



Druck und Verlag von BaciTtorr van Hastkl in Leipzig. 
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Leipzig, 14. October 1863. Nr. 42. Nene Folge. I. Jahrgang. 

Ol« AlJirvBclB«' SiHlkaUarki- »Itniiir f-r»rhriiit rrfrlmiiuiic an \rirm MlttwiKb aml Int liarrk allr I'rwtiiral. r und lturhkun<llnoi;rn m knl»hm. 
Pr*U: Jifcrllrh 5 Tklr. U S»r. TirrWJihrllVh.. PrinumrmUii I Tblr. I» »r. *iu«itf« i W> m|all«ir rrtiurll» •««»r «rrr» Kann 2 X«T. 

Brlff* nn«l UcI.it »fror» fraiirt, rrWIm. 

Inhalt: Bwlliovcn's thooretischo Stuilirn. Vou (i. Notlcbolim (ForlSFlzungt, — Kccensioncn 1J0I1. Hralmis. Variationen über ein Thema 
von R. Schumann, für da» Pianotorte zu t llaaden!. — Das zweite .Musikfest in Manchen (Schluss). — Bericht aus Leipzig. — 
Nachrichten. — Anzeiger. 



Beethoven's theoretische Studien. 

Von 0. Natu buhm. 
(Fortsetzung.) 

Lcirhter ist die andere Frage nach den Ursprung di r 
Handschriften zu Uisen, ob Beethoven selbst oder wer sonst 
der Verfasser war u. s. w. Um es kurz zu sagen : bis auf 
einige wenige Stellen, welche Beelhoven hinzufügte, ist 
Alles Abschrift; es sind Auszüge aus verschiedenen ge- 
druckten Werken und Beethoven eigentümlich bleibt nur 
die Zusammenstellung dieser Auszüge, die Art derZusam- 
mentragung. Ausserdem wird man bemerken, dass Beel- 
hoven hier und da Wörter linderte und umschrieb. Solche 
Aenderungen sind zum Theil charakteristisch. Kr mied 
i. B. einigemal das Wort »galant«, wühlte einen andern 
Ausdruck dafür u.s. w. — Ks ist gelungen, wenige Zeilen 
vielleicht ausgenommen, überall die von Beelhoven benutz- 
ten Vorlagen aufzufinden. Diese sind bei den Schriften, 
welche sich auf Gcncralhass oder Harmonielehre bezie- 
hen, folgende: C.Ph. K. Bach's »Versuch Uber die wahre 
Art das Ciavier zu spielen», zweiter Theil, 2. Auflage: 
Ü. G. Türk's »Kurze Anweisung zum Generalbassspielenu, 
I. Ausgabe v.J. 1791 ; J.G. Albrechtsberger's »Gründ- 
liche Anweisung zur Compositum«, I. Ausgabe v. J. (790: 
und Kirnberger's »Kunst des reinen Salzes«. 

Von C. Ph. K. Bach's »Versuch«, 2. Theil, liegen zwei 
verschiedene Ausgaben vor: Die erste vom Jahre 1762, 
Berlin, und eine »zweite verbesserte Auflage« vom Jahre 
1797, Leipzig. Die Leipziger Ausgabe vom Jahre 1780 oder 
1*82 war augenblicklich nicht zu erlangen. Wenn Beel- 
hoven von jenen 3 Ausgaben eine gebraucht hat, so kann 
dies nur die vom Jahre 1797 gewesen sein. Dies ist zu er- 
kennen an mehreren von Beelhoven ausgezogenen Stellen, 
welche sich in der I. Ausgabe nicht finden, wohl aber in 
der zweiten. Man vergleiche deswegen Seite 161 der 
I. Ausgabe mit Seile 130 der 2. Ausgabe u. s. w. 

Von Türk's »Anweisung« liegen sechs Ausgaben vor: 
darunter die älteste vorn Jahre 1791 mit dem Titel »Kurze 
Anweisung« u. s. w. ; dio »zweite verbesserte und sehr 
vermehrte Auflage« vom Jahre 1800 mit dem Titel »An- 
weisung« u. s. w. ; die dritte nach dem Tode Türk's er- 
schienene, verschlechterte (auf dem Titel steht »verbes- 
serte«) vom Jahre 181 C: die vierte Auflage vom Jahre 1 BSV 
u. s. w. — Die von Beethoven gebrauchte Ausgabe ist 
keine andere, als die vom Jahre 1794. Dies kann nachge- 
wiesen werden an vielen Stellen, welche in der ersten 



Ausgabi: anders lauten, als in der umgearbeiteten zweiten 
und in allen spillern Ausgaben. Zu vergleichen §. 7 der 
I. Ausgabe mit §. Ii der 2. Ausgabe u. a. in. — Bezeich- 
nend ist der Umstand, dass Derckura (vgl. Schindler 11, 
318) Hotz der Kürzungen und Aenderungen, welche Beet- 
hoven mit seiner Vorlage vorgenommen und trotz der be- 
deutenden Aenderungen, welche wiederum Sexfried mit 
dem Texl Beethovens vornahm, doch die ursprüngliche 
Vorlage erkannte. 

Von Albrechts berge r's »Anweisung" liegen die drei 
iiitesten Ausgaben vor; die ülleste in Gross<|uart vom Jahre 
1790, eine spatere in Grossoktav ohne Jahreszahl und die 
dritte »verbesserte und vermehrte« Ausgabe , auch ohne 
Jahreszahl. Abgesehen von den Beilagen der letzten sind 
diese Ausgaben wenig von einander verschieden und es 
ist nur an einigen verschiedenen Wortschreibungen (z. B. 
hervorbringen stall vorbringen u. s. w.) und ver- 
schieden stylisirten Stellen zu erkennen, dass Beelhoven 
die liltestc Ausgabe vom Jahre 1790 gebraucht hat. 

Beelhoven besass Kirnberger's Schriften in der Aus- 
gabe von der chemischen Druckerei in Wien. Sein Kxem- 
plar ist vorhanden. Es enthalt einige Bemerkungen mit 
Bleistift von seiner Hand. Zu einem Beispiel in dem .'».Ab- 
schnitt des 2. Theiles der »Kunst des reinen Satzes«, wo 
vom doppellen Contrapuncl die Bede ist (in der Wiener 
Ausgabe ist es das mit Fig. 10 bezeichnete Beispiel; in der 
Berliner Ausgabe steht es mit seiner Versetzung Seite 17 
oben), wird, Kirubergern beistimmend, bemerkt: »versteht 
sich von selbst sehr miserabel«. Aehnlicher Art sind die 
andern Bemerkungen. 

Nachdem dieses so weil festgestellt ist . folge hier ein 
Verzeichnis« der Stellen in den genannten, von Beethoven 
gebrauchten Vorlagen, aus welchen der früher milgelheilte 
Auszug von Anfang bis Hude zusammengesetzt ist. Die 
von Beelhoven ausgezogenen Stellen sind der Reihe nach 
folgende: Bach's »Versuch", 2. Theil, I. Capitel, §. 8; die 
Inlervallen-Tabclle ist auch nach Bach §. 10, nur hat Beet- 
hoven die Primen hinzugefügt ; Türk's »Anweisung« (Aus- 
gabe von 1791) §. 7: Bach, wie vorhin, §. 22, 27 bis 33: 
Türk §. 14; Bach §. 36: Türk §. I I und 15: Bach §. 41 
und 42; Türk §. 17 bis 22; Bach §. 44 und 45: Albrechts- 
berger's »Anweisung« Cap. 25, Seite 180 und 187 in der 
Ausgabe von 1790; und Türk §. 23 bis 27. 

Wir nehmen nun den Faden in Beethovens Handschrift 
da wieder auf, wo wir ihn verliessen. Ks wird aber nicht 
nothig sein, immer vollständige Auszüge daraus mitzu- 
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theilen, sondern es wird genügen, da, wo ein neuer Ab- 
schnitt, ein neuer Gegenstand oder eine neue Vorlage be- 
ginnt, jedesmal nur die Anfangsworte oder die ersten Sötie 
anzugeben, so dass sich, trotz der Lücken, doch der Zu- 
sammenhang des Ganzen, die Ordnung und die Art, wie 
Beethoven seine AuszUge zusammenstellte, erkennen und 
uberschauen lässt. Durch Angabe der von Beethoven be- 
nutzten Vorlagen und durch Verweisung darauf wird man 
überdies in Stand gesetzt sein, das Fehlende, wenn auch 
nicht immer wörtlich, so doch in der Hauptsache, zu er- 
gänzen. Beethoven fahrt fort, wie folgt : 



Müh vorbereitet und löset die Dissonanzen auf, d. h. 
sie vorher als Konsonanzen schon da sind, und nachher wieder 
zu Konsonanzen werden. [Folgen 2 Beispiele. J leb« liegenden 
oder in einem Tone bleibenden Bassiiotcu können alle Disso- 
nanzen unvorbereitet ungeschlagen werden — u. s. w. 'j 

Bei der Vorausnähme der obern Stimmen pflegt man auch 
den Querstrich ^ so wie bei den anschlagenden Wechselno- 
ten zu machen — u. s. w.*) 

Wenn mau vor der Resolution den Ton der Grundstiinnie 
mit einem andern in der rechten Hand verwechselt, so ist die- 
ses eine Verwechselung der Harmonie — u. s. w. ") 

l'ngelheilt heisst die Begleitung , wenn man ausser dem 
Basse, alle Stimmen mit der rechten Hand spielt — u. s. w.*; 

Grundakkorde sind diejenigen \on welchen andere abslam- 
men — solcher G. A. sind nur 1, der J- und 7-Akknrd. Alle 
die übrigen >on diesen hergeleiteten Akkorde helssen Ver- 
setzungen oder Nebenakkorde, — u. ■< w."j 

Vom Dreiklang. Dieser Akkord wird zwar ohne Andeutung 
gegriffen, wenn man aber die Ziffern, welche seine Intervallen 
anzeigen einzeln oder zusammen über Noten antrifft, so hat es 
seine guten Ursachen — u. s. W. J 

Die zufälligen grossen Terzen lieben am meinen das Auf- 
steigen — u. s, w. T j » 

Der SeMen Akkord. Die gewöhnliche Bezeichnung dieses 
A. M eine 6 allein; ausserdem findet mau zuweilen die übrigen 
Inte« allen aus gew issen Ursachen mit augedeutet. Die uiime- 
lodischen Forlschreitungeii werden durch \ erdoppelung ver- 
mieden — u.s. w. *, 

Von dem uneigentlichen verminderten harmonischen Drei- 
klange. Fr wird entweder gar nicht oder durch die gewöhn- 
liehe Signatur der falschen Quinte (5'J angedeutet. — u.s. w.*) 

Weil aber auch der • Akkord häutig nur durch 5* oder ö s 
bezeichnet w ird, — u. s. « . '*) 

Vom uncigcnllichen vergrüsserten harmonischen Dreiklange. 
Dieser hat ausser der übermässigen oder > ergriisserteii Quinte 
bei der (stimmigen Begleitung noch die grosse :t. und 8. bei 
sich — u. 8. w. ) 

Vom *ten Akkord. Die Signatur * ist hiidänglich diesen A. 
anzudeuten. — u. s. w. •) 

Wenn man die Auflosung der falschen Quinte durch eine 
Verwechselung dem Basse überliissl, und bei dem J-Akkord die 
6. verdoppelt, so ist es besser, als wenn man so verführt, wie 
es eigentlich sein sollte, dass nemlich die falsche Quinte Ihm der 
zweiten Note in die 8. ginge. — u. s, w . '\ 



4) Beethoven s Vorlage: Bichl .Versuch., 2. Thoil, 4. Capitel, 
g. 58, 59, 61 bis 65. *) Albrechtsl.eiger s .Anweisung., 15. Cap. 
(Auig. voo 179« f>cilc 488 und 18»l. 3| Bach, wie \orhin, 66 
bis 69, 7t, "»—79. 4) Türk 'I -Kurze Anweisung. g. Ji). 5) Türk. 
S 3l.3a.35— 8", 56, 6; Bach, 1. Cap . 2. Abschnitt g. 8 71 Bach, 
wie vorhin, g. 5 und 6. 8} Bach. 3. C»p. , 4. Abschnitt g. • tl. 
14, 46, 47, 20—11, 1. Abschnitt g. 3, 41— 1*. 9} Bach. 4. Clip., 
g. 1. 1») Türk, g. 10». II) Bach, 5. Cap., X 4-6. 42; Bach, 
6. Cap., I. Abschnitt, g. 2, 4, 7— 44, tS. IS) Bach, 2. 
g- 4, 4-4». 



Vom *len Akkord. Er wird durch die 



tet — u. s. w. ") 

Vom *ten Akkord. Dieser Akkord besieht aus 6. 5. und 
3. — u. s. w. *•) 

Folgende Beispiele beweisen dass die 6te sowohl als die 
falsche 5te zugleich frei angeschlagen werden — u. s. w. ") 

Vom zden Akkord. Dieser A. besteht aus I. i und Sexte — 
u. s. w. ") 

Vom Sckundquinten-Akkord. Dieser A. besieht aus der 2. 
und 5. Zur 4tcn Stimme wird ein« von beiden Intervallen \er- 
doppett. — u. s. w. **) 

Vom Secundquintquartenakkord. Dieser Akkord besteht aus 
2. 5. 4 — u. s. w.'») 

Vom Secundterzakkord. Dieser Akkord besteht aus der klei- 
nen 2. grossen 3. und reinen 5. — u. s. w. *•) 

Der Septimenakkord ist dreierlei ; er besteht I ) aus der Sep- 
time 5. und 3 — Ij aus der 7. 3. und 8 — 3) aus der 7. und 
doppelten 3. Er wird durch 7 oder J angedeutet — u. s. w. *«) 

Vom SexUeptimcnakkord. Dieser A. Ist zweierlei. Er be- 
steht U. 8. W.**J 

Vom Quartseptimenakkord. Seine Signatur ist *. Er ist 
zweierlei, entweder besieht er aus der 1. 5. und 4. oder aus 
der 1. 8. und 4. In beiden Fallen wird er wie oben angege- 
ben beziffert. — u. s. w. n ) 

Vom Akkord der grossen 7. Er besteht aus der grossen 7. 
der reinen 4. der grossen 2. Seine Signatur ist 1 — u.s. w.**j 

Vom Nonenakkord. Dieser A. besteht aus der 9. 5. 3. — 
u. «. w. M j 
Vom Sextuc 



W.*J 



Dieser A. 



Vom Quartnonenakkord. Dieser A. 
und 4te. — u. s. w. 1 ') 

Vom Scptiiiieiuioneuakkord. Dieser A 
3. — u. s. w. M ) 

\ um Quintquarteuakkord. Der Jteu A. besieht aus 4. 5. 
8. Seine Signatur Ist 4 i oder \ 3, weiui die 4. gleich auffte- 
lüsel wird, geschieht diese erst in der Folge, so ist 4 oder J 
genug. Die reine, falsche 5.. reine 4. und 8 sind die vorkom- 
menden Inten alle unseres A. Die 4. ist allzeit vorbereitet 
triU bei der Auflösung her-'»- riM-_ »-«—•-»* i w 
bricht das Manuscripl ah. 



r. [Folgen Beispiele. J M j 



Dies war Se\fried's VorInge in seinem Buche S. 14 bis 
51. Ki hat Uberall verändert. Was bei ihm folgt S. 51 
unten und S. 52 liissl sich handschriftlich nicht I »elf gen. 
Ks mag ein Blatt verloren gegangen sein, was, nach der 
Vorlage zu schliessen, sehr wahrscheinlich ist. Beethoven s 
unverkennbare Vorlage wttre wiederum gewesen : Bach, 
21. Gap., §. 7. 

Nun ist Kiniges zu sagen Uber das andere, von Beelho- 
ven geschriebene Heft. Dieses umfasst 20 Seilen und han- 
delt hauptsächlich von der Bezillerung der Akkorde. Es 
ist wiederum ein Auszug aus dem 2. Theil von Bach's 
»Versuch* Gap. 2 Iiis Gap. ii. Der Inhalt ist zum Theil 
mit dem in den »Materialien zum Generalbass« überein- 
stimmend ; zum Theil isl er, was Bezifferung angeht, voll- 
ständiger. Ks wird nichl nolhig sein, Auszug« zu bringen. 
Bach's zwanzig Akkorde werden der Beihe nach vorgeführt 



aus 9. 6. 3. — 
us der 9. 5. 
besteht aus 9. 7. 



4 4) Buch, 7. Cap , 4. Abschnitt, g. 1, 1, 6, 6—41 ; S. Ahsekattt, 

g. 3—3. isi Bach. 8. Cup., 4. Abschnitt, g. 4— 5, 7—9. 40) Bach. 

8. Cap., t. Abschnitt , g. 4—7. 47) Bach, 9. Cap. 48) Bach, 

40. Cap. 49) Bach, 44. Cap. 20) Bach, 41. Cap. 14) Bacb, 

41. Cap. 21) Bach, 44. Cap. 13! Bach, 45. Cap. 14) Bach, i 
16 Cap. 13) Bach, 4 7. Cap. 16) Bach, 18. Cap. 17} Bach, 
49. Cop. 18) Bach, 16. Cap. 1») Bach, 14. Cap. bis g. 4. 
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und gf nannl. Auf der linken Seitcnhalfto stehen die Na- 
men der Akkorde und Beispiele, auf der rochten Erklärun- 
gen, Hegeln u. dgl. Seyfried hat das Heft nicht benutzt. 

Diis dritte Heft verdient mehr Beachtung und eine ge- 
naue Mittheilung des Inhaltes in kurzen Auszügen (mit An- 
galw der Anfangsworte u. s. w.| wie früher. Beethoven 
beginnt wie folgt : 

Orgelpunkt. Wenn über langen Hinhaltenden Noten im 
Basse allerhand harmonische VcrSnderungcn , welche mchren- 
thrils ans Bindungen zu bestehen p liegen, vorkointuen. so nennt 
man dieses Orgclpunkl (poitil d'orgue). Üie Harmonie darüber 
ist oft auch ohne den aushallenden Bass vollständig — u. s. w. ) 

Diese Beispiele, wobei die Ziffern gesetzt sind, sollen einen 
deutlichen Begriff von der Einrichtung der Harmonie gehen. 
[Kotgen die Beispiele von Eberlin und K. Bach.J LSsst man den 
Bass weg und beziffert dafür die In der zweiten Notenreihe tiefste 
Miltelstinime — u. s. w.*') 

Das ganze System der Akkorde. Zwei Grundakkorde , der 
Dreiklang und Seplimenakkord. Tabelle der cousoiiirenden Ak- 
korde.**; [Folgt die I. und 1. Tabelle aus Kinibcrgrr's »Kunst 
des rcmeii Satzcsi l., S. 33.) 

Die jetzt hergestellten dissonirenden Akkorde heissen we- 
sentliche oder nothwendige Dissonanzen, weil sie nehmlich je- 
desmal ihre Stelle behaupten — u. s. w. **j 

Akkorde mit einem Intervalle , wodurch der Dreiklang auf- 
gebalten wird. Der Nonen-Akkonl — n, s. w,*\ 

Akkorde mit einem Intervalle, wodurch der Sexleu-Akkord 
aufgehalten wird. Der Nonscxtcn-oder Sexlnonen-Akkord — 
u. s. w. **) 

Akkorde mil einem Intervalle wodurch der J Akkord aufge- 
halten wird. Der Sextquartnonen-Akkord oder Nonquarlscxten- 
Akkord — u. s. w. **) 

Akkorde mit einem Intervalle, durch welches der Septimen- 
Akkord aufgehalten wird. Der Sextseptimen-Akkord — u.s.w.*',i 

Akkorde mil einem Intervalle wodurch der Jten. Jlen und 
»den Akkord aufgehalten wird. Die 6. durch die 7. aufgehal- 
ten im Jlen Akkord — ■ u. s. w. **) 

Akkorde welche durch Aufhaltung zweier Intervalle entste- 
hen. Der Dreiklang mil i Intervallen aufgehalten. Der Quart- 
nonen- oder Notupiarten-Akkord — u. s. w. **) 

Sexten-Akkord durch S Intervalle aufgehalten. Nonsepli- 
mett-Akkord — u. s. w. **) 

Der J-Akkord durch 1 Intervalle Hofgehalten, durch die 9 
und 7, durch die 7 und 5, durch 7 und 3 




Lachet Freunde über diese Galanterie. 



Diese kleine Stelle über den «-Akkord mus»lc der llaudscaiffi 
vollständig nachgeschrieben »erden, .sie eutliall eine ironische Be- 
nerkung Beethovens, welche zu verschiedenen Deutungen Anlas» ge- 
tan kann. Nach unserer Ansicht bezieht sie sich nicht auf da» Bei- 
spiel, sondern auf das Wort «galant«. Wenn man Seyfried s Buch zur 
Hand nimmt und »eine Vorrede Jiaebhest, s<> scheint es, sie gelle cineui 
Beispiel von Albrechtsbcrger. Das Falsche einer solchen Deutung 

<0j Vorlage: Bach, i. Tbeil, it.Cap., g. I, 3, 4,6. 31) Vorlage: 
Türk H. in. 9i) Türk «• 49 und kirnherger wie oben. 33 Türk 
fj. 7<— 7* 3,) Auszug aus Türk, }(. U4, (43, 148— Iii. UJ Aus- 
zog aus Türk , & ISS— 156. »6) Auszug aus Türk . |C. 158— I0Z. 
17 Auszug aus Türk, *. IM— 167. J8j Auszug au» Türk, |. 169 
biv 171. 3»; Auszug aus Türk, g. «71—175. 40, Auszug aus 
Türk, K. 176. 



liegt auf der Hand. Ferner isl hier zu bemerken, das» dies die ein- 
zige derartige Bemerkung "der Bandglos.se ist . welcher man in den 
»ammtlichen, vorliegenden Schriften begegnet. Alle andere ähnliche 
.Stellen, welche in Seyfned's Buch in ziemlich bedeutender Anzahl zu 
finden sind, sind falsch und können nur eine Zulbat und eine Erfin- 
dung Seyfried » sein. — Beethoven s Vorlage bei dieser Stelle war 
Türk S. 177. 

Der 7-Akkord durch J Intervalle aufgehalten, durch die 9 
und 4, durch die 6 und i, durch die 9 und 6 — u. s. w.") 

Der Dreiklang aufgehalten durch 3 oder 4 Intervalle. Der 
Akkord der grossen Septime — u. s. w. ) 

Akkorde, durch die Verzögerung des Basse* entstehend. 
Schlechthin werden diese auch Vorausnahmen lAnlicipationenJ 
genannt. Vorausgenommener Dreiklang — u. s. w.'*) 

Andere nehmen den Dreiklang und Septimen- Akkord als 
Grundakkorde vom ersten Bang, folgende aber als Grundak- 
korde vom zweiten Bang. 

Der Nonen-Akkord entsteht durch das Hinzufügen der Terz 
unter den Gmndlon eines Septimen- Akkords — *') u. s. w. 
bis auf der Tonika selbst wie hier gebraucht. [Beispiel.) — Mit 
diesen Worten hört das Mauuscripl auf. 

Das war die Vorlage zu Scjfricd's Ruch von Seite 53 
bis 73, Zeile 3 von oben. 

Seyfried hat mit l'nrecht die beiden letzten hier aus- 
gezogenen und aufeinander folgenden Stellen getrennt, da 
sie doch dem Inhalt nach zusammengehören. Denn Beetho- 
ven wollte nichts Anderes sagen als , dass es ausser dem 
einen bisher vorgetragenen System noch ein anderes giobt, 
welches vom ersten darin abweicht, dass die Nonen-, Un- 
deeimen- und Terzdeeimen-Akkordc nicht als Vorhaltsbil- 
duugeu erklärt, sondern durch einen, zwei oder drei Tcr- 
zenzusatze unter den Grundton eines Septimen-Akkordes 
gebildet «erden. Ein Vertreter dieses Harmonie-Systems 
war Ratneau mil seinen aecords par supposition — ferner 
Marpurg mit seinen Grund- und Nebengrundakkorden, 
oder wie sie TUrk nennt , Grundakkorde vom ersten und 
zweiten Rang. Man wird bemerken, dass Beethoven in 
seinen auf Generalhass oder Harmonielehre bezüglichen 
Schriften drei verschiedenen Harmonie-Systemen gefolgt 
ist. Erst war es C. PI». E. Räch mil seinen 20 Akkorden, 
welche, ohne eine, gemeinsame Reziehung, nur als 20 ver- 
schiedene Intervallen - Zusammensetzungen erscheinen. 
Dann kam Kirnherger, welcher nur 2 Grundakkorde an- 
nimmt und alle übrigen Akkorde als deren Versetzungen 
oder Veränderungen erklilrl. Ein Anhänger dieser Lehre 
war TUrk. Zuletzt wurde noch das elende Terzen-System 
Marpurg's berücksichtigt. Eine iihnliche Erscheinung, wie 
hier bei der Harmonielehre, wird sich auch boim einfachen 
Contrapuncl zeigen, wo, ganz abgesehen von der Lehre 
Albrechlsberger's, noch andere und verschiedene Lehrar- 
ten zum Vortrag kommen werden. Diese Erscheinung ist 
nicht geeignet, die früher ausgesprochene Ansicht, die 
theoretischen Handschriften Reothoven's seien für den Un- 
terricht des Erzherzogs Rudolph bestimmt, zu unterstützen. 
Denn schwerlich wird ein Lehrer den Schüler nach zwei 
oder drei einander widersprechenden oder gegenseitig auf- 
hebendeu Systemen unterrichten, sondern er wird sich für 
eines entscheiden und dann vor Allem auf die praktische 
Ausbildung sehen. Wie unverträglich ist aber nicht Ph. 
E. Bach s Lehre mit der Kirnberger's ! Vielmehr, wie ganz 
überflüssig ist die ersterc der letzteren gegenüber! Sollte 
es nicht möglich sein, dass Reethoven die Auszüge für sich 
selbst und aus eigenem Antrieb machte, dass sie eine Art 



41) Türk, g. 17». 41) Auszug aus Türk, «. 184-189. 4») Türk, 
)1— (94. 44) Vorlage : TUrk, Ann», zu jj- *»• 

4t» 
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Selbstudium bilden sollten und aus einer Art von theore- 
tischem Bedürfnis* hervorgingen? Beethoven war schon 
der Mann dazu, der seiner Kunst, wie ein Feldherr einer 
Festung, von allen Seilen heimkommen suchte. Sollte er 
nichteinen Werth darauf gelegt haben können, die ver- 
schiedenen Systeme der Theorie kennen zu lernen, um 
Uber den Standpunkt klar zu werden, welchen er ihnen 
gegenüber in einzelnen Fullen oder Oberhaupt inne hatte? 
Dass er es nicht beim Lesen der theoretischen Werke be- 
wenden Hess, sondern zum Abschreiben überging, das er- 
klärt sich aus einer KigcnthUmlichkcit, welche sich beiden 
verschiedensten Veranlassungen bei ihm beobachten 1,'tsst. 
Beelhoven war nichts weniger als schreibscheu. Kr brachte 
Alles zu Papier, was ihn innerlich beschäftigte. Dies bewei- 
sen seine oft seitenlangen Briefe Uber geringfügige Gegen- 
stande, seine Randbemerkungen und unerläßlichen An- 
zeichnungen in gedruckten Btlchern, seine Abschriften von 
fremden Compositionen, die Ausführlichkeit in der Wieder- 
holung von Composilions-KnlwUrfen , vor Allem aber die 
vorliegenden theoretischen iiandschriften, und hier weni- 
ger der Text, den Beethoven meistens kürzt und wohl auch 
verändert, als die Notenbeispiele, welche durchweg un- 
verändert abgeschrieben und blosse Kopien sind. Ks wird 
sich später und im Verlauf dieser Mitlheilungeu zeigen, 
dass Beethoven z. B. die meisten Notenbeispiele aus Fux's 
•Gradus ad Parnassum« und einen grossen Theil derselben 
aus Albrechtsbergcr's »Anweisung zur Compositum« abge- 
schrieben ; darunter sind fast alle zwei-, drei- und vier- 
stimmigen Fugen. Man kann hier einwenden, Beethoven 
habe die Beispiele besitzen wollen, und es sei ihm, da er 
die Bücher nicht habe in seinen Besitz bringen können, 
kein anderer Weg Übrig geblieben, als sie abzuschreiben. 
Kinc solche Einwendung kann man aber höchstens nur bei 
dem Werke von Fux machen, nicht bei dem von Albrechls- 
berger. Wie sich später zeigen wird, wurde das letztere 
bei dem Unterrichte Beethoven's bei Albrcchtsberger theil- 
woisc gebraucht, und dass es Beethoven bei seinem Tode 
besuss, ist in der gerichtlichen Inventur seines Nachlasses 
zu ersehen; überdies war es eins von den Werken, welche 
damals sehr verbreitet und immer zu kaufen waren. Das 
sind Erscheinungen, welche sich nicht anders erklären 
lassen als durch die Annahme , dass es Beethoven dabei 
nicht um eine Abschrift, um den Besitz eines Stückes, son- 
dern um das Abschreiben zu thun war, und dass sein Ab- 
schreiben als eine Art von theoretischem Studium zu be- 
trachten ist. Doch, dies sei genug, um eine allerdings un- 
gewöhnliche und mit gewissen landläufigen Vorstellungen 
unverträgliche Ansicht darzulegen, und um den Leser auf 
die noch zu erwartenden Fülle und Erscheinungen vorzu- 
bereiten und aufmerksam zu machen. 

Nach dem oben mitgetheilteu Auszug folgt bei Seyfried 
(S. 73 und 74} noch Etwas, das im Manuscript fehlt. An 
letzterem ist aber ein Blatt abgerissen und es ist daher 
wohl möglich, dass die betreuende Stelle ursprünglic h vor- 
handen war. Beethoven's Vorlage wäre dann gewesen : 
Kirnberger's »Kunst des reinen Satzes«, I. S. Ii!) — l.'ti. 
Dann folgt noch bei Seyfried ein Facsimilc. Das Original 
davon hat sich nicht vorgefunden: es lilssl sich also auch 
nicht sagen, ob es echt ist. Fehrigens ist schwer einzu- 
sehen, wie und wo es mit den vorliegenden Handschriften 
zusammenhangen soll. Der einzige Ort, wo es hingehören 
könnte, wiirc wohl zu Ende des Heftes, welches nur von 
der Bezifferung der Akkorde handelt. Aber auch hier hat 
sein Erscheinen etwas Fnerklürbares. Seinem Aeussem, 
dem Format und dem Charakter der Handschrift nach hat 
es wohl Achnlichkeit mit den Original-Handschriften; nur 



fehlen die Nolenlinien, denn Beethoven hat zu allen bisher 
angeführten und auch zu allen noch zu nennenden Schriften 
aus dem Jahre IR09 und spater liniirlcs Notenpapier (16 
Systeme auf einer Seite- gebraucht. 

Kortselzung folgt.) 



Johannes Rrahms, Variationen über ein Thema von Rob. 
Schumann, für das Piauoforlc zu i Händen. Op. 13. 
LcipziK Ii- Wliilerthur, Rieler-Biederinaiin. Pr. l'/.Thlr. 

D. * j Mit Freude w ird der Theil unseres Publikums, dem 
die Beobachtung der Fliege und der Schicksale der wahren 
und echten Kunst auch in unserer Gegenwart eine Herzens- 
sache ist, wiederholt dem Namen Brahms in diesen Anzei- 
gen begegnen. Wir gehen hier nicht noch einmal auf die 
iu dieser Zeitung mehrfach besprochenen Knlwiekclungs- 
phuseneiu, welche dieser ausgezeichnete Künstler wah- 
rend der kurzen Zeil seines Schadens schon durchgemacht 
hat. Die entschiedene und selbständige, ja wir sagen un- 
serer l.'cberzeugung nach geniale Begabung desselben, die 
volle sichere Herrschaft über die Form und die feine strenge 
Sclbstprüfung, von welcher jedes seiner neueren Werke 
neues Zeugniss ablegt, die Wahrheit und Warme der Km- 
plindung, welche dieselben durchzieht, giebl ihm Anspruch 
auf liebevoll und vorurtheilsfrei entgegenkommende Be- 
trachtung und lUssl unsvorzugswei.se an ihn die hoffnungs- 
reiche Zuversicht knüpfen, dass in der musikalischen Pro- 
duclion seil Schumanns Tode kein Stillstand eingetre- 
ten sei. 

Wenn die grösseren Arbeiten Brahms', die beiden Sere- 
naden, das Sextett, das kürzlich angezeigte Clavicrujuarlell 
unter anderm auch die Geschicklichkeit in formeller Gestal- 
tung und thematischer Arbeil docuiucnliren, so offenbart 
sich in den Werken kürzerer Form in besonders erfreu- 
licher Weise derlleichthum melodischer Krtindung und das 
glückliche Talent, bestimmten Stimmungen in kurzer Form 
deutlichen Ausdruck zu geben. Unter diesen ist es beson- 
ders die Variationenfonn , die Brahms mit Vorliebe, culti- 
virt; wir erinnern au seine Variationen Uber ein ungari- 
sches Thema, die in D-dur über ein eigenes und besonders 
die Uber das Handel sehe Thema. 

Die hier zu besprechenden Variationen Uber ein Schu- 
manu'schos Thema reihen sich jenen nicht nur wUrdig an, 
sondern übertreffen die beiden ersten durch reicheren lind 
tieferen Gehalt entschieden, und scheinen uns auch vor 
den Händel-Variationen den Vorzug grösserer Prägnanz im 
Ausdrucke der einzelnen zu haben. Sodunn giebl ihnen 
die vierhandige Einrichtung Gelegenheit zu grösserer har- 
monischer Fülle, vielfach auch zu polyphoner Behandlung 



•) Gerne lassen wir luerdem Enthusiasmus unsere» geehrten Mit- 
arbeiters über ein Werk freien Lauf, welches wir auf den ersten Ein- 
druck hin als einen •Rückfall" in bedenkliche Dahnen bezeichnet hal- 
len. Indem wir diesen Ausdruck heule nach genauerer Dckanntschaft 
zurücknehmen, können wir doch nieht umhin zu bemerken, dass un- 
ser Mitarbeiter wohl auch seinerseits zu weit zu Reben und der Sache 
zu viel Werth beizulegen scheint. Die »hi^cn Varialinnen gehören 
nach unserer, nuch heute nicht aufzugebenden Meinung, zu jenen 
verschleierten Tongchildcn , die, ohne unschön, oder trocken, 
ixler schwülstig zu sein, doch zur vollen Klarheil und schonen Prag- 

Variatiooeti haben allerdings schone Motive und viele andern anzie- 
hende Eigenschaften: allein wir meinen, in der weiteren Ausfuhrung 
seien jene nicht mit der Kraft des schöpferischen Enthusiasmus bis zur 
Hohe der binreissemlen Pointe gediehen. Idingens überlassen wir 
dem User die Entscheidung. Die Red 
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oder wenigstens Responsion zwischen grösseren Klang- 
massen, und zu einem reichen Detail anmuthiger harmo- 
nischer und contrapunetischer Verzierungen. L'nd gerade 
hier zeigt sich ruhmliche Meisterschaft und echte Begabung 
vornehmlich darin, dass wir nirgendwo bei der Befriedi- 
gung Uber das Formelle als Uber etwas Selbständiges Be- 
rechtigtes stehen bleiben, sondern dasselbe Uberall em- 
pfinden als organisch dem gestaltenden Gedanken selbst 
angehörend und den geistigen Gehalt selbst erweiternd und 
belebend. 

Neben diesen Vorzügen dürfen wir auch, ohne der pro- 
ducliven Selbständigkeit des Kunstlers zu nahe zu treten, 
nach den Mustern fragen, durch die er in seinen Gebilden 
bewusst oder unhewusst angeregt erscheint. Wenn man 
nun in der Modulation, in Akkordwcchsnln wie in der Be- 
handlung von Vorhalten und Durcbgaugsnoten sich vielfach 
an Schumann erinnert fühlt, so wird man nachgerade auf- 
hören müssen, in solchen Füllen von bestimmtem Einflüsse 
zu reden ; die durch Schumann hauptsachlich geschehene 
Erweiterung harmonischer Behandlung ist nun einmal als 
Eigentümlichkeit des gegenwärtigen Styls im Allgemei- 
nen zu betrachten, von der sich Niemand so leicht frei 
machen wird, welche aber die Individualität nicht stört. 
Mehr und entschiedener haben wir uns in der Gestaltung 
der Motive und Perioden an Bcethoven's spätere Werke er- 
innert gefunden, auf deren Anregung wir auch die wun- 
derbare Innigkeil und Wärme seiner Tongcbilde zurück- 
fuhren dürfen ; an bestimmte analoge Werke Bcethoven's, 
die Variationen im llarfenquartelt , die Walzcrvariationen 
()p. 1 20, fühlt man sich zuweilen unwillkührlich hingewie- 
sen. Wir wiederholen indessen, dass wir damit nur eine 
allgemeine Anregung, wenn man will, Verwandtschaft be- 
zeichnen wollen, ohne die Selbständigkeit des Inhalts, der 
ungekünstelt dem Innen» des Künstlers entsprungen ist, 
in Frage zu setzen. 

Das Schumann'schc Thema*), Es-dur %, drückt in 
einfacher Liedform ein ernst gesammeltes , innig warmes 
Gefühl von Buhe und Frieden wahr und einfach aus. Die- 
ses wird nun in den Variationen nicht sowohl belebt und 
ausgeschmückt [dies ist nur in der ersten der Poll), als 
vielmehr hauptsächlich in seinen Ühythmcn und harmoni- 
schen Perioden zur Grundlage neuer und selbständiger Ge- 
staltungen gemacht : jede einzelne ist eiu melodisch frei 
erfundenes, von individuellem Gehalt erfülltes kleines Ge- 
bilde. Diese kleinen Stimmungsbildchcn, w ie wir sie wohl 
nennen können, stehen auch keineswegs nur äusscrlich 
nebeneinander, sondern es lässt sich bei mehrmaligem 
Spielen bald eiu innerer Bezug der einzelnen aufeinauder 
wahrnehmen , in welchem man sich fast versucht fühlt, 
eine tiefere psychologische Entwicklung zu linden. Doch 
wollen wir uns hier natürlich vor subjectiven Deutungsver- 
suchen hüten und es nur als einen weiteren Vorzug her- 
vorheben, dass die Variationen in solcher Weise anzuregen 
geeignet sind. 

Die erste Variation schliesst sich noch ziemlich eng ans 
Thema au, doch wird der Charakter desselben durch die 
Auflösung der Oberstimme in lebhafte Sechzchnlclbevvc- 
gung, welche in anmiithigcn, bald eng chromatischen, bald 
weit sich ausdehnenden harmonischen Figuren das ganze 
Stück durchzieht, wahrend inden Miltelslitnmen das Thema 
selbst rorlklingt, wesentlich geändert; neues Leben scheint 
gleichsam die vorherige Btdie zu durchdringen. Diese Be- 

•] Ks solide* Meisters letzter Gedanke sein. Uns sturl im 
zweiten Theil einiger iiiüüsscu das wunderliche StchenbleilxMi auf 
dem yuart->e\liiUorde , »o unserem Gefühl nach der Drciklunn hin- 
gehört. I) Red. 



lebung steigert sich in Nr. 2 zu einem muthigen und kräf- 
tigeu Aufschwünge; das Stück wird beherrscht von dem 

rhythmischen Motive J j^j, zu dem sich ein anderes Seeh- 

zehnlelmoliv gesellt, durch verschiedene Stimmen hindurch 
geführt und imitatorisch verarbeitet, dabei zu wirksamen 
harmonischen Steigerungen verwendet wird bis zu einem 
glänzenden Schlüsse, der fast zu voll und complicirt für 
das Instrument klingt. Zu diesem frischen, kecken Leben 
bildet Nr. 3 einen schönen Conlrast; es erklingen zu ge- 
bundener Triolenbegleilung des linken Spielers oben gebun- 
dene aufsteigende Terzengäuge von wunderbarem harmo- 
nischem wie melodischem Beize ; dann werden die Stim- 
men umgekehrt, auch der linke Spieler bringt jene Gänge 
und oben gestalten sie sich kürzer, dringender; wie keine 
andere spricht diese Variation wärmer, als es Worte be- 
schreihen können, zum Herzen. Nun wird in Variation 4 
(Es-inollj Bewegung und Färbung plötzlich ganz verän- 
dert, düster und gedrückt. Zuerst schreitet der Bass in 
Vierteln eine (Juinte aufwärts, die Bewegung wird oben 
imitirt, dann harmonisch etwas reicher gestaltet; im zwei- 
ten Theile wird die eintönige Viertelbewegung beibehalten 
und in zwei Stimmen canonisch behandelt, wobei in wahr- 
haft genialer Weise die Tonarten (Es-mo!l und H-moll) 
und ihre Dominanten im Bass B und Fisj miteinander w ech- 
seln: es überkommt uns ein Gefühl von Leere, welches 
allmälig in eine bänglich gespannte Erwartung übergeht, 
l'nd nun wird Niemand sich des Gefühles erwehren kön- 
nen, dass Variation ■ > >II-dur %, poco püi animato) gleich- 
sam eine Antwort auf die l'ngewissheit am Schlüsse der 
vorigen, sei es als Erwachen einer frohen Erwartung oder 
als wirkliche Erfüllung einer solchen enthält. Eine frohe 
schwungvolle, edel und stolz hinschreitendc Melodie wird 
zuerst vom linken Spieler gebracht und oben mit bele- 
benden Figuren begleitet, dann in die rechte Partie verlegt : 
in gleicherweise ist der zweite Theil gestaltet. Diese Va- 
riation ist in jeder Beziehung der Höhepunkt des ganzen 
Werkes und eine bei einfachen Mitteln so schöne ausdrucks- 
volle Melodie ist wohl geeignet die oben ausgesprochene 
l'eberzeugung, dass unsere Zeil wohl noch Erfindungskraft 
besitzt, zu bestätigen. In Nr. <i tritt die Gruudlonarl Es- 
dur wieder auf und ein frisches marschartiges Thema setzt 
ein, unten wieder von Triolen begleitet; dann bringt der 
Bass das Thema und die Triolcnbewcgurig erscheint oben ; 
den zweiten Theil beginnt eine unruhig treibende Sech- 
zchntelfigur, nach welcher wiederum das Thema zu kräf- 
tigem Schlüsse verwendet wird: wir haben den Eindruck 
rührigen entschlossenen Strebens empfangen. Variation 7 
(%) ist wieder ruhiger: eine sanft wiegende Achlelligur 
liegt ihr zu Grunde, durch Modulation und Abwechslung 
in verschiedenen Stimmen sehr hübsch verarbeitet. Be- 
sonders schön ist es, wenn im zweiten Theile die wiegende 
Bewegung in den Bass zurücktritt und oben eine selbstän- 
dige Melodie von innigem Ausdrucke hinzutritt, der wir es 
in diesem Zusammenhange verzeihen, dass sie nicht gerade 
ganz originell ist. Eine neue unruhig drängende Bewegung 
bringt Nr. H [G-moll */», piü vivo, oben Melodie inAchteln, 
unten Triolen, eine Kombination, die der Komponist zu lie- 
ben scheint) und will uns erinnern, dass der rechte innere 
Friede noch nicht erlangt ist: so sind wir vorbereitet auf 
den heftigen gewaltsamen Kampf, den wir in Variation 9 
[C- moll.C vor uns haben. Die Variation ist auf den ersten 
Blick am unklarsten, doch bei näherem Zusehen erscheint 
sie fest und durchaus einfach aus wenigen Motiven gestal- 
tet, einem punklirten aufsteigenden Motive, von Triolen- 
gängen begleitet, abgebrochenen Slössen und schnellen 
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Läufen, üa athmet jede Note heftige Anstrengung wie hei 
Uobcrwindung aufgethUrmter Schwierigkeilen, aber auch 
festen Mulh und energisches Wollen. Ein paar harmonische 
Härten wird man bei öfterem Spielen weniger sltlrend, im 
Gegeiltheil dem Ausdrucke ganz gemäss empfinden. Dem 
kräftigen Riugen dieser Variation folgt nun in Nr. 10 ein 
Marsch, der in seinem stolzen freudig bewussten Thema 
(mollo moderalo) , zuerst leise in der Tiefe erklingend, dann 
allmälig wachsend, uns unleugbar eine froho Siegesge- 
wissheit empfinden lassen soll, Und nun wirkt es Uber- 
raschend schön, wenn das Marschthema in der Tiefe ver- 
klingt und zu der Bewegung desselben oben dsis Anfangs- 
tbema in seinem Hauptmotive wieder erklingt und uns mit 
dem Gefühl des durch Kampf wiedererrungenen inneren 
Friedens entlässt. 

Wenn wir einer uns sonst fremden Deutungslust hier 
vielleicht doch zu sehr nachgegeben haben, so mag man 
das mit dem Wunsche entschuldigen, auf ein Werk näher 
einzugehen, das uns durch öfteres Spielen lieb geworden 
und das wir keinen Anstand nehmen, zu dem Vorzuglich- 
sten zu zählen, was in neuerer Zeil für Ciavier geschrie- 
ben worden ist. Wir könueu nur wünschen, dass es auch 
andern lieh und werth werden und zu weilerer Anerken- 
nung des vortrefflichen Kunstlers das seinige beitragen möge. 



Das zweite Musikfest in München 

»m 27., 28. and 29. 8*ptenil*r 1863. 

(*rbluas.) 

Das zweite Conccrt (am Montag im Glaspalaste) , welches 
mit einer dem Herrn Generaldircclor Lacliner gebrachten Ova- 
lion eröffnet wurde, hatte bereits ein viel bunteres Programm 
als das erste. Mau begann mit der Dmoll-Suite des eben Ge- 
nannten. Da Über dieselbe in d. Bl. (Nr. 15) bereits einte- 
ilend referirl wurde, so können wir darauf verweisen, und das 
dort abgegebene Urthcil heute, da wir «las Werk in trefflicher 
vom Compouisten selbst geleiteten Aufführung gehört haben, 
bestätigen. Die besten Nummern sind , nach der übereinstim- 
menden Meinung vieler in München anwesenden Musiker die 
wir darüber gesprochen, das Präludium und der Mcnuet. 
Wenn gleichwohl der Marsch und einzelne Variationen der 
im Verhällniss zu dem inneren Werthe viel zu langen Serie 
am meisten Beifall von Seiten des Auditoriums fanden, so erklärt 
sich das leicht aus der auch sonst so häutig vorkommenden Er- 
scheinung, dass das Publikum sich durch den sinnlichen Reiz 
des Klanges und populärer Rhythmen leicht über den eigent- 
lichen Werth täuschen lässt. — Die Molelte für achtslimmigen 
Chor von Palestrina (llodie Christus natus est etc.), ein Stück 
von jener Würde , die allen Werken des Meistors eigen , kam 
zu schnell auf die sinnlichen Rhythmen des vorhergegangenen 
Stücks, um nicht einen schreienden Gegensatz dazu zu bilden. 
Der Ausführung fehlte auch die volle Sicherheit und die rechte 
Pointirung, um eine durchgreifende Wirkung zu erzielen. — Die 
Sccne aus dem Oratorium "Tobias« von J. Ilaydn, für eine Alt- 
Solostimme, Chor und Orchester, orstercvonFrl. Edelsberg tadel- 
los gesungen, hätte vielleicht durch ein wirksameres Musikstück 
ersetzt werden können. Als Motette »des Staubcs eitle Sorgen« 
so zu sagen in einer ganz andern Beleuchtung bekannt (die Musik 
beider ist dieselbe) , wirkte das Stück beinahe sonderbar, und 
wird in der oralorischen Gestalt kaum unter des Meisters bedeu- 
tendere Composllioneu gestellt werden können. — Die darauf fol- 
gende Nummer : »Präludium und Fuge« von S. Bach, eine (Kom- 
pilation von zwei sich ursprünglich ganz fremden Bach'schen 
Ciavierstücken, ist, wie man uns sagte (auf dem Programm stand 
nichts davon), von Herrn Lachncr instrumenlirt, und rief vor 
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Allem die Krage hervor, warum man nicht Heber ein Original- 
werk Bach s gewühlt hatte. Es soll damit weder dem Verdienste, 
die der gelungenen Bearbeitung gebührt, zu nahe getreten, noch 
die vorthoilliafte Wirkung verschwiegen sein, weiche das auf 
diese Weise in's Leben getretene Stück durch die kraftvolle und 
auch wieder zarte Ausführung hervorbrachte. — Auch noch 
über Nr. 5, Finale des zweiten Akts der Oper Idomeneo von 
Mozart (die Solostimmen gesungen von Frau Dieti, Frl. Deinet, 
Frl. v. Edelsberg und Hm. Heinrieb), können wir eine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, nämlich die, dass kein rechter Grund 
einzusehen ist, warum diese Scene aus dem Thealer, wohin sie 
gehört, und wo sie gerade in München selbst auch cum öflem 
gegeben wird, in das Concert verpflanzt wurde. Die Musik Mo- 
zart'« ist hier nicht von jener schlagenden Charakteristik, welche 
die Mitwirkung der Scenorie und der Action entbehrlich er- 
scheinen Baal, wie dies wolü bei einer lyrischen Arie oder einem 
andern rein musikalisch wirksamen Opern-Musikslücke der Fall 
sein könnlo. — Erst der Marsch mit Chor aus den »Ruinen von 
Athen« von Beelhoven konnte bei so massenhafter und brillanter 
Ausführung lebhaftere Theilnahme für dieses zweite Concert in 
uns erwecken, uud zum Glück war die «kleinere« Cärilien-Ode 
v oii Händel (ein Seitenstück zum Alexandersfest) die eigentliche 
Hauptnummer des Coucerts, die aber, um sie mit voller Auf- 
merksamkeil zu gemessen, nach so vielem Vorhergegangenen 
auch wieder nicht mehr die genügende Empfänglichkeit vorfand. 
Jedenfalls sind wir für die Wahl dieser Nummer sehr dankbar 
und glauben auch nur im Sinne aller beim Feste gegenwärtigen 
Musiker und ernsten Musikfreunde zu handeln , wenn wir die- 
sen Dank hiermit öffentlich aussprechen. So weil können wir 
indessen nicht gehen wie eine süddeutsche kritische Stimme, die | 
geneigt schien, dieses Werk über den Israel zu stellen. Auch 
steht uns nicht der Enthusiasmus zu Gebot, mit welchem uuser 
Berichterslaltrr für das diesjährige Niederrheinische Musikfest 
(Nr. IS) über dieses Werk des grossen Meisters sich aussprach. 
Freilich wurde dorl dicComposilion durch eine Lind in Gesell- 
schaft mit (iun z interprelirl, die uns nicht gegenüber stan- 
den, wie denn überhaupt Manches an der Aufführung gele- 
gen haben mag. Wundervoll fanden wir u. A. die Sopran- 
Arie mit Cello und die mit Orgel (überhaupt liess Frau Dielz 
als Vertreterin der Sopranpartie gerade am wenigsten zu wün- 
schen übrig) , danu die Tenor-Arie mit Trompete und Chor, 
welche nur zuerst zu rasch genommen wurde (Herr Grill ge- 
nügte hier nicht völlig) ; dagegen wollte uns beim ersten Chor 
(«durch Harmonie, durch heiigc Uarmonie«) scheinen, als herr- 
sche das Instrumentale darin zu sehr vor. Die Arie mit Orgel 
würde gewonnen haben, wenn diese stärker, voller regislrirt 
gewesen wäre; Herr Rheinberger, der übrigens seine Auf- 
gabe trefflich löste, hatte blos ganz sanfte Register verwendet. 
Endlich müssen wir es als einen Missgriff bezeichnen, dass 
das Sopran-Solo ohne Begleitung (am Schlussj statt von einer 1 
von zwei Stimmen unisono gesungen wurde. Die beiden Stim- 
men mochten gut studirt sein, allein die Wirkung war trotzdem 
eine beinahe peinliche, weil die Unterschiede des Stimmklanges 
und des Ansatzes die Einheit zerstörten. Zwei Stimmen lassen 
sich schwerer zu einer verschmelzen als zwanzig ; überdies war 
das Tempo zu breit, beinahe choralartig. 

Hatte schou das zweite Concert eine Ueberfülle von Musik 
und manches L'nnöthige geboten, so war bei dem dritten 
(dem Künsllerconcert; die Länge geradezu geistlödlend. Einem 
musikheisahungrigen Provinzbe wohner mag es vielleicht er- 
wünscht sein, die Kosten der Reise durch eine möglichst grosse 
Masse von Kunstgenüssen gerechtfertigt zu linden; für viele 
deutsche Musikfreunde aber war ein so langes Concert eine 
Marter. Nach 6% Uhr Abends halte man begonnen, um tu Uhr 
war man eben beim Schluss der AmoU-Souatc von Beethoven 
(gespielt von Frau Schumann und Herrn Joachim) angelangt, 
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und noch standen Schubert'* Stündchen für fünf Frauenstim- 
men, Bach's lange Chaconne für Violine, drei Lieder von Schu- 
mann. Mendelssohn und Schubert und die Freischütz-Ouvertüre 
bevor ! — Im I . Theil , welcher eine Ouvertüre , zwei ganze 
Concerte und 3 Gesangstücke enthielt , wurde zuerst Mendels- 
sohn's Sommernachtstrauin-Ouvertüre in einem überaus schläf- 
rigen Tempo und ohne allen Geist und Poesie gespielt. *) lieber 
Frau Schumann und ihren Vortrag des A luoll-Concerts ihres 
Gatten, und über Hern. Joachim, der das Beethoven'sche Con- 
cert spielte , brauchen wir hier nichts zu sagen : es sind be- 
kannte vortreffliche Leistungen, die man aber, wie auch die von 
beiden Künstlern gespielte A moll-Sonalc von Beethoven, gerade 
deswegen, um sie recht zu gemessen, in frischerer Stimmung 
vernehmen mochte. Dazu hatte gehört, dass eine Anzahl ziem- 
lich nnnötbiger, zum Theil geradezu unpassender Nummern fort- 
geblieben w»re, wie z. B. ein Hexen-Terzelt aus Macbeth von 
Chelard, eine Bass-Arie aus Figaro, die sich für's Concert aus 
vielen Gründen lüebt eignet, eine Sopran-Arie aus »Orpheus und 
Euridice« von J. liaydn, sowie endlich die allbekannte Frei- 
schütz-Ouvertüre. Die von der Hofopernsängerin Frau Dust- 
mann aus Wien trefflich gesungene Arie aus »Jessonda« , das 
runffttimmige Ständchen von Schubert , die Chaconne von Bach 
und die drei (von Frau Dustmann zu theatralisch gefassten; Lie- 
der wurden mit bestem Dank aufgenommen. Das Concert endete 
gegen II Uhr! 

Wir fügen unserem Festberichte noch bei, dass die königl. 
Hofoper den Gästen Gelegenheit gab, am Sonntag eine im Gan- 
zen treffliche Auffuhrung von Mozart's Don Juan (Frau Dustmann 
ab* Donna Anna, Frau Dietz als Elvira), am Mittwoch dagegen 
die vielgepriesene und jedenfalls sehr begabte Sängerin Fräul. 
Stehle in Gounod's Faust zu hören. 

üeber sonstige Fest-Anordnungen ist wenig zu erzählen. 
Die Stadt München hatte ihre Physiognomie des Festes wegen 
nicht im Geringsten verändert. Nicht einmal der Glaspalast und 
seine nächste Umgebung waren auffallend festlich decorirt, wie 
dies doch anderswo üblich ist. Die Geselligkeit beschränkte sioli 
auf ein Festessen und andere officiellc Zusammenkünfte in 
Speise-Localiläten , wo es aber zumeist an dem gebrach , was 
wirklich zur Unterhaltung gehört : Vermittlung von Bekannt- 
schaften. Dagegen halte sich bald ein kleinerer Kreis aus den 
interessanteren anwesenden Persönlichkeiten gebildet. Wir sa- 
hen da ausser den Münchner musikalischen Nolabilitäten die 
Herren Pianist Beggrow und Musikdirector Boch aus Heidelberg. 
Briider Engel aus Oldenburg, Concertdireclor Joachim und Frau. 
Frau Cl. Schumann, Componist Gouvy aus Paris, J. Grimm aus 
Münster. Musikv erlegcr Schott aus Mainz, Prof. Bin 'hoff und 
| Componist Max Bruch aus Köln , Domcapellmcistcr Schlelterer 
aus Augsburg, Professor llanslick und Director Herbeck aus 
Wien, Capellmeisler Schläger aus Salzburg, Capellruoister 
Reinecke aus Leipzig, Musikdirector Meinardus aus Glogau, 
G. Vierling aus Berlin u. A. Ausserdem waren noch am Feste 
anwesend die Herren Musikdirector August Walter aus Basel, 
Capellmeister Vincenz Lachner aus Mannheim, Pasdeloup aus 
Paris, die Universilätsmusikdirecloren Baumgartner aus Zürich, 
Herzog aus Erlangen und Seltener aus Tübingen, Professor 
Mildner aus Prag, Brüder Wenigmann aus Aachen u. A., dann 
die Professoren Hofrath Gervinus und Kayser aus Heidelberg. 
Am Donnerstag fand noch ein zweites Künsllcreoncert stall, 



•) Wenn man in München dir »romuntisclm Musik so spielt» 
dann wundert es uns nicht im Geringsten, wenn z B. Schumann «che 
Musik allemal nur dann gelullt, wenn sie — von Krau Schumann ge- 
»pielt wird. 



Berichte. 

Leipzig, 9. October. S. B. Die Saison wurde gestern, Don- 
nerstag, den 8. October* i, mit dem ersten Abonnement- 
Concert im Gewandhause eröffnet, dessen Programm ein ent- 
schieden würdiges genannt werden muss. Die Instrumentalmusik 
war durch S. Bach (Concert für Streichinstrumente in G) und 
Beethoven (Cmoll-Symphonic;, der Geling durch Arien von Hän- 
del und J. Haydu. die Virtuosität durch Viotli's Violin-Concert in 
A-moll vertreten. — Die Art und Weise, wie Bach hier gespielt 
wird, ist im Ganzen eine mustergültige, namentlich dadurch, 
dass das rhythmische Element der Betonung vorzüglich gehand- 
habt wird. Als Einlage spielte Herr David ein uns bisher unbe- 
kanntes Violinsolo (der Titel war nicht näher angegeben) in vor- 
züglicher Weise. Das Viotti'sche Concert, ebenfalls von Herrn 
David gespielt, war für uns speciell von besonderem Interesse, 
weil es das erste war, das wir von diesem Künstler hörten. 
Für das Leipziger Publikum war es wohl keine Novität, scheint 
aber immer wieder gern gehört zu werden. Was die Composi- 
tlon betrifft, so konnte uns nur der erste Salz, der wirklich 
hübsche Erfindung aufzuweisen hat, lebhafter ansprechen. 
Sonst Ist doch Vieles darin rocoeco, und das Burleske nimmt 
einen etwas zu grossen Raum ein. Herrn David s Vortrag sol- 
cher Sachen ist bekanntennaassen ein sehr pikanter, kaum zu 
übertreffender. Wir wünschten nur eine Beschränkung der Ca- 
denzen ; dass im ersten Salze eines Concerts eine längere, in 
den folgenden aber nur ganz kurze Cadenzen am Platze sind, 
möchte wohl unbestritten sein. — In den Gesangsnummern 
lernten wir Frl. Euphrosyne Parepa aus London als eine 
Künstlerin von schöner, umfangreicher, ausgiebiger Stimme, und 
durchgebildeter Technik kennen , welche namentlich die Hän- 
del'schc heroische Arie aus dem Judas Maccahäus« (Recilaliv : 
»0 let eternal honoursn) zur vollen Geltung brachte. Auch die 
Arie aus der "Schöpfung« (»Nun beut die Hur , machte durch 
das Hervortreten des lieblichen Elements die beste Wirkung. 
Die Sängerin wurde mit reichlichem Beifall ausgezeichnet. 

Ucbcr die Cmoll-Symphonic von Beethoven und ihre Aus- 
führung lässt sich in Kürze nur so viel bemerken, dass sie im 
Allgemeinen mit derjenigen Priicision gegeben wurde, die von 
einem so ausgezeichneten Orchester erwartet werden kann. Da 
dasselbe sie gewiss nahezu auswendig kaim, so wäre indess 
noch Manches wohl mit Recht zu fordern , was in grösserer 
Vollkommenheit gedacht werden kann. Wir haben freilich kaum 
noch je am Anfang und bei den betreffenden Wiederholungen 
die drei Achtel Auftakt deutlich und entschieden vernommen ; so 
auch diesmal eher x g als 3 g. hu Andante begreifen wir nicht, 
warum der Gesang der Celli nicht zarter gehalten wird (vorge- 
schrieben Ist p dolce); in den Takten iz— 11 vor dem Srhluss 
denken wir uns den dritten als die eigentliche Pointe und 
wünschten ihn daher mit besonderem Nachdruck gegeben. 
Ueberhaupl scheint uns dieses Andante mehr Ausdruck zu ver- 
langen. Der Schlusssalz ging schwungvoll und feurig, und ent- 



Nachrichten. 

In Lü heck bat ein schwedischer Componist, Herr Rosen , eine 
Oper ohne Wort«: -Der letzte Tag von Pompeji« (nach Bulwer'i zur 
Aufführung gebracht. 

Herr van Brnyc k glaubt in einer Recension über Bulow* Aus- 
gabe einiger Em. Bach sehen Ciaviersonaten in den Wiener ■Beccn- 

•1 Dem bisherige» Gebrauch, die ersten Gewandhaus -Concerte 
der Michaelis- Messe wegen an Sonntagen zu geben, balle man dies- 
mal entsagt. 
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sionen« die Bemerkung, 
Anzalil beHmlet, wclcho 
sitzen. , auch auf Handel und Seb Bach ausdehnen zu dürfen, und 
meint, man könnt« sogar den Gedanken einer Gesammtausgabe ihrer 
Werke einen nicht völlig gerechtfertigten nennen .wenn man das Ln- 
tcrnchinen nicht vorwiegend im Sinne der Errichtung; eine* Nalional- 
denkmals auffasste.. 

liliKt in l'aris ein Volkslhcater zu errichten, 
lüge Preise für dramatische Musik das »erden soll, 
i s Concertc für die Symphonie u. 8. w. sind. 

Der Tenorist Herr Wachtel ist nach Wiener Blattern an der 
dortigen Hofoper mit «0.000 II. Gehalt (• ') angestellt wurden. 

In einem Concerl, welches die Pianistin Frl. Ja ko Ii i ne Binder 
aus Wien, jetzt Lehrerin des Clav ierspiels am Mozarteum, in Salz- 
burg am it. September gab. wirkten Herr Joachim und sc Gattin 

mit. Letztere saug eine Ane von Gluck und Lieder von Schubert und 
Mendelssohn. 

L. Ehlert, Componisl und Verfasser der «Briefe an eine Freun- 
din., hat Berlin, wo er (3 Jahre lebte, verlassen, um weh weiter süd- 
lich eine neue Heimath zu suchen. 

Der Verein für klassische Kirchenmusik in Stuttgart brachte 
am 49. September Abends in der Stiftskirche Beethoven s grosse U- 
Messc zur Aufführung. 

Breslau hat al>ermals einen Organisten durch den Tod verlo- 
ren, der zwar minder berühmt war als Hesse . doch als Musiker sehr 
tüchtig und als Mensch »ehr arhlungsvverth gewesen sein soll ; Gustav 
Klose, zweiter Organist zu St. Elisabeth, geb. (Sil zu Liiiigruhlelaii. 



In München starb ein Herr Lasser, ■.„.. 
Hz Jahre alt, welcher der letzte mannliche Nachko 
Lasso gewesen sein soll. 

In Köln hat sich ein »Verein zur Hebung des Ciavierbaues iu den 



sen Vorstand die Herren L Bisehoff, F. Hiller. II Seligmann und N. 
Beselic h genannt sind. Man will jahrlich in Köln eine Ausstellung 
von Ciavieren veranstalten, und es sollen in dersellien für KS % der 
Vereinsheilrage | ä jährlich i Thlr.| Claviere zur Verlosung unter die 



Wie Dr. E. Hauslick in der Wiener -Presse, .verralhenzu dürfen, 
glaubt, wird Hr Jone Iii in mit seiner Gattin diesen Winter in Wien 
Concertc geben Die von verschiedenen Zeitungen gebrachte Nach- 
richt , er beabsichtige nach Amerika zu gehen, ist falsch. — Auch 
nach Leipzig durfte übrigens Joachim in diesem Winter kommen, «o- 
CL Schumann im Deocmber erwartet wird. 



Opernnachrichtcn. Der Ciavierauszug von Max Bruchs »l.o- 
reley« erscheint naclisleus im Verlag von Leuckarl in Breslau. — 
F. Udler 8 •KalakoiiilM'iK und M. Bruch * .Loreiev« werden im Kölner 
.SLiiltthealer zur Aufführung kommen — Das .Thrill rc lyriquts in 
l'aris hat von nun an die Verpflichtung übernommen, in jedem 
Jahre eine vom (Konservatorium mildem Preise gekrönt«, dreiaklige 
0|>er zu geben, Die Jury für die Zuerkennung des Preises wird aus 
5 Mitgliedern bestehen. 

Leipzig Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
lt. ÖOtOber; «Danket dein Herrn, von A. Romberg. .Wachet auf, ruft 
uns die .stimme, von G. Kilian. Kirchenmusik am 11 OclobCT : 4 inI 
(iotlcs Will ist dennoch gut. etc.. Chor von M. Ilauplmann. 



ANZEIGER. 



I" 5 ) Verlag von F. B. €. Uiekart in Breslau. 

Ausgewählte Orgel -Corapositiouen 

von 

Adolph Hesse. 

Neue billige Ausgabe in 20 Lieferungen. 

Lief. 4. Fuga aus Mozart s Requiem und Präludium als Einleitung zu 
derselben. (Nr. • der Orgel suchen.) ..... 5 Sgr. 

Lief. i. Präludium zum Choral «O Haupt voll Blut und Wunden-. 
(Nr. 5 der Orgelsachen.) • « Sgr. 

Lief 3, Leichte Orgelvorspiele. (Nr. 6 der Orgelsachen }, 9 Sgr. 

Lief. 4. Choral: »Wer nur den lieben Gott lasst wallet» mit Verän- 
derungen. (Nr. S der Orgelsachen.: 5 Sgr. 

Lief. 5. Neun leichte Orgelvorspiole zum Gehrauch beim offent- 
liehen Gottesdienste. Op.it. I Nr. II der Orgelsachen. i Ii Sgr. 

Lief. 6 Drei ausgeführt* Choräle, ein Präludium und ein Pustlu- 
dium. Op. i«. I. Heft. (Nr. IJa. der Orgelsachen. ' . »Sgr. 

Lief. 7. Drei auageführte Choräle und eine Fuge uebst Einleitung. 
Op. i6. II. Heft. (Nr. IJb der Orgelsachen.) ... 9 Sgr. 

Lief. 8. Acht Studien mil obligatem Pedal und genau angezeigter 
Pedal-Appltkalur. Op. 30. Nr. 16 der Orgelsachen.) . 9 Sgr. 

Lief. 9. Leichte Orgelvorspiele. Op. SS. Erste Abtheilung (Nr. Ii 
der Orgelsachen.) 45 Sur. 

Lief. 10. Zwölf Orgelvorspiele v erschiedenen Charakters. Op. i.V 
Vierte \bll.eilung. I. Hell 10 Sur. 

Lief. II, Zwölf Orgelvorspiele verschiedenen Charakters. Op. *5. 
Vierte Abiheilung. II. Heft 10 Str. 

Lief. Ii. Sechssehn leichte Orgelvorspiele. (Nr. ii der Orgel- 
sachen.) . , Ii Sgr 

Lief. 13. Zwei Präludien (Nr. I. Leichtes Präludium. Nr. 3 der Or- 
gelsachen, Nr. i. Präludium. Nr. 1 der Orgel suchen.] 6 Sgr. 

Lief. 4 t Nützliche Gabe für Orgelspieler. I. Heft. Kleine Pedal- 
schulemitl chungsstiirken Nr im. der Orgelsachen. i IS Sgr 

Lief. 15. Nütallche Oabe für Orgelspieler. II. Heft Leichte Prälu- 
dien zur Lebung in der Anwendung der Pedal -Applikator. 
(Nr. 10b. der Orgelsachen.) 4 5 Sgr. 

Lief. It. Zwölf Studien mil obligatem Pedal. Anhang zur Pedal- 
schule. (Kr. 7 der Orgelsachen. j 9 Sgr. 

Lief. 17. Sieben Orgotetüeke verschiedenen Charakters. Op. 60. 
(Nr. 3t der Orgelsachen ) II Sgr. 



Lief. In Fünf Vorspiele und ein variirler Choral. Op. 53. (Nr. 31 
der Orgelsachen.) Ii Sgr. 

Lief. 19. Toccata. Op. HS. Nr. t» der Orgelsachen , ... I* Sgr. 

Lief. io. Präludium und Fuge in ll-moll). Op. »6. (Nr. tv der 

Orgelsachen.) 4* Sgr 

Jede Lieferung wird ohne Preiserhöhung auch einzeln abgegeben. 

Dies.- neue billige Zlmislirh-Au.gabc umfassl die bedeutendsten 
Orgelstucke von Hesse, sowohl leichtern und solche, die als l'ebungs- 
stucke zur Ausbildung im Orgelspiel und zum Gehrauch beim Gottes- 
dienst zu benutzen sind, als auch grossere, ausgeführten- Werke, dir, 
eine ausgebildete Technik erfordernd , sich zu 
keilen. Kirrhen-Conecrlrnet. eignen, und m 
in England seinen Wellruf begründete. 



••ise. .IL' 



Ausser dieser Saniuduui 



:l. 



neu noch im gleichen Verlage 
Hi'hbf, Adolph, Op ii. Fantasie in C-moll für die Orgel. * uiu- 

gearb. Auf) Ii! Sgr. 

Op. 84. Einleitung au Graun'a Tod Jesu f. d. Orgel t e Sgr 

Op. M7. Fantasie für die Orgel oder das Pianoforle zu 1 1 

(l.etates Werk.) 



**«") Im Verlage von fiUKtltV lleckeüaNt in Pe«t isl er- 
schienen : 

Symphonie in Dmoll 

für grosses Orchester 

von 

ROBERT V OLKMANN. 

Op. u. 



I] Orchi ster-llmmrii rpll. 
J) Orrhrslrrsllriuurn einzeln : 

Violine I 

Violine II | 
Viola I 
Cello j " 
Basso I 
t) ClavU-rauHZua; * 4 
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Von G. NotUbuhm. 
(Fortsetzung.) 

Ks folgen nun die Schriften, welche Uber den einreichen 
Contnipunct handeln. Diese müssen nach zwei Seilen un- 
terschieden werden. Anders wie beim Generalbass, wo 
die Schriften einer und derselben Zeit angehören, gehört 
ein Tbeil der contrapunetischen Schriften dem Curaus 
Beethoven'* bei J. ilaydn und Albrechtsberger an, der an- 
dere Theil aber reiht sich nach seiner ganzen äussern Er- 
scheinung, nach Handschrift, Papier, Einfassung u. s. w. 
an die Schriften Uber Generalbass aus dem Jahre 4809. 
Dies ist nicht nur bei dem einfachen Contrapunct der Fall, 
sondern dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei den noch 
folgenden Theilen der Compositionslehre, so dass man nicht 
nur von Beethoveu's Studien bei Albrechtsbcrger u. s. w. 
sprechen kann, sondern auch von einer nach Vorlagen 
von Beethoven's Hand geschriebenen Compositionslebre, 
welche alle Theile derselben vom Generalbass bis zum 
Kanon umfasst. Beide Theile der Handschriften sind wohl 
tu unterscheiden und verlangen auch in den folgenden 
MiUheilungen eine getrennte Darlegung. Seyfried hat Alles 
durcheinander geworfen. Beispiele aus den Uehungsbef- 
len bei Albrechtsberger stehen zwischen solchen, die den 
später niedergeschriebenen Heften entlehnt sind u. s. w. 
Die grösste Verwirrung herrscht aber im Text. Ks wurde 
eine Überflüssige und undankbare Arbeit sein, wollte man 
fortan Uberall Seyfried's Spuren nachgehen. Dennoch mag 
eine Verweisung auf sein Buch zweckdienlich bleiben, we- 
niger um Materialien zu seiner Beurtheilung zu gewinnen, 
sondern mehr deswegen, weil es Manches enthüll, das, 
wenn auch entstellt oder verändert, ursprunglich den Hand- 
schriften angehört und zu einer deutlicheren Vorstellung 
davon beilragen kann. 

Um die Zeit zu bestimmen , in welcher Beethoven's 
Unterricht bei J. Ilaydn durch den bei Albrechtsberger 
unterbrochen wurde, mag eine Stelle dienen, welche dem 
■Jahrbuch der Tonkunst von Wien und Frag«, 4796 bei 
Schönfeld, entlehnt ist. In diesem Buche werden die da- 
maligen Virtuosen und Dilettanten Wiens in alphabetischer 
Ordnung angeführt und da liest man Seile 7 wörtlich : 

— »Bethofen, ein musikalisches Genie, welches seit zween 
Jahren seinen Aufenthalt in Wien gewählel hat. Er wird all- 
gemein wege 
L 



den ausserordentlichen Schwierigkeilen bewundert, welche er 
mit so vieler Leichtigkeit extsjuirt. Seil einiger Zeit scheint er 
mehr als sonst in das innere Heiligthuin der Kunst gedrungen 
zu seyn, welches sich durch Priicision, Empfindung und Ge- 
schmack auszeichnet , wodurch er dann seinen Ruhm um ein 
Ansehnliches erhöhet hat. Ein redender Beweis seiner wirk- 
lichen Kunsüiebe ist, dass er sich unserm unsterblichen Haiden 
übergeben hat, um in die heiligen Geheimnisse des Tonsatzes 
eingeweihet zu werden. Dieser grosse Meisler hat ihn nun 
während seiuer Abwesenheit , unserui grossen Albrechtsberger 
übergeben. Was ist da uiebl alles zu erwarten, weun ein so 
hohes Genie sich der Leitung solcher vortrefllichen Meisler 
überliisstt Man hat schon mehrere schone Sonaten \on ihm, 
worunter sich soino Letzteren besonders auszeichnen.« — 



Nun trat Ilaydn seine zweite Heise nach Kngland MD 
4 9. Januar 1791 an und reiste wieder von London ab am 
45. August (79;"> (vgl. Griesinger S. 47 und Dies S. 157). 
Beethoven kam nach Wien im November 1792. Nach der 
obigen Stelle, welche, wie aus ihr zu entnehmen, wahrend 
llaydn's Abwesenheit, also etw a zw ischen Januar 4 794 und 
September 4 795, geschrieben wurde, muss also der Un- 
terricht bei Ilaydn spätestens Milte Januar 1794 aufgehört 
und der bei Albrechtsberger kurz darauf, also etwa in den 
ersten Monaten des Jahres 4 794 begonnen haben. 

Folgende Notiz möge auch ihren Platz hier finden. In 
einem Merkbuch, welches Beethoven von Ende (792 bis 
etwa 4797 führte und worin er allerhand Bemerkungen 
eintrug, z. B. Ausgabe für Essen, Waschebeslaud, Mielbc 
u. dgl., findet sich folgende Noliz : 

— »Schuppanzigh 3inal die W. (Woche?) 
Albrechtsberger 3mal die W. (Woche?)« — 

Demnach scheint es, dass der Unterricht bei Albrechts- 
berger wöchentlich aus '.l Lectionen bestand. 

Nach den vorliegenden Handschriften zu srhliessen, 
beschrankte sich der Unterricht Beethoven's bei J. Ilaydn 
nur auf den einfachen Contrapunct. Es ist nichts vorhan- 
den, aus dem sich mit Sicherheit entnehmen liesse, dass 
auch andere Gebiete, z. B. freie Composition, Formenlehre 
u. dgl., berührt worden seien. DerUnterrichl bei Albrechts- 
berger aber umfasst einfachen Contrapunct, Fuge, doppel- 
ten Contrapunct und Kanon. Demnach lüsst sich dieser 
Unterricht als der wichtigste, weil umfassendste, bezeich- 
nen. Aus dem Umstände, dass unter den Generalbass- 
schriften sich nichts vorfindet, das dem Unterrichte bei 

AS 
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J. Haydn oder Albrechtsberger angehört, ist man geneigt, 
den Schluss zu ziehen, der Unterricht habe beidemal mit 
dem einfachen Contrapunrle begonnen. Betrachten wir 
zuerst den l'nlerrieht bei Albrechtsberger. 

Beethoven'» Leitungen im einfachen Contraptmi'tc bei 
Albrechtsherger lassen sich in zwei Gruppen sondern. 
Zuerst sind anzuführen eine Beihe von l'ebungen in allen 
Gattungen des zwei-, drei- und vierstimmigen strengen 
Contrapuncts, welche zusammen einen Baum von nur »6 
Seiten einnehmen. Allen diesen l'cbungcn liegen zwei 
Canti fermi zu Grunde, einer in D-moll, der andere in ■•'- 
dur. Ks sind folgende : 



Von Albrechtsbcrger's Hand sind geschrieben einige 
allgemeine Begeln und verschiedene Bemerkungen, welche 
sich auf Beelhoven's L'ebungen beziehen. Begeln, welche 
auf die einzelneu Gattungen eingehen, sind nicht vorhan- 
den. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass ein gedruck- 
tes Lehrbuch dabei zu Grunde gelegt wurde, welches, nach 
einer spater milzutheilenden Bemerkung, wohl kein ande- 
res sein konnte, als Albrechtsberger' s «Anweisung zur 
Coinpositiono in der ältesten Ausgabe vom Jahre I7U0. 
Von Beelhoven's Hand linden sich einige Bandbemerkungen 
vor. Bei einer Uebung der 2. Galtung des dreistimmigen 
Contrapuncts bemerkt Beethoven: »Der Niederstreich soll 
vollstimmige Akkorde haben, der Aufstreich kann leere ha- 
ben.« Beim vierstimmigen Salz liudet sich die Bemerkung : 
— «Die Licenzen abwärts sind besser als aufwärts. Die 
Licenzcn dürfen in der obern Stimme höchstens einen 
Quintensprung, im Basse und in den Millelstimmen können 
sie auch einen 4len, Gten und 8""-sprung haben. Bei «lern 
llensprunge hinauf und bei dem 6tensprunge hinauf 
sind in der geraden Bewegung verdeckte Quinten und 8"" 
zu machen.«*) — Bei einer unvorbereiteten Septime fragt 
Beelhoven: »ist es erlaubt 1» — Andere und anderartige 
Bemerkungen linden sich nicht vor. Noch sei bemerkt, 
dass ein Theil der L'ebungen in verschiedenen Taklarten 
(*, J, * u. s. w.) geschrieben ist, eine Erscheinung, die 
sich auch in Alhreehtsbergers Lehrbuch lindel. Seyfried 
hat von sämmllichen l'ebungen keine aufgenommen. 

Nun ist eine zweite kleine Sammlung von 8 Seilen zu 
erwähnen (das Hanuscripl kann unv ollständig sein und es 
mag etwa ein Blatt fehlen}. Es sind das contrapunetische 
l'ebungen, theils im strengen, theils im freien Salze ge- 
schrieben. Allen diesen strengen und freien L'ebungen 
liegt nur ein Canlus limius zu Grunde. Dieser ist folgender : 

, m t* m — 35—*—*—» — rr 



Die Uchungen sind von Albrechtsbcrger corrigirt und 
mit Bemerkungen versehen, z. B. — »Nebst der wesent- 
lichen Septime sind noch im freyen Satze frey anzusehla- 
gen erlaubt die kleine Uber dein 4. grossen Ton, die ver- 
minderte auf dem 4. und 7. grossen Ton« — u. dgl. Von 
Beelhoven's Hand (indet sich ausser UeberschriBen u. dgl. 
keine einzige Bemerkung vor. Seyfried hat aus dieser 
Sammlung das Material zu seinem 15. Capilel genommen 
und sind alle Beispiele oder Ucbungen, welche darin von 



Vergl. Albrechteberger'»' »Anweisung«, Cap. IS, S. \±i in der 
vom Jubremo. 



Seile 1 46 — 154 vorkommen, von Beelhoven geschrieben 
und gesetzt. Jedoch ist dabei Folgendes zu bemerken : 

Die Bemerkung bei Seyfried zum 1. Beispiel S. 146 
sieht nicht im Manuscript; hier lindet sich |statt des NB.; 
nur die Übliche Bemerkung »lic.« Lieenzi von Beethovens 
Hand. Auch die folgenden Bemerkungen bei Seyfried 
S. 1 16 — I i'J stehen nicht im Manuscript. 

Im i. Beispiel S. I 46 ist die erste Note des Conlra- 
puncls a, das ist eine Sexte zum Canlus firmus. Beethoven 
hat dazu geschrieben »lic.« 

Das I. Beispiel S. 14" ist bei Seyfried nichl richtig. 
Beethoven hat es so geschrieben : 

fc MF==£ ^ ^ i • r i-— i 




.vi, 



Im *. Beispiel S. 147 sind bei Sevfried die S letzten 
Takte verändert. Sie heissen so : 



lic. 



Im 1. Beispiel S. 148 heisst die synkopirte Note im 
3. Takt b, uieht h, so dass ein Übermässiger Secunden- 
schrill darauf folgt. Beethoven hat hinzugeschriebeu : »lic.« 
Im i. Beispiel S. 148 müssen die drei letzten Takte so 



In dem dreistimmigen Beispiel S. 149 muss die letzte 
Note im Bass eine Oktave tiefer sein. 

Das 8. Beispiel S. 150 ist bei Seyfried nicht richtig. 
Es muss so heissen : 



1 
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Im 2. Beispiel S. 151 
so gehen ; 



der Tenor im 5. und 6. Takt 



Ii. i * ?p tS t « 



Mit dem letzten Beispiel S. 1 54 bricht das Manuscripl 
ab. Ucber das Folgende lässt sich also nichts sagen. 

Nun liegt eine dritte grössere Sammlung vor. Ks ist 
das eine Anzahl zusammengehörender Bogen, zusammen 
5i Seiten in Querfolio ausmachend, mit einer Aufschrift 
von Beclboven's Hand : »Uehungcn im ConlrapuncU. Diese 
L'ebungen unterscheiden sich zunächst von den bisher an- 
geführten dadurch, dass sie sich summt lieh innerhalb der 
Grenzen der sechs allen Tonarten, wie solche von Kux, 
Marpurg u. A. erklärt und angenommen werden, bewegen: 
ferner, dass nur sechs feste Gesänge gegeben sind, von 
denen jeder einer jener sechs Tonarten angehört. Ausser- 
dem sind die L'ebungen, wenn auch ohne Taktzeichen, nur 
im alten oder grossen Allabrevelakl geschrieben. Die zu 
Grunde liegenden Canti fertni sind folgende: 

-OL 



( Ton. Ii. §}j : * " T^^sr^ 



i. Ton. E. 



A. Ton. G 



S. Ton. A. 



«. Ton. C. ]]= 



Von Beelboven's Hand lindet sich ausser den L'ebungen 
selbst und den dazu gehörenden einfachen Ueberschriften 
nirgends eine Bemerkung vor. Albrechlsbergers Hand- 
schrift ist nur in einigen Bandbemerkungen u. dgl. ziem- 
lich zu Anfang der Sammlung bemerk- und erkennbar. 
Dagegen zeigt sich hüulig und fast durchgängig eine Be- 
merkungsart, welche sonst nirgends in den L'cbungsheften 
bei Albrechtsberger anzutreffen ist. Ks sind das einfache 
kreuze, meistens mit Bleistift gemacht, Uberall ohne Text 
und hier und da einige Noten. Albrechtsberger corrigirt 
Überall mit Tinte, und verweist meisleus durch ein NB. 
auf eine an einem Seilenrande stehende Erklärung, Begel 
u. a. w. Aus jenen mit Bleistift gemachten Zeichen ist nun 
freilieh nicht zu entnehmen, von wem sie herrühren ; dagegen 
bieten die Noten einen Anhaltspunct. Man erkennt in ihnen 
die Handschrift J. Haydn's. Beelhoven hat also die vorlie- 
genden eontrapunetischen l'ebungen wiihrend des Unter- 
richts bei J. Haydn gesehrieben und ist es sehr wahrschein- 
lich, dass er sie später Abrechtsbergrr'n gezeigt und die- 
ser seine Anmerkungen nachträglich hinzugefügt hat. Auf 
diese Weise wäre das Vorkommen der Handschrift Albrechts- 
berger s erklärbar. Auf den ersten Blick kann es auffallend 



erscheinen, dass Beethoven gerade bei J. Haydn und nicht 
bei Albrechtsberger l'ebungen in den sechs alten Tonarten 
geschrieben hat. Jedes Bedenken schwindet aber, wenn 
man berücksichtigt, dass Haydn ein Anhänger der Theorie 
von Kux war und Albrechtsberger in seiner Lehre vom 
Contrapuncte nur ein Dur- und Moll-Geschlecht annimmt. 
Albrechtsberger rechnet das System der alten Tonarien 
(Anweisung zur Composilion, ». Cap.) geradezu zu den 
»Antiquitäten« und verweist deshalb auf einen Abschnitt 
in Marpurg's »Abhandlung von der Fug«»» , welcher über- 
schrieben ist »Fugensätze nach den alten Tonarten«. Was 
oben von J. Haydn gesagt wurde, beruht auf Millhcilungen 
von seinen Freunden und Biographen Griesinger und Dies. 
Griesinger sagt [S. 10) von Haydn: »Er lernte auch Fuxens 
Gradus ad l'arnassnm in deutscher und lateinischer Sprache 
kennen — ein Buch, das er noch im hohen Alter als clas- 
sisch rühmte, und wovon er ein stark abgenutztes Kxem- 
plar aufbewahrt hatte. Mit uncrmUdcter Anstrengung 
suchte sich Haydn Fuxens Theorie verständlich zu machen; 
er ging seine ganze Schule praktisch durch, er arbeitete 
die Aufgaben aus« — u. s. w. — Dies sagt (S. Vi; Fol- 
gendes: »Haydn vermeinte seine Bibliothek jetzt mit dem 
l.ehrbuehe von Fux. Kr fand nichts darin, was seinem 
Wissen mehreren L'mfang hätte geben können: doch gefiel 
ihm die Methode oder Lehrart, und er bediente sich der- 
selben bey seinen damaligen Schülern.«*) 
{Fortsetzung folgt. ). 



Zur Händel-Chronologie. 

la Kznnmer, and wann kehrte er .»« Italien 
tarickt 

Von A. W. Thajer. 

In Sir John Hawkins' Geschichte der Musik (Bd. 5 S. 166 
bis t.67 der Original -Ausgabe) befindet sich ein Bericht über 
Mündels Empfang bei dem Abbe Steflani , welchen Hawkins 
aus Bändel s eigenem Munde gehört zu haben versichert, und 
welcher nach f.hrysander's Ucbcrsclzung lautet wie folgt: 

»Als ich zuerst in Hannover ankam, war ich ein junger 
Mensch von noch nicht zwanzig Jahren (I). Ich kannte Stef- 
fani's Verdienste und er halte von mir gehört (11. Ich verstand 
so etwas von der Musik und — hier streckte er seine breiten 
Münde nach vorn und dehnte die Finger — konnte ziemlich gut 
Orgel spielen (3). Kr empfing mich mit grosser Güte und nahm 
bald die Gelegenheit wahr, mich bei der Prinzessin Sophia und 
dem Sohn des Churfiirstcn einzuführen, indem er ihnen zu ver- 
stehen gab, ich sei , was er einen musikalischen Virtuosen zu 
nennen beliebte (l). Er war so verbindlich, mir für mein Ver- 
halten und Benehmen in Haunover Anweisungen zu geben (5j; 
und als er in Öffentlicher Angelegenheit %on der Stadl abbe- 
rufen wurde, Hess er mich im Vollbesitze des Glücks und Schutzes, 
dessen er selbst durch eine Keihc von Jahren sicherfreut hatte (6j. 

(Händel \on Chrysander I Seile 311.) 

Chrysander legt nicht das mindeste Gewicht hierauf, wah- 
rend Schölcher sagt : »Hawkins giebl vor, von Händel gehört zu 
haben — « uud somit Sir John der Unwahrheit zeiht. Nun be- 
sitzt zwar Hawkins von den Verdiensten , die einem guten Ge- 



•) Ausser dem Werke von Fu\ schützte Itaxdn auch die thenro- 
UaCBMI Schriften von Ph. E. Hnch. Dies sagt S. Ssi : Aach seinem 
t rt heile sind Bachs Schriften das beste, gründlichste und nützlichste 
Werk, welches als l.ehrhuch je erschien.« Womger schätzte er Kirn- 
herger s Schrillen. Ist es nicht möglich, dass Hcelhoten durch Hajdn 
und seine Vorliebe fiir rii E. Bach dessen ■•Versuch« kennen lernte 
und, wenn auch s|»nter, zu einem gcnniion Sludiui 
regt wurde? 

43« 
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schiehlschreiber zukommen , nur das des geduldigen Semmeln* 
von Materialien, als Mensch war er aber von dem reinsten Cha- 
rakter, von fleckenloser K.hre und unzweifelhafter Wahrheits- 
liebe. Ihn der Unwahrheit tu bezichtigen, würde Jedem mit 
der englischen Literaturgeschichte des vorigen Jahrhunderts 
Vertrauleo absurd erscheinen. Auch drängt sich bei Durch- 
lestmg der fraglichen Stelle dem Umbefangenen die Ueberzcu- 
gung auf, das* Hawking nur erzählt, was er wirklich von Hän- 
del gehört haben muss. Zu bemerken ist noch, dass Hawkins 
von Händel's Anwesenheit in Hannover im Jahre 1703 — i so 
überzeugt war. dass er dadurch gezwungen wurde, eine Chro- 
nologie von Handels Leben vor diesem Zeitpunkte anzuneh- 
men, die uns nun ganz lüchcrlich erscheinen muss. Es ist die 
folgende : 

Händel [noch ein Kind/ In Berlin . . . . 169» 
Händel lässt »Atmira« in Hamburg aufführen . 1698—9 

Händel verlässt Hamburg 1701— 1 

Händel, Ankunft In Hannover (noch nicht 

tO Jahre) 1703 oder i. 

Am Schlüsse des Berichts über Händel's Aufenthalt in Italien 
heisst es: da er Hannover noch nie gesehen hatte, so reiste er 
dorthin. Hierin liegt nun ohne Zweifel Hawkins' Irrthum, näm- 
lich in der Voraussetzung, dass der Componisl vor seiner ita- 
lienischen Reise niemals Hannover gesehen hatte. Wenn er 
aber daselbst gewesen ist, bevor er nach Italien ging — wie 
ich glaube — so war es im Jahre 1703, und dann verschwin- 
den alle Widersprüche«. Denn wenn er 1703 nach Hannover 
kam, so war er »noch nicht 20 Jahre, er konnte, als er alt 
war, wohl von seiner damaligen Kunstslufe sagen : »ich verstand 
so etwas von Musik«, er mochte auch bei der Prinzessin Sophie 
eingeführt werden, da ihre Heirath mit Friedrich Wilhelm I. von 
Preussen erst 1708 stattfand; und da er aus Halle, einer kleinen 
Stadt ohne Hof, kam, so waren ihm wohl SlelTani's »Anweisungen 
für sein Benehmen ui 
Doch wir wollen 
genauer untersuchen : 

I) »Als ich zurrst in Hannover ankam«. Händel lernte erst 
nach seinem !5. Jahre Englisch und verlor nie völlig die Ge- 
wohnheit, in seinen Gesprächen deutsche Wendungen zu brau- 
chen. Uhne Zweifel hielt er den Ausdruck : »when I tirst ar- 
riv ed« Tür gleichbedeutend mit : »when I tirst came«, oder : »the 
liest time 1 came« (als ich das erste Mal in Hannover ankam), 



Irgendwie überzeugt war, dai 
Tour zum erstenmal Hannover gesehen hatte. 

i »Ich kannte Sleflani's Verdienste und er hatte von mir 
gehört.« Das wäre ohne allen Sinn, wenn die Beiden einander 
schon gekannt hätten , während Händel seine Opern mit dem 
grössten Erfolge in Italien aufführen liess, und wenn sie zusam- 
men von Venedig nach Hannover gereist wären, wie alle Bio- 
graphen annehmen. 

3) »Ich verstand so etwas von der Musik«. Das ist gleich- 
falls ohne Sinn, wenn es sich auf den Händel von 1710 bezieht. 

4) , r>j bedarf keines weitem Commenlars. 

6) »Als er {Sleflani) in öffentlichen Angelegenheiten« etc. — 
In Forkel's musikal. Almanach 4 784 steht eine kurze Lebens- 
beschreibung Sleflani's, abgedruckt aus dem Hamburgischen 
Journal (1764 S. 79 IT.), wahrscheinlich nach einer englischen 
Skizze. Wir erfahren daraus, dass der langwierige Widerstand 
der geistlichen Churfürsteii gegen die Erhebung des Hauses 
Braunschwcig-Lüneburg zur Churwürdc zuletzt durch SlelTani's, 
des Capellmeistcrs, Klugheit, Geschick und Beharrlichkeil über- 
wunden wurde. 

•Sleflani wurde nunmehr hauplsrirhlich als ein Staatsmann 
angesehen. Daher liess er nicht mehr seinen Namen vor seine 
Werke setzen, sondern sein Copisl üregono Piva 



mussle den gelingen dazu hergeben. Im Jahre 1708 legte er 
seine ('..ipellmcislerstclle völlig nieder. Dieses thal er vornehm- 
lich dem Hrn. Händel zu Liebe, dem auch man das meiste 
von den Lebensumständen dcsSteffaui zu verdan- 
ken hat.« i. Korket, Almanach 1784 S. 175.) 

Wenn man nun Pütter (Staatsverfassung des TeuLschcn 
Reichs II S. 33i; mit dem Vorhergehenden vergleicht, so mag 
mau über die Wahrscheinlichkeil von SlelTani's Anwesenheit in 
Italien 1709 — 10 urlheilen: «So ward endlich durch ein Heichs- 
gutachten vom 30. Juui Januar?) sowohl die würkliche Ein- 
führung der neuen Chur Braunschw eig als die Rcadmission der 
Krone Böhmen bewilligt, auch bald darauf, am 7. Sept. 1708, 
würkllch vollzogen, worauf auch das Erzsrhatzmeisteraml am 
1. April an Churbraunschweig verliehen wurde.« 

Ich glaube, die Nachricht von HHndels und Stemmls Zu- 
in Venedig rührt aus Mainwarings Biographie 
BT, wenn aber Sleflani im Jahre 1708 seine 
Capellmeistersleile niederlegte und Händel schriftlich aus 
Italien berief, so mag Mainwaring dies missverstanden und ge- 
glaubt haben, der Abbe habe ihn aus Italien mitgebracht. 

Indessen lesen wir Im »Almanach« S. 177 : »StefTani war 
schon so lang von seinem Vaterlande gew esen, dass er im Jahre 
17*9 Lust bekam, seine Anverwandten (In Castelfranco im Ve- 
nezianischen Gebiete) iu besuchen. Er brachte den Winter 
|l 718 — It] in Italien zu.« 

Diese Heise machte er, wie wir von Chrysandc 
mit Händel. Bei Durchlesung der Skizze, aas welcher ■ 
geführt ist, drängt sich Einem die Uebcrzeugung auf, dass diese 
Reise der erste Besuch daheim war, den Slelfani seil seinen 
Knabenjahren daselbst machte, dass er mithin 1709—10 nicht 
in Venedig gewesen sein konnte. 

Telemann in seiner Autobiographie, in Maltheson's Ehren- 
pforte, giebt ebenfalls einige Nachrichten, die für den fraglichen 
Punkt von Belang sind, wie wir später sehen werden. Wäh- 
rend er (Telemann) in seiner Jugend in Hildesheim lebte, cora- 
ponirtc er viel und nahm sich dabei auch Sleflani zum Muster. 
Bei besonders festlichen Gelegenheiten zur Messzeil und sonst 
noch oft besuchte er während dieser Zeil Hannover und Braun- 
schweig, um die französische und italienische Musik zu hören. 
1701 und die zwei folgenden Jahre war er In Leipzig und er- 
hielt dort, so jung er noch war, die Direction der Oper. »Die 
Feder des vortrefflichen Hm. Johann Kuhnau diente mir hier 
zur Nachfolge in Fugen und Contrapuncten ; in melodischen 
Sätzen aber und deren Untersuchung hatten Händel und ich bev 
öfTVern Besuchen auf beyden Seilen wie auch schriftlich eine 
stete Beschäftigung.« 

Hatte Telemann bei diesen »öfflern Besuchen« nicht Gele- 
genheit, seinem Freunde Händel Mittheilungen über die ita- 
lienische Musik in Hannover und die französische in Braun- 
schweig zu machen, welche Letztem mit dem Wunsche erfiill- 
zu hören? War es nicht Telemann, durch welchen 



Wir wissen durch Dr. Chrysander (Händel Bd. I S. 59- 
60), dass Händel vom 13. März 1701 bis 13. März 1703 Or- 
ganist in der Schlosskircho in Halle war. Wir wissen ferner 
durch Maltheson, dass er im Juni, spätestens Juli 1 703, in Ham- 
burg war. Wo befand er sich aber vom 13. März bis 9. Juni? 
Ich antworte mit ziemlicher Gewissheit : einen Theil dieser Zeil 
in Hannover und Braunschweig, wo er die ihm durch Telemann 
geschilderten Musikaufführungcn hörte, SlelTani's Bekanntschaft 

Talente gab. 
im, Ihm die 

Capellmeistersleile zu verschaffen, als er, Sleflani, durch das 
reiche Jahresgehall, das er sowohl vom neuen Churfürslen. als 
vom Papste bezog, der milder Stelle verbundenen Besoldung 
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Ich weis* nicht, ob schon Jemand bemerkt hat, das» die 
Fahrsirasse von Halle nach Hamburg damals Uber Halberstadt, 
WoJfenbütU'l, Braunschweig, Hannover führte? Lässt sich ter- 
muthen, dass Händel, erfüllt von Telcmann's Erzählungen über 
die Musik in Braunschwelg und Hannover, als er Halle verlies», 
de« langen und beschwerlichen Weg auf der Elbe nahm? 

Und nun zu einer andern Krage : Wann kehrte Händel aus 
Italien zurück? 

Die gewöhnlich — jetzt wohl allgemein — angenommene 
Jahreszahl ist 1710. Ich bin indessen sehr der Meinung, dass 
das richtige Datum 1709 ist, und aus folgenden Gründen: 

I) Es ist bekannt, dass Händel »gegen Ende 1710« in Lon- 
don ankam, alle Gewährsmänner stimmen darin überein. Maln- 
waring aber sagt, dass der Cotnponist »zehn Monate oder ein 
Jahr« in Hannover blieb , nachdem er aus Italien zurückgekehrt 
war und die Capetlmeisterstelle erhallen hatte ; — was seine 
Rückkehr im Jahre 1709 voraussetzt. 

I) Malinesen versichert mindestens sechsmal dlrectoderindi- 
rect, dass Händel noch 1 709 In Hamburg war. »Anno 1 709 war er 
noch in Haniburg, hat aber nichts gemacht« (Ehrenpforte S. 95 — ) . 
Auf derselben Seite sagt er, dass Handel , nachdem er »Nero« 
auffuhren Hess {i5. Febr. 4 705), noch 4—5 Jahre dort blieb. 
Seile it der » Lebensbeschreibung «, nachdem er von der 
Uebereinkunft zwischen ihm und Händel in Beziehung auf das 
Orgel- und Clavierspicl gesprochen, erwähnt er, dass sie diese 
Uebereinkunft getreulich 5 — 6 Jahre hielten. — In einer An- 
merkung, S. 33 desselben Buchs, spricht er von HUndel's 6jäb- 
rigem Aufenthalte in Hamburg. — Wieder (S. 45) »Anno 4 709, 
zur Zeit, als er Hamburg verlies», war Handel S5 Jahre alt.« — 
Und zuletzt (S. 61), um nicht noch mehr zu citiren : «Im Jahre 
1709 war er, Hündel, noch nicht von Hamburg fort.« 

3) Um die zahlreichen Schwierigkeiten bei der Feststellung 
mancher Daten in der italienischen Reise zu heben, giebl es 
kein besseres Mittel , als das Dalum endgültig zu bestimmen, 
wann die »Agrippina« in Venedig aufgeführt wurde. Matlheson, 
Marporg, Hawkins setzen 1710, ebenso der anonyme Verfasser 
eines Katalogs von in Venedig aufgeführten Opern. (Le glorie 
della Poesia o della Musica, Ii"".) Burnev setzt 1709, Chrv- 
»ander »708, SchÖlcher 1707. In der »' Drammaturgia « vou 
Lione Alacci, durchgesehen, verbessert, fortgesetzt und wieder 
abgedruckt in 4to 4 755, wird die Frage genügend beant- 
wortet. Der Verfasser der »Glorie della poesia« kannte den 
Dichter der Agrippina nicht, Alacci kennt auch diesen. Da das 
Ruch von keinem Biographen Händel's, ausser von Burney, be- 
nutzt wurde , so führe ich die ganze Stelle im Original an : 
•Agrippina, Dramma recitato l'anno 1709 in Veneria, nel teatro 
di S. Gio. Grisostomo — in Venezia appresso Marino Koseiii 
4709, in II — Poesia di Vincenzio Grimani , Patrizio Venelo, 
poi Cardinale di Santa Chiesa c Vlcere di Napoli — Musica di 
Giorgio Federigo Hendel , Tedesco.« Dies ist entscheidend und 
beweist auch, dass Handel bei Composition des Oratoriums »He- 
surrozione« die »Agrippina« nicht plünderte, ehur umgekehrt. 

Ich vermuthe nun, dass Hündel gleich nach der Aufführung 
der Agrippina nach Halle zurückkehrte ; dass er dort war bei 
seiner Schwester Tode, 16. Juli 1709; dass er dann in Han- 
! nover erschien und die Capellmeisterstelle annahm; dass er 
später Hamburg besucht, wodurch Matlheson so viele Jahre 
später die irrige Meinung gefasst, dass er bis dahin Hamburg 
noch nicht verlassen gehabt habe. 

Wenn die Schlüsse, zu denen wir im Laufe dieser Unter- 
suchungen gekommen sind, in eine chronologische Reihe ge- 
bracht werden, so würde sich folgendes Resultat ergeben : 
Hündel. Organist in Halle, durch ein Jahr bis 13. März 1703 

Handel in Hannover, April, Mai 1703 

Hlndel in Hamburg, Juni 4 703 

Handel in Florenz Ende 4 706 
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Händel in Venedig, Agrippina aufgeführt 4 709 

Händel in Halle, Hannover, Hamburg 1709 

Händel in Hannover, Düsseldorf, Holland, London . .174 0 
Diese Fragen wurden im »Journal of music« (Boston 4 857) 
bei weitem ausführlicher erörtert, ein grosser Theil jener Auf- 
sätze ist jedoch seit dem Erscheinen von Dr. Chrysander's vor- 
trefflichem Buche überflüssig geworden, deshalb wiederhole 
ich hier nur die durchgesehenen, berichtigten und mit wenigen 
Zusätzen vermehrten Hauptpunkte jener Untersuchungen. Be- 
inerken will ich noch , dass in der »New american Encyclo- 
paedla« (New- York] im Artikel »Händel» jene Chronologie 
grösstenteils angenommen ist, ob mit Recht oder Unrecht, 
bleibe dahingestellt. 



Ueber Gurt. Scbjnidt's Oper „La reole" 

schreibt das »Dresdner Journal« vom 18. September mit der 
Chiffre — * — u. A. Folgendes : 

Für den Componisten des neuen Werkes nimmt es vorweg 
ein, dass er sieb die für unsre Zeit seltene künstlerische Unbe- 
fangenheit bewahrt hat, dem Publikum eine Oper mit gespro- 
chenem Dialog anzubieten. Theoretisch hat man sich mit allen 
möglichen (nicht immer hallharen) Gründen schlechtweg gegen 
diese Behandlungsweise des musikalischen Dramas erklärt. Dass 
der hohe tragische Styl, wie er z. B. bei Gluck erscheint, das 
gesprochene Wort ausschliesst, beweist noch nichts gegen die 
Zulässigkeit desselben in der leichlern Gattung der Oper, wie 
sie durch die Spiel- oder Convcrsationsoper repräsentirt wird. 
Wenn die Oper Überhaupt — wie doch nicht geleugnet werden 
kann — im Grunde eine ganz willkührliche Vermengung dra- 
matischer und musikalischer Kunst aufweist, so kann auch nichts 
dawider vorgebracht werden , das gesprochene Wort mit dem 
gesungenen unter gewissen Voraussetzungen abwechseln zu 
lassen. Im gegenwärtigen Falle darf Herrn Gustav Schmidl's 
Verfahren volle Billigung beanspruchen. Aber auch seiner Com- 
position kann man eine ungewöhnliche Anerkennung nicht ver- 
sagen. Zwar entbehrt seine musikalisch künstlerische Aus- 
drucksweise, um es gleich offen zu bekennen, jene liefere Ge- 
fühlswärme und jenen schönen sinnlichen Zug, überhaupt die 
höhere poetische Erhebung, wodurch das Mitempfinden in schnel- 
len und unmittelbaren Fluss gebracht wird ; allein abgesehen 
hiervon, enthält seine Musik so schätze i - und anerkennens- 
werthe Eigenschaften, wie sie gegenwärtig leider nicht häuQg 
anzutreffen sind. Unterstützt von einer sehr bemerk enswerthen 
künstlerischen Intelligenz, von einer weit vorgeschrittenen Ge~ 

künsllerlschen Mittel, weiss Herr Schmidt jeder Situation einen 
mehr oder minder günstigen Erfolg abzugewinnen. In engem 
Anschluss an die Textesworte giebt er mit richtigem künstleri- 
schen Gefühl und Takt die betreffende Grundstimmung der 
Dichtung wieder. Die musikalische Gestaltung zeigt Esprit, und 
in vielen kleinen Zügen offenbart der Componist das Vermögen 
einer geistig belebten und pikanten Tonsprache , die auch stel- 
lenweise bis zu feuriger und dabei meist natürlicher Empfin- 
dung sich steigert, lu rein musikalischer Hinsicht befindet sich 
Herr Gustav Schmidt auf sehr lobcnswerlhem Standpunkte. Der 
musikalisch-technische Apparat steht ihm in hohem Maasse zu 
Diensten, und es ist erfreulich zu sehen, dass er durchgehends 
in seinem gegenwärtigen Werke im guten Sinne davon Gebrauch 
macht, wie denn überhaupt seine ganze Richtung im Allgemei- 
nen dem Edeln zugewendet ist: nur an einzelnen Stellen macht 
sich die leere musikalische Phrase bemerklich. Die Behandlung 
der Singslimmen isl sachgemäss und oft wirkungsvoll , die In- 
strumentation maassvoll, fein und durchsichtig. Ueberdies ver- 
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steht es Herr Schmidt, durch wahlüberdachte Abwechselung in 
rhythmischer und modulalorischer Hinsicht da» Interesse des 



Mehrere noch ungedruckte Briefe Beethoven'«. 

iVergl. Nr. 40 d. III ) 



II. 



(Der folgende Brief wird seines humoristischen Inhalts und de 



Le- 



1821. 



noch ungedruckten Canons wegen das Interesse 
scr erwecken.) 

Herrn Tobias v. Hasstinger 
Sehr Bester! 

Als ich gestern auf dem Wege nach Wien mich im Wagen 
befand, überfiel mich der Schlaf, um so mehr, als ich beinahe 
nie (des Frühaufstehens wegen hier) recht geschlafen hatte. 
Wahrend ich nun schlummere, so träumte mir, ich reiste sehr 
weit, nicht weniger nach Sirien, nicht weniger nach Indien, wie- 
der zurück, nicht weniger nach Arabien, endlich kam ich gar 
nach Jerusalem. Die heilige Stadt erregte den Gedanken an die 
heiligen Bücher ; kein Wunder, wenn mir nun auch der Mann 
Tobias einfiel , und wie natürlich inusste mir also auch unser 
Tobiasserl und das pertobiasser dabei in den Sinn kommen; 



nun fiel mir während meiner Traumreise 



ein : 



In der Oberoclave. 
Ziemlich lebhaft 

O To-bi-asl 



\ rl »rlllossell 




To-bi-a» ! 

Allein kaum erwachte ich , fort war der Canon , und es wollte 
mir im hl- mehr davon ins Gedachlniss kommen, jedoch als ich 
mich anderen Tages wieder hierher begab im selben Fuhrwerk 
(eines armen österreichischen Musikanten, und die gestrige 
Traumreise w ieder jetzt wachend fortselzle, siehe da, gemäss 
dem Gesetz der Idccnassociatioii fiel mir Wieder selber Canon 
ein, ich hielt ihn nun wachend fest, wie einst Mcnclaos den 
Proleus, und erlaubte ihm nur noch, dass er sieh in 3 Stimmen 
verwandeln durfte : 




:' 'V rl' 



To - bi - as ! o 



To- 



O To-hi-Bs 



o Tobias 




Do 



minus llas 



bi-as To-bi-as To-bi-as To-bi-n» To-bi - as To- 




i 



lin-grr ol o! 




Lebt wohl : nächstens werde ich auch auf Steiner was ein- 
schicken, um zu zeigen, dass er kein Steinernes Herz hat ; lebt 
wohl sehr Bester, wir wünschen allzeit, dass ihr dem Namen 
Verleger nie entsprecht, und nie in Verlegenheit seid, soudeni 
Verleger, welche nie verlegen sind, weder im Einnehmen noch 
Ausgeben — singt alle Tage die Episteln des heiligen Paulus, 
gehl alle Sonntage zum Paler Werner, welcher auch das Büch- 
lein anzeigt, wodurch ihr von Stund au in Himmel kommt , ihr 
seht meine Besorgnis* für euer Seelenheil, und ich verbleibe 
allzeit mit grosstem Vergnügen von Ewigkeit zu Ewigkeit 

Euer treuester Schuldner 

Beethoven. 



Berichte. 




Berlin. Wieder einmal gebt die süsse Zeit i 
zu Ende. Das Kroll'sche Opcmpersonal ist bereite in alle vice 
Winde zerstoben, um nicht eine ühcrmürhtige Concurrenz der 
subventionirten Kivalin am Opernplatz erdulden zu müssen. 
Alle und neue Unternehmungen regen sich und versprechen 
eine seltene Fülle musikalischer Genüsse, besonders auf 
Felde der Orchestermusik. Es treten nämlich zu dem St 
der Symphoniesoireen unter Tauber!'« und der 1 
rerte unler Hoberl Radecke's I 
lungen ahnlicher Art in die 
wird von Herrn Hans von Bülow unter Beihülfe eines Co- 
miles, die andere von Herrn Gollhold Carlberg ins Leben 
gerufen. Beide werden mit Hinzuziehung von Chor- und Solo- 
kränen vorgehen, so dass wir hier in Berlin, wenn wir anneh- 
men dürfen, dass Herr von Bülow seinen Principien im Grossen 
und Ganzen getreu bleibt, wie wir es bei Tauber! und Kadecke 
voraussetzen, eine Muslerkarle von grossen Vocal- und 
mriilalconcerten haben werden, welche sicherlich für jede, 

gende Ausbeule darbieten muss. Der lelzlgenannle Conecrt- 



iinmtlichcn Richtun- 
seinen Programmen 



geber, Herr Carlberg, will oliencin noch 
gen der \ orerwähnlcn Unternehmen in 
vereint Rechnung Iragen, so dass er gewissermaassen ein Con- 
cerlcompendium geben würde, für das sich die musikalischen 
Gesrhniarkscosmopoliten entscheiden könnten. Lieb ig bildet, 
wie immer, die zuverlässige Reserve und nimmt die durch Tha- 
lerpreise Geschlagenen liebevoll für fünf Silbergroschen auf. In 
noch grösserer Progression aber, als die Orchesterconcertunter- 
nehmungen, haben sich bei uns die musikalischen Bildungsan- 
stallen vermehrt. Neben den beideu rivalisircuden bedeutenden 
Instilulen, der »Neuen Akademie der Tonkunst« von Th. Kul- 
lak und dem »Conscrvatorium der Musik« von J. Slcrn sind 
im Laufe der Zeil noch acht Institute ins Leben getreten, welche 
den Lernbegierigen fast in Verlegenheit bringen, wohin er sich 
wenden solle. Das älteste dieser Inslilutc ist dag von Carl He- 
ring Tür Ciavier, Violine, Gesang und Theorie ; Tür dieselben 
Diseiplinen ist die Lehranstalt des Herrn Schnöpf eingerichtet; 
für Gesang allein bestehen drei Institute von Kolsold, Sab- 
bath und Iii Ilmer, letzteres srhliesst jedoch den Chargesang 
aus, auf welchen die erstgenannten besonderen Nachdruck 
: ausschliesslich für Ciavier exisliren die Ansialten der 



Digitized by Google 



729 



Herren Lcuchtenherg, Wandelt und Eduard Ganz. 
Rechnet man nun dazu noch das mumienhafte Dasein der mu- 
sikalischen Section der königl. Akademie der Künste und des 
Kirchenüistiluts unter A. W. Bach , über welche beide sich 
Mendelssohn in seinen jüngst veröffentlichten Briefen bereits 
aufs Deutlichste ausgesprochen, so niuss mau Berlin für die 
musikalischste Stadl, Tür das gelobte Land aller musikalischen 
Kunstjünger halten, in welchem nebenbei noch 5—600 Lehrer 
uod Lehrerinnen der Tonkunst privatim sich der Leitung aller 
derer unterziehen, die sich von ihnen leiten lassen wollen. 
Aber auch zu hören ist für den Musiker hier Rar Vieles. Nrben 
den vorerwähnte« Orcheslerconcerten bieten die Singakademie, 
der Stern'sche Gesangverein und der Domchor Treffliches für 
den, welcher sein Augenmerk auf die ernsten Gattungen der 
Vocalmusik lenkt. Es fehlen in gleicher Weise nicht zahllose 
Concertcyklen Tür Kammermusik und auf dem Felde der Oper 
verspricht der kommende Winter eine besonders reiche Aus- 
beule wenigstens in Bezug auf Mannigfaltigkeit des zu Bieten- 
den. In der königl. Uper sielten La Htkde von Gustav Schmidt 
und die Hose von Erin von Benedict als Novitäten bevor. Ob in 
den genannten beiden Werken eine erhebliche musikalische 
Bekanntschaft zu machen , werde ich seiner Zeit berichten, 
möchte dies aber nach Kenntnissnahroe von den Clavierauszü- 
gen bezweifeln. *) Die Werke unserer Classikcr müssen hier wohl 
für die keineswegs im classischen Style gehaltenen Neuigkeiten 
entschädigen, und sie können dies um so eher, als uus in un- 
serem Personal die Kräfte zu vorzüglicher Besetzung derselben 
zu Gebole stehen. Möchten sie auch eifrigst dazu verwendet 
und möchte namentlich die als Slern erster Grösse an unsemi 
Opernhimmel glänzende Fräul. Lucca immer mehr und mehr 
mit classischen Partien betraut werden, anstatt dass sie bisher 
die künstlerisch zweifelhafte Mission zu erfüllen halle, neben 
Meyerbcer Verdi, Donizetti und Gounod zu hellerem Glänze 
zu verhelfen. Das Yictoriatheatcr stellt eine italienische Opern- 
gesellschaft in Aussicht und bietet rräul. Adeline Palti aLs 
Lockspeise dar, während die andere Vertreterin dieses berühm- 
ten Namens, Carlo IIa, inmitten des Winters auf der Hofbühne 
roncerliren wird. Für OfTenbach sorgt die Friedrich-Wilhelm- 
stadt, so dass also auch die Oper nach allen Richtungen hin ver- 
treten ist. — Noch eines jüngst auf unserer llofbühue stattge- 
habten Gastspieles habe ich zu gedenken. Es ist das der Miss 
Euphrosyne Parcpa aus London, einer als Concerlsüngcrin 
berühmten Vertreterin des Kunst gesanges. Bei den Partien der 
Lucrezia Borgia, Norma und Königin der Nacht, welche ich von 
ihr borte, gelangte ich zu der Ueberzeugung . dass die Künst- 
lerin nicht weise handeil, wenn sie ihre im Coneertsaale gewiss 
ausgezeichneten Leistungen auf die Bühne verpflanzt. Dazu 
fehlt es ihr nämlich vor Allem an wahrem, fesselndem und hin- 
reißendem dramatischem Ausdruck ; auch reicht die Stimme 
nicht aus, wo es gilt, durch die physische Gewalt des Organes 
zu wirken. Ein nicht unbedeutendes Tremoliren ist die stele 
Folge einer jeden solchen Kraltanstrengung der hohen und Mit- 
lelchorden, während in der Tiefe das hässliche neuitalienische 
Outriren des Tones sich bemerkbar macht. In allen übrigen 
Beziehungen aber ist Miss Parepa einevon denwenigen Sänge- 
rinnen, die etwas Tüchtiges gelernt haben. Hin- Tonbildiuig, 
Alhemökonomie , Aussprache, Coloralur und Triller sind von 
seltener Vollendung, ebenso ist die Intonation zu loben, so dass 
die Künstlerin bei massiger Anspannung des Organes und rich- 
tiger Wahl der vorzutragenden Musikslücke bedeutender Erfolge 
im Concerteaale auch in Deutschland versichert sein kann. 

ständig im Gange ist, werde ich in ^eingehender Weise darüber 
berichten. Richard Wüerst. 

•) Vergl. weiter oben S. 7i6 dieser Nummer. D. Red. 
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Leipzig, 4 6. Octbr. S. B. Das gestrige z w< u i e Abonnemenl- 
Conccrt brachte an seiner Spitze Schumann's leicht geschürzte, 
ohne Pausen abspielende D moll-Symphonie, welche, abgegeben 
von vielen reizenden melodischen Zügen, nicht freizusprechen 
ist von stockender Erfindung (im I. Satzej und einer Art der 
thematischen und orchestralen Arbeit, die eigentlich von der 
symphonischen Gebundenheit zu weit abweicht. — Miss Pa- 
repa, welche wir nunmehr als eine ausgezeichnete Gesangs- 
virtuosin dur französischen Schule im guten wie im beschränken- 
den Sinne bezeichnen können , *) saug darauf eine Arie von 
J. Benedict (englischer Text von Chorleyj , welche die voll- 
ständigste künstlerische Charakterlosigkeit an der Stirne trägt, 
daher wohl in England und für Auditorien passend sein mag, 
die vorwiegend unmusikalisch sind, für ein deutsches Publi- 
kum aber , welches zwischen Kunst und Handwerk zu unter- 
scheiden vermag, keine Anziehungskraft besitzt, würde sie 
auch mit all jener Kunst gesungen, die einer Miss Parepa 
eigen, und die sie auch allein vor entschiedenem Fiasco ret- 
ten konnte. — Minder gut gelang der Sängerin später die 
Ausführung der Arie der Königin der Nacht in D-moll, von wel- 
cher die Berliner Berichte so v iel zu sagen wussten. Wohl 
machte ihr die Höhe der hier vorkommenden Töne keine merk- 
liche Schwierigkeit, aber die Reinheit liess viel zu wünschen 
übrig. — Herr Louis Brassin, Pianist, dem als Beethoven- 
Spieler ein gutes Renomme vorausging I vergl. den Bericht aus 
Brüssel in Nr. it d. Bl.) , producirle sich seltsamer Weise 
mehr als Componist, denn er spielte nur eigene Sachen: 
ein Clavierconcert (Manuscript) in drei zusammenhängenden 
Sätzen, und zwei Salonslücke. Das erstere, im Detail mit einer 
gewissen Sorgfalt behandelt namentlich was die Inslrurnentirung 
betrifft) , leidet doch grossen Mangel an eigentlichen Themen 
oder prägnanten Gedanken und bietet ein wunderliches Ge- 
misch aller möglichen Style. Dio beiden Bliieltcn passten wohl 
besser in irgend einen fürstlichen Salon, als in ein Gcwand- 
haus-Conccrt, was das Publikum auch durch ziemlich schwer- 
fälligen Beifall merken lassen zu wollen schien. Was Herr L. 
Brassin als Pianist leistet, war an diesen Productinnen nur in 
beschränktem Sinne zu erkennen. Grosse Fertigkeit, schönen 
Anschlag muss man zuerkennen (von einigen kleinen LTnsicher- 
heilen der linken Hand wollen wir absehen) ; das höhere Ver- 
mögen des Künstlers halle man nur an bedeutsameren Com Po- 
sitionen abzuschätzen vermocht, -r- 

Den zweiten Theil des Concrrte bildete, mit offenbarer Be- 
ziehung auf die bevorstehende Feier der Völkerschlacht, eine 
bisher nur wenig bekannte Cantale für Soli, Chor und Orchester 
von C. M. v. Weber: »Kampf und Sieg«. Das Programm gab 
keinerlei nähere Erklärung über den Ursprung dieser Gelegen- 
heilscomposilion, von welcher gesagt wird , sie sei zur Feier 
der Schlacht von Bello-AUiance geschrieben. Das Gedicht zeigt 
alle Spuren einer eiligen und nicht sehr wählerischen Poesie. 
Völker- und Kriegerchöre wechseln ab mit Sologesängen, In 
welchen »Glaube, Liebe. Hoffnung« personilicirt sind. Was spe- 
cial die Musik betrifft, so ist die geistreiche Erfindung Webers 
darin unstreitig zu erkennen und zu achten, wenn auch das 
Einzelne häutig nicht zur musikalischen Wirkung hinrei- 
chend benutzt und ausgebaut Ist. Das Ganze macht einen etwas 
potpourriarligen Eindruck . indem alle möglichen Märsche (der 
•österreichische» klang eigentlich eher türkisch;, verschiedene 
Signale, ein Stückchen »Lützow 's wilde verwegene Jagd», Hymne 
i Heil dir im Siegerkranz), Tedeumu. s. w. in rascher Folge aufein- 
ander kamen. Für unsern Gewandhaussaal Ist überdies derglei- 
chen kriegerischer Apparat mit grosser und kleiner Trommel, 
Becken etc., nicht sonderlich geeignet. Die Wirkung des Gan- 
zen schien auf das Publikum keine durchgreifende, — man liess 
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ob faul schweigend vorübergehen. Die Soli wurden van Miss 
Porepa und den Herren Wiedeniann und Wackwitz gesungen. 
Dur letztere Harr sang so unsicher, detonirtc so stark, das* wir 
nicht begreifen, wie man ihn mit einer Virtuosiii, wie Miss 



Die S Abonnementcoocerte der kgl. Capelle in Dresden brin- 
gen in dieser Saison folgende Novitäten: Gadcs Hamlet- Ouver- 
türe, Lachner's D moll-Suile , Schumanns Ouvertüre iur. Braut von 
Messina«, H, Wagner's Vorspiel zu «Tristan und Isolde«, I). Zelcnka's 
Ouvertüre und Suite (comp. 4 711 .Tailliert s Ouvertüre : «Aus lausend 
und eine Nacht«, eine Symphonie in C-moll von F. Spindler, Mozart'« 
Maurerische Trauermusik und eine Serenade von Brehms. 

In KOIn fand am 46. October zur Feier des Dombaufestes ein 
grosses Coooert unter derDireclionlliller's uod unter Mitwirkung van 
Frau Harriers-Wlppern, dann der Herren Nieniann und Joachim stall, 
wobei u. a. das Sanctus und Benedictas aus der Missa solemnis von 
Beethoven und der dritte Theil aus Handel s 
kamen, 

Frau Cl. Schumann geht im Januar i 
selbst Conoerte zu geben. 

Es durfte manchem unserer Leser unbekannt sein, das« derCompo- 
nist des Arndt sehen Liedes «Des Deulschen Vaterland«, »elehes sieb 
so ausserordentlicher Popularität erfreut, und welches l>ei allen deut- 
seben Festen, wo Mannergesanydie Musik verlritl, die Hauptrolle spielt, 
G us tu v Keicbardt beisst, früher als kgl. preuss. Musikdireclor in Berlin 



luugule und noch jetzt, ziemlich hoch in Janren (SC}, 
rückgezogen lebt, tu den eben vorübergegangenen Leipziger Fest- 
tagen, zu »eichen er (wie auch Melhfes»el und Abt) geladen war, 
»ein deutsches Lied (Op. I Nr. 7' selbst zu dlritriren. — Wir bemerken 
bei dieser Gelegenheit , das* von demselben Componistcn eine grosse 
Meuue minder bekanntei .\l.iiinci't.-CMiii!f er»i bleuen siml die mei 
slen bei Hofmeister in Leipzig , die Opuszahl derjenigen Composi- 
tionen, die w ir dieser Tage in Händen halleu, steigt bis z*. 

Dr. Stade in Alteoburg Ul zum Hofcapellnvelsler daselbst er- 



H. A. Wollenhaupt in New - 



Der Pianist und Sah 
Vork ist 



Opernnachricbten. Hiller' s «Katakomben« werden in Wei- 
mar einstudirt und sollen demnächst zur Aufführung kommen. — 
Hubinstein s «Feramors« ist im Ciavierauszug bei B. Senff in Leipzig 
erschienen. — C M. von Weber s «Olicron« ist in Coburg mit Re- 
citativenvom Capellme.ster Lampert gegeben worden. — Taoberts 
•Macbeth, ging in Mannheim mit i 



Leipzig. Der Organist von der Dresdner Kreuzkirche, Herr 
Gust. Merkel, gab am 10. October mit Unterstützung des Herrn G 
A. Thomas in der Nicolaikirche vor einer Anzahl eingeladener 
Künstler einige Orgelvortrige zum Beaten, und zwar borten wir Bach 's 
Passacaglia, Adagio «im freien Styl, und «Jesus meine Zuversicht«, 
Choralfuge zuS Stimmen vonG. Merkel, Fuge in G-moll und »Schmucke 
dich, o liebe Seele«, Choralvorspiel von S. Bach, endlich die Preis- 
Sonate zu 4 Hunden und Doppelpedal von G. Merkel. 

— Kirchenmusik in der Thomoikirche : Motette am 47. October 
•Singet dem Herrn ein neues Lied« (in * Tbeilcnj von J. S. Bach. 
Kirchenmusik am 48. October : •Heilig und hehr« etc., Hymne von E. 
F. Richter. 
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Verlag von F. E. fj. Leackirt in Breslau. 

Soeben erschien l 

Auswahl englischer Madrigale 

aus dem 16. and 17. Jahrhundert 
für geaisehtea (hur. 

(«-, S- und tstiminig.) 

Uebersetzung der Texte von Fanny vo 
und Heinrich von Sl. Julien. 



JULIUS JOSEPH MAIER, 

Custo* der musikalischen Ablbeilung der Kgl. Bibliothek zu München 

In drei Heften : 

Brsles Heft: Partitur und Stimmen . . . 

(Stimmen apart iS Ngr.) 
Zweites Heft: Partitur und SUmmen . . . 

(Stimmen apart I Thlr.) 
ilur und stimmen . . . 

I Thlr.l 



Drittes Heft Partitur i 



4 Thlr. 4S Ngr. 
4 - ZU - 
4 - «41 - 



JWSL 8EBASTÜJ? BACH, 

Magiiilicat 

(in D) 
bearbeitet von 

Robert Franz. 
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L van IteeJhoven's sämnUliche Werke, 

Bntfl vollständige, überall berechtigte Ausgabe. 

nur. Kr- 

Parllhir-AaHgnhe. Nr. 59. Octett für f Oboen . 9 tlari- 

nelleu, 1 Horn und 1 Fagotte. Op. 4(1 in Ks . . . n. — «4 

Nr. 87. »8. Adagio, Rondo IL Variationen f. Piano- 
forle, Violine und Violoneell. Op. 4z4« in G. — 14 Va- 
riationen für Pianoforle, Violine und Viuloncell. Op. 4t 
in Es n. 16 

Nr. 4 4 1 4 4 $. Seena variirte Themen für Pianoforle 

mit FlOte oder Violine (t<X llblt.). Op. ins. — 10 variirte 
Themen für Pianoforle mit Flute oder Violine (ad libit.]. 
Op. 4 »7 n. S 18 

Nr. **4 — «7. Drei Gesänge von Goethe. Op as. — 

Das Glück der Freundschaft l.ehensglück), Op. Hl. — 
An die Hoffnung (Aua Ttedge s Lraoia). Op. St. — An 
die ferne Oeliebte (Liederkreisi. Op. 98. — Der Mann 
von Wort. Op. 99. — Merkonateln. Op, 400. — T>er 
Kuas. Op ijh n. II 

Stimmen- Ansähe. Nr. 6 Sechste 8ymphonle, Op. 68 

in F n. I »7 

Nr, J9. Octett Tür i Oboen, * Clarinelten. » Horn und 

t Fagotte. Op. 4 01 in Es n. 4 6 

Leipzig. 45. Oclobcr 1863. 

Breitkopf und Härtel. 
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Ein Wort zu den Muaikzu ständen in Leipzig. 

V»n 8. Bigge. 

Der Verfasser der folgenden Zeilen ist zwar noch zu 
kurze Zeit in Leipzig, um heurthcilen zu können, in wie- 
fern die gegenwärtigen Musikzustände historisch gewor- 
dene, daher unabänderliche sind, oder der Status quo 
vielleicht nur die Folge eines \on einflussreielien Kreisen 
zäh festgehaltenen Herkommens ist. Allein Uber diesen 
Status quo sich auszusprechen, ist ihm Bcdürfniss; ja es 
scheint Pflicht der Presse überhaupt, von höheren Ge- 
sichtspunkten, als dem rein localcn aus, die Dinge zu be- 
trachten und dem Publikum die Frage vorzulegen, ob es 
gerat hen scheine, Alles beim Alten zu lassen, oder ein an- 
deres Ziel mit frischen Kräften anzustreben. 

So viel in hiesigen Kreisen über die allgemeinen Leip- 
ziger Musikzustünde auch gesprochen wird, man kann sich 
darauf verlassen, dass die Discussion jedesmal bei der 
Saal frage als der eigentlich brennenden anlangt. Wir 
sagen daher für Leipziger Musikfreunde zwar nichts Neues, 
wenn heule Öffentlich ausgesprochen wird : Wir brauchen 
einen neuen grösseren Concertsaal, — das Gewandhaus 
ist nicht mehr zureichend. Indessen scheint uus der eigent- 
lich künstlerische Gesichtspunkt , von welchem aus sich 
die Frage als solche erledigt, nilmlich ob Uberhaupt ein 
Neubau wUnschenswerlh sei oder nicht, von den Musik- 
blilttem unserer Stadt noch nicht genügend in's Auge ge- 
fasst worden zu sein. 

Betrachtet man das gesamnile Leipziger Musikleben, 
so muss bald auffallen, dass die Instrumentalmusik den 
Gesang, namentlich den Cborgesang, an Redeulung weit- 
aus Uberwiegt. Obendrein sind die vocalen Kräfte einer 
höchst bedauerlichen Zersplitterung verfallen. Hie Riedel'- 
scher Verein, hie Singakademie, hie Gewandhaus-Verein. 
Jeder von diesen arbeitet für sich und seine speciellen 
Zwecke weiter, aber keiner leistet in Beziehung auf das 
Oratorium soviel, als zu einem dem fnstrumentalwesen 
entsprechenden VerhHltniss gehören würde. DerRiedel'sche 
Verein gehl etwas doclrinär nach historischen Gesichtspunk- 
ten vor, die Singakademie hat vorläufig keinen Einfluss und 
noch weniger ein ernstes, bedeutendes Streben. Derkleine 
Gewandhaus-Chorverein besteht blos für die Zwecke der 
Abonnementconcerte und ist von Natur auf jenes kleinere 
Genre angewiesen, das diesem Saale angemessen ist. Denn, 
wir müssen das sogleich aussprechen \ für das Oratorium 
I. 



eignet sich derGewandhaussaal durchaus nicht. Man erstickt 
im Klange, und auf das heute bei Oratorien unfehlbar nöthige 
Instrument: die Orgel, muss sofort verzichtet werden. Die 
Thomaskirche aber ist ebenfalls für das Oratorium kein 
ganz passendes I.ocal. Dieser Ausspruch dürfte zuerst 
frappiren : aber wir sagen mit gutem Bedacht : Das Orato- 
rium gehört Uberhaupt nicht in die Kirche, sondern in einen 
grossen Concertsaal; in die Kirche gehört Kirchenmusik, 
das Oratorium aber ist keine Kirchenmusik, sondern im 
besten Falle ein biblisches Musik drama, also eine Mittel- 
gattung zw ischen Kirchenmusik und Oper. Wir lassen uns 
noch Handel s Messias in der Kirche gefallen; hier ist das 
dramatische Element ganz untergeordnet. Von Bach's Pas- 
sionen, Canlaten u. s. w., von Palestrina und andern Alt- 
italienern versteht es sich von selbst, dass der geeignetste 
Ort dafür die Kirche ist. Allein was will man z. B. mit 
Haydn's Jahreszeilen, Händel's Alexandersfest, Susanna, was 
mit dem stark dramatischen Paulus und Elias in der Kirche 
anfangen? Meint man vielleicht, auch diese Werke mussten 
mit jener in sich gekehrten Büssermiene angehört werden, 
die in der Kirche am Platz ist? Man bedenke auch, dass 
die Heiligkeit des Ortes jedes Zeichen einer stärkeren Kr- 
regung durch die Musik, jeden Beifall ausschliesst. Wie 
beengend ist das bei Werken wie die letztgenannten, wie 
unnatürlich, dass man seinen durch den gewaltigen Rhyth- 
mus dramatisch gehaltener Chöre gesteigerten Empfin- 
dungen nicht Luft machen kann und darf! — Von der 
Akustik, von der Schwierigkeit der Aufstellung, und der 
noch grösseren einer prtteisen Aufführung in der Thomas- 
kirche bei grosser Besetzung sehen wir ganz ab. 

Nun können wir uns aber ein erspriessliches, kräftiges 
Musikleben nicht denken ohne eifrige und ausgiebige Pflege 
des Oratoriums. Die Instrumentalmusik, lüugne es wer 
kann, wirkt wohl verfeinernd und ist vielleicht die 
einzige Gattung, welche die rein musikalische Seite des 
Menschen ausschliesslich in Anspruch nimmt. Allein eben 
in dieser Kinseitigkeil liegt auch, nach dem übereinstim- 
menden Zeugniss verschiedener sehr beachtenswerter 
Stimmen, die Gefahr der Verzärtelung und Schwächung- 
Weshalb alhmeu wir jedesmal neu auf, wenn nach viel 
Instrumentalmusik, selbst nach Symphonien und Kammer- 
musik, ein voller Chor mit dem gesungenen Wort an unser 
Ohr schlagt ; warum rührt und begeistert uns ein Musik- 
fest, wo Tausende sich vereinigen in erhabenen und feier- 
liehen Chören* — Weil derGesang doch die vollkommenste 
und wirkungsvollste Musik ist. 

M 
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Gesteben wir os offen : In Leipzig wird zu wenig ge- 
sungen, und zu viel auf Instrumenten inusicirt. l ud der 
Mangel eines geeigneten Saales ist, wenn auch nicht der 
einzige, doch ein Hauptgrund dieser Krscheinung. 

Es ist aber noch ein anderer Punkt in's Auge zu fas- 
sen, der uns ebenfalls nicht unwichtig scheint. Das Ge- 
waudhaus und seine Abonnemenlroneerte bestehen fac- 
lisch nur fUr einen sehr kleinen Bruchlhcil des Leipziger 
Publikums. Man muss zuweilen mit einem recht jämmer- 
lichen Kckchen vorlieb nehmen, um nur überhaupt zu bo- 
ren, seihst mit Verzicht auf den eigentlichen Genuss, der eine 
gewisse äussere Bequemlichkeit zur ersten Voraussetzung 
hat. Die feinste Mahlzeit, von einem Abendlander gezwun- 
gener Weise in morgcitlandisch-lürkischcr Sitte, mit un- 
tergeschlagenen Keinen eingenommen, durfte für ihn an sei- 
nem Heize viel verlieren; warum nicht auch ein Concert 
stehenden Kusses angehört, oder mit eiuer dicken Wand 
vor den Ohren, oder in einem Neliensaale, oder in der un- 
mittelbaren Nilhe von Trompeten, Pauken und Posaunen? 

Was ist aber die Folge dieser Beschränkung auf ein 
kleines, sehr kleines Auditorium? Die Stadt Leipzig, deren 
Bevölkerung sich seil einem halben Jahrhundert fast ver- 
dreifacht hat, birgt natürlich mehr musiklustige und em- 
pfängliche Leute in ihrer Einfriedung, als im (iewandhause 
Platz finden. Diese suchen denn in der Euterpe, im Di- 
lettanten-Orchester- Verein u.s. w. die Befriedigung ihres 
geistigen Bedürfnisses. Wir wollen uns hier in keine Un- 
tersuchung darüber einlassen, in welcher Weise dort ihr 
Geschmack gebildet, in welcher Weise dort die Meisler- 
werke und Sicht-Meisterwerke dem Ohre der Oeflentlich- 
keit preisgegeben werden. Wir wollen nur sagen: Der 
Leipziger Musikfreund hat ein gutes Recht, sein berühm- 
tes «Gewandhaus* gegen massige Bezahlung hören zu kön- 
nen, und damit ihm dieses Hecht werde, brauchen wir 
ein neues grosseres Gewandhaus. 

Wir haben wohl gegen dieses langst gehegte Project 
schon manche Hinwendungen vernommen, sie scheinen 
uns aber nicht .stichhaltig und verrathon namentlich einen 
Mangel an Verstikndniss der Zeit, welche vor allen Dingen 
dahin strebt, dem Volke zuganglich zu machen, was seine 
Meister ihm geschaffen haben. Oder, wenn dem nicht so ist, 
wozu hat man denn hier ein Museum für die bildende Kunst 
gebaut und dem Publikum freien Eintritt gewahrt? Ware es 
dann nicht besser gew esen, auch die schönen Bilder all' w a- 
ren in den Salons und Mappen der ursprünglichen Besitzer 
geblieben als Gegenstande ihrer Verehrung und der ihrer 
nächsten Angehörigen ? Wir wissen wohl: die öffentliche 
»Ausstellung« eines Musikwerkes ist ein Anderes, als die 
eines oder vieler Gemälde. Das erstere macht immer wie- 
der neuerdings kosten, weil man immer wieder viele 
Leute dazu braucht. Altereben darum fragen wir: Warum 
wollte man sich den einzigen Weg versperren, der diese 
Kosten auch wieder in höherem Maasse hereinbrachte, 
uamlich einen grösseren Saal, der die doppelte Anzahl Be- 
sucher fasst? — Man entgegnet uns : »Lieber Freund, Sic 
kennen Leipzig nicht. Es ist erst noch sehr die Frage, ob 
unser grosser Saal voll würde.« Dasselbe Bedenken ist 
aber Uberall erhoben worden, wo sich das Bedürfniss eines 
Neubaues geltend gemacht hat, und ist überall durch die 
Thatsachcn widerlegt worden. So hat in den letzten 
Jahren Frankfurt a. M. seinen neuen »Saalbau« erhalten, 
Köln hat seinen »Gürzenich« umgebaut und so stark ver- 
grössert, dass sogar Musikfeste darin abgehalten werden 
können. Elberfeld und Barmen halfen sich neue Sale mit 
Orgeln gebaut, in Wien geht man daran, sich von dem 
schönen kaiserlichen Redoulensaal , der aber nur in be- 
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schrankler Weise benutzt werden kann, unabhängig zu 
machen u. s. w. Von nirgend her ist uns aber noch eine 
Klage zugekommen, der Besuch rechtfertige die Voraus- 
setzung nicht. — l'nd so wird man sieh zweifellos auch in 
Leipzig entschliessen müssen, eine grössere Kunst-Politik 
zu inauguriren. und wir sagen : je eher desto besser, denn 
die unvermeidlichen Consequenzcn der bisherigen, dem 
gemutblichen alten Leipzig vor 30 Jahren, alter nicht der 
Gegenwart entsprechenden Beschrankung wiegen schwer 
geuug. 

Noch einem Einwurfe wollen wir von vornherein be- 
gegnen. Man sagt : »Im Gewandhause klingt die Musik 
herrlich : wer w eiss w ie sie im neuen Saale klingen w ird : 
warum soll man das (jewis.se für das Ungewisse opfern?'« 
Hierauf bemerken wir, dass der Vordersatz nur mit ent- 
schiedener Beschrankung anzunehmen ist Gut klingt im 
Gewamihause nur, was in erster Linie auf Wohlklang ba- 
sirt und nicht stark iiisirumentirt ist. Werke, in welchen , 
das charakteristische Element, in welchen das Dämonische. 
Massenhafte, besonders Kraftige die formelle Schönheit 
überwiegt, klingen im Gewandhause nicht so gut, dass 
man nicht gerne einen Tausch eingehen möchte: ja wir 
sagen sogar: wir haben kein Verlangen darnach, gewisse 
sehr bedeutende Werke int (iewandhause zu hören. L'nd 
dann! Die neuere Akustik scheint denn doch grössere Sicher- 
heit zu bieten und die Erfahrungen in grösserm Maasse 
benutzt zu haben: man hört nichts mehr von absolut ver- 
fehlten neuen Concerlsalen. Freilich ebenso wie im jetzi- 
gen Gewandhause kann es im neuen Saale nicht klingen : 
jeder Saal bat seine Eigentümlichkeit. Keinesfalls aber 
scheint uns diese Frage so bedeutend, dass um ihretwillen 
viel grössere und wichtigere Betrachtungen umgangen 
werden dürften. 

Leber die Geldfrage zu sprechen, wird man uns nicht 
zumulhen. Unsere Sache ist blos die Darstellung der 
misslichen Folgen des gegenwartigen Standes der Dinge. 
Ob und wie man eine Aendcrung herbeizuführen habe, 
ist Sache der zunächst Retheiliglen. Vielleicht wäre der 
richtige Weg zum Neubau eines Saales i'eine kleine Erwei- 
terung des gegenwartigen würden wir für ganz vergeb- 
liches, ja bedenkliches Flickwerk halten] die Bildung 
einer Actien-Gesellscbaft. Und sollte das reiche Leipzig, 
welches in einem Jahre zwei grosse Nationalfeste her- 
zustellen im Stande war, dessen Stolz und fast einziger 
Genuss die Musik ist, dessen Geschmack und Unheil man 
in der ganzen Well respeclirt, — sollte diese Stadt nicht 
die Mittel aufzubringen vermögen zu einem neuen, sei- 
nen Bedürfnissen entsprechenden Musiksaal? 

Gehen wir zum Scltluss noch einen Augenblick von den 
Leipziger Musikzustanden auf das allgemeinere Gebiet der 
sachsischen über, so liegt uns nicht minder als die 
Frage des Leipziger Saalbaues die Frage am Herzen oh 
die Veranstaltung »sächsischer Musikfesle« zu den 
Dingen der Unmöglichkeit gehören würde. Dass Leipzig 
für ein solches Fest nicht der rechte Ort wUre, sondern die 
schöne, an Kunstscbatzen reiche Residenz Dresden, das 
scheint uns selbstverständlich. Die erste Frage wHre da- 
her, ob Dresden ein dazu geeignetes Local besitzt. Das 
Uebrige ist vorhanden. In Rietz hatten wir einen prach- 
tigen Fesldirigenlen ; zahlreiche Chöre aus Dresden, Leip- 
zig, Thüringen, sowie nicht minder aus dem angrenzen- 
den Preussen, Böhmen u. s. w. fanden sich gewiss gerne 
ein, — uud auf diese Weise würde doch die Bevölkerung 
von Sachsen und Umgegend neuerdings aus Erfahrung ler- 
nen, was für colossales musikalisches Material die aTie- 
ren deutschen Meister, namentlich Handel und Bach, her- 
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gestellt haben, und wie winzig im Verhältnis!» ilazu noch 
gegenwärtig das Verständnis« und der Dank dafür ist. 



Iwel ifif Oratorien. 

Johann Vogt. Op. 31. Die Aufcrwcckung des La- 
zarus; nach dem Evangelium vom Couiponisten zu- 
sammengestellt in zwei Theilen. Vollständiger Claviur- 
juszuk vom Coruponisten. Leipzig, Breilkopf und Härtel. 
Pr. i Thlr. 15 N>. Chorstimmen I Thlr. 10 Ngr. 

G. A. Heinze. Op. it. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henriette Heinze. Clavicrauszug vom Conipo- 
nislen. Leipzig, Friedrieh Hofmeister. Preis 6 Thlr. 
J0 Ngr. 

— t. Wir bringen diese beiden Werke gleichzeitig zur 
Anzeige nicht aus Gründen einer geistigen wesentlichen 
Verwandtschaft, sondern weil sie beide den Collecliv-Titel 
»Oratorium* fuhren und insofern einer und derselben Kunst- 
form angehören wollen. Im Uebrigen unterscheiden sich 
vorliegende beide Werke nach allen Gesichtspunkten der 
Vergleichung zu sehr, um sie einander gegenüber oder 
in Parallele stellen zu können. Wir sind deshalb genjjthigl, 
jedes für sich einer besonderen Berichterstattung zu un- 
terwerfen. 

Die Auferweckung des Lazarus wurde vor eini- 
gen Jahren zum ersten Mal in Liegnitz, dann in Dresden. 
Halle und vielleicht noch andern Orten aufgeführt. »Se. kgl. 
Hoheit Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preussen«, 
hat sich die Widmung des Werkes gefallen lassen. Das- 
selbe hat also bereits eine kleine Geschichte, die wohl eine 
allgemeinere Kennt nissnahme des grosseren Publikums 
zunächst vermittelst einer eingehenden Betrachtung des 
Berichterstatters beanspruchen kann. 

Verweilen wir deshalb einen Augenblick bei dem Stoffe, 
um die rein musikalische Seite des Werkes an jenem desto 
klarer bemessen zu können. 

Es handelt sich hier um eine der schönsten Erzählun- 
gen jener »Krafltbaten« des Erlösers, wodurch derselbe 
seine göttliche Mission besiegelte , nämlich einerseits ge- 
genüber der Feindschaft der fanatischen Anhänger des 
selbstgerechten Mosaismus, andererseits um die vom hei- 
ligen Geiste noch nicht befestigte und getragene Glaubens- 
freudigkeil seiner Jünger zu nähren. Das Oratorium wird 
nach der Ouvertüre durch die theils episch, tbeils drama- 
lisch eingekleidete Schilderung dieser um die Person des 
Erlösers gruppirten Gegensätze eingeleitet. Die Absicht an 
dem verstorbenen Freunde seine göttliche Wunderkraft 
zu beweisen . um jene Gegensatze dadurch auszusöhnen : 
die Freudigkeit der Jünger, ihren Meister in die Gefahr 
einer neuen Verfolgung zu begleiten, ihn zu schützen oder 
nöthigenfalls mit ihm zu sterben: — diese Vorgänge bil- 
den den tatsächlichen Geball des ersten Tbeiles unseres 
Werkes. Der zweite Theil wird eingeleitet mit den Exe- 
quten des Lazarus, einem Trauermarsche, Todesbetrach- 
von Chorälen und vielen lyrischen Stücken 
les, an welche sich dann die Aufer- 
weckung des Verstorbenen anschliesst mit ziemlich ge- 
nauer Berücksichtigung der Erzählung des H . Capitels im 
Evangelium Johannes. Unmittelbar nach der Auferstehung 
des Lazarus, vom Chore geschildert (»Seht der Todte rich- 
tet sich auf« u. s. f.), folgt der Schlusschor, 



logischen Inhaltes mit einem Chorale »Auch du mein Staub 
wirst auferstebn nach kurzer Ruh« u. s. f. 

Denkt man sich diesen Stoff mit scharfausgeprägten 
charaktervollen Zügen musikalisch ausgeführt: fanalische 
Chöre der Pharisäer und ihres Anhanges, von welchen die 
Gesangsalze der Jünger in Solos, Ensembles und chori- 
schen StUcken sich nach Form und Inhalt wesentlich ab- 
heben müssten ; die Gegensätze in den Persönlichkeiten 
der geschäftigen, praktischen und unstillen Martha einer- 
seits, und antlcrerseits in der sinnigen, frommen, demüthi- 
gen Maria wirksam dargestellt ; und Uber all diesen Wi- 
dersprüchen, Kämpfen und Zweifeln die Person des Got- 
tessohnes in ihrer erhabenen Heiligkeit und Würde schw e- 
bend: so dürfte wohl Niemand Anstand uehmen, diesen 
Vorw urf als eines Oratoriums würdig anzuerkennen, w irk- 
sam genug, um das Publikum, welches dergleichen Musik 
überhaupt anhört, zu inleressiren, ja zu erbauen. Derglei- 
chen wirksame Stoffe aber sind im Laufe der Zeit selten 
geworden. Cm so mehr ist es deshalb zu beklagen, dass 
es unsenn Autor nichl dem ganzen Umfange seiner Absicht 
gemäss gelungen ist, die Redeulung und Wirksamkeil sei- 
nes Gegenstands in das günstigste Licht zu stellen. 

Wenn zunächst die Behandlung des so schönen und Uber- 
aus bedeutungsvollen im Evangelium Johannes dargestell- 
ten Stoffes noch einmal berührt werden darf, so wolle man 
nur den Urtext mit der Umgestaltung, wie sie dem Cla- 
vierauszuge vorangestellt ist, Schritt für Schritt verglei- 
chen. Ein solcher Vergleich wird die gerechtesten Zweifel 
erregen, ob der Verfasser unseres Werkes dasselbe mit 
derjenigen eigentümlichen Freudigkeit und inneren Not- 
wendigkeit erzeugt habe, welcho nur der Uber alle Kritik 
hiuweggehobene naive positive Glaube zu verleihen 
vermag. Für einen Oratnriencomponislen ohne Zweifel die 
conditio sine qua non. *j Unser Autor hat vielmehr die 
Worte des Evangeliums mit gar zu ängstlichem ästheti- 
schem Zarlsinne nichl immer glücklich emendirt und In- 
terpol irt, wobei es ihm z. B. begegnet, dass ein für den 
dogmatischen Gehall der xVuferweckungsgescbichle hoch- 
bedeutsamer Ausspruch des Herrn, nämlich: »Ich bin 
die Auferstehung und das Leben« ihm völlig ab- 
handen gekommen isl. Diese Ihyperkritische Bedenklich- 
keit einer biblischen Erzählung" gegenüber beweist hin- 
länglich die mangelnde Pietät, d. h. in nächster Consequenz 
die Gleichgültigkeit gegen den realen positiven Gehalt der- 
selben. Und ein solches rein objectiv-kühles Verhalten 
des schaffenden Subjectes gegenüber seinem Vorwurfe, 
wie derselbe immer beschaffen sei, wird sich ohne Zwei- 
fel an dem Kunstwerke rächen, zumal aber und vorzugs- 
weise, wenn der Vorwurf ohne die innigste persönliche 
Durchdringung und herzliche Aneignung schlechterdings 
nicht einmal Iwrgriffen werden kann, wie dieses namentlich 
neutestamentlichen Stoffen gegenüber der Fall ist. 

Wir hielten es für unsere Pflicht, diesen wunden Punkt 
nachdrücklich zu berühren, weil unseres Erachtens die 



*) Referent bezieht sich hier zugleich auf die am Schlüsse der 
Besprechung des Oratoriums «das verlorene Paradies* von Rubinslein 
milgethellle Aeusserung, der er ganz beistimmt (cf. Nr. 17 d. Bl. 
Spalte 614 unten). 

Anmerkung der Redaclion. Es ist nun schon das zweite Mal, dass 
in d. Bl. die l'cberzrugung ausgesprochen wird zur gelungenen Com- 



posttion eines Oratoriums oder einer Kirchenmusik gehöre unbe- 
dingte Gläubigkeit des Verfassers. Wiralelien dem unsere eigene 
Meinung gegenüber, dass ea hierauf weniger, als auf die künstleri- 
sche Kraftankomme, «eiche »ich in Jede ihrer Aufgaben versenkt, 
ohne deshalb persönlich durch entsprechendes Glaubensbekenntnis« 
gebunden zu sein. Freilich ist die mangelnde kanstlerisrbe Kraft 
nicht »eilen mit der Unfähigkeit der liefen Versenkung verbanden. 

II« 
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wirtliche Lebensfähigkeit des Oratoriums und seiner Zu- 
kunft wesentlich davon abhängt, wie der Componist sich 
eben diesem SlotTe gegenüber verhält. L'nd Jedem, derun 
ein solches Unternehmen seine Kraft setzen zu müssen 
meint, möchten wir gern die Nothweudigkeit einer 
rücksichtslosen Se Ibstkriti k als wesentlichste Be- 
dingung hierdurch nahe gebracht haben, bevor er ans 
Werk geht. 

Die musikalische Seite unseres Werkes bestätigt denn 
trotz vielem Ancrkennenswcrtben. wie gerechtfertigt uu- 
sere Zweifel waren, welche die Prüfung des Textes in uns 
erregle. Der grösstc Mangel , der in der Musik hervortritt 
und durch das Werk Uberall fühlbar wird, liegt in der dra- 
matischen Lahmheit und Leblosigkeit der als ganz be- 
stimmt handelnd und wirkend gedachten Persönlichkeiten, 
welche uns zwei Stunden lang beschäftigen. Vor allen 
Dingen maugell der (lauptligur eine persönliche Physiogno- 
mie. Der Verfasser hat es ollenbar nicht gewagt, sie her- 
vortreten zu lassen, zweifelsohne weil er dieselbe nicht 
begriffen hat. Christus singt nur ganz kurze Kecilalive, die 
sich weder melodisch, noch rhythmisch, noch harmonisch 
von gewöhnlichen dergleichen Sprachmelodien unterschei- 
den. Dazu kommt eine eigentümliche Krscheinung, die 
einige Zweifel an der Einsicht des Autors in das Wesen 
des Ileeilalivs auftauchen lassen könnte. Kr lüsst nämlich 
die rein melodischen Vorschläge fast durehgehends — wie- 
wohl nicht consequenl — harmonisch vom Orchester be- 
gleiten. Dies ist offenbar für die Singenden uud Spielen- 
den ebenso lustig und hemmend, als für den Dirigenten, 
und ausserdem entsteht dadurch in manchen Füllen, näm- 
lich Uberall, wo auf eine schlechte Sylbe ein schwerer 
Akkord fällt, ein musikalischer Galimathias. Nur ein Bei- 
spiel stall vieler zur Veranschaulichung des Gesagten : 



und Je-sus knle-te nie-der, 



Offenbar glaubt Herr Vogt, das ? dürfe nicht auf eis ein- 

ei» 

treten, weil ja eis nicht zur Harmonie gehöre. Deshalb 
wartet er mit dem Akkord, bis es dem Sanger beliebt, 
die Sylbe »der« auszusprechen, um auf dersclbeu aus- 
zuruhen. Diese Weise der Declamalion und Begleitung des 
Kecitativs wiederholt sich auffallend häufig und drängt zu 
der Frage: hat denn unser Autor niemals Händel'sche, 
Gluck'sche, Mozart'schc Becitative angesehen und verslan- 
d, wie die üblichen Vorschläge rein melodische Nolh- 
ndigkeiten sind und sich von der Harmonie durchaus 
zu emaneipiren haben ? Diese musikalische Sonderbarkeit 
fallt um so mehr auf, als der Verfasser im L'cbrigen seine 
Gewandtheit in Behandlung der gebräuchlichen Satzfor- 
men hinreichend legitimirt. Seine Arien Mendelssobn'schen 
Slyles , seine Chöre und Chorfugen sind wohlgeformte 
Satzbildungeu, freilich nicht immer frei von Quer- u. dgl. 
grammalischen Uebelständen. Statt mehrerer Beispiele der 
Art nur folgendos eine; dasselbe findet sich in dem Choral 
»O Haupt voll Blut und Wunden«, hier auf den Text »Wenn 
ich dereinst muss scheiden« nach Art der Bearbeitung 
Graun's im »Tod Jesu« behandelt. In der fünften Strophe 
heisst es bei Vogt : 



Nil 



mm 



NB. 

! 
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NB. 
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NB. 



Quinten und Querslände, w elche offenbar hier nicht mehr 
schön oder »poetisch zu rechtfertigen« genannt werden kön- 
nen.*) — Auf ein anderes sehr böses Beispiel falscher Quin- 
ten soll nur hingewiesen werden, um dasselbe als Stich- 
fehler — deren in dem Cla\ ierausztige leider zahlreiche 
stehen geblieben — • zu entschuldigen, obschon freilich so- 
wohl die Stimmen, als auch der Ciavierpart dieselben No- 
ten haben: Man vergleiche Nr. 1 7 Seite 54. *. Svslcni. 
:». Takt: 



"Wh. 




Das a des zweiten Tenors im 4. Viertel sollte offenbar b 
beissen, wie es in den vorhergegangenen Parallelslellen 
auch richtig stehl. 

Hinsichtlich der musikalischen Factur ist noch ein Blick 
auf die Chöre fUr achl Stimmen zu werfen. Dergleichen 
linden sich nur im zweiten Tbeile des Werkes und zwar 
ihrer vier, wovon zwei durchweg doppelcbörig gehal- 
ten und darin einer mit dem Canlus lirmus im Sopran 
des ersten Chores »Wenn ich einst von jenem Schlummer« 
verarbeitet ist. Was die Behandlungsweiseder Doppelcho- 
rigkeil anlangt, so hat der Autor es nur einmal versucht 
[vergl.N'r. 17), die Chöre zu einem wirklich achtslimiuigen 
Satze zu verschmelzen. Im Uebrigentheilterdieselben meh- 
rere Male zu vier weiblichen und eben so viel Männerstim- 
men, welche je ihrer natürlichen Tonlage getnässdieselhen 
Sätzchen wörtlich hintereinander hersingen. Oder aber die 
Chöre sind wie gewöhnlich getheilt und berühren sich nicht 
anders als bei Anknüpfungen, resp. Abschlüssen der ein- 
zelnen Stropheu. Dies ist namentlich der Fall in Nr. 19, 
wo der Canlus firmus dergestalt bearbeitet ist , dass der 
erste Chor ihn dreistimmig ligurirt, während der zweite 
Chor nach der Idee des Zwischenspieles zwischen den 
Strophen des Chorales allemal eintritt. Das letzte soge- 
nannte aebtstimmige Sätzchen ist gar so eingerichtet, dass 
der zweite Chor mit andenn Rhythmus ganz diesellien No- 
ten gleichzeitig mit dem ersten singt, wodurch nothwen- 
dig ein unverständliches Durcheinander entstehen muss. 
das freilich glücklicherweise nur wenige Takle hindurch 
anhält. 

Geht nun aus dem ganzen vorstehenden Berichte her- 
vor, dass unserm Componisten mancherlei fehlt, was ein 
Unternehmen, wie sein oben beleuchtetes Werk, recht 
wünschenswert!! erscheinen liesse, nämlich dramati- 
sche Gestaltungskraft, Glulh der Empfindung, Schwung 
der rjrtindung, Sicherheil des Ohres und der praktischen 
Erfahrung, gewandte Beherrschung der Massen u. dergl. ; 
ja müssen wir ihm selbst einen persönlichen Styl abspre- 
chen: so wollen wir andererseits gern hervorheben, dass 
er sich einer edeln Ausdrucksweise befleissigt und 



Von den obigen Q ue rst Und r n erscheint uns nur der erste 
D. Red. 
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fallig bemüht ist, niemals die Grenzlinien des schönen 
Maasses in Wahl seiner Millel zu Uberschreiten. Es wickelt 
sieh jeder Satz mit grosser Ruhe und Symmetrie ab und 
hintcrlüssl den Eindruck eines völlig leidenschaftslosen 
ebenen Stimniungslebens, welches wesentlich in der Be- 
haglichkeil wurzelt und sich nicht so leicht scheint anfech- 
ten und in Bewegung setzen zu lassen. Wer das bedroh- 
lichste Gebrechen unserer Zeit, namentlich der musika- 
lischen Gegenwart kennt, der wird den Werth eines 
solchen sich ruhig abspinnenden Naturells, wie es uns in 
der Auferw eckung des Lazarus entgegen tritt, zu schützen 
wissen. So können wir denn die (leissige Arbeit des Herrn 
Johann Vogt zwar nur mit bedingter Anerkennung be- 
grusseu, hoffen aber, dass mancher deutsche Singverein an 
dem Studium der Chöre sich erfreuen werde. Die Be- 
setzung der SoloslUcke — prösstentheils recitativische 
Satzchen — ist folgende: Christus Tenor. Ein Jünger 
Tenor. Der Erzähler, ein Gläubiger, ein Junger 
Bass 'kann von einer und derselben Stimme gesungen 
werden). Martha und Erzählerin Alt. Maria und an- 
dere kleine Sülze Sopran. Das Ganze ist mit leichter 
Mühe durch vier Solostimmen herzustellen, ohne dass 
durch dramatische Combinationen Conflicte entstünden. 
Das übliche Textbuch freilich ist zum Verstandnisse auf 
solche Art nicht entbehrlich. 

(Scbluss folgt.) 



Berichte. 

Wien. X Die Concerlzeit hat zwar noch nicht begonnen, 
aber man rüstet sich dazu von allen Seilen, und nach den be- 
reits ausgegebenen Programmen zu urlheilen , wird die dies- 
jährige Saison alle vorausgegangenen überbieten. Die Phil- 
harmoniker haben 8 Concerte angekündet, in welchen ver- 
schiedene Novitäten von S. Bach, Bargicl, Berlioz, F. I.iszl, 
Reinecke und Huhinstein zur Aufführung kommen sollen ; der 
• Musikverein« bereitet die Auffuhrung von Schümann'* 
»Paust« und S. Bach s »Johaunis-Passion vor. Für den ersleren 
hat Herr Stockhausen seine Mitwirkung zugesagt. Die Sing- 
akademie wird Schumann s »Requiem für Mipnon« und zwei 
Canlalen von S. Bach zum ersten Mal zu Gehör bringen. End- 
lich sind auch Herr Josef llellmcsberger und Herr Laub 
jeder mit einem Cyklus von 8 l'roductionen für Kammermusik 
in die Schlachtlinie eingerückt. Ein eorrecter Musikfreund mag 
sich demnach schon jetzt gegenwärtig halten, dass er vier und 
droissig classische Concerlc unweigerlich mitzumachen haben 
wird. Freunde des Männergesangs wurden auch in den zwei 
Concerlen des »Männergesangvereins« nicht fehlen, und was 
dann noch an Productionen kleinerer Art im Hintergrund steht, 
um sich zu gelegener Zelt hervorzudrängen, entzieht sich der- 
zeit noch jeder Berechnung. 

Von bedeutenderen Künstlern, welche sich diesmal an Con- 
cerlen belheiligen werden, hört man bis jetzt Joachim und 
Jaell nennen. — Hichard Wagner, der in Penzing fleissig 
an den »Meistersingern« arbeiten soll , gedenkt ebenfalls neu- 
entslandene Upernbrurhslücke dem Publikum vorzuführen. — 
Es wird demnach nicht an Stoff mangeln, das diesjährige Wie- 
ner Musikireiben nach »einen besondern Richtungen hin zu 
schildern. 

fin Hofopcmtheater wahren noch immer die Gastspiele fort. 
Einmal geschah es, dass in »Robert« nicht weniger als vier 
Gasle auftraten. Frau Fabbri-Mulder behauptet sich in dem 
kleinen Repertoir, das ihr (als Gast.i zugewiesen ist , mit ganz 
anständigem, verdientem Erfolg. Auch Frau Pcschka-Leilh- 
ner, deren Stimme die Frische der Jugend allerdings schon 



abgestreift ist , bewährte sich in der Rolle der Prinzessin in 
»Robert« als eine gutgeschulte Sängerin, der es nicht an Betfall 
fehlte. Herr Marko wils vom Thealer in Pesth zog sich unge- 
achtet der fremdklingenden Aussprache und der etwas gepress- 
ten hohen Töne als »Raimbaut« glücklich aus der Auaire, trat 
aber in keiner Holle mehr auf. Weniger vom Schicksal begün- 
stigt war Herr Kren vom Theater in Prag, Bassist und Darstel- 
ler komischer Rollen, welchen man als Nachfolger für den 
schwer \ criiiisslcn Holzl in Aussicht nahm. In seinem Gesang 
und Spiel (er debutirte als Makoglio in »Stradclla« und als Mar- 
quis in »Linda« liegl etwas Rohes und eine Hinneigung zum 
l'ebertreiben. womit das Publikum sich nicht befreunden konnte. 
Es wird daher auf diesen Sänger als Ersatzmann auch nicht 
weiter reflectirl werden. Dagegen gewann der Bassist Roki- 
tansky, ebenfalls vom Theater in Prag, gleich im ersten An- 
lauf als Komthur in der »Jüdin«, dem noch Marceil in den 
»Hugenotten« folgte) die Sympathie des Publikums. Dieser Sän- 
ger hal zwar noch Einiges zu lernen, und namentlich lässl auch 
sein Spiel zu wünschen übrig, aber die kräftige, schon ausge- 
glichene Stimme kann ihres Eindruckes auf den Zuhörer nicht 
verfehlen. Herr Rokitansky wäre jedenfalls eine schätzbare Ac- 
quisilion an Stelle des schon alternden und schwer versländ- 
lichen Draxler. — Der lelzle der Gäsle ist Frau Kapp-Voung, 
eine Sängerin, welche sich in Wien für das Theater vorbereitet 
bat und sodann bei der Oper in Kassel und zuletzt in Rotterdam 
engagirt war. Krau Kapp ist eine hübsche Bühucncrschcinung ; 
ihr Spiel zeugt von sorgfältigem Studium, die Stimme aber, — 
ein künstlich hinaufgeschraubter Sopran — klingt in den Mit— 
leltönen hohl und in der Hohe schneidend. Das Unfertige im 
Gesang tritt noch auffallend zu Tage und so lässt ihre Darstel- 
lung im Ganzen mindestens gleichgültig. Das Publikum fühlte 
sich auch von den Leistungen der Frau Kapp als Valentine in 
den »Hugenotten» und als Recha in der »Jüdin« (welch' letz- 
tere Rolle ihr übrigens besser zusagte i so wenig sympathisch be- 
rührt, dass es selbst gelungenen Stellen nur tiefes Schweigen 
entgegenbrachte. Die nächsten Rolleu: Fidelio und die Gräfin 
in »Figaros Hochzeit« werden schwerlich ein besseres Resultat 
erzielen. — Als erste Novität des Operntheaters wird Offei»- 
bach's Oper: »Die Rheinnixe* genannt , die im November zur 
Aufrührung gelangen soll. — Die Aufführung des »Wilhelm 
Teil, gestaltete sich , da Herr Erl in derselben das 35jährige 
Jubiläum seines Eintrittes In den hiesigen Opernverband feierte, 
zu einem schönen Familienfest, gefeiert von dem Jubilar, sei- 
nen Kunstgenossen , «he selbst in untergeordneten Rollen und 
im Chor mitwirkten , und dem Publikum , das alle Räume des 
Hauses füllte und Herrn Erl mit minutenlangen Beifallsalven, 
Kränzen u. s. w. empfing. Eine Besetzung der Oper, wie die 
diesmalige, hat Wien noch nicht erlebt. Erl saug den Arnold 
mit einer für sein Aller erstaunlichen Kraft und Sicherheit ; 
Frau Dustmann gab die Malhilde, Mayerhofer den Melchthal, 
Waller den Fischer , Ander den Harras. Draxler den Gessler, 
Beck den Teil, Hrabanek den Lentholt. Schund, Fräulein Tell- 
heim und Fräul. Beitelheim hallen die noch übrigen Partien in 
Händen, und im Chor wirkten die Sängerinneu Liebhaii, Wild- 
auer, Fabbri-Mulder und Krauss mit. Nach beendeter Vorstel- 
lung fand noch eine Festlichkeit im engeren Kreise stall, in w el- 
cher Direclor Salvi dem Jubilar mittheilte, dass die oberste 
Theaterdirection seine Verdienste in einer Art belohnen werde, 
die ihm einen erfreulichen Blick in die Zukunft gewähren 
dürfte. — Die Tenornoth, welcher der wackere Erl so manches 
Mal abzuhelfeu bestimmt war, Ist vorläufig durch das Engage- 
ment des Hrn. Wachtel (mit IGOOfl. Monalsgage*) und 3 Mo- 



*) Damit reimt sich in keiner Weise die fabelhafte Summe von 
•neunzigtausend tiulden«, welche wir in Nr. «2 , den Wiener »Recen- 
sionen« folgend, als Wachtel « Gcball angegeben halten. D. Ked. 
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nulc Urlaub ' gehoben. Wachtel hat in Gesang und Spiel un- 
läugbare Fortschritte gemacht, und das» er jetzt für mehrere 
Jahre an ein und dasselbe Opcrninstitul gefesselt ist. kann für 
seine künstlerische Forlbildung nur von den besten Folgeu sein. 
Dass Wachtel im Gesang sich zu massigen und wirklich schön 
vorzutragen versteht , bezeugt seine Darstellung des Eleazar in 
Halevy's .Jüdin«, namentlich im vierten Akt. Leider ist es noch 
immer das grosse Theater-Publikum . welches derlei »timmbe- 
gabte Sanger dadurch verdirbt und irre führt, dass es dem Her- 
ausschreien der hohen Töne wie wahnsinnig zujauchzt . wäli- 
rend es dem echt künstlerischen Vortrag verhliltnissmässig 
weniger Theilnahroe schenkt. Hoffentlich wird das hohe C des 
Hrn. Wachtel als solches im Verlauf der Zeil dieser bedauer- 
lichen Anziehungskraft verlustig gehen. 

Der zweite Ausflug des Wiener Männergesangvercins nach 
Ungarn, — diesmal nach Pressburg — galt einem wohllhä- 
ligen und künstlerischen Zweck. Beides wurde erreicht. Das 
Concert im Hedoutensaal war sehr besucht, und die Vorträge 
des Vereins fanden bei den Zuhörern . von welchen Viele zum 
ersten Mal die Wirkungen eines feingeschulten Männerchores 
fühlen mochten, eine so enthusiastische Aufnahme, dass von 
10 Nummern 7 w iederholt werden musslen. Dass derlei Pro- 
duclionen deutscher Sänger auf ungarischem Boden nicht spur- 
los vorübergehen , davon konnte sich jeder überzeugen . der 
Augen halte zu sehen. 



Leipzig, z t. Oclhr. S. B. Das gestrige dritte Abonnemenl- 
Concert brachte an seiner Spitze eine neue Symphonie in A-dur 
Ton unserem Carl Hei necke. Ist es schon an und für sich 
erfreulich , endlich einmal wieder etwas Neues in diesem 
Genre zu hören, so noch mehr, wenn uns etwas Werthvolles 
entgegentritt. Freilich eine Symphonie Im Beelhoven'schen 
Sinne mit grossen geistigen Intentionen, mit ähnlicher Hohe und 
Grösse der musikalischen Erfindung und Ausführung, wird man 
von Reinecke weder erwartet, noch gefunden haben. Aber ein 
neues Musikstück zu hören, das reich an schönen und geist- 
vollen melodischen Zügen, befriedigend durch logischen Bau 
und gesunde Modulation, anziehend durch feine Arbeit, fesselnd 
durch überraschende und höchst maassvolle Instrumentation ge- 
nannt werden muss, ist ein wahres Labsal. Zu einer eingehenden 
Besprechung dieses vom Publikum »ehr warm aufgenommenen 
und dankbar begrüssten Werkes würde uns w eder die allzu kurze 
Bekanntschaft mit demselben berechtigen, noch der Raum sie 
hier gestallen. Wir beschränken uns daher heute auf die Mit- 
theilung des äussern Zuschnittes. Die Symphonie ist in sehr 
knappen Dimensionen gehalten und hat i Sätze. Erster: Allegro 
A-dur, %, nach einer kurzen Einleitung; zweiter: Andante 
D-dur, */ 4 ; dritter: Scherzo, Allegro vivace, C-dur, % ; vier- 
ter: Allegro, A-dur, Die beiden letzten Sätze haben kurze 
Einleitungen. Weder im ersten noch letzten Satze wird der 
erste Theil wiederholt, was wir eigentlich bedauern, erstens 
weil jene ohnehin sehr gedrängt gehalten sind, und zweitens 
weil das Thema des ersten Satzes nicht so klar und prägnant 
ist, dass es sogleich vollständig gefasst würde. Das periodische 
Verhältnis* !X1, *, wie es dort vorkommt, kann sich erst nach 
mehrmaligem Hören zum Bewusslsein bringen , und überdies 
fordern die entschiedenen Dominantschlüsse zur Rückkehr in 
die Tonika und zur Wiederholung förmlich auf. Das Thema des 
ersten Satzes schien uns übrigens an sich nicht bedeutend ge- 
nug für eine Symphonie ; es ist mehr eine Figur, und als solche 
zur weiteren Ausführung nicht ausgiebig genug. Doch hat Rei- 
necke diesen Uebelstand durch reizende Episoden und wirk- 
same Combinalioiien sehr hübsch paralysirt. Das Andante hat 
eine sehr warme und in den Tonfarben reizende llauplmelodie, 
die ihm sofort das Interesse des Hörers sichert , und welche 



auch in äusserst geschickler Weise zum Mittelpunkt des ganzen 
Satzes gemacht ist. Einem Seitenmotiv der Oboe schien uns der 
rhythmische Abschluss zu fehlet). Das Scherzo, dessen von der 
vorhergegangenen stark abspringende Tonart C-dur zwar durch 
eine Einleitung vorbereitet ist, gleichwohl nicht recht zur Gel- 
tung kommt, ist voll überraschender Modulationen und mit allem 
Ralliuement der Orchestik ausgestaltet, beinahe etwas damit über- 
ladcu. Uns waren auch einige Uchergänge darin zu viel. Das 
Trio in A-moll klingt allerliebst durch eine in der Symphonie 
seltene Haltung und Behandlung der Melodie und sehr pikante 
Instrumciitiruiig. VerhUllnissmässig am wenigsten geliel uns 
das Finale, dessen Moli\e etwas zu kleinlich sind. Doch fehlt 
es auch hier uichl an treulicher Verarbeitung, schönen melodi- 
schen Zügen und geistreichen Comblnationeu. — Durch das 
ganze Werk geht ein Wohlklang, der sowohl in den harmoni- 
schen Verhältnissen , wie In der Instrumeiilirung liegt. Was 
letzten; IwtrifTl , so hat uns gefreut , dass mit dein Blecb und 
besonders den Posaunen grosse Oekonomie eingehalten ist. Nur 
im Andante und Finale sind Posaunen in piano gezogenen Ak- 
korden angewendet : Für den Gewandhaussaal sehr wohl be- 
rechnet : — Wir zweifeln nicht, dass dieses Werk auch ander- 
wärts jenen Beifall linden wird, der ihm, vom richtigen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, zukommt, und dass wir später Gele- 
genheit linden werden , auf dasselbe zurückzukommen. 

Das Ucbrige des Programms giebt uns nur zu wenigen Be- 
merkungen Anlass. Die Anakreon-Ouvertüre von Cherubini ge- 
hört zu den bekannten Hauptstücken unseres Orchesters. Herr 
L. Lübeck, nunmehr unser erster Cellist, ist den Lesern d. Bl. 
bereits durch Nr. 7 als vorzüglicher Solospieler bekannt. Dies- 
mal hätte er uns und vielen Concertbcsuchera sicher einen Ge- 
fallen gethan, wenn er statt der Servais' sehen Phantasie lieber 
das ganze Concerl seines Vaters (J. H. Lübeck) gespielt hätte, 
welches nach dem gehörten Adagio unter die besten Cello- Coro- 
positionen zu rechnen Ist. Solche geschmacklose Compositiouen 
aber, wie die Servais' sehen, sollte man wirklich dem Publikum 
der Gewandhausconcerte nicht zumuthen. Diese Phantasie 
z. B. kommt uns vor, wie wenn wir einen blassen Jüngling mit 
langen Haaren in schmachtende Liebesklagen ausbrechen hür- 
ten, und nun derselbe mitten in seinen Elegien auf einmal die 
Hanswurstjacke anzöge und allerlei possirliche Sprünge machte. 
Man sieht an dieser Phantasie, wie vermeintlicher Geschmack 
unvermerkt in die grösste Geschmacklosigkeit übergehen kann. 
Das Adagio von J. Ii. Lübeck fand, wir müssen dies zur Ehre, 
unseres Publikums sagen, weit mehr Beifall. — Miss Parepa 
sang tlie Arie mit obligater Trompete aus Händel » »Samson« in 
vorzüglicher Weise und wurde dabei von unserni trefflichen 
Trompeter Herrn Schmidt auf das Beste unterstützt. Ausserdem 
hörten wir noch von derselben Säugerin eine Arie aus dem 
»Schwur« von Auber, dann zum Schluss verschiedene auslän- 
dische Volkslieder, Vorträge, welche ihre Virtuosität nur neuer- 
dings ins hellste Licht stellen konnten, uns aber die Bemerkung 
aufdrängten , es sei hohe Zeit , im Gewandbause wieder eine 
deutsche Sängerin zu hören, deren Gesang weiter nach In- 
nen dringt, als die erstaunlichen Läufe, Triller und Coquelterien 
der Miss Parepa es vermögen. 



Nachrichten. 

Nachträgliches zum Muuclieue r Musik feste. Die Hobe 
des östlichen Klugeis des Ulaspalasle», in welchem die beiden ersten 
Concerl* stattfanden , betragt bis zu den Satteldächern 6s Fuss, die 
Lange MC, die Breite lex Fuss. — Das vierte Concert im kgl. Odenn 
hatte folgende* Programm: Oberon-Ouverture von Weber, Violin- 
Concert in E-inoll von Spohr, gespielt von Joachim. Aria aus kalha- 
rina Cornaro von F. Lachner, gesungen von Frl. Stehle. Clavier- 
Conrert in G-moll von Mendelssohn . gespielt von Frau Schumann. 
Violin-Sotiate von Tartini, gespielt von Herrn Joachim. Lieder von 
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Schultert, gesungen von Frl. Stehle. Lied ohne Worte von Mendels- 
sohn, Kreisleriana von Schumann, Andante und Prestovon Scarlalli, 
gespielt von Krau Schumann. Sohlummerlied von Cheruhinl und Beet- 
hovcn's Violin>onatc iiiA-moll. — Dieses letzte Concerl »oll unerwar- 
teter Weise ziemlich leer gewesen »ein und das MusikTcst ein I Mi eil 
von 4000 Ii. hinterlassen haben, welche« zu decken wohl die Stadl 
München keinen Anstand nehmen w ird. Wenn von gew isser Seite die 
Lebensfähigkeit der süddeutschen Musik feile Angesichts solcher ver- 
baltniS9ii'..> — geringen DcUcIts in Krage gestellt wird, so kann man 
nur neuerdings die llemerkung machen, wie stiefmütterlich man noch 
immer die hohe Musik behandeil und feiner zu behandeln gedenkt. 
Kur Theater , Ballet und bildende Kunst werden colossale Summen 
ausgcgeltcn . wenn bImt eiuinal für ein grosses Musikrest ein paar 
lausend fluiden tu zahlen sind, so jammert mau darüber als über 
etwa« ganz Entsetzliches. — Die Augsburger Allgcui. Zeitung brachte 
einen längeren Bericht über das Mitsikfest , in welchem «ehr sonder- 
bare Bemerkungen vorkamen. So z. U. wurde gesagt, München habe 
gur kein Verlangen nach Musikfeslen getragen, denn daselbst wäre ja 
die pflega der Musik allezeit eilte vollkommen ausreichende gewe- 
sen^ . Ferner wird das Oratorium ein unseliges, kaum zu entschul- 
digendes Zw ittergeschopf zwischen Drama uml Lyrtk genannt. Als ob 
die Oper nicht auch ein Zwillerding von Poesie und Musik wäre töd- 
lich wird behauptet, es sei »für die gebildete Welt Mode geworden, 
zu gewissen Zeiten Oratorien zu besuchen , wenn auch in der' Ge- 
wissheit, sich zu langweilen, des l'sus halber, oder der Zerstreuung 
durch Sulosanger, Toiletten- u. dgl., oder um sich zu belustigen über 
die Musik, welche «ich tiemuht, das Summen der Mucken und das 
Hupfen der Frosche auszudrucken. Wenn hiermit die sogenannte 
gebildete Well gcgcissclt werden sollle, so wäre nichts dagegen ein- 
zuwenden Der SaU klingt aber so, als habe diese »gebildete Welt 
recht. Wir halten es nicht für gulgethan, auf solche Weise den Teufel 
an die Wand zu malen. — Dass derselbe Verfasser in dem gewohn- 
ten Münchner Tone über Schumann nur mit Achselzucken spricht, 
und ihn ohne Bedenken als Vorläufer der Zukunftsmusik bezeichnet, 
kann uns unter hewaudten Umstanden auch nicht Wunder nehmen, 
es isl eben der ■l.rmunchncr», der hier spricht, für welchen München 
der Mittelpunkt der Welt. .Allah ist gross, und Larhner sein Prophet.« 

In Breslau gab der Orchcslervorcin sein erstes f.nncert mit 
folgendem Programm: Symphonia Eroica von Beethoven , Neun- 
ies Concerl für Violine von Spohr. Andante und Rondo für Vio- 
line ton Kreutzer, gespielt von Hrn. Concertmcister Laulerbach aus 
Dresden. Ouvertüre zur schonen Melusine von Mendelssohn, Ouver- 
türe zu Figaros Huchzen vou Mozart. 

Herr H. von Bn low wird im bevorstehenden Winter in Leipzig, 
Dresden und Hamburg je drei Soireeu fur Clavicrmusik gebe*. 

Der II, Jahrgang der Bach-Gesellschaft ist endlich in zwei Lie- 
ferungen erschienen und enthalt die Johannis-Passion und 10 Kir- 
chencantalen, Die Verzögerung hatte ihren Grund nur in Kedac- 
ti on s- Arbeiten. Es sind natu lieh in spater Stunde neue Vorlagen 
eingelaufen, dio noch berücksichtigt werden muuten. 

Beethovens und Schuberts Gclieinc wurden kurzlich auf 
Veranlassung der Direction der Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien ausgegraben, um statt der Graber Grüfte herstellen zu lasscu. 
De* Erstcren Verwandte haben gegen dieses Verfahren öffentlich 
protertirt. 

Leipzig. Zur Feier der Völkerschlacht wurde auch die Musik 
vielfach herangezogen. Auf dem Markte, wo an der Nordseite eine 
grosse Tribüne aufgeschlagen war. wurden am 18. Mittags aufge- 
führt; »Herr Gott dich loben »vir» Tedeumi, ooinponirt für Manner- 
i bor mit Blechinstrumenten von C. Reinecke. Ilalleluja aus dem 
Messlas von Handel mit gemischtem Chor und ganzem Orchester , 
Arndl's -Lobgcsang« von S'aegeh und der Chural »Nun danket alle 
Gott.. — Nachmittag J Ihr ebenfalls auf dem Markt Gesa rigaufTu fi- 
nnig Alter Sängerspnich von. \aegeli ; Schlachlenlied von Metbfcs- 
sel ; das Lied vom Rhein von Naegeli, Siegesbotschaft von Kreutzer; 
Kornerlieder, von Weber componirt Manner und Buben, Schwerl- 
lied, Schlachlgcbcl. Rviterlied, Lülzow's wilde Jagd . II, mne an Odin 
von Kuoz Ein Mann ein Wort von Marsebner; Das treue deutsche 
Herz von Otto; SrhlachUied von Abt; »Wann o wann?» von Mcth- 
fessel ; Das deutsche Vaterland von Reichardt. — Die Herren Abt, 
Kunz und Reinecke dirigirten ihre Werke persönlich, das lehrige 
wurde von Herrn Musikdirector Dr. Langer geleilet. Ferner fand im 
Gewandhause ein besonderes Concert statt mit folgendem Programm 
Prolog, gesprochen von Frau Dr. Gunther-Bach mann. Ouvertüre zu 
»Euryanthe» von C. M. von Weiter. Ouvertüre, Scherzo, Notturno 
und Hocbzcitsniarsch aus der Musik zum »Sommernachtstrauin« von 
Mendelssohn-Barlholdy. Symphonie (Nr. 5, C-mnlli von Beethoven. 
Hier herrschte grosser Enthusiasmus über die höchst gelungenen Lei- 
stungen. — Endlich wurde nach der Festrede am Thonberg bei der 



nirt von A. Härtel, Feslliod von R. Prutz und Choral -Ehre sei Gott«. 

— Kirchenmusik in der Thoniaskirche Motette am it. Octbr. 
»Neige Herr dein Ohr» von Jadassohn. »Ich danke dem Hern» von 
Hauptmann. 



Replik. 

Eben von einer Reise zurückgekehrt, finde ich in Nr. 36 d. Zig. 
eine Besprechung meiner im Verlage von Wilh. Engelmann in Leip- 
zig erschienenen Geschichte der Musik. Der Recenseut Herr Dr Paul, 
dessen Sjtei iahlut das Mittelalter zu sein scheint, hat sich einzig die 
sieben ersten Capilel meines Buches |S. I — 4*j zum Vorwurfe seiner 
Kritik gewählt, den liaupttheil der SchnR von Bach und Handel bis 
auf die Gegenwart iß. 40— »06, dagegen gar nicht lsssprocheii , er hat 
elten nur die am leichtesten angreifbare Seite schnell gefasst und das 
l ihrige vornehm durchgchlallcrt. Dass eine strenge, splitterrirh- 
tende Kritik dort Manches vermissen und auszusetzen haben wurde, 
konnte ich leicht voraussehen, da ich, um nicht den Leser bei den 
vielen im Bereich der alleren Geschichte hegenden tnticbcrheileii 
und .Schwierigkeiten aufzuhalten, fur jene unsere heutige Musik vor- 
bereitende Zeit meinen Plan so eng als möglich anlegen, überhaupt 
»lur ein jede» ZciUller das Maas» der Ausführung nach dem innern 
Wei -the desselben und dem gegenwärtigen Interesse bestimmen« wollte. 

Wie ich es im Vorworte ausdrucklich hervorgehoben, war nach 
hiesewcller die Geschichte de» dort »nur in den ersten Linien skizzir- 
ten« letzten Jahrhunderts meine eigentliche Aufgabe. Hier begegnet 
nur nun der Herr Iteccnsent mit der Behauptung, dass ich nichts wei- 
ter gethan, als aus den bekannten monographischen Werken das mir 
Passende auszuziehen und zusammenzustellen. Dagegen sagt ein ge- 
rade nicht unbedingt lobender Beurtheiler meines Buches im West- 
fälischen Merkur vom 6. August »Naturlich sind die Ergebnisse der 
neueren Forschungen im umfassendsten Viaasse, wie die Nachweise 
unter dem Text zeigen, benutzt worden, dabei ist aber, was der 
Schrift einen besondern Werth verleiht, das Unheil in den meisten 
Fallen auf ein selbständiges Studium der Kunstwerke gegründet.» Ich 
verweise vor anderem auf die Abschnitte über Gluck, besonders 
S. 73— 77, Haydn S. »J— »», Uber Mozart s Opern S. 9i— 101, über 
Beethoven, speciell dessen Symphonien S. 111 — 1 30 und die beiden 
letzten Capitel S. Iii — x06, welche mit den bisherigen Geschichten 
der Musik allein die gegelteneu Daten gemein habeu. 

In welchem Geiste und Charakter das Ganze gehalten sei, ob 
fortschrittlich-revolutionär, d. h. mit dem Bestreben, die Geschichte 
Parleizwccken tributar zu machen, oder conservativ, scheint Herrn 
Irr. Paul einerlei , da er mich ohne Weiteres mit Brendel nicht als 
Gegner der Geschlchtschrelbung , sondern als Rivalen der Buch- 
machcrei zusammenstellt. Im vollsten Gegensätze zu Brendel war es 
mein vornehmstes Bestreben, den gegenwartigen Geschmacksverir- 
rungen mit aller Entschiedenheit entgegeu zu treten, was auch Wolf- 
gang Menzel in seinem Lileraturblatt Nr. 65 und die Grenzbuten ganz 
richtig hervorgehoben haben. Wenn es auf ein leitendes Prineip, die 
ordnende Idee nicht mehr ankommen sollte, so bleibt alle Keunliuss 
historischer Erscheinungen nur ein lodles Capital. Schliesslich meint 
der Herr Receusent — in lebereinstimmung mit Dr. Schneider .Zur 
Periodisirung der Musikgeschichte» S. 61 , vgl. Nr. Ii d. Ztg. — Im>- 
vnr eine befriedigende übersichtliche Geschichte der Musik geschrie- 
ben wertlen könne, mussten erst alle einzelnen, zumal die alteren 
Zritpcrioden durch philologisch - musikalische Untersuchungen ins 
Klare gesetzt sein. Ich halte freilich darauf warten sollen, vorläufig 
aber — bis der aufgerufene Historiker der Zukunft erscheint — wird 
ein billiges Lrthcil meiner Arbeit den bescheidenen Platz einräumen, 
auf den sie Anspruch zu machen wagt. Eine abstrakte, nur biogra- 
phisch umrahmte ■Geschichte der musikalischen Theorie und musi- 
kalischen Formen« zu geben oder gar eine »Philosophie der Musikge- 
schichte» zu construircn, muss ich Anderen uberlassen. 

Coblenz, ». Oclober. Dr. J o s , S c h I u t e r. 



Berichtigung. 

In der vorigen Nummer Seite 73» in der Notiz uiier Reichardl, 
Zeile 4, ist durch ein Versehen hei der letzten Correclur ein Nachsalz 
ausgeblieben. Nach den Worten »selbst zu dirigiren» müsse» beissen : 
ist er leider durch Kränklichkeit am Kommen verhindert gewesen. 




C. N. in W Wir lullen um baldigste Zusendung des Schlusses. - 
.V. in B. Sehr erfreut. — S. in k. Ganz einverstanden. 
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ANZEIGER. 



j!30; Soeben erschienen 

J. s. Bachs saliuiutliclie Werke. 

Ausgabe der Bach-Gesellschaft. 
XII. Jahrgang I. Lief« t iinft : 



XII. Jahrgang 2. Lieferung: 
Zehn Kirchen-Cantaten. 

Nr. St. Jauchzet Göll in allen Landen. 

- Si. Falsche Well, dir trau ich nicht. 

- SU. Schlade doch, gewünschte Stunde. 

- 5*. Widerstehe doch der Sunde. 

- 35. Ich armer Mensch, ich Sundenknecht. 

- 56. Ich will den Kreuistab (Lerne, tragen 

- 57. Sei* ist der Mann. 

- 58. Ach Göll wie manche* Herzeleid. 

- 5«. Wer mu h liehet, der wird mein Wort hallen. 

Krile CuBpiMtiiim. 

- 60. 0 Ewigkeit, du Donnerworl. 

Zuritt I 

Leipzig, Octobcr ts63 

Diese Ausgabe ist zu belieben durch 

Brritkopf und Ilärt«!, 

Cassirer der Bach -Gesellschaft 

m] Novitäten 

aus dem Verlage von tt'ilh. Jon irn in Hamburg. 

Thlr. Airr. 

Daaee, R., Gras« an Preasnllz. Landler für das Piano- 

forle. Op. ISS — 5 

Dnmeii-Lnum n Polka-Mazurka f. d. I'fle Op. 139 — 5 

Friedrich, F„ Die Post, von H. Scharfer. Re\crte (ur 

das Pianoforte. Op.lt* — Ii 

Das eigene Hers, von H. Schaffer, für das Piano- 
forte übertrafen. Op. 145 

Qiese, Th. L A«nahi IIa. Valse elegante pour Piano 



Pntho.C. Ed., Baltenienl du 



Piece caracteri- 



Stique pour Piano. Op. »9 

Traam eines (.iackllcbea. Salonstück für das 

Pianoforte. Op. 113 

Sehmahl, H., Dan deutsche Vatarlaad, für t Männer- 
stimmen. Pari. 

Stenglin, V.v., I,e I 
Piano. Op. 9S 

Tedeeco. J., Loreley. Op. 45. Nr. 3, für das Pianoforte 
«händig arrangirt von Anton Trutschel 



Grand Galop bnllant pour 



IS 
6 

Iii 

5 

<7f 

IS 



l*3ij Verlag von 
Durch alle I 



Härtel in Leipzig. 



Beethovens Symphonien 

für das Pianoforte zu vier Händen. 
Ceberall berechtigte Ausgabe. 



Nr. I in C I 13 

- 2 in D 115 

- 3 in Es SIS 

- * in B I 15 

Nr. 9 in Dmoli 



J% ff 

Nr. S in Cmoll . . . . | ' — 

- * in F i — 

- 7 in A I — 

- 6 in F I IS 

. * Thlr. 15 Ngr. 



i33 Soeben isl erschienen und in allen Buch- und Musikalienhand- 
lungen zu haben i 

Violinschule 



flRBINAlVD DAVID, 

balar. 

Brellkopfnnd Hirtel. 



Preis 6 Thaler 
Leipzig. October IS63 



43» Soeben erschienen und in allen Buch- und Musikalienhandlungen 



Mazurkas 

für das Pianoforte 

ER, CHOPIN, 

Einzel -Ausgabe. 



Nr. 






Sr. 






1 Op. 17. Nr. 1. Bdur 


S Ngr. 


Ii: 


Op.Si. Nr.i. Ddur 


10 Nur. 


i. - 17. - 


i. Einoll 


5 - 




- 33. - 3. f.dur 


3 - 


3. - 17. - 


3. Asdur 


i - 


16. 


- 33. - t. II moll 


Iii - 


4. - 17. - 


t. A ROH 


7t - 


f 7, 


- tl. - 1. Cismoll 10 - 


s. - it. - 


1 . G moll 


S - 


48. 


- tl. - i Emoll 


3 - 


6. - it. - 


i. C dnr 


7* - 


19. 


- 41. - 3. Hdur 


3 - 


7. - it. - 


3. Asdur 


5 - 


10. 


- «1. - 4.4sdur 


5 - 


8. - it. - 


4. Ilmoll 


10 - 


ii. 


- 36. - |. Hdur 


10 - 


». - 30. - 


1. Cmoll 


3 - 


ii. 


- S6. - i.Cdur 


3 - 


1«. - 80. - 


2. II moll 


3 - 


iS. 


- 36. - 3. Cmoll 


10 - 


II. - 30. - 


3. De» dnr 


7» - 


it. 


- «3. - l.lldur 


74 - 


Ii. - 30. - 


t.r.ismolUO - 


iS 


- 63. - i. Fmnll 


3 - 


13. - 33. - 


I.Cismoll 3 - 


i6. 


- 68. - 3. Cismoll 


74 - 



Leipzig, October is«3. 



Breitkopf and Härtel. 



c* M l Im Verlage von Hermann Mendelssohn in 

Leipzig ist erschienen: 

Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Briefe aus den Jahren 1830—1847. 

t. Band Reis eb riefe aus den Jahren 1830 — 1832. 

Herausgesehen Min Paul Mendelssohn Barllioldy in Berlin. 

3. vermehrte Auflage. 

Preis geh. . i Thlr. — Ngr. 

gab. in dunkelgrüne Leinwand . . I - 10 - 
eleg. geb. in Uolelle Leinwand mit 
Goldschnitt und Mendelssohn s Pho- 
tographie 3 - 15 - 

1. Band Briefe aus den Jahren 1833 — 1847. Her- 
ausgegeben \un Paul Mendelssohn ßarlhnldy in Berlin und 
Dr. Carl Mendelssohn Bartholdj in Heidelberg. Nebst einem 
chronologischen Verzeichnisse der saiiimtlichcn Compositionen 
Mendelssohn s, zusammengestellt von Dr. Julius Rietz. 

Preis geh i Tblr. 13 Ngr. 

geb. in dunkelgrüne Leinwand . . i - iS - 
eleg. geb. in violette Leinwand mit 

3 - - - 



Druck und Vertag \ on IUht»om rs» Hiaiti in Leipztu. 
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Neue Folge. L Jahrgang. 



1 Thlr. 10 



I reyrlmiiudr an )rdrm Xittaarh and Ul Jnrrli il 
PrimunenUloii I Thlr. in Nirr- Anirij«: 
Brlfffl aad Qtiirr werden frmiro «rbrtm. 
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Beethoven s theoretische Studien. Von G. Notlcbohm. | Fortsetzung. ) — 
aus Frankfurt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — ' 



(Zwei neue Oratorien; (Schluss). — Berichte 



Beethoven's theoretische Studien. 

Von G. Nottehohra. 
(Fortsetzung.) 

Ausser den vorliegenden »Uebungen im Contrapuncteu 
findet sich unter den Handschriften nichts, das mit Be- 
stimmtheit dem Unterrichte Beethoven's bei J. Ilaydn zu- 
geschrieben werden könnte. Was sonst noch an diesen 
Uebungen auffällt, das ist zunächst ihre grosse Anzahl (es 
liegen der Uebungen wenigstens 200 vor; und dann die, 
in Vergleich mit den andern Uebungen, sehr saubere, reine 
und correcturfreie Handschrift, so dass man geneigt ist, 
sie mit Beethoven's Unterricht bei Scbcuk in Zusammen- 
hang zu bringen und eine Bestätigung dessen darin zu fin- 
den, was Schindlers Biographie ;!. S. 27 ff.j hierüber mit- 
theilt. ■) Und endlich, sollte sich das, was hier [8. 28) 
Uber den Grund von Beethoven's Unzufriedenheit mit dem 
Unierrichte bei Haydn mitgetheilt wird, nicht aus des Letz- 
leren Anhänglichkeit an die Theorie von Fux und aus den 
fortwahrenden Uebungen in den allen Tonarten erklären 
lassen? 

Scyfried hat von diesen Uebungen manche aufgenom- 
men. Sie stehen bei ihm : 

S. 107 und 108, sieben Beispiele. Die Zwischenbe- 
merkungen Seyfried's (S. 107 und 108) stehen nicht in der 
Handschrift. Auch hat Scyfried hier und in allen folgenden 
Uebungen T.iktzeichen , ferner die Wörter »Ausfüllung« 
u. s. w. vorgesetzt und Ziffern eingefügt, die nicht in der 
Handschrift stehen. 

S. III unten bis S. 113 oben, 3 Beispiele. Im vor- 
lelztenTakl des 2. Beispiels fallt das untere A im Bassweg. 

S. 116 bis S. 118 oben, zusammen i Beispiele. Im 5. 
Takte des 1. Beispiels im Alt muss die erste Note h statt 
d, also eine Terz tiefer sein. Die Bemerkung vor dem 
letzten Beispiel steht nicht im Manuscript. 

S. 120 und 121 , 3 Beispiele. Im 1. Beispiel muss die 
letzte Note im Alt c, nicht eis, sein. Die drei Beispiele fol- 
gen in der Handschrift ohne jede Bemerkung und unmit- 



*) Beethoven hatte, so wird hier gesagt, eine Zeitlang bei 
J. Haydn und bei Schenk zugleich Unterricht im Contrapuncte, jedoch 



von Schonk verbesserte Aufgabe mussle Beethoven, »um den Schein 
fremden Einflusses zu vermeiden , ' vorerst eigenhändig abschreiben 
und dann erst Haydn zum fiutaebten vorlegen.! Dieser gleichzeitige 
Unterricht soll von August 47M bis Endo Mai (Anfang Januar f) «79* 
gedauert ' 
L 



lelbar aufeinander. Von den Bemerkungen, welche Sey- 
fried S. 120 und 121 bis 122 oben bringt, stchl also im 
Manuscript kein Wort. 

S. 121 bis 123 oben, 4 Uebungen. 

S. 127 bis 128 oben, i Beispiele. Im 1. Beispiel muss 
im Bass die 2. Note im ersten Takt eine Oktave tiefer sein 
und also mit der ersten auf gleicher Slufe stehen. Die Be- 
merkung S. 127 stchl nicht in der Handschrift. 

S. 132 — 134, 4 Beispiele. Im letzten Beispiel muss im 
Sopran statt der ersten Note eine Pause stehen. 

S. 138 — (39 oben, 4 Beispiele. Im letzten Beispiel 
muss im Bass die zweite Note im vorletzten Takt eine Ok- 
tave hoher, also mit der ersten auf gleicher Slufe sein. Die 
Bemerkung S. 138 »Nova Cadenza« steht nicht im Manu- 
script. 

S. 112 bis 145 oben. Die vier Beispiele siud bis auf 
Folgendes richtig. Im ersten Beispiel im Sopran muss die 
Note auf dem 2. Viertel des 3. Taktes d statt g sein. Im 
zweiten Beispiel muss im Tenor die zweite Note im 4. Takl 
eine Oktave liefer sein , so dass ein Septiinensprung dar- 
auf folgt. Im 3. Beispiel ist die letzte Note im Tenor eiue 
Quinte tiefer, also e. Die diesen 4 Uebungen bei Scyfried 
vorhergehende Bemerkung steht nicht im Manuscript. 

Das wären nun Beethoven's contrapunetische Uebungen 
bei Haydn und Albrechtsberger. Es ist aber noch eine 
vierte Sammlung zu erwähnen, welche, nach allem An- 
schein, sich unter dem Nachlass Beethoven's vorgefunden 
hat. Sie besteht aus einigen Heften, umfasst Uber 100 Sei- 
ten und enthält Uebungen in allen Gattungen des Contra- 
puncls von fremder Hand, und Begeln, Anmerkungen und 
dergl. von Albrechlsbcrger's Hand geschrieben. Ks sind 
also Sludienhefte irgend eines andern, unbekannten Schu- 
lers vou Albrechtsberger. Nach verschiedenen, meistens 
kurzen Randbemerkungen und dgl. zu schliessen, welche 
hier und da in lateinischer oder italienischer Sprache, auch 
wohl in schlechtem Deutsch anzutreffen sind, scheint der 
unbekannte Schuler kein Deutscher, vielleicht ein Ilaliener 
gewesen zu sein. Am Schluss eines Heftes schreibt er ein- 
mal: »Finis. Oia ad majorem Dei Gloriam.«*) Ein ander- 
mal: aDomine Deus Rex Regum.a Solche Bemerkungen 
kann man wenigstens Beethoven nicht zutrauen. Auch ist 
Beethoven's Handschrift nirgends zu finden. Gleichwohl 
hat Scvfried die Sammlung benutzt. Doppelt unglücklich 
aber für ihn, dass er sich gleich an einigen Beispielen, 



♦)Vergl. Scyfried S. ISS. 



II 
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welche dem Gradus ad Parnassum von Fux entnommen 
sind und hier als Muster dienen mochten , vergriff und sie 
änderte. Es sind die bei ihm von S. 87 bis S. 91 abge- 
druckten Beispiele des zweistimmigen Contrapuncts. Sie 
sind im Mauuscripl von der Hand des Schülers genau so 
geschrieben, wie sie in der lateinischen Original-Ausgabe 
des Gradus ad Parnassum, S.53— 55, 59 und 60 gedruckt 
sind. Auch die in der Handschrift stehenden, meistens in 
lateinischer Sprache geschriebenen und mit Fux Überein- 
stimmenden Bemerkungen zu diesen Beispielen stehen bei 
Sejfried anders. Alle seine Bemerkungen 8. 8" und 88 
zum I . Beispiel, ferner die Seite 90 — 92 oben, stehen nicht 
im Manuscript. Dass Sejfried hier die vorliegende Hand- 
schrift und keine andere benutzte, geht aus mehreren Er- 
scheinungen hervor, unter andern daraus, dass die Bei- 
spiele des verminderten Septimen-Akkordes mit seinen 
enharmonischen Verwechselungen, welche bei Sejfried 
S. 89 stehen, in derselben Folge auch in der Handschrift 
zwischen dem letzten Beispiel der 1 . Gattung und zwischen 
dem ersten Beispiel der 2. Gattung vorkommen. Jedoch 
sind sie hier am untern Ende einer Seite von Albreehls- 
berger's Hand gesehrieben, augenscheinlich ohne Zusam- 
menhang mit dem Vorhergehenden und , wie es bei Stu- 
dienheften leicht zu geschehen pflegt, um zu einer spätem 
und beiläufigen Erkliirung eine früher leer gebliebene 
Stelle zu benutzen. So mag sich auch das Vorkommen 
dieser Stelle bei Sejfried am unrechten Orte erklaren. Die 
hier den Beispielen S. 89 vorhergehende, unpassende, auf 
den Leitton sich beziehende Bemerkung steht nicht im Ma- 
nuscript. Bei den Beispielen selbst hat Sejfried aus Vier- 
tel-, Halbenoten gemacht u. dg). 

Ausser den angeführten contrapunctischcn Beispielen 
sind noch folgende dem Apokrjph entnommen : 

Seite 94, 2 Beispiele. 

Seile 95 unten bis Seile 99 oben, 8 Beispiele. 

Seile 101, 2 Beispiele. 

Seite 1 1 4—1 1 6 oben, 3 Beispiele. 

Seite 118 und 119, 3 Beispiele. 

Seite 128—131, 4 Beispiele. 
Auch hier sind bei Sejfried häufig Noten verändert. 

Dem theoretischen oder textlichen Theil der Hefte sind 
mit Veränderungen folgende Stellen bei Sejfried entnom- 
men : Seile 95, 104, 105, 109. 113 und 144 oben. Folgende 
Stellen lassen sich aber ausdrücklich als solche bezeich- 
nen, von denen kein Wort im Manuscript steht : 

Seite 96 mitten. 

Seile 99 oben bis Seite 101. 

Seite 1 05, Zeile 3 und 4 . 

Seile 1 1 4 unten. 

Seile 115 mitten. 

Seite 131. 

Dies mag genug sein, um Seyfried's Verfahren bei der 
Benutzung einer unechten Handschrift an's Licht zu 
stellen. 

Wir wenden uns nun zu den andern Schriften, welche 
Uber einfachen Contrapunct handeln, und welche, durch- 
weg nur von Beetboven's Hand geschrieben, sich den 
Schriften Uber Generalbass u. s. w. aus dem Jahre 1 809 
anschliessen. 

Kirnberger hat ein kleines, wenig bekanntes Buch her- 
ausgegeben, welches betitelt ist «Gedanken über die ver- 
schiedenen Lehrarten in der Compositum — Berlin 1782.« 
In diesem etwas fragmentarisch gehaltenen Buch kommt 
Kirnberger auch auf den nGradus ad Parnassum» von Fux 
zu sprechen und, obgleich er dieses Werk als eine von den 
wenigen Methoden bezeichnet , welche ihm »eine vorzüg- 



liche Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen«, so findet er 
doch auch manches zu ladein. Nach verschiedenen Vor- 
würfen und Erörterungen kommt auch folgender Punkt zur 
Sprache. Bekanntlich lehrt Fux bei der zweiten Gattung 
des Conlrapuncts, wo im zweitheiligen Takt zwei Noten 
gegen eine kommen, dass die zweite Note eine Dissonanz 
sein könne, wenn solche als Durchgang erscheine. Diesen 
Satz greift Kirnberger an. Kirnberger behauptet, um es 
mit andern Worten zu sagen, dass eine durchgehende Note 
nicht auf eine Taktzeit fallen, sondern nur zwischen 
zwei Taktzeilen eintreten könne. Nur eine wesentliche 
oder eine zufällige Dissonanz dürfe oder könne eine Takl- 
zeil einnehmen , nicht aber ein Durchgang. Diese Ansicht 
mag scharfsinnig erscheinen; ob sie richtig ist, braucht 
hier nicht untersucht zu werden. Jedenfalls wurde ihre 
Annahme den Widerspruch aufheben, welcher darin zu 
bestehen scheint, dass an derselben Slelle, wo die zweite 
Gallung eine Dissonanz erlaubt, die dritte Gattung eine 
Consonanz vorschreibt. Um seine Ansicht zu begründen, 
geht Kirnberger in ziemlich ausführlicher Weise auf die 
Natur und Eigentümlichkeit der 3 verschiedenen Arten 
von Dissonanzen ein und Iflsst dann im weitem Verlauf sei- 
ner Abhandlung verschiedene Beispiele mit Bemerkungen 
folgen, welche seine Ansicht klar und anschaulich machen 
sollen. Mit diesen Ansichten Kirnberger's hat sich Beetho- 
ven beschäftigt. Nicht nur dieses, Beethoven hat das ge- 
nannte Buch Kirnberger's mehr als halb abgeschrieben. 
Kirnberger bringt ein kurzes, auf verschiedene Art im dop- 
pellen Contrapuncle gesetztes Stück, dessen Stimmen sich 
mannigfach verkehren und sich schliesslich zu einem vier- 
stimmigen Canon verwenden lassen. Wie man es auch 
wenden mag, überall entsteht eine Art Quodlibet daraus; 
wenn der Sopran den Anfang der Melodie «Ach Gott vom 
Himmel sieh darein« singt, so hat gleichzeitig der Bass den 
Anfang von der Melodie »Aus tiefer Nolb schrei ich zu 
dir« — U. 8. f. — Diese doppelcontrapunctischen Exempel 
hat Beethoven abgeschrieben. Da sind sie, vier, fünf Sei- 
ten voll. Was war es denn, das Beethoven dazu veran- 
lasste? War es der Wunsch, das Stück zu besitzen? War 
es für den Unterricht des Erzherzogs bestimmt oder ge- 
schah es aus Interesse oder Wohlgefallen an der Sache 
selbst? War es die zunehmende Krankheil des Gehörs, i 
welche ihn von des Lebens grünem Baum fort trieb zur 
grauen Theorie? Was führte ihn zudem spitzfindigen Kirn- 
berger? Doch, kehren wir wieder zu diesem und zu der 
2. Gattung des einfachen Contrapuncts zurück. Alles was 
Kirnberger darüber sagt , seine Beispiele und die Bemer- 
kungen dazu hat Beethoven in mehr oder weniger vollstän- 
digen Auszügen abgeschrieben. Hierbei zeigt sich aber 
eine eigene Erscheinung. Beethoven ist nicht bei der 
blossen Abschrift geblieben, sondern er hat Kirnberger's 
Sätze in ein System gebracht und nach den 5 Gattungen 
des einfachen Conlrapuncles zusammengetragen und ein- 
getheilt. Eine solche Eintheilung ist bei Kirnberger nicht. 
Kirnberger nimmt das Wort »Gattung» in einem ganz an- 
dern Sinn, als es gewöhnlich genommen wird. Kirnber- 
ger versteht unter der ersten Gattung des Contrapuncts 
den einfachen und unter der zweiten den doppellen 
Contrapunct. Beim einfachen Conlrapuncl nimmt er nur 
zwei Arten au: diese sind der einfache schlechte oder 
gleiche Contrapunct und der einfache ungleiche oder ver- 
zierte. (Vergl. »Kunst des reinen Satzes«, I. S. 142, »Ge- 
danken« S. 9.; Beethoven aber wendet hier das Wort 
»Galtung« im gewöhnlichen Sinne, nach Fux u. A. an. Er 
giebt Ueberschriften , z. B. »Erste Gattung des einfachen 
Conlrapuncles« u. 8. w. — Das ist allerdings eine sehr ge- 
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ringe Zuthal, wenn man nach Buchstaben oder Wörtern 
misst; bemerkenswert!! und für Beethoven bezeichnend 
ist aber die Beziehung, in welche er Kirnberger's Gedan- 
ken bringt und die Anwendung, welche er ihnen giebt. 

Nach dieser Vorbereitung möge das so entstandene, 
eigentümliche System nach Beelbovcn's Handschrift mit - 
getheilt werden, jedoch mit Ucbergehung der Beispiele, 
welche der Leser in Kirnberger's «Gedanken« finden kann. 
Beelhoven verwechselt, beiläufig gesagt, die 3. und 4. Gat- 
tung, wie diese in der Hegel gelehrt werden, und schreibt 
wie folgt: 

Erste Gattung des einfachen Contrapuncts. Hierbei ist zu 
beobachten a) dass Note gegen Note eine Konsonanz sei, — 
b) zwei perfekte Kons, dürfen nicht nach einander folgen, als 
Quinten, Oktaven, — c) zur ersten und letzten Note ist die Ok- 
tave zu nehmen, — d) in der Mitte ist sowohl die Oktave für 
sieb als die Quinte zu vermeiden. Der Allabrevc (£ von zwei 
Zeiten wird vorausgesetzt. [Hierbei aus Kirnberger's »Gedanken 
über die verschiedenen Lehrarien — « die Beispiele t , * und .3.} 

Zweite Gattung des einfachen Contrapuncts ; mit z Noten. 
Jede dieser beiden Noten inuss konsonirend sein ; auch muss 
man sich in der Mitte weniger vollkommener Konsonanzen be- 
dienen wie in der vorhergehenden Gattung, so dass die weni- 
ger vollkommene Konsonanz, als Terz und Sexte, die gute 
schwere Taklzeil einnehme, wohingegen bei der zweiten Note 
sowohl Quinte und Oktave gesetzt werden kann. [Folgen Kirn- 
berger's Beispiele 4 und 5.] 

Dritte Gattung mit konsonirenden Bindungen. In dieser Art 
konsonirender Bindungen kann man nach allen möglichen In- 
tervallen fortschreiten , anstatt dass man bei den dissonirenden 
Bindungen einen Grad abwärts die Auflösung eintreten lassen 
muss, es mögen nun wesentliche oder zufällige Dissonanzen 
sein, — die übermässigen machen cino Ausnahme. [Folgen 
die Beispiele 6 bis tS, zum Theil mit Kirnberger's Bemerkun- 
gen, z. B. — hier sind dissonirende Bindungen oder Verzöge- 
rungen — dissonirende und konsonirende Bindungen u. dgl.] 

Vierte Gattung mit 4 konsonirenden Noten — kann auch 
heissen konsonirender Durchgang. [Folgen die Beispiele 1 3 — 
16 mit Bemerkungen nach Kirn berger.] 

Floridus. Die Bezeichnung als 5. Galtung fehlt zwar; 
os folgen aber die Beispiele 17 und 18, welche nur der 
5. Gattung zuzuzählen sind. Dann folgen noch verschie- 
dene Beispiele aus der nämlichen Vorlage und am Schlüsse 
des Auszugs schreibt Beethoven : 

Von hier geht man zu dem Blatte wo die Lehre von dem 
Fuxischen Kontrapunkt anfangt. 

Noch ist zu erwähnen, bevor wir zu diesem Fuxischen 
Contrapunct Ubergehen, dass eine oben beiläufig erwähnte 
Stelle Kirnberger's, welche zu dem mitgetheillen Abriss 
gehört, von Beelhoven fast wörtlich abgeschrieben ist. In 
Kirnberger's «Gedanken« stohl sie Seile 7, Zeile 9 v. u. 
bis Seite 8, Zeile 15. Hier folge der Anfang von Beelho- 
ven's Abschrift ; 

Zwei Noten gegen eine werden auf eine zweifache Art be- 
handelt. Einmal kann die erste Note eine Konsonanz und die 
zweite eine Dissonanz sein , das heisst bekanntermaassen der 
reguläre Durchgang, u. s. w. 

Seyfried hat diese Stelle und das Folgende verändert 
aufgenommen [Seite 93 bis 94 oben); er bezieht sie aber, 
unpassender Weise, auf die freie Schreibart. 

Auf das contrapunetische System nach den Grund- 
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Sätzen Kirnberger's lüsst Beethoven, wie aus der mitge- 
theillen Schlussbemerkung zu entnehmen, die Lehre von 
dem Fuxischen Contrapunct folgen. Dieser geht eine Ein- 
leitung voraus, Uberschrieben : »Einleitung zur Fuxischen 
Lehre vom Contrapunct«. Das Ganze, welches wieder ein 
Auszug aus verschiedenen spater zu nennenden 1 tu ehern 
ist, macht den interessantesten Theil der Handschriften 
Becthoven's aus, Ihcils weil daraus am besten zu erkennen 
ist, in welch eingehender Weise Beelhoven seine Vorlagen 
benutzte, und auf welche Puncle in diesem Tbeile der 
Compositionslehre er am meisten Werth legte, theils we- 
gen einiger, sonst nicht anzutreffender Bemerkungen, 
worin er seiner Vorlage entgegentritt und eine der Lehre 
Kux' entgegengesetzte Ansicht ausspricht. Diese Bemer- 
kungen, so wenig ihrer sind, sind der Beachtung sehr 
werlh. Dtt sie in ihrem Zusammenhang betrachten zu 
können und der Vollständigkeit wegen, möge die ganze 
Lehre von dem Fuxischen Contrapunct nach Beethovens 
Handschrift, so weit sie vorliegt, hier wörtlich folgen, je- 
doch ohne die meisten Notenbeispiele, welche der Leser 
in den angegebenen Vorlagen finden kann. 

{Fortsetzung folgt.) 



Kcccnsioncn. 

Zwei neue Oratorien, 

Johann Vogt. Op. 31. Die Auforwcckung des La- 
zarus; nach dem Evangelium vom Componisten zu- 
sammengestellt in zwei Theilen. Vollständiger Ciavier- 
auszug vom Componisten. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 
Pr. 4 Thlr. 1 5 Ngr. ChorsÜmmeu I Thlr. 1 0 Ngr. 

G. A. Heinze. Op. 41. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henriette Heinze. Ciavierauszug vom Compo- 
nisten. Leipzig, Fr. Hofmeister. Pr. 6 Thlr. JO Ngr. 

Von dem Vogl'schen Werke ist — wie schon oben be- 
merkt — das folgende: Die Auferstehung von G. A. 
Heinze in jeder Hinsicht wesentlich verschieden. Im All- 
gemeinen sei zunächst der Standpunkt der Kritik diesem 
Werke gegenüber dahin bestimmt, dass der Maassstab des 
historischen »Oratoriums« an dasselbe in keiner Weise 
gelegt werden kann. Es scbliesst sich weder an das Hi- 
helwort, noch auch an die epische Seite des Oratoriums 
an und steht sowohl dem Inhalt als dem Ausdrucke des- 
selben nach fest und ausschliesslich in dem Boden der 
jungromantischen — wiewohl nicht der sogenannten neu- 
deutschen — Empfindungswell und Anschauungsweise. 
Innerhalb dieses Kreises bewegt sich der Componist mit 
grosser Sicherheit und Freiheit und taucht unter in die 
Wogen einer fasl Üppigen Klangschwelgcrei, in welche er 
die Hörer mit sich hinabzieht , um ihnen die Tiefen und 
Geheimnisse eines Seelenlebens zu enthüllen, das sich eine 
neue eigene Welt ins Dasein zaubert und dieselbe mit 
anziehenden Gestalten einer xeugungskrafligen Phantasie 
reich bevölkert. 

Referent gesteht, von dem Eindrucke, welchen er vom 
blossen Clavierauszuge empfangen, höchlich Überrascht 
zu sein, so dass er einen Augenblick den Athem anhalten 
muss, um sich auf seine prosaische Pflicht zu besinnen. 
Er verspricht aber, im Folgenden einen ruhigen Bericht 
zusammenzutragen. 

Da das Kategorisiren am leichtesten zum Ziele fuhrt, 
so scheint es zweckdienlich, das Werk, schon seinem 

45« 
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Texte gemäss, in die Kategorie der lyrisch-dramati- 
schen Ca D täte einzuweisen. Die Dichtung von Henrielte 
Heinze, von edler weiblicher Empfindung gelragen, in 
gebundene Hede mit Endreimen und dem hohen Gegen- 
stände angemessene Üiction geformt, fuhrt uns zuerst in 
den Kreis der »Wüchter und Haschen, welche am Fusse 
des Kreuzes den hinsterbenden Wcllhciland beobachten 
und das Bewusstscin ihrer Schuld im Herzen sich regen 
fühlen, ein Bewusstsein, das sich aus der Seele des Haupt- 
mannes zu dem Geständniss hervorringt : »Wahrlich ! Got- 
tes Sohn starb hier!« — Eine instrumentale Einleitung 
(D-moll), Adagio doloroso, voll wirksamer Farbenmischun- 
gen und ergreifender Tonmalerei, zum Schlüsse in ein 
Crescendo i'D-dur) ausmündend, «las als die motivische 
Grundlage des Halleluja am Ende des Werkes wiederkehrt 
und durch dasselbe musikalische Ausdrucksmiltcl auf die 
spater erscheinende trostreiche Theophanie in der Gestalt 
des Engels prophetisch hindeutet, fuhrt in den Chorder 
Wächter und Hascher fUr dreistimmigen Manncrgesang 
(Nr. I. D-moll. Allegro ma non Iroppo] , in welchem die 
instrumentale Entwickelung das gesangliche , charakteri- 
stisch deelamirend gehaltene Element durchaus beherrscht. 
Das einfallende Bassrecitativ des Hauptmannes unterbricht 
den Chor, der in F-moll pp abgeschlossen hat und bildet 
eine Art Mittelsalz zu demselben, sofern der Chorden ver- 
lassenen Satz nach dem Bassrccilntiv wieder aufnimmt und 
in consequenler Ausfuhrung auf D-moll zu Ende fuhrt. 
Hier wie im ganzen Werke hat man ein langathmiges, ge- 
wandt ausgeführtes Musikstück voll Lehen, voll psycholo- 
gischer Wahrheit und dramatischer Warme. Zugleich sei 
hier bemerkt, dass in den Chören und Ensembles die 
Färbung einen Uberwiegend instrumentalen Charakter 
tragt, wahrend bei den Solosalzen das Orchester sich 
mil der grttsslen Discrclion der Stimme unterordnet und 
sie seiner Bestimmung gemäss nur unterstützt und hebt. 

Dem leidenschaftlichen, von bangen Ahnungen eines 
schweren Fluches bewegten Gesänge der Wachler und 
ihres Hauptmannes , stellt sich nunmehr Nr. 2, ein Chor 
der Junger des Herrn, gegenüber. — Es erregt Bedenken, 
dass der Verfasser, um einen recht herzhaften Contrnsl 
hervorzubringen, den Hörer, welcher in das bange D-moll 
wie untergetaucht war, plötzlich aus dieser Stimmung durch 
den voll einschlagenden Edur-Akkord herausreissen zu 
mUssen glaubte. Wahrscheinlich hatte A-dur oder F-dur 
die erforderliche Wirkung auch gethan und das schöne 
Werk wUre von dieser harmonischen Gewallthat frei ge- 
blieben. Leider ist in den Verlauf noch eine harmonische 
Uribegreiflichkeit eingedrungen, die wir hier ohne weitere 
Bemerkung noliren : 




Auffassung des Componisten erforderlich erscheinen lasst. 
Man muss diese Formgestaltung gelten lassen, so lange sie 
der schönen Abruudung und dem musikalisch natürlichen 
Flusse der Entwicklung nicht entgegentritt. Und derglei- 
chen Ausschreilungen kann man unserm Werke nur an 
verschwindend wenigen Stellen vorwerfen. 

Wir sehen jetzt Joseph von Arimathia (Bass Nr. i] 
hervortreten, der mit einer langern Arie (Bccilaliv, Larghetlo 
cantabile mil Choreins.il/eii. einem leidenschaftlich erreg- 
ten Allegro in C-moll und dem wiederkehrenden Larghetlo 
mit Chori eine Beide von SolostUcken einleitet, welche 
einem Tenor Johannes; und einem Sopran ,Maria Magda- 
lena) anvertraut sind, und sich zu einem ausgeführten Duell, 
Nr. 4, vereinigen. — Bei der Kraft des Ausdruckes in lei- 
denschaftlichen Momenten, wie im Cmoll-Allegro des Jo- 
seph, bei der Weichheit, welche dem Verfasser zu Gebote 
sieht, bei der fast durchgangig verständigen Declamalion 
zumal in den recitalivischen Salzen muss es auffallen, auf 
folgende sleife Verzierung, die noch obendrein auf ein un- 
tergeordnetes Satzglied fallt, zu stossen- 
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Die tonmalerische Schilderung des eintretenden Erdbebens, 
wahrend dessen der Vorhang im Tempel zerreisst, unter- 
bricht den Chor, welcher mil den Worten »die Erde bebt, 
laut lönl des Donners Stimme« u. s. w. in den Sturm der 
Instrumente wieder einfallt und sich zu grossen Wirkungen 
erhebt. Der Styl, in welchem dieser und alle Übrigen 
Chöre gehalten sind, ist weit entfernt, der sogenannte 
strenge zu sein. Vielmehr bewegen sich die Stimmen 
auf Grund festgehaltener Motive frei und gelenkig bald ein- 
zeln, bald in harmonischen Massen zusammenwirkend, wie 
es — der romantischen Schule gemäss — die subjeclive 



Ist die an dieser Stelle recht ungelenk gestaltete Diclion 
der Dichtung dem Musiker zum Fallstrick geworden? Fast 
sollte man es glauben. 

Verfolgen wirden Verlauf des Ganzen weiter, so scbliessl 
sich an das breite und in gesättigter Form ausgearbeitete 
Duell zwischen Sopran und Tenor eine chorische Nummer 
von herrlicher Wirkung, die ohne Frage zu dem Schönsien 
gehört, was die Gegenwart in dieser Form aufzuweisen hat. 
Es ist ein Frauenchor, Nr. 5, der nach einer ausführlichen 
rein instrumentalen Einleitung, welche die Stimmung des 
Folgenden vorbereitet, mit weitläufig terzweise canoniscb 
abwechselnden Stimmen (Sopran und All] beginnt, sich 
gelegentlich zur Dreistimmigkeil erhebt und endlich mit 
dreifach gelheiltem Sopran und dreifach getbeillem All bald 
imitirend, bald harmonisch zusammentretend sich erheb- 
lich zuspitzt, um im langaustönenden l'nisono Uberw iegend 
insirumental zu schliessen. Der Chor schildert die Em- 
pfindungen der zur heiligen Grabstätte wallenden Frauen. 
Seine grosse musikalische Wirksamkeil ist in dem durch 
eine langausgefUhrle Salzenlwicklutig hindurchwirkenden 
strengen Festhalten der einheitlichen Stimmung und des 
Motivs zu suchen, wie man dergleichen hei Bneh, Schubert 
und anderen Meistern der psychologischen Malerei findet.*) 
Nr. 6 Becilaliv und Arie der Maria Magdalena schildert 
das ErfUlllsein der Bllsserin von den Lebren und Thaten 
des erhabenen Entrückten. Sie selbst fühlt sich gleichsam 
entrückt , indem ihr prophetisches Auge in den Himmel 
dringt und Ihn strahlend mit dem Kreuze stehen sieht, 
Gnade fUr die SUnder crOehend. — Unser Verfasser be- 
dient sich hier sehr glücklich eines schon in der Ouvertüre 
und später noch öfter wiederkehrenden prägnanten Motivs, 
dessen erste Takle wir miltheilen, wie sie in Maria's Reci- 
lativ gestallet sind: 



•) Anm. der Red. Wir können nicht umhin, hier die Bemerkung 
anzuknüpfen, das» auch in dieser Nummer, wie im ganzen Werke, 
es nicht an harmonischen Vorkommiiiwon fehlt |z. B. Takt 6. 7, fl, 
51, und der «. Takt vor dem 80M0M), die, wie die oben bereit» mil- 
gelheillen und weiter unten folgenden, noch eine Neigung zu 1 
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Dem Recitaliv folgt ein Anfaule canlabilo und diesem 
ein Allegrosatz, beide, vorzugsweise aber das Andante, voll 
Warme und Innigkeil der Empfindung und mit äusserst 
vortheilhafter Verarbeitung der musikalischen Motive. Aber 
wozu der lange Triller in dem getragen und einfach her- 
vorquellenden Gesänge des Andante? Kin solcher Triller, 
unter dem sieh die Rlnlhmen des Orchesters bewegen, ist 
für C 1 arinette von guter Wirkung, aber für Sopran? — 
und noch d.izu in einer Zeit, wo ein reiner gewandter Tril- 
ler zur Rarität geworden ist ! Im Munde der Maria Mag- 
dalena hat diese Specialiuit der künstlerischen Technik 
auf alle Falle etwas Widerstrebendes. .Nach einem nun- 
mehr folgenden Chore der Frauen und Wachler ;Nr. 7), 
der die Leidenschaft einer erregten Volksmasse mit dra- 
matischer Kraft schildert, wie sie angefacht worden durch 
die Entdeckung, dass des Heilandes Grab leer, der Leich- 
nam vermulhlich entwendet worden sei, erscheint in Nr. 8 
»der Engeln. Er loset die Zweifel des Volkes durch die 
Verkündigung der Auferstehung des Herrn. 

Was den historischen Inhalt dieser Theophanic betrifft, 
so dürfte sich dagegen erinnern lassen, dass weder im al- 
ten noch neuen Testamente schwerlich ein Beispiel sich 
auffinden lassen mochte, wo der Gotlesbote seine Botschaft 
an ganze Volkshaufen adressirt habe, wie unsere Dichtung 
es hier darstellt. Es waren immer nur Einer oder Einzelne 
besonders Begnndigte, welche dergleichen Offenbarungen 
auf direclem Wege aus dem Munde eines Gotlesboten em- 
pfingen. Wir wollen uns indessen bei diesem Umstände 
nicht aufhalten, da unsere Aufgabe vorwiegend auf die Be- 
urtheilung des rein Musikalischen sich zu beschranken hat. 
Doch konnten wir einen solchen Verstoss gegen die histo- 
rische Uebcrlieferung nicht ganz mit Stillschweigen Über- 
gehen. 

Die musikalische Einführung der Engelerscheinung, 
wie sie in dem Schlusssalze [Adagio) von Nr. 7 mit fes- 
selnder dramatischer Lebendigkeit und geistreicher Be- 
nutzung und Beseelung theils ins Vorübergegangene zu- 
rück, theils aufs Folgende hinausdeutender musikalischer 
Motive geschieht, vermag uns freilich selbst Uber einen sol- 
chen Verstoss des Gedichts zu beruhigen und dem Werke 
würde eine der dramatisch belebtesten Stellen genommen 
werden müssen, wenn dieser Fehler corrigirt werden sollte. 

Wir müssen auch hier wieder einer motivischen Com- 
bination begegnen, die als solche zwar einleuchtet, aber zu 
einer harmonischen L nhegreiflichkeit geführt hat. Man 
lese : 




Der Eintritt des h auf g a eis', der in Chor wie Orchester 
sich vorfindet , ist schlechthin harmonisch unfassbar und 



stört einen Moment den Wohllaut des ganzen Verlaufes. — 
Die Etigelgestall ist durch würdevolle Haltung und Einfach- 
heil sehr passend ausgezeichnet. Doch auch hier, wie 
Uberall, erscheint der Gesang des Engel« (Altj als abgerun- 
deter Salz (Recitaliv und Arioso in dreitheiliger Form) . Von 
schöner Klangwirkung sind die harmonischen, gewählten 
Gange des Millelsatzcs in diesem Arioso. 

In Nr. 9 sprechen zunächst Johannes und Petrus [Tenor 
und Bass) den Eindruck aus, welchen die Erzählung von 
der Auferstehung in ihnen hervorgebracht hat. Man konnte 
einen Augenblick versucht sein anzunehmen, dass die 
Worte : 

Wie soll ich ihre Rede deuten, 

Wie fassen, was sie mir gesagt u. s. w. 

auf die eben vorhergegangene Rede des Engels zu bezie- 
hen würen, was denn einen sonderbaren Widerspruch ge- 
gen den im Sprachgebrauch allgemein gültigen mann- 
lichen Charakter eines Engels gebildet hatte. Sobald aber 
die Maria Magdalena sich zu den beiden Jüugern gesellt und 
ihnen zuruft : 

0 zweifelt nicht ! Au» EngeWniundc 
Vernahm ich jenes hohe Wort — 

so wird es klar, dass Johannes und Petrus von ihr die ersle 
Kunde erhielten und sich auf »ihren, nämlich der Maria 
Rede, bezogen, indem sie ihre Zweifel niederzukämpfen 
suchten. Bedenklicher wird freilich die Sache bei der 
Wiederholung dieser Worte, nachdem der Engel wieder 
selbst das Wort ergriffen hat, zumal nun auch der Chor 
sich daran betheiligl : 

Wie sollen wir die Rede fassen, 
Wie glauben, was sie hier gesagt. 

Sollte nlso der Engel in der Vorstellung unserer Dichtung 
und ihres Componisten dennoch ein Femininum sein 1 Oder 
ist die Zwischenrede des Engels : 

Dass doch der Menschen schwache Seolcn 
So leicht des Zweifels .Macht belhorl U. ». f. 

eine Betrachtung beiseil — t Wir wollen uns durch die 
Musik Über diese Unklarheit des Gedichtes erheben lassen 
und Ulm Ii einen Blick auf den diesem grossen Ensemble- 
stücke folgenden Schlusschor werfen. Zum Glück werden 
wir sogar noch vor dessen Eintritt über die soeben aufge- 
stiegenen Zweifel aufgeklart und zwar durch die Schluss- 
worte des Engels selbst, aber leider zu s|>3l : 

Glaubt ihr dein Weibe nicht, 
Glaubt mir, dem Gotlgesandten. 
Schaut auf! schuut auf, 
Der Herr ist auferstanden ! 

An diese Worte schliesst sich, Nr. 10, der Schlusschor un- 
mittelbar voll und hell ,D-dur) fortissimo an, mit dem Aus- 
rufe »Auferstanden«! und mit dem durchklingendeu Mo- 
tive, welches auf die Erscheinung des Engels, seine Ver- 
kündigung gleichsam beglaubigend, zurückdeulet. In sol- 
chen geistreichen Combinationen liegt eine Hauptstarke 
unseres Autors und man muss dies um so mehr hervorho- 
ben, da die Art seiner motivischen Argumentation und 
Bchandlungsweiso keineswegs eine blosse Nachahmung 
bekannter Muster ist, sondern sich mit Freiheil und Sicher- 
heit zu einem hoben Grade von Selbständigkeit erhebt. — 
Was den Schlusschor noch auszeichnet, ist eiu I ugatosätz- 
chen, welches, an sich gul eingerichtet und von wobl- 
thuender Wirkung, dennoch als eine befremdende Erschei- 
nung, wie clw a die eines Beltelmonches inden üppigen Fest- 
halten eines schwelgerischen Banketts auffallt. Der Verfasser 
fühlte wohl selbst — aber freilich, wie es scheint, zu 
spat — dass in seinen Styl eine strenge Fuge schlechtcr- 
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dings nicht hineingehört. Denn er lässt diese Form nach 
einer einzigen UbervollsUtndigen Durchführung ebenso jah 
wieder fallen, als er sie ergriffen halle, wo der Bass mit 
dem Thema wie mit der ThUre ins Haus recht verwunder- 
lich und (ist plump hereinfällt. Man denke sich nur eine 
Durchführung auf die beiden Worte : 
Jubelt Engelchore ! 

und man wird begreifen, dass, da das Thema selbst schon 
eine Wiederholung dieser Worte enthalt : 



? £=^H- 




ja- bell En -gel -che- 


-re, ju-belt En - gel-chö-re, 
Ja - belt 

feffH 


ja-bclt En - gel - cho 


llu — *— 



des an die strenge Form gebundenen Jubels nolhwendig zu 
viel wird. Der folgende Sali : 

Tier im Staube wird die Welt 
Loben deinen Namen u. s. w. 

lenkt beruhigend wieder in das Geleise der sehr gewandt 
und wirkungsreich gehandbabteu freien Polyphonie ein, in 
welchem wir uns bisher durch das ganze Werk gern be- 
wegten und heimisch fühlten und bis zum Schlüsse des 
Ganzen haben wir schon wieder so viele fesselnde Kin- 
drucke empfangen , dass der Schreck Uber die eintretende 
Drohung einer in diesem Werke höchst fremdartigen und 
ungehörigen strengen Fuge glücklicherweise schon ver- 
gessen ist, ehe das letzte Hallcluja verklingt. 

Man sieht aus Vorstehendem, dass »die Auferstehung« ein 
Oratorium im gebrauch liehen Sinne nichtsei, nach 
Form und Inhalt vielmehr der lyrisch-dramatischen Gan- 
tale nahelrete, w ie weiter oben schon bemerkt wurde. Der 
Verfasser hat es versucht, seinen Gegenstand der heiligen 
Geschichte in das Gewand derjenigen musikalischen Aus- 
drucksweise zu kleiden, welche ihn und seine Kunslepoche 
beherrscht, in welcher er, seine unmittelbaren Vorgänger 
und seine strebsamsten und begabtesten Zeitgenossen ihre 
persönlichsten Erlebnisse, ihr Leid und Lust auszuspre- 
chen gewohnt sind. Er wagte es nicht, seinen Stoff in der 
Sprache derjenigen historischen Urkunden zu stylisiren, 
aus welchen derselbe geschöpft ist, sondern Hess sich ein 
Gedicht daraus machen, das bei allen Vorzügen, die es 
haben mag . denn doch hinter der Sprache der Bibel zu- 
rückstehen muss. Hierin hat ohne Frage unser Verfasser 
sich geirrt. Denn so wie jede musikalische Kunslepoche 
ihre eignen Typen des Ausdruckes besitzt, die geschicht- 
lich wohlbegrtlndet und gleichberechtigt sind, wiewohl 
freilich nicht alle dieselbe Kraft und Mannigfaltigkeit er- 
reichen : so wird auch die biblische Sprache , deren Kraft 
in der ewigen Bedeutung ihres Inhaltes liegt, sich jedem 
edlen musikalischen Style, wie er immer sich nach dem 
Gcschmackc modiliciren möge, unterlegen lassen und dem- 
selben sich assimiliren. Ware es anders, so musste man 
der Kirchenmusik, insofern sie sich an biblische Gegen- 
stande anschliesst, jede Entwicklungsfähigkeit absprechen. 
Diese Ansicht aber kann wohl kein Vernünftiger behaup- 
ten. Wir wenigstens thcilen sie nicht. Und eben deshalb 
begrüssen wir das angezeigte Werk als einen wohlgelun- 
genen Versuch, einen biblischen Gegenstand, wenngleich 
m geborgtem Gewände, darzustellen, in der Ausdrucks- 
weise einer musikalischen Schule, welche von solchen 



Stoffen bisher sich fast ängstlich fern gehalten, und in 
einer — wenigstens den äusseren Umrissen nach — mit 
Liebe, Gewandtheit und Gestaltungskraft ausgeführten ver- 
ketzterten Form , nämlich in der Form des »Oratoriums«. 
Das »Oratorium« lleinze's ist mithin als eine neue (moderne) 
beachtenswerthe Erscheinung auf dem einschlagenden Ge- 
biete kirchlicher Musik zu bezeichnen und verdient schon 
aus diesem Grunde, mehr aber noch wegen seiner eignen 
Schönheil weiteste Verbreitung, die sich (nebenbei ge- 
sagt) auch durch die besonders elegante Ausstattung dos 
Glavierauszuges empfiehlt. 

Aber zum Schlüsse noch einige Fragen. Die Aufer- 
stehung ist als izUes Werk G. A. Hcinzc's bezeichnet. 
Wer ist G. A. Heinze? — Wo lebt G. A. Heinze? — Was 
hal er geschrieben'? — Seit Jahren hat Referent die Er- 
scheinungen der Gegenwart nur selten einmal aus den 
Augen gelassen. Aber G. A. lleinze's Name begegnet dem- 
selben hier in seinem Op. 12 zum ersten Male. Sollte es 
nicht den meisten Lesern d. Bl. ebenso ergehen? Die ge- 
ehrte Redaclion wolle deshalb gefälligst obige Fragen mit 
wenigen Zeilen beantworten, damit auf das Dunkel, in 
welchem ein Werk, wie die »Auferstehung« gedieh, einiges 
aufhellende Licht falle. ') 



Berichte. 

Frankfurt a.M. DL. Das musikalische Leben erwacht auch 
hier, sobald die Sänger der Natur hinwegziehen oder sich der 
Winlerruhe hingeben ; und es ist früh genug in diesem Jahre 
erwacht. Als alle Bekannte begriisson wir da unsere beiden 
grossen Gesangvereine , das Museum , den philharmonischen 
Verein und die Strauss 'sehen Quartette ; auch Herr Henkel und 
seine Genossen haben die Fortsetzung ihrer vorjährigen inier- ■ 
essanlen Matineen angekündigt. Einen Glück verheissenden 
Vorläufer oder Herold der Saison hatten wir in dem kleinen, aber 
genussreieben Conccrte des Herrn C. Halle im Theater. Das 
freilich sehr oft gehörte Esdur-Concert von Beelhoven erschien 
unter solcher Meislerband abermals neu und frisch. Er spielte 
noch einige kleinere moderne Sachen (Chopin und dgl.), aber 
nichts Schlechtes. Ich hebe dies um so lieber hervor, als es 
unter den Virtuosen immer noch viele giebt, die da meinen, 
wenn man den Classikern einmal die Ehre gegeben, so dürfe 
(oder gar müsse man dann auch der Virtuosität ihr Recht las- 
sen. Die leere Virtuosität aber hat gar kein Recht in der Kunst. 

Einem Concerle der verbündeten Männcrgesangverelne [zum 
Besten der Mozarlstiflung) konnte ich nicht beiwohnen. Es enl- 

Clavierconcert in D (mit dem Larghelto inAj, von Hrn. Wallen- 
stein sehr fertig gespielt. Die zweite Abthcilung bildete eine 
Festcanlatu von Kuhn (aus Mannheim), welche, wie erzählt 
wird, mit rauschendem Beifalle aufgenommen wurde. 

Die Museumsgesellschaft hat das erste ihrer zwölf Winter- 
concortc am 9. Oclober gegeben. Beethoven' s 8. Symphonie 
eröffnete dasselbe. Die J.Nummer, »Der Sturm«, für Chor und 
Orchester von Jos. Haydn, war hier gänzlich unbekannt. Herr 
Kömpul spielte mit seelenvollem Tone und ausserordentlicher 
Wärme des Vortrags Spohr's Concert Nr. 8 ; doch gestehe ich, 

*) Heinze ist in Leipzig geboren, Sahn eines Orchcsterrnitglicdi, 
ging dann nach England, wo er mehrere Jahre als Musiklehrer lebte, 
uod ist jetzt Dirigent eines Gesangvereins in Amsterdam. Vergleiche 
auch die Notiz Uber das holländische Xattonalmusikfest in Nr. 4t. — 
Erschienen sind verschiedene Cnmpositioncn von ihm , soweit wir 
heute darüber Mitteilungen zu machen in der Lage sind , bei 
Roolhaan und Comp, in Amsterdam Mtinnergesänge , Lieder mit 
Begleitung, Clavicrsluckc und ein Clavtertrio. I). Red. 
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dass ich ihm fast für jedes andere desselben Meisters dankbarer 
gewesen wäre ; jenes ist allzuoft bei uns gehört worden. Im 
Adagio und Fuge für die Violine allein (von Bach] bewahrte sich 
Hr. Kömpel als Meister ersten Ranges. Er spielte die Fuge so, 

die Meinung kommen musste, hier sei gar keine Schwierigkeit 
zu überwinden. Gade's »FrühlingsbotschafU, Tür Chor und Or- 
chester, wurde sehr freundlich aufgenommen, und Schumann'«- 
•Beim Abschied«, für Chor und Blasinstrumente, roussle sogar 
wiederholt werden. Die Ouvertüre zu Hamlet (ebenfalls von 
Gadej, welche den Schluss bildete, fand trotz guter Ausführung 
wenig Anklang. Ich darf diesen Bericht nicht schliesscn, ohne 
dem Chor sein wohlverdientes Lob zu spenden. Er bestand 
zum grössten Theilc aus Mitgliedern des Cäcilien-Vereines und 
vereinigte Kraft und Fülle, Sicherheit und Präcision (namentlich 
in den Einsätzen) in so wohllhuender Weise, wie es in. 
des Vereins selbst 



Leipzig, S8. Oclober. ß. Am tl. d.M. gab der Musikverein 
»Eulerpc« sein erstes diesjähriges Concerl. Das Programm wies, 
wir constatiren es sine ira, keine Zukunftsmusik auf. Die Sym- 
phonie aus C von F. Schubert und die Ouvertüre zu »Genoveva« 
von R. Schumann bildeten den instrumentalen Schwerpunkt des 
Abends, und wir wären mit der Wiedergabe dieser schwierigen 
Werke allenfalls zufrieden gewesen, wenn nicht die Bläser, be- 
sonders Oboen und Hörner, durch consequente Unreinheit uns 
jeden Genuss unmöglich gemacht hätten. 

Eine begabte Dilettantin Frl. E. Wigand trug eine Arie von 
Gluck aus »Iphigenia in Tauris < . ferner »Doppelgänger« und 
•Nonne« von F. Schubert vor. Letzlere Lieder mit der von F. 
Liszt inslrumenlirten Begleitung. Freude haben wir diesem 
Versuche wahrlich nicht abgewinnen können ; die einfache, na- 
türliche und doch so machtig wirkende Clavierbegleilung des 
Meisters erscheint in dem neuen Gewände geschraubt, zudring- 
lich und vorlaut, beeinträchtigt häufig die Singstimmc und lie- 
fert einen bedauerlichen Beweis, dass das eigentliche Wesen, 
wir mochten sagen die innere Poetik des Schubert'schen Liedes 
Herrn Liszt nicht zu klarem Bewusstscin gekommen sein kann. 

Herr D. Popper, fürstl. Hohenzollernscher Kammervirtuos, 
bekundete durch den Vortrag einer Phantasie von Goltermann 
und eines »Andante und Rondo« eigener Compositum eine sehr 
bedeutende Technik und nicht geringere Geschmacklosigkeit. 
In dem Andante dieses Herrn fanden wir die uns neue Eigcu- 
thümlichkeit, dass es gar kein Thema aufzuweisen hat, son- 
dern in einem vagen llerumschweifen ohne fassbares Ziel be- 
steht ; in dem trivialen und schablonenmässig gearbeiteten Rondo 
aber die Ueberzeugung , dass die Ccllo-Lileratur durch Herrn 
Popper keine dankenswerthe Bereicherung erfahren dürfte. 

— 30. Oclober. S.B.*) Das gestrige vierte Abonnement- 
Concert im Gewandhausc brachte an Instrumentalwcrken die 
erst am I i. Marz dieses Jahres {in dem »französischen Concert«) 
gespielte Semiramis-Ouvertüre von Catel und Beethovens A dur- 
Symphonie. Jene war damals für Leipzig eine Novität (freilich eine 
sehr alle), und ihre rasche Wiederholung deshalb gerechtfertigt. 
Ihre Ausführung Hess nichts zu wünschen übrig bis auf die 
nicht vollkommen reine Stimmung. Da bekanntlich die Blas- 
instrumente erst allmalig durch die Warme höher werden, so 
sollten am Anfang eines Concerls die Streichinstrumente immer 
etwas lief gehalten werden. Die Beethovcn'sche Symphonie in A 
gehört bereits zu jenen, die im Gewandhause nicht durchgängig gut 
klingen. Die Streichinstrumente tnüssten nahezu doppelt so stark 
besetzt sein , sollen sie nicht von den Trompeten und Pauken 



übertäubt worden. Das Tempo des Scherzo schien uns über- 
trieben schnell , das des Allegretto stand ebenfalls an der 
Grenze des Möglichen. Davon abgesehen, ging die Sympho- 
nie recht gut. — Das Hauptstück der ersten Abtheilung war 
F. Hiüer's hier zum ersten Mal gehörte »Loreley« (Dichtung von 
Müller von Königswinter) für Soli, Chor und Orchester. Wir 
haben dieses Stück schon in Wien gehört (am I. Decbr. 1861) 
und fanden jetzt den damaligen Eindruck bestätigt, wie auch die 
Aufnahme von Seite des hiesigen Publikums nur um einige Grade 
wärmer war als dort, was sich vor Allem daraus erklärt, dass 
dieses Stück sich für den kleinen Gewandhaussaal besser eig- 
net, als für den grossen Redoulensaal in Wien. Die Chöre der 
Nixen und Hebengeister, auch der Gesang des Fischerknaben 
sind sehr glücklich erfunden und ansprechend ; dagegen ist das, 
was die Loreley selbst zu singen hat, zu kleinlich gehalten und 
entbehrt jener dämonischen und doch verlockenden Glulh der 
Melodie , die hier offenbar wallen und den Hörer mitreissen 
müssle. Die Situation, das Aeussere, ist vom Componistcn sehr 
hübsch gezeichnet. Zuletzt fällt eine Stockung auf, da nämlich 
der Fischerknabe im letzten Moment noch viel zu lange Betrach- 
tungen anstellt. — Die zwei Solopartien waren in die Hände eines 
Frl. Hedwig Decker aus Berlin und des Herrn Rudolph vom 
Dresdner Hofthcaler gelegt. Erslere, welche vorher noch die 
Arie aus Haydn's Schöpfung »Auf starkem Filtige« gesungen 
hatte, war der zweiten Aurgabe nicht vollkommen gewach- 
sen. Ihre Stimme, ein allerdings angenehmer Sopran, besitzt 
zu wenig Modulalionsfähigkeit und Kraft, ihr Vortrag zu wenig 
Wärme und dramatische Lebendigkeit, um die Schwäche der 
Composition weniger fühlbar werden zu lassen. — Schliesslich Ist 
noch die junge Harfenspielerin Frl. Helene Heermann aus 
Raden zu erwähnen, welche in der Hiller' sehen Composition die 
Harfenpartie tüchtig ausführte und in einer Oberon-Pbantasic 
von Parish-Aivars sich allein hören Hess. Wir bedauern, dass 
sich die junge Künstlerin kein wirksameres Stück gewählt 
hatte; das eben genannte ist zu 
nig belebt, um vergessen zu mache 

kein Conccrtinstrumenl ist, namentlich für Solovortrag ohne 
gleituug. 



Nachrichten. 

Aas Freiburg im Rreisgau wird uns gemeldet: Wenn srhnn 
die patu vorzugliche Zusammensetzung der diesjährigen Oper durch 
unsern tüchtigen CapelJmeister Herrn Dr. Huck alle Anerkennung 
verdient und auch fand, so hat uns derselbe durch Vorführung des 
ausgezeichneten Violinvirtuosen Herrn August Kömpel zu ganz be- 
sonderem Danke verpflichtet. Dass Herr Kumpel ein Virtuose in der 
edelsten Bedeutung dieses oft missbrauchlen Wortes ist. brauche ich 
Ihnen nicht mehr zu sagen, seine Erfolge sind hinlänglich bekannt. 
Der vorzügliche Künstler trug in dem leider vereinzelt bleibenden 
Concert zwei Stucke vor : das grosse Mendelssohn sehe Concert in 
E-moll und das achte Violinconccrt von Spohr (Gcsangsscene). In 
beiden Pieccn zeigte derselbe jene (eine Nuaucirung, jenen innigen 
.Schmelz des Ausdruckes, welcher unwiderstehlich hinreisst. Das 
On bester unter Herrn Dr. Muck » bewahrter Fuhrung übertraf »ich 



•) Wir bitten unsere geneigten l.eser in unserm vorigen Concert- 
bericht Spalte 7 4 1 Zeile 7 statt .Orcheslik. Orchestrirungzu 



den Kunstkennern, sondern auch von Herrn Kömpel 
anerkannt wurde. 

Bei der Feier der Leipziger Völkerschlacht In Bremen fand im 
Dom eine religiöse Feier mit Musik statt, an welcher sich die Sing- 
akademie, der Domchor und das bei Oratorien gewöhnliche Or- 
chester (zusammen 300 Mitwirkende;' bcthciliglcn. Den Kestzug in die 
Kirche begleitete der Feslinarsch aus Athalia von Mendelssohn. Dann 
wurde ein von C. Retnthaler lur diesen Zweck componirtes Te- 
deuin ausgeführt, über welches die Weser-Zeitung vom 19. October 
eine sehr ausführliche und lobende. Recension enthalt. 

In den musikalischen Soireen, welche Anfangs Oclober im Cur- 
saal zu Ha de n - Baden stattfanden, wirkten mit; Frau Itudersdorn* 
(Gesang] , Herr Mortier de Fontaine (Pianoj , Herr Aug. Wilhelmj 
(Violine), Herr A. Batla (Violonceil) und Herr Vivier ;Horn;. Die Pro- 
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Drin in Köln anwesenden Ge neralmusikdirector Hrn. Fr. Lachner 
wurde von dem dortigen Mannergesangverein am 36. October eine 



Opernnachrichten. J. Abens Oper «König Enzio« ist bisher 
in Stuttgart. Carlsruhe und Mannheim mit Erfolg zur Aufführung ge- 
kommen. Eine Stimme, die sich in der Nicderrh. Musikzeilung über 
dieses Werk lobend ergeht, erklärt von vornliereln , der Componist 
wandle in den Spuren Wngner's und Mev erbcer's , 'Hingabe an Vor- 
bilder' sei der unvermeidliche Wog für das schauende Talent. Prof. 
BiscbofT stellt in einem Nachtrag der Hedaction das Anlehnen an Wag- 
ner in Abrede und macht in Bezug auf den Tcit folgende gewiss rich- 
tige und unsere in Nr. 41 des 3. Jahrgs. der Deutschen Musik-Zeitung 
niedergelegte Meinung bestätigende Bemerkung: .Die Einführung einer 
Art dämonischen Elementes in der Person de» Todtenbcschaucrs 
Gaddo, der wegen einer früher von Enzio an ihm begangenen Grau- 
samkeit Rache gegen ihn brütet und ihn verruth, können wir nicht 
für eine gluckliche Erfindung halten, da, wenn Enzio ihn , den im 



Kampfe Gefangenen, nebst 399 Geführten hat ans Kreuz schlagen las- 
sen, die* Thal wahrlich nicht geeignet ist, die Thcilnahme für Enzio 
zu steigern. Ueberhaupl leidet der Text als Drama daran, dass das 
Interesse der Zuschauer sich auf Niemanden concenlriren kann , In- 
dem einerseits von der Herrlichkeit der Hohenstaufen viel geredel 
wird, aber keine Thal durch sie geschieht, und andererseits sie als 
Gewaltherrscher dargestellt werden, indem der Zuhörer durch die 
Cbore der Bologneser für die •Kreibeit und das Recht' der italieni- 
schen Republiken «gegen der Unterdrücker Hand, begeistert wer- 



ben Republiken 
n soll.« 



Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirchc: Motette am 
»0. October: «Ein - feste Burg ist unser GotU etc. von Doles, iniThei- 
len. Kirchenmusik am 34. Oclober: Psalm il von Fr. Schneider. 

C. Reinecke's kürzlich aufgeführte Symphonie, sowie das von 
demselben zunächst für die Gedenkfeier der Leipziger Völkerschlacht 
compunirte Te Deum werden bei Breitkopf und Härtel erscheinen. 
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In meinem Verlage sind erschienen : 

i. 7t. Miniaturbilder. 6 Improvisationen! 



i Pianc- 

forte. 19 Sgr. 

Op. 76. Halderöaloin. Clavlerslück. 4JJ Sgr. 

Beständig, O., Vater unter für Mez. -Sopran mit Begl. des Har- 
monium oder Pfte. und Violoncello |ad libitum). 4 0 Sgr. 
Blehl, V , Op. i3. Nr. I. Komnnzo für l'ianoforte. 40 Sgr. 

- i Impromptu für Pianoforte. 4 9 Sgr. 

Op. lt. Polka in As für Pianoforte. u\ Sgr. 

Buschmann , W., Elegie et Polka. Dem picces de Salon pour 
Piano. Iii Sgr. 

t'anlhal, Aug. M.. Op. tat. Wallena tetn'a Thekla. Dram.-mu- 

sikal. Charakterbild für Pianoforte. 43f Sgr. 
Exercier-Maraehe des IV. Balaill. — Clemens-, Louisen-, Alexan- 
dra-, Kampfgenossen-Marsch, a 5 Sgr. 
Friedrich, F., Op. 4 95. Alpenröschen. Idylle rur Pfte. 7j Sgr. 

Op. 496. Gitana. Mazourka de Salon. Iii Sgr. 

GroNciiel, W., Op. 4. Als loh an Seiner 8elt o tuum. Die allcr- 
sch bristen Sterne. 3 I.ieder mit Pianoforte-ßegleiUing. ii\ Stfr. 



15 Violin-Qu 



l von Conrad Berens. 
Nr. *. Fdur. 

- 5. Dmoll. 

- S. Cdur. 

- 7. Gdur. 

- g. Hmoll. 

- 9. Esdur. 
Iii r*r Ilfeld . II. , Op 



für 



ä i ms., einge- 



>t 45 Sgr. 



*4HSgT. 



Walzer-Ario mit 



Cah. 4 0 Nr. 3.) 
Leipzig. - 6-4.) 
(Leipzig. - 4t - 3.) 
(Leipzig. - 4t - t.j 
(Leipzig. - 4 4 - t.J 
(Leipzig. - 4 7 - I.) 
Daa Zigeunerkind. Die Entsagende. 
Blümleina Traum. 3 Lieder f. eine Singslimme m. Pfte. Iii Sgr. 
Krug, D. ,0p. 47*. Album des Photographie* des compositeurs 
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Auswahl englischer Madrigale für gemischten 

Chor 



Ueberselzung der Texte von Fanny v. 
und Heinrich von St. Julien. Herausgegeben von Julius Jos. 
Muht. 3 Hefte. Breslau, Leuckart. Preise: I. Heft Partitur 
und Stimmen I Tblr. SOSgr., Stimmen apart z5Sgr. — J. Heft: 
Partitur und Stimmen 4 Thlr. zOSgr., Stimmen apart I Thlr. — 
3. Heft: Partitur und Stimmen < Tblr. «0 Sgr., Stimmen 
I Thlr. 



S. B. Diese verdienstvolle Ausgabe eröffnet dem deut- 
sehen Publikum den Einblick in eine der Zeit nach ziem- 
lich entfernt liegende, daher wenig bekannte, aber merk- 
würdig ausgebildete Culturstufe der Tonkunst. Ja nach 
den vorliegenden Madrigalen aus der Zeil von ca. 4590 — 
1630 scheint es, als habe England damals in seiner höch- 
sten musikalischen Blüthe gestanden, sofern von der 
schaffenden Kunst die Rede ist, und nur seine einge- 
bornen Talente in Betracht kommen. 

Das Madrigal , unter welchem man in der Poesie ein 
kleines Schäfer- oder l.icbesgedicht versteht , bezeichnete 
in der altern Musik bekanntlich einen kurzen vier- oder 
mehrstimmigen Chorsatz mit weltlichem Text. Es war die 
Perm, in welcher die Componisten lyrische Empfindungen 
mit Tonen bekleideten, ehe die Form des einstimmigen 
Gesanges mit Begleitung eines Instrument« aufgekommen 
war. Die Scheidung der Kunst-Musik in polyphone und 
homophone ging erst spater vor sich. Nun muss es nach 
heuligen Begriffen freilich vorerst sonderbar erscheinen, 
wenn Worte, wie z. B. : »Ein Blick, ein Kuas von dir, ja 
selbst der Tod mit dir war' höchste Wonne mir,« — oder : 
»Sie nur allein erschien mir schon , ich kotint' für sie nur 
l'Iiimu und dergl., statt von einer Stimme, von einem 
ganzen 4— 6stimmigen Chor und etwa in canonischer Form 
gesungen werden. Wohl ist nicht bei allen Texten, die 
hier vorliegen, die Sache so auffallend, — manche enthal- 
ten so allgemeine Stimmungen, dass ganz wohl eine Viel- 
zahl, als von denselben beherrscht, sie gleichzeitig in To- 
nen ausdrucken kann ; auch wissen wir wohl , dass in 
neuester Zeit, da auch die Form des heutigen »Liedes« nahezu 
erschöpft ist, die Componisten wenig Bedenken tragen zum 
•Chorliede« in Fallen zu greifen, wo man meinen sollte, der 
Text straube sich auf das Entschiedenste dagegen. Gleich- 
wohl behält die Sache etwas Fremdartiges und wir kön- 
nen daher dem geehrten Herausgeber, Herrn Jul. Maier 
(Conservator an der kgl. Hofbibliothek in München) nicht 



gauz beipflichten, wenn er im Vorworte seine Verwunde- 
rung darüber ausspricht, dass die Gesangvereine »die älte- 
ren welllichen Vocalwerke ignorirten«, da doch »gerade sie 
dem Verständnisse der Sanger und Horor naher gelegen« 
hatten. Unserem heutigen Gefühl , an welches die prak- 
tische Ausführung und Neubelebung dieser alteren Kunst 
doch anzuknüpfen suchen muss, geheint im Gegentbril die 
kirchliche Musik der Allen insofern naher zu liegen, als 
man von ihr eine gewisse Objeclivitat zu verlangen ge-, 
wohnt ist, die sich am natürlichsten im Chorgesange aus- 
spricht, wahrend für den Ausdruck des Suhjecliven an- 
dere Formen der Musik passender erscheinen. 

Doch bezieht sich das Gesagte nur auf das Verhältnis* 
der Musik zu den Texten ; die Musik selbst, das müssen 
wir dem Herausgebor ohne Weileres einräumen, steht un- 
serem Verstandnisse sehr nahe, ja einige der vorliegenden 
Madrigale klingelt in der That »geradezu zeitlost. 

Diese Eigenschaft des all-Verstandlichen, nicht Veral- 
tenden liegt vorwiegend in der Art der Melodik. Wenn bei 
alteren Musikstücken aus dieser, und noch spaterer Zeit von 
Melodik die Rede ist, so versteht es sich wohl von selbst, 
dass man dabei nicht an jene Art derselben denken darf, 
wie sie sich aus der Homophonie entwickelte, nSmlich nicht 
an eine solche, die, auf möglichst wenig Akkorden beruhend, 
jeden einzelnen gleichsam ausschmückt , seine Theilo ent- 
weder unmittelbar hinler einander hören lassend, odermit- 
telbar sie mannigfach durch Zwischennoten (Durchgänge) 
verbindend. Die melodische Gestaltung unserer englischen 
Madrigale scheint sich der altdeutschen zu nahern, wo 
das Wort, wenn wir so sagen dürfen, sich sogleich in Ton 
verwandeil, wahrend bei den Italienern der Text eigent- 
lich mehr untergelogt, als Grundlage bildend erscheint. 
Es ist der alte Gegensatz : der Italiener ist vorerst Melodi- 
ker und dann kommt das Wort in Betracht ; der Deutsche 
ist vor Allem Declamator. Verliert durch diesea letztere 
Beslreben die Melodie an sinnlichem Reiz, so gewinnt sie 
auf der anderen Sehe unermesslich an geistiger Bedeut- 
samkeit; das GemUlh wird in Mitleid gezogen, indem es 
seine feineren und tieferen Begungen, seinen Antheil am 
Einzelnen , in den steigenden und fallenden , ruhig auf- 
oder abgehenden, oder keck und heftiger springenden 
Intervall -Schritten u. s. w. wieder zu erkennen vermag. 
Daher in der alteren deutschen Musik beinahe durchgangig 
jede Sylbe ihren einen Ton hat, wahrend der Italiener 
stets solfeggirt und keine Note einfach lassen kann. Selbst 
die Kirchenmusik, z. B. Allegri's Miserere, wie es auf dem 
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Papier steht, ist ihm viel zu langweilig: er utngiebt es da- 
her, zu jedes guten Deutschen Entsetzen, mit mannigfachen 
Melismcn (melodischen Zierrathen). 

Wie weit diese allgemeine Bemerkung Uber italienische 
und deutsche Vocalniusik sich auch auf unsre Madrigale 
anwenden lUsst, wäre einer speeiellen Untersuchung werth. 
Doch würde das eine genauere BekaunUchaft, namentlich 
mit italienischen Madrigalen, voraussetzen, als wir augen- 
blicklich besitzen. 

Was die Harmonik hetrifTl, so finden wir hier in rein ak- 
kordischer Beziehung zwar nur das Material der alteren 
Kirchenmusik Uberhaupt : DrciklUnge, Sexlakkorde, Quar- 
ten- und Nonenvorhalte (selten Sexten; ; die Dominanlsep- 
linie erscheint nur als gebundene Dissonanz. Aber in 
Bezug auf Modulation und Tonsystcm begegnet m;in einer 
vorgeschrittenen Ausbildung, die fUr jene Zeil und für das 
entlegene England Wunder nehmen niuss : Keine Spur von 
Kirchentonart, alles entschieden Dur oder Moll, die Aus- 
weichungen bei Dur-Sätzen in die Uberdominnnte , bei 
Moll-Salzen in die Parallele, sind ganz feststehend. Ueber- 
haupl ist das Berühren des ganzen Kreises der verwandten 
Tonarten nicht selten. Nur wenige Nummern der Samm- 
lung sind gitnzlich modulatioiislos |z. B. Nr. 8 im t. lieft) . 
Ueber die vielen Querslände wenn z. B. der Tenor im 
Ddur-Akkord mit Iis endigt, und der Alt darauf mit f des 
Dmoll-Akkords eintreten soll hat der Herausgeber in sei- 
nem Vorwort richtig bemerkt, dass nach der damaligen 
Theorie chromatische Schrille unzulässig waren , also ge- 
, rade der Quersland fUr das Bichligc galt. Ob der chroma- 
tische Schritt im Sopran in Nr. 15 authentisch ist, wissen 
wir nicht, */ halten aber das gis eigentlich fllr unnöthig, da 
der Satz doch nach E-moll lenkt. Gegenüber der sonsti- 
gen Strenge in Bezug auf Festhallung einer tonischen Ton- 
art ist ein Madrigal auffallend (Nr. 6; , welches in D-dur 
beginnt und in A-dur schliessl. Sehr frappante Modula- 
tionen finden sich mitunter; so in Nr. 13 von H-moll nach 
C-dur, und in Nr. 16 die Eintritte von B-dur nach D- 
und G-dur. — In der Stimmführung kommen viele ein- 
fache und doppelle Durchginge vor, selbst Wechselnolen, 
obwohl seilen, lieber die Behandlung der Stimmen lassl 
sich im Allgemeinen nur bemerken, dass der Satz bald 
im einfachen und, wenn auch seltener, gleichen Conlra- 
punkt sich bewegt; bald, was am häutigsten, imitatorisch 
gehalten ist. Strenger Canon und Fugenartiges findet sich 
nicht. Die Stimmen treten zumeist in freier Nachah- 
mung ein, worin aber die betreffenden Componisteii eine 
ungemeine Leichtigkeit und Natürlichkeit der Erfindung 
an den Tag legen. 

Der Rhylhmus, im Allgemeinen der Declamation des 
Worts dienend, wird nur in einigen Madrigalen, nament- 
lich in den vier Tanzliedern von Morley, selbständig wir- 
kend. Dort, wo sich die Stimmen beständig ablösen und 
nun ich ergiebl sich hieraus die rhythmische Le- 
bendigkeit. Der Periodenbau, zumeist der Construction 
des textlichen Satzgefüges dienend, zeigt oft grosse Fein- 
heil. Man vergleiche Nr. 3 mit der schönen Anordnung 
2X4 | 4, oder so ausgedrückt : 8 Takte {einfache Periode;, 
i Takle (Pointe). 

Uebcrhaupl ist das Interessanteste und Beizendste in 
diesen Compositionen eigentlich die Behandlung des Tex- 
tes. Abgesehen von der fast durchgehends auffallenden 
Charakteristik der Töne, Tonarten, Bewegung u. s. w., muss 

■J Herr Maier hat bei dieser Ausmalte einen vorwiegend prakti- 
schen Zweck gehöht, nllmlich den, die Sache zur Ausführung zureebt 
zu legen; er hat demnach Manche« geändert. Hütten »ich beide 
Zweck«, der historische und praktische, nicht vereinigen lassen? 



man sich wundern Uber die schöne Anordnung der Mu- 
sik nach den Texteszeilen und Uber den Beiehthum an 
sprechenden Motiven, die, untereinander immer rhythmisch 
verschieden, jedesmal dem Texte völlig entsprechen ; — 
freilich fallt hier ein Thcil des Verdienstes auf die l'eher- 
setzer, welche ihre Sache ganz vortrefflich gemacht haben, 
so weil sich dies bei mangelnder Kennlniss des englischen 
Originaltextes behaupten lilsst. 

Nach alledem muss man dem Herausgeber und seinen 
Mitarbeitern grossen Dank sagen und darf sich der Hoff- 
nung hingeben, dass unsere Concertrepertoirs bald durch 
diese Sachen eine Bereicherung erfahren werden. 

Wir wollen nun noch eine kurze l'ebersichl der Samm- 
lung geben und ein Beispiel zur näheren Erläuterung des 
idien Gesagten anfuhren. 

l'nsere Sammlung enthalt 19 Madrigale in 3 Heften 
vertheill. Darunter sind 8 von John Dowland (1597), 6 von 
Thomas Morley l")«Ji , dann je einsvon John Bennet (1599), 
John Ward 1 1 608 , Thomas Tallis ff 1 585), Thomas Weelkes 
1600] und John Wilbye (1609:. 

Natürlich sind nicht alle 19 von gleicher Schönheit und 
gleichem Werth. Das erste Heft (6 Madrigale enthaltend) hat 
uns am meisten angezogen, in den andern i Heften scheint 
uns nur Einzelnes bedeutend. So im t. Hefte das erste Tanz- 
lied von Morley das zweite steht in Moll; wir sehen den 
Grund nicht) uüd Nr. 13. Geradezu langweilig und nicht 
wUrdig der Aufnahme scheint uns im 3. Heft Nr. 14 : auch 
Nr. 9 im 2. Heft finden wir wenig interessant. In Nr. 16 
stören die Pausen zwischen den Verszeilen und trotz der 
starken l'ebergänge klingt das Ganze etwas lahm. Dage- 
gen sind wieder die Tanzlieder des 3. Heftes sehr hübsch 
und Nr. 19 ist ein sechsslimmiges Cabinclsslück, würdig 
einer genaueren Analyse, zu welcher wir es denn auch 
unter allen wählen wollen. 

Das Gedicht lautet folgeudermaassen : 

Komm, süss* 1 Nacht, Vertraute meiner Pein. 
Du Kreundin meiner ttchwcrmulhv ollen Klage, 
Mein Lehen, bleich und sonder r'reudenschein. 
Nimm hin das Opfer meiner Schmcntenstage, 
Komm, süsse Nacht ! 
Mein Schmerz sich immer legt, 



Wenn ich dir meines Lebens üualen sage, 




Die ersten zwei Zeilen fliessen in 31 Takten Musik sanft 
dabin, fast durchaus in stufenweisen Schrillen; nur bei 
den Worten »Du Freundin» u. s. w. sind hie und da aus- 
drucksvollere melodische Erhebungen angewendet. Wir 
seilen die sieben ersten Takte im Auszug her: 



Qvati Mit gm 




komm, sü - ssc Nacht. 













*■ u. s. w. 



Die Modulation bewegt sich hierauf zwischen D-dur. 
A-dur und G-dur, und der Satz endigt mit einer Halbka- 
denz auf A. Mit der dritten Zeile : »Mein Leben, bleich« 
u. s. w. tritt ein entschieden neues Motiv auf, in Moll be- 
ginnend und sich ruhig nach Dur wendend : 
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mein L« - bcn sanft and son-der Freuden-scbein 




1 1 - t- -4 u- s- w. 

worauf, nach 8 Takion, die vierte Zeile sich anUisst wie 
folgt: 

nimm hin das 0- pfor mci - ner Ta-ge, mci-ncr 

K • ■ 




und zwölf Takte in Anspruch nimmt. Dieser Salz bewegt 
sich in D-rooll und F-dur, zuletzt wieder in D— uioll und 
schliesst in I)-dur, woran sich ganz sanft das »komm, 
süsse Nacht« anknüpft, etwa 20 Takte. Die sechste und sie- 
bente Zeile bilden zusammen wieder eine Gruppe (von 
19 Takten), welcher folgendes Motiv zu Grunde liegt: 

Mein Schmerz sich im - - mer legt. 




Die achte Zeile spricht sich in 16 [17] Takten 
aus. liier blos das melodische Motiv: 



n AI - le* sanft — be - deckt, 



Dieser Satz scldiesst in D-dur ab, aber mit dem 2. Viertel 
desselben Takts tritt in D-moll das Motiv der 3. Zeile 
rhythmisch etwas verändert auf, immer in mehr oder we- 
niger freier Nachahmung : 



kommt die 



de roei-ner Stil - Jen KU - ge 



Dieser letzte Absatz bewegt sich in D-moll, schliesst aber 
sanft in D-dur ab. 

Wir linden ein ungemein feines GeinUthslebcn in diesen 
Tönen dargestellt. Mit ganz einfachen Ausdrucksmitleln 
wird dieses Ziel erreicht: ganz kleine Nuancen der melo- 
dischen Schritte, verbunden mit rhythmischer Mannigfal- 
tigkeit und entsprechendem Tonart-Wechsel dienen dazu 
in sinniger Weise. 

Wir müssen es nunmehr dem Leser überlassen, sich in 
ähnlicher Art von den Übrigen Madrigalen Rechenschaft 
zu geben; er wird unsern Anfaugssalz in der Mehrzahl der- 



selben bestätigt finden, dass nämlich hier eine z 
Ausbildung gelangte Culturstufe vorliegt. 

Schliesslich bemerken wir noch , dass der Herausge- 
ber den praktischen Zweck dieser Sammlung: die 
veröffentlichten Madrigale den Gesangvereinen zurechl zu 
legen, in sehr angemessener Weise durch Yortragszeicben 
erreicht hat. Somit können w ir nur w ünschen, dass diese 
reizenden Musikstücke zur Freude und Belehrung aller 
Theilnehmenden recht fleissig gesungen werden möchten. 



Beethoven's theoretische Studien. 

Vun (i. Nottebohm. 
(Fortsetzung.) 

Einleitung rar Fuxi«cb.en Lehre vom Kontrapunkt. 

Die Bewegung ist die Fortsclireilung von einer Stimme zur 
andern. Sie ist dreierlei: gerade Bewegung motus reclus;, 
wenn zwei Simulien zugleich fallen oder steigen, 



■ m ' 



W=f=r 



I 



slcigl eine Stimme indem die andere fallt, so 
hewegung (inotus contrarius) 

I 



lieissts die Genen- 




U. S. W. 



Die schräge, vermischte oder Seitenbpwegung (motus obliquus) , 
wenn nämlich eine Stimme steigt oder fällt indem die 
auf ihrer Stelle bleibt. ') 



I 



Der Gebrauch dieser Bewegungen ist in folgenden 4 Regeln ent- 
halten. (Siehe NB.) II Von einer vollkommenen Konsonanz zu 
einer andern vollkommenen geht mau entweder durch die 
widrige oder Seilenbewegung. 



2) Von einer vollkommenen Konsonanz zu einer unvollkomme- 
nen durch alle drei Bewegungen (oder von einer unvollkomme- 
nen zu einer andern unvollkommenen durch «II.- i Bewegungen). 

3) Von einer unvollkommenen K. zu 
die widrige oder Seiteubewegting. 



1 1 Beethoven's Vorlage hin hierhin : Turk's »Kurze Anweisung 
lieneralbassspielen. H71M! * n. i) Beethovens Vorlage: 

Kux' -Gradus ad Parnaswim-, übersetzt von Mizler, S. 6» und 61. 
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Sie sind jedoch eher in den Mittelstimmen unler sirh und gegen 
den Bass als in der Oberstimme gegen den Bass erlaubt , weil 
bei der letztem auf eine genaue Keiuigkcil und auf den guten 
Gesang hauptsächlich gesehen werden tmi-ts. Folgende ver- 
deckt« Quinten können auch in den äussersten Stimmen an- 
gehen. 



Zwei offenbare Quinten von verschiedener Art können auf ein- 
folgen. Neinlich, im Heruntergehen kann in allen Stimmen 



aber die 



auf eine reine Sie eine falsche folgen ^1 * 
Folge einer reinen 5le auf eine falsche erlaubt n 



Nothiuid nicht leicht in 
im Heraufgehen ist die 



von einer 1 J 5te zur falschen 



Beide Arten gehören in die 



4) Von einer unvollkommenen K. zu 
menen durch alle 3 Bewegungen 



unvollkom- 



fr 



-21 



NB. Eigentlich nur 1 Regeln: 

1) von einer vollkommenen K. zu einer andern kann man 
nur durch die widrige oder Seitenbewegung gehen — eben so 
von einer unvollkommenen K. zu einer vollkommenen — J) von 

kon einer unvollkommenen K. zu 

... 

Der Querstand (unharmonischer böser Querstand), relalio 
non harmonica , bedeutet gewisse Forlschreilungen zweier 
Stimmen, welche zwar einzeln oder an sich gut sind, aber in 
Verbindung mit andern eine unangenehme Wirkung thun — so 
wie hier , wo in jeder Stimme eine andere Tonart zu Grunde 
liegt 





t) Fehlt das Wort »reinen«. 4| Vorlage 
such über die wahre Art das Ciavier z 
«. Cap.. I. Ahschmlt, g IB-xl. 3) Vorlag* <t. 



Ph. E. Bach 's »Vcr- 
,.. Zweiter Thcil, 





nicht gut. weniger schlecht, gut 




Doch nimmt 
schreitung 



so genau. Jedoch in 



Fort- 




dürfte man die 8" nicht verdoppeln , weil diese Fortschreitung 
hier g _J r*_jr unmelodisch wlrd. T ) 




Von den Otttnngen des 

Erste Gattung. Note gegen Note, de noU contra 
Hierbei sind erstens die l Regeln zu beobachten, dann soll man 
mehr unvollkommene als vollkommene K. anbringen, aufge- 
nommen am Ende, wo allzeit eine vollkommene K. sein mu>>. 
Steht der schlechte Gesang (cantus firmus) unten, so uimml 
man zu der vorletzten Note die grosse Sexte, steht er aber obeu, 
die kleine Terz. — [Folgen die Beispiele aus Fux' Gradus ad 
parnassum in der Ueberselzung von Mizler, Tab. II. Fig. 3. 4, 
5, 6, 9, 10. Zu dem letzten Beispiel, Tab. II, Fig. 10, Takt 6 
und *>, macht Beethoven die Bemerkung:] Der Sprung vom fa 
zum mi, oder der Sprung der übermässigen Quarte oder des 
Tritons, wird hier verboten, da er schwer zu singen und übel 
klingt. Das Spcüchwort der Allen: mi wider fa Ist der Teufel 
in der Musik, mi contra f.i est diabolus in musica. [Folgen die 
Beispiele aus Fux, Tab. II, Fig. tl und II. Zu dem letzten 
Beispiel macht Beelhoven die Bemerkung : ] Da man wider die Regel 
hätte in der geraden Bewegung gehen (müssen) von der 4. Note 
bis zur siebenten, so setzte man den Kontrapunkt höher als den 
schlechten Gesang. — [Folgt das Beispiel aus Fux, Tab. II. 
Fig. 1 3 , wobei Beethoven in Bezug auf Takt 9 und 1 0 be- 
merkt:] Der Sprung der grossen Sexte ist hier verbothen, als da 
alles leicht zu singen sein muss. J [In Bezug auf Takt 10 und 
H wird bemerkt:] Die allen Tonlehrer verbieten diese Oktave, 
Ollava baltula, auf deutsch Streichoklave ; sie ist diejenige, die 
auf einen guten Streich oder Schlag kommt; sie ist besonders nicht 
erlaubt, wenn die Oktave so beschaffen wie hier, t 



6) Vorlage : Türk * 40. — Kirnbergerg »Kunst dos reineo Salze*. 
(1774), I. Thcil, S. 139 und 14». 7) Vorlage Ph. E. Bach s »Ver- 
such-, II. Thcil, i. Cap., I. Abschnitt, % »S. 8) Vortage Frn, 
S. 64, 6», «6, 71, 7t. 



Digitized by Google 



773 



Nr. 46. H.November. 4 863. 



774 



Stimme eine Stufe hinauf gehl, die obere aber durch verschiedene 
Stufen herunter springet. Je 



dueb nur im zweistimmigen 
Salz ; im dreistimmigen gehl 
sie schon mit , im vierstim- 
migen noch besser und selbst 
im doppelten Kontrapunkt 

. •) Dieser Einklang 



tot toi 



gends in der Mitte erlaubt. Diese Oktave 



am Ende aber njr- 

I 



ist erlaubt. ,0 ) In der Composition von 4, 8 Stimmen können 
dgl. wie Ottava battuU kaum vermieden werden. [Nun folgt das 
Beispiel aus Fux, Tabelle II, Fig. 16. In Bezug auf den I.Takt 
bemerkt Beethoven:] Die Alten erlauben den Sprung vom Ein- 
klang zu einer andern Konsonanz nicht ; jedoch erlaubt dieses 
Pux hier, weil dieser Sprung aus einem Theile des schlechten 
Gesangs C. F. besteht. [In Bezug auf den 1 1 . Takt wird fee- 
merkt:] Die kleine Sexte ist hier gesetzt, indem im Singen fa 



fliSCh! 



wieder ein ui 



5 ^ [Nun folgen noch die 



in Fux, Tab. II, 



Fig. 17; Tab. III, Fig. t ; und i von Beethoven hinzugefügte 
der hier von Fux übergangenen Tonart C (Fux' 
Tonart) . Beethoven wählt hierzu einen Cantus lirmus, 
weichet] Fux später anwendet, Tab. IV, Fig. 4.] 

Zweite Gattung des Kontrapunkts, t Noten gegen eine. 
Hierbei das Niederschlagen, thesis, und das Aufschlagen, arsis, 
zu betrachten. Die Note, welche in thesi zu slehn kommt, muss 
eine Konsonanz, die in arsi kann eine Dissonanz sein, wenn sie 
von einer Note zur andern stufenweise gehet ; schreitet sie aber 
durch Sprünge fort, so muss es eine K. sein. [Polgen die Bei- 
'spiele bei Fux, Tab. tt, Fig. it.] Ist der Choralgesang oben, so 
muss im vorletzten Takle die erste Note eine Quinte, die an- 
dere eine kleine Terz sein, ist aber der Choralgesang unten, so 
muss in der vorletzten Note '*) im Kontrapunkt die erste eine 
Sie, die zweite eine grosse Sexte sein. ") [Folgen die Beispiele 
aus Fux, Tab. III, Fig. 1 bis 9. In Bezug auf das Beispiel 
Fig. 7, welches Fux gut heissl, äussert Beelhoven i 
gengesetzte Ansicht . Er schreibt :] 

J . I * U ) 



Man glaubt schon bei dem Sprunge der 4. 8. 6., als der eines 
grösseren Raums, (dass) diese Oktaven statt finden könnten W J ; 
ich nicht. — [Darauffährt Beethoven, übereinstimmend mit 
Fux, fort, wie folgt:] Statt der ersten Note kann eine Pause 
von einem halben Takt gesetzt werden in dieser Gattung, auch, 
wenn die beiden Stimmen so genau zusammen kommen, dass 

I) Albrechtsberger's Anweisung zur Compositum, 8. Cap., S. 18 
Inder Ausgabe von 4790. — Fux, S. It. <0) Vor diesem Satze 

siebt am untern Rande einer Seite eine Bemerkung, welche wir nicht 
anders lesen können , als wie folgt : — Man konnte auf die Weise 
l- B. eine Fuge in der allen Tonart im Coocert vortragen als ein be- 
»onderes Stuck. — Beethoven mag durch Fux' System der alten Ton- 
arten zu dieser Bemerkung angeregt worden »ein. 1 4 1 Vorlage : 
Fux, S. 7», 73. Ii) Sehreibfehler bei Beethoven. Andere, gering- 
fügigere Schreibfehler, erwähnen wir nicht. I3| Vorlage: Fux, 
S. 71. U) Vgl. Kirnberger II, S. 417. Ii) Vgl. Fux, S. 75, 

Zeile i v. u. IT. 



man nicht weiss wo man hingehen soll und nicht iu der widri- 
gen Bewegung fortschreiten kann , so kann dieses durch den 
Sprung der kleinen Sexte, welcher erlaubt ist, oder durch den 
Sprung der 8. bewerkstelliget werden. [Folgt das Beispiel aus 
Fux, Tab. III, Fig. II, ferner die Beispiele ebenda Fig. II bis 
14. In Bezug auf den vorletzten Takt des letzten Beispieles 
Tab. III, Fig. I 4 bemerkt Beethoven:] Die 5. findet hier nach 
der gegebenen Regel nicht Stall wegen des mi gegen fa, des- 
wegen die 6. statt der Quinte, versteht sich nur der phrygi- 
schen Tonart wegen. [Folgen die Beispiele aus Fux, Tab. III, 
Fig. 15 bis 11 und Tab. IV, Fig. I bis 5. Beethoven fahrt 
fort:] Im J-Takt kann die mittlere j, wenn sich alle 3 stufen- 
weise bewegen, eine Dissonanz sein, ausser bei einem Sprung, 
wo man sich nach der obigen Regel richtet. — [Folgt das Bei- 
spiel aus Fux, Tab. IV, Fig. 6. — ] Der Tropfen Wasser durch- 
löchert endlich einen Stein, nicht mit Gewalt, sondern indem 
er oft darauf fallt: nur durch unermüdeten Fleiss werden Wis- 
senschaften erhalten, so dass man mit Wahrheil sagen kann : 
keinen Tag ohne Linie, nulla dies sine linea. ") 

Unter dem strengen Satze versteht man überhaupt alle 5 
Galtungen des Kontrapunkts. Zu ihm gehören die kirchen- 
miissigen Nachahmungen, ferner die andern künstlichen dop- 
Kontrapunkte, Canon, einfache, Doppelfugen. Dies alles 
nur für Singstimmen (Stilo alla capella) so wie überhaupt 
renge Satz nur die Singstimmen , weil ein Sänger die 
Töne nicht so leicht als ein Instrumcntisl findet, angehet, doch 
bisweilen durch Violinen und Oboen, mit dem Sopran im Uni- 
sono, durch ein paar Posaunen mit dem Alt und Tenor im Ein- 
klänge, und durch den Vlolon, Violoncell, und Fagott, die mit 
den» Singbasse oder mit der Orgel einhergehen, begleitet wer- 
den. Im eigentlichen strengen Satze verbielhet man zwo Noten 
von einerlei Buchstaben cc, dd ; doch bei der 5. Gattung des 
K. Ist eine Ausnahme, nemlich: die ligatura rupta; die zweite 
Ausnahme in Singsacheu, wo der vielen besonders 
ben wegen, aus einer Note zwei können gemacht 
bei den Ligaluren das Biodungszeichen wegbleibt' 8 ) 

Die Orgel macht so : 



fr- 



Do - na no - 



o-mi-ne ß - Ii u - ni - ge-ui- te 



^ in teron-fl-do Ii- bc-ra 



Organo. 



te con- Ii - do 
Organo. 



nos do - mi-ne 

Dritte Galtung des Kontrapunkts. 4 Noten gegen eine ganze. 
Von diesen 4 Noten muss die erste eine K , die zweite eine D., 
die dritte eine K., die vierte eine D. sein, d. h. wenn sie stu- 
fenweise auf oder absteigend aufeinander folgen. [Folgt das Bei- 
spiel aus Fux, Tab. IV, Flg. 7.) Auch können manchmal die 
zweite und vierte K. sein, in weichem Fall die drille Note eine 
D. sein kann wie hier [Beispiel aus Fux, Tab. IV, Fig. 8] wo 
die dritte Note allezeit eine Dissonanz ist, und di 



4«) Fehlt das Wort: Note, 
fried, S. 9*. 48) AlbrecMsbei 
gäbe von 4799, S. 47, 48 und 67. 



47) Fux. S. 7», 77. - Vgl. Sey- 
r, 6. und 4 4. Cap., in der Aua- 
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des Terzensprungs genannt wird, "j Hier sind eigentlich schon 
beide Arten des Durchgangs nerolich de.« regulären und irregu- 
lären. **J Die 3. Note, nemlich die Dissonanz, ist nichts anders 
als eine Ausfüllung des Terzensprungs, nemlich [Folgt das Bei- 
spiel aus Kux, Tab. IV, Fig. 9] da iu dem Raum , so zwischen 
der andern und dritten Note enthalten, noch eiue Note einge- 
schaltet wird. Dann wird auch von der gemeinen Regel abge- 
wichen, wenn die Note verwechselt wird, welche die Italiener 
Cambiata nennen und diese entsteht , wenn man von der an- 
dern dissonirenden Note In einem Sprung zu einer Konsonanz 
geht. [Folgt das Beispiel bei Kux, Tab. IV, Fig. 10.] Eigent- 
lich sollte dieser Terzensprung von der 1. zur 3. Note von der 
ersten Note zur andern sein, da alsdann die andere Note die 
Sexte, eine K. ausmachen würde. (Folgt das Beispiel Tab. IV, 
Fig. lt.] Wollte man diesen Terzensprung ausfüllen, so würde 
diese Figur herauskommen. [Folgt das Beispiel Tab. IV, Flg. It.] 
Da jedoch mit der Septime besser der Gesang übereinstimmt, 
so hat man diese vorgezogen. Der letzte Takt inuss, wenn der 
Choral unten steht, also beschaffen sein [Folgt das Beispiel 
Tab. IV, Fig. 13]. Ist der Choralgesang oben, so [Folgt das Bei- 
spiel Tab. IV, Fig. 14. Darauf folgen die Beispiele Tab. IV, 
Fig. 15 bis n und Tab. V, Fig. I bis 3. In Bezug auf die An- 
wendung des b im ersten Beispiel schreibt Beethoven:] Das b 
wird hier als zufallig und nicht als wesentliche Note in der Do- 
rischen Tonart gebraucht, wegen dem Übeln Verhältnis» mi ge- 
gen fa.") 

Vierte Gattung des Kontrapunktes, besteht aus zwoi halben 
Schlägen gegen einen ganzen , die an einem und demselben 
Ort stehen und oben einen Bogen über sich haben, wovon die 
erste Note in arsi, die zweite in thesi sein rouss. Dieses heissl 
eine Bindung ligatura vel slncope). Sie ist zweierlei: die Bin- 
dung der Konsonauzeii und die Bindung der Dissonanzen. 
Bei der Bindung der K. sind beide Schlage in arsi und thesi 
Konsonanzen. Bei der Bindung der I). Ist die erste Note in arsi 
jederzeit eine K., die andere in thesi aber eine D. — M ) [Hierzu 
gehören die Beispiele bei Fux, Tab. V, Fig. 4 und 5.) 

(Fortsetzung folgt. ) 



Berichte. 

Leipzig, 5. Novbr. ß. Die Symphonie aus D Nr. 1 von Beet- 
hoven eröffnete das vorgestrige Conccrt dpr »Euterpec. In Anbe- 
tracht der Kräfte war die Wiedergabe dieses Werkes eine genü- 
gende. Neu war, uns wenigstens, pine Ouvertüre zu Puschkin's 
russischem Drama «Boris Godunow« von Ynurij von Arnold. 
Der Componist hat sich die Aufgabe gestellt, seinem Werke eiue 
möglichst locale Färbung zu geben, und zu dessen Erreichung 
alle Mittel benutzt, die ihm an harmonischen, instrumentalen 
und national rhythmischen Effekten zu Gebote standen. So ist 
ein Werk entstanden, das zwar viele interessante Einzelnheilen 
enthalt, aber einen befriedigenden Gesammleindrurk deshalb 
erschwert, weil die Aufmerksamkeit des Hörers zu sehr durch an 
sich unwesentliche, dagegen durch übertriebene Poiutirung zu 
unzukommender Bedeutung erhobene Momente in Anspruch ge- 
nommen wird, Uebrigens scheint der Componist nicht erfin- 
dungsarm zu sein, wenigstens enthält die Ouvertüre ein anspre- 
chendes und (dies verdient heutzutage volle Anerkennung! 
klar ausgesprochenes Thema. Ein Fugato bewies Ge- 
wandtheit in Handhabung der Conlrapunctik. Am wenigsten 
einverstanden waren wir mit der Instrumentation , die, weim 
auch klar und selten überladen, doch zu oft nach Effekt zu 
haschen scheint. So lässl Herr von Arnold zu piano ausgc- 



19) Fux. S. 78. *0j Vorlage 1. ztj Fux, S. 78, 7». 

it) Fux, 8. 80. 



hallenen Akkorden der Bläser und später der Streicher, die 
Becken, pianissimo mit dem Tamburo grande-Schlägel berührt, 
erklingen , was offenbar den reinen Klang nur trüben kamt. 
Nebenbei gesagt, hat Berlioz, irren wir nicht , diesen Effekt in | 
seinem »Chef dOrchestre« angegeben. 

Eine noch sehr jugendliche Künstlerin lernten wir in Fräu- 
lein Mary Krebs aus Dresden kennen. Die kaum It jahrige 
Pianistin spielte ein Concerl in Cls-moU von F. Ries, Phantasie 
über Themen aus »Lucrezia Borgia« von C. Krebs, endlich 
»Fuge« von Sebastian Bach, »Warum« von Rob. Schumann und 
»Perpetuum mobile« von C. M. v. Weber mit anerkennenswerther 
Fertigkeit und Kraft ; vielleicht irren wir uns, wenn wir die un- 
maassgebliche Meinung aussprechen, R. Schumann's Werke 
(und gar das vorgetragene Phautasieslückj möchten für den 
kindlichen Sinn der kleinen Virtuosin doch etwas zu wcltschroerx- 
licb sein. Fräul. Mary Krebs erntete nach jeder Nummer rau- 
schenden Beifall. Schliesslich sei noch erwähnt, das* die kgl. 
sächs. lloropernsängerin Frau Krebs-Michalesi eine Arie 
aus »Achilles« von Pai'r und zwei Lieder mit Piauoforte »Der 
Wanderer« von F'r. Schubert und »Blümlein auf der Haide« von 
C. Krebs vortrug. 

Am 4. November gab der Hofplanisl Sr. Maj. des Königs von 
Preusseu, Herr Haus von B ü I o w , seine erste Soiree für allere 
und neuere Clavierrousik. Die Vorzüge und Schattenseiten dieses 
Virtuosen sind schon so häufig besprochen worden (vergl. Nr. I 
d. Bl.), dass wir uns nicht veranlasst fühlen, sie hier einer ein- 
gehenden Beurtheilung zu unterziehen. Wir setzen daher seine 
eminente Fertigkeit als bekannt voraus. Drei Präludien uud F'ugen 
von S. Bach |aus ll-inull . Meudelssohn (aus E-inoll, und Rubin- 
slein (aus Kj waren im Programme unter Nr. I verzeichnet. 
Im Vortrage der Bach'schen Fuge missliel uns ein consequentes 
Kitardando bei den Cadeiizen der einzelnen Theilo. In der 
durchaus modern erfundenen, übrigens interessanten Rubin- 
slcin'schen ist das Tempo rubato dagegen gewiss berechtigt ; der 
Concertgeber wurde letzterem Werke durchaus gerecht. Eine 
Sonate, Op.49, vonMoscheles, Variationen und Fuge (aus r'-mull), 
Op. 17, von Kiel. Concertetudc und Polonaise von Liszt füllten 
die zweite; Phantasie, Op. 18, von Hummel und »Reminiscences 
de Robert le diubte« von l.iszt die dritte Abtheilung des Conccrts 
aus. Unser Interesse conceutrirte sich indessen hauptsächlich 
auf die Variatioueu und Fuge von Kiel, die eiue Fülle von geist- 
reichen Ideen, leider aber auch einige empfindliche harmonische 
Härten enthalten und sich einer weiteren Verbreitung durch 
übermässige technische Schwierigkeiten widersetzen. 

Herr von Bülovv, der sich kürzlich in den Spalten der »Neuen 
Zeitschrift für Musik« viel mit musikalischen »Ausgrabungen' 
beschäftigt hat , sollte die erworbene Geschicklichkeit in der 
F'ührung des kritischen Spatens doch verwerthen , um, theils 
unbedeutende, Üipüs rein virluosenhafte musikalische Producle, 
wie sie die 2. und 3. Abtheilung seines Programmes (wir meinen 
nicht die Hummel sehr Phantasie) aufweisen, einzugraben; 
ob er damit den Beirall des grösseren Publikums, auf den er 
auszugehen scheint und der ihm auch im gestrigen Concert in 
reichem Maasse zu Tbeil wurde, sich erwerben würde, mag 
allerdings dahin gestellt bleiben. 

— 6. Novbr. S. B. Das 5. Abonncment-Concerl (5. Nov.) 
bot ausschliesslich Instrumentalmusik und wurde mit einer sel- 
ten gehörten llaydn'sehen Symphonie (D-dur, Nr. 33 der Sim- 
rock'schen Ausgabe) eröffnet. Ein köstliches Werk, von der 
ersten bis zur letzten Note! Besonders aber müssen das Andante 
und das Finale , dann das Trio des Menuel als Perlen der In- 
strumentalmusik bezeichnet werden. Unerschöpflich in Gedan- 
keu, Rhythmen, Ucbergängen, entfaltet der Meister hier das rei- 
zendste Spiel der Laune und das wohlthuendste Colorit der 
Tonfarben. Nie an eine Schablone gebunden , und doch stet« 
nalürlich und folgerichtig, überrascht uns der Meister von SaU 
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zu Salz, und die vielseitigste Durchführung giebt immer wieder 
neu zu denken. Sehr originell ist t. B. die Idue, im Andante eine 
Cadenz zu bringen , an welcher sich ullm.ilig mehrere Sulu- 
instrumcnle beiheiligen; dann die Anwendung der Trompete als 
Untersatz der Oboe im Trio des Menuel, endlich das Verschie- 
ben des Rhythmus bei den Eintritten des Themas im Finale. — 
Dieses Werk wurde mit einer ausserordentlichen Feinheit ge- 
spielt. Betonung, Verständnis.« einzelner Intentionen des Com- 
ponisten, Freiheit und Elaslicitäl des Tempo (z. B. in ritar- 
dandos u. dgl.J, — alles das kam so übereinstimmend, als ob 
Einer spielte. Herr Reinecke hat mit dieser Symphonie eine 
wahre Musterleistung hingestellt, und er verdient, wie jeder 
eiuzelne Musiker des Orchesters, den wärmsten Dank dafür. — 
mf dem Programm angekündigten »Ouvertüre triom- 
lleinrirh Stiehl' wurde C. M. v. Webers Ouver- 
türe zu »Euryanlhe« gespielt und zwar ebenfalls meisterlich. — 
In Herrn Hugo Heerman (Bruder der Harfenspielerin, — 
siehe vorige Nummer) lernten wir einen talentvollen, noch ganz 
jugendlichen Geiger kennen , der mit schönem Ton warmen 
Vortrag und bedeutende Fertigkeit verbindet. Er spielte zuerst 
Spohr's schönes Gdur-Coneert Nr. II , womit er bei Vielen 
Dank erwarb, als mit Vieuxtemps' Air varie, einem etwas 
Tonstücke, das, wie alle Compusilionen dieses be- 
rühmten Geigers, mehr gemachte Emplindung als wirkliche 
darstellt und an Erfindung nicht eben reich genannt werden 
kann. Herr Heermau schien seine Geige zuerst um eine Schwe- 
bung zu tief gestimmt zu habeu , und war zu Anfang des 
Spohr'schen Concerls wohl auch etwas befangen. Doch wussle 
er spater seine Vorzüge in glücklichster Weise zur Geltung zu 
bringen und wurde vom Publikum mit vielem Beifall ausgezeich- 
net. — Die MendcLssolui'srhe Amoll-Symphonie bildete den 
Schluss des Concerls ; sie wird hier der Partitur 
ohne Unterbrechung der einzelnen Sätze gespielt, 
Ueberzeugung nach der Wirkung nicht forderlich Ist, vielmehr 
ermüdet. Die ernsteren Partien dieses Werkes glauben wir 
vor Jahren unter Rietz ausdrucksvoller wiedergegeben gehört 
zu haben. Die raschen Stücke gingen ausgezeichnet. Am An- 
fang störten die unreinen liefen Töne des i. Fagotts. 



Nachrichten. 



Das rretc GescllschaRsconccrl im Kolner Gürzenich fand am 
i7. October statt und brachte Beethoven » Coriolan-Ouvertürc, Men- 
delssohn'» Vinlinconcert, vorgetragen von Herrn Japha, Mozart s Ave 
verum. Lachner s Dmnll-Suite{unler personlicher Dlrccliondos Com- 
ponisten) und Beethoven'* Oratorium «Christus am Oelberg*. 

Der Musikvereiii in Brunn hat in seinem ersten diesjährigen 
Concert Cherubim» Dmoll- Messe zur Aufführung gobniehl. Inden 
(olgenden Conoerten »oll u. A. Mendelssohn'* Walpurgisnacht und 
Beethoven s 8. Symphonie zu Gehör kommen. 

Der unter dem Protect«™! de» Erbprinzen von Meiningen ste- 
bende SalzungerKirchenrhor, dessen Leistungen in Thüringen 
so grosse» Aufsehen erregen, bat bei dem am 1 6. .September in H i I d- 
bur ghausen staUgefundcncn Kirchentag gesungen und Tags dar- 
auf dasselbe Concert in Cuburg wiederholt. Das Programm war 
folgendes : t) »Was habe ich dir gethan, mein Volk'.'« fdie Imprnpe- 
rien], für zwei Chore von Palestrina. K) Kyrie von l.odovico da Vit- 
toria. 3i »Vere languores nostros», für Islimmigcn Chor von A. Lolti. 
t| »Exultate Dco«, von A. Searlalti. 5) »Du , liirte Israels«, Chor voll 
bniitry ßorlniansky. 6) »Ich weiss , das* mein Erlöser lebt« , Stim- 
mige Motette von Michael Bach. 7| -Tantum ergo«, »stimmige Hymne 
von L. Cberubini. «; Der 14. Psalm. 8stimmig, von II. A. Neilhardt. 

Man schreibt uns aus Lübeck : Nachdem der Musikverein, zur 
Vorfeier des 18. October, schon sin t7. ein Concert veranstaltet hatte, 
in welchem er unter Anderem die Canlale »Kampf und Sieg» von C. 
M. von Weber zur Aufführung brachte, wurde die Reihe der oigent- 

p G. Her r man n durch «Jim 



soll sich U>i der Probe als für 



Soiree am 14. October eröffnet, in welcher er ausser kleineren Sachen 
ein Ouartett D-dur) von Haydn und das grosse (Juarletl in Es-dnr 
Op. 7* von Beethoven, ferner das Dmoll-Coneert für 1 Claviere von 
S. Bach und das Andante mit Variationen für z Claviere von Rotiert 
Schumann zur Auffuhrung brachte. Durch die Vorführung der nei- 
den letztern Werke erntete Herr mann den lebhaftesten Dank des 
Publikums. Die Reihe der »rossen Concerte eröffnete der Musikverria 
am II. October mit der Fest-Ouvertlire Uber den Choral »Ein' feste 
Burg» von O.Nicolai und der A dur-Symphonie von Beethoven. In 
demselben Concert spielte der junge talentvolle Hamburger Virtuos 
llen rySchradleck mit ausgezeichnetem Erfolg da» 9. Violineon - 
cerl von L. Spohr und die Fantaisie-Caprire von Vieuitemp». Der- 
selbe begiebt sich jetzt nach Bremen, wo er ein Engagement auf 6 
Monate angenommen hat. 

Die Winterconcerle in Bremen wurden durch den Domchor ruil 
einem »Orgclconcerl« eröffnet, in welchem u. A, das «stimmige Cruci- 
livus von Lutti, »Wache! auf, ruft uns die Stimme« von Pnitoriu», 
ein Sslimmiges Agnus Del von Corelli, und »Richte mich Gott- von 
Mendelssohn zur Aufführung kamen Die OrgclvortrÄge waren fol- 
gende: Phantasie über den Choral »Wachet auf», componirt und vor- 
getragen vmC, Iteinlbaler; F rnnll-Souate von Mendelssohn und Phan- 
tasie über den Choral .Christ int erstanden» von M Rrosig, beide vor- 
getragen von Hrn. L. Rakemann. Kerner sang Herr Behr eine Bass- 
arie aus «Samson» und ein religiöses Lied für Bass, »der Einsiedler», 
componirt von Iteinlbaler. 

In Hamburg ist eine Einladung zu einer Aclicnzeichnung für 
den Ba u ( i ne r M u»i k Ii a I le ausgegeben worden. Die Kosten sind 
auf ,ioo. oöo \| - H veranschlagt. — Ebendaselbst (ludet am 1«. Nov. 
in der St. Nicolai-Kirche unter der Leitung des Herrn L. Deppe eine 
Aufführung von HAndcl's Messias statt, bei welcher Fruulrin Tietjens, 
Frau Joachim und Herr Stoekhausen, dann Herr Brunner vom Ham- 
burger Sladlthealer, die Soli singen werden. 

Die Saison in Braunschweig ist durch ein Concerl itn Hof- 
thealer zum Besten der Witwen- und Waisen-Casse der Hnfeapelle 
eröffnet worden, in welchem Joachim mitwirkte. — Ebendaselbst 
bat sich ein Concert- Verein gebildet, derein Abonnement auf zwölf 
Concerte eröffne! . 

Rob. Radecke in Berlin wurde zum Capellmeisler an der kgl 
Oper ernannt. 

Die Wiener »Itecensionen« hringeu an der Spitze ihrer 4S. Num- 
mer eine Mittheilung von Dr. Leopold v. Sonnleilhucr über ein 
im Rudolphinum der Gesellschaft der Musikfreunde »m'tiaufgefunde- 
nes Oratorium von J Haydn Abraum ed Isaeeo.« Der Schlusssatz 
des Artikels lautet wie folgt »Die Entstehungszeit dieser Compogition 
ehr genau bestimmen . dem Style nach durfte sie in 
dn's Anstellung hei Graf Morzin (1739-80), oder 
Dienstjahro bei Fürst Esterhazy fallen. Gegen eine 
frühere Zeilannabme spricht die Anwendung vonClarl netten bei eini- 
gen Nummern, gegen eine spätere die vcrgleichungsweise geringe Be- 
deutung des Werkes, welches an conlrapunctischer Gediegenheit je- 
nem von Predieri entschieden nachsteht, in seiner melodischen 
Frische und Anmulh aber schon die Eigenthümlichkeil des Meisters 
ahnen lasst. Zur öffentlichen Aufführung in unserer Zeil eignet sich 
der »Ahraino» noch weniger als der »Rllornu di Tobia« ; als ein Bei- 
lrag zur EnlwickHungsgesehiehle II ay dn's dürfte er aber alle Be- 
achtung verdienen « 

In Folge der Plünderung des Zamoy ski'schen Hauses in War- 
schau durch dio Russen wurde auch Chopin'» Pianoforte, dag da- 
selbst als Reliquie aufbewahrt wurde, aus den Fenstern auf die Strasse 
gestürzt. 

Lei pzig, Das Stadtlheoter brachte am St. October zum ersten 
Mal : »Deutschland» Erhebung», Vorspiel zu einer inoch nicht vollen- 
detem dreiaktigen Oper »Theodor Korner», Text von Louise Otto. Mu- 
sik von W. Weissheimer. 

— Am 4. November, dem Todestage Mendelssohn s, fand im Con- 
servatonum, wie alljährlich, eine Feier statt, bei welcher von den 
ZOglmgen nur Cnmpositinnen des Verewigten (mit Ausnahme des zu 
Anfang gesungenen »Ecee qunmodo moritur» von Gallus) ausgeführt 
wurden, nämlich: Ouintclt fur Streichinstrumente iu R Op. 87; Lied 
ohne Worte in E-moll und Albumblatt in C-dur, Mscrpt. i für Piano- 
forle. Zweites Clav ier-guarlell Op. 1 , F-moll) , und »Millen wir im 
Leben sind«, Choral für Hstimmigen Chor a capella. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche : Motette am 7. Novem- 
ber »Credo., »Sanclus. und »Agnus De*, aus der Vocalmissa von Mo- 
ritz Hauplmaun. Kirchenmusik am 8. November: «Sauclu*. vun J. 
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189 Soeben erschienen und durch alle Buch- und Musikalienhand- 
lungen iu belieben : 

L van Beethoven:* sünimtliche Werke« 

Erst* vollständige, überall berechtixte Ausgabe. 

1-Mr. Ufr. 

Partltar-Auaftabe. Nr. 1«. ST. OuTerture «u Ftdslio. 
Op. 71 in K. - und Ouvertüre *u Bgmont. Op. 84 in 

Fmoll n- 

Nr. 10. J(. Bomanien für Violin«' und Orchester. 

Op. 40 in G. — und Op. 50 in F n 

Nr. 71. 71. Phantasie tor Pianoforte mit Chur und 

Orchester. Op. 80 — und Bondo für Pianofoiie und Or- 
chester in B n- 

Nr. 101 — «03. Sonate für Pianoforte und Violine. 

Op. 96 in G. — Bondo für Pianoforte u Violine in ü. — 
und IS Variationen (Se «uol ballare) für Pianoforte und 
Violine in F . n. 

Nr. 209. Meeresatille und glückliohe Fahrt für 4 

Singstinraien mit Orchester. Op. 111 . . . ■ u. 

und^rcne»"er*Op. 40 in G. - und Op. SU in F. . . n. 
Leipzig, November 1868. 

BreitLopf und Hirtel 

Cassel ist erschienen und 



< 1t 

— (5 
i 6 

1 Ii 

— U 
I — 



1"») Bei Carl Lurkhardt 

alle Buchhandlungen tu 

, 3. C, Musikalisches Jugend-Brevier. Eine An- 
thologie von f70 Tonstücken für dns Pianoforte zu zwei 
und vier Hunden bearbeitet und in fortschreitender Stu- 
fenfolge geordnet. 

Erste Abtheilung : 50 deutsche Volks-Kinderlieder. 

Op. 40. Heft t— * * 

Zweite Abtheilung: Spaziergange durch den deut- 
schen Volkslieder« ald. Vierhändig. Op. 4t. 

Heft 1-4 » 

Dritte Abtheilung: Instructive Gange durch den 
deutschen Volkslie.lerv.ald. Op. 4i. Heft! -4 a 
Vierte Abthellung : 14 Fantasieslücke Uber deut- 
sche Volksmrlodicn. Op. 43. Heft t— 4. . . * 
Fünfte Abiheilung Instruclive Gange durch die 
Compositionru von Haydn, Mozart und Beethoven. 

Heft 1 und 1 ■ 

Ferner erschien . 
Hempel, K. , Op. 8. Zwei Duette ;Frühlingslusl. Frühliug 
in der Heimath | für Sopran und Alt, oder Tenor und Bus« 

mit Begleitung des Pianoforte 

Weissenborn. E., Op. 86. GrnluiaUonapolka für Wie. 
Op. 38. Liebesgrusse. Walzer für Pianoforte ■ . ■ 



«Jr. Xfr. 



10 



— 15 



— 10 



— 15 



Iii 



— 15 

- S 
tit 



!*•*] Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig 

SONATEN 

für das Pianoforte 

von 

JOSEPH HAYDN. 



Neue Ausgabe. 



Nr. 1. 

- 1. 

- 3. 

- 4. 

- 3. 

- 6. 

- 7. 

- 8. 

- 9. 

- 10. 

- II. 



Esdur 15Ngr. 
Emoll 13 - 
Esdur IS - 
Giuoll 18 - 
Cdur IS - 
Cism. 10 - 
Ddur t* - 
Esdur 10 - 
Esdur 15 - 
Asdur 18 - 
Ddur 13 - 



Nr. Ii. 

- 13. 

- II 

- 15. 

- 1«. 

- 17. 

- I». 

- 1». 

- SO. 

- 11. 

- 11. 



Bdur lONgr. 
Gdur 10 - 



10 
10 
13 



Bdur 
Ddur 
Cdur 

Fdur 10 

Gdur 45 

Cmoll 13 

Ddur 15 

Gdur IS 

Ddur 1« 



Nr. 34. Edur 



Nr. 13. Gdur ISNgr. 

- 14. Esdur 45 - 

- 13. Fdur IS - 

- it. Adur 15 - 

- 17. Edur 10 - 

- 18. Ilmoll 15 - 

- 1». Cdur 13 - 

- 30. Edur 13 - 

- 81. Fdur 13 - 

- 31. Ddur 18 - 

- 18. Adur 18 - 
10 Ngr. 



;ili< Soeben erschien und ist durch 
lungen zu beziehen : 

Zur Tonkunst 

Abhandlungen 

von 

Ernst Qtto ündner. 

Inhalt: I. Die Entstehung der Oper. — II. Ritler Vitlorio Lo- 
reto. — III. Gay * Bettleroper. — IV. Biedermann und Bach — 
V Johann Sebastian Bach s Werke. — VI. Ueber künstlerische Welt- 
anschauung. — Au hang. Nachtrüge zur Geschichte der ersten ste- 
henden deutschen Oper. 

Gr. 8". VIII. 378 Seilen mit Notenbeilage. 
Geh. I Tblr. 28 Sgr. 



Früher erschienen : 

Ehler«, Laak, Briefe über Musik an ein« Freundin. 17 Sgr. 
Kullak. Dr. A.. Die AeatheUk dea Klavlerspiela, IV. Thlr. 
Reismnann, A .. Von Bach bia Wagner. Zur Geschiebte der 
Musik. 17 Sgr. 
Berlin. October 186» 

L Guttentag. 



t41 Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Der 

Evangelische Kirchengesang 

und sein Verhältnis» zur Kunst des Tonaatzes 

dargestellt von 



Carl von Winterfell 



Musikhcilagen. 

KnterTsetlt Der evangelische 

hunderte der Kirch« 
Zweiter Tselli Der evangelische 

hunderte. 

»Thier TW1 ■ Der evangelische Klrcbengesang im 18. 

hunderte. 

Werkes 4« Thaler. 



besserung. 
n 11. 



[144] Soebenc 
zu haben i 

NOTTURNOS 

für das Pianoforte 

von 

ff8» CHOPIN. 

Einzel - Ausgabe. 



Op. 15. Nr. 1. Fdur 10 Ngr 

- IS. - 1. Fisdur 10 - 

- IS. - 8. Gmoll 7| - 

- 17. - 1. Cisinoll 10 - 

- 17. - 1. Desdur 10 - 

- 37. - I. Gmoll H - 

Nr. 13. Op. 81. Nr. 1. Edur 
Leipzig, November 1863. 



7.0p. 37. Nr. 1. Gdur 10 Jfgr 

8. - 48. - 1. Cmoll i;; - 

9. - 48. - 1. Fis m. Iii - 
4. KnioU 10 - 
1. Kadur 7f - 
t.Hdur 10 - 
10 Ngr. 



8. 

9. 
10. 
II. 



48. 
48. 

- 55. 

- 55. 



11. - «1. - 



Breitkopf und Hirtel. 



Druck und Verlag von BaziTior» und HUtzl in Lcipziit. 
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Schönheit und Dauerhaftigkeit des Kunstwerke! . 

** Es mag den Tonsetzern der Gegenwart nicht son- 
derlich behagen, wenn ihre Leistungen mit dem höchsten 
Maassstabc gemessen, wenn z. B. bei einer neuen Sym- 
phonie jedesmal an Beelhoven erinnert und gefragt wird, 
ob, oder in wiefern und mit welchem Rechte sich das neue 
Werk wohl neben jenen »Säulen des Herkules« sehen las- 
sen dürfe. Gewiss wäre es im höchsten Grade unrecht 
und verkehrt, wollte man in Bezug auf die Art des geistigen 
Gehalts, selbst in Bezug auf Styl und Form verlangen, das 
neuere Kunstwerk solle dem alteren ahnlich sein. Neue 
Zeiten und neue Personen müssen ja Anderes bringen. 
Durch blosse Nachahmung kann unter allen Umstünden 
nichts Lebensfähiges entstehen, und nur die ausgebildete 
Personlichkeil ist von Bedeutung. Andererseils kann auch 
nicht verlangt werden, dass Jeder, der in Tonen dichtet, die 
Tiefe ßach's, den hohen Schwung Beethoven's und die er- 
staunliche Universalität Mozurt's besitze oder gar in sich 
vereinige. Das VorslJtndniss und die theilnahmsvolle Be- 
trachtung neuerer Meister ist nur bei vollkommenster Vor- 
urtheilslosigkeil denkbar. Wieder andererseits ist Bil- 
dungsgrad und Geschmack der Menschen, nämlich der ge- 
niessenden, ebenso verschieden wie der dcrProducirendcn. 
Daher es mit ebenso guter Berechtigung zu seiner Zeit 
Gluckisten und Piccinislen gegeben hat, als später Uberwie- 
gende Verehrer von Mozart oder Beelhoven, von Handel oder 
Bach, von Mendelssohn oder Schumann, von Brahms oder 
Rubinstein, von Wagner oder Gounod. Dasjenige in eiuem 
Werke oder in einem Componisten, was sein persönlich 
Anziehendes (oder auch AbsiossendesJ bildet, ist fort- 
während Gegenstand des Streites, wozu noch all die schwie- 
rigen Fragen nach der wirklichen oder blos eingebildeten 
Originalität oder dem Grade der Selbständigkeit kommen. 

Allein all' diese Streitigkeiten und Kampfe lassen ge- 
wöhnlich einen Fragepunkt unberührt, dessen richtige Be- 
antwortung allein endlich den Ausschlag giebt: die Frage 
nach der Dauerhaftigkeit. 

Es giebt in der Tonkunst Werke, die ein Jahrhundert 
brauchten, ehe sie verstanden und gewürdigt wurden, an- 
dere, deren Ansehen fortwährend gestiegen oder sich 
gleichgeblieben ist , wieder andere , die ein augenblick- 
liches unendliches Aufsehen oder Wohlgefallen erreglen, 
von der Zeil aber sehr bald Uberwunden und aufgegeben 
wurden; oder, um anschaulicher zu sprechen: es giebt 
Werke, die wir nach ein-, zweimaligem Durchspielen oder 



Hören getiug haben, andere, die uns noch jetzt ebenso schön 
vorkommen, wie vor 30 oder 50 Jahren. Wie verhalten sich 
nun die schadenden Künstler zu dieser Erscheinung? Wir 
sehen auch hier die grösslen Verschiedenheiten. Wah- 
rend allere Künstler, oft mit Verzicht auf allen persön- 
lichen Vortheil oder Gewinn, blos ihrem Kunst- und Pflicht- 
gefühl folgten und unablässig schufen und wieder schufen, 
mit der Sichcrheitdcr Uebcrzeugung, dass ihre Arbeit nicht 
vergeblich sei, scheinen neuere meist nur bemüht, die 
Gnnst des Augenblicks zu erhaschen, indem sie mit Ainei- 
scnfleiss alle Wahrnehmungen zusammentragen, die dar- 
über Aufschluss geben, was sofort «Effekt macht«. Wenn 
es irgend Jemandes Recht und Pflicht ist , hier scharf zu 
sehen und zu sondern, so ist es das Becht und die Pflicht 
der Kritik, die sich durch augenblickliche Erfolge oder 
Nichterfolge nicht bestechen lassen darf, und sich die Frage 
vorzulegen hat, welch ein Anrecht ein Werk oder ein 
Schaffender auf die Anerkennung der Zukunft hal. 

Hier sind es nun zwei entscheidende Momente, die in 
Betracht kommen: die Festigkeit der Technik und der 
geistige Ideengehalt. 

Spricht man von der Technik, so kommt das Material 
in Belrachl. Der Maler sucht seine Farben dauerhaft zu 
machen, damit der zerstörende Zahn der Zeit seinen Ge- 
bilden nicht schade. Er Uberzieht sie noch mit dem besten 
Firniss. Der Bildhauer wählt sich ebenfalls den dauerhaf- 
testen Stoff, sei es Stein, Metall oder Holz u. s.w. Sollten 
nicht auch Dichter und Musiker bedacht sein , Werke zu 
schreiben, welche möglichst lange gefallen und wirken? 
In welchem Sinne kann man aber bei dem Dichter oder Mu- 
siker von einer »Dauerhaftigkeit« seines Materials sprechen? 
Die Sprache und die Musik sind Wandlungen unterworfen, 
die sehr bald das Zeitliche oder Modische aufzehren und 
ein anderes Modisches an die Stelle des früheren setzen. 
Gleichwohl sehen wir Erzeugnisse, die ihre Kraft zu be- 
wahren vermochten , die ungeachtet aller Veränderungen 
des Slyls auch in rein technischem Betracht wie von Erz 
gefügt erscheinen, und denen sogar, wie wir schon oben 
bemerkten, erst von den spaten Nachkommen der Kranz 
der Unsterblichkeit zuerkannt wird. Worin liegt nun die 
Dauerhaftigkeit des tonlichen Materials? Wir glauben vor 
Allem in der strengen Logik der Harmonie und in einer Art 
des Melodischen, die alles Uberflüssige Beiwerk verschmäht 
und nichts giebt, als das absolut Nöthige, dem Gedanken 
des Werks im Einzelnen und Ganzen Entsprechende. Das 
WillkUbrliche, dem natürlichen Gesetz Widersprechende 

4? 
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früher oder spater als solches erkannt, rein vielleicht 
augenblicklich, wird aber als unlogisch endlich verworfen, 
wahrend die absolute Logik aller Veränderungen des Ge- 
schmacks spottet, daher zuletzt iriumphirt. Die alten Mei- 
ster haben sich diese Logik durch strenge Schulung 
zu eigen gemacht; diese aber beruht, wie Überall, auf Be- 
schränkung. Die absolute individuelle Frei heit giebl 
keine Schale, höchstens eine schlechte. Hauptsächlich 
sind es aber der vielfach verlachte und verschrieene Con- 
trapuncl, Uberhaupt der strenge Satz und alle gebun- 
denen Schreibarten, deren Studium und Aneignung jene 
feste Technik zu Wege brachten, die wir bei den alten 
Meistern bewundern. 

Indessen die feste Technik allein genllgt nicht zur 
Dauerhaftigkeit. Sie war in früheren Zeilen Eigenlhum 
fast jedes Dorforganislen , und die Namen vergessener 
Meister, denen man sie nicht absprechen kann, füllen Fo- 
lianten. 

Es inuss also wieder ein Höheres sein, wodurch sich 
jene Unverwüstlichen von der Masse der Producirenden 
abschieden. Und der 1 d e e n g e h a 1 1 ist es, die den Ton- 
werken innewohnende Grösse, Tiefe und Reichthum, welche 
ihnen Dauer verleihen. Bei der innigen Verbindung, welche 
zwischen derMusik und dem persönlichen Wesen des Men- 
schen besteht, welche die Musik als die höchste und tiefste 
Sprache desselben erscheinen iBssl, ist es gar nicht an- 
ders möglich, als dass sie, wenn auch dein Schaffenden 
unbewusst, der Ausdruck seiner geheimsten Gedanken 
und Gefühle wird, im Gegensatz dazu auch wohl die Ver- 
ratherin des Mangels an Gedanken und Gefühl, wenn 
sie nämlich eine blos ausserlich angeeignete Kunstfer- 
tigkeit ist, — oder gar die VerrUtherin unedler Gedan- 
ken und Gefühle. 

Bei den Meistern der Tonkunst, deren Leben und Wir- 
ken Übersichtlich und n bgesch lossen vor uns liegt, 
liissl sich ganz wohl der Ideenkreis erkennen, in dem sie 
lebten und der in ihren Werken zum Ausdruck kam. 
Philipp Emanuel Bach hat die ernste Canlorei seines Vaters 
Sebastian verlassen und sich den Einflüssen der Berliner 
Hofluft ausgesetzt ; aber seine Musik ist auch schon viel 
flacher und entbehrt zur Zeit sehr der Anziehungskraft 
auf die Musikfreunde, die von des Sebastian heiligen, rei- 
chen und kräftigen Tönen in stärkere Bewegung gesetzt 
werden. In Mozart sehen wir ganz den liebegl übenden, 
zärtlichen , gemüthvollen Süddeutschen. Bei Beethoven 
ist nicht zu verkennen . dass sein Interesse am Politi- 
schen, seine Gluth für Völkerfreiheit und Becht, fUr plato- 
nische Ideen, seine eigenen geistigen und leiblichen Kampfe 
auf dem Notenpapier zu festen Gestalten sich verdichteten. 
Und wer würde in Mendelssohn den Einfluss der Goethc'- 
schen und Sbakespeare'schen Well, in Schumann die Ideen 
verkennen wollen, die durch Jean Paul und lloffinann in 
die Welt gekommen , oder vielmehr aus ihr zum Tages- 
licht gezogen worden sind? 

Man wird sich der Erfahrung nicht verschliessen können, 
dass die rechten Meister, je nach dem Entwicklungsstande 
der Musik, in den höchsten Gattungen auch ihre entspre- 
chend höchsten Ideen niedergelegt haben. Sie mochten nicht 
{wenigstens in zurechnungsfähigen Jahren nicht] die vollen 
Mittel der Musik aufbieten, wenn sie nicht auch gesonnen 
waren, das Bedeutendste, was ihnen innewohnte, in Tönen 
auszusprechen. Man bezeichnet daher die »Beethovcn'sche 
Sympbouie« in Bausch und Bogen nicht als eine blos per- 
sönlich sich unterscheidende Reihe dieser Art, sondern 



als eine Reihe von Kunstwerken, die sich das höchste 
Ziel gesteckt und erreicht hatten, l 



druck eines blos Individuellen, sondern des Allgemei- 
nen, Uber dem Zeitwechsel Stehenden, Ewigen, die Men- 
schenbrust in allen Zeiten Bewegenden. 

Dieses zum Allgemeinen gewordene, weil tief gedachte 
und stark gefühlte Subjective istes, welches im Hinblick 
auf Dauerhaftigkeit einen nicht zu Ubersehenden, und nicht 
gering zu achtenden Wesensuntersohied begründet. Die 
Gegenwart ist von jenem Wege häufig abgegangen, oder 
sie sucht in Ueberbielung des Aeusserlichen eine Fort- 
setzung anzubahnen, die schliesslich nur als eine Cariea- 
lur erscheint, und im Gegensätze zur Dauer eigentlich 
nur als eine lodle Geburt bezeichnet werden kann. Wohl 
finden sich Werke, welchen man eine gewisse Schönheit zu- 
erkennen, und welche man auch nur auf das Entgegenkom- 
mendste behandeln kann. Aber die Frage, wie lange die- 
selben der Zeit widerstehen durften, oder oh sie geeignet 
scheinen, von der Zukunft erst recht gewürdigt zu 
den, muss doch auch ins Auge gefasst werden. 



Eine. 



Note ist nichts 



, als eine Verzöge- 



Becthovcn's theoretische Studien. 

Von 0. NotMwhm. 
(ForUeliung.) 

Von der Auflösung der Dissonanzen. De Diuonintianun Re- 
solutionen 



Knechtschaft befreit, sich wieder in Freiheit befindet. Deswegen 
sind die Diss. allezeit in die nächste Kons., die sich stufenweise 
herunterbeweget, aufzulösen. [Folgt das Beispiel Tab. V, Fig. 6.] 
Hebt man die Verzögerung auf, so siebt die Figur aus wie bei 
[Tab. V , Fig. 7]. Jede Dissonanz ist in die K. aufzulösen 
welche nach aufgehobener Verzögerung unmittelbar in thest 
des folgenden Takts gefunden wird. (Daher) kommt es, dass im 
Cboralgesang, der unlcu stehet, die i.inl., die i. in die 3., die 
7. in die 6. , die None in die 8. müssen aurgelösel werden. 
Deswegen kann man weder vom 1 . in die J., noch von der 8. 
in die 9. durch eine Bindung fortschreiten. [Folgt das Beispiel 
Tab. V, Fig. 8.] Ist hier die Verzögerung aufgehoben, so fol- 
gen unmittelbar zwei Einklänge aufeinander wie im andern Bei- 
spiel z Oktaven. [Folgt das Beispiel Tab. V, Fig. 9.] Gut von 
der 1. in den t. und von der 9. in die 8. [Folgen die Beispiele 
Tab. V, Fig. <0 und 4 1.] Es werden in diesem Beispiel [Tab. V, 
Fig. 41] die x. in die 3., die 1. in die ö.und die 9. in die 10. 
aufgelöst. Die Septime welche sich in die 8. auflöst ist hier von 
Fux ausgelassen, hier verbothen, nemlich [Beispiel Tab. V, 
Fig. 13]. Die Sekunde oder umgekehrte Septime, die sich in 
den Einklang auflöst, wird eher gebilligt. [Beispiel Tab. V, Fig. 4 i.] 
Frage : ob die Dissonanzen auch hinauf zu aufgelöst werden 
statt herab [Beispiel Tab. V, Fig. 15]. Manchmal kann ein 
Takt kommen, wo keine Bindung statt findet, alsdann füllt man 
den Takt mit ungebundenen halben Schlügen aus. 'j [Folgen 
die Beispiele Tab. V, Fig. 16 bis SO und Tab. VI, Fig. (.] 

Fünfte Gattung des Kontrapunktes. Contrapunclus flori- 
dus. Der verblümte K. , da schon nach damaliger Zeit allerlei 
Zierratben, fliessende Bewegungen, verschiedene Veränderun- 
gen des G. statt finden. Die erwähnten Bindungen in der i. 
Gattung können nun auf ein« andere Art angebracht werden. 
Sie verlieren dadurch nicht ihr Wesen, machen aber doch, dass 
der Gesang sich geschwinde bewege. [Beispiel Tab. V, Fig. 21.] 
Der erste und drille Salz sind 
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mihi nur Veränderungen des Gesanges wegen Auch wird die 
Bindung so zerrissen: [Beispiel Tab. VI, Fig. 1.] üeberdies 
können manchmal zwei Achtel in dem C. fl, «»gebracht wer- 
den, welche man aber nur im 2. und 4. Theil des Taktes, nie- 
mals aber im ersten und dritten Theil desselben gebrauchen 
kann. Siehe [Tab. VI, Fig. 3]. Man muss auf den guten Ge- 
sang acht haben und im Anfange mehrentheils die Seitenbewe- 
gung oder Bindung anbringen. [Es folgen die Beispiele Tab. VI, 
Fig. 4— 15. Auf den 5. Takt des vorletzten Beispiels, Fig. U, 
bezieht sich folgende Erläuterung :] Es ist nicht gut, wenn man 
im Anfang des Taktes zwei Viertel setzt , die ohne Bindung so- 
gleich aufeinanderfolgen , denn es scheint , als wenn der Ge- 
sang schliessen wollte ; deswegen ist es besser, wenn man nur 
i Vierlei im Anfang des Taktes braucht, folgende Bindung an- 
zubringen oder den Fortgang mit 1 andern Vierteln z 
lern. 1 ) [Beispiel Tab. VI, Fig. <6.J 



Von der Not« gagen Sota in 3 



Bei dieser Komposition ist in acht zunehmen, dass bei jedem 
Takt der harmonische Dreiklang anzubringen sei, welcher aus 
dem Einklang, .1. und 5. besteht. Doch ist der Wohllaut des 
Gesangs schuld , dass man bisweilen slatt des Dreiklangs eine 
andere K. , entweder die 6. oder die 8. brauche; manchmal 
muss man auch, um zwei unmittelbar aufeinander folgende 
Quinten zu vermeiden, den Dreiklang weglassen und anstatt der 
5. die 6., oder die 8., oder beide zugleich nehmen, wie hier 
[Beispiel Tab. VII, Fig. »]. Man hätte hier auch so [Tab. VII, 
Fig. 3] setzen können , doch dadurch verliert der gute Gesang. 
Folgt nach dem mi das fa wie hier, so schreitet man gut mit 
0 &_ 

J ausserdem, wenn das mi irgendwo 



der 6. fort; 



anders hingebet, so ist mehr die 5. als die 6. zu nehmen.*) 
[Beispiel Tab. VII, Fig. 7.] (Das mi fa ist in den alten Tonarten 
immer der grosse halbe Ton*! [Folgt ein Schema der 6 Tonarten 
nach Fux, Tab. XXII, Fig. 6 — H.]). Die angenehme Verlin- 
derung des Gesangs gehört auch hiehcr, nemlich nicht oft die 
nemlichen Töne, deswegen ist dieses 



als di 



0^ 



Zweimal a. 

könnte auch diese Exempcl so machen [Tab. VII, Fig. 1 0 
und HJ. Iiier (Fig. < 0) schreiten fort im Aufsteigen vom 
t . Takt zum andern alle 3 Stimmen , theils stufenweise, theils 
durch einen Sprung, welches nicht ohne Unrichtigkeit und auch 
nicht vortheilhafl ist. Es ist erlaubt um grössere Unrichtigkeit 
zu vermeiden, besonders des guten Gesangs wegeu manchmal 
von der strengen Regel abzugchen wie [Tab. VII, Fig. 10, vor- 
letzter Tnkl. — In Beziig auf das andere Beispiel, Tab. VII, 
Fig. H, bemerkt Beethoven:] Die Sexten, die in arsi stehen 
(welche in dieser Gattung keine Stelle haben) sind noch erträg- 
licher als die Sexten im Aufsteigen in thesi. [Zwei andere kleine 
Bemerkungen Beethoven s, die sich auf jene Beispiele beziehen, 
müssen wir ihrer Unversländtichkeil wegen ubergehen. Nun 
folgt das Beispiel Tab. VII, Fig. 14. Bei den 4 letzten Takten 

i:] Man hatte um diese Fortschrci- 



ij Fux, S. 



8) Fux, S. 88-88. 4) Vorlage ?. 



lungen zu vermeiden (setzen können) [Beispiel Tab. VII, Fig. I S, 
16.] Doch ist dieses hart; ausserdem ist es nicht erlaubt, in 
dieser Art Komposition ohne dringende Nolh die Gränzen der 
5 Linien zu überschreiten. Der Sprung der grossen Sexte ist 
verboten wie auch der Septime. Ueberhaupl ist auf die natür- 
liche Leichtigkeit des Gesanges am meisten zu scheu. *) [Nun 
folgen die Beispiele Tab. VII, Fig. 17—13 und Tab. VIII, Fig. I 
bis 9. Bei dem terzlosen Schluss des Beispieles Tab. VII, 
Fig. 18, bemerkt Beethoven:] Für uns jetzt die 3., indem die 
Alten Bedenklichkeiten hatten In der grossen 3. (»kleinen? Die 
Red.) zu schliessen. 

Vom Kontrapunkt mit swei halben flöten gegen eine guie. 

Es gilt hier alles was im {stimmigen S. gelehrt worden, 
doch darf man zum Behuf des harmonischen Dreiklangs durch 
den Sprung der Terz manchmal zwei Quinten vermeiden. Vide 
[Tab. VIII, Fig. 10. Nun folgen die Beispiele Tab. VIII, Fig. 1 1, 
I i und Tab. IX, Fig. I . Ueber die Bindungen in den vorletz- 
ten Takten dieser Beispiele schreibt Beethoven :] Diese Bindun- 
gen erlaubet die Nothwendigkcit im 3stimmigen Satz — über- 
haupt muss man sich bei dieser Uebung immer einen oder mehr 
folgende Takte vorausdenken. ) [Im letzten Beispiel kommeu 
im 3. und 4. Takte zwischen Alt und Tenor zwei auf einen 
guten Taktthcll fallende Quinten vor. Fux lüsst sie 
standet. Beethoven aber tadelt sie. Hier das Beispiel mit i 

I 



-er 



's 



C. F. 



m 



ist schlecht i als Mittelstimmen kanns geben) 
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[Nun folgen die Beispiele Tab. IX, Fig. 4—7. Im zweiten die- 
ser Beispiele kommen zwischen Bass und Tenor zweimal Quin- 
ten Im Niederschlag vor. Auch diese tadelt Beethoven und ver- 
bessert sie einmal. Hier das Beispiel mit Beethoven s 
kungen :] 





sc blech 


1 

















C. F. 



5) Fux, S. 88—98. Bei Seyfried sind diesem Abschnitt entnom- 
men die 4 Beispiele S. tos nnd t«4. 6) Fux, S. 98, »7. Bei Sey- 
fried aus diesem Abschnitt die 8 Beispiele S. 48«. 
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schlecht 



1P3 



Mit Tier Noten in 3 8timmen. 

Alles gilt was vom zweistimmigen in dieser Gattung. — Haupt- 
sächlich muss auf die Noten gesehen werden, die in Tlicsl sle- 
bei dem ersten Viertel in Arsi nicht der harmonische 
gebracht werden , so sucht man solches beim t'" 
und 3"" zu bewerkstelligen. Man (kann, hernach die Choral- 
gesänge aller 6 Tonarten wieder vornehmen und so setzen das« 
von den 3 Stimmen die eine viertel, die andere halbe Schlüge, 
die dritte ganze Schlüge (hat) wie beim letzten Exempel zu se- 
hen. 7 ) [Nun folgen die Beispiele aus Fux, Tab. X, Fig. 1-5 ] 



In 3 



mit 



[Folgen die Beispiele Tab. XI, Fig. I — 8, erstere mit kur- 
zen Bemerkungen, wie : | Erklärung. Gleichviel u.dgl. [Auf das 
Beispiel Fig. 5 ist folgende Bemerkung zu beziehen:] Vieles Ist 
durch die Regeln in der Höhe verboten, was in der Tiefe er- 
laubt ist, weil die Tiefe das Gehör nicht so kräftig rührt. Die 
HÖho erhebt, die Tiefe verdunkelt. 8 ) [Auf den 3. Takt des Bci- 
Fig. 7 bezieht sich folgende Bemerkung ] Was gesagt 
lass der erste Theil der Bindung eine K. sein müsse, 
ist von solchen SSUen zu verstehen, bei welchen sich der Bass 
fortbeweget, nicht aber wo er liegen bleibt wie hier. Hier glaubt 
man einmal eine Dissonanz, und die wird dadurch entschuldigt, 
indem die unterste Stimme, der Bass, liegeu bleibet, indem eine 
Bindung die aus lauter Dissonanzen nicht nur nicht fehlerhaft, 
sondern schön ist.*) (Folgt Fig. 8.) [Zum 6. Takt des Beispiels 
Fig. 7 gebort die Bemerkung:] Statt der 3. die 8. [Nun folgen 
die Beispiele Tab. XI, Fig. 9 und «0, Tab. XII, Fig. 1-7 und 
Tab. XIII, Fig. t. Bei den beiden letzten Beispielen die sich 
auf den Anfang beziehenden Bemerkungen:] Verdeckte Quin- 
ten [und:] 



Der 



Do 



florido in 3 



en. 



Dieser ist eine Zusammensetzung aller 5 Gattungen wo man 
hauptsächlich nach damaliger Zeit aur eine schöne und ange- 
nehme Melodie sieht. ,0 y [Folgen die Beispiele Tab. XIII, Fig. 3 
bis 7 und Tab. XIV, Fig. I .] 

Vom Kontrapunkt mit 4 Stimmen. 

Wo man wegen fehlerhafter Gänge, welches öfter geschieht, 
die 8. nicht haben kann, wird die 3., sparsamer aber die 6. 
verdoppelt. Uebrigens müssen die Regeln von den Forlschrei- 
tungen und Bewegungen, so viel als möglich beobachtet wer- 
den, so dass man sowol auf die Verhältnisse der Theile zu ihrem 
Grund , als auch der Theile selbst untereinander sieht. Doch 
heischt's manchmal die Notwendigkeit dass man eine verdeckte 
Folge von 8*" und 5'" dulden muss. Es liegt viel daran, ge- 
mäss der natürlichen Ordnung, jede K. an ihren rechten Ort zu 
setzen, man muss daher vorhersehen vom ersten bis zum an- 
dern oder vierten Takt richtig fortzuschreiten, geht dieses nicht, 
so ändert man den ersten Takt. Den Ort den die Konsonanzen 



7) Fux, S. 98. 8) Fux, S. (»1. — V(d. Seyfrled, S. Hl, Zciio 
• von unten. 9) Fux, S. M— IM. tO) fax, S. 105. 



haben wollen zeigt uns die Natur, " i [Folgen die Beispiele 
Tab. XIV, Flg. 3, I und 5—7, Tab. XV, Fig. 1—6 und Tab. 
XVI, Fig. I.] 



[Folgen ohne Weiteres die Beispiele Tab. XVI, Fig. t-5.]' 1 ) 

Von Vierteln gegen einen ganian Schlag. 

[Folgen die Beispiele Tab. XVII, Fig. I mit den Varianten 
Fig. 1 und 3. Bei Fig. I, Takt 4, wird bemerkt:] ist besser als 
dieses (Fig. i;, welches zu leer wäre [und bei Fig. 3:] könnte 
so besser sein. Jedoch alles entschuldigt in den MIltelstiraimMi, 
gar in dieser Art der Komp. [Folgen die Beispiele Tab. XVII, 
Fig. 4 und 5. Zum i. Takt des letzten Beispiels gehört folgende 
Bemerkung:] Dergleichen Fortschreitungen sind hier, weil die 
gauzen Schläge hier schlechterdings sollen beibehalten werden, 
zu dulden. Sie können selbst bei einer freien Komposition nicht 
vermieden werden, doch sind sie in den mittleren Stimmen er- 
träglicher als in den äusseren. [Es folgt das Beispiel Tab. XVUI, 
Flg. I. Auf den 9. Takt bezieht sich die Bemerkung:] Die 
Forlschreitung von einer unvollk. zu einer vollk. Konsonattz in 
der geraden Bewegung, von der 3. zur 5., entschuldigt sich 
um so mehr, da sie in den Milteistimmen geschieht. ) [Folgen 
die Beispiele Tab. XVIII, Fig. i—i und Tab. XIX. Fig. I. Auf 
das letzte Beispiel und zwar auf den Gang des Discants vom I. 
zum t. und vom 8. zum 9. Takt 1 
kungen. Beelhoven schreibt : ] 
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— Fux entschuldigt •]• £ dieses sehr und scheint auch manch- 
mal mit Weiss solche Beispiele gewählt zu haben, wo der Schü- 
ler solche Fehler machen musste. $ Das letztere würde jedoch 
für mein Ohr nie zu entschuldigen sein. Es lassen sich schon 
Choräle streng rein setzen. **) 

Von dem Kontrapunkt mit Bindungen, in 4 Stimmen. 

Die Regel dass die Harmonie zu den Bindungen beständig 
aus 3 Schlägen bestehen soll, kann nicht so 



11} Fux, S. 107 und tos. _ Vgl. Seyfried, S. Iii, Zeile 16—« 
und die folgenden 4 Beispiele S. Iii und liS. Ii) Bei Seyfried die 
t.Beispicle S. 1*5 unten und S. Ii«. I») Fux, S. Ili-Itt. 

14) Vgl. Seyfried, S. Ii«. 
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werden. Es inuss manchmal ein ganzer Schlag in zwei halbe 
getheill werden, wie sich jelzl zeigen wird. Die Bindungen in 
i Stimmen verlangen die Konkordanzen, welche sie erhallen, 
wenn die Bindungen aufgehoben werden, z. B. (Beispiele Tab. 
XIX, Fig. 1—4.] Diese Beispiele zeigen, dass es einerlei Kon- 
kordanzen sind, die Noten wögen gebunden oder ungebunden 
sein. Jedoch in manchen Sülzen betrügt diese Hegel, da man 
gezwungen ist, die Bindungen mit drei ganzen Schlügen einen 
ganzen Takt zu setzen ; so kann dieses nicht geschehen in dem 
Salz da die Septime in der Bindung mit der Quinte verknüpf! 
ist [Beispiel Tab. XIX, Kig. 5] hier macht die Auflösung der 
Bindung mit dem Tenor eine verbotene D. ; hier muss also der 
ganze Schlag gelhcilt werden. (Beispiel Tab. XIX, Fig. 6. — 
Folgt der Anfang des Beispiels ebenda Fig. 7. — In Bezug auf 
den l. und 5. Takt bemerkt Beethoven.] Die Quinle wird in 
Mittelslimmen gar nicht in Betrachtung gezogen und die vertritt 
die Stelle einer unvollkommenen Konsonanz. Daher ist diese 
Fortschreitung so anzusehen, als wenn man von einer voll- 
kommenen Konsonanz zu einer unvollkommenen in der geraden 
Bewegung forlgehe. '*) 

Iiier bricht das Manuscript dieser "Einleitung zum 
Fux'schen Contrapunkte* ab. Voll dein fehlenden SeMllM 
des Auszugs kann vielleicht Seyfried Seile Uli, 137, 139 
bis 1 12 und I 45 eine annähernde Vorstellung geben. 
IKortsetiuug folgt.) 



Recensionen. 



Julius Tausch. Musik zu Shakespearc's »Was ihr wollt.« 
Op. 4. Düsseldorf, BayrboJfcr. Preise : Partitur 3 Tlilr. 
15 Sgr. Ciavierauszug' 1 Thlr. 15 Sgr. Von den ein- 
zelnen Nummern die Ouvertüre (vierhändig] iö Sgr. 

— a — Zu Shakcspeare'schen Dichtungen Musik zu 
schreiben bat neben dein Verlockenden auch seine sehr 
misslieh« Seite. Nicht Jedem und nicht jeden Tag gelingt 
es, Werke zu schaffen von einer Genialität wie Mendels- 
sohn'* Musik zum Soiiinieriiachlstraum. Aber auch für den 
Kritiker hat es heutzutage elvvas Missliches, ein neueres 
Werk dieser Art zu recensiren. Denn, wollte man von 
dem Musikwerke eine dein Dichter entsprechende Fülle des 
Geistes und der Gedanken verlangen, wo wJJre wohl der 
Cmnponist, dessen Talent dazu ausreichte? Wir werden 
in den meisten Füllen den guten Willen höber schlitzen 
müssen als die Thal, und uns freuen dürfen, wenn die 
Musik, für sich betrachtet, schön ist, und den in dein 
Dichlerworke angedeuteten hrisch-dramatischen Momen- 
ten nur einigermaassen entspricht. 

Der Eindruck, den das vorliegende Werk bei näherem 
Studium der Partitur auf uns gemacht hat, ist im obigen 
einschränkenden Sinne ein recht erfreulicher. Leicht, 
frisch und Iiiessend ; keineswegs geistlos und in verbrauch- 
ten Formen sich bewegend; hinreichend, wenn auch nicht 
absolut, selbständig [etwas Gade'sche Art und Weise ist be- 
sonders in der Ouvertüre zu bemerken] ; nicht ohne Fein- 
heit, ja zuweilen durch sinnige Pointen hervorragend, — 
kann diese Musik nur sehr angenehm wirken, und Ton und 
Hnllung erweisen sich im Ganzen nicht unpassend zu den 
dramatischen Situationen dos Stücks. 

Shakespeare s «Was ihr wollt« lüssl auf dem liefen sitt- 
lichen Hintergrund des menschlichen Herzens, indem es den 
Unterschied der wahret, und falschen Liebe darstellt (vergl. 
Gervinus schöne Auseinandersetzung), höchst pikante und 



II) Vorlage: Fiu, 8. HJ, 116. — Vgl. Seyfried, S. IM— IM. 



komische Verwicklungen vor unsern Augen entstehen. 
Eine ausserordentliche südliche Lebendigkeil herrscht im 
Ganzen und manches Unwahrscheinliche der Charaktere 
uud Situationen wird dadurch kaum bemerkbar. Dem- 
gemUss wird auch die Musik bei einein gemUlhvollen 
Hintergründe vor allem durch Lebendigkeit, Geist uud 
Heichlhum sich bervorthun müssen. Zu einer strengeren 
Charakterisirung der Personen bietet das Slürk dem Mu- 
siker kaum (Gelegenheit, und es dürfte wenigstens eine 
beillos schwierige Aufgabe genannt werden, eine solche 
zu Stande zu bringen. Vielmehr handelt es sich nach un- 
serer l'cbcrzcugung hier hauptsächlich um dei 
Ton für Stimmungen und Situationen. 

Wenn unserem Componisten nun auch die höchste Ge- 
nialität fehlt , die wir ihm hier wünschen müssten , und 
die mit schlagender Sicherheil Etwas hinstellt, was gar 
nicht anders gedacht werden kanu, so hat er doch den 
rechten Ton im Allgemeinen ziemlich gut getroffen: das 
Opus legt insofern ein gutes Zeugniss ab für sein Talent 
und für seine Crlheilskraft; um so ehrenvoller für ihn, 
als es erst sein viertes Werk ist. 

Das Ganze besteht aus 9 Nummern. Nach einer I 
führten Ouvertüre und dem kleinen, ihr entnommenen! 
lodram am Anfang des ersten Akts, linden wir Nr. 2, ein 
langsames Stück nach dem ersten Akt; Nr. 3, das Lied des 
Narren im zweiten Akt, oO Schatz! auf welchen Wegen 
irrt ihr»; Nr. 4, .'{stimmiger Canon des Narren und der 
Junker Andreas (Christoph) und Tobias : Nr. 5 (a und b) 
das Lied des Narren »Komm' herbei Tod«.: Nr. G, ein 
Scherzo uach dem 2. Akt ; Nr. 7, ein marschartiges Stück 
nach dem dritten Akt; Nr. 8, nach dem *. Akt, eine 
langsame Einleitung und dann abermals ein Marsch: end- 
lich Nr. 9, das Schlusslied des Narren. 

Sehen wir diese einzelnen Nummern etwas genauer an, 
so haben wir zu bemerken, dass in der Inlrodukliou der 
Ouvertüre ein kurzes rhythmisch kräftiges Motiv in mannig- 
facher Verarbeitung melodischen und zarten Partien gegen- 
übersteht. Das erstere macht sich spater im Allegro (B- 
dur, •/,; gegenüber einem luftigen, beinahe lockeren Ton- 
spiel abermals als Hauptgedanke geltend. (Auch im 
»Schlussliede« des Narren erscheiul es.) Als Miltelsalz fin- 
det sich eine den Streichinstrumenten übertragene sehr 
schön klingende Partie ('/«Takt, ohne Tempowechsel); 
es ist dieselbe Musik, von welcher der Herzog bei Beginn 
des ersten Akles spricht, und die dort nochmals erklingt. 
Alle diese Momente sind sehr hübsch zu einem Ganzen ver- 
webt, das Einzelne zwar wie schou bemerkt an Gade erin- 
nernd, aber doch mit viel Geschick zu einem wirksamen 
Musikstück ausgestaltet. 

Der erste Zwischenakt (Nr. 2, F-dur %] hat zu seinem 
inneren Vorwurfe offenbar die aufkeimenden Gefühle Oli- 
via's für Viola , und zeichnet sich durch schöne innige 
Melodik aus. — Das Lied des Narren (Nr. 3, F— dur */,) 
durfte auf der Bühne bei entsprechendem Spiel seine Wir- 
kung nicht verfehlen. Einige banale Schlusswendungen 
hier und in Nr. 5 hüllen leicht durch edlere ersetzt wer- 
den können. — Der Canon Nr. 4 wird nur mit Mimik und 
Aktion die rechte komische Wirkung machen. — Der zweite 
Zwischenakt (Nr. 6, A-nioll %. Schnell) ist. bei allem Be- 
streben, ein recht munteres Scherzo zu liefern, und so dem 
beabsichtigten Attentat aufMalvolio eine musikalische Spitze 
aufzusetzen — wir können es nicht verhehlen — 'etwas haus- 
backen ausgefallen. In einer Symphonie als Scherzo ge- 
bracht, würde es zwar den letzteren Charakter nicht oin- 
büssen, allein als ein gutes Musikstück gelten können. 
Hier, wo die auf die Spilze gestellten Spasse eines Junker 
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Tobias uml sciucs Gesellen, des Junker Andreas, uns eben 
beschäftigten, kann es nur ernüchternd wirken. — Der 
drille Zwischenakt (Nr. 7, C-moll %, lebhaft und be- 
stimmt , wo es galt, die rauflustigen und doch feigen Jun- 
ker zu parodiren, ist durch eine glückliche Mischung von 
Pathos und Humor recht gut gerathen. Kin weiteres Aus- 
greifen nach entfernteren Tonarten würde an einigen Stel- 
len nichl geschadet habeu. Das Trio ist hübsch, aber nicht 
gerade bedeutend. — Der 4. Zwischenakt Nr. 8) beginnt, 
wie oben bemerkt, mit einer langsamen Einleitung, die 
nur eine variirte Wiederholung von Nr. i ist fmotivirt 
wahrscheinlich durch das l i r eichen des dort als Hoffnung 
Angedeuteten). Der folgende Marsch r'-dur%; soll wohl 
die Hochteil der ülivia illustriren: es herrscht ein recht 
zufriedener glücklicher Ton darin, einzelne Stellen, wie 
Takt 8—16, sind zugleich musikalisch nichl uninteressant, 
das Trio melodisch recht wirksam. .Manche Wiederholun- 
gen hatten als solche durch Veränderung der Tonart ver- 
mieden werden können. — Das »Schlusslied« des .Narren 
endlich B-dur */«. Lebhaft, hat recht witzige Pointen; so 
| z. B. der drollige Anfang in Ks stall B, die W'enduug zum 
verminderten Seplimenakkord auf dem Refrain vom »Hegen«, 
der Rückgang von dort nach B, und die Verwendung des 
Ouvertüre-Motivs. 

Nach alledem haben wir in dem Opus 4 des Herrn 
Tausch ein Werk vor uns, welches wenigstens theilweise 
anregend und befriedigend genannt werden kann. Der 
Componist besitzt ein hübsches Talent, welches bei grossem 
Fleiss und steigender Selbstkritik noch viel Schönes zu 
leisten verspricht und für die komische deutsche Oper 
nutzbar werden könnt«. 

Ein verbindendes Gedicht zur oben besprochenen Com- 
position für Concertaufführungen, von Rudolph N i e I o, ist 
in demselben Verlag erschienen. Es fasst das Lustspiel 
mit kurzen verstandlichen und warmen Worten, wie auch, 
soweit w ir das beurlheilen können, mit richtigem Verstand- 
niss der Intentionen des Dichters zusammen, und führt uns 
so in die Mitte der Sache. 



Robert Franz. üp. 3i. 6 Lieder von H. Heine. Breslau, 
F. E. C. Lcuckart. Pr. 10 Sgr. 

— Op. 35. 6 Gesänge von Osterwald, EirhendorlT, Ro- 
quelle und Geibcl. Ebenda». Pr. 15 Sgr. 

Op. 36. 6 Gesänge von Heine, Osterwald, Betty Paoti 

und ein »Volkslied«. Ebendns. Pr. 15 Sgr. 

— s. Wir können bei diesen neuen Gaben der Franz' - 
schen Muse an die ziemlich bekannt gewordenen Voraus- 
setzungen erinnern, die der schöpferischen ThUtigkeit der- 
selben als Ausgangspunkte und principielle Richtschnur 
dienen. Darnach nemlich wäre die Kunsl in ihrer geneti- 
schen Entwicklung durch Bach, Handel, Gluck, Haydn, 
Mozart, Schubert und Beethoven auf den Gebieten der 
grösseren Vocalformen und der reinen Instrumentalmusik 
zur höchsten Spitze der Möglichkeit ausgebaut und alle ihre 
Aufgaben mehr als genügend gelöset. Nur auf dem Gebiete 
des Liedes sei der Gegenwart noch Spielraum geblieben, 
Neues mit der Garantie immanenter Lebensfähigkeit her- 
vorzubringen. Der lyrische Strom müsse in das ihm von 
Rechtswegen zukommende Belle des mil w irklichem Ge- 
halt zu erfüllenden Strophenliedes zurückgeführt wer- 
den und eben darin sei die Aufgabe der Gegenwart zu er- 
kennen. Wir wollen diese Anschauuug der Entwicklungs- 
fähigkeit der Kunst nicht beurlheilen, dieselbe weder an- 



greifen, noch vertheidigeo, sondern nur darauf Bezug neh- , 
uien, indem wir unseren Lesern von der Erscheinung oben . 
angekündigter drei Helle Kenntniss geben. Es wird Nie- 1 
manden, der die Hpische Form des Franz'scheu Liedes 
kennt, wundern, dass diese 18 neuen Lieder einen wesent- 
lich neuen Ton nicht anschlagen. Die Arbeiten unseres 
Verfassers sind ja Früchte seiner unerschütterlichen Kon- 
sequenz im Festhalten an den gedachten principiellen Vor- 
aussetzungen. Daraus muss mit ebenso unausweichlicher 
Nothwcndigkeit ein ausgeprägter Typus in Form und Aus- 
druck nicht nur, sondern auch in der Wahl und Auffassung 
der dichterischen Stoffe, die er musikalisch bearbeitet, her- 
vorgehen. — Wir finden also in den bezeichneten neuen 
Heften wieder den bekannten und geschätzten Typus wie- 
der, der ein Franzscbes Lied sofort kennzeichnet und es 
allen anderen modernen und alteren Liedern gegenüber- 
stellt als ein in sich selbst beruhendes, ganz bestimmt in- 
dividualisirtes Kunsterzeugniss. Es wird kaum notwen- 
dig sein, die bemerkenswert!»' Erfindungskraft und Frische 
hervorzuheben, welche sich in diesen drei neuen Heften 
trotz der principiellen Beschränkung, unter der sie ent- 
standen, aufs Neue oft in höchst anziehender Form tuani- 
festirt, und jeglicher Besorgniss, als möchte Franz mil die- 
sem Vermögen am Ende sein oder sich in iiusserliche Wie- 
derholungen verwickeln, allen Grund und Boden entzieht. 
Franz freilieh eullivirt die Liedform weniger weil er 
muss, als weil er will. Deshalb kann sein Publikum , 
nicht dasjenige sein, welches sich gern berauschen lüsst 
mil dem Moste jugendlicher Fülle und l'nmitlclharkcil, 
wiel wir sie bei Schubert, Schumann u. A. m. vorzugs- 
weise in ihrer vocalen L\rik schätzen. Franz ist kein dich- 
terischer Schwärmer. Die Jugend sucht ihn deshalb min- 
der als das gereiftere musikalische Alter und — die edele 
Weiblichkeit, die bekanntlich den l'ebrrschwanK des Ge- 
fühlsausdruckes nichl liebt, sich vielmehr peinlich von 
demselben berührt fühlt. 

Bei der Verschiedenheit der beiderseitigen Ausgangs- 
punkte kann es nicht Wunder nehmen, dass Franz in der 
Auffassung und musikalischen Darstellung mancher Dich- 
tungen, von derjenigen Scbumann's u. A.. nicht nur nicht 
befriedigt, sondern gar abgestossen werden müsse. Dies 
mag denn der Grund sein, weshalb wir häufig Dichtungen 
von Franz coniponirt finden, welche mit Schumaunschen u. a. 
Weisen bereits eine ausgebreitete Popularität gewonnen 
haben. Zu diesen gehört in Op. 34 : »Was will die ein- 
same Thrin ir »Es treibt mich hin, es treibt mich her«, »die 
Hose, die Lilie, die Taube, die Sonne«, sämmtlich von 
Heine; ferner inOp. 35 das oft componirte »Wenn sich zwei 
Herzen scheiden« von Geibel und »Ich wandre durch die 
stille Nacht* von Fjchendorff. Wie die ausschliesslichen 
Verehrer der Scbumann'schcn Muse, die Franz'sche Musik 
jener Hcine'schen Dichtungen in Op. 34 aufnehmen wer- i 
den, ist leicht zu errathen. Wir möchten ihnen aber doch 
wenigstens zwei derselben recht warm ans Herz legen, 
nemlich: »Was will die einsame Thrane« und »Es treibt 
mich hin, es treibt mich her.« Beide lauten freilich we- 
sentlich anders als die beliebten Weisen Schumnnn's, aber 
sie sind hinsichtlich der poelischeu Wahrheit nicht minder 
warm empfunden und mit dramatischer Kraft dargestellt: 
und vom rein musikalischen Standpunkte betrachtet, sind 
die Liedsatze als solche ohne Frage einheitlicher und ab- 
gerundeter, wenn auch vielleicht weniger »frappant« und 
»interessant« als die Scbumann'schcn angezogenen Stüeke. 
Das drille »die Rose, die Lilie« u. s. f. erreicht nun freilich 
die Grazie jugendlichen L'ebennuthes und Schwunges nichl, 
welche das Schumann'schc Lied in der »Dichlorliebe« so 
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Uberaus anziehend macht. Wir mochten die Franz'sche 
Musik zu diesem wie hiugchaurhtcn Gedichte fast mühsam 
nennen. Schon die Tonart Fis-dur erscheint den leicht 
hingeworfenen huschigen Versen gegenüber anspruchsvoll 
und schwerfallig. Und der Gang 
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wird den meisten Sängern dieses Lied unausführbar erschei- 
nen lassen, umsomehrda die technische Plage milder bestens 
erzielten Wirkung ein erhebliches MissverhUltniss — nein- 
lich auf Seite der Wirkung ein Delicit bilden durfte. Als 
besonders reizvoll und anziehend inOp.3i heben wir noch 
das letzte der Lieder hervor: »Gekommen ist der Maie.» 
D*s Träumerische der Dichtung gewinnt unter der Feder 
unseres Verfassers einen ihm ganz eigentümlichen Aus- 
druck, derauf keine Weise nachzuahmen, wenigstens nicht 
zu erreichen sein durfte. 

Kin ähnlicher Ton klingt aus dem Liede Op. 35, t »Ich 
wandre durch die stille Nacht« uns entgegen, aber dunkler 
und innigerregter als in dem gedachten. In diesem Hefte 
verdient noch das Boquette'sche »Die Sonn ist hin wie Lust 
der Minn« besondere Aufmerksamkeit. 

Dieses Lied schliesst sich an einige andere des Heftes 
(>p. 36 an, welche wie neue frische HlUten aus dem Geiste 
Joh. Seb. Bachs hervorzuspriessen scheinen. Dazu zahlen 
wir vorzugsweise das fünfte: »Gute Nacht« von Betty 
Paoli, welches in seiner harmonischen Verkettung, wie 
in der symmetrischen schonen Correspondcuz durchgeben- 
der Stimmen unverkennbare Spuren eines tiefeingehenden 
und erfolgreichen Bachstudiums verrath. Ob das anspruchs- 
lose Gedicht dadurch zur Geltung gelangt sei und seine 
eben in Einfachheit und ungehouehelter Innigkeit beruhende 
l'ngebundenheit in der gebundenen Satzform und streng 
eonsequenlen SlimmenfUhrung gerade den adäquaten mu- 
sikalischen Ausdruck gefunden habe? — diese Frage fallt 
in das Gebiet der Ansichtssachen und wir zweifeln durch- 
aus nicht, dass Franz im Staude sein wird, ftlr die Bich- 
ligkeil soiner Auffassung des kleinen Stoffes mit mehr als 
einem Verlheidigungsgrunde jeder Gegenmeinung die Spitze 
zu bieten. Auch die Lieder »Habt ihr sie schon gesehn?» 
und »Als die Linden trieben« von Osterwald haben den Re- 
ferenten hin und wieder an Bach gemahnt, ohne dass 
irgendwo — was wohl kaum versichert zu werden braucht 
— eine absichtsvolle oder unhewusste Nachahmung (Rc- 
miniscenz) eines bestimmten Ausdruckes des Meisters 
Es ist 



des Bachschen Geistes in der Franz'schen Ausdrucksweise. 
Wenn in dem Liede »Gute Nacht« durch das Zurücktreten 
des voealen Theiles hinter den rein instrumentalen Satz 
mancher Hörer etwa ein Missverhilltniss entdecken sollte, 
so wird dies bei den beiden anderen »Habt ihr sie schon 
gesehn?« und »Als die Linden trieben« schwerlich Jeman- 
dem gelingen. Der naive Ton, der in jenem nicht unähnlich 
einer Bachschen »Invenüou« uns entgegenklingt, tOnt auch 
in dem letzten Liede dieses Heftes »Nun hat mein Stecken 
gute Bast« wieder. Ks tritt fast aus demjenigen Kreise her- 
aus, den wir um den Begriff" des »Franz'schen Typus« ge- 
zogen denken, wovon oben die Bede war. Das Lied ist 
sehr legere gehalten und füllt in den Ton eines fast kecken 
Humores, dem freilic h nichts weniger als Anmulh abgehl, 
wie dies bei der äusserst zugespitzten Feinfühligkeil unse- 
res Verfassers nicht anders zu erwarten ist. 

Wir haben mehre der Lieder in allen drei Heften nicht 
besonders aufgeführt und beleuchtet, weil der Name ihres 
Verfassers für ihren Werth ausreichende Bürgschaft leistet 
und es nur darauf ankam, das Publicum von den in den 
angezeigten Hellen vorliegenden Beweisen seiner fortge- 
setzten schöpferischen ThUtigkeit in Kenntniss zu setzen. 
Diese neuen Hefte werden allen Freunden der Franz'schen 
Muse willkommene Gaben sein; möchten sie derselbeu auch 
neue Liebhaber zuführen. 



AU Goethe seine Bearbeitung von Voltaires Tancred 
im Jahr 1800 an Ilfland schickte, der sie in Berlin aufzuführen 
beabsichtigte, war er auf den Gedanken gekommen, ob man 
nicht, da die Handlung des Stückes durchaus öffentlich sei und 
für die Aufführung das ganze , wohl noch verstärkte Theater- 
personal herangebracht werden müsse, um diese Masse zu or- 
ganisiren, die Zwischenakte mit Chören ausfüllen solle. Eu pba- 
nie müsse eine gute Sängerin sein, die in den Zwischenakten 
glänzen und die Verbindung des Ganzen bewirken könne. Ver- 
muthlich haben die Chöre zu K aci nes A tha 1 i c Goethe auf 
diesen Einfall gebracht, der, wie es scheint, nicht zur Ausfüh- 
rung gekommen ist, und ungefähr skizzirt ist in dem in Tcich- 
maim's liter. Nachlass S. z37 mitgcthelllen 

Vorschlag zu lyrischen Episoden fUr Tancred.- 
Charakteristische kurze Symphonie. 
, Nach dem ersten Akt. 

Syrakusanische Jungfrauen treten auf, mit Freude über das 
bevorstehende llochzeilsfcst. Euphanie, eine aus ihnen, welche 
Amenaiden näher verbunden ist, und nun die Neugierde der 
Uebrigen befriedigen soll, bringt auf einmal ernste Betrachtun- 
gen in die Mitte, und so wird die Stimmung des zweiten Akte 
vorbereitet. Ich supponire, d; 
Sängerin vorgestellt wird, die als 
den kann. 

Nacb dem zweiten Akt. 
Euphanie bleibt im grössteu Schmerz zurück. Syrakusani- 
sche Jünglinge und Jungfrauen treten zu ihr. Klage der Mäd- 
chen über Amenaidens Unfall, Vorwürfe der Männer wegen des 
Verraths, Euphanie ermahnt nachsichtig und gerecht zu sein, 
der Gesang schliesst milde , um das beilere , gefühlvolle Kom- 



Nach dem dritten Akt. 
Sehr bewegte Scene. Chor der Ritter, mit leidenschaft- 



Digitized by Google 



795 



Nr. 47. 18. November. 1863. 



Amenaidens Schicktal u. *. w. Chor der Mädchen tritt ein, mit 
Hoffnungen, dass das Glück durch den Unbekannten für Ame- 
naidcn siegen werde. Die Ritter gehen ab, dem Streit zuzuse- 
hen. Leidenschaftliche Hoffnungen der Jungfrauen. Die Jüng- 
linge kommen, verkündigen den Sieg Tuendem. Kriegerische 
Musik, aber ernst und traurig. Den Aufang des vierte* Akts 
und die ganze Stimmung desselben vorbereitend. 

Nach dem vierten Akt. 
Die Musik deutele, indess changirt wird, auf die verwor- 
rene Gewalt der Schlacht, ginge in einen mächtigen Triumph- 
gesang über, der aber doch das tragische, ängstliche und Iraner- 
volle mit anschlagen müssic. 

heu Sellin»* 

würde Ich mit einein kurzen Trauerchor machen, die Wieder- 
holung desseu, der im fünften Akt angedeutet wird. 



Nathan der Weine und die Znubc. flöte. 

Dav. Fr. Strauss zieht in seinem Vortrag über Lea- 
sings Nathan den Weisen Berlin I 8 6 i ; S. 7" f. folgende 
Überraschend schone und treffende Parallele zwischen diesem 
Drama und der Z a u her f Iii I c : 

»Wahrend die dramatische Handlung, die Bezüge und Schick- 
sale der auftretenden Personen die Aufmerksamkeit spannen 
und das Gemiilh in Anspruch nehmen, steigt allmälig der hohe 
Sinn des Ganzen, wie ein ferne* Gebirg vor dem Wanderer, 
vor dem Geiste auf, und die goldenen Sprüche, dem Zuschauer 
oft wörtlich oder doch dem Sinne nach langst vertraut, Sprüche, 
auf denen der ganze sittlich religiöse Bildungsstand der Gegen- 
wart beruht, geben dem Spiele, das sich vor uns abrollt, eine 
heilige Weihe, dein empfänglichen Zuschauer eine andächtige 
Stimmung. Dabei vennisst man die stärker packenden Kin- 
drücke eigentlich drastischer Stücke so wenig, als man bei den 
tiefen Friedensklängen von Mozart's Zauberflöte die mannigfal- 
tige Charakteristik und die schäumende Leidenschaft in den Me- 
lodien seines Don Juan vermisst. In beiden Letzllingswerkeii, 
dem des Dichters wie dem des Tonsetzers, so verschiedenartig 
Sie übrigens sein mögen , offenbart sich ein zur Klarheil und 
zum Frieden mit sich liindurchgedrungener, in sich vollendeter 
Geist, an den, weil er jede innere Trübung überwunden hat, 
auch keine Stömng von aussen mehr ernstlich heranreicht; sie 
sind Werke, über welche hinaus dem Genius, der sie geschaf- 
fen, kein höheres mehr möglich war, Werke, welche das Licht 
der Verklärung schon unifliessl, worein ihre Urheber bald nach- 
her im Tode eingegangen sind.« 



Berichte. 

Berlin. La Reole, die erste Opemnovität dieses Winters 
auf unserer llnfbühne, ging endlich nach langer Vorbereitung 
am 2 i. October in Scenc. Dem Componisteii, Herrn Gustav 
Schmidt, können wir in mehrfacher Beziehung unsere Aner- 
kennung nicht versagen. Dies findet überall da statt, wo es sieh 
um das Streben nach dem Guten oder um das handelt, was man 
durch Fleiss, Geschicklichkeit und Erfahrung erreichen kann, 
sobald Intelligenz und Anspruchslosigkeit dem Producirenden, 
wie im vorliegenden Falle, zur Seite stehu. Handell es sich 
aber um die Befähigung, Themen für ein so umfassendes Werk, 
wie eine Oper, wirklich zu erfinden, so müssen wir beken- 
nen, dass der Componist weil hiuter seiner Aufgabe zurück 
bleibt. Er erfindet selten, sondern bestreitet den melodischen 
und thematischen Aufwand seiner Tonstückc mit musikalischer 



Scheidemünze, wenn er nicht, was noch schlimmer, Marke 
Zwaiigsanleiheu bei Andern macht. Da man aber, wie Men- 
delssohn in seineu Briefen treffend bemerkt, nicht mit dem Ta- 
lente, sondern nur mit dem musikalischen Characler eines Com- 
ponisten zu rechten hat, so bulle ich mich an den Letzteren um 
so lieber, als er ein guter ist. Nur die Ouvertüre, welche eine 
Menge von Themen aus der Oper lose und polpourriartig anein- 
anderreiht, entspricht nicht den Anforderungen, die mau an 
einen tüchtigen Musiker stellen muss. Vor allem verdient im 
Uebrlgen Schuiidls Streben nach Ausprägung und Abnmduug 
der Form gelobt zu werden ; ebenso die feine und wirksame 
Ausführung grösserer Ensembles, weises Maasshallen in jeder 
Beziehung und die stets deutlich hervortretende Absicht, für 
Wort und Situation den entsprechenden Ausdruck zu bieten. 
Bleibt diese gute Absicht im Vollbringen oft Irinler dem Wollen 
zurück, so ist dies allerdings zum Theil dein Maugel au Er- 
findungsgabe, im vorliegenden Falle jedoch auch In hohem 
(irade dem Libretto zuzuschreiben, welches ich, vielen mir be- 
kannt gewordenen Urlhcilen widersprechend, ein unzweck- 
mässiges nenne. Dass Frau Birch-Pfeiffer Bühuengescbick 
und die Gabe besitzt, einen dramatischen Knoten zu schürzen, 
das weiss alle Well und das bewährt sich aVh aufs Neue in 
dem Texte zu La Hcole. Aber dass die geschätzte Verfasserin 
das Wesen der Musik erkannt und ihm in dem erwähnten Buche 
ausreichend Rechnung getragen hätte, wird schwerlich ein ver- j 
ständiger Musiker behaupten, der sich in die Lage versetzt denkt, 
dasselln' couiponircu zu müssen. Politische lutriguen, zu deren 
Ausführung eine allgemeine Liebelei in die Kreuz und Quer ver- 
wendet wird, möchten doch wohl keinen passenden Stoff für 
die musikalische Compositiou abgeben. Man kann allerdings, 
wie Beispiele beweisen, sogar Tabaksctiquetleu und Speise- 
zettel componiren, aber dann handelt es sich um einen Scherz 
und nicht um ein ernstes Kunstwerk. Der äussere Erfolg der 
Oper war ein ziemlich geringer, was vielleicht mit an der In- 
differenz unseres Publicums gegen sogenannte Spiclupern liegen 
mag. Unter den Ausführenden leistete besonders Frl. de Ahna 
als Armande, Herr Salomon als Kosny und, in der hauptsäch- 
lich mit Dialog bedachten Partie der Katharina von Mcdicis, 
Frau J ach um im- Wagner Vorzügliches. Demnächst steht 
abs Noviläl Benedicts »Kose von Erino bevor. Bis zum Erschei- 
nen derselben unterhält Frl. Lucca a!s Frau Flulh in Nicolais 
»lustigen Weibernu das Operupublikum. Gleichzeitig ist Frau 
Köster, als Ehrenmitglied unserer Hofbühne, zur Ställe ihrer 
Triumphe zurückgekehrt, um in einer Heine von Vorstellungen 
die bekannten klassischen Frauengeslallcii vor uns wieder er- 
stehen zu lassen, w elche den Huf der geschätzten Künstlerin zu 
einem so unbestritten ehrenvoll u gemacht haben. Allein die 
Todteu erstehen nun einmal nicht wieder, und wenn wir vor 
Jahresfrist den Verlust der Frau Köster beklagten, so beklagen 
wir es jetzt noch lebhafter, dass ihre Wiederkehr mit geschwäch- 
ten Kräften uns das schöne und glänzende Bild trübt, welches 
wir von ihr im Gedächtniss bewahrt hallen. — Die itaiiänt- 
sche Oper geht bereits ihrem Eude entgegen und dankt die 
Möglichkeit ihrer kurzen Existenz nur der reizenden und 
kunstgeblldelen Adel ine Pal Ii, welche eigentlich mit dem 
stets feit gedruckten und im höchsten (irade reclamirtcn Tenor. 
Siguor N a u diu, die Ehren dieser Miniaturslagione theilen sollte. 
Allein schon beim ersten Auftreten des Letztgenannten erblasste 
der künstliche Glanz seines Namens, man sah in ihm nur noch 
eine manierirle Tenorruine und rief die Palti zur AUcinherrsche- 
riu aus. Die Uulerstülzuug durch das übrige Personal ist nur von 
Seilen der Herren Zacchi und Mazeltl derart, dass vou 
einem Kunstgenüsse die Hede sein kann, im l ebrigen aber 
selbst für bescheidene Ansprüche völlig unzureichend. Zur 
Komik steigern aber gewisse Slgnori : Fabbro und Moliuaro eine 
jede, auch die ernsteste Situation, indem der iUliänisirte Schmidl 
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und Möller ihnen in seiner ganzen deutschen Schwerfälligkeit 
und (eider in diesem Falle auch Stimmlosigkelt über die Schulter 
guckt. — Von den angekündigten grösseren Concert Unterneh- 
mungen sind bereits drei ins Leben getreten. Zuerst die des 
Herrn Carlberg und später, an ein und demselben Abende mit 
| Jeu Symphoniesoireen der Königl. Kapelle, die des Herrn von 
11 ü low. Üas Concert, mit dem Herr Carlberg sich am 10. Oc- 
tober hier als Concertgeber und Dirigent einführte, hatte eine 
sehr schwache Seite, nämlich die Solovorträge, welche fast 
durebgebends Kräften anvertraut waren, wie sie in Berlin, zu- 
mal in den Räumen der Singacademie, höchst selten vorkom- 
men. Ich nehme hiervon Frl. Bär und Herrn Putsch aus, 
deren Mitwirkung, namentlich die des Letzteren, in der Gade'- 
schen Cantate »Erlkönigs Tochter« in vieler Beziehung lobens- 
werth war. Dagegen stellte sich das Orchester in einer Stärke 
ton ungefähr 60 Mitwirkenden, sowohl in Bezug auf Kraft und 
Wohlklang, als auch auf bereits im Zusammenspiel erlangte 
Präzision ein treffliches Zeugniss aus. Da nun aber das Orche- 
ster der eigentliche Kern des Unternehmens ist, alles Uebrige 
nur als Beigabe dem ersten Coiicerte hinzugefügt war, so glaube 
ich den noch folgenden sechs Symphonieconcerten um so mehr ein 
gutes Prognostikon stellen zu können, als der Dirigent bereits 
bei seinem ersten Waffengange sich als ziemlich tüchtig be- 
währt hat. Nur in Bezug auf das Verschleppen der Tempi muss 
rr gar sehr auf der Hut sein, denn dieser erste Abend bot, selbst 
in allbekannten Stücken, wie z. B. in der Einleitung der Ouver- 
türe zu Oberon und in der Arie »Ah perlido*, wahre Leichen- 
lempi, der weniger bekannten Cantate von Gade nicht zu ge- 
denken. — Das Bülowsche Concert brachte Gades Hamlet- 
ouvertüre, Liszls erstes Clavicrcoucert, Beethovens »Meeres- 
stille und glückliche Fahrt" und neunte Symphonie. Die Ausfüh- 
rung aller genannten Werke war in technischer Beziehung eine 
vorzügliche. In Bezug auf die Auffassung jedoch kann ich mich 
nur mit deu drei ersten einverstanden erklären. In die neunte 
Symphonie inlerprctirle der Dirigent allzuviel hinein, was meiner 
Meinung nach nicht darin ist. Ein übertrieben langsames Tempo 
des ersten Salzes, ein übereiltes des Trios und ein Beginnen 
vom schleppenden Andante im Finalthema, welches sich dann 
üi fortwährendem Stringendo bis in das gewohnte Allegro stei- 
gert, allzubreite oder willkührlich hinzugefügte Rilenutos und 
im letzten Salze eine fast minutenlange Generalpause vor »seid 
umschlungen, Millionen« verleideten mir den Genuss, den mir 
sonst gerade diese Composition zu gewähren pflegt. Die Indi- 
vidualität eiues Dirigenten darf sich einem von ihm geleiteten 
Werke nie in der Weise aufprägen, dass die Physiognomie des- 
selben dadurch verändert wird. Mögen selbst die Acten über 
die neunte Svmphonie noch nicht geschlossen sein, so erscheint 
mir doch der Bülow sehe Beilrag nicht derart, um dieselben zu 
befriedigendem Abschluss zu bringen. Der Beifall, den die zahl- 
reiche Versammlung den ausführenden Kräften, der Lieblg'schen 
Capelle, Mitgliedern des Stern'schen Gesangvereins, den Damen 
Köster und Leo, wie den Herren Otto und Krause, in er- 
höhtem Maasse auch dem Concertgeber nach dem Vortrage des 
•".lavicrconcertcs spendete, war ein wohlverdienter und ver- 
wischte die peinliche Empüudung, welche ein vor Anfang des 
Concertes auf dem Directionspulte liegender Lorbeerkranz er- 
regt halte. Die Bülow'schen Concerte beginnen in dem Augen- 
blicke, wo die Radecke'scheu aufhören, da der Unternehmer 
und Leiter derselben fortan seine Thällgkeil der Königl. Oper 
als dritter Capellmeistcr zu widmen berufen ist. Ein Ersatz 
für das mit dieser Berufung beschlossene Unternehmen ist so- 
wohl der bedeutenden Fähigkeiten des Herrn von Bülow, als 
auch der ihm zu Gebote stehenden ausgezeichneten Kräfte und 
ansehnlichen Geldmittel wegen möglich, jedenfalls in hohem 
Grade erwünscht. Möchten daher die das neue Concert-Institul 
leitenden Principien derart sein, dass die Wirksamkeit desselben 



Richard Wüerst. 



Leipzig , 1 3 . November. S. B. Wir haben heute über zwei 
Productioncn zu berichten, von welchen die eine einen vor- 
wiegend erfreulichen, die andere einen höchst anregenden 
Charakter trug. Die erste Abendunterhaltung für Kammer- 
musik (8. Novbr.) vereinigte wieder die eigentlichen Musik- 
freunde Leipzigs im Saale des für diese Gattung so sehr geeig- 
neten Gewandhauses, und um das Panier der grossen Wiener 
Trias : Haydn, Mozart, Beelhoven. Ein Quartelt in G vom Erste- 
ren wurde von den Herren David, Röntgen, Hermann und 
Luebeck, das D dur-Quintett von Mozart von denselben Künst- 
lern und Herrn Hunger, das Bcetbovcn'schcCIaviertrio in D-dur 
von den Herren Louis Brassiu, David und Luebeek im Allge- 
meinen mit jener Wärme, Präcision und Feinheit gespielt, die 
man von Künstlern dieses Ranges erwarten darf und gewohnt 
ist. Herr Luebeck, nunmehr definitives Mitglied dieser Ge- 
sellschaft, scheint sich seit vorigem Jahr viele Mühe gege- 
ben zu haben, seine Genossen einzuholen, und wird dies auch 
zuversichtlich bald orreicht haben. — Der Vortrag des Beel- 
hoven'schen Trio's (in Wien wegen des Adagio »Geistertrio« 
genannt) durch Hrn. Brassin, belehrte uns, dass das Renommee 
des Genannten als Beethovenspieler nichl ohne wirkliche Grund- 
lage ist. Dringt er auch noch nicht in die tiefsten Intentionen 
des Componislen ein , so kann man doch die Correcthcil und 
streng musikalische Betonungsweise, die Frischo und die Le- 
bendigkeit des Spiels bei Abwesenheit krankhafter Manieren 
nur sehr anerkennen. Am wenigsten gefiel uns das Adagio. 
Das Spannende, unheimlich Brütende darin ging durch ein 
etwas zu bewegtes Tempo und durch den Mangel an Freiheit 
in Behandlung desselben theilweise verloren. — Wenn wir 
schliesslich an die Veranstalter dieser Abenduuterhaltungen 
einige kleine Bitten richten dürfen , durch deren Erfüllung sie 
Viele zu Dank verpflichten würden, so wäre es erstens die, 
die etnzclncn Sätze der Quartette durch etwas längere Pausen 
zu unterbrechen. Dann aber könnte wohl das Stimmen der In- 
strumente etwas leiser bewerkstelligt, und namentlich nichl un- 
mittelbar nach dem Ende eines Stücks damit begonnen w erden. 
Möchten die verehrten Künstler hierin nichl Pedanterie oder 
Tadelsucht finden wollen, vielmehr bedenken, dass die schönste 
Kunstleistung durch äussere Störungen sehr leicht in der Wir- 
kung beeinträchtigt werden kann. 

Die zweite Production, von der wir oben sprachen, war 
das 6. Abonnement-Concert im Gewandhause (am II. No- 
vember), und die Hauplnummer, welche den zweiten Theü 
ausfüllte, eine neue Symphonie von unserm sächsischen Lands- 
manne Rob. Volkmann.*) Mit lebhafter Freude schreiben wir 
es hin : Volkmann hat mit dieser Symphonie einen grossen Theil 
der Hoffnungen erfüllt, die wir allzeit auf ihn gesetzt haben. 
Wir sehen hier eine Kraft, die vor einem hohen Ziele nicht zu- 
rückschreckt, und nachhaltig genug ist, um es zu erreichen. 
Volkmann fi.it. wie die bedeutendsten heutigen Talente, grosse 
und schwere Entwicklungsphssen durchgemacht, und scheint 
noch nicht am Ende derselben angelangt zu sein. Aber die D- 
moll-Symphonle giebt starke Hoffnung, dass die Sonne Volk- 
mann's noch nicht untergegangen ist, vielmehr erst noch zu 
recht strahlendem Glänze sich erheben, und ihn unter den Ton- 
selzern der Gegenwart als einen der ersten kenntlich machen 
wird, die berufen und auserwählt sind, die Kunst wirklich »fort- 
zusetzen« und möglichst im Niveau zu halten. 

•) Volkmann i»H8»Szu Lommatzsch geboren, und lebt seil einer 
Reihe von Jahren in Pesth. 
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Zu einer eingehenden Kritik dieser Symphonie haben wir 
hier keinen Raum, ziehen daher vor, da das Werk gedruckt 
vorliegt , in der nächsten Nummer unter der Rubrik »Recen- 
sionen« mehr darüber zu sagen. Heule nur so viel , dass die 
Aufnahme des Werkes von Seite des Publikums in keiner Weise 
dem wirklichen Verdienst entsprach. Das kann uns aber nicht 
im geringsten beirren, so wenig uns bei andern Gelegenheiten 
tobender Beifall besucht. Volkmanns Dmoll- Symphonie ist 
einmaligem Hören kaum richtig zu beurtheilen. am we- 
en kann dies von einem Publikum er» artet werden , wel- 
ches Novitäten gegenüber nicht ohne Grund zurückhallend, 
überhaupt aber etwas zaghaft und schwerfällig ist. Auch mag 
die sehr starke, mit Blech nicht eben schonend vorgehende In 
strumentirung, die aber jedenfalls zum Charakter des Werkes 
passt, dem Eindruck in diesen Räumen geschadet haben. 
Wir können dagegen geltend machen, dass auch uns erst in der 
Production Vieles verstündlich wurde, was uns in der Probe 
unklar oder barock erschien. Alles vermögen allerdings auch 
wir nirht zu vertheidigen, namentlich nicht gewisse Härten und 
Schrullen im Scherzo und im Andante, sowie manches Andere, 
worauf wir noch eingehend zu sprechen kommen. 

Die Symphonie ist übrigens in einem hohen Styl geschrie- 
ben, kein Stückwerk, sondern Alles aus Einem Guss, das Pathos 
nicht gemacht, sondern mit im Grunde einfachen musikalischen 
(bei geringen Ausnahmen! auf wohlklingende Weise 
I fehlt dabei nicht an melodischen, innigen und fei- 
nen Zügen ; »gearbeitet! ist das Werk vortrefflich, — mit einem 
Wort: zu dem, was man verlangen darf, kommt das, was 
das reiche Talent allein geben kann. Nur an einzelnen Stel- 
len merkt man den Einfluss eines noch nicht völlig gereinigten 
Geschmacks. 

Nun blos noch ein paar Wort« über die übrigen Stücke 
dieses Conccrts. Man begann mit Schumanns reizendem 
Orchesterwerk : »Ouvertüre , Scherzo und Füiale«, worauf 
Herr J. Schild aus Soiolhurn, in Leipzig schon durch ver- 
schiedene Productionen (siehe die Berichte vom vorigen 
Winter) bekannt, die grosse Tenor- Arie aus dem Freischütz 
»Nein, länger trag' ich nicht die Qualen« sang und zwar mit 
bestem Erfolg. Seine Stimme scheint sich seit vorigem Winter 
gekräftigt, seine Technik vervollkommnet zu haben, nur die ho- 
hen Töne lassen noch einen reineren und natürlicheren Ansatz 
zu wünschen übrig. — Das hierauf von dem jugendlichen Frl. 
Doris Böhme aus Dresden gespielte Fmoll-Conccrt von Chopin 
gelangte durch die treuliche Technik und den schönen Anschlag 
des Fräuleins so weil zur Geltung, als diese mit unendlichen 
Schnörkeln überladene, im Orchester dagegen sehr arme Com- 
position es vermag. Den Schluas des I. Theils bildete Schü- 
manns köstliche Compositum »Zigeunerleben«, mit der sehr ge- 
schickt gemachten Inslrumentirung von Grädener. Wir haben 
nur das eine Bedenken, ob der innere Widerspruch, welcher in 
dieser Composition liegt, darin nämlich, dass der Text etwas 
beschreibt, und die Singenden selbst wieder als das Beschrie- 
bene zur Erscheinung kommen, — ob dieser Widerspruch durch 
die reale Maleroi der Instrumente nicht noch auffallender wird. 
Wir haben wenigstens diese Wirkung empfunden. 

Die Orcheslernumrocrn dieses Concerts gingen vortrefflich 
und muss namentlich hervorgehoben werden , dass Herr Hei- 
necke die Volkmann'sche Symphonie mit einer Lust und Liebe 
leitete, als wäre es sein eigenes Werk. Ob die Tempi überall 
so waren, wie der Componist sie gemeint hat, können wir nicht 
entscheiden. Der Anfang kam uns zu breit vor. Es 
0, als ein Allegro patelico. 



Nachrichten. 

Man srh reibt uns aus Rostock: Unsere musikalisch«.' Wintcr- 
Salson int v iclversprechrnd rrofTncl worden durch rin Orgel-Concerl 
des Herrn Au ton Trulschel in der St. Ja« obt-kirche. Der Coo- 
certgeber , rin reich begabter Orgel- Virtuos , befriedigt ebenso sehr 
durch seine überaus sichere Beherrschung iler Technik als auch durch 
die ganz eigenartige, von der herkömmlichen vollständig abweichende 
Behandlung der Orgel . Rühmenswert!) ist insbesondere der Feuer- 
Eiler, mit welchem er beim grossen Publikum ein Verständnis« fbr 
Joh. Seb. Bach s Orgcl-Coiuposilionen IU vermitteln strebt, und er ist 
der Mann , um für diese monumentalen Meisterwerke immer mehr 
Boden zu gewinnen. WohlUiuend wirkte die weihevolle Haltung des 
Concerts und ebenso berührte das Interessante Programm im höch- 
sten Grade angenehm , wir thoileo es in Nachfolgendem mit : I. Thcil : 
I Prurludiura und F'uge \-nioll für die Orgel von Joh. Seb. Bach. 
*) Psalm «i Sur in Gott getröstet sich mein Oeistj für Tenor von 
Maximilian .Stadler, i; Gr. Choralvnrspiel | Schmucke dich, o liehe 
Seele) für zwei Manuale und Pedal von Joh. Seb. Bach. 4) Sanctus 
aus dem Dellinger Te Deum von G. V Haendcl. II. Theil 5; Sonate 
Nu, 8, D-moll Uber den Choral »Vater unser im Himmelreich« für 
die Orgel von F. Mendclssohn-Barthuldy. «| Arie Wohl hat der Him- 
mel den Sieg gewonnen! aus dein Oratorium »Das verlorene Paradies« 
i Rubins 



-Chor aus 



von Karl 



von Anton 
Reinecke. 

Der Musikverein in / na im /Mahren i veranstaltete am 4. Novbr. 
unter der Leitung seines Musikdirccturs II e i n r. F i b y eine ' ledächt- 
mssfeicr Mendelssohn'», wobei dessen A-dur-Symphouie, Trnrtl aus 
der Heimkehr, Violinconcerl, Rerilative und Chore aus «Christus« 
und die Ouvertüre zu Ruy Blas aufgeführt wurden. 

Am 47. November sollte das erste Cunoerl der Singacadcmic in 
Altona stattfinden, woliel Reinecl.es »Reisazur» zur Aufführung be- 
stimmt war. Oer Componist ist dahin abgereist, um sein Werk per- 
sönlich zu dirigirrn. 0. Rcd.j 

Dus erste der diesjährigen Ahonnemenls-Conccrtc in Hannover 
wurde eröffnet mit der Ddur-Symphonie von Mozart, beschlossen mit 
der Symphonie in Cmull von Reelhoven , dazwischen Arie aus «Pau- 
lus« von Mendelssohn und Romanze aus »Ulla Hook, von Falteten Da- 
vid, gesungen von Herrn Dr. Gunz, Recitativ, Andante und Allegro, 
G-moll, von Spohr, vorgetragen von Herrn Concertdirector Joachim. 

In Wien haben die Concerte allseilig liegonnen. Das erste phil- 
harmonische Concert im Opernlheiiter , unter Des soff 's Leitung, 
die Ouvertüre zur Zaubertlole , eine Arie aus Herkules von 
von Frl. Bctlolheim!, 
!, Adur-Svinpbonie von Beethoven. — Im 
schaftscuuccrt der Musikfreunde, unter der Directum von Merbeck, 
wurden die Ciicilienode und zwei Tbeilc des Samson von Handel auf- 
geführt. Der Referent der Ostdeutschen Post rügt mit Recht das Un- 
kunstterische, ein Oratorium stückweise zu geben. — Die erste Quar- 
teltproduction von F. Luub im Verein mit den Herren kassmayer, 
Kral und Scblesi nger brachte ein (Juartett von Haydn , du» in 
E-moll von Beelhoven und Schubert s Clavierlrio in B mit Herrn 
Dachs. — In der ersten Ouarteltproduclion der Herren Mellmes- 
berger, Durst, Dobibal und Rover 1 




hatte Frl. Julie von Asten 

H. Berlioz' Oper «Die Trojaner«, 
Theil von einer Serie von Opern bildet , deren Vollendung der Com- 
ponist sich für eine spatere Zeit vorbehält, bat in Paris, wie es scheint, 
nicht blos interessirt, sondern wirklich gefallen; einige Stücke musslen 
sogar wiederholt werden. Nach dem Berichte unparteiischer Jour- 
nale soll das Werk diesen Erfolg Ibcils seiner Originalität, der feen- 
haften Ausstattung und den vorzüglichen Leistungen der Solisten ver- 
danken , theils aber auch und zwar hauptsächlich der theilweisen 
Umkehr des Compniilslcn zu natürlicheren, der schon gegliederten 
symmetrischen Melodie ihr unveräusserliches Recht einräumenden 
Bahnen. • 

Das erste Abonnemont-Concert in Bonn am It. November un- 
ter Leitung des städtischen Musikdirektor Herrn Brambach brachte 
Ouvertüre zur ZauberflOle von Mozart. Violinconcerl von Mendels- 
sohn, vorgetragen von Herrn L. Slraus. Psalm für Frauenchor und 
Orchester von Bargiel. Romanze in F-dur von Beethoven, vorgetra- 
gen von Herrn Slraus. KrOoungshyiiine für Chor und Orchester von 
Mandel. S\ mphonie von Schubert. 

Bei II. L. Brö n ner in Frankfurt a. M erschien die erste Liefe- 
des I. Bandes einer «Theorie der TonsetzkunsU von J. C. Hauff. 



Der Fond des Sch u her tden k mal s in Wien ist bereits bis auf 
lt,a»0f|. | 
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Leipzig. Z ur Sa a I-Fra gc. Aus Dresden erfahren wir vod gu- 
ter Hund, diwille Idee sächsischer Musikfeste daselbst vorläufig 
Lau/, iiuf/' i'-i-; ii sr- Es fehle vor A I lern a n einem geeigneten Lex 1 «! , dann 
aber auch an dem ndthigen Gemeinsinn hir derartige Unternehmungen, 
und endlich an Geld. Soruit tritt das Bedurft»»» noch starker für 
L ei pz ig heran . etwas den künstlerischen Bedürfnissen Angemesse- 
nes zu Ihun. Mehrere hiesige Journale haben unser« Vorschlag in 
wärmster Welse Itefurwortet (Deutsche Allg. Ztg. vom 30. Oclbr., 
Adler No. I6i; und es handelt »ich jetzt um die Art und Weise, wie 
etwas Ernstliches in der .Sache gethan werden könne. Wir veröffent- 
lichen bei dieser Gelegenheil eine Idee , die uns in diesen Tagen Je- 
mand mittheillc, und die etwa» für sich zu haben scheint. Sie 
besteht darin, dass wenn hier, wie beabsichtigt, ein neue» Rathhaus 
gebaut werden sollte, die Stadtbibliothek in demselben unterge- 



bracht, 
würde. 



— Kirchenmusik in der Thomaskirche : Motette 
: ■Waran toben die Heiden* von Mendelssohn 



am 4*. Novem- 
»Vorbel der 



Briefkasten der 



rV in B. 
zur Recc 



Alles richtig. 



n G. Ul hingst an 
lt. in B. Dieser l 



inen Mitarbci- 
rund thut uns 



ANZEIGER 



*'»; Verlag der k. k. Hof- Kunst- u. Musikalienbandlmig 

Carl Haslinger q" Tobias in Wien. 

Empfehlenswerthe 

Beethoven-Album. 

Eine Reihe melodischer Stücke aus Beethoven's 

Meisterwerken. 
Besonders zum l'nterricble für das Fianoforte bearbeitet 

A. Struth. 

14«. Werk. Heft 1. Hai Thlr. 1« Nur, 



Ml§IÖOI£W*AtBUM. 

Saramlnng 

ausgewählter TonslUcke ernsteren und heiteren 
von clnssischen und modernen Conipositionen aller Zeiten 

für das Pianoforto eingerichtet. 

II. Jahrgang. 

Hen LOH Thlr. - Complct gebunden im eleg. Umschlag * Thlr. 



Flüchtiges Tonleben. 

Kinder- Album. 

Erheiternde Auswahl von Liehlingsmelodien aus Opern, 
Operetten, Volksliedern, Tanzmusik, Marschen, imloichten 
und eleganten Style mit Vermeidung der Oktaven. 
I. Jahrgang. Heß I. II. III a « Ngr. — Complel i fb\r. 10 Ngr. 



Die junge Tänzerin. 

Sammlung der beliebtesten Tanz-Compositionen 

von 

Johann und Josef St raus». 

Im leichten Style, mit Vermeidung der Oktaven, 
lieft 1 bis 6 ii I« Ngr. 



[*»«] Soeben 



bei Gustav Ileinze in Leipzig: 



Ijistnimentationslehre 

von 

HECTOR BERUOZ. 

Ein vollständiges Lehrbuch zur Erlangung der Kenntniss 
aller Instrumente und deren Anwendung, nebst einer 
Anleitung zur Behandlung und Direction des 
Orchesters. 

Mit 600 Notenbeispielen 

Ibeils in den Text gedruckt, theils auf 71 Tafeln enthalten. 

Autorieirte deutsche Ausgabe 



Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 

Das genannte Werk, bereits früher in einer deutschen Ausgabe 
erschienen, wegen zu grosser Kostspieligkeit aber nur einem sehr klei- 
nen Titeile des Publikums zugingig, — war seit Jahren gänzlich ver- 
griffen, und seine Anschaffung daher in letzter Zeil selbst dem Be- 
mittelten unmöglich. Dieser Umstand, so wie die ausserordentliche 
Bedeutung des Buches (es Ist, beiläufig gesagt, das einzig 
ex i Sil r ende in dieser Art) haben die Verlagshandrang nach vor- 
ausgegangenem Wunsche seitens des Autors bewogen, dio obige 
neue Ausgabe zu veranstalten. — Dabei Ist die Verlngsbandlung 
bedacht gewesen, die L'ebrrselzung durch einen bekannten tüchtigen 
Musiker besorgen zu lassen und neben der elegantesten Ausstat- 
t vi :i g de» Ruelies, ik'n i' rc i s desselben so beispiellos blllll zu 
stellen, das.* Jedermann die Möglichkeit des Ankaufs geboten ist. 

Die Berühmtheit , welche die Berlioz'sche Instrumenta- 
lionslohre schon durch Erscheinen der früheren Ausgabe erlangt 
hat, machen es unnothlg, darüber Empfehlendes dem Unternehmen 
hinzuzufügen. 

Die vielen Beispiele, welche theils in den Text gedruckt, theils auf 
den beigegebenen Tafeln i 
den Selbstunterricht ' 
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Symphonie 

(Adur) 

für grosses Orchester 

von 

Carl Reinecke. 

Op. 79. 
Partitur und Stimmen. 
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Neue Musikalien. 



B. Schott's Söhnen in Mainz. 



Bendel, Fr, 1 Morceaux ele«unl> Op. 34. 

Nr. 4. Rrverie, Nr. t. Serenade, Nr. I. Serenade a 
Hrat, J. Ch., Fanlsisie sur l'op. Les Bavard», d'OITenbach. 

Op. 8« 

Bouquet de Flears, Polka-Mazarka 

11 unten. Fr, Souvenir de la Scala, Improvisation »ur un Air 

de DoolzeUi Op. »18 

, Transcriptionen aua Rieh. Wagners Nibelungen. 

Nr. 1. Das Rbeingoid. Op. 410 

r, B., Divertissement eleg. sur (iiselle, Balle«. Op. 4 38 
Prüden t, E , Le* Irois Reve», Morceau de coucert. Op. «7 

Les trois Reve». Einzeln: Nr. 4. Lcs Esprits des Cum- 

pagnes 

- t. Lea Genies du Foyer . 

- (. Ballet de« Ziogari . 
, Gaite de coeur, Valse brillante. Op. 14 . . . . 



I. kr. 

— 43 

— 54 

— 18 

4 — 

4 tl 

4 — 

3 «1 

4 10 

— 45 
4 S« 
4 II 



Smith, B. r Une Perle de Varsovie, Polonaise brill. Op. 17 . . 
Feu da joie, Morceau de salon. Op. 18 

Gramer, H , Potpourris a 4 ms. Nr. 81. I.a Forza del destino 
Hunten, Fr., Rondeau martitil sur une Marchc de Top. La 

Reine de Saba h 4 mains. Op. 1(8 

Aulajrnter, A~, Delaasements hartnonleux, Collerlion de Me- 
lodie* etc. pour Orgue-Melodium. 8 Hefte. . . . • 
Alard, D., Les Maitres das», du Violon , Collection de Mor- 
ceau \ choisis pour Violon aver Piano. 

Nr. 4. Corel«, Sonate XII. iFollia) 

- 1. Bach, J. S . Sonate VI 

Dancia, Gh., Les Perle» dTliilic, de France et d'Allemagne. 

18 Melodie« pour Violon teut. Op. 4 07. In 1 Heften . . a 
Batta, A* FanUiake brillante sur de* themes de Bellioi et Do- 

nizelti. pour Violoncello et Piano 

Rubinatein, A. , Ouvertüre triomphale a grand Orchestre. 

Op. 48 Partitur 

8*ore, J. 8, Le* Gondoller», Suite de-Valse», pour grand Or- 



i hevlr 



L'n I 



Btoany, L., Potpourri sur des molifs de l'opera : 

Maschera pour pellt Orchestre. Op. 408 

Lech n er, F, Vier Lieder (Ur 4 Singst, m. Clavierbegl. Op. 4 46 
Lyre (rano&iae Nr. »46. »47. 954 bis 858. . . . Ii 48 und 



— »4 
4 41 

4 I« 

I II 
i »4 

4 4» 
1 — 

— 54 

4 48 

1 1« 

4 48 

1 4t 
4 14 

— 17 
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Moritz Hauptmann s Werke 

im Verlage von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 



Op. II. Auf dem See. Gedicht von 
Goethe, für 4 Solostimmen u. 4gtim- 
mlgen Chor mit Begleitung desPfte. 
Lad frische Nahraag, acnes lilui- 

Partllur 

Solostimmen a 

Chorstimmen ..... ü 
Ii. ö deutsche Lieder für eine 
ingstimme mit Begleitung des Pfle. 
PSr. I. Komm herans,trill aas dem Hau. 
. 1. Waas ic4i ia dein* Aasen st«'. 

- 8. Da siehst nicht, »t fctar stahl. 
■ 4. MttgtnUtJ. Mach ahalssaa Lena. 

- 8. 4n rfr« I/o» d. FÜII. H wieder 

- 4L. 



Op 



— 10 

— 5 

— Ii 

— 1t 

— 10 



Op. 14. ISArtette p. vocidi I 
Sopr. col Pianoforte. 
Parte prima i 
Vitorelli . 
Nr. I. lutido au« in 



del 



odnriftr' aretr. 

- 1. Seppi, ckt al dutkia fasse 

- 8. 0 Plmlm feint , rAVn «aase un 

dl pi«Mlmt. 

- 4, In tntitari* 

dagh*. 

- 5, Jrtvu dur emutttri dt ßor\ va - 

rtopinh. 

- 8. Jmtlt, a in/dt, um segne dtlia 



4 3 



Nr. I. Gim I* ntUt t'emnae, mimt o 
- J. An, It tpmuM« pii m'al tritt. 



4 5 



- 1. I* U is, e*e iV 4a/ ttmtitnlt an 

njfaaaj. 

- 4. L'-nii ihr atomara Irm tpandu. 

- l.Stlultiimmlimui.Qtipmttuidir. 

- 4L Am >a dir ir penm Bia futl ed'is 



Op. 8». 6 Lieder für Sopran, All, 
Tenor und Bas» 

Nr. I. Sanier/ukrl. Laar Loh koaiail 
blaa. 

- I. Zigtmnrrliid. Im Nrbelgrriescl. 
. S. Fiükkifttlumkr. Waaa 8er 



4 10 



Op. S». 6 Lieder für Sopran , Alt, 
Tenor und Bass. 
Nr. 4. Jl.r*<lt.rd. Ich Staad a 
Halde. 

• S. Prunlingtreigtu. Frewde jabell. 
- 4L »'nWetaianifrit, Wakjelas 
kril, die airh erfrol. 



Op. 41. Drei Kirchenttücke für 

Chor und Orchester: 
Nr. I. Nicht aa gaai wirst »einer da 
«arges»». 

Partitur 

OrchestersUmmen . . . . 



— 10 

- 7t 



Clavierai 

Singslimmen 
Nr. 1. Lad «alles Will is4 

Partitur 

Orchesteislimmen .... 

Ciavierauszug 

Singslimmen 

Nr. 8. Da Herr, leir»l mir Jen rrclilea 
Weg. 

Partitur 

Orcheslerstimnien .... 

Ctavieraunug 

Singstimmen 

Op. 46. Zweistimmige Lieder ohne 
Begleitung. Partitur und Stimmen 
Nr. I. rVet» Aafw. Ina dnft'g* Hca will 

ich airh legea. 
■ 1. St/kuem. In dl« LSfta asacht' ich 
sleigea. 

- 8. Nutktgaumg. Ea feien die Flor, 

die giaie Nater. 

- 4. L'aler Liadeabta«ben. 

- ». H«td,,u,t. Aaf irm Rasen isa 

Walde. 

- 4L FrBkling. Wi« ist mir ss wnhl, 

ta heiler. 

- 7. JYa.W. WillkaainenaBio.rh»- 

aer Mai. 

- 8. Slt.drl.tn. Sehllfsl, Liehchea, 

seho»? 

- 8. Jnimttn. W» Ith wandle, wa 

ich bia. 

- 10. Atttthiti. Liebchen , mala Lieh- 
'hea. ade ! 



— 10 

— 15 

— 48 

— 40 
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I. Wot^d^ Wellen wallen ewaor. 
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Op. 47. 6 vieretimrnige Lieder für 
Sopran, All. Tenor und Bass. Par- 
titur und Stimmen 

Nr. I. AaderKirebe 

- «. Hell in's 

Sonne. 

8. Der Lerrhaohanai, »ein Lerrheo- 
haam. 

- 4. H'rnn sarai sitk gut tind. Kein 

Graben *a beeil, keine Kaner 
in h«eh. 

- i Im Hell. Wa das Kehn «-ballt. 

- 4L Aas „Min. Seh^rv-. Neig' 

schAae Ko«s»e dich ia aiir. 
Partitur 

ä 
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Nr. I. Sehda ist das Feal des Leute«. 

- 1. Ihr Knret die ihr Irrlel. 

- 8. OOtler ! kriae frastige Rwirkriu 
• 4. Da Herr, der Alles w.hlgesaachu 

- 4. Nnn wBnsch i 

Well. 

- 4L Aas der Ja 

Partitur. 
Stiinn 



— iloftl. . . 

Nr. 7. Frühling! 

Urrlnss. 

- ». So frradrnlos, m woai _ 

- 9. Kon», serhillle Schftae. 
. 10. leh will ,lle Plnren ■eidea. 

. 1 1 . Wohl wQaaeh' ich, dasa der Frlh- 
Iuik l.<i»mr. 

- It. Waaderhar ist avir 

Portilur 

a 



— 10 

- n 
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Op. 30. Zwölf Canons (italienisch u. 
deutsch) für 8 Sopraastimmen mit 
Begleitung de* Pianoforte such 
ohne Begleitung zu singen). Partitur 
und SUmmen. Heft 4. 1. a lf Thlr. 
Demnächst erscheint : 

Op. 35. Sechs Lieder aus Fr. Oser » 
Naturliedern fi 
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Symphonie in D-moll 

von Robert Volkmanu. 

<0p. ii. Pest, G. Herkennst. Preise: Partitur 4 Thlr. 10 Ngr., 
Stimmen 8 Thlr.. VierhiindigrT Clav ierauszug vom Comjtnnisten 
1 Thlr. 10 Ngr.) 

•S. B. Eine neue Symphonie im Leipziger Gewnndhause, 
mit einstimmigem Beifall begrüssl vom Gapellnieister und 
Concerlmeister, durch das ganze Orchester bis zu deu Re- 
präsentanten der verschiedensten kritischen Organe, zwar 
mit keinem enthusiastischen und unbedingten, aber mit 
jenem vernünftigen gerechten Heifall, der auch die Schat- 
tenseiten nicht verschweigt oder verleugnet und dadurch 
erst Anspruch auf Beachtung erhalt, — eiuo so seltene Er- 
scheinung rechtfertigt es wohl , wenn wir heute ihrer nä- 
heren Besprechung eine besondere Stelle und einen grösse- 
ren Raum widmen. 

Auch von uns erwarte der geneigte Leser trotz der 
Wichligkeil, die wir der Sache im Augenblick beilegen, 
keinen Panegyrikus. Die Zeilen sind zu ernst, die Spal- 
tungen und l'arteiungen zu gross und tief, als dass wir 
voraussetzen durften, w ir würden mit einem solchen irgend 
Jemand imponiren. Ks gilt vielmehr heule unsern Lesern 
eine unverfälschte und möglichst objeclive Darstellung dus 
inneren Wesens dieser Symphonie zu bieten. Bas Resume 
zieht dann doch Jeder nach seiner Hinsicht und seinem 
persönlichen Glaubensheker.nlniss, und die Glaubensbe- 
kenntnisse wollen sich nun einmal heute nicht mehr in 
drei, vier odor fünf Schachteln einlhcilen lassen. 

Die Volkmann'scbe Sy mphonie ist als ein Producl aus 
Beethoven und Schumann zu betrachten, dabei Uusserlich 
ein wenig von Berlioz'scher Art und Weise angehaucht. 
Man könnte Alles, was «Arbeit« , »Anlage«, «geistiger Ge- 
halt« darin heisst, auf den ersleren, alles Melodische, 
die »Form« der Gedanken und die Art des Ausdrucks auf 
den zweiten zurückführen. An Anklangen an beide, seien 
es direcle in Bezug auf melodische Bewegung, oder indi- 
recte in Bezug auf symphonislisrhe Behandlung, fehlt es 
nicht , ohne dass es dem Werke deshalb irgend an Selb- 
ständigkeit gebricht. 1'usore Symphonie gehört nach alle- 
dem der ernstesten Richtung der Instrumentalmusik an 
und kann deshalb in keiner Weise mit Werkeu gleichen 
Titels in Parallele gesetzt werden, die das Erfreuliche, 
Heilere, Geschmackvolle, Angenehme als letztes Ziel an- 
streben, — die zwar in ihrer Art, bei gleicher 
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dungskrafl des Aulors, ebenso viel Rerechligung haben, 
aber von ganz andern Voraussetzungen ausgehen. Volk- 
mann's Dnioll -Symphonie ist eine durchaus pathetische 
Produution. 

Werfen wir einen Blick auf die Hauplthema's dieser 
Symphonie, so finden wir, dass sie zumeist eine sehr 
bestimmte Physiognomie tragen und daher sogleich einen 
Eindruck machen. Ein Motiv von grosser Kraft und beinahe 
alterthümlichem Gepräge (wir hatten nur Gluck geralhen, 
kannten wir den Componislen nicht) eröffnet das Werk : 

AUegro patrtico J = « 00. 
Alle Streicher 



»tmi/e 



und zieht sich über die langsame und allmUlig gedrängter 

a a a a g f es 
werdende Akkordfolge f e es d d d h hinweg, 

d eis c h b a g 
bis nach der Dominante von D ein etwas schnelleres Tempo 
eintritt, welches das Vorausgegangene nur als eine Einlei- 
tung erscheinen lässl. Was hier als Thema sich gellem) 
macht, ist keines im gewöhnlichen Sinne. Sondern wir 
sehen hier eine Gruppe von 4 Takten nach der andern 
gleichsam krystalliniseh anschiessen, und von einem Ah- 
schluss ist vorläufig keine Rede. Gleichwohl wird der 
sehr entschiedene, sogar energische Eindruck des Anfangs 
dadurch fort erhalten, dass das oben angeführte breite l'ni- 
sono-Moliv sich jetzt in die Baase pp zurückzieht, wo es 
durch ca. 30 Takte in Gruppen von i, 8 und I Takten sein 
Wesen als Orgelponkt forttreibt, — harmonisch kühn ge- 
nug, da die Noten d d e f zuweilen auf ziemlich fremde 
Harmonien fallen. Die akkordliche Entwicklung der ganzen 
Stelle ist nämlich ungefähr diese: 

*• *7 9 » 9 to 7 »7 s 

5 < S 5 7 « tf 5 «7 « »« 7 «7 S 4 '« 5 
1 4 4 1 4 1 1 I t | I i U ! II 
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Das Ganze lasst sich so an : 
Ob. 



Viol. 



r* 



S. <2. £ <, << < 



Cl»r. 



'--rf-t 



Celli e 



Fl. 



T 




(legen Ende dieser Stelle iTakt 3«; fallen wieder alle 
Streicher in das t-Achlel-Moliv und fuhren damit nach 
B-dur, wo ein neues Motiv, das ein abgeschlossenes Thema 
zu werden den Ansehein hat, in massenhafter Behand- 
lung des Orchesters hereinbricht : 

I • • • • • ■ • - - - r 1 

Oer 5. Takt lasst sich als der Anfang des Nachsatzes 
zum vorigen Vordersatze an, dieser Anfang bricht aber 
nach dem 6. Takt ab und macht (wir glauben zu früh; einer 
cauonischen Verwendung desselben Motivs Platz. Das letz- 
lere herrscht nun bis zum Eintritt der Dominante von F- 
dur, worauf sich in canonischer Weise eine Melodie ein- 
stellt, die als Mittolsalz gilt : 



Ein spaterer Zug dieser Episode (er erinnert etwas an 
das Kyrie der grossen Messe von Beethoven] fuhrt allmUlig 
wieder in's Porte, und mit dem Eintritt der Tonika F-dur ist 
das langsame erste Hauptmotiv wieder da. Aber es tritt 
in Moll auf, verliert sich bald iu's Piano, und mit der Aus- 



gangsfigur ^fe— t — 



tritt wieder das schnellere 



Tempo ein; eben diese Figur dient dann zu einem kleinen 
Uebergangssatze , der den Violinen und Bratschen allein 
anvertraut ist und etwas Unheimliches anzukündigen 
seheint, was nun auch folgt. Die Basse bemächtigen sich 
des dritten Motivs, indem sie es nach C-moll und in fol- 
gender Gestalt pianissimo bringen 



und durch alle folgenden Harmonien durchfuhren. Dazu 
tremolirendo Geigen und Stucke des Themas wie 




w elche auf jenem dunklen Grunde der Basse wie Irrlich- 




ter umherschweifen. Auf dem Sexl-Akkorde a angelangt. 

Iis 

scheint ein heftiger Kampf zu entbrennen. Die ersten Vio- 
linen wollen das Wort haben, stürzen von oben in Scalen 
herunter und in gebrochenen Akkorden wieder hinauf. 



iken sich mit den Bitsscn um das 



beginnen darauf selbst einen canonischen Beigen mit den 
Bassen über dasselbe .Motiv, das \urher die Rasse allein hal- 
ten, l'nd so schiebt sich die ganze Masse immer weiter. 
Violinen und Basse in den höchsten Lagen: endlich stürzt 
Alles im Adur- Akkord . der Dominante der Haupllonarl, 
zusammen. Wir halten diese Stelle für ein Meisterstück 
Und übersehen gerne, dass die Mittel dazu bereits von 
Beethoven in der 9. Symphonie u. a. a. O. angewendet 
wurden: — man kommt nun einmal, wenn man Spannen- 
des und Grosses machen will, unwillkürlich in die Art 
und Weise dieses Lüwen. 

Nach jenerAnkuufl auf A lobt der Satz noch eine Weile 
in verschiedenen Harmonien und Hhy Ihmert fort und be- 
reitet langsam den Eintritt der Tonika vor, in welcher wie- 
der die ganze Einleitung folgt, dann der schnellere Salz 
mit allem was im I. Theil vorkam, der Mittel- oder Sei- 
lensalz jetzt in D-dur, dann verschiedene Coda's, Steige- 
rungen u. s. w., und zum Schluss das allererste Motiv, 
mit D moll-Akkordschlagcn der Blaser in fünf Takten ab- 
gebrochen. Für das »Publikum« wäre vielleicht noch ein 
wenig Dominante Tonika gut gewesen. Allein wir verste- 
hen den Compouislcn und wollen am wenigsten ihm das 
Unterlassen eines billigen Sehlusseflekts zur Sünde an- 
rechnen, wo er ofl°enbar mit gutem Grunde verfuhr und 
mit seinem Salze so schliesseu wollte, w ie er angefangen 
halte. 

Am wenigsten lasst sich unsere obige Behauptung Uber 
den inneren geistigen Ausdruck der Thema's boi dem zwei- 
ten Satz (Andante, B-dur, aufrecht erhalten. Abgesehen 
davon, dass es hier einem Soloinstrumenle [der 1. Clari- 
nelle) anvertraut ist und von pizzikirenden Streichinstru- 
menten begleitet wird, was dem Ganzen eUvas l'nsym- 
phonisches, Virluosenhafles also Flaches giebt, klingen 
die vielen langen Vorschlage und Vorhalle gespreizt und 
aufdringlich, die Wendung der ganzen Melodie von Oben 
nach l Ulm hat etwas Schwaches, und die Harmoniefolge 
und Bassführung dabei könnte sogar, wenn nicht ein Druck- 
fehler vorliegt , als fehlerhaft bezeichnet werden. Unse- 
rer l'el>crzcugung nach durfte Volkmann sein Andante so 
nicht gedruckt in die Well schicken ; er musste das Thema 
einer strengeren Feile unterziehen, es den ersten Vio- 
linen überweisen und sorgfaltiger harmonisiren. Beim 
zweiten Anfang (S. K3 der Partitur, Takt t) konnte es in 
die Blaser Ubergehen, ohne dass aber gleich so harte ge- 
zwungene Eintritte gebracht würden wie hier in Oboe 




ms r'r*-f "'# gp 



Ob. 

^ \ Jimit» 
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Cor. 
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Was nun, am Ende derselben Seil« 83 beginnend, 
Folgt, klang uns wie veredelter Berlin* ; man möchte sa- 
gen , es sei ein deutsches Hcis auf Bcrlioz' Stamm ge- 
pfropft. Man schlage die Harold-Symphonie und den Pil- 
germarsch darin nach. Die Volkninnn'sche Stelle ist aber 
interessant genug, um hier etwas nilher beschrieben zu 
werden. Zu einer Melodie der I . Violine, einfach begleitet 




u. s w. 



gesellt sich gleichzeitig bescheiden und unschuldig die 
vorher mit kleinen Noten bezeichnete Figur der Fagotte, 



-mmmm 



welche später in die Horner und Oboe Ubergeht, und jener 
Melodie, sie trete oben oder in den Bassen auf. beständig 
zur Seite bleibt. Der Satz wendet sieh von G-moll über 
(l-nioll dem Asdur-Akkorde zu, auf welchem noch eine 
schöne Nac hahmung des Achtelmotivs sich abhebt. Dazu 
lassen Hörner, Trompeten und Pauken im Bhythmus 

des obigen Begleilungsmolivs fl ihr 

huren. Acht Takte dauert dieses Fortissimo auf As, zu- 
letzt in schnellere Noten auslaufend. I nd nun beginnt der 
eigentliche Berlioz'sche Spuk, nur mit edleren, weniger ge- 
waltsamen und daher die beabsichtigte Wirkung wirklich 
erreichenden Mitteln. Die Streichinstrumente stellen sich 
in piano langgezogenen Akkorden auf, sogleich in's pianis- 

■imo versinkend : zuerst 6 Takle ^, dann je i Takle 

b a as g Iis f e es 
ges, f, e, es, d, es, e, f 
hallend, wozu nun die Hörncr beslJIndig ihr 



erklinccn lassen. 



Die ganze Stelle löst sich mit einem Male in's Thema 
auf, wodurch sie auf's schönste molivirt ist und einen l'ohcr- 
gangs.salz bildet, wie er nicht geistvoller gedacht werden 
kann, während die Stelle bei Iterlioz, an die wir uns erin- 
nert fanden, viel anspruchsvoller klingt und so oft wieder- 
kehrt, dass man eine besondere »Absicht« auf Effekt merkt, 
und »verstimmt« wird. — Das Thema unseres Andante tritt 
nun in den Violinen in Oktaven ein, gewinnt daher gegen 
den Anfang sehr an Wirkung. Ueber die Beniinisecnz aus 
Schumanns C- Symphonie Adagio) mit den hohen Tril- 
lern der Violinen setzt man sich gern hinweg. Wun- 
derschön macht sich die kurze Wiederkehr der llornfigur, 
und das kleine dann folgende, zuerst den Blüsern und dann 
den Streichern Übertragene Coda. Dann aber folgt, leider 
unmittelbar vor dem Schluss, eine Stelle, die für unsere 
Ohren unleidlich hart klingt, und bei welcher man nicht 
den beabsichtigten Eintritt des Thcma's, sondern nur die 
Discordanz bemerkt : 



Cter 



NB 



BassiJ ^S^HF^ S?- <sr^ 1 C ■ 1 - J 



u. s. w. 



Wir wollen uns in keine theoretische F.rörlerung Uber 
den Eintritt der Clarinetle einlassen, wohl wissend, dass 
man die harmonischo Absicht verstehen kann, wenn nian 
das Es als Vorhalt nimmt ; wir wollen blos die Ueberzeu- 
gung aussprechen, dass das, was der Componist gewollt 
hat, sich ebenso interessant aber in reinerem Salze und 
daher wohlklingender hülle darstellen lassen. 

So schön einzelne Stellen dieses Andante's sind, so 
wundert uns doch nicht, wenn es keinen allgemeinen 
durchschlagenden ICindruck macht und wir bedauern, dass 
der Componist die Veröffentlichung seines Werkes betrieb, 
ehe ihm aus seinem deutschen Valcrlande irgend eine auf- 
richtige Ansicht darüber bekannt sein konnte. 

:sdiiu«s folgt.) 



Beethovens theoretiüche Studien. 

Von fi. Nott.'bohta. 
(Fortsetzung.; 

Was Seyfried dem Auszuge Beethoven s aus Pm 1 Lehre 
vom Kontrapunkt entnommen und wie er das Entnommene 
benutzt hat, das möge der Leser nun an Ort und Stelle ge- 
nauer nachsehen. Er wird dann unsere frühere Behaup- 
tung bestell igt finden, dass Stellen aus dem Gradus ad Par- 
nassum mit Stellen von Kimherger und mit solchen aus 
den verschiedenen L'ebungsheflen bei Haydn und Albrechls- 
berger u. s. w. in bunter Mischung durcheinander gewor- 
fen erscheinen. Dass bei einem solchen Verfahren von 
einer Einheit des Lehrsystems nicht die Bede sein kann 
und eine wunderliche Arbeit zu Tage kommen musste, 
liegt auf der Hand. 

Noch ist ein kurzer Auszug aus TUrk's »Kurze Anwei- 
sung zum Generalbassspielen«, 10, zu erwähnen, wel- 
cher in demselben Hefte vorkommt, dem die Auszüge aus 
Kirnberger und Vu\ entnommen sind. Bcelhoven's Auszug 
heginnt mit den Worten : 

Konsonanzen gihl es ausser dem Einklang sieben. Hie reine 
8 Tr , die reine t", die grosse Terz, ilie kleine Terz, die grosse 
6" und die kleine 6". Unter dicssen hrissen einige vollkom- 
mene, andere unvollkommene. Zu den vollkommenen gehören 
ausser dem Einklänge — u. s. w. 

Seyfried hat die Stelle vcritrulerl S. 75 bis 76 oben. 

Alhrcchtsberger litssl in seiner »Anweisung zur Kom- 
position» auf die Lehre vom einfachen Conlrapunct die von 
der Nachahmung folgen. Es ist zu vermulhen , dass bei 
dem l'nlerrichle Beethovens Alhrcchtsberger denselben 
Weg nahm und dass sein gedrucktes Lehrbuch dabei zu 
Grunde gelegt wurde. Jedoch findet sich unter den Pa- 
pieren aus Beethoven*s Nachlass nichts, das nithern Auf— 
schluss und Gowisshcit darüber geben könnte. Ausser 
einer der spatem Zeit angehörenden Abschrift der in 
Albrcchlsberger's »Anweisung« Cup. ;Ausgabe vom Jahre 
1790, S. ISS — 467; enthaltenen Heispiele der Nachah- 
mung vom Einklang bis zur l'nleroklave sind nur zwei 
langer ausgeführte Stücke namhaft zu machen, welche 
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Beethoven bei Albreehtsberger componirle und welche zur 
Form der Nachahmung gerechnet werden können. Beide 
siud in der freien Schreibart geschrieben, wie solche von 
Alhrerhlsbergcr erklärt wird. 

Das erste StUck in R-inoll, »Takt, liegt <lreimal in der 
Handschrift Beethoven'« vor, einmal entwurfartig und mit 
vielen Aenderungen, ein andermal in Reinschrift u. s. w. 
Seyfried hat es aufgenommen S. (67 — 171. Ks finden sich 
aber hier Aenderungen, welche durch die Handschriften 
uicht belegt werden können; so sind i. B. am Schluss 
sechs Takte hinzugefügt. Beethoven lässt das StUck um 
so viel früher auf der Dominante srhliessen. In der er- 
wähnten Reinschrift, welche sich Übrigens nicht unter den 
von Seyfried benutzten Papieren, sondern an einem an- 
dern Orte befindet, ist es für zwei Violinen und Violoncell 
bestimmt und hat die reberschriften : »Adagio. Quasi Prc- 
ludio a Ire voci.« Am Schlüsse steht : Mltacra Fuga.« Die 
Fuge, welche folgen sollte, kann keine andere sein, als die 
bei Seyfried S. 197 — 203 abgedruckte. Auch hier finden 
sich bei Seyfried Aenderungen; es sind z. B.aus dem letz- 
ten Takt zwei gemacht u. s. w. 

Das zweite Stück, in F-dur, J-Takt, ist bei Sevfried 
gedruckt S. 172— 181 und liegt in einer unvollständigen, 
aber viel gelinderten Handschrift vor. Aus hier und da 
zerstreuten Andeutungen ist zu entnehmen, dass es für 
Streichquartett bestimmt ist. 

Ausser diesen beiden Stücken liegen die zwei bei Sey- 
fried S. 160 — 167 abgedruckten Slücke in G-moll und 
Es-moll in einer Handschrift Beethoven's vor. Es sind aber 
Abschriften. Die Stücke sind nämlich von Ph. E. Bach 
und stehen in dessen »Sei Sonate per Cembalo, Op. 2.« 
Das StUck in G-moll ist hier der I. Satz in der 4. und das 
in Es-moll der 2. Satz in der 5. Sonate. Bei Seyfried lin- 
den sich Aenderungen. Merkwürdigerweise hat Beethoven 
die Stücke nicht, wie bei Ph. E. Bach, auf zwei, sondern 
auf drei Linien-Systeme geschrieben. 

Was Theoretisches Uber die Fuge vorhanden ist, ge- 
hört, mit einer kleinen Ausnahme, der späteren Zeit an. 
Der früheren Zeil gehört an ein von Albrechtsberger ge- 
schriebenes Verzeicbniss von dreissig Fugenlhemas, welche, 
wie die Ueberschrifl sagt, zu halber und ganzer Einfüh- 
rung geeignet sind. Hier und da macht sich auch die 
Handschrift Beethoven's bemerkbar. Seyfried hat das Ver- 
zeichniss, welches mit der lateinischen l'uberschrifl »Fuga- 
; rum Themata« — u. s. w. beginnt, ziemlich genau aufge- 
nommen S. 204 unten bis 206; nur muss das 17. Thema, 
statt in Es-dur, in D-moll stehen. 

Beethoven scheint das ganze Verzeichnis» durchcom- 
ponirl zu haben , denn es findet sich eine Anzahl von we- 
nigstens 30 einfachen Fugen vor, welche er bei Albrechts- 
berger componirle und deren Themas sHmmtlich jenem 
Verzeichniss entnommen sind. Das sind also Fugen Uber 
gegebene Themas. Vorhanden sind Fugen Uber die in dem 
Verzeichniss mit Nr. 3—19, 21 , 22, 24 und 26—30 be- 
zeichneten. Einige Themas sind mohrruals benutzt, das 
eine Mal zu einer zweistimmigen Fuge, das andere Mal zu 
einer drei- oder vierstimmigen u.s. w. Seyfried hat meh- 
rere aufgenommen. Diese sind : 

1) Die 3 zweistimmigen Fugen in B, C und G, S. 185 
bis 188. Alle Anmerkungen bei Seyfried innerhalb der 
Systeme und unmittelbar vor, zwischen und nach diesen 
Fugen stehen nicht im Manuscripl. Nur das »Lic.« im 14. 
Takt der I. Fuge in B ist echt und eine Anmerkung 
A Ibrechlsbcrger's. 

2) Die 3 dreistimmigen Fugen in D-moll . B- und G- 
dur, S. 192—197. Von den Anmerkungen Seyfriod s auch 



hier keine Spur im Manuscript , und die wenigen , die sich 
hier von der Hand Alhreehtsberger's finden, sind bei Sey- 
fried weggelassen. Die zwei letzten Fugen sind zweimal 
in der Handschrift Beethoven's da. 

3 ; Die 3 vierstimmigen Fugen in A-moll . C-dur und 
B-dur, S. 206—217. Bei Seyfried finden sich Aenderun- 
gen. Die zweite Fuge z. B. soll nach dem Manuscript vier 
Takle früher mit einem Cdur-Akkord und die dritte einen 
Takt früher mit dem Bdur-Akkord schliessen. Die zwei 
ersten Fugen liegen lwcimal handschriftlich vor. 

Unter den Fugen Uber die von Albrechtsberger gege- 
benen Themas kommen einige chromatische nnd einige in 
alten Tonarten vor. Ausserdem sind zu erwähnen zwei 
Fugen Uber frei gewählte Themas und in freier Schreib- 
art. Der ersten in E-moll für 2 Violinen und Violoncell, 
bei Seyfried S. 197—203, wurde bereits bei der Nach- 
ahmung gedacht. Die zweite, allem Anschein nach schon 
mit Anwendung des doppelten Conlrapunctes in der Ok- 
tave geschrieben, steht bei Sejfricd verändert S. 2t 7 bis 
227. Von der ebenda, S. 227—232, stehenden Fuge, »Dona 
nobis pacenx, hat sich handschriftlich nichts vorgefunden. 

Albrechtsberger lässt in seinem Lehrbuch auf die ein- 
fache Fuge die Umkehrung folgen. In den Hundscbrif- 
len findet sich nichts darüber. Wahrscheinlich wurde 
dabei nach Albrcchtsberger's Lehrbuch vorgegangen. 

Ebenda wird nach der Umkebrung die Fuge mit 
einem Choral gelehrt. Unter Beethoven's Arbeilen fin- 
den sieb drei Fugen, die hier zu nennen sind. Sie stehen 
theils zwischen einfachen Fugen und theils zwischen Ar- 
beiten zum doppelten Coulrapunct in der Oktave, mögen 
also, mil den vorhin erwähnten Fugen Uber frei gewählte 
Themas u. s. w\, den Uebergang gebildet haben von der 
einen Form zur andern. Zwei davon hat Seyfried aufge- 
nommen S. 233—24"», jedoch sind wieder Stellen geän- I 
derl und Albrcchtsberger's Anmerkungen weggelassen. 
Die erste Fuge liegt dreimal in der Handschrift Beethovens 
vor, theils entwurfartig oder mit Aomlcrungen, theils io 
Reinschrift. Einmal ist sie überschrieben : »Choral-Fuge*. 
Die zweite und die bei Sejfried fehlende drille in D-moll 
mit einem chromatischen Thema liegen zweimal hand- 
schriftlich vor. 

Das wären also die Fugenarbeiten Beelhoven's bei Al- 
brechtsberger. Jetzt sind noch die Schriften aus der spä- 
teren Zeit zu nennen, zunächst diejenigen, welche sieb den 
Schriften aus dem Jahro 1809 u. s. w. anschliosscu. Eine 
Miltheilung der Anfangsslelleu wird genUgen. 

In dem Hefte, welches u.a. deu Auszug aus Fux' Lehre 
vom Contrapunct enthält, beginnt ein Abriss wie folgt : 

Von der Fug«. 

Die Tonart wird durch den Umfang der Quarte und Quinte, 
die innerhalb der 8. liegen, bestimmt, nach welchen Granzer) 
sich die (Sätze der) Fuge richten müssen. Nernlirh wenn die 
erste den Bezirk der 5" einnimmt so darf die folgende die Gren- 
zen der Tonart oder der 8. nicht überschreiten, sondern muss 
im Bezirk der Quarte bleiben und so auch im Gegenlheil — 
u. s. w. 

Dies und das Folgende ist ein Auszug aus Fux' »Gradus 
ad Parnassuni« in der Ueberselzung von Mizler, S. 423 bis 
126, mil den Beispielen Tab. XXII, Fig. 12-14 und 
Tab. XXIII, Fig. 1. Im weitem Verlaufe des Heftes er- 
scheinen ohne Text die Übrigen zw eistimmigen und sämml- 
liche dreistimmige Fugen aus demselben Werk. Nirgends 
zeigt sich eine Beethoven oigcnthUmliche Bemerkung. Alles 
ist Abschrift oder Auszug. 
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Ohne Zusammenhang mil diesem Au 
andern Orte erscheint folgende Slelle : 



Von der Fuge. 

Die antwortende Stimme ahmt in der Oherquinte ofler Oo- 
terrmarte oder auch In der Oher- oder Unleroktavc Thema 
nach. Bleibt sich der Gegensatz in allen Stimmen gleich, so 
kann er auch das zweite Thema hcisscn, dann ist's eine Dop- 
pelfuge. Behält er nicht den nehmlichen Gesang eine einfache 
Fuge. — u. s. w. 

Mil diesen Worten beginnt ein Auszug aus Albrechls- 
bergcr's »Anweisung«, Cup. 24 und i"> {Ausgabe von 1790, 
S. 171 — 173 und 189 — 199) mit den dazu gehörenden Bei- 
spielen, vollständige Fugen ausgenommen. Getrennt von 
diesem Auszug findet sich die hei Albrechtsberger S. 175 
und 176 dazwischen fallende Stelle, welche beginnt: 

Bei zweistimmigen Fugen wenn die zweite Stimme mit dem 
Thema eintritt, macht die erste einen Gegensalz (Contralhcma) 
darzu, jedoch nicht mit gleichlangen Noten nach der ersten 
Gattung, sondern mit andern , die einen contrapunetischen, 
meistentheils nach der fünften Galtung verfertigten Schwung 
fuhren. — u. s. w. 

In Verbindung damit erscheinen die drei zweistimmi- 
gen Fugen aus demselben Capilcl (Gap. 24 bei Albrechts- 
berger). 

Sevfried mag diese Auszüge aus Albreehtsberger's »An- 
weisung« benutzt, aber sehr verändert haben in seinem 
Buche Seile 181 — 184 und Seile 189 — 192. Er änderte 
hier wohl aus keinem andern Grunde, als um die wort- 
liche L'ebereinslinimung mil dem sehr bekannten Buche 
zu vermeiden und jede Aehnlichkeil möglichst zu ver- 
decken. Es scheint, dass er durch solche Aenderungen 
seinem Werke eine gewisse Selbständigkeit zu geben 
suchte. Was er übrigens S. 192, Zeile 4 (T. sagt, davon 
steht nirgends Etwas. Beelhoven's Auszug ist ohne jede 
Bemerkung, die ihm eigenlhflmlich sein könnte. 

Noch sind ausser einem Blatte, welches kurz die 5 Be- 
slnndlheile der Fuge erklärt und welches von Sevfried be- 
nutzt wurde S. 189, vier Abrisse zu erwähnen, welche 
sürnnitlich einer spilteren , überhaupt aber verschiedenen 
Zeiten angehören. Jeder Abriss ist eine eigentümliche 
Mischung von Stellen aus Albreehtsberger's »Anweisung« 
und Marpurg's «Abhandlung von der Fugen, I . Theil. Der 
Inhalt bezieht sich Überwiegend auf Beantwortung der 
Themen und auf Durchführung, und in dieser Gemeinsam- 
keit des Inhalts kommt es vor, dass den beiden genannten 
Werken entlehnte Stellen mehrmals vorkommen. Bemer- 
kenswertb ist es doch, dass Beethoven die Beispiele Al- 
breehtsberger's, welche sich auf die Beantwortuni; der 
Fugenlhemen beziehen »Anweisung« Gap. 21, nachweis- 
bar viermal abgeschrieben hat. l'm ein genaues Bild von 
jenen Abrissen zu geben, wühlen wir zwei Stolleo, von 
denen jede an einem andern Orte vorkommt und bei wel- 
chen Beethoven beidemal dieselbe Quelle benutzte. Zuerst 
folgende Stelle : 

Albr — r u. Ma — g*j zusammen schreiben : Die zweite ange- 
Durcliführung entweder durch alle oder nur einige 
i; die alsdann in der 3. Durchführung den Satz 
lan vi 



) - 



und Marpurg. Vgl. bei to l l ten» I, Hpt»t., 
8. Ahse Im (Ausg. von U53 , S. HS IT i und hei erslerem il. Cup. 
|Ausg. von 1790, S. I7J tf.). Eine Vcrgleirhung der verschiedenen 
Anognhen von MarpurgN «Abhandlung ergicht , dass Beethoven die 



gen. Bei der zweiten Durchführung, wenn es möglich ist, 
ni in ml die 3. eintretende Stimme den Salz ehe die erste selben 
vollendet hat (halbe Engführung) . Dies gilt wohl mehr von 
zweistimmigen Fugen. Bei der ersten Durchfuhrung macht man 
nach einiget) Zwischensätzen eine Cadenz im llaupltou oder 
Quinte, oder man macht keinen Zwischensalz aber die Cadenz, 
bei welcher der Führer oder Gefährte in der Stimme eintritt, 
wo er nicht zuletzt war. 

Nun die andere Stelle: 

Nach der erstell Durchführung macht man nach einigen 
Zwischensätzen eine Cadenz im Hauptton oder Quinte, oder 
man macht keinen Zwischensatz und gleich die Cadenz bei wel- 
cher der Führer oder Gu fahrte in der Stimme (es braucht 
dieselbe Stimme, womit die Fuge angefangen, nicht zu seinj ein- 
tritt, wo er nicht zuletzt war (ausgenommen wenn Abkürzun- 
gen vorher in andern u. derselben Stimme geschehen]. Bei der 
zweiten Durchführung, wenn es möglich ist, oder wenn 
man w ill, die Antwort etwas näher oder eigentlich zu sagen 
auf die zweite eintretende Stimme (wenn es nöthig oder wenn 
mau will> den Satz ehe die erste selben vollendet hat (halbe 
Eugluhrung/ wenn viele Arten der engen Nachahmung bei dem 
Satze möglich sind oder soust die Fuge nicht zu lauge werden 
soll. Die zweite angefangene Durchführung entweder durch 
alle oder nur einige Stimmen, die Stimme welche alsdenn in der 
dritten Durchführung den Salz zuerst nehmen »oll lässl man 
vermittelst einiger Pausen vorher schweigen. — 

Es Hessen sich solcher l'arallelstellen noch mehrere 
bringen. Es sei aber genug damit. Wenn Sevfried diese 
Stellen benutzt hal S. 184— 185 und 203— 204, so ist tu 
bemerken, dass von dem, was er S. 185, Zeile 8—6 sagt, 
sich nirgends in den Handschriften etwas findet. 



Wir kommen nun zu den doppelten Contrapuu- 
clen. Beethoven hal davon bei Albrechtsberger folgende 
Arten durchgenommen : Den doppellen Contrapuncl in der 
Oktave, den in der Decimc oder Terz, den in der Duo- 
deeime oder Quint und den dreifachen Contrapuncl in der 
Oktave. Es liegen vor die hierauf bezüglichen Blätter, 
welche ein ziemlich klares Bild von der Art des Unter- 
richts geben. Zuerst erscheinen die zum doppellen Coo- 
Irapuncl in der Oktave gehörenden Ziffern- und Noten- 
Schemas mit Erklärungen und Bemerkungen, dann Bei- 
spiele, Alles von Albrechtsberger geschrieben. 

Aus einer Bemerkung ist zu entnehmen, dass Albrechls- 
berger's »Anweisung zur Compositum« in der Ausgabe von 
1 790 benutzt wurde. Albrechtsberger schreibt nUmlich: 
»Das Ccbersetzen laugl hier nicht, weil lauter zu grosse 
Intervalle in beiden Verkeilungen entstehen, w ie im 2. Bei- 
spiele S. 279 zu ersehen ist.« Das hier gemeinte Beispiel 
findet sich nur auf der so bezeichneten Seile in der er- 
wähnten Ausgabe. Dann erscheint von Beelhoven's Uand 
eine kurze l ebung und ein Auszug aus Kirnberger's »Kunst 
des reinen Salzes« (2. Theil, 5. Abschnitt, S. 41 — 20), wel- 
cher beginnt wie folgt : »Leber den Gebrauch der Quinte 
und Quarte in dem doppelten Contrapunct der Oktave. 
I; Die Quartenfortschreilungen suche man zu vermeiden, 
weil in der l'mkehrung Quinten entstehen. 2) Weder kann 
man mit der Quinte endigen noch anfangen. 3) Auch mit- 
ten im Sali ist sie Uberall zu vermeiden — « u. s. w. Nach 
diesem Auszug erscheint wieder Albreehtsberger's Hand- 
schrift io den Worten : »Doppelter Kontrapunkt der Decime 
oder Terz.« Es lasst sich nicht entscheiden, ob jener Aus- 
zug aus Kirnberger von Albrechtsberger diclirt worden 
| oder ob ihn Beelhoven vielleicht aus freien Stücken und 
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zu Hause machte. Im letzteren Falle hUllen wir hier den 
frühesten Beweis von Beelhoven's Neigung, Auszüge nus 
theoretischen Werken zu machen. Sonst braucht Uber den 
GaBg, welchen Albrcchtsbrrger nahm, Uber seine Kegeln 
u.s.w. wenig berichtet zu werden, weil Alles, wenn auch 
nicht den Worten, doch der Sache iiach und gedrängter, 
ziemlich mit seinem gedruckten Lehrbuch Übereinstimmt. 
Nur möge bemerkt werden, dass die Regeln, welche er 
Uber den dreifachen Contrapunct giebt, mit einigen Ab- 
weichungen oder Beschränkungen sich in seiner »Anwei- 
sung« zu Anfang des .'M . (Kapitels, welches von den Dop- 
pelfugen handelt, wiederfinden. 

Was Seyfrieil aus dem theoretischen Thcil des l'nter- 
richts in sein Buch aufgenommen hat, erscheint mit Stellen 
aus andern, noch zu erw ahnenden Schriften durcheinander 
gemischt. Die Beispiele S. i»H sind dem erwähnten Aus- 
züge aus Kirnberger entnommen und das Beispiel S. S70 
bis 271 oben ist eins der von Albrechlsbcrger gesehriebc- 



;Kort»ctzung folgt.] 



Beethoven » und Schubert » irdiitehe 

Als vor 35 und beziehungsweise .1« Jahren ille Leichname 
Schubert'« und Bcelhovcn's auf dem Währinger Kirchhof zur 
ewigen Kuhe bestattet wurden, ahnte wohl Niemand, dass im 
Jahre 1863 sich eines schönen Morgens eine Commission von 
Dtroctoren des Musikvoreins nach diesem Friedhof hegeben und 
die Ausgrabung der sterblichen Beste dieser beiden Tonmeister 
veranlassen werde. Ungeachtet der Meinungsverschiedenheit, 
: im Schoos« der Dircclion über die Opportunität des vor- 
Aktes herrschte, eine Meinungsverschiedenheil, 
die sich bis zu Ausbrüchen der Leidenschaft steigerte, drang 
doch von dieser Anselegenbeit so wenig in da* Publikum, dass 
bei der am II. Octohcr vorgenommenen Kxhumirung nur einige 
Antheiluehmendc oder neugierige Personen erschienen. Ileet- 
hoven's Grab, durch eine den Sarg umgebende Mauer gegen 
die zerstörende Kraft der Elemente eiiiigermaasscn geschützt, 
befand sich in einem leidlichen Zustande, und die Gebeine des 
grossen Todlen lagen noch so wohlcrhallen in der Truhe , das» 
mit Ausnahme der Schläfenbeine, die bei der Seclion im Jahre 
I8S7 entwendet worden sein sollen, das Skelett vollständig zu- 
sammengesetzt werden konnte. Dagegen bot Schuberts schlccbt- 
verwahrtes Grab einen traurigen Anblick. Der Schädel war 
zwar in ungleich besserem Zustande, als jener Beelhoven's, da 
er nicht secirt worden war , dagegen ballen Wasser und Erde 
in dein Sarge arge Verwüstungen angerichtet, und ein Theil der 
Gebeine des liederreichen Sängers w ar bereits verloren gegan- 
gen, eine Thalsarhe, welche wohl die Uebcrlragung der noch 
vorhandenen sterblichen Roste in Metallsärge, und die Ein- 
setzung dieser in neue ausgemauerte Grüfte rechtfertigen dürfte, 
zumal in nicht ferner Zeit eine Auflassung des Währinger Fried- 
hofes bevorsteht. Die Gebeine wurden sofort in die neuen 
Sttrge übergelegt , diese verlöthet und versiegelt , die Schädel 
über von zwei üirectoren des Musikvereins (zugleich Med. Doc- 
torenl behufs Reinigung und Abnahme eines Gypsabdruckes von 
denselben übernommen. Der zarte, feingebaute fast weibliche 
Kopf Schubert's erregte ebensosehr das Staunen der Ostcologen, 
als der massive, dickknochige, mit einem gewalligen Gchirnbe- 
hälter versehene Schädel Beelhoven's. Anzeichen musikalischen 
Sinnes fehlten bei beiden, — wenigstens an jenen Stellen, wo 
man sonst diesen Sinn äusserlich wahrzunehmen gewohnt war. 
Schubert halte noch 13, Beethoven 14 Zähne, darunler auch 
den goldplombirlen. Die Messung der Schädel zeigte bei 



bert das vollendetste Ebenmaass eines menschlichen Kopfes, 
nicht so bei Beethoven. Oberhalb dem Nasenbeine trat bei bei- 
den eine gewaltige, hei Beethoven elwa um eine Linie stärkere 
Wölbung hervor, und in diesen Gehäusen, — so darf mau 
amichiuuii — wurden vielleicht die Zaubertränke gebraut, die 
uns aus den Werken der beiden Meister berauschend enlgegen- 
schäumeii. Am zz. Oclober wurden die Schädel in Gegenwart 
von 18 Zeugen deu neuen Särgen zurückgegeben, und was 
sich 3ii Kleiderresten noch vorgefunden halle (in Schubert's 
Grab lag noch ein Stück des Eiusledlergcwaudes , in welches 
er als Leiche gehüllt war;, in abgesonderten metallenen Behält- 
nissen den Geheinen heigelegl. Tags darauf fand die zwar 
proiiklosc. aber schöne und ergreifende Feier der Wiedcrbecr- 
diguug stall. Die Direcloren des Musikvcrrins trugen die Särge. 
General Dratsclunidl hielt eine kurze , warmempfundene An- 
sprache, und Mitglieder des »Singvereins« sangen während der 
Eiusenkung der Särge Beelhoven's »Ehre Golles« und Schubert's 
»Am Allerscelentag«. Der in der Presse nicht ohne Erbitterung 
geführte Streit über »Gräbereiilweihung« , »Leichcuspolialion» 
u. s. w. verstümmle dinge Tage darauf, nachdem die Todlen 
wieder zur Ruhe gebracht waren. Es ist übrigens die Rede 
davon, dass Beethoven und Schubert seiner Zeil in der Voliv- 
kirche ihre, 



Wien. X Die Conccrlsalsoii eröffneten die Philharmoniker 
am I. Novbr. mit der Ouvertüre zur »Zauborflote«, worüber hier 
alle Well billig in Erstaunen gerieth, da man dieses Meisterstück 
in jedem Nona! im Theater hören kann, während andere Ouver- 
türen noch immer auf Erlösung harren. Eine Arie aus Handel s 
»Herkules», dir »Liebesscene» und »Fee Mab« aus Berlin/' »Bo- 
meo und Julie« und Beelhoven's Adur-Symphouie bildeten den 
übrigen Theil des Programms. Dm Orchester des Hofopem- 
Ihcatcrs besitzt derzeit das Monopol für die Aufführung der 
grossen Instrumenta!« eile. Die Besucher der philharmonischen 
Conrerle aus früherer Zeil wissen sich aber fast durchweg ge- 
diegenerer Aufführungen zu erinnern, alses die jetzigen sind, und 
es unterliegt keinem Zweifel, dass die Irefflirhcn Kräfte jener 
Orcheslcrmttglieder unter energischer und geistvoller Leitung 
ungewöhnlicher Leistungen fähig sind, und auf solche 
macht eben d.>s Publikum dieser Conrerle gerechten Anspruch. 
Iii neuester Zeil hiess es, dass Herr Dessoff, durch einige kri- 
tische Ausfälle gereizt, seine Stelle als Dirigent dieser Produc- 
lionen niederlegen wolle ; die Sache soll sich «her wieder aus- 
geglichen haben. — Ausserordentlichen Erfolg errang die erste 
Aufführung von Händel s »r.äcilicn-Ode« im ersten Musikv er- 
ei nsi (i neerl unter Merbeck'! Leitung. Das Werk sprach 
an sich in hohem Grade an, und diu Ausführung liess nichts zu 
wünschen uhri«. Herr Schnorr von Carolsfeld aus Dres- 
den, welcher die Tenorpartie vortrug, siegle gleich im erslcu 
Anlauf durch die Kraft seiner wohlgeschullen Stimme und die 
ihm eigene freie edle Geigings* eise ; Frau Passy - Cornet 
aber überraschte durch den sicheren fr üigc fühlten Vortrag des 
schwierigen Sopranparts. Die Chore und die Hessesche Orgel 
(von Ii Registern wirkten mächtig, und vollendeten den 
durchgreifenden Erfolg der Händel'schcn Compositum. Dir 
zwei letzten Theile des »Samson« , welche der Ode folgten und 
in welchen neben Schnorr noch Frau Wild. Frl. Bei Irl heiin 
und Herr Panzer die Soli sangen, gelangten ebenfalls zu herr- 
lichem Ausdruck, uud am Schluss des Concerls das bis 3 Ihr 
währlej gab sich allgemeine Befriedigung über das Genossene 
kund. Das nächste Couccrt bringt Schumann'« »Manfred.« — 
Hellmesberger und Laub haben ihre Quart ctt-IVoduclioiitii 
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empfangen. Beide ringen mit Hnydn an und schlössen I im ersten 
Concert; mit Beethoven ((Juartcll in C-dur und E-rnoll) , der 
Ihne» auch, — und zwar mit Recht — die meiste Anerken- 
liuitg seitens der Zuhörer eintrug. Der Saal war g-efülller bei 
Hettmesberger als bei Laub; letzterer hat aber, wie man ver- 
sichert, mehr Abonnenten, und feine Partei hält der Hellmes- 
berger' sehen mindestens die Waage. Dir »Stammgäste« sind in 
den Concerten beider dieselben, und von den zwei Kivalen 
applaudirt einer dem andern von demselben Platz im oCercle« 
aus. Den meisten Gewinn aus der Nebenbuhlerschaft zieht 
selbstverständlich das Publikum. — Im Operntheater zogen die 
»Musketiere der Königin« und «Nonua« meteorarlig vorüber, um 
sofort zu versehwinden. Die erster« Oper langweilte, wohl 
hauptsächlich darum, weil sie herzlich langweilig dargestellt 
wurde; in der »Norman trat der Naturalismus des Hrn. Wach- 
tel in seiner ganzen Nacktheit zu Tage, und das Publikum licss 
den »Sever« seines Lieblings rücksichtslos fallen; dagegen ist 
»der Poslillon von Lonjumeau« mit demselben Herrn Wachtel 
Kasseoper in des Wortes vollster Bedeutung geworden. Die 
Rolle des Chapclou ist auch diesem Siinger w ie an den Leib ge- 
paust, und abgesehen von falschen Intonirungeu, worin Wach- 
tel Ausserordentliches leistet, singt, spielt und knallt er, dass 
es ein Vergnügen ist. IlöTzt wird übrigens auch in dieser 
Oper schwer vermissl. - Hornsteins Operelte »Die Pagen 
von Versailles" fand im Karllhealer wenig Anklang, und in der 
Thal machen ein Paar nette Musikstücke noch kein musikali- 
sches Bühnenstück aus, zumal wenn das Textbuch verunglückt 
ist. Die »Pagen« sind nach zwei Vorstellungen wieder abgezo- 
gen. — Richard Wagner s Aufsalze über das hiesige Opern- 
instilut machten durch die massige, und doch freie offenherzige 
Behandlung des Gegenstandes grosses Aufsehen. Viele der von 
ihm hervorgehobenen t'ebclstände bestehen thalsachlich [frei- 
lich nicht blos hier , sondern auch anderswo] . Hinige Vor- 
schlüge, im Princip ganz richtig, sind in Wien kaum durchzu- 
führen, wie z.B. die Beschränkung der Opernvorslellungen auf 
zwei bis drei in der Woche, und vorläufig, davon darf mau 
überzeugt sein, wird Alles beim Allen bleiben, und die Direk- 
tion wird, absehend von dem idealen Standpunkte Wagners, 
eben jene Opern am öftersten geben, welche dem Publikum 
vorzugsweise zusagen und der Theaterkasse die Wichsten Ein- 
nahmen abwerfen. 

Leipzig, I 9. Nov. ji. Das dritte Concerl des Euterpev creins 
am 17. brachte ausschliesslich Kammermusik, deren Ausfüh- 
rung den Berliner Herren De Ahna (Violine), Espenhahn (Cello) 
und Ehrlich (Piano) übertragen war. Mil einem Trio in B-dur 
von A. Rubinslein (Nr. 3) wurde begonnen, es folgten dann; 
Romanze für Violine von Beelhoven (das Accompagnemenl am 
('lavier Herr Blassmann) , Toccata D-moll für Clavicr von Seb. 
Bach, Variationen für Ciavier und Cello von Mendelssohn, 
schliesslich das grossartige Bdur-Trio von Beethoven. Wir 
können hier nur eine kurze Charakteristik der drei genannten 
Künstler geben. Herr Ehrlich ist ein Pianist von ziemlicher 
Fertigkeit, dem auch musikalisches Versländniss nicht abzu- 
sprechen ist. Nur haltel seinem Spiel eine gewisse Trocken- 
heit an und für Sachen, wie das Rubinsteinsche Trio. Tehll 
ihm, wenn uns anders nichl das Instrument, dessen er sich be- 
diente, und die Localitüt getauscht hat , Fülle des Tons und 
poetische Auffassung. Die Bach'sche Toccata brachte er zu 
ziemlicher Wirksamkeit, nur dass er sich dabei nicht ganz künsl- 
i lerischer Mittel bediente, namentlich eines viel zu raschen Tem- 
pos in dem Allegrosalze. Herr De Ahna ist ein eleganter Geiger 
mit hübschem Ton und genügender Fertigkeil. Manchmal Hess 
sein Spiel an Reinheit zu wünschen übrig. Herr Espenhahn 
kann als ein tüchtiger Cellist bezeichnet werden, wenn seiti 
Ton auch etwas klein scheint. — Von den zur Aufführung ge- 



brachten Compositionen war das Beelhovpn'sche Trio natürlich 
der Glanzpunkt. Das Trio von Hubinslein ist eine seiner bes- 
seren Compositionen, namentlich ist das Andante von edler 
Einfachheit, und das Virluosenhafte macht sich nur in den Al- 
legrosülzcn hin und wieder, am meisten Im Trio des Scherzo 
geltend. An leeren und unbedeutenden Stellen fehlt es freilich 
auch in diesem sonst ziemlich bearhlungswerthen Trio nicht. 
Die Leistungen der drei Herren fanden eine sehr beifällige, viel- 
fach wohlverdiente Aufnahme. 

— IS. November. S.B. Am vorigen Freilag, den iO. Nov. 
I Busstag), Nachmittags 5 Uhr, brachte der Riedel'sche Verein 
Handels Israel in Egypten zur Aufführung. Die Soli wurden 
gesungen von Frau Dr. Rcclam, Frl. Lessiak, dann den Herren 
Schild, Scaria und Weiss. 

Man mnss dem Riedel'schen Verein ohne alle Umschweife 
die Anerkennung zollen, dass er in Leipzig den Sinn und das 
Interesse am Oratorium und der Kirchenmusik neu erweckt und 
wach erhalten hat. Und so war auch diese Auflührung des »Is- 
rael in Egypteni unter den obwaltenden Umstünden eine sehr 
daukenswerlhe. Wenn aber behauptet werden wollte, es sei 
dieselbe ohne Weiteres eine Händel * und der Musikstadl Leip- 
zig w ürdige gewesen, so müssten wir dies in Abrede stellen. 
Wir sprechen nicht von der Leistung der Chore , des Orche- 
sters , der Solisten , die, für sich betrachtet, leisteten was in 
ihren Kräften lag. Aber es war in der ganzen Inscenirung etwas 
Wichtiges verfehlt. Der Schwerpunkt jedes lländel'schcii Ora- 
toriums liegt in der Chorwirkung, und es kommt vor Allem dar- 
auf an, diese zur Geltung zu bringen. Wer je ein deutsches 
Musikfesl oder eine englische Aufführung Handel s gehör! hat, 
der weiss was wir meinen. Nun sagte Herr Riedel in seinem 
Programm, die Aufführung geschehe nach der Original-Partitur. 
Das war auch in der dort angegebenen unverwerflichen Ein- 
schränkung richtig. Wo aber in aller Welt steht denn in der 
Original-Partitur ein Wort oder eine Nole von Posaunen, 
welche in dieser Aufführung sich iu jedem kräftig gehaltenen 
Chore so breit machten? Herr Riedel, als ein gewiegter Praktikus, 
musste sich doch sagen, dass ein Gesangskörper, der ohnehin 
nicht allzu reich an ausgiebigen Stimmen, und noch obendrein 
rast durch das ganze Werk in Doppelchöre gelheilt isl, nicht durch 
starke Instrumente zugedeckt werden darf. Wozu also Posaunen, 
von welchen die Original-Partitur nichts weiss? — Dieser Um- 
stand, und die Behandlung der Orgel durch Herrn Thomas, die 
wir als weder der Mendelssohn 'sehen Orgel stimme 
direct, noch dem Geiste ihres Verfassers ent- 
sprechend bezeichnen können (Herr Thomas spielte viel zu 
viel mil und halte viel zu stark regislrirt, namentlich auch mit 
den hier leider so beliebten I Sfiissigen Stimmen), bewirkten, 
dass die Deutlichkeit des Texte«, der würdevolle feine Chor- 
klang in den betreffenden Nummern verloren gingen. Jene An- 
wendung der Posaunen und dieser Gebrauch der Orgel waren 
vielleicht zu rechtfertigen gewesen in einem Kryslallpalast 
und bei 3 — iOOOSingstimmen ; nicht um Alles aber in der Tho- 
maskirche bei einem Chor von höchstens iOO Stimmen. — 
Sollten auch diese Ausstellungen (andere unterdrücken wir aus 
Billigkeilsgründen) als »Nergeleien« angesehen werden, w ie die- 
ser Tage Herr P. L. im Leipziger Tageblatte hinwarf, so lassen 
wir solche Bemerkungen, welrhen man anmerkt, dass ihr Ver- 
fasser Händel' sehe Oratorien nirgends als in Leipzig gehört hat, 
ruhig über uns ergeben. 



Nachrichten. 

l'elier die neue Violinschule von Ferd. Daviil spri< Iii sich M. 
Hauptmann in den «Siutialen« Nr. tS sehr gunstig aus. Er stellt sie 
in Parallele mit der Violinschule des Pariser Conservatoriuni* und 
der von Spohr, und lindel, dass dieselbe zwischen jener französischen, 
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wo du streng Methodische, oA mit Hintansetzung des musi 
Interesse», vorwalte. — und derSpohrscbe«, wo wieder das Musika- 
lische dem Didaktisch™ zu nahe Irele, die richtige Milte einnimmt. 
Der Schlusssatz lautet wir folgt : Die Anmdnungder l.rhrgrgcnslandc 
i»t in wohldurchdachter Folgr überall eine vernünftig fortschreitende ; 
Theorie und Praxi« haben in dem ganten Werke sich , wie es »ein 
soll, auf» Beute durchdrungen und sind Eins geworden, iter Schüler, 
der mit Talent und Flei»s unter guter Leitung sieh dem Studium die- 
ser Schule hingiebt, wird sich nur guten Resultate* erfreuen können 
Die Ausgehe, mit deutschem und französischem Text ist. wir es xon 
der Firma Brrjtkopf und Härtel sich nicht anders erwarten laast, in 
jedem .Sinne eine vortreffliche. 

W. Werner iu Berlin hat das 47. Verzeichnis» seiner Buch- und 
Antiquariats- Handlung ausgegeben. Es enthalt xiele Icsenswcrtlie 
Werke zu billigen Preisen. 

Leipzig. Sonntag, den t.V Nov., gab der Dilettnirten-Orchesler- 
vereiu eine Musiknufruhniug im Schutzenhnuso mit lolgendeui Pro- 
gramm : Erster Thed : Uuxerture zur •weissen Dame, von Boiektieu. 
Concor! (Ks-dur, für PianoCurte von C. M- v. Weber, t. Symphonie 
Tür 1 Violinen xou Ch. Dancl«. Conccrt-Etude A-tnoll für Piano- 
forle von H.Seeling. Impromptu B-dur für Pianofortc xon Fr. Schu- 
berl. Zweiter Theil : Symphonie G moll von Mozart. 

— Kirchenmusik in der Tbumaskirchr Motette am 14. Novbr. : 
•Reali mortui« von Mendelssohn. »Wir bringen weinend« um II. Zöll- 
ner. Kirchenmusik am 11. Nov . »nomine Jesu« etc. xon I. 



Zeitung8sch.au. 

Die Wiener «Rcccnsionen» hrarhtcn in ihren letzten Nummern 
einen Artikel von C. P. Oradener : Studie über das Thema vom In- 
halte de» Kunstwerk». — Es hnt uns gofreut in demselben Blatte end- 
lich ein Unheil über Offenblieb und die ganze Richtung, der er ange- 
hört, zu lesen, das dem unser« entspricht. O. ßumpreclit. einer 
der geistvollsten Schriftsteller Berlins, der eine v n 1 1 s t a n d i g e Kennt- 
nis» dieser «Operetten» zu hoben scheint, lasst sicti in seinem Berliner 
Berichte (in Nr. * * I vernehmen wie folgt: -Offen bach brachte zwei 
Novitäten zu Markte : die einaktige Opernposse »Venedig in Paris» oder 
•Dunau an Vater und Snlui', und die einaktige Bluette «Apolhekrr und 
Friseur«. Dem Tevt und der Musik nach bekennt sich die erster« zu 
jenem rein pnrtidiaeben Genre, welches den »sthelischrn Mansssluh 
zurückweist, weil hier die nolbwendige Voraussetzung eines solchen. 



iiln Ii irgend welche», wenn auch noch so entlernte Verhältnis» 

zum Ideal wegfallt. Wenn alle Kunst die Aufgabe verfolgt, an die 

Stelle des Alltagslebens eine boherc Wirklichkeit zu setzen, die Noth 
und Armseligkeit der realen Well mit Ihrem »chunen Schein zu um- 
hüllen, die latente Harmonie, die sammllicheni Geschaffenen tu 
Grunde liegt, rein und voll herxorklingen zu lassen, so geschieht in 
der Pariser Posse neuesten Schlage» von dem Allen genau das Gegen- 
Ihcil. Sie zeigt Menschen und Dinge in einem Spiegel, in dem jede» 
Bild zu grotesker Fratzenhaftigkeil entstellt wird, erblickt in Allem, 
»as dem Leben tieferen Inhalt und sittliche Weibe giebt. nur roman- 
tischen Trödel und kindische Sentimentalität , sucht durch die ge- 
waltsamsten Reizmittel die in s Oed« starrende BlsiiriheU iu zer- 
streuen, den Ekel an allem Objecliven und Bestimmten zu ubertau- 
ben. Für die Kritik handelt es »ich hier lediglich darum, | 
ob das Acrgcrniss, das dem gebildeten Gefühl gegeben wird, 
oiler geringer ist. ob die Frivolität, die dem ganzen Treiben zu I 
liegt, nackter oder verhüllter an uns herantritt. In 
pere et Iii»» gehl e» nun doch lange nicht so «nttoftslg her. wie in dir 
•Genoveva« und der «Seufzerbrücke«. Das Stuck enthalt eine Reihe 
von Nummern, wie z. B. das Duett zwischen Vater und Sohn . eine 
Travestie des breiweichen, vor etwa tu Jahren grassirenden Lieder- 
»lyl». ferner die Barcarolr und die Serenade, die am"» neue bedauern 
lassen, das» das erfindungsreiche Talent Offen bach 's der reohlea 
komischeu Muse den Rucken gekehrt, um »ich zum maltre de plaisu 
der grosssladlisrhen Liederlichkeit zu machen. Die beste Vorberei- 
tung auf derlei künstlerische Gaben ist ein reichlichen Diner in lusti- 
ger Gesellschaft ; sie mögen dann etwa die Stelle der Nachmittags- 
cigarre vertreten.« — Leber die andere Operette : «Apotheker uud Fri- 
seur» spricht Gumprecht günstiger, allein sie ist doch nur eine Tra- 
vestie älterer französischer Opern und somit kein Werk xon selbstän- 
digem Werth. — Nachdem Gumprecht noch einige andere Novitäten 
dieser Art xon Genee und Suppe besprochen, sagt er zum Scbluss 
•Doch genug von diesen Erzeugnissen einer ilrumalisch-mu$ik»lis<.hcii 
Industrie, welche Auiiiulh und Wurde der Kunst in ihr Gegenlheil 
verzerrt, sich zum blossen Schaufenster hergieht für die schnöde*!* 
Waare und die Maskenfreiheit der Komödie dazu missbraucht, um 
unter ihrem Schutz jenes saubere Gewerbe zu betreiben . dessen Fi- 
garo iu seiner eifersüchtigen Aufwallung daa arme Barbeben beschul- 
digt, • — Es wundert uns bei alledem nur dus Eine, das» die Redac- 
i i ii der Kecensiuneii diesmal unterlie.*», den Verfasser solcher Satze 
mit schmeichelhaften Prädikaten, wie : «grober i 
sikalischer Stubengelehrte« u. dgl. zu beehren. 



ANZEIGER. 



Verlag von Breitkopf and Hirtel in Leipzig. 

Beethoven's Werke. 

Vollständige, überall berechtigte Ausgabe, 

In 1t Serien. 
Von dieser Ausgab« sind bis jetzt folgende Serien vollendet 

nie. A>r. 

Serie 4 Werk* ftir Violine und Orchester. Partitur . . . » e 

Stimmen . . . 1 13 

- 8. Quartetts für z Violinrn, Bratsche und Violoucell. 

Partitur . . .11 ( 
Dieselben in 1 eleganten Sarsenetbanden . . . ti 10 

Stimmen . . . 16 II 
Dieselben in t eleganten Sarsenethandeti . . . . 18 II 

- 7. Trio« für Violine, Bratsche u. Violoncell. Partitur . »1z 

Stimmen ... 3 9 

- 41. Werke für Pianofortc und Violine. Partitur und 

Stimmen ... g II 
• 1t. Werk« für Pianoforle und Blasinstrumente. 

Partitur und Stimmen ....30 

- IS. Werke für Pianofnrtc zu t Händen 16 

- IS. Sonaten Tür Pianofurte solo IS — 

Dieselben in 1 eleganten Sarsenolbftnden . . . .16 15 

- Ii Qeruuige mit ürcheslerbegleilung. Partitur ...16 
Alle (ihrigen Serien sind schon ziemlich weil vorgerückt; die 

meisten derselben werden, wenigstens in der Partilur-Ausgalie, noch 
vor Ahlauf des Jabres vollendet sein. 
Ausführliche Pruspecle des 



;*s«] Im Verlage von Fnller und Sohn in IHQiirheii er- 
schienen soeben : 

Trois 

Dauses humorisliques 

pour Piano 

p;ir 



Op. ii. 
Preia I Thaler. 



isil üniversallexicon der Tonkunst 

herausgegeben xon 

E. Bernsdorf. 



Dies Werk ist seit 1 Jahren vollständig er 
Preise von IlThlr. zu beziehen. Damit es seinen Besitzern im In l 
Allel, erscheint jetzt ein Nachtrag. Iii nntl—l I Thlr. kostend, i 
V Bogen soeben versendet wird. Der Umschlag dazu enthalt aus- 
fuhrliche Anzeige. Jede Musik- und Buchhandlung besorgt das ganar 
Werk und den Nachtrag. 

Joh. \ml, e in Offenbach ». M 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 



Dl« Allrmnrlne MiKlUllsrke Z«itatir rnchrint r«flmi.«ir >n Jrdi-n Mittwora und Int durfh (Ur ro»Um!tr nml Burhliaiiilluiifru in i.eikhrn. 
Prell i MirUdi S TUr. 1» Ufr. TitrUUUrlic«« FrimuneraUon 1 T»lr. M NfT. Aunm: Die gt*v»l\nr PfllUrlle »d«r der«» Raun 2 Xn. 



Inhalt. Symphonie in D-moll von KobtTl V. 

Byron * Manfred auf dem Lelpiiger 



(Schluw). - Beethoven 1 » theoretische Studien. Von G. Notlebohm (Fortsetzung). — 
itor. — MifceUcn. — Berichte aus Oldenburg und Leipzig. — Nachrichten. — Bricf- 



Symphonie in D-moll 

von Robert Volk mann. 

(Op. U. Pest, G. Heckenast. Preise: Partitur 1 Tblr. »0 NgT., 
Stimmen «Tlilr., Yierhändigcr Ciavierauszug vom Componislcn 
I Thlr. «0 Ngr.) 

(Schluss.) 

Das »Scherzo« D-moll, %, Allegro non troppo) h.tt, wir 
müssen das sogleich hervorheben, einen ganz eigentüm- 
lichen Charakter. Weder der graziüse Menuetlschritt, noch 
das bewegliche Wesen des eigentlichen »Scherzo« herrscht 
hier; vielmehr scheint der Componist irgend eine andere 
Form, die wir im Augenblick nicht untergelegt 
zu haben. Das Stück klingt ungefähr wie ein Waffentanz; 
es rasseln die Speere, und die Schilde schlagen anein- 
ander: 

Allegro nem troppo. 

3 




Pf IT r r 



r f 



— U I. w. 



Eng- 



Am Anfang des zweiten Theils findet sich eine 
fuhrung gegen den Takt , die man erst nach mehrmaligem 
Düren versteht; das Merkwürdigste ist aber eine andere 
Engfübrung am Schluss desselben Theils, wo man eigent- 
lich faktisch Folgendes zu hören bekommt (siehe zuerst die 
grossen Noten) : 



Uarmonisch zu rechtfertigen ist die Stelle, da sich 
jede Dissonanz auflöst und auch jede vorbereitet ist, ohne 
weiteres. Aesthetisch gerechtfertigt wäre sie allen- 
falls durch den Ort, wo sie vorkommt. Dennoch missfällt 
uns etwas daran, und wenn wir nicht irren, ist's die grosso 
Raschheit der Folge und die allzu hohe Lage der ersten 
Oboe bei dieser Stelle. Der Ton des Instruments ist hier 
I. 



doch zu spitz und schneidend , um nicht an einer Stelle 
gefährlich zu werden, wo eben Alles schon auf der Spitze 
steht. — Das Trio mit seiner aufwärts steigenden Melodie 
bei chromatisch entgegengesetztem Bass 



klingt ein wenig an Schumann an, und ist in seiner perio- 
dischen Construction des ersten Theils (ix3, I) etwas 
schwer zu verstehen. Doch ginge das an. wäre nur der 
zweite Theil nicht durch eine üble Folge entstellt. Sätze 
wie 



u. s. w. 



Blaser. k . , 

ai, ; ;;'t,' r U : 




können allenfalls mit Hülfe spitzfindiger Theorien erklärt 
werden, klingen aber desscnungeachlel in der Ausführung 
schlecht, namentlich, da sie noch zumeist unrein gespielt 
werden [man denke an das 6 der Celli nach dein gisl,. 
Das ganze Trio hatte nach unserer Ansicht einfacher ge- 
halten werden können ; das graziöse Element kommt nicht 
zur wünschenswerthen Gellung. 

üb Das, womit das Finale anfangt, ein Thema genannt 
werden kann, oder : ob ein so geartetes Thema an der 
Spitze eines Sympboniesatzes gutgeheisseu werden dürfe, — 
das ist eine Frage , die eine specielle Untersuchung ver- 
diente. Wenigstens ist nicht abzusehen, warum man von 
Kunslprincipien, die eine grosse Reihe der bedeutendsten 
Kunstwerke hinter sich haben, zu Gunsten der Laune eines 
einzelnen Künstlers abgehen sollte. Doch vielleicht ist die 
Sache nicht so schlimm, als sie auf den ersten Blick 
scheint. Für uns liegt denn, wenn wir recht zusehen, in 
den vier ersten Noten, die sich wiederholen, das Thema, 
und zwar als Vorder- und Nachsatz, schon ausgesprochen, 
das Folgende ist nur die Erweiterung zum grösseren Satz- 
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Iheile. Diese vier Noten von Cello s, Brauchen, i Hörnern 
iiul i Fagotten im Einklang gebracht 

AUtgro motto. & £ 




und vom ganzen Orchester, das hier mil Gewalt zuführt, so- 
fort akkordisch wiederholt, enthalten eigentlich in sieh schon 
eine vollkommene Cadenz (I uVlj, somit die geforderte 
harmonische Grundlage eines musikalischen Gedankens, 
der in diu kleinste Grenze zusammengedrängt , dafür aber 
von um so schlagenderer Kraft ist. Das Hinale erhalt 
durch diesen Umstand eine Energie des Ausdrucks, die 
bei langer gegliederten Themas nur schwer zu errei- 
chen ist. 

Ein zweites Motiv, spater besonders zur Durchführung 
benutzt, 




fuhrt 
zieml 



dann zu melodiösen Gangen Uber, die wieder 
:h an Schumann erinnern. Sehr uelungcn ist die 



Herbeiführung der Wiederholung des ersten Theils, in- 
dem dieselbe einmal noch nicht erwartet, und femer 
mit sehr geistreichen Mitteln erreicht wird. Vier Takte 
hatte der Septakkord ilis fis <t eis gedauert, auf dem sich 
die Bläser mit dem melodischen Motiv herumlummeltcn, 
im fünften Takte bricht diese Harmonie ab, ein Solo- 



Horn lässt ganz allein viermal den Huf 



erschallen, hierauf bringen die Streicher in kurzen Noten 
und piano einen Abschluss, der aber das Hauptthcnia in 

i , I 
j -i 

sich enthalt — | -| i~ — = und nun stürzen 




jene vier Anfangsnoten und darauf das ganze Orchester 
herein. Das Alles geht so Schlag auf Schlag . dass man 
erst spüler zur Besinnung kommt und kaum begreift , w ie 
man auf einmal mitten im Thema ist. 

So gelungen dieser Rückgang, so barock und unschön ist 
der l'ebcrgang in den zweiten Thcil. Nach jenem vierma- 



liizen 




des Horn liissl ein anderes Horn den- 



selben Ruf auf dem Tone fit viermal ertönen (geschrieben 
ist der Ton im F-Horn eis, was die Sache eigentlich un- 
praktisch und in der Ausführung gefährlich macht], und 
nun setzen zwei Fagotte mit derselben Figur auf gis ein, 
worauf dann die Basse in Cis-moll jenes Durchführungs- 
motiv bringen. Der l'ebergang von jenem Septimen- 
akkorde über yis nach eis ist gewiss ganz logisch, den- 
noch in dieser Anwendung barock; theils weil die Har- 
monie unausgesprochen bleibt , theils weil das Fagott 
allein von komischer Wirkung ist, und gar kein Grund 
vorliegt, warum hier ein komischer Effekt vorkommen 
muss. — Es folgt nun ein kleiner fugirter Salz Uber jf 
nes längere Motiv, mil Engfübrungen freiester Art , darun- 
ter mischt sieh spater das IlHUpllhema, zumeist vom Blech 
(abwechselnd Trompeten, Börner, Posaunen] gebracht: 
dann folgt wieder eine jener Stellen, wo für uns der Spass 
aufhört, wo nämlich die Freiheiten des Componislen un- 
schön, unmusikalisch, unbegreiflich werden. Wir wollen 



über die enhanuonische Verwechselung hinwegse- 
hen, mit Hülfe welcher, nach dem ohnehin schrofT geuug 
eingetretenen Tcrzquart-Akkord c es fis a, auf einmal mit 
dem Secund-Akkord e fis au eis das melodiöse Motiv des 
Satzes beginnt ]die Luge es fis a c jenes ersten Akkords 
w ürde sich besser geschickt haben , — aber der Eintritt 
von C-dur nach H-dur, der dann folgt, wirft uns in der 
Thal etwas unsanft an die Ecke, trotz allem pianissimo und 
dolce, und wir können bei Volkmann nicht loben, was wir 
bei Andern oft genug zu tadeln in der Lage sind. Sollte 
man uns Beethoven'sche Modulationen entgegenhalten, 
etwa die Rückung von Fis-moll nach F-dur in der 8. Sym- 
phonie, oder die Modulation von Es nach Des und zurück 
im Es-Quarlell Op. TS, so sagen wir: Was in der tollsten 
Laune als einzelnes Moment vorkommt, oder was in der 
höchsten Verzückung ganz an» Platze ist, wird in der 
Prosa (eicht lächerlich erscheinen; und wir sehen un- 
sern Componislen hier nicht etwa in irgend einer Art 
von Exlase, sondern er hatte sich eben in eine handfeste 
Durchführung \erstriekt, wo die Elemente mit einander 
kämpfen, und mm treten jene Modulationen wie ein Deus 
ex machina ein, man weiss nicht warum und zu welchem 
Zweck. »Warum .'a — »Ich hab's so gewollt, und der Com- 
ponist kann machen was er wül.i Gut; aber eben so \icl 
Recht hat der Zuhörer, zu sagen: Das gefallt mir nicht, 
und es kann mich kein Mensch zwingen es schön zu 




Wir wollen Uber das Finale blos noch sagen , dass es 

in der kralligsten Weise in D-dur zu Ende geführt wird, 

und jedenfalls einen sehr energischen Eindruck zurück- 

lasst. Das hämmert wie mit Cyklopen-Schlagen darauf 

los, als gälte es, binnen Kurzem das trojanische Heer auf 

Zcvs* Geheiss mit Waffen zu versehen .vcrcl. die Stelle 

I 

Seite 170 der Partitur, wo das ganze Orchester auf * 

.v 

siebt, und die 3 Posaunen und 8 Trompeten ihr Motiv in 
D einsetzen). — Mitunter ist des Blechs in unserer Swu- 
phonie wirklich zu viel. Wir lassen uns in einer entspre- 
chenden Räumlichkeit gerne gefallen, wenn volle Akkorde 
aller Blechinstrumente krachend einfallen •Cherubim ist 
auch sehr stark dirin; : aber wenn Posaunen und Trompe- 
ten an melodischen, d. i. stufenweisen Gangen in der 
Weise theilnehmen, dass sie die Gange der Violinen mit- 
spielen, etwa wie diese in der Kirchenmusik oft die Sinji- 
stimmen unterstützen, dann füllt die Sache leicht in s Rohe: 
und roh soll doch die Kraft in der Kunst nie erscheinen. 
Am iirgsten ist in dieser Beziehung die Stelle im ersten 
Satz Seite 70 der Partitur; folgenden Trompetensatz da- 
selbst mochten wir beinahe als Muster un symphonischer 
Behandlungsweise aufstellen : 



Trombc in F. 



Ucbcrhaupt ist uns nicht ganz klar, warum sich Volk- 
mann einem Usus bequemt hat, der in der Symphonie nie 
cinreissen sollte ; Alles für F-Höruer und F-Trompclcn zu 
schreiben, ein Usus, der wohl in einigen Thealern voll- 
kommen eingebürgert sein mag, Bber in den besseren Con- 
eert -Orchestern Deutschlands, so viel wir wissen, langst 
wieder beseitigt ist. Denn jeder Componisl und Dirigent 
von feinem Gefühl w eiss, was für ein Unterschied zw ischen 
Nalurlönon und künstlichen (Maschinen-] Tönen besteht. In 
Volkmann' s Symphonie erscheint aber in der Thal der na- 



Digitized by Google 



825 



82« 



lürliche Charakter dar Blechinstrumente , der sie sowohl 
von andern Instrumenten wie auch unter sich unterschei- 
det, völlig verwischt; sie scheinen uur als l.iii niinslru- 
mento da zu sein. Darin linden wir keinen Fortschritt, 
sondern eine gefährliche xur Barbarei führende Bahn. 

Im Ganzen der Symphonie jedoch, wir wiederholen das 
zum Sehluss noch einmal, erblicken wir eins der bedeu- 
tendsten Werke der Gegenwart; denn selbst mit allen 
seiuen Schwachen betrachtet, weist es die oft gewünschte 
Griisso des Styls auf, ohne nn mehr als einzelnen Stel- 
len geschmacklos zu werden; es ist cotitrapunclisch ge- 
arbeitet , schwimmt nicht in einem Nebel von wohlklin- 
gender Homophonie, besteht in harmonischer Beziehung 
keineswegs aus abgenutztem Material (eben weil es mehr 
conlrapunclisch gehalten islj. hat überall die geschlossene, 
einheitliche Form der Meister — und muss daher verschie- 
denen bedenklichen und krankhaften oder allzu zärtlichen 
Erscheinungen des Tages gegenüber als ein wirksames 
Gegenmittel betrachtet werden, dessen sich die Kunst be- 
dient, um das nöthige Gleichgewicht der verschiedensten 
an sich mehr oder weniger berechtigten, nur in ihren ex- 
tremsten Conse<|iien/.en diese Berechtigung einlassenden 
Bichlungen herzustellen. 

Möchte daher das interessante Werk in dem Repertoire 
unserer Gewandhauseoncerle sieh fest einbürgern, und 
auch sonst in Deutschland seinen Weg machen. 

Das ihiindige Arrangement kann dazu dienen, die Be- 
kanntschaft zu vermitteln. Doch müssen wir abrollten, aus 
seiner Kennlniss allein ein ürtheil zu schöpfen. Das Werk 
ist so entschieden orchestral gedacht und auf die Wirkung 
der Instrumente berechnet, dass das Ctavier eine richtige 
Vorstellung des Ganzen zu geben ausser Stande ist. 



Von II. NottelM.hro. 
(Korlsetzung.) 

Die Uebungeu Beethoven's in allen Arten des doppel- 
ten Conlrapuncts umfassen wenigstens 70 Seilen in (juer- 
folio. Ueberall ist Albrechtsberger's verbessernde und 
erläuternde Hand bemerkbar. Seyfried hat einen Theil 
davon aufgenommen : S. 276 (von'». I an bis 299 und 
S. 312 -323. das sind zusammen drei kleinere Satze und 
fünf Fugen. Zu der Fuge in G für Quartett (bei Seyfried 
S. 292 — 299) scheint ein Vorspiel (in J-Takt, zu gehören, 
welches sich an einem andern ürle vorlindet und Seyfried 
vielleicht nicht gekannt hat. l.'ngedruckl sind ferner drei 
vierstimmige Fugen alla deeima u. s. w. Mau kann be- 
merken, dass die Themen der Doppelfugen grösstenteils 
von Albrcchlsberger und dem früher erw ähnten Verzeich- 
niss (vgl. Seyfried S. 20 4) entnommen sind. 

Nach den doppelten Contrapuncten folgt bei Seyfried 
ein Gapitel Uber die Umkehrung; in Albrechtsberger's 
»Anweisung« gehl diese jenen vorher. Dass sich unter den 
Studien bei Albrcchlsberger nichts findet, das auf diesen 
Gegenstand Bezug hat, wurde bereits früher erwähnt. 
Seyfried's Material zu diesem Gapitel Iasst sich nur in spä- 
ter zu erwähnenden Vorlagen erkennen. Das von ihm 
S. 302— 307 aufgenommene Stück liegt zwar in einer Hand- 
schrift Beethoven's vor, aber es ist keine Gomposition von 
ihm, sondern es ist von Handel. In der Handschrift Beet- 
hoven's ist es zusammengestellt mit den bei Seyfried Seile 
349— 352 und S. 318 unten vorkommenden Stücken. Auch 
diese sind von Handel. Wir verweisen auf die drille So- 



nate der zuerst im Jahre 173 t gedruckten sechs Sonaten 
oder Trio's für zwei Violinen u. s. w. und Violoncell. Die 
Gegenfuge bildet hier den zweiten Satz : das bei Sevfricd 
S. 318 stehende Stück ist ein Bruchstück aus dem 3.'Salz, 
I.arghetto überschrieben ; mit dem I . Satz möge man das 
S. 349 IT. siehende Stück vergleichen. 

Unter den dop|veleonlrapunctischen Arbeiten Beetho- 
vens fanden sieh einige unerwartete Cnmposilions-Skizzen, 
die bemerkenswert!! sind. Es liegt ein Blatt vor milUebun- 
gen im Gonlrapuncl der Decime ; unten steht eine solche 
Uehung mit ihren Versetzungen und oben — 



Ja» durch wan-keti-de 



!- 



Schindler [I. S. setzt die Uomposilion der Adelaide 
in's Jahr 1797. Wenn diese Mittlieilung richtig ist, so hatte 
man hier einen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeit , in 
welcher der Unterricht Beethoven's bei Albreehtsbergcr 
seinem Ende entgegen ging. Wenn wir unsere Annahme, 
der Unterricht hälfe im Anfang des Jahres 1794 begonnen, 
festhalten, so mussle das also im Jahre 1797 der Fall sein. 
Nach uusern Ermittelungen war aber die Adelaide schon 
1797 gedruckt, konnte also schon 1796 coinponirt sein. 
Diese Annahme wäre mit einer Mittheilung von Seyfried 
zu vereinbaren. Dieser nimmt (S. Vorrede) zwei Lehr- 
jahre bei Alhrechtslwrgcr an und mussle demnach also der 
Unterricht schon im Anfang des Jahres 1796 zu Ende ge- 
hen. Wo in diesen Daten der Irrlhum liegt, lasst sich hier 
nicht untersuchen. 

Auf einem andern Blatte, bei der von Seyfried S. 283 ff. 
aufgenommenen Fuge in D-tnoll alla duodeeima, stehen 
fnlgende Bruchslücke, welche eine Beziehung auf den letz- 
ten Salz der ersten Symphonie (wahrscheinlich aufgeführt 
zum ersten Mal am 2. April 1800) zulassen: 




u. s. w. 
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Das wilre nun der doppelte Cnntrapunel, soweit er mit 
Albreehtsberger's l'nterrichl zusammenhangt. Jetzt sind 
die Schriften aus der spateren Zeit zu erwähnen. Das 
Meiste Uber doppellen Cnntrapunel findet sich in einem 
Heft, welches 46 Seilen umfasst, durchweg nur von Beel- 
hoven's Hand geschrieben ist und , was Handschrift, Hef- 
lung u. dgl. belrifTl, überhaupt seiner äusseren Erschei- 
nung nach, sich den Schriften aus dem Jahre 1809 an- 
schliessl. Das Heft enthalt wiederum nur Auszüge aus 
gedruckten Werken. Beethovens Vorlagen waren Al- 
breehtsberger's »Anweisung« und Fux' »Gradus ad Parnas- 
sumu und lassen sich die ausgezogenen Stellen, Beispiele 
eingeschlossen, genau nachweisen. Aus Alhreehlsber- 
ger's »Anweisung« sind die Auszüge der Reihe nach ge- 
nommen aus dem 28. bis 30. , dann dem 26. und 31 . Ca- 
pital. In der Ausgabe von 1790 sind es die Seiten 281 es 
fehlen im Manuscript die ersten Seiten, daher fehlt der 
Anfang des Capitels bis 285, 287—290, 293- 301, 308 
bis 310, 316—320, 326— 338, 344, 212—214 und 351 — 
355. Diese Auszüge aus Albrechlsberger stehen zum Theil 
selbständig da, zum Theil sind sie untermischt mit Stel- 
len aus dem »Gradus ad I'arnassum« in der l'ebersetzung 
von Mizler S. 142—156 nebst den dazu gehörenden Bei- 
spielen. Ihrem Inhalt nach beziehen sie sich auf die dop- 
pellen Contrapuncte der Oktave, Decime und Duodecime, 
ferner auf die L'mkchrung und auf die Doppelfuge. Nir- 
gends zeigt sich eine Bemerkung, welche Beethoven eigen- 
thumlich sein konnte. Kigenthümlich bleibt ihm wieder 
nur die Art der Zusammenstellung und hier und da eine 
Ueberschrifl. Seyfried hat der Handschrift Manches ent- 
nommen. Wir nennen vorläufig die Beispiele bei ihm 
S. 249 — 276 oben, welche sammtlich entweder von 
Fux oder von Albrechtsberger sind. Auch der Text in- 
nerhalb dieses Raumes hat, wo und insofern er nicht von 
Sovfried verändert ist, gleichen Ursprung. Anderes wird 
später erwähnt werden. 

Was Beelhoven nach Fux und Albrechlsberger Uber 
den doppellen Contrapuncl in der 8. schreibt, müssen wir 
Ubergehen, weil der Anfang im Manuscript fehlt. Nach 
diesem schreibt Beethoven: 

Vom K. der lö"V. 

Hier kann eine von beiden Stimmen in die Decime, nach 
Weglassung einiger Konsonanzen oder Dissonanzen, entweder 
in die Hohe oder Tiefe versetzt werden. 

(13456789 »0 
«0 9 8 7 6 5 1 3 i 1 
Regeln. 2 Terzen und zwei 10""" können in der geraden 
Bewegung nicht aufeinander folgen, weil aus jenen zwei 8"" 
aus diesen zwei Einklänge durch die Verkehrung entspringen 
würden. — u. s. w. 

So beginnt ein laiigerer Auszug aus Fux-Mizler S. 1 4 4 IT. 
und aus Albrechlsberger' s »Anweisung», 29. Cap., Bei- 
spiele eingeschlossen. Dann erscheint folgende der Hand- 
schrift nachgeschriebene Stelle, welche es anschaulich 
machen mag. wie Beethoven seine Vorlagen zusainmen- 
fasste : — 
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Doppalter K. in der Duodecime. 

Hier Laim die eine unter zweien oder mehreren Stimmen in 
die Höhe oder Tiefe versetzt werden. 

1 i3 1567891011 II 
IX II 10 U 8 7 6' 5 4 3 I 1 

Alle Intervalle, wie die Reihe von Zahlen zeigt, können bei 
diesem K. gebraucht werden, ausser der 6" in die ~ , """*J auf- 
gelöset. — 1 . Regel. Uebcr die I i darf man nicht hinausge- 
hen. Sonst linden alle 3 Bewegungen stall. **) Schon iu den 
andern Kontrapunkten haben wir gesehen, dass auch die Li- 
nienreihen müssen versetzt werden, z. B. die obere Stimme 
bleibt, so wird sie dennoch hinab gesetzt, entweder in natura 
oder um eine 8" tiefer, und etc. — i. Regel. Eine kleine und 
grosse 6" darf man nicht sprungweise anbringen, weil daraus 
In den Versetzungen eine frei angeschlagene grosse oder kleine 
7. entstände. Aus der übermässigen 6. thut im freien Salze 
sprungweise gut,"' j weil daraus die verminderte 7 U "' wird, f) — 
u. s. w. 

Aus dem weitern Verlauf dieses Auszuges ist eines be- 
sonderen Falles w egen folgende Stelle mitzutheilen. Beel- 
hoven schreibt uach Albrechtsberger S. 327 : 

4stimmigen machen, welcher durchaus in I luicn einhergehen 
soll, so muss man keine andern Intervalle a due, als 3zen, 5len, 
8veu wechselweise machen und keine Dissonanz-Ligatur, auch 
keine gerade Bewegung anbringen. — u. s. w. 

Beethoven hat hier einen Druckfehler in seiner Vorlage 
mit abgeschrieben. Statt »Duodecimen« I2meni muss es 
heissen »Decimena. In der 3. Auflage von Albrechtsber- 
ger s "Anweisung« ist die Stelle geändert. Sevfried hat 
auch (S. 269) »Duodecimen« geschrieben. 

Nach dem Auszug über den doppelten Contrapunct in 
der Duodecime schreibt Beethoven : 

Von der Umkehrung oder Vorkehrung. 

Die Komposition die keine Bindungen von Dissonanzen hat, 
kann auf zweierlei Art im üegentheil verkehrt werden — erst- 
lich durch das Gegenlheil schlechtweg, hernach durch das ver- 
kehrte Gegenlheil — beim Gegeiltheil schlechtweg — u. S. w. 

Beelhoven's Vorlage zu dieser und der folgenden hier 
weggelassenen Stelle war Fux' »Gradus ad I'arnassum« in 
der l'ebersetzung von Mizler S. 152 ff. Nun die unmittel- 
bar hierauf folgende Stelle Uber denselben Gegenstand . 

Die l.'mkchrung ist vierfach. Die erste heLssl die platte 
fsimplex) wenn man netnlich alle Noten eines Fugensatzes also 
verkehrt, dass die Noten, welche In dem ersten Satze hinauf 
gehen oder springen hcrabgchen oder springen — u. s. w. 

Vorlage: Alhreehtsberger's «Anweisung« in der Aus- 
gabe v. J. 1790 S. 212—214 Zeile 12 v. u. — Man ver- 
gleiche mit diesen Auszügen Sevfried's Buch S. 300 und 
301, wobei jedoch zu bemerken, dass die hier in Paren- 
these [S. 301 , Zeile II v. u. ff.} stehende Stelle nicht im 
Manuscript zu linden ist. — 

Nach diesem Auszug schreibt Beelhoven : 

Doppelfugen. 

Die Doppelfugen mit zweien Hauptsätzen (subjectis) , wenn 
sie auch 3, 4 oder mehrstimmig sind, haben fast keinen Cnter- 

•) Schreibfehler : Minus« heissen ausser der Sevle und Septime 
in die Scvlc aufgcloset. 

Vorlage: Pu\, S. I4K und 149. Das vorgeschriebene . .1. Re- 
gel., isl nach Albrechtsberger s Kinllicilung. 

•••j Soll wohl heissen Auch die übermässige ö, I>. Red. 
fi Vorlage: AlbrechtslK-rger s »Anweisung., Cap 30, S. 31« ff. 



Nr. 49. 2. December. 1 803. 



Digitized by Google 



829 



Nr. 49. 2. Deccmber. 1863. 



830 



schied von einer Fuge des doppellen Kontrapunktes Inder 8" — 
man mag hernach den Gegensalz mit dem Hauptsätze zu glei- 
cher Zeit oder etwas später, wenn die Hepercussion vollendet 
ist, antworten lassen. Die meisten — u. s. w. 

Vorlage: Albrechlsbergor's »Anweisung« , 31. Capilel 
(S. 351 — 153). Zu vergleichen Seyfried S. 307—312, wo- 
bei zu bemerken, dass Beethoven die angedeutete Stelle 
fast wörtlich und ohne Zuthal abgeschrieben hat und Sey- 
fried's Text, da wo er bedeutend von dem Albrcchtsber- 
ger's abweicht, sich nicht belegen lüsst. 

Wir verlassen jetzt diesen Thcil der Handschriften und 
haben noch einige Worte zu sagen über solche aus anderer 
und spaterer Zeit. Von den verschiedenen Gattungen des 
doppelten Conlrapunets sind bisher nur die in der Oktave, 
Deciuie und Duodecitue vorgekommen. Dass Beelhoven 
sich aber auch mit solchen in andern Intervallen theore- 
tisch beschäftigt hat, geht aus einem Manuscript hervor, 
welches etwa in das Jahr 1814, spätestens 1815, fallen 
mag und welches überschrieben ist: »Die Übrigen Contra- 
punete«. Sejfried hat es nicht gekannt. Es beginnt mit 
den Worten : 

Bei allen Gattungen des doppellen Conlrap. ist zu sehen, 
das.« man den ungleichen Conlrapuucl so viel als möglich dabei 
in Acht nehme, d. i. dass die Sülze in Noten von verschie- 
dener Bewegung gegen einander fortgehen und ciue unter- 
schiedene Art der Melodie rühren. — Ks ist gut, wenn beide 
Sätze nicht zu gleicher Zeit anfangen. — u. S. w. 

Dies und das Folgende ist ein Auszug aus Marpurg's 
»Abhandlung von der luge«, 1 . Theil , 8. Ilptsl. linder 
Ausg. von 1753 S. IGT ff.) mit den Beispielen Tafel 5C, 
Fig. 6 bis Tafel G2, Fig. 27. Berührt werden hier die dop- 
pelten Coiilrnpuni'tc in der None , Ten oder Decime , l'n- 
ilecime oder Quarte, Duodecitne oder Quinte, Tredecime 
oder Sexte und Quartdecime oder Septime. Eine Bemer- 
kung Beethoven's ist hervorzuheben. Bei dem Contra- 
punet in derDuodecime schreibt er 'nachMarpurg, 8. Haupt— 
stück, 5. Abschnitt, §. 4; Folgendes: 

Dieser Conlrap. kann ebenfalls wie der in der 8. und 10*"* 
durch zugesetzte Terzen vierstimmig gemacht werden. Es wird 
die 3" Stimme eine Terz unter die höchste, und die 4" eine 
Terz über die tiefste gesetzt. 

Beethoven bemerkt hierzu : 

NB. Was kann man da noch ganz anderes als diese abge- 
droschenen Terzen machen ! ! 

Ausser den bis jetzt erwähnten Auszügen liegen noch 
zwei kleinere vor: ein Auszug aus Fux' »Gradus ad l'ar- 
nassum« (Miller, S. 139 ff.) über den doppelten Contra- 
puncl in der Oktave und ein anderer aus Albrcehtslwrger's 
»Anweisung« 28. Gap., in der Ausgabe von 1790 S. 277, 
283, 287 u. a. m.) und Marpurg ^Abhandlung« 1. Theil, 
8. Hauplstück, I. Abschnitt: in der Ausgabe von 1753 
S. 166 ff.l Uber die Begeln des doppelten Conlrapuncls in 
der Oktave. Seyfried hat auch diese Auszüge nicht ge- 
kannt. 

[Schluss folgt.) 



Byron's Manfred auf dem Leipziger Stadttheater. 

S. B. Es ist zwar eigentlich nicht gerade Aufgabe einer 
Musik zeitung, über die Aufführung eines dramatischen Ge- 
dichts zu referiren. Das enge Verhältnis* jedoch, welches 



diesmal zwischen demselben und der dazu geschriebenen und 
auch mit aufgeführten Musik eines sehr beliebten Meisters be- 
steht ; nicht minder die Eigenschaft des Dichters, als Vater des 
gesammten Weltschmerzes und als Grossvater aller Zukunfts- 

Das Leipziger Stadlthealer also hat am 13. November den 
seltsamen Versuch gemacht, den Manfred auf die Bühne zu 
bringen. Es hat dabei auf die Neugierde des Publikums ge- 
rechnet, indem es sich eine gute Einnahme für den Pensions- 
Fond , dem der Abend bestimmt war , versprach ; und es hat 
sich nicht verrechnet. Das Haus war gesteckt voll. Ob aber 
der Erfolg auch nach anderer Seite hin ein günstiger wart 
Ausser einigen Hervorrufungen des Herrn Dänisch, des Reprü- 
IHrtaoUn des Manfred, und einem gewissen Eindruck, den 
Sccnen wie die Erscheinung Astartens auf der Bühne immerhin 
machen werden, — bat Referent nichts von einem Erfolg be- 
merken können. Wer das Gedicht kennt und nur einigermaassen 
über die Elemente der Dramatik informirt ist, musste sich das 
im Voraus sagen. Ein Held, der nur in der Verzweiflung Held 
ist, der nichts thut ausser dem, dass er Monologe hall und sich 
das Leben nehmen will; der zwar unnahbar ist für Alles, was 
sonst auf Menschen Eindruck macht, — dafür aber mit den 
seltsamsten Geistern verkehrt, Geistern, die ihm gehorchen 
müssen und doch nichts Tür Ihn thun können; dieser Held, 
gleich Anfangs mit einer Schuld belastet, die nur in höchster 
Verhüllung angedeutet werden konnte *] ; und dieser Held als 
einzige handelnde Person eines Stücks, welchem letzteren also 
alle dramatische Verwicklung fehlt, — man kann sich denken, 
dass solche Gestaltungen wohl den Leser in Folge der phan- 
lasiereiehen Ausführung und seltsam-philosophirenden Dictum 
eine Zeitlang inleressircn und anregen mögen ; auf der B ii h n e 
aber, wo Alles Fleisch und Blut wird, eine ziemlich jämmer- 
liche Holle spielen, ja einen peinlichen Eindruck machen , statt 
einen befriedigenden. Für Den. der die Vermischung der Gat- 
tungen übel empfindet, ist überdies reichlicher Stoff zu Missbo- 
hagen gegeben. Gesprochenes Drama, Melodram und Opern- 
mässiges, Alles geht hier wie Kraut und Rüben durcheinander. 
Geister, die bald sprechen bald singen, letzteres bald in Choren 
bald einzeln : reizende Musik , die aber durch gleichzeitiges 
Sprechen gestört wird |das Gespräch Manfred's mit der Al- 
penfee,, — in der That: die Feinde einfach einheitlicher Kunst- 
formei) mögen hier in ihrem breiweichen Element sieh mit 
Wonne baden; für den künstlerisch Denkenden und Fühlenden, 
für Den, in welchem sich die Eindrücke der verschiedenen 
Künste zu bestimmten Anschauungen über ihre Wirkungsfihig- 
keit und die Bedingungen derselben verdichtet haben, liegt hier 
nichts vor als die heilloseste Auflösung alles natürlich und zu 
Recht Bestehenden, somit auch aller Kunst. 

Halte Byron ein Bühnenstück schreiben wollen, so 
musste offenbar ganz anders disponirt werden. Die Schuld des 
Helden musste nicht als schon begangen vorausgestellt, sondern 
sie musste, wenn auch nur leise angedeutet, doch in ihren Mo- 
tiven und ihrer allmaligcn Entstehung vor unsem Augeu dar- 
gestellt werden. Sie musste durch den Charakter der wirklichen 
Personen erklärlich, ja in gewissem Sinne entschuldbar er- 
scheinen, etwa wie Goethe einen beinahe ebenso bedenklichen 
Stoff in seinen Wahlverwandtschaften behandelt. LVberhaupt 
mussten mehrere Personen an der Handlung eingreifenden 
Aiilbeil nehmen. Das Alles hat der Dichter nicht gelban, und 
wir können daher nicht glauben, dass er sein Stück für die 
Bühne geschrieben habe. Und nun denke man sich eine bei- 
nahe zweistündige Vorstellung, wo fast beständig dcclamirt 



") Manfred verachtete die gesammte Mensclili^it , lichte aber 
seine — Schwester AsUirle) über die \on der Natur gesteckten Gren- 
zen und richtete sie dudurch zu Grunde. 
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wird und nichts geschieht; wo die Theilnahme des Zuschauers 
fast für nichts Anderes in Anspruch genommen wird, als für 
Lebeusübcrdruss, Todes- und Selbstmordgedanken, nur unter- 
brochen durch Zwischenakte von grausamer Länge, ohne Aus- 
füllung durch Musik *J, und lediglich veranlasst durch Vorbe- 
reitung grossartiger scunischer Apparate iAlpeu-Wasscrfiille und 
dcrgl.) , die mit der colossalen Einfachheit der Handlung in 
grellstem Widerspruch stehen, — es ist unmöglich . dass ein 
anderer Eindruck ah. der der Langeweile aufkommen kann, und 
einleuchtend, dass selbst die Schuiuaan'schc Musik hier an Wir- 
kung verlieret i muss — einige wenige Soeneti etwa ausgenommen, 
Wiedas Melodram in Arimans Reich zur Erscheinung der Astarte. 
Wir haben auch nie davou gehört , dass der Componist sie 
zu einer Bühncnauffuhruiig geschriebi'n oder dafür geeignet 
gehalten habe. Somit können wir in dieser Aufführung bei- 
nahe nur einen Versuch erblickeu, Beide, den Dichter und den 
Musiker, ad absurdum zu führen ; wem dies erwünscht ist, der 
mag der Directum des Leipziger Stadtihualers seinen Dank ab- 
statten. Was uns betrilfl, so bleiben wir hei der l'eberzeu- 
gung, dass Schumann s Musik ihre rechte Statte nur im Con- 
certsaal hat, und dass dieselbe hier als selbständige musikali- 
sche Producta*! von Wirkung und Werth ist. Einzelnes dar- 
aus wurden wir freilich nie charakteristisch zutreffend nennen 
konneu ; so vor Allem die Gesänge der (ieister in der ersten 
Ablheiluiig. Der melodische Realismus dieser Musik steht zu 
dein scheinliaften Wesen dieser Geister in dcmsellxjD Wider- 
spruch, in welchem Lord Byron zu dem berechtigten Realismus 
unserer Zeit steht. 

Leber das »Wie« der Aufführung steht uns, was die dra- 
matische Darstellung betrilll , kein Urtheil zu. Das Orchester 
liess nur in Dem zu wünschen übrig, was durch eine feine 
und Verständnisse olle Auffassung von Seite des Dirigenten zu 
Tage gefordert werden kann. Die Gesang-Solo' s waren ziem- 
lich durchaus sehr miltchnässig. Freilich hat hier der Com- 
ponist durch unsangbarc Behandlung derselben selbst Eini- 
get verschuldet. Die Chöre tollen eine stärkere Besetzung 
vertragen. 



Mi Beeilen. 

BingraphiMeheft. 

Im Nachtrag zu der in Nr. 15 mi Iget heil teil biographischen No- 
tiz Uber den Compunislen <J. A. Hernie, bringen wir heute noch 
folgende uns soeben zugekommene weitere Nachrichten über diii- 

G. A. Ileinzc ist in Leipzig geboren, Sohn des dort lange 
Jahre wirksam gewesenen Urcheslermilglieds, Ferdinand Heime 
Er wurde schon in seinem 18. Jahre als erster Clarinellisl im 
Leipziger itrrhesler angestellt, durch Mcndolssohn's Verwen- 
dung zur fernem Ausbildung nach Dresden zu Rotte gesendet 
und erfreute sieh bei seiner Zurückkunfl nicht nur der beifäl- 
ligsten Aufnahme des Publikums, sondern auch der innigsten 
Theilnahme seines edlen Protectors Felix Mendelssohn. Im 
Jahre I8ii entsagte G. A. Ileinze -einem Instrument und ging 
an das Breslauer Theater als zweiter Capellmeister. Dort schrieb 
er «eine ersten grössern Werke, von denen die beiden Opern : 
»Lorelcy« und »Die Ruine in Tharanl« vielmals aufgeführt wur- 
den. 1850 wurde er als erster Capellmeister zur deutschen 
Oper nach Amsterdam berufen , und da dieselbe nach kurzer 
Frist fallirte, liess er sich auf Andringen seiner Freunde als 
Compositions- und Gesanglehrer daselbst nieder. Bald darauf 
ward er Director der Liedertafel Eulerpe und übernahm nach 

•) Nur zur zweiten Abtheilun« hat -Schumann eine kurze Zwi- 

scbenukt-Musik geschrieben. 
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dem Tode van Bree's die musikalische Leitung der philanlhropi- 
scheu Concerte von Vincenlius von Paulo, Seil einem Jahre Ut 
er Director der neu errichlelen Gesangschule der MaaUchappv 
lot bevordoring der Toonkunsl. Ueiuze lial viele Männonjuar- 
telten, Lieder, Balladen, Canticas, Concertouvcrtüreil und hol- 
ländische Canlaten etc. geschrieben und in der letzten Zeit sich 
mehr und mehr der Kirchenmusik gewidmet, seine erste u ml 
dritte Messe isl bereits im Drink erschienen, die zweite das 
alleinige Eigenthum einer der grössten Kirchen zu Amsterdam. 



Berichte. 

Oldenburg, 4. November. J. Dem musikalischen Leben un- 
serer Stadt, welches durch die anregende Thätigkcil unseres 
verdienstvollen Hofcapellmeislers Albert Dietrich einen 
höchst bedeutenden Aufschwung genommen hatte , drohte ein 
böser Stillstand, indem Herr Dielrich für diese Saison verhin- 
dert ist, die Leitung unserer musikalischen Institute zu führen. 
Eine l'eberreizung der Gehörnerven, welche er sich durch seine 
rastlose ThUtigkeil im Laufe des vorigen Winters zugezogen 
halte, bat leider wahrend der Sommermonate keine Heilung ge- 
funden, so dass er gezwungen ist, für einige Zeit nicht nur je- 
dem Musiktreiben zu eutsagen, sondern auch in strengster Zu- 
rückgezogenheit und ländlicher Ruhe die Genesung zu erwar- 
ten, welche nach den neuesten Nachrichten von seinen Aerzlen 
tuil Sicherheit und bald vorausgesehen wird. Dies Mißgeschick 
des verelirlen Mannes, welcher nichl allein durch seine vor- 
■ i • [Iiichen Leistungen als Musiker , sondern auch durch seine 
Liebenswürdigkeit und vielseitige Bildung die griisstc Anerken- 
nung und Liebe, besonders auch bei seinen Untergebenen sich 
erworben hat, erregt begreiflicher Weise die allgemeinste Theil- 
uahme, und war das rein persönliche Interesse für den Leiden- 
den bei aUen denen, welche für diesen Winter die gewohnten 
musikalischen Genüsse entbehren zu müssen glaubten, das vor- 
herrschende Gefühl. Dass unsere musikalische Saison jedoch 
keine gauz lodte sein wird, darf jetzt, wo dem Vernehmen nach 
in der Persou des durch seine Compositioneu in der Kunstwelt 
schon bekannten Herrn Heinrich von Sahr aus Dresden für 
die Dauer der Verhinderung des Herrn Dietrich ein Vertreter 
gefunden ist, mit Zuversicht erwartet werden ; wie er die Con- 
certe der Hofcapellc diriglreu und, wie man hnflt, durch sein« 
Unterstützung auch den Soireen für Kammermusik die seit eini- 
gen Jahren neu aufgelebte Theilnahme des Publikums erhalten 
wird, hat der Musikdirector A. Hosler, ein sehr tüchtiger und 
in der Direetion wohlbewanderter Musiker, die Leitung des 
Siugvereins in Vertretung des Herrn Dietrich übernommen, so 
dass wir mit Vertrauen den kommenden Tagcu entgegen sehen 
dürfen und auch Herr Dielrich die Buruhigung haben wird, 
demnächst das Orchester wie den Singverein nach ununterbro- 
chener Thätigkcil boi frischem Geiste wieder übernehmen zu 
können. 



Leipiig, it. Novbr. S.B. Im Gegensatz zur ersten Soiree 
für Kammermusik war in der gestrigen zweiten ausschliess- 
lich die moderne Tonkunst vertreten, und, dem gleichsam 
entsprechend , die jüngere Künsllerliuie ins Treffen genickt . 
die erste Violine war in den Münden des Herrn Concertmeisler 
R. Drej schock, das Pianofortc in denen des Frl. L. Hauffe. Das 
Programm enthielt ein Quartett In C-moll Op. 1 7 von A. Ru- 
binstein, Mendelssohn's nachgelassenes Bdur-Quintctt und Srhu- 
mann's Clavierquartetl in Es. Jenes Rubinsteinsche Quartett 
gehört den frühesten Werken des begabten Componisten an, 
wo noch die volle Naivetat des Schaffens waltete, ungestört 
durch Reflexion und übertriebenen Ehrgeiz. Man erfreut sich 
hier an ungekünstelter, natürlich einfacher und frischer Erßn- 
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Jung, das contrapuuclischc Element steht wie billig im Vorder- 
gründe, wenn es auch, abermals wie billig , im modernen Ge- 
wände auftritt. Am ersten Sali und Scher» haben wir am 
meisten Vergnügen gefunden; das Adagio leidet Mangel an 
Mannigfaltigkeit der Ideen und dos Finale greift bereits in jeuc 
symphunistisebe, die Millclslimmcn akkordisch ausfüllend ver- 
wendende Manier herüber, die auch in dem folgendeu Quintett 
miii Meudelssohn, wie überhaupt in dessen Kammermusik für 
Streichinstrumente nur zu bäufig sich geltend macht. Freilich 
sind die beiden mittleren Sätze des Quintetts Perlen >on un- 
schätzbarem Werth, und auch die beiden andern Sätze enthal- 
ten musikalische Gedanken, für welche man dem Meister nur 
die innigste Verehrung und Dankbarkeit schuldet. — Diese bei- 
den Nummern wurden von Herrn Dreyschock und den schon 
im vorigen Bericht namhaft gemachten Künstlern überraschend 
schön gespielt. Herr Dreyschock zeigte diesmal mehr Frische 
und Lebendigkeit als im vorigen Winter, wozu wir ihm aufrich- 
tig gratuliren. Noch etwas schärfere Rhythmisirung und man 
würde an ihm als zweiten Vertreter der ersten Violine nichls 
auszusetzen linden. Herr Lübeck schien sich in Abwesen- 
heit lies Herrn David wieder etwas mehr als Solospieler zu 
fühlen und trug mitunter zu stark auf. — Frl. Häufle endlich 
spielte das Schutoann'sche Clavierquartelt mit jener weiblichen 
Keinfühligkeil , die zwischen Sentimentalität und nervöser Un- 
ruhe die rechte Mitte hält, und brachte die schöne Komposition 
zur vollen Gellung. Etw as grössere Präcislon des Zusammen- 
spiels hätte bei mehr Proben, oder bei entschiedenerem Eingrei- 
fen von Seite der Pianistin oder der ersten Violine erreicht wer- 
den können. 

— tl. Novbr. In unserm Gewandhause regnet es diesen 
Winter förmlich neue Symphonien. Abermals haben wir über 
eine solche zu berichten und zwar über eine zweite von S. Ja- 
dassohn in A-dur M.inuseript , die erste in C kam vor drei 
Jahren zur Aufführung/, welche vom Publikum freundlich auf- 
genommen wurde, und dem selbst dirigirenden Componisten die 
Ehre des Hervorrufs einbrachte. Was uns betrifft, so konn- 
ten wir dem neuen Opus kein besonderes Interesse abgewin- 
nen. Wir gestehen zu. dass es einschmeichelnde Elemente ent- 
hält, wohlklingend ist, correel in Bezug auf Form und Bau, auch 
ziemlich klar inslrumenlirt. Doch scheint uns das eigentliche 
Symphonistischc darin allzu «ehr vernachlässigt. Der Satz läuft 
fast durchweg in vier parallelen Stimmen, die Melodie ist fast 
beständig oben auf, es findet sich sehr wenig eigentliche the- 
matische Arbeit, Contrapunct, Verkehrung : die Bässe und Mil- 
telstimmen sind wenig interessant; die Melodien selbst vielfach 
Mendelssohn nachgebildet, mitunter aber recht trivial und nir- 
gend bedeutend. — Wenn die Gewandhaus-Direction sich auf 
diesen Standpunkt stellen will, so würden im weilen Deutsch- 
land noch viele Symphonien zu finden sein, die mindestens 
dasselbe Recht hätten hier vorgeführt zu werden. Sollte das 
Jadassohn'sehe Werk gedruckt werden, so wird uns Gelegen- 
heil gegeben sein, unsere obigen Behauptungen zu erhärten. 

Im weiteren Verlauf dieses (7.) Concerls vom S6. No\br. 
erfreute uns Herr Dr. Giinz, kgl. hannov. Hofopernsänger, 
durch seine schöne Stimme und den trefflichen Vortrag der Arie 
aus der »weissen Dame: »Komm, o holde Dame», dann der 
grossen Kerker-Arie aus Fidelio, und zum Scbluss verschiede- 
ner Lieder von Schubert und Wüllner. Der Arie aus Fidelio 
; ging die schwungvoll ausgeführte Leonore- Ouvertüre Nr. 9 
voraus. In Herrn Leopold Auer aus Pesth lernten wir einen 
Geiger von grosser Vortrefflichkeit, schönem Ton, bedeutender 
Fertigkeit und edlem Vortrag kenneu. Derselbe spielte Spohr's 
1. Concert in E-moll, und später, von Herrn Reinecke sehr 
schön am Ciavier begleitet, eine »Reverie* von Vicuxlenips und 
Paganini's »Perpetuum mobile «, eine Etüde, in der eine sehr 
schnelle Figur durch alle 14 Tonarten zu Tode gehetzt wird. 



Unsere Leser wissen, was wir von solchen Stücken, wie 
die letztgenannten, halten, und dass wir der Meinung sind, 
sie gehörten nicht in das Gewandhaus. — Das Publikum w ar 
den ganzen Abend sehr animirt, als wären ihm lauter Sachen 
von höchstem Werth geboten worden. 



Nachrichten. 

Das erste Cnncerl der Wiener Singakademie ist unter der Di- 
rection von Joh. Brahms sehr gut ausgefallen. Das Programm ent- 
hielt Bachs Cantate »Ich hatte viel Bekümmernis*., Beethoven s 
Opferlied, deutsehe Volkslieder , vierstimmig gesetzt) und Schumann « 
Rennern für Mignuu. 

Muiukdireelur A ug. Waller in Kasel veranstaltete am *. No- 
vetnlier sein erstes diesjähriges Concert, in welchem zuerst Schu- 
manns Ciavierquartett vom Concert »eher, dann den Herren Abel, 
l'eissner und K il.nl ausgeführt wurde ; hierauf sang die Gattin 
ilrs Conecrlgcbers 3 Lieder aus • Frauen-Liebe und -Leben., und der 
Orpheus- Verein J Dnppelchore ohne Begleitung, cbenfallH von Sehu- 
ii. .iiin. Der zweite Theil brachte Beethoven s Terzett »Tremate, cinpj», 
Aloiiirt s Sonate für t Claviere, gespielt von den Herren Waller und 
Abel, dann ..Mirjams Siegesgesang' von .Schubort. 

Leber den textlichen Inhalt der Berlioz'schenOpcr»LesTroyens 
ä Carlhmgc« bringen die ».Signale« folgende Milthcilung : "Ms Prolog er- 
zählt ein Rhapsode den Untergang Troja's.die List der Griechen, durch 
welche es endlirh gefallen, u. s. w. Darauf bring;! uns der erste Akt 
nach Carthago, der durch Dido ncugcgrundctcn Stadt , hier ist hohe 
Festlichkeit — eben zur Feier des geschaffenen Carlhago — und die 
Königin vert heilt Preise und Belohnungen an die Arbeiter und Lund- 
leute. welche Ihr bei dem Werke geholfen haben. Nach dem Fesle 
bleibt Dido allem mit ihrer Schwester Anna und macht derselben 
die Mitlhcilung. duss ihre Saale von geheimer Unruhe bewegt sei, 
worauf diese Schwester scharfsinnig verniuthet diese Empfindungen 
mochten wohl Liebe bedeuten. Du wird der Konigin die Ankunft 
des Aeneas und seiner Troer gemeldet ; ste werden von Didn gastlich 
aufgenommen und Aeneas hilft sogleich hei der Bekämpfung eines 
räuberischen Stammes, welcher das neue karthagische Reich bedroht. 
Km sv inphoiiischcs Zwischenspiel leitet den zweiten Akt eui, eine 
Jagd und ein ausbrechendes Gewitter schildernd, und wahrend letz- 
leres noch tobt, sieht man Aeneas und Dido in die Grolle sich bege- 
lien, wodio kouigiu zum ersten Male ihres verstorbenen Gemahles, 
Sichaus. vergissl. Fortan lieht sie den Fremdling glühend, und 
auch dieser erwiedert ihre Zärtlichkeit , da — inmitten des Liebes- 
rausebes — mahnt Mcrcur den Aeneas an seine Pflicht und Bestim- 
mung : er muss fort nach dem Lande Italia. Nach langem Kumpfe 
zwischen Pflicht und Liebe geht er denn auch heimlich zu Schifte, 
und Dido. nachdem sie das inne geworden, besteigt aus Verzweiflung 
den Scheiterhaufen. Dies der Inhalt der funfaktlgen Oper, welcher, 
wie man sieht, sich ziemlich genau an Virgils Aeneide halt.« 

Mendelssohn 's Todestag (*. Soveniber wurde auch in London 
durch Herrn W. H. Leslic mit einer Aufführung ausschliesslich Mcn- 
dclssobu'scher Compositionen begangen. 

Das von uns in der vorvorigen Nummer angezeigte Concert. wel- 
ches in Altona unter Mitwirkung C. Reinccke's stattfinden sollte, ist 
in Hamburg gegeben worden und hat Herr Rcinecke dann auch 
sein Clav ierconcerl mit vielem Beifall gespielt. 

Der berühmte Violinist i. May seder, kaiserl. Kammervirtuose 
in Wien, ist am il. Nov. gestorben. Er war geboren am »7.0ct. 1788. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirehe : Motette am 
is. Novcmlier : »Vom Himmel hoch , da komm' ich her« etc. von 
Richter. »Macht hoch die Thür, die Thor macht weil« elc. von Haupt- 
mann. Kirchenmusik am J9. November »Missa« von Mozart. Ky- 
rie, Gloria, Credo. 

— Das Stadttheater brachte in der jüngsten Zeit zweimal Cheru- 
bim.« Wasserträger , was bei der sonstigen Sterilität unseres Opern- 
repertoirs m Bezug auf klassischo Worke eine rühmliche Erwähnung 
verdient. — Herr Wirsing , der Dlrcclor unseres Theaters, ist übri- 
gens zur Leitung der Prager Buhne berufen worden. 

— Frau Clara Schumann ist am Montag Abend hier einge- 
troffen. 



Briefkasten der Redaction. 

J in 0. und S. in A~. Wir bitten um baldigste Antwort. — .V. in 
Z. Besten Dank ! — .V. in IV. Wir bitten dringend umdasSchlusswort. 
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ANZEIGER. 



[«*»] Im Verlage von F. E. C. Leuckart in Brettlau ist 

soeben erschienen : 

Johann Sebastian Bach, 
Magnificat in D-dur 

bearbeitet von 

Robert Frans. 

Clavier-Auszug i Thlr. 1 5 Sgr. — Chorstiiufucn i 5 Sgr. 



Vloloncell- Schule 

Essai sur le doigter du Violoucclle et sur la con- 
duite de Farchet) 
von J. L. Dupont. 

i" Auflage, durchgesehen von A. Lindner, mit deutscher und 
engl, l'elicrsetzong, 
Preis netto 7 Fl. 18 kr. 

Joh. Andre in O ffenbach a. M. 



Robert Schumann's Gesangwerke 



im 

Op. 14. Idederkreis, von H. Heine . 

Nr. 1. Morgra» steh' Ich auf und trage. 

- 2. E> Ireihl Bich bin. 

- 8. Ich windelte aoler den B3umrn. 

- «. l.irb' Liebchen, leg Illndrbca. 

- 3. Srlinii- Wiege «seiner Leid«. 

- 6. Warlr, warte, wilder Scblnaunn. 

- 7. Berg' u. Bärgest aebau'a herunter. 

- «.. knflllgl wnfll' irh fast »erlagen. 

- 9. Mit Myrtben und Hosra. 

Op. 19. 3 Gedichte von E. Geibcl für 
mehrstimmigen Gesang mit Beglei- 
tung des Pianoforle : 
Nr. I. Ländliches Lied Tür 2 So- 
prane 

Lad wenn dir Primel. 
Nr. 1. Lied für 3 Soprane . . . 
In meinem Gartra dir Nelken. 

Nr. S. Zigeunerleben , für kleinen 

Chor • 

Im ■- 1 1 n i ii dca Waldes. 
Singstimmen a 

Zigeunerleben, für i Tennrc und 1 
Basse mit vierhflndiger Planoforte- 



Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

■t Ifta 1r 

i Op. 63. Rltornelle von Friedrich 

Hücker! in eunoniscbcn Weisen für 



4« 

71 

13 



mehrstimmigen Mdnncrgesang . . 
Nr. t. Dir Rai* »und im Thea, f. 3 Solo- 
stimmcn (t Teuere und 3 Itttsr). 

- i. Laast Laulrnspirl and Brrber- 

hlangnirhl rasten, f. I.li«r 3llli>r . 

- 3. Illülh' oder Scharr ! IBr Sulo- 

Stlmmr«, and Chor 13 Tranr-Solo 
and ü Tenor- und Basi-Chor- 



I — 



begleitung eiliger, von J. Merbeck 
Im Sehallrn drs W aldrs. 



Partitur . 
Stimmen 4 

Op. »7/U. 18 Gedichte aus Friedr. 
Rückerl » Licbesfrühling. 2 Hefte a 

Heft I.: 
Nr. 1. Orr Himmrl bat rlnc Tbrlflr gr- 
meint. 

- 2. Er Ul grkomatrtt in Sturm nad 

Reges. 

- Ii 0 ihr Hrrrra , » ihr | 

rbea Herren. 

- 4. I.irbül du um Schlahe»!. 

- 5. Irh bah 1 in anirh gesogen. 

• ». Liebtie, was Inno dma in 

arheiden. 

• 7. Schttn ist da» Feil des Lentn 

(Dactt). 
Heft 2. : 
Nr. 8. Flügel ! am iu fliegen Uber Berg. 

- 9. Rnar, Mrrrn. Sonne «iad ein Bild. 

- 10. O Sonn', i Meer, o Hose 1 

- It. Warum willst da Andre frsgen. 

• 1!. So wahr dir Senne aeheiael. 
(Nr. 2, 4 n. tt find von Clara Scha- 
ala na.) 



— 15 

— IS 

H 
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Op. 50. Do» Parodie* und die Peri. 

Dichtung aus Lalla Rookh von Th. 
e, f. Solo, Chor u. Orchester : 

Partitur 1 

QuartetUtimmen 

Blasinstrumente (geschrieb.) n. I 

Klavierauszug 

Singstimmen 

Solostimmen 

Chorstimiuen 



1 — 

4 85 

5 — 
5 — 
I — 
I 15 

1 (71 



- 4. liebt mir in Iriok™, für Chor 

- 3. Zar'nV'akhl de» Hcrbale* Wind. 

fir 4 Solostimme« <* Trnorr und 
1 Blaarl. 

- 0. la SomaK-rtagcn, dir Chor (1 Te- 

narr und 1 Bissel. 

- 7. In Meerr« Millra tat rin 

Ladr», Caaoa inhailna (2 ' 
and 2 Blair). 

Partitur — 13 

Stimmen — 43 

Op. 71. Adventlied von Fr. 
Dein konig komme etc.t 
Solo und Orchester. 

Partitur (geschrieben; . . n. 8 — 

yuiirteltstimmcn — Iii 

Blasinstrumente (geschrieb.) n. I 15 

Klavierauslug 4 15 

Sopran, Alt, Tenor I. u. IL, 

Bass a — 5 

Op. 78 Lieder-Album (. die Jugend. 
S Abtheilungen. I. Ablheiluog. 

41 Lieder für Jüngere — 23 

Der Ahendttern. Du lirhlirbrr Slrrn. 
Sckmelterhng. 0 Sehawttrrlinff iprieh. 
t'rükltngtioUcAaft. Kuckuck, Kuckuck 
ruft. 

FrMklingtgrau. So aei gegrillt. 
tarn SrM,rr*ß rnlvnd. Kommt, wir «al- 
len uaa begeben. 
5«»a/*/r. Der SuanUg ii 
Zarri Zigt*»trLtdc*n. 



1. Laier die I 

2. Jrdra M<irgra in der L 
Dn Knakt* Brrghtd. Ich bin »um Itrrg 

der elc. 
.UailirJ (Jilimmig). 
KUmilnn. It h armea Kluilria. 
Uimarn* int AVrtr. Wir blüht r* im Thatr. 
Der SaadmamH. ZorirriaeStirfteinlub' 

ich aa. 

Ktndtrwtkl. Wraa fromair Kindlna 
arhlafrn geila. 

2. Abth. 1 1 Lieder für Aeltcre 
MariftiH , ttrm£ikem. Mnrica«ttrairbeairtir 
dich. 

Dir » tut. Drr Frühling kehret wieder. 
Di Cliek (2i!immigl. 
// nknnrKltM. \U 

snr Wrlt rtt. 
Bit wanJtlna 1 » Gtatk: F.. wareia Kiad, 

daa elr. 
»r,T4ti..r.i,rrf.2,limmigl. 
FriiMlrngtaakuH/t. N»rb dieaeti trüben 

Tagen. 
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Op. 79. Lieder-Album I 
Zweite Ablheilung. 
Di* Sehralien IZaiimaigh 
Dei Sennen Jttekied. Ihr Mallra Irbl wohl. 
AV u('a .' Fräkling IKaal arm blaues Baad. 
SpimnlieJ (2a timmig I. 
Pet Baien Sckaneal.eJ. M,l dem Pfril. 
SranatgtMeken. Der Scharr, drr (Te- 
stern norb. 
ü,ied LyneiMt da Tkirmrrt. Zam Sc- 
heu grboren. 
itignan. Kranit da daa 
Citronrii bläl^n. 



3. Abth. 



Islimmige I.ietler 
Komm lieber Mai and 



- 20 



Nr. 1. Mnilitd. 
mache. 

- 2. Dai CIBek. Mi'lcin i«m Zweig. 

- 2. FrakttngUitd. SrhaeeglockrlieB 

klin 

- 4./>.» 

Srbwalbenia's 

- 0. S/»nm,hed. S,„ 

apinn 1 ! (Salimmigl 

Op. 90 Die Lieder Mig^ton'», des 
Harfners und Phüinen's. Krste 

Abtheilung 11» 

Nr. I. J/.gao«. Kenasl du daa Laadcfllr 

- S. «aHarfr "de, Harfner.. Was Mir' 

ich drausien vor dem Thür tlir 

Bariton). 

- 3. Uigntn. Nur wer die Sehasncbl 

kennt (für Sopran). 

- 4. Harfner. Wer nie sein Brot mit 

1 brlara aaa itur Bariton]. 

- 3. Mignon. Heise' mich nicht reden 

(für Sopran). 

- 6. Harfner, W'rr sieh der Eiatamkrit 

ergiebl (für Bariton). 

- 7. Pkilint. Singel nirht ia Trauer- 

Ifiacu (flir Supraa |. 

- S. Harfner. Ab dir Thurm will ich 

srhlelehrn (far Barilaa). 

- •. JUtgnan. So lasil mirh seheiaen 

Ifllr Sopraa). 

Zweite Abtheilung. Requiem 
für Mignon [Wtl bringt 
ihr uns zur stillen (iesell- 
schan?|, für Solo. Oior u. 
Orchester . 

Partitur | _ 

Oit-heslerstimmen ;geschric- 

lien.l n. 4 13 

Klavierauszug 4 3 



Sopran 
Alt, Ten 



ir und Boss . 



- 71 
a — 3 



0p 



115. Manfred: 

Partitur 6 »3 

Orchesterstimmcn . . 
Klav icrauszug .... 

Sopran I. II 

All und Tenor. . . . 
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Hektor Berlioz und die Wirkung der Musik. 

"Es bezeichnet ganz conse(|tient die Persönlichkeit, 
I der einmal int Journal des Debüts die Worte entschlüpften : 
»Wenn ich Musik von Mozart höre, so drückt mich immer 
ein kleiner Alp, wenn ich aber Musik von Haydn höre, 
so druckt mich immer ein grosser Alp«, — wenn derselbe 
Hektor Berlioz bei einer andern Gelegenheit (»Gesammelte 
Schriften«, deutsch von R. Pohl. Leipzig 1863, Heinzc, 
Seite 7, die Wirkung solcher Musik, die ihn nicht wie 
ein Alp drückt, mit folgenden Worten beschreibt: »Meine 
Lebensgeister scheinen sich gleich anfangs zu verdoppeln : 
ich empfinde eine unvergleichliche Wonne, welcher alle 
VersUndesklUgclei nichts anhaben kann ; die Gewohnheit 
zu analysiren ruft sodann, au und für sich schon, die Be- 
wunderung hervor; die GcmUthshcwegung, welche im di- 
re-clen Verhältnis» mit der Gewalt und Grosse der Ideen 
des Componisten wachst, erzeugt bald eine seltsame Auf- 
regung meines Bluts; die Pulse schlagen heftig; Thronen, 
welche für gewöhnlich das Ende des Paroxismus ankün- 
digen, sind oft auch nur die Vorläufer eines noch um Vie- 
les gesteigerten Anfalls. In letzterem Falle tritt eine krank- 
hafte Zusammenzichung der Muskeln ein, ein Zittern an 
allen Gliedern, ein völliges Absterben der Hände und 
Fusso (!;, eine theilweise Lähmung der Gesichts- und Ge- 
hörnerven ".} ; ich sehe Nichts, ich höre nur Wenig mehr. . . 
Schwindel . . . halbe Bewusstlosigkeit. . . .« 

Wir stellen es keineswegs in Abrede, dass ein Musik- 
stück auf bestimmte Personen in bestimmten Gemütszu- 
ständen eine höchst erschütternde und dein oben geschil- 
derten Zustande wenigstens ähnliche Wirkung hervorbrin- 
gen kann. Uns selbst hat die Pastoral-Symphonie, als wir 
sie zum ersten Mal vom Orchester hörten, förmliches Herz- 
klopfen bereitet; die A ruoll-Swnphonie von Mendelssohn 
bat uns unter ahnlichen Verhaltnissen zu Thränen gebracht, 
und bei dem Ciaviertrio eines noch neueren Componisten 
haben wir eine Gesellschaft von drei Personen in die hef- 
tigste GemUthsaffcction ausbrechen sehen. 

So wollen wir es auch nicht bezweifeln . was Berlioz 
ebendaselbst Seite '. erwähnt, dass nämlich Alexander der 
Grosse durch dio Klange des Timolheos »in Raserei ver- 
setzt", und Erich der Gute, König von Schweden, durch 
gewisse Gesänge so wtithond wurde, »dass er seine erge- 
benslen Diener titdtete«. 

Sind das aber Wirkungen, die man der Musik wün- 
schen möchte, und scheint es nicht überhaupt bedenk- 



lich, hieraus Schlüsse auf Ziel und Zweck der Musik als 
Kunst zu ziehen? 

Solchen Ausschweifungen der Kunstansichl gegenüber, 
die übrigens in Berlioz' Schriften neben anderen wieder 
ganz guten und wirklich geistvollen Bemerkungen sich sehr 
hiiufig linden, und die noch durch die Betonung ge- 
schärft werden, mit welcher er in echt neufranzüsi- 
scher Weise fortwährend einzelne »Effekte« in Musikwer- 
ken hervorhebt, welche auch in den meisten Composi- 
tionen Rerlioz' gewissennaassen ihre Bestätigung fin- 
den, — kann man nur stets wieder den philosophischen 
höheren Standpunkt , den der Deutsche vertritt, betonen. 
Dieser Standpunkt fordert, gemäss den Eigenschaften, die 
überhaupt den Deutschen kennzeichnen, vom Kunstw erke 
wohl auch »Wirkung», er fordert aber zugleich einen sol- 
chen Totale in druck, dass auch die stärksten Erregun- 
gen, die das Einzelne hervorgebracht, wieder besänftigt, 
oder in ein Belle geleitet werden, wo sie einen gross- 
artigen, zum Erhabenen unil zur höchsten Regeiste- 
rung führenden Abfluss oder Ahschluss linden. Die rein 
pathologische Wirkung, ein Zustand des Menschen nach 
dem genossenen Kunstwerke, der nicht mit dem vollen 
Gefühl der Gesundheit zu idcnlificiren wäre, muss vom 
deutschen Kunslstandpunkle aus verworfen werden. Wie 
im Drama der Abschluss wohl furchtbar sein kann, aber 
doch durch die innere Notwendigkeit bedingt sein muss, 
so zwar, dass die höchste Gerechtigkeit einer über dem 
Wirken und Wollen des Metischen stehenden Kraft zu Tage 
tritt, — so muss auch im musikalischen Kunstwerke, wenn 
es erschütternd wirkt, zuletzt eine Befriedigung irgend 
einer Art eintreten, sonst werden wir verstimmt ent- 
lassen, wo nicht gar der augenscheinliche Mangel innerer 
Notwendigkeit und wirklichen Ernstes schon im Verlauf 
des Stückes urplötzlich alle Stimmung in Lachlust ver- 
wandelt. 

Man sehe sich in der ganzen musikalischen Literatur 
um, und man wird diesen Satz in allen jenen Musikstücken 
bestätigt finden, die sich die feste und beständige Theil- 
nahme des eigentlich musikalischen Publikums erworben 
haben. Die Meister versetzen uns entweder durchaus in 
eine angenehme, freudige Stimmung, oder sie ziehen uns 
in die Tiefen der Leidenschaft, um uns dann wieder recht 
hoch zu erheben, oder zu einer edlen Resignation zu füh- 
ren; und je mehr ihnen das gelungen ist, desto festere 
Sympathien hat das Werk sich auch errungen, — alle übri- 
gen Bedingungen der Kunst natürlich vorausgesetzt. 
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Wir können nicht lugeben, dass der nationale l'n- 
terschied hierbei sonderlich ernsthaft in Betracht kommt. 
Ist der pbilosophircnde Standpunkt detn Deutschen auch 
besonders eigen , so ist er doch nicht seine Sache aus- 
schliesslich , etwa, als hatte Deutschland die Philosophie 
gepachtet. Auch der Franzose philosophirt, und so auch 
Rerlio/. ; nur wendet sich dieser mehr an das Einzelne des 
Kunstwerks, der Deutsche mehr an das Ganze. Das Pu- 
blikum aber, die musikalisch Denkenden und Fühlenden, 
sind diesseits wie jenseits des Bheins nur ftlr das inner- 
lich Harmonische und in sich Abgerundete empfänglich, 
und wo das Gegentheil der Fall scheint, da sind es hüben 
wie drüben eben nicht Jene, deren l'rthcil vernehmlich 
wird, sondern die scheinbar Musikalischen, nur äusscrlich 
\on der Musik Angeregten. 

Da aber iu Deutschland die Musik im Allgemeinen mehr 
ins Volk gedrungen, dasselbe künstlerisch reifer gewor- 
den ist als in Frankreich, so wird man sich auch nicht 
wundern dürfen, wenn die Kritik hier entschiedener auf- 
tritt, und das l'rthcil daher eine nationale Färbung ange- 
nommen hat. F!s ist unsere Ucbcrzeugung, dass Kunst- 
werke, welche vor dem Forum der deutschen Kritik nicht 
bestehen können — (nämlich der w irklich deutschen, nicht 
der mit deutschen Lettern gedruckten] gilben sie auch 
noch so sehr Zeugniss von irgend einer Art von »Begabung« 
oder »Talenl« — auch vor der Zukunft nicht bestehen wer- 
den. Wohl ist es wahr, dass trotz vernichtender Aus- 
sprüche geistvollster deutscher Kritiker gewisse »Kunst- 
werke« an Zugkraft auf das grosse Publikum nichts einge- 
best haben, und dass es nicht selten eine Minorität ist, 
welche sie aus dem Tempel der wahren und echten Kunst 
verwiesen wissen, oder doch die Krkenutniss herbeifüh- 
ren will, dass sie nicht in denselben gehören. Doch würde 
es sehr thörigt sein, wollte man deswegen, weil es eine 
Minorität ist, an der Gerechtigkeit der Sache zweifeln. Die 
Weltgeschichte ist das Weltgericht. Diese aber, wie auch 
die Kunstgeschichte, wird weder in 10 noch in SO oder 
30 Jahren gemacht. 



Beethovens theoretische Studien. 

Von (1. Notti'lwhiu. 

[SctaluM.] 

Der Kanon scheint bei Albrechtsberger sehr kurz ab- 
gefertigt worden zu sein. Theoretisches darüber findet 
sich nicht vor. Ohne Zweifel wurde wieder Albrechls- 
berger's Lehrbuch zu Grunde gelegt. Beethoven'« Arbeit 
bcschrUnkte sich auf das Abschreiben und auf das Um- 
setzen einiger in jenem Lehrbuch enthaltenen Kanons aus 
der verschlossenen Form in die offene und in die Eut- 
wurffonn; ferner auf die Composilion einiger drei- und 
vierstimmigen Cirkel-Kanons im Einklänge. Von Bäthsel- 
Kanons u. dgl. zeigt sich keine Spur. Die ersten 3 Kanons 
bei Scyfried Seite 327—331 gehören dem Cursus bei Al- 
brechtsberger an. Jedoch ist bei Seyfried Einiges ver- 
ändert. 

Aus späterer Zeit und den Schriften von 1 809 sich an- 
schliessend liegt ein Auszug ausAlbrechtsberger's »Anw ei- 
sung«, Cap. 35, vor. Er beginnt w ie folgt 

Vom Canon. 

Canon ist eine Art Fuge, in welcher aber die strengste Nach- 



ahmung \on Anfang bis zu Ende sein. Er kann endlich oder 
unendlich sein , rückgängig cancrizans , per liguram augtneu- 
talionis, diminulionis wie die künstlichen Fugen, ein doppel- 
ter — u. s. w. 

[nach Albrechtsberger von S. 380—399). 
Spater schreibt Beethoven : 

Rithselcanone» — 

Dieser hat weder Zeichen noch Zahlen noch Buchslaben der 
i Singstimmen, und oflmal auch keinen Schlüssel vorgezeich- 
net. — Wenn ein solcher C. wobei höchstens a tre, a qualtro 
geschrieben sieht, vorkommt, so muss man ihn durch allerlei 
Intervalle suchen aufzulösen , entweder durch die obeni oder 
untern d. i. ober z, oder unter z, ober 3, unler 3 etc. bis er 
die ächten Antworten trift ; oftmals auch die Umkehrungen, 
durch die Gegenbewegung, — u. s. W, 

Alles wörtlich und im Auszuge nach Alhreehlsborcer 
(S. 415;. Mehr oder Anderes findet sich Uber den Rälh- 
sel-Kanon nicht vor. Was Seyfried sagt [S. 336). lassl 
sich mit Ausnahme der wenigen Stellen, welche mit Al- 
brechtsberger übereinstimmen, nicht belegen. 

Den kanonischen Studien mögen auch Auflösungen von 
Rüthsel-Kanons beigezählt werden, mit denen Beelhoven 
sich beschäftigt hat. Namentlich ist es ein vierstimmiger 
Kanon von Kirnberger, gedruckt in dessen »Gedanken Uber 
die verschiedenen Lehrarten« unter Nr. 5i und mit dem 
Text »Aus liefer Noth ruf ich zu dir» u. s. w. , welchen 
Beelhoven wiederholt zur Auflösung vorgenommen hat. 
Zuerst in dem den Schriften von 1 809 sich anschliessenden 
Heft, welches u. a. die früher milgelheillen contrapuneti- 
schen Auszüge aus dem genannten Werko Kirnherger's und 
aus Fux' »Gradus ad Parnassum« enthalt, und dann in einem 
an einem andern Orte befindlichen Heft aus spaterer Zeit 
spätestens aus dem Jahre 1815). Beethoven'« Auflösun- 
gen jenes Kanons sind zum grössten Theil falsch, entwe- 
der sie treffen nicht zu, oder es sind Intervalle geändert, 
aus einer Terz ist eine Secunde gemacht u. s. w. Im All- 
gemeinen hlsst sich an den wiederholten Versuchen und an 
den Aenderungen bemerken, dass es dabei nicht ohne 
einige Mühe und Umständlichkeit abging und es wieder- 
holt sich hier die Wahrnehmung, welche man in Skizzen- 
huchern machen kann, namentlich wo fugirtc oder contra- 
punetische Arbeiten vorkommen, dass contrapunetische 
Künste und eine auf Scharfsinn beruhende Polyphonic für 
Beelhoven eine schwer zugangliche Seite halten. In dem 
erwähnten zweiten handschriftlichen Heft kommen auch 
vor Auflösungsversuche des vierstimmigen Kanons von 
Bendinelli, welcher auf dem Titelblatt von Kirnberger's 
»Gedanken« abgedruckt ist ; ferner Entwürfe zu »Meeres- 
stille und glückliche Fahrt« [Op. H2] und zu dem Kanon 
»Lerne schweigen« u. a. m. Der letztgenannte dreistim- 
mige Kanon ist, beiläufig gesagt, vielleicht der einzige von 
Beethoven, welcher keine Auflösung in der Oktave oder 
Priine zulasst, also schon zu den künstlicheren zu rechnen 
ist. Er findet sich gedruckt in der Wiener Allg. musikal. 
Zeitung vom Jahre 1847. 

Zwischen den vorhin mitgelheilteu AuszUgen Uber Ka- 
non und Fuge nach Albrechtsberger und Fux, welche in 
einem den Schriften vom Jahre 1809 sich anschliessenden 
Heft vorkommen, erscheint ein Auszug, welcher wegen 
seines Inhaltes früher nicht eingereiht werden konnte, da- 
her hier nachträglich zur Erwähnung kommt. Beelhoven 
schreibt : 
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Für die 
Haupltonart Nebentonarten 



Haupltonart Nebentonarlen 



Cdur Amol! 

nur fünf Nebentonarten welche in Durtönen hinauf in Molllönen 
herab, saramt ihren natürlichen Ter2eii sich hier befinden. 
Dienlich zu einer langen Fuge, Konzert, Sinfonie. Die ange- 
zeigte Ordnung wie diese T. aufeinander folgen , ist nicht im- 
mer zu beobachten. Cdur und A inoll haben gleiche Verwandte, 
eben so Gdur und Kmoll und .so fort alle Durtüne mit ihren 
kleinen L'nterterzen. Die gemeinste Ordnung in die verwandten 
Tonarten zu kommen ist in Durtoneu diese : aus dem Haupttmic 
geht man in seine 'i. mit der grossen 3., dann in die 8., dann 
in die i., dann in die 2., endlich auch wenn man will in die 
3" Sluffc mit der kleinen 3. Von den Molltonarten. Von Amoll 
in Cdur — u. s. w. 

Beethoven's VorInge zu dieser und der folgenden hier 
ausgelassenen Stelle war Albrcchtsberger's »Anweisung«, 
4. Cap., in der Ausgabe von 1 790 S. 0 — 10 oben. 

Von den bei Seyfried S. 337 ff. stehenden Fragmenten 
ist handschriftlich nichts vorhanden. Möglich aber, dass 
Vorlagen ursprünglich da waren und das» sie verloren ge- 
gangen sind. Die Knllehnunp der Abhandlung vom Reei- 
taüv aus Sulzer's »Theorien hat schon Derckum nachge- 
wiesen. Dass sie, wie man auf den ersten Wiek anzuneh- 
men geneigt ist, dein Unterrichte bei dem der deutschen 
Sprache weni 
denkbar. 

Dagegen linden sich mehrere BlUllcr aus verschiedenen 
Zeiten «Iber Instrunientcnkennlniss oder Instrunienlirung 
vor. welche Sevfried nicht gekannt hat. Zusammenhangen- 
de» Uber diesen Gegenstand bieten sie nicht und mögen 
die zerstreuten und zum Theil abgerissenen Bemerkungen 
gelegentlich gesammelt oder veranlasst worden sein. Der 
früheren Zeit ;i80l— 4 80 1 ; gebort ein Bogen an, welcher 
beginnt: 

Die dem Grundton fremden Seraitonien sind — dem nicht 
sehr gewöhnlichen *J Spieler am besten — in langsamer Bewe- 
gung zuzumulhen — und von allen diesem den besten Ge- 
brauch — in Ddur Esdur Edur Fdnr Gdur — Beispiele für s 
lutti - - u. s. w. 

Dies and tlmi Folgende, hier Weggelassene, ist ein 
Auszug aus t ili in \i1ikel über den Gebrauch des Wald- 
horns, wi li liur de'i kurfürsll. trierschen Kammermusikus 
Philipp Domaus in OD Verfasser hat und in der Leipziger 
Allgem. utusiknl, /eilung vom 28. Januar 1 80 1 gedruckt 
ist Bettlboven !• .t alle Beispiele von Dornaus und auch 
die indem Zosa.z der Redaction abgeschrieben. Auf der 
i Sjile des . II .>it Bogens finden sich folgende zwei Ent- 
wurf, , weich.- .iijf nichts Anderes bezogen werden können, 
■ 'l> auf den Sciiluss des Scherzo in der 3. Symphonie. 
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ö mächtigen Salieri angehören sollte, ist nicht 



:_ : 




• vhod.iehler; statt ^wohnlichen» 

zhf.hen.. 




Es liegt nahe, den Artikel von Dornaus mit der Anwen- 
dung der Hörner in der Eroica *] und wohl auch in spatern 
Conipositionen Beethoven's in Verbindung zu bringen und 
ihm gar einen gewissen EinÜuss zuzuschreiben. Wir ver- 
weisen den Leser, welcher genauere Untersuchungen an- 
stellen will, auf den gedruckten Artikel selbst und führen 
hier als Beispiel und zum Vergleich mit einer Stelle im 
Scherzo der Eroica [i. Theil des Trios, Takt 53 ff., 3. Horn) 
aus dem w eitem Verlauf des Artikels eine Stelle an, welche 
in Beethoven's Ab-- und Handschrift lautet wie folgt : 

Das as forte leicht . besonders wenn die Figur von unten 
heraufsteigt. 



Beethoven hat den nämlichen Artikel von Dornaus spä- 
ter noch einmal ausgezogen, gewiss ein Beweis, dass er 
Werth darauf legte. Hier, beim zweiten Mal, erscheint 
u. a. auch ein Auszug aus einem kurzen Artikel von einem 
Ungenannten (C. S. in Bby.) Uber Compositum für's Wald- 
horn in der Leipziger Allgem. musikal. Zeitung vom 
10. Juli 1805. 

Ausser diesen beiden handschriftlichen Auszügen liegt 
noch ein Blatt aus früherer Zeil vor, welches ausser von 
fremder und unbekannter Hand geschriebenen Notizen Uber 
die Naturtöne der Posaune u. dgl. auch mancherlei Fra- 
gen und Bemerkungen v on Beethoven's Hand enthüll, welche 
erstere allem Anschein nach geschrieben wurden, um sie 
einem Musiker zur Beantwortung vorzulegen, so dass das 
ganze so beschriebene Blall das Ergebniss solcher Ver- 
handlungen sein mag. Folgend - Fragen und Bemerkungen 
hat Beethoven geschrieben : 

Frage geht t. B. das prim horn in allen Tönen gut bis in's 
c z. H. in B — 



Dieses 



und - 



gilt in allen Aufsätzen vom I . Horn.— 



Hohe Homer giebts i, hoch c, hoch B. 



Nur das tiefe — | ist im F-Horn nicht gut. 
w 

Wegen Flauto piecolo Flaute etc. auf welchen Tönen gut 
Triller zu machen — 

Die Starke und Schwäche gewisser Töne bei verschiedenen 
Tonarten, verschiedenen Aufsätzen im Horn, und Klarinette — 

Wie geschwinde die Pauken 

Effekt der Sordinen bei 

Wie viel Zeit braucht man zum Verändern — u. s. w. 



•) Nach 
die Eroica <80i In 
sie im 



in Ries (Biopr. Notizen S. 77 wurde 
componirt. Nach einer i 
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Ich bin nun mit den Handschriften zu Ende. In nieinen 
Mitteilungen bin ich, ohne auf die chronologische Folge 
der Handschriften besondere Rücksicht zu nehmen, nach 
Fächern vorgegangen, und so, wie die einzelnen Theile der 
Compositionslehrc aufeinander folgen. Eine solche Darle- 
gung mag der l'ebersichtlichkeit wohl einigen Eintrag gc- 
than haben ; sie geschab aber nicht ohne Grund und haupt- 
sächlich deswegen, um mildem Buche Sevfried's so viel 
als möglich parallel zu bleiben. Es erübrigt nun noch eine 
andere mehr chronologische Betrachtungsweise anzuneh- 
men, deren Resultate ich in einem kurzen Nachtrag, das 
Ganze abschliessend, demnächst zusammenstellen werde. 



Ferd. Hill er. Operette ohne Text für Pianoforte zu 4 Hän- 
den. Op. «06. Leipzig und Winterthur, J. Rleler- 
Biedcruianu. Pr. 4 Thlr. 

E. N. DasVierhändig-Spielenhal namentlich in Dilettan- 
tenkreisen eine so ausserordentliche Verbreitung gewon- 
nen, dass trotz der zahlreichen, mehr oder minder brauch- 
baren Arrangements aller irgend bedeutenden alteren 
und neueren Werke für Instrumental- und Vocal-Musik 
den eifrigen a quatre mains— Spielern, welche gewohnt 
sind, an einem Nachmittag oder Abend ein halbes Dutzend 
Symphonien, Quartette oder dergl. zu verarbeiten, kaum 
neues Material genug beschallt werden kann. Die Zahl der 
besseren Originalconipositionen für 4 Hände aber ist im 
Vergleich mit jenem Heer von Arrangements eine so ge- 
ringe, dass Spielern von wirklich gutem Geschmack hier 
ausser den betreffenden Werken von Mozart, Onslow, 
Schubert, Schumann und Gade nicht viel zu Gebot« stehen 
dürfte. Deshalb glauben wir, dass ihnen das Erscheinen 
der Hiller'schen Operette recht willkommen gewesen sein 
wird, welche auch uns den Eindruck eines sehr anspre- 
chenden und dabei durchaus praktischen Werkes gemacht 
hat. Der für eine Origiualcomposition für 4 Hände aller- 
dings etwas Überraschende Titel »Operette« findet seine 
Erklärung darin, dass die hier zusammengestellten, selb- 
ständigen TonslUcke ihrem Charakter nach möglicherweise 
auch sämmtlich in einer Operette Platz finden könnten: 
auch knüpft der »Schlussgesang« wieder an die Ouvertüre 
an, indem das hübsche Motiv : 



^mSmSmm 



m 



darin wiederkehrt. 

Was nun die einzelnen Stücke anlangt, so möchten wir 
die erwähnte Ouvertüre wegen ihres frischen, natürlich 
heitern Wesens obenan stellen. Besonders hübsch wirkt 
in der Durchführung derselben das in der Verlängerung 
auftretende Allcgro-Thema, dem sich dann in der rechten 
Hand des Secondo die dasselbe einleitende rasche Figur 





I" bassu 



Von den folgenden Nummern scheinen uns Nr. 3 »Pol- 
terarie«, Nr. 6 »Duettin«, Nr. 7 »Trinklied mit Chor, (mit 



trranef menh für Pluafertt » 4 Hilden. 

August Horn. Neunte Svniplioiüts von L. v, Beethoven. 
Op. 115. Leipzig BreitLopf u. Härtel. Pr. 4 Thlr. «3Ngr. 

— a — Dieses Arrangement ist im Allgemeinen nach 
denselben Grundsätzen gearbeitet, wie das vor einigen 
Jahren bei Schott in Mainz erschienene von S. Bagge und 
stellt sich mit diesem daher den Czernv 'sehen Bearbei- 
tungen entgegen, welche vor Allem auf Fülle ausgehen 
und eine Toninasse zu erzeugen suchen, wie sie nur dem 
Orchester möglich ist. Czernv wollte dies erreichen durch 
Anwendung der ganzen Claviatur, durch vielfach verdop- 
pelte Besetzung aller Intervalle und durch unbedingte Frei- 
heit in der Wald der Oktavenlage. So stellte er z. B. das 
Tenor- Solo im Finale unbedenklich um 2 Oktaven höher, 
und somit ausser jede irgend noch an Gesang erinnernde 
Region. Durch die Besetzung aller Töne des Akkords hob 
er aber jede Eigentümlichkeit der Lagen Wirkung auf 
und erzielte die grössere Tonfülle nur auf Kosten der fei- 
nen Charakteristik. Musste dadurch die Sache für die 
Spielenden ungemein erschwert werden , so litt auch die 
Deutlichkeit der Stimmführung darunter, und für die Ma- 
jorität der Cla vierspieler wurde auf diese Weise die 9. Sym- 
phonie nahezu unspielbar und ihre Ausführung am Ciavier 
jedenfalls so mühsam, dass der Genuss daze in keinem \ 
hällniss stand. Herr Horn hat dagegc.i vor Ml. n, Titu 
gegen das Original geübt, die Instrumente, wo es. irgend 
angeht, in ihrer wirklichen Tonlage belassen und keiueti 
Toneffekt angestrebt, der bei dem hier /ur Anwendung 
kommenden Instrumente ausserhalb der Giemen des S< hfl 
nen liegt. Das obige Arrangement empfiehlt sieb, dabei 
unbedenklich den Freunden vierhändigt ' Spieb . um! 
den Freunden der grossartigsten Sympho nie <i -s a os^en 



eigentümlich wechselnden Rhxthuien und einem Zwi- 
schensalz in A-moll mit der wohl noch nicht dagewesenen 
Vortragsbezeichnung nKatzenjämmerlichamenlct) und Nr. 1 1 
»Tanz« die gelungensten; daneben wären noch die »Ro- 
manze des Mädchens« und der »Jägerchom hervorzuheben, 
während die übrigen Stücke: »Romanze des Jünglings, 
Marsch , Terzett und Frauenchom trotz vieler hübschen 
Einzelheiten uns nicht durchweg in gleichem Mansse zu in- 
teressiren vermochten : der »Schlussgesang« bildet sich im 
Wesentlichen aus dem oben angeführten Motiv der Ouver- 
türe und ist von geringer Ausdehnung: im vierten Takt 
vor dem Schluss muss in der linken Hand des Secondo das 
vorletzte Achtel eis statt e sein. — Stich und Ausstattung 
des Werkes sind übrigens vortrefflich und was die Aus- 1 
führung anlangt, so werden bei sehr claviermässiger 
Schreibart nur mässige Ansprüche an die Technik dir 
Spieler gemacht. Somit ist denn diese ansprechende Ope- 
rette, mit welcher Hiller die Liebhaber guter 4händiger 
Cla viercompositionen beschenkt hat, in 
Ziehung zu empfehlen. 



Robert Franz. Mozarts Quintelte. Nr. i O.-moll. Halle. 
Karmrodt. Pr. i Thlr. 1 0 Sgr. 

Mozart'* Quintette für Streichinstrumente bestehen ' - 
reits längst in guten vierhändigen Bearbeitung n welche « " 
Bedürfnisse vollkommen entsprechen. Gleichwohl kam es 
nur erfreulich sein, wenn auch andere und .-o tuehtige »e- 
arbeiter wie Robert Franz diese Meisterwerke für Cla"« 
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setzen und sie dadurch im Gediichtniss der Musikfreunde 
wieder auffrischen. Es wird nicht einer besondern Be- 
merkung bedürfen, dass das vorliegende Quintett mit aller 
Pietät und mit feinem VersWndnissdes Salzes und derCla- 
vierwirkung bearbeitet ist. Nur eine einzige Stelle hatte, 
ohne dass irgend eine componistische Intention verletzt 
worden wäre, bequemer, spielbarer gesetzt werden kön- 
nen. Es ist die Stelle im Finale Seite 28 auf den beiden 
vorletzten Systemen u. s.w., wo der linke Spieler milder 
linken Hand in nahezu unmögliche Positionen kommt, und 
wo die linke Hand des rechten Spielers ohne alle Mühe 
die betroffende Mitlelstimme Ubernehmen konnte. 

C. Klage und C. Burchard. Symphonien von Jos. Haydn. 
Nr. 46. Magdeburg, Heinrichshofen. Pr. i Thlr. 5 Sgr. 

Diese sechsundvierzigsle der Symphonien-Serie 
des herrlichen frischen Meisters gehört zu den sehr wonig 
bekannten, die in den Concerten selten oder nie vorkom- 
men. Freilich kann bei Meistern, deren Werke nach hal- 
ben oder ganzen Hunderten zählen, jedes Einzelne nur 
seltener an die Reihe kommen. Wir empfehlen Jedem, der 
noch keine vollständige Konntniss der Symphonien die- 
ses Meisters haben sollte , diese Es -Symphonie in der 
I vorliegenden Bearbeitung. Er wird aus derselben, wenn 
es ihm nicht an Sinn fUr das Heitere und Naturliche fehlt, 
reinsten und ungetrübten Genuss schöpfen und den 
Wunsch in sich gesteigert finden, auch die andern kennen 
zu lernen. 



Berichte. 

Berlin. Dem Monat November war es vorbehalten, unsere 
Coneertgeber in geschlossener Phalanx auf das Feld der Ehre 
rücken zu scheu. Bei einigen unter ihnen mag dies Feld einst- 
weilen wohl nur ein Feld der Ehre bleiben, indessen sind sie 
doch auf dem Kampfplätze wohlgcrüstct erschienen , und wer 
einmal den Lorbeer errungen, dem werden auch spater die gol- 
denen Früchte des Sieges nicht fehlen. Unmöglich kann ich 
die Programme all der vielen stattgehabten Concertc Nummer 
für Nummer durchgehen; nur eine kleine Bluroenlese werde 
ich mir gestatten, und zwar nicht allein um der besonders duf- 
tigen Blülhen, sondern auch um etlicher unnützer Pflanzen w il- 
len. Eine der letztgenannten Gattung angehörige bot uns das 
erste Abonnemenlconrert des vielköpfigen Concertgebers , ge- 
nannt »Frauenverein zum Besten der Gustav-Adolf-Sliflung«, 
nämlich eine Motette von dem allbekannten Barden Kücken. In 
Italien soll man Polka's auf der Orgel spielen und hie und da 
eine Banda zur Aufführung beliebter Opcrnmelodien während 
des Gottesdienstes in der Kirche aufstellen. In ähnlicher Weise 
fasst Kücken die Kirchenmusik auf. Er singt in der Kirche wie 
im Salon; nur eine Art von Themen ist ihm bekannt, die so- 
genannte Bänkelsängorphrasc ; nur eine Art der Harmomsation 
ist ihm geläufig, die dem Ohre eines jeden dileltiremien Indivi- 
duums eingänglichste . der polyphone Styl hat ihn nie [beun- 
ruhigt. Dass Kücken diese Motette geschrieben, mache ich ihm 
nicht zum Vorwurf, aber dass der Director des Domchors 
das ihm zur Leitung untergebene rühmlichst ausgezeichnete In- 
stitut dazu missbraucht, dergleichen Unwürdigkeiten öffentlich 
auszuführen, das verdient eine um so ernstere Hüge, als eine 
Wiederholung der Motette in der Domkirche wenige Tage später 
stattfand. 

Von den Abonnementcyklen für Kammermusik traten drei 
mit den Erstlingen ihrer dieswiuterlichen Concerte hervor. Zu- 
erst die Herren Engelhardt, Helmich und Zürn, später 



die Herren Zimmermann und Stahlknccht unter Mitwir- 
kung des trefflichen Pianisten Herrn Gustav Schumann und 
zuletzt eine neue künstlerische Vereinigung der Herren Ehr- 
lich, de Ahnaund Espenhahn, über welche letztere zu be- 
richten ich ausser Stande bin, da eine gleichzeitige andere Musik- 
aufuihrung mich daran verhinderte, sie zu hören. Die beiden erst- 
genannten Unternehmungen bestehen seit Jahren, haben bereits 
in diesen Blättern eingehende Beurthcilung gefunden und sind so- 
wohl ihren Principien, wie der künstlerischen Vollendung ihrer 
Productionen nach dieselben geblieben, weshalb ich nur ihr 
ferneres Vorhandensein constalire, welches in Bezug auf die 
Soireen der Herren Zimmermann und Stahlknecht um so wich- 
tiger ist, als in denselben allein noch das Streichquartett ge- 
pflegt wird, da Ferdinand Laub den Berlinern allen Ernstes Valel 
gesagt zu haben scheint. 

Die Direction der Concerte der «Gesellschaft der Musik- 
freunde« hat Herrn von Bülow- nicht verhindert, auch in die- 
sem Winter seine Soireen für ältere und neuere Ciaviermusik 
fortzusetzen. Aus dem Programm der ersten am 8. Nov. stalt- 
gehabten Soiree pflücke ich , im Gegensatz zu der obener- 
wähnten Motette schauerlichen Andenkens, eine duftige Blüthc. 
Es ist dies Friedrich Kiels Op. I". Das Werk war mir be- 
reits wohlbekannt und lieb, als ich es von Herrn v. Bülow spie- 
len hörte. Dennoch war der Eindruck, den es auf mich machte, 
fast ein neuer. Der meisterliche Vortrag, der mit vollendeter 
Technik und feinster Erkenntnis- der Composition eine jede, 
auch die verborgenste Schönheit derselben in das rechte Licht 
setzte, mag nicht unwesentlich daran Theil haben. Aber ich 
meine auch gerade in dieser dem Kiel'schen Werke innewoh- 
nenden Kraft, aufs Neue tiefen, künstlerischen Eindruck her- 
vorzurufen, den Beweis ächter Schönheit zu finden. Wahrlich 
diese achtzehn Variationen stellen nicht allein der Gelehrsamkeit, 
sondern auch der Gefühlsinnigkeit, der Phantasie und dem Ge~ 
schmacke des Componisten ein so glänzendes Zeugniss aus, wie 
es nicht oft erlheill wird. Die das Werk beschliessende Fuge 
steht meiner Ansicht nach nicht auf gleicher Höhe mit dem Vor- 
hergehenden, wenn sie auch an und für sich in durchaus wür- 
diger Weise das Ganze abschlicsst. 

Unter den Concerten grösserer Art zeichnete sich das vom 
Stern'schen Gesangverein zu Felix Mendelssohns Ge- 
dächtnisfeier veranstaltete in jeder Beziehung aufs Vorteil- 
hafteste aus. Nicht allein war das Programm, bestehend aus 
dem 95. Psalm, der Walpurgisnacht und den von der Loreloy 
vorhandenen Fragmenten (Ave Maria , Hochzeitsmarsch mit 
Chor und Finale), vorzüglich gewählt, es wetteiferten auch die 
ausführenden Orchester-, Chor- und Solokräfte miteinander, 
diese Gedächtnisfeier zu einem acht künstlerischen Feste edel- 
ster Art zu machen. Neben unseren rühmlichst bekannten 
Stützen des höheren Conccrtgesanges. den Herren Krause und 
Otto, wirkte eine junge Altistin, Fräul. Pressler, mit, deren 
bedeutende Stimmmittel gute Erwartungen für die Zukunft er- 
regen. Selbst unsere gefeierte Primadonna, Frl. Lucca, halte 
gern, dem dahingeschiedenen Meister zu Ehren, ihre Mitwir- 
kung durch Uebernahmc der Partie der Leonore gewährt, und 
die gestrenge Intendanz gestattete es zum ersten Male . dass 
ihr Juwel auch im Concertsaal glänzen durfte. Für derartige 
Concerte ist leider bei uns kein genügend grosser Raum vor- 
handen ; Hunderte erhallen keine Eintrittskarten und diejenigen, 
welche glücklich genug waren, für einen solchen Abend das 
Recht des Zuhörens zu erlangen, womit noch keineswegs 
immer das des Zusehens verbunden ist, diese werden einge- 
pfercht in einer Weise , die eben so grosse Unbequemlichkeit 
verursacht, als sie den Kunstgcnuss beeinträchtigt. So hat denn 
nicht nur Leipzig, sondern auch Berlin seine Concertsaalfrage, 
welche um so brennender wird, wenn wir des Postulates einer 
Orgel gedenken, deren Vorhandensein in andern, als Klrchen- 
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räumen, auch bei uns noch, wie so vieles Andere, zu den from- 
men Wünschen gehört. 

Die Friodrichwilhclmstädlischo Bühne, welche ohne Ofleu- 
bach elendiglich verschmachten müssle. brachte vor Kurzem 
eine zweiaklige Burleskoper des Benannten Componisten, »Die 
Schwätzer von Saragossa*. Es lässt »ich auf die* Erzeugnis* 
der Oirenbaeh'schcn Muse eigentlich alles Das anwenden, was 
oftmals über andere ihrer Producle gesagt ist. Im L'ebrigen ist 
das Ganze eine Caricatur ohne eigentliches Interes.se. Die Mu- 
sik bewegt sich meist im Familieukreise alter Offeiibach'scher 
Themen und bekannter dort heimischer Manieren , überschreitet 
sie aber diese Grenze, so eignet sie sich hie und da fremdes 
Eigenthum an. Das Schlimmste aber ist, dass sie vergrssen hat, 
sich bei ihrer diesmaligen Expedition mit den zwei bis drei ein- 

und durchschlagenden Nummern versehen zu lasse lit denen 

der Maestro sonst seine Werke auszustatten pflegt, um, sie als 
Köder und Angelbaken zugleich benutzend, das Publikum ge- 
wissennaassen bei den Ohren zu fangen. 

Kehren wir der Bühne den Rücken und wenden wir uns 
der Kirche zu. so liegt mir noch die Pflicht ob, eines grösseren 
Werkes zu gedenken, welches am 13. Nov. unter Leitung des 
Componisten im Dom zur Aurführung gelangte. Es ist dies »die 
ew ige lleünath« , Oratorium nach Worten der heiligen Schrift 
und de* Gesangbuches vou Hermann Küster. Wenn es au 
und für sich aiiorkeiiuenswerlh und verdienstlich zu nennen, 
dass ein Kind unserer Zeit sich überhaupt so ernstem Schaffen 
zuwendet und in nicht allzulangeu Zwischenräumen mit neuen 
Oratorien vor die Oeireullichkeit tritt, so ist doch auch wiederum 
sehr zu beklagen, dass mit so ernstem Streben und so grossem 
Fleiss nicht mehr Talent und sirengere Selbstkritik verbunden 
sind. Die letztere müsste längst den gänzlichen Mangel des 
ersteren erkannt und die Productionen , wenigstens die öffent- 
lichen, auf ein Minimum beschränkt haben. An dem Küstcr- 
schen Werke vermag nur der daraus sprechende gute Wille 
mich mit der Olfen daliegenden Unfähigkeit des Selbstsehatlens 
oder der Nachahmung fremden Schaffens zu versöhnen. Nicht 
einuial polyphuuc, instrumentale oder Formengew andtheit ver- 
decken das grosse Delicit einigermaassen, das sich herausstellt, 
sobald man die selbstgestellte Aufgabe mit der Lösung dersel- 
ben vergleicht. Ob übrigens der myslisch-didaclisch-dogma- 
lische. für meinen schwachen Verstand unverständliche, zu- 
sammenhangslose und vor allem unmusikalische Text überhaupt 
das ist, was er zu sein vorgieht, nämlich ein Oratorium, dies 
mir noch sehr zweifelhaft. — Ich schliesse für dies- 
mit dem verminderten Septimenakkord der »ewigen Hei- 
lt«, den ich, wenn möglich, bei Gelegenheil meines nächsten 
Berichtes in den grossen Dreiklang irgend einer tüchtigen und 
frischen musikalischen Thal eines noch hier unten llcimaihbe- 
rechtigten aufzulösen gedenke. Richard Wüerst. 



~ Der 



Freimarkl, welcher trotz ein- 



geführter Gewcrbefreihcit sein überflüssiges Dasein hier immer 
noch behauptet, pflegt in den letzten Tagen des Octobcr statt- 
zufin<fen. F.s ist dies die Dulderwoche für alle menschlich lüh- 
lenden Ohren, denn alles anwesende Gesindel hat während die- 
ser Zeit die Erlaubniss, mit Drehorgeln und anderu Marlerwerk- 
zeugen in den Strassen herumzuziehen und — zu martern. *J Am 
3 1 . October, Mittags, mit Eintritt der I i. Stunde, hört, wie durch 
Zaubcrschlag, das Getöse auf. Der Mensch, mit bewussten 
Ohren, fängt hierauf sogleich an, das harmonische Gleichgewicht 
seiner Organe wiederherzustellen, um das nur wenige Tage 
nachher stattfindende erste Privatconcert würdig und als empfäng- 

•1 Wie in Leipzig die Messwochen und der sogenannte Tauchen 
Jahrmarkt, sehreeklich.-n GedewJunsl D, Red. 



lieber Gast besuchen zu können. Das diesjährige erste Privat- 
concert war in jeder Hinsicht geuussreich, denn neben gut ge- 
wählten Orchestersachen hatten wir das Ehepaar Joachim als 
Gäste. Die Orchesteniumulcrn waren : Symphonie von Mozart 
(Esdur), Ouvertüre zu Faniska von Cberubini und Ouvertüre 
zu Leonore von Beethoven ICdur) Nr. 3. Die Ausführung die- 
ser Werke war vorzüglich gelungen und machte unserm Orche- 
ster, sowie dessen Dirigenten, Herrn Musikdirector Reinlhaler, 
alle Ehre. In der Symphonie hätten wir deu ersten und letzten I 
Salz wohl etwas schneller gewünscht, doch war es so keines- 
wegs störend. Diu Ouvertüre vou Beethoven ist ein Liebling 
unseres Orchesters. Sicher und schwungvoll wurde sie auch au 
diesem Abend durchgeführt. Das Publikum hätte solchen Lei- 
stungen gegenüber etwas lebhafter sein können. Herr Concert- 
director Joachim trug das Violinconccrt von Beethoven vor: 
ausserdem noch: Andante von Moliquc und Präludium von S. 
Bach. Joachim spielte — über das wie braucht man wohl 
keine Worte zu verlieren. Er begeisterte das Publikum mehr 
als je und wiederholte, nach nirmlichen Applaussalven, das 
Präludium von Bach, wobei er eine Ausdauer im rechten Arm 
entwickelte, die eigentlich über das Menschliche hinausgeht. 
Frau Joachim sang die Arie >Cho farö* aus »Orpheus« von 
Gluck so hinreissend schön, dass wir uns nicht erinnern, sie 
jemals so vollendet gehört zu haben. Hier ist dramatisches Le- 
ben , welches sich stets Innerhalb der Grenzen des Schönen 
hält, verbunden mit grossartigen Stiminmitleln, die bis zur Vol- 
lendung ausgebildet sind. Kolraa's Klage von Schubert und 
Reisolied von Mendelssohn wurden von dieser Sängerin ersten 
Ranges ebenfalls in genialer Weise vorgetragen. 

Auch die Syniphonieconcertc haben bereits ihren Anbog 
genommen und lieferten folgendes erstes Programm: Sympho- 
nie von Haydn (Ddurj Nr. i. Ouvertüre zu Ruy Blas von Men- 
delssohn und Symphonie von Beethoven iBd'ur) Nr, 4. Die 
von Mendelssohn wird in den Privatconcerlen als 
;hlussnummer so oft als möglich vorgeführt und im- 
mer mit Freude begrüsst. Fühlt jedoch die Direction der Svui- 
phouieconcertc die Verpflichtung, auch ihrerseits Wiederholungen 
dieser Ouvertüre veranstalten zu müssen, so ist sie entschieden 
int Irrthuin. Die Aufgabe dieser Concerte besteht, unseren Ver- 
hältnissen gegenüber, jedenfalls darin, weniger Bekanntes oder 
geradezu Neues zu Gehör zu bringen. Nur in diesem Falle wird 
es möglich sein, das Publikum hinreichend und dauernd dafür 
Die Ausführung an diesem Abend war nicht 
i nennen. Unreinheit in den Blasin- 
strumenten machte sich oft störend bemerkbar, auch war unser 
Reinlhaler, ganz gegen seine Gew ohnheit, sehr für heftige Tempi. 
Gut gelungen waren der erste und letzte Salz der llaydn'schen 
und die ersten Sätze der Beethoveu'schen Symphonie. 

Ein Quarteltabend der Herren Jacobsohn (Violine I), Weher 
(Violine II), Böhm [Viola, und Weingardt (Celloj brachte zwei 
QoMrtett« ; Gdur von Heyda und Fmoll von Beethoven. Beide 
Quartette waren sorgfältig einstudirt und machten, besonders 
in technischer Hinsicht, einen durchaus befriedigenden Ein- 
druck. Ausserdem wurde von den Herren D. Engel i Piano forte), 
Jacohsoluuund Weingardt ein Trio vou Mai schlier >;Gmollj vor- 
geführt. Mit der Wahl dieses Trio s können wir uns nicht ein- 
verstanden erklären, denn es gehört unbedingt nicht in solche 
Gesellschaft. Die Ausführung liess nichts zu wünschen übrig. 

In einem Quartettabend der Herren Conccrtmcister Bötljer 
(Violine lj, Arnold .Violine II), Sasledl (Viola] und Cabisius 
(Cello) kamen die Quartette: von Mozart ICdur) und von! 
hoven (Gdur) zu Gehör. Seil mehreren Jahren sebo 
diese Quarteltgesellschafl und hat ein zahlreiches Publikum um 
sich versammelt, welches sich gern an ihren Leistungen erfreut. 
So auch an diesem Abend. Ein von den Herren Biermann [Piano- 
forte;, Böttjer und Cabisius vorgeführtes Trio von Bargiel war 
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hier neu und hat uns sehr iuteressirt. Das Streben , Neues zu 
bringen, ist sehr lobenswcrth, wenn, wie hier, guter Geschmack 
die Wahl des vorzutragenden Werkes leitet. Herr Bienuann 
[le die Clavierparlhic mit Kraft und Energie. 



Leipzig, 1. December. S. B. Der Besuch der Frau Clara 
Schumann ist für jede Stadt Deutschlands , wo man sie einmal 
schätzen gelernt bat, ein musikalisches Fest, um so mehr für 
Leipzig, wo sich an ihr Erscheinen so vielfache Erinnerungen 
einer früheren Zeil knüpfen; sagen wir auch: einer — schö- 
neren Zeit; denn das Zusammentreffen und Wirken verschie- 
denartiger wirklich bedeutender künstlerischer Persönlichkei- 
ten, das ist es doch, was einer Stadl wahren Reiz und frisches 
Leben verleiht. Doch zurück zu Frau Schumann ! Wir sagten, 
ihr Erscheinen bereite immer ein musikalisches Fest. Dabei 
vergessen wir nicht etwa, was in Büchern und Zeitungen gegen 
sie und ihr Spiel, zum Theil in recht hämischer Weise, vorge- 
bracht wurde ; auch wollen wir nicht gesagt haben , dass ihr 
Spiel immer tadellos und frei sei von Schattenseiten. Dennoch 
belouen wir mit vollem Bewußtsein das Festliche ihrer Er- 
scheinung. Denn v on Frau Schumann weiss man. dass sie, wenn 
sie sich ans Ciavier setzt , nur Schönes , Gediegenes , Ernstes 
spielt; wir müssen bei ihr nicht, wie bei den Dutzendvirtuosen, 
mit einem guten Stück zwei schlechte oder langweilige und unbe- 
deutende in Kauf nehmen. Man weiss ferner, dass das gewühlte 
Stück im richtigen Geiste, mit tiefem Verständniss und in vol- 
lendeter Ausführung geboten werden wird. Besonders weiss 
man das bei Stücken mit Begleitung: weniger bei Solosachen, 
wo es Frau Schuuiaun, wahrscheinlich unbewusst. nicht selten 
passirt , dass ihr Einzelnes schneller unter den Fingern fort- 
läuft, als recht und gut ist, — ein Fehler, den die oben be- 
zeichneten Gegner der Frau Schuuianu gründlich auszubeuten 
wussten, ohne aber in musikalischen Kreisen das Ansehen der 
Künstlerin und ihre Zugkraft zu mindern. 

Und so war denn auch diesmal ihr Vortrag des Becthovcn- 
schen G dur-Concerts eine wahre Wohlth.it für Jeden, der diese 
herrliche Composilion kennt ' i und weiss, wie sie gespielt wer- 
den muss. Uns wird wenigstens allemal gleich in den ersten 
8 Takten Hau zu Mulhe, wenn sich Jemand an sie wagt, der 
nicht so »geschwinde Finger« hat wie Frau Schumann, der 
namentlich die Sechzehnleldoppeltriolen nicht auf das Hurtigste 
herausbringt und deshalb das Thema in einem Jammerlempo 
spielt, wobei Einem die Augenlider müde werden. Oder hat 
Beelhoven wirklich die schnellen Tempos durchaus verschmäht? 
Schrieb doch ein Kritiker im Jahre 1796 über ihn, er werde 
"allgemein wegen seiner besonderen Geschwindigkeit und 
wegen den ausserordentlichen Schwierigkeiten bewundert, 
welche er mit so vieler Leichtigkeit exequircu (vergl. Nr. 43 
d. Bl. erste Seite,. Nun so wollen wir dcnii auch dieses Con- 
cert nur v on Solchen hören, die in den Fingern kein HindernUs 
haben, wenn es gilt, die Poesie, die darinsleckt, an s Licht zu ("or- 
dern. Minder treulich als die Solistin fanden wir die Begleitung des 
Orchesters. Man dürfte dieses Concert geradezu einmal gründ- 
lich neu studiren, denn weder besonders feines Ensemble, noch 
genügende Betonung und geistvolle Auffassung könnten wir dies- 
mal dem Orchester nachrühmen. Vor Allem dürfte das Thema 
des ersten Salzes von den Streichern nicht so schwerfällig wieder- 
gegeben werden. — Das andere Stück, welches Frau Schumann 
spielte, waren Mendelssohns Variation» wieiw« und die Aus- 
führung derselben nach v iclen Seilen hin bewunderungswürdig : 
nur wurden eben hier einige Variationen nach unserer Ueber- 
zeugung im Tempo überstürzt. 

•] Die Cadenzen waren von Frau Schumann selbst componirl ; 
die letzte fanden wir zu Luis gegenüber Beethoven s Bemerkung da- 
»la cadenza sia curta 



Das Programm des ganzen Conccrls halle man, offenbar im 
Hinblick auf den gefeierten Gast, besonders gut gewählt: Mo- 
zart (Guioll-Symphonie), Haydn [Sturm-Chor], Beethoven 
;Clavierconcert) , Schumann (Genoveva-Ouvertüre) , Men- 
delssohn (obige Variationen), und zum Schluss Woldemar 
Bargiel (bekanntlich Halbbruder der Frau Schumann): der 
13. Psalm, ein interessantes neues Werk, das Kennern und 
Laien Freude machte. Man darf allerdings bei diesem Psalm 
nicht die Kirche als den Ort betrachten, wo er hingehört. 
Bargiel hal offenbar ein Concertstück schreiben wollen, dessen 
religiöser Text zu einer malerischen Behandlung Veranlassung 
gab. Der Anfaug freilich ist nicht allein ernst, er ist auch in 
kirchlichen Formen gehalten . Später aber machen sich Ele- 
mente geltend, die zu dem SM des Anfangs nicht recht pas- 
sen, und daher wenigstens augenblicklich frappiren. Wir kön- 
nen hierauf heute nicht näher eingehen, sondern werden, da der 
Psalm demnächst erscheint, ein andermal auf denselben zurück- 
kommen. Nur soviel ist noch über das Acussere zu sagen, dass 
hierein vollkommen wohlklingendes, musikalisch durchaus lo- 
gisches Stück vorliegt, frei von aller Krankhaftigkeit. 

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass der Flügel, auf dem 
Frau Schumann spielte, bei dem Beethoven'schen Concert in 
einigen Regionen mit dem Orchester übel stimmte; ferner dass 
das mit Chorsangern vollgepfropfte Orchester dem Klang des 
Flügels Schaden zufügte, so dass manche Stellen au Wirkung 
beträchtliche Einbuße erlitten. 



Nachrichten. 

Lesern , welche sich unterrichten wollen , wie es mit 
der »Umkehr Berhoz zu einfach-natürlicher Geslaltungswei 
die er angeblich in seineti Trojanern durchgerührt haben 
prehlen wir einen sehr interessanten Bericht aus Paris in Nr. 46 der 
Niedert b. Musikzlg. Derselbe enthalt ulehl blos eigene Ansichten alter 
<lu> Werk, sondern er cilirl auch die wichtigsten, verschiedensten und 
tüchtigsten Pariser Stimmen der Krilik. 

Der Instrumentalverein in Heidelberg, geleitet vom Muslkdi- 
rector Boeh, gab am 49. Oeloher sein erstes Winterconeert. Das Pro- 
gramm brachte die 4. Symphonie von Beethoven und die Freisrbutz- 
üuverture; als Suhslcn wirkten der Violinist Herr E. VVirlh und die 
Altistin Frl. Auguste Götze aus Weimar mit. Es sollen Im Ganzen 
7 grosse Concerle im Winter staltlinden. 

Am S. November fand In Pesth das erste diesjährige Concert 
für Kammermusik, veranstaltet von den Herren Spillcr, Kirchlechner, 
Moldner und Szuk, statt, und wurde in demselben ein Clavicrquintctl 
vou C. Grtidcncr |G-moll, Op. 7], und Beethoven s Streichquartett in 
B-dur, Op. ISO, zur Aufführung gebracht. Das erste Scherzo des 
letzteren Werkes wurde stürmisch zur Wiederholung verlangt. 

Im 1. Concert des Brcslauer Orchester-Vereins am 9. Novbr. 
unter Direction von Damrosch wurde eine Symphonie von Ph. Em. 
Bach, Haydn's Sturmchor, Beethovens Meeresstille und glückliche 
Fahrt und Mendelssohn s SomtneroachUlruuui-Musik aufgeführt. 

Im zweiten Abonnemenlconcert in Hanno vor kam CJHeinecke's 
Ouvertüre zu «Dame Kobold« unter der Leitung des Componisten zur 
Aufführung und fand lebhaften Beifall. Frau Joachim entzückte durch 
den Vortrag einer Handel sehen Arie und mehrerer Lieder von Scha- 
bort und Mendelssohn. — Frau von Bronsart debutirte mit einem 
selbst componirten Clav lerconccrt, das aber sich Bis langweilig und 
geschmacklos erw ies. Den Schluss des Concerts bildete Mendelssohn s 
A moll-Sympbonie. 

Die Münchener Concertsaison wurde am AllerbeUigentage mit 
dem ersten Odconsconcerte eröffnet. Auffallend war die trostlose 
Leere des Saales. Auch die Quartettsoirecn des Herrn Walter und 
seiner Genossen haben bei verhall nissmttssig geringer Theilnahme des 
Publikums I 



Der städtische Musikverein in Bozen hat in seiner letzten Gene- 
ralversammlung nach Darlegung der Rechnung beschlossen, sich fer- 
nere 1 Jahre fortzusetzen, von den bemittelteren Schülern ein Inter- 
richtsgeld zu erbeben, dem Capellmeister Nagiller .für seine mühe- 
volle Verwendung« zu danken und Ina durch eine 
Erhöhung des Gehalts dorn Verein zu erhalten. 
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Herr Pasdcloup hat in Paris in seinen Populsr-Concerten den 
gewagten Versuch gemacht , eine Ruch sehe Orchester-Suite aufzu- 
fuhren. Wir finden es gunz begreiflich, dass das französische Puhli- 
kum derselben vorerst blos einen "Beifall der Achtung- entgegen- 
brachte. Dio Orcheslcrmusik S. Usch'* ist nlchl diejenige, die das 
Verständnis* des Meister* Öffnet, — man v ersuche es mit einer Auf- 
führung der Matlhauspassiou I — 

Dr. J. J. Maier soll in den llofbibbolbekcn von Paris und Ber- 
lin zwei wcrtbvoUcPartilur-Manuscriptc von Allesandro Scarlatti auf- 
gefunden haben, nämlich eine Oper La Griselda , und eine komische 
Oper Laodicea e Herenice. 

Herr L. Nohl hat in Nr. .6 der Wiener »lUvcnsinnen. einen Ar- 
tikel Uber Chr. G. Nerfe iBccthovcn's Lehrer veröffentlich!, der 
bereits als Vorläufer der kurzlich versprochenen Biographie des Mei- 
sters gelten kann. Herr Nohl wird demnach gewiss mit derselben 
geschwinder fertig sein, als die Herren Jahn und Thaver. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomaskirche: Motette am 
5. Dwember : »Richte mich Gott« etc. von Mendelssohn. «Herr 1 Wer 
wird wohnen in Deinem Haus?« von M. Hauptmann. 



Zeitungsschau. 

Leber das erste diesjährige Concert der Wiener Singakademie 
berichtet Dr. Hauslick in der -Presse, in so erfreulicher Weise, dass 
wir unseren Lesern Einiges davon mittheilcti wollen. 

Zuerst wünscht Dr. Hanslick der Singakademie zu ihrem neuen 
Dirigenten Gluck i -Indem die Gesellschaft Brnhms an das verwaiste 
Pult berief, hatte sie den heilsamsten Enlschluss gefasst, der in ihrem 
Kall sich denken lasst. Eine jugendliche Kraft, die mit ihrer unver- 
brauchten Frische eine seltene Kühe und Beife verbindet, ein ebenso 
hochbegabter Tondichter, als versliindnissvuller Dirigent ist nun ihr 
Fuhrer.« Dann wird weiter berichtet . »Dio Sing-Akademie eröffnete 
ihre Produclion mit Sebastian Bachs hier noch nicht aufgerühr- 
ter Contate: »Ich halte viel Bekümmernis»«, sie ist unstreitig eine 
der schönsten, v ielleicht die schwungvollste aus der langen Kein« der 

Bachseben Cantaten. Der Inhalt ist mit der prägnanten Kurze 

einer Thcsis in den Worten des ersten Chors ausgesprochen : »Ich 
hatte viel Bekümmernis», aber deine Tröstungen erquicken meine 
Seele». Aus diesem mit der F.infachhelt einer schlichten Erzählung 



vorgebrachten Thema entwickelt Bach ein ergreifendes Seelen- 
«emalde, eine Art geistlicher Tragödie. Das Ringen de» geangstiglen 
Gemuthes, hier zum Verzweiflungssturni aufbrausend, dort zum 
Scheintod der Resignation hcsanflitil, klart sich immer mehr in der 
Zuversicht auf Gottes Hilfe, und erhebt sich schliesslich zu triutn- 
phirendem Aufschwung. Die Canlnle besteht aus einer kurzen Or- 
chesler-EinleilunE I-Sinfonia«! und acht VoCalsaUen. Von den Solo- 
gesängen gebührt die Palme unstreitig der ersten von einer Solo- 
Oboo umrankten Sopran-Arie in C-moll, deren pietistisches Wasser 
Bach in den echteste» Wein der Poesie zu verwandeln wussle. Hie 
Arie bat eine sussigkeit, wir mochten sagen Jugendlichkeit der M> 
loilie, wie wir sie bei Buch selten antreffen , wir mochten, so uner- 
heblich sonst liei Bach die Jahresringe sind, der frühen Entstehung 
dieser Com position 1714 etwas von diesem Reiz zusehreiben. Von 
den beiden Tenor-Arien wurde die zweite in F-dur nicht ohne Grund 
fortgelassen ; dio erste, in F"-moll. mit ihrem wunderbar hurmonisir- 
(cn, prophetisch auf Sc h u ni a n n hinweisenden Ritornell ist ein echt 
Buch sehe» Meisterstück. Ungleich geringeren Eindruck macht das 
breit ausgespnnnene, in mancher Beziehung veraltete Duell zwischen 
Sopran und Bass. Die allegorische Figur der «gläubigen Seele-, be- 
kanntlich eine stereotype Erscheinung in der alteren protestantischen 
Kirchenmusik, tritt hier in unmittelbare Beziehung zum Heiland. Von 
den Choren glaubt man bald diesen bald jenen mehr bewundern zu 
müssen, je langer man sich abwechselnd darein vertieft. Bereitet der 
Eingangschor mit würdiger Einfachheit der Stimmung den rechlen 
Boden, so erhebt sich auf demsellien der Chor: -Was lielrubsl du 
dich, meine Seele« zu riesiger Hohe, starrend im Reichthuin polvpho- 
ncr Kunst, und unerschöpflich in immer neuen Wendungen. Men- 
delssohns Composition derselben Worte sieht in ihrer sanften Mi>- 
dernitat wie ein Kind daneben. Auch der folgende Chor; »Sei nun 
zufrieden, meine Seele-, mit seinem den Cantus firmus {»Was hellen 
uns die schweren Sorgen« umspielenden Sololerzelt zeigt uns die Po- 
lyphonie in ihrem eigentlichen Element, dabei in einer nur Bach er- 
reichbaren Freiheit der Bewegung. Die weithin slruhlende Krone des 
Ganzen ist der Schlusschor -Das Lamm, das erwürget ist«. Mit einer 
bei Bach auffallenden, destomehr an Händel mahnenden Sonnenklar- 
heit setzt der Chor unter dem Geschmetter von Trompeten und Po- 
saunen ein iiuf den Intervallen des C dur-Drciklangs machtvoll auf- 
steigendes Thema ein, das im Verlauf den Schmuck reichster Figura- 
tion siegreich durchdringt. Wie lost sich hier alle Misere des Leiten« 
zur freudigsten Sieu-esgewisshcit auf. Im weitern Verlauf des Be- 
richts spricht Dr. Hanslick auch einige empfehlende Worte Uber die 
R. Franz'schen Bearbeitungen. 



ANZEIGER. 



I««] Im Verlage von t. W. Arnold in Elberfeld 

L van Beethovens 
sämmtliche Sinfonien 

für Pianoforte zu vier Händen 

bearbeitet von 

ß. Ret necke. 

(Im Einverständnisse mit den Originalverlegern.) 

Diese Bearbeitung zeichnet sich vor allen bereits erschienenen 
durch künstlerischen Werth und sinniges Eingehen uuf die Intentionen 
des grossen Tondichters aus. Mit wahrer Meisterschaft verstand es 
Herr Reinecke, die Errungenschaften des modernen Clavierspicl» zur 
möglichst treuen Wiedergabo der Orchcstereffecte in Anwendung zu 
bringen. Ausserdem zeichnet sieb die Ausgabe durch Eleganz und 
ausserste Corroclheit aus. 

1*57] Verlag von Breitkopf and Härtel in Leipzig. 

Palestrina's Motetten 

in Partitur gesetzt und redigirt von Th. de Witt. 

Drei Bunde. 
Erster Band- Fünf-, sechs- und siebenstimmige Motetten. 
Zweiter Band: Fünf-, sechs- und achtstimmigc Motetten. 
Driller Band Fünf-, sechs- und achlstimmige Motetten. 
Preis jedes Bandes 6 Thaler netto. 



j*58! Verlag von ßreitkopf und llftrtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen zu beziehen: 

Chronologisch-thematisches 
Yerzeichniss sämmtlicker Ton werke 

Nebst Angabe der verlorengegangenen, unvollständigen, übertrage- 



Von 

L. Bitter von Kochel. 

Hochiniart. Cartonnirt. Preis 6 Thaler. 
Dieses Werk , ein Erzeugniss rastlosen Fleisses und gründlicher 
Forschung, stellt zum ersten Male die ganze Reihe von Mozart s Pro- 
duktionen auf, zuerst in kurzer llebeisicht, nach ssslemalischer Ord- 
nung, dann in chronologischer Folge mit ausführlichen Angaben über 
Originnlhniidschriften und Ausgaben, nebst zahlreichen historischen 
und andern interessanten Notizen. Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Mozart s von Orro Jaus genommen, für der« 
sich das Kochel sehe Werk dadurch noch besonders empfiehlt. 



W. A. MOZART 

von 

Otto Jahn. 

4 Riimle, mit Bildnissen und Mttsikbeilagen. 
Or. 8. Cartonnirt. Prois 13 Thaler. 



Druck und Verlag von B»itir.o»r und Hvhtel in Leipzig. 
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Neue Folge. I. Jahrgang. 



Die Altenadn« Hu-lUllm-h«- Ztltanir »rw-helnl rrcflmliwlir »n Jedem Viitn. di um! Irt durch »11« Pwtimbr «Dil Hnrhhnn.llamri-ii » b«lrtfn. 

Brlrff an* CMAtT nrriea träne» trbrtrn. 

Inhalt: Leber Orii;inalliiinds<hriften von Mozart, Hiivdn elc. Von G. Ferd. Pohl. — Reeensionen Composilioticn von W. F. ü. Nicolai).— 
Misccllcn. — Beiichlo aus Frankfurt a. M. und Leipzig. — Nachrichten. — Erkhirun«. — Anzeiger. 



üeber Originalhandechriften von Mozart, 
Hay du etc. 

Yon C. Perd. Pohl. 

Im British Museum befindet sich , wie dies auch hei 
Ollo Jahn und v. Küchel erwlihnt ist, das Manuscripl eines 
Chores von Mozart, welches derselbe nebst den bis damals 
gedruckten Composilionen von ihm, bei seiner Anwesen- 
heil in London (1~Gi — 65) dem britischen Museum als An- 
denken verehrte. Da diese Jugendarbeit Moiart's*] 'wahr- 
scheinlich dessen erster Versuch im vierstimmigen Satz 
und wohl auch der einzige von ihm mit englischen Wor- 
ten) fast gar nicht bekannt ist , durfte es von Interesse 
sein, dieselbe vollständig hier milzutheilen. Wer die Ori- 
CboruR 

■ y jT i i 1 1 ~i I i » *o ig i 
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ginalhandschrift sieht, wird gewiss das Blatt mit danker- 
füllter Ehrfurcht zum Schöpfer betrachten, der so sichtbar 
den Keim des werdenden (ienius sich auch hier unver- 
kennbar entfalten Hess. Wahrend der Text selbst mit 
ängstlicher Sorgfalt mehr gemall als geschrieben ist, spricht 
sich bereits in den Noten eine für dies zarte Alter erstaun- 
liehe Fertigkeil aus. Das Blatt ist von ungeschickter Haud 
stark und ungleich beschnitten, wobei auch ein Theil der 
Schrift gelitten hat. Folgende Notiz ist am obern Bande 
beigefügt : The above e-rtremely eurious nnd interesting Cum- 
uosili»n is in Mosurt's mvn hand-wviting. The circumsUince. 
of Iiis hitving wriUen il for the express purpose of presenting 
it to the British Museum al the Urne that he visited England, 
when he uns ahout 7 yeurs old, is reenrded in his Life hy 
Xissen (vide Page 19). 

hy Mr: Wolfcraug Mozart 17«5. 
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•) Mozart ist bekanntlich 1756 geboren. 
I. 



trou - bli; a vr-ry present help In Irou - - ble 

Diese Originalhandschrift Mozart's Ist mit folgenden ge- 
| druckten Compositionen zusammengebunden : Zwei Sona- 
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len , Mailame VicUnre de France gewidmet : zwei Sonaten 
ä M m *. Ui Cnmtesse <ie Tesstf; Air wilh Variat. : Allegrettu : b 
hergere Silimene (Kochel Nr. 3-'i9 ; Arieita per Cl. in (i-moll 
Kochel Nr. 30) — alle drei letzteren in London erschienen. 

Ferner belindet sieh unter den musikalischer» Manu- 
scripten im British Museum eine Arie und Chor von Jos. 
llaydn. Im Katalog ist diese Komposition folgen de mausen 
eingetragen : ».Vor van I thmk my suit is vaim ; a sung und 
chorus, m füll *w, compused hy, and in Ihe autograph by 
Joseph llaydn. in Ihe gear 1794 , at Ihe desire uf the Karl of 
Abmgdon . and hy him giren tu T. Monzani , the eetebraled 
flute player, »Ao in 1821 preseuted il t<> the Brit. Museum. — 
M. Monzani states thnl it was intended t» form pari <>f an 
oraturiu, hui thut llaydn never did more tuuards its comple- 
lion. The poetry is WH firm Ihe mtrmluctorg stanzes pre- 
fixed to Nedhain's translation of Sehlens "Maie Clausuni». 

Dalum und Unterschrift llaydn' s fehlen, doch sind 
beide Nummern vollständig in Stimmen und Orchester aus- 
gesehrieben. 

Die Arie in D-moll umfasst auf 10 Seiten 83 Takte und 
beginnt nach kurier Einleitung 



Der Chor in Ü-dur hat 
beginnt kräftig und unisono 



my suit i| 
199 Takte auf 18 Seiten uud 




•j they gre»t En dem um * t<> in-crea - »e the Marine po» -er 

Ein 3les interessantes Heft wurde 1813 dem Brit. Mus. 
von V. Novello verehrt und enthalt folgende Stücke in 
Manuscripl : 

1) Aria butTa »Ich bin der erste Ruflo« zur Einschaltung 
in den Schauspieldirector . von Mozart s Sohn 1808 cotn- 
ponirt bei Gelegenheit einer l'rivatauffuhrung der Operelle, 
am Geburlstag der Witlwe Mozarl's. 

2) Eine, von W.A. Mozart zierlich geschriel>ene Skizze 
einer Komposition. 

3) Menuett in Es und Trio in I), ebenfalls von Mozarl's 
Hand. 

I) Eine Abschrift des Recilativs und Arie der Su- 
sanne in Figaro »Giun.vc at fim. Mozart begleitete gewöhn- 
lich von dieser Abschrift seine Frau zum Gesänge und es 
belindet sich auch am Ende der Arie von seiner Handschrift 
eine kurze Kadenz beigefügt. 

5) Das Wichtigste — nämlich die vollständige vierhün- 
digu Sonate in R-dur in Mozart s Handschrift (in Kochel 
mit »unbekannt« bezeichnet |. Am Ende befindet sich fol- 
gende Notiz : nDass diese Komposition von meinem Rruder 
componirt und geschrieben ist, bezeuget seine Schwester 
Maria Anna Freyfrau von Berchtold zu Sonnenberg.« Noch 
ist beigefugt, durch welche lUinde die Komposition wan- 
dern musste. bis sie endlich ihre HuhestUtte gefunden. 

6) Eine Skizze von Reethoven. zwei Seiten füllend, 
Novello erhielt sie von Madame Streicher in Wien am 
27. Juli 1829, an dem Tag, als er Reelhoven's Grab be- 
sucht halte. 

7) Ein Ave maria (in F) von Neukomm, sehr nett ge- 
schrieben. 

8) Fuga pro Organo pleno (D-moll eigens für V. No- 
vello componirt von Mendelssohn in Berlin, 29. Marz 1833 



•) Teil 



(die Fuge belindet sich in dessen Orgelcompositionen 
Op. 37) 



9 Dieser Komposition ist ein Rrief Mendelssohn s bei- 
gefügt, der als Beispiel gelten konnte, mit welcher Leich- 
tigkeit sich Mendelssohn in englischer Spracheauszudrucken 
wusste. 

Nachschrift. Ein Zufall gab gerade nach Reendi- 
gung dieser Millheilung, eine nicht uninteressante Veran- 
lassung, derselben noch Folgendes beizufügen: 

\) Jos. Street, Esq". in London, ist im Resitz eines drei- 
stimmigen Kanons von Reethoven in dessen Handschrift. 
Der Resilzer war so gütig, eine Abschrift desselben zu ge- 
statten, um sie hier millheilen zu können. 
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2 Besitzt derselbe Herr noch die Originalhandschrill 
der vierhaniligen Sonate in F-dur von Mozart 

Adagio. 

fjT -'l^±=£ Sie hat stark gelitten und muss 



wahrscheinlich im Wasser gelegen haben. 

3) Endlich uoch die Originalhandschrifl der vierhandi- 

Alleuro. 



gen Sonate in K von Mozart 



-}hn>— m.. 



♦ 



bei welcher neben der Jahreszahl 29. May 1787 noch »Land- 
strasseo beigefügt ist. M ozart hatte das Andante zuerst anders 

angefangen ^ > 4 = ^ r ^~ • ■> \ brach nach w enigen 

Takten ab, und fing auf einer neuen Seite mit der Verän- 
derung des Thema's an, wie es dann geblieben ist. Beide 
Sonaten waren früher im Besitz von Andre in OfTenbach 
und sind in Köchel's Calalog mit «unbekannt« angeführt. 

I) Sei erwähnt, dass das Manuscripl der bekannten A- 
moll-Sonate von Mozart noch im Jahre I8i8 im Resitz von 
Fux in Wien war. Dersell« verkaufte in seiner Krankheit 
einen Theil seiner Bibliothek nach Augsburg und es durfte 
darunter auch diese Sonate gewesen sein. Unter den von 
Thalberg nach Fux' Tode angekauften Kompositionen Mo- 
zarl's war sie nicht vorhanden. 
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Recensionen. 

OmprinWi tm w. r. fi. Mr.W. 

Sechs Charakterslücke für das Pianoforte zu vier Händen. 
Op. i. :) Hefte. Zweite vom Coinponistcii durchgese- 
hene Ausgabe. Haag, Weygand und Comp. Pr. I . Heft 
lt% Ngr. I. Heft » Th)r. 6 Ngr. 3. Heft i Thlr. 

Sechs allniederländiscbc Lieder (Lovcrkens) von Hoffmanii 
von Kallerslehen mit deutscher l'eberselzung vom Dich- 
ter, für eine Singstünme mit Begleitung des Forlepiano. 
Up. 9. Derselbe Verlag. Pr. t Thlr. 

Sechs desgleichen (I. Sammlung). Op. IS. Derselbe Ver- 
lag. Pr. I Thlr. 

— n— Nicolai ist Hollander. Musikdirektor im Haag, den 
Opuszablen nach zu urlheilen noch ein junger Mann, in 
, Deutschland aber noch wenig bekannt. Die vorliegenden 
Kompositionen lassen uns in ihm einen begabten Mu- 
siker erkennen, der gute Studien gemacht hat und der 
in Holland hinlänglich fern steht von den «destruetiven 
Tendenzen», welche in Jung-Deulschlaud die Talente ent- 
weder aufreiben oder in eine gefährliche Richtung treiben. 
Vielmehr sieht ninn deutlich, dass der Componist sich jene 
glückliche Naivetäl erhalten hat, die zur Production ni>thig. 
Die Reflexion und der überkritische Geist hat ihm nichts 
an. Kr scheint ein bestimmtes Publikum im Auge zu ha- 
ben, für das er schreibt, und sieh wenig darum zu beküm- 
mern, ob die nach absolut Neuem Lüsternen darüber die 
Achseln zucken und ihn der Vergangenheit zuweisen. 
Uebrigens lässt der Styl seiner Sachen erkennen, dass er 
mit der neueren deutschen Musik bis Schumann bekannt 
ist, denn es linden sich mitunter, obwohl sehr bescheidene 
und mehr zufällige Reminiscenzen an letzteren. Sein Sinn 
scheint aber durchaus auf das Klare und Einfache gerich- 
tet, daher von den Schattenseiten der neueren Musik auf 
ihn nichts Ubergegangen ist. Khcr konnte man zuweilen 
Uber allzu naive Züge verwundert sein und einen Nach- 
klang aus entschwundenen Zeiten zu vernehmen glauben. 
Mitunter wieder verschmilzt die neuere Melodik in seinen 
Sachen recht glücklich mit der Wohlordnung und dem 
Wohlklang des classiseben Styls. 

Der Eindruck, den dieso" Kompositionen in Deutsch- 
land hervorzubringen geeignet scheinen, dürfte daher ein 
verschiedener sein. Diejenigen, welche ihr Augenmerk 
hauptsächlich auf die Merkmale eines »personlichen Styls« 
richten, auf «neue Errungenschaften« und wie diese Schlag- 
worte alle heissen, werden von ihr wenig Aufhebens 
machen können. Diejenigen dagegen werden eher be- 
friedigt sein, welche vor Allem auf hübsche Melodie, Klar- 
heit des Satzes und der Form sehen. Diejenigen aber, 
welche nicht der Meinung siud , die Erstlingswerke eines 
Komponisten müssen strotzen von himmclstürtnenden Ideen 
oder absichtsvollen Verletzungen altbewährter Regeln, 
und welche bei so niedrigen Opuszahlen noch auf eine 
W e i le re n twicklu ng des Componislen rechnen, w er- 
den sich bei der Reurlheilung etwas vorsichtig verhalten 
und gerne zuwarten, ob derselbe sich etwa noch vertieft 
und vervollkommnet. 

Giebl man es auf, unserem holländischen Com|K>nisten 
ein entschiedenes Horoskop zu stellen, und hält sich ein- 
fach an das Vorliegende , so mochte man wohl den vier- 
händigeu Stücken vor den Liedern den Vorzug geben. Bei 
absoluter Anspruchslosigkeit enthalten sie recht anspre- 
chende freundliche Elemente. Die Harmonik ist zwar sehr 
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einfach, aber nicht gerade arm, wenigstens bei weitem 
nicht so arm, wie man sie in SalonstUcken findet, und der 
gute Musiker ist Uberall zu erkennen. WUssle man, wel- 
cher Absicht oder welchem speciellen Zweck sie ihre Ge- 
burl verdanken, ob sie nämlich etwa für bestimmte Per- 
sönlichkeiten, etwa Schüler, geschrieben sind, so würde 
sich ein bestimmterer Maassstab der Reurlheilung anlegen 
lassen. Legt man den rein componistischen an, so schei- 
nen, um Einzelnes zu erwähnen, die Begleilungsformen von 
Nr. 1 etwas gar zu bequem : 

Nr. i mussmanalsein recht zartes und harmonisch-hübsch 
geführtes Stück bezeichnen. Das Thema von Nr. 3 will zu 
wenig sagen und klingt im Forte eigentlich unschön, da- 
gegen in Nr. 4 das Thema mit seinem stockenden und all— 
mutig iit melodischen Ftuss kommenden Anfang bei hüb- 
scher Regleitung ein sehr artiges Stück giebt. Nr. 5, ein 
Allegro marzialc, ist unter den schnellen Stücken das 
reichste: das Thema klingt an Schumann an, wird aber 
ziemlich selbständig und recht wirksam durchgeführt. 
Nr. 6 hat im Thema eine starke Reminiscenz an ein Haydn'- 
sches Sxinphonie-Finalthema, erhält aber durch die He- 
gleitung allerdings eine veränderte Färbung. 

Zu den Liedern Ubergehend , wird man den rechten 
Standpunkt zu ihrer Reurlheilung dann linden, wenn man 
sie als zwischen dem eigentlichen Volkslied« und dem mo- 
dernen Kunstliede in der Mitte stehend betrachtet. FUr 
das Volkslied sind die Melodien zu wenig in das Ohr fal- 
lend, und würde sieb dafür nur die Form des Slro- 
phenliedes eignen, welche aber hier nicht durch- 
gängig angew endet ist. — Für das Kunstlied sind die Texte 
zu naiv, und die harmonische Regleitung des Claviers nicht 
selbständig und reich genug. Nun sind wir der Meinung, 
dass Halbheil hier wie Uberall nicht zu loben sei , und 
glauben, dass der Componist sich entschieden mehr an die 
einfache Form des Volksliedes hätte halten und das Durch - 
componiren, sowie gewisse Efleklmitlel hätte vermeiden 
müssen, wollte er anders seinen Texten getreu bleiben, 
und Tonhilder von einheitlicher Stimmung hinstellen. So 
w issen wir nicht, warum Nr. 4 in Op. 9 nicht einfach eine 
Wiederholung derselben Melodie bringt. Dieselbe wäre 
weil eindringlicher geworden, hätte Nicolai im 8. Takt der- 
selben auf der Tonika geschlossen, und den folgenden Text 
derselben Melodie zugetheilt. In Nr. 2 scheint uns der 
Gegensatz von Dur und Moll keineswegs nölhig, er zerstört 
im Gegentheil die Einheit der Empfindung, welche auch 
im Gedieht durch die Worte nes muss geschieden seil* und 
»die Liebe wird nicht schwinden« nicht aufgehoben ist. 
Der Liedercomponist muss in solcheu Fällen einen Ton zu 
linden wissen, der sowohl die schmerzliche wie die tröst- 
liche Seite in sich verbindet. Eine harmonische Unge- 
schicklichkeit müssen wir bei diesem Liede noch er- 
wähnen ; wir meinen den jAkkord im 3. Takle des Dur- 
satzes. Nr. 3 ist dagegen ein echtes «Lieda von zwei 
Strophen, bei welchem nur nicht verschwiegen werden 
darf, dass ein Schumann'sches Ritornell den melodischen 
Kern geliefert hat. Nr. t hat eine sehr ansprechende, sin- 
nig einfache Melodie, die nur leider harmonisch etwas 
Uberladen ist und durch unnothigen Taktwecbsel gestört 
wird. Einheitlicher und der Gattung entsprechender sind 
die beiden letzten Lieder dieses Hefts. So auch das erste 
Lied des zweiten Heftes, welches durch seine schlichte und 
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doch ausdrucksvolle Melodie sich sofort der Sympathie des 
HOrers bemächtigt. In Nr. S wiire wieder die Beibehaltung 
derselben Melodie zum 2. Vers bei einiger Veränderung 
der declatiuitorisch-rhylhinischon Einlheiluug vorzuziehen 
gewesen. Im 3. Licde konnte der Aufschwung am Schluss 
durch weniger materielle Mittel und ohne Taktwechsel er- 
reicht werden. Ein echter Hcraenston klingt uns aus der 
Stolle vom IG. Takt an in Nr. 4 entgegen; sonst ist das Lied 
auch nicht ganz einheitlich geworden. Der l'ebergang von 
C nach Des iu Nr. 5, bei gleichzeitig veränderter Rhythmik 
der Begleitung, ist zu heftig und geht »auf Effekt«. Der Ge- 
gensatz von Moll und Dur im letzten Liede endlich hatte 
unseres Erachtens auch vermieden werden sollen, und der 
Grundfehler in dennieistenderbesprochenenLieder scheint 
eben der zu sein, dass der Componisl auf Gegensatze aus- 
geht, statt die im Texte leichllich angedeuteten im musi- 
kalischen Ausdruck in Eins zusammenzufassen. Denn 
hierin liegt der Grundunterschied der Arie vom Liedc. 

Bei künftigen I.iederedilionen möchte der Componisl 
wohl gut thun, die Correctur von einem der deutschen 
Sprache Kundigen durchsehen zu lassen. In den vorlie- 
genden linden sich viele hollandische Bildungen im deut- 
schen Text, z. B. Myn Liebchen statt Mein Liebchen, 
Voghel statt Vögel und dergl. 



Miscellen. 

Biographische». 

Ucber J n s i- [ M ,i j »cd i- r brachten die Wiener •Rccensionen» in 
Nr. *8 eine Charakteristik, der wir rollendes entnehmen ; 

Ein musikalischer Charakterkopf, dessen EigenthiimlichkcHt 
nicht leicht begriffen werden kann, wenn man ihn nicht in 
nächster Nähe gesehen. Ein Charakterkopf, in mancher Bezie- 
hung so klar und schlicht in die Welt blickend, dass man ihn 
auf den ersten Blick weg zu haben glaubte, — und doch wie- 
der so merkwürdig widerspruchsvoll iu seinen künstlerischen 
und menschlichen Eigenschaften, dass mau nicht leugnen konnte, 
vor einem ungelösten psychologischen Räthscl zu stehen. Wer 
ihn sah, ohne ihn zu kennen, oder iu Gesellschaft mit ihm ver- 
kehrte, der hätte den unscheinbaren alten Herrn für ein gleich- 
giltiges Mitglied der ehrsamen Zunft »Gevatter Schneider und 
Handschuhmacher« gehalten: wer mit ihm sprach, und auf Alles, 
was man ihm sagte, fast nur ein freundlich zustimmendes Lä- 
cheln, eine immer schon bereite Versicherung : »ja, ja, das hah' 
ich mir auch gedacht, ganz meine Meinung« zurückerhielt, der 
musstc ihn für geradezu unbedeutend erklären , und wer seine 
Aengstlichkeit im menschlichen und künstlerischen Verkehr er- 
lebt hatte , der hielt Mayseder ganz sicherlich für den Erzre- 
präsentanten des Wiener musikalischen Philislerthums. 

Sobald alter der kleine, stille, ängstliche Mann sein Instru- 
ment in Händen halte, sobald seiner Geige heller Ton erklang, 
da vergass man des Mannes, um nur des Künstlers zu gedenken, 
des Künstlers, dem vielleicht immerhin noch hie und da ein 
kleines Znpfchen vom allen Wienerlhume anhing, der aber da- 
bei ein Geiger ersten Ranges war, dessen Leistungen auf die- 
sem Felde, volltönend, wohllaul\erbreilcud, rund und fertig wie 
alles künstlerisch Vollendete, die lauschende Zuhörerschaft an- 
lächelten '. 

Mayseder's Ton war nicht überwältigend gross, aber voll, 
rund und glockenrein, seine Technik von tadelloser Sauberkeit 
und von jener unfehlbaren Sicherheit , die alles einmal Unlor- 
nommene fehlerfrei ausrührt , weil sie nicht unternimmt, was 
sie nicht ausführen zu können überzeugt ist. Seine Auffassung 
war nicht nur immer schlicht, einfach, natürlich, von jeder 
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Manierirtheit völlig frei, sondern auch von einer edlen Wärme 
gelragen, von eiuer unnachahmlichen Grazie beseelt , die man 
ihm nach seinem Ausseheu und Benehmen nicht zugetraut lütte. 

Mayseder's Wirksamkeit hat sirh niemals über die Gren- 
zen Oesterreichs, kaum über den Wiener Linienwall erstreckt. 
In Wien jedoch war diese Wirksamkeit eine \ollgiltige, unbe- 
strittene. Zur Zeit des Wiener Kongresses und mehr noch in 
den /wanziger Jahren Irat er häufig als Concertspieler, Iheils 
allein, Iheils im Vereine mit dem beliebten Violoncellisten Merk 
oder mit dem vielgenannten Guitarre - Virtuosen Giuliani vor 
die Oeffentlichkeit. Damals componirte er eine grosse Anzahl 
gra/iüs-brillantcr Soloslücke, Trios, Quartette mit Ciavier, Va- 
riationen, Serenaden etc. In der zweiten Hälfte seines Lebens 
w irkle Mayseder . der sich immer ängstlicher von der Oeffeut- 
lichkeil abwandle, nur mehr als erster Geiger der kaiserlichen 
HofLapelle, als Solospieler iu Oper und Ballet und als Quarlell- 
spielcr in l'riv alkreisen. Im Quarteltfache hatte er sich früh- 
zeilig unter Schuppanzigh's Führung einen reinen, edlen 
Styl angeeignet, der, iu Verbindung mit seinen natürlichen * 
künstlerischen Eigenschaften, ihn vor allem zur vollendeten 
Wiedergabe der Haydn'schen Quartelte befähigte. Hierin war 
und bleibt er allen , die ihn gehört , ein unerreichtes Musler. 
Zunächst daran schliefst sich sein Vortrag der eigenen, dann 
der Spolir'schcn , Mozart'schen und der ersten Beclhoxen'- 
scheti Werke. Für den »spätereu« Beethoven fehlte ihm Grösse 
und Leidenschaftlichkeit, mitunter der rechte Schwung im 
Ausdruck , für den »spätesten. Beelhoven auch Neigung und 
Verständuiss. Von neueren Componislcn spielte er Mendels- 
sohn , aber wohl nicht sonderlich gern ; neuere Sachen in's 
Leben einzuführen, war er nicht der Mann. Sein Vortrag aller 
Sachen, vor Allem aber wie gesagt Haydn's, übte eine wohl- 
thueude, erquickliche, künstlerisch reinigende Wirkung. 



Berichte. 

Frankfurt a. K. DL. In allen »clnchicu der Krankfurier 
musikalischen Bevölkerung regt es sich bereits; Concerte folgen 
auf Concerte, und wer sie alle besuchen und über alle berich- 
ten wollte, müsste eben absolut nichts Anderes zu thun haben. 
Es ist ein wahres Glück, dass gar manche darunter sind , über 
welche ein Bericht ohne gar zu grossen Schaden für Mit- und 
Nachwelt entbehrt werden kann. 

Frau Schumann, die uns seit einigen Jahren regelmässig mit 
ihrem Spiele erfreut, hat auch dieses Jahr in zwei Soireen All« 
entzückt, die auf ächte Virtuosität hallen. In der ersten, am 
iö. Oclober, hörten wir von ihr: Trio, Op. I 2 2, von A. Schmitt. 
Trio, Op. "0, Es-dur, von Beelhoven, Scherzo a Capriccio *on 
Mendelssohn und kleinere Stücke von U. Schumann. Frau 
Konewka-Martin , eine Frankfurterin , die sich nach längerer 
Abwesenheit nunnichr als Gesanglehreriu iu ihrer Heimath nie- 
dergelassen, trug eine Arie aus »Gazza ladrai und die bekannte 
Kirchenarie \on Stradclla vor. Ihre Stimmmiltel sind von Na- 
tur nicht erheblich, doch besitzt die Dame gute Schule und ist 
sehr musikalisch. Sie ist auch, nebenbei bemerkt, von der 
Musikschule dahier als Gesanglehreriu acquirirt worden. In 
der zweiten Soiree trug Frau Schumann das Es dur-Quinlett 
ihres Gatten, die Cmoll-Variationcn von Beethoven, die Adur- 
Sonate [für Pianoforlc und Violine) von Mozart und kleine Stücke 
%on Tb, Kirchner und Chopin vor. Die Gesangsvorlrage haue 
ein Frl. Wiesemann übernommen, ohne besonderen Anklang 
zu linden. Dass sie das Mozart'sche » Veilchen " nicht verun- 
zierte , soll ihr ausdrücklich zum Lobe angerechnet werden, 
denn Ich habe diesen Juwel unter den Liedern von wirklichen 
Gesangesgrüssen schon schändlich misshandchi hören. Den 
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Glanzpunkt in beiden Soireen bildete für mich das Schumann'- 
sche Quintett, das ich jedenfalls in ähnlicher Vollendung noch 
nicht gehört. Die Herren Straus, lt. Becker, Dietz und Brink- 
mann waren dabei die würdigen Genossen der Pianistin. Dass 
Letztere auch in allen andern Vorträgen eminente Technik, 
Feuer und Styl zeigte, wem sollt« ich das erst noch sagen * Und 
wenn ich andererseits sagen wollte, dass ich das Tempo einiger 
Stücke (des Meudclssohn'schen Capriccio und des Schlusssatzes 
im Trio von Beethoven und in der Sonate von Mozart) für viel 
zu schnell halte, sowie, dass irh keinen Nutzen des häufigen 
Pedalgcbraucbes bei Beelhoven einsehe, — was würde das hel- 
fen? Würde Frau Schumann es deshalb in Zukuufl anders 
machen* — Also schweige ich lieber stille davon! — 

Das zweite Concert des Museums wurde mit einer für uns 
neuen Symphonie von Haydn, in D-moll, eröffnet. Uer zweite 
Satz derselben zeichnet sich durch pathetischen Schwung, der 
letzte durch eine seltsame, nah an's Komische grenzende Lustig- 
keit aus ; die Hervorsuchung grade dieser Symphonie dürlle 
jedoch erst Berechtigung hüben, sobald noch ein halbes Dutzend 
anderer desselben Meisters uns wiedergegeben sind. Die Ge- 
sangesvortriige des Fräulein Euphrosvne Parepa aus London be- 
standen aus denselben Arien aus Samern, Zauberllöle und 
Schwur, welche die Dame allerwärls gesungen. Ihrem Stimm- 
umfänge und ihrer Bnnour wurde reicher Beifall gespendet, 
doch vennisste mau in der Höhe die Keinheit der Intonation. 
Als sie gerufen wurde, sang sie am Flügel noch eiu (ungari- 
sches, polnisches, schwedisches oder was für ein?i Lied, mit 
unartieulirlen Naturlauten vermischt, so dass ich mich zuwei- 
len umsah, in welchen Räumlichkeiten ich mich denn wohl be- 
linde? Ob wohl Frl. Parepa glaubte, sich hiermit noch auf dem 
Gebiete der Kuusl zu bewegen* Das Fach der Concertmusik 
war durch Frau Schumann bestens vertreten; dieselbe spielte 
Beethoven s Eroica- Variationen und Mendelssohn s G moll-Cou- 
cert, den Schlusssatz des letzteren freilich in so kolossalem 
Tempo, dass . . . . ja so', ich vergesse, dass ich Nichts sagen 
wollte. Den Schluss bildete die Ouvertüre, Op. Iii, von Beet- 
hoven. Das dritte Concert begann mit der Suite von Lachner. 
Es ist zu billigen , dass uns dies Werk , welches voriges Jahr 
zum ersten Male hier gehört worden, wiederholt vorgeführt 
wurde; es zählt jedenfalls zudem Bedeutendsten, was nach 
Schumann von Orchestermusik geschrieben wurde. Die Gesangs- 
leistungen hatte für diesen Abend Herr Bodo Borchers vom Hof- 
theater zu Wiesbaden übernommen ; er besitzt eine schöne, 
doch etwas ungleiche Stimme und befriedigte im Vortrage der 
Lieder von Schubert und Schumann mehr als in den Arien von 
Mehul und Mozart. Während Schumann'» Lieder hier vollstän- 
dig festen Fuss gefasst haben , will's den Inslrumenlalwerken 
dieses Meislers nur schwer gelingen . sich einzubürgern. Die 
Phantasie für Violine, von L. Straus sehr schön vorgetragen, 
sprach nur heilig an: während Mozart'* Concertante für Vio- 
line und Viola Straus und Ernst Welker, allgemeinen Beifall 
errang; gleichwohl zähle ich letzleres Werk entschieden zu den 
schwächeren des grossen Meislers. Die Ouvertüre zu Ruy Blas 
von Mendelssohn beschloss den Abend. Der vierte begann 
mit der Pastoralsymphonie. Die Auffassung derselben von Sei- 
ten des Herrn Dircetor Müller schien mir besonders glücklich. 
Herr Hugo Heerman aus Baden zeigte sich in einem Concert 
von Spohr (Nr. II, G-dur, uud in einer Phantasie von 
Vieuxtemps als gewandter Violinspieler mit schönem Ton, 
Seine Schwester trug auf der Harfe einige nichtssagende 
Stücke von Godefroid vor, erntete aber reichen Beifall für 
ihre fertige Leistung auf dem undankbaren Instrumente. Der 
Gesang war diesmal durch Frauenchöre vertreten. »Gott in 
der Natur« war der erste dieser Chöre. Es wollte mir doch 
nicht einleuchten, warum unser Schubert nicht die Männer 
theilnehmen lässt am Lobe Goltes. Die Gesänge für Frauen- 



chor mit Horner- und Harfenbeglcitung von Jobannes Brahms 
fand ich poetisch und interessant (»Gesang aus Fingal« und 
•der Gärtner.); das Publikum blieb ziemlich gleichgültig; 
es halte sich wahrscheinlich unter der »Harfenbegleitung« noch 
allerlei Kunststücke des Frl. Heerman vorgestellt, um die es 
dann freilich betrogen war. Udingens bin ich der Meinung, 
dass »der Gärtner« nur von einer Stimme mit Clavierbegleilung 
gesungen werden sollte, während mir bei dem nordischen Liede 
die Brahms'schc Weise sehr t reuend scheint. Zum Schlüsse 
hörten wir, und zwar hier zum ersten Male, die Ouvertüre «Aus 
tausend und eine Nacht« von Taubert , welche wenig Anklang 
Tand. — 

Der Rühlscho Gesangverein brachte in seinem ersten Con- 
cerlo den Lobgesang von Mendelssohn. Die Festigkeit und 
Sicherheit der Intonation, welche diesen Verein sonst auszeich- 
nen, sowie die Kraft und exacle N'üanciruug, welche man hier 
gewohnt ist, machten sich diesmal nicht in gleichem Grade gel- 
tend. Dagegen ging die zweite Nummer, Cherubini's Requiem, 
ausgezeichnet. 

Auch der Cäcilicnvereln hat seine Aufführungen bereits be- 
gonnen, und zwar mit Mendelssohn s Elias. Die Soli waren in 
den Händen der Frau Schäfer-Ilotfmann aus Wiesbaden , Frl. 
Schreck aus Bonn und der Herren Bodo Borchers aus Wiesba- 
den und Karl Hill von hier. Alt- und Bass-Solo zeichneten sich 
besonders aus. Der Chor war trefflich sludirt, und Hr. Müller 
verdient um so mehr Anerkennung, als bei einem bedeutenden 
Zuwachse an neuen Mitgliedern, welchen der Verein in jüngster 
Zeil erhielt, das Eüisludiren des grossen Werkes nicht geringe 
Schwierigkeiten bot. 

Herr L. Straus hat mit seinen Genossen Dielz, Welker und 
Brinkmann abermals einen Quarletteyclus eröffnet. Die Herren 
verstehen es, interessante Programme zu machen. Ihre drei 
ersten Ouarteltsoireen haben uns Folgendes gebracht : Quartette 
von Haydn B-dur, Op. 71 j, Mozart D-dur, Nr. 7), Beethoven 
,D-dur, Op. 18, C-dur, Op. 59 und B-dur, Op. 130). Schu- 
berl (B-dur, aus dem Nachlasse) und Chcrubini vEs-dur) ; fer- 
ner Quintett von Schuberl I C-dur, Op. 1 63) und Oklell von 
Gade F-dur. Op. 17). Unter den weniger bekannten Stücken 
trug das Schubert' sehe Quintett und das Cherubini sche Quar- 
telt den Preis davon, während das nachgelassene Quartett 
Schuberts so wenig der Weise dieses Meisters gleicht, dass 
man eher auf Haydn ralhen möchte. 

Herr Henkel, im Verein mit Herren R. Becker und Sieden- 
lüpf, hat bereits zwei Matineen veranstaltet. Die erste dersel- 
ben brachte Mozart's Trio in E, ein Trio vou Volkmann in Il- 
moll und die schönen, selten gehörten Variationen von Beetho- 
ven über nSchneider Kakadu Die zwpite bot neben einem 
Trio in E von Haydn eine Sonate für Ciavier und Violine von 
Bach und Schumanns Quartelt in Es. Leider war ich beizu- 
wohnen verhindert und muss mich deshalb mit dieser Aufzäh- 
lung begnügen. 

Leipzig, i. Decbr. ß. Im 4. Euterpe-Concerl am I. d. M. 
hatte Herr von Bülow, der zur Veranstaltung seiner I. Soiree 
für Ciaviermusik anwesend war, an Stelle des Herrn Blassmann 
die Dircction übernommen, und wir können leider nicht be- 
haupten, dass dieser Umstand von günstigem Einlluss auf das 
Orchester gewesen wäre: abgesehen von den hergebrachten 
Mängeln in den Leistungen der Instrumentalisier!, vermissten 
wir dieses Mal auch die bisher gewohnte in der Hand des Diri- 
genten liegende Präcision der Tempi. Am wenigsten IrilTt die- 
ser Vorwurf indessen die Wiedergabe der Cmoll- Symphonie 
von Haydn. die verhältnissmässlg noch die beste des Abends war, 
und an -der wir nur einige auffallende Fehler der ersten Oboe 
im letzten Satze auszusetzen halten, l'ebrigens freuten wir 
uns, das seiner Zeit von neudeutschcr Seile sehr geschmähte 
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Work auch einmal in diesen Bäumen uivd unter Leitung eines 
Anhängers dieser Schule zu hören, wie wir denn gern Jen Fort- 
schritt, wo er uns entgegentritt, anzuerkennen bereit «Intl. Herr 
Blassmaun trug «ins Es dur-Coiieerl von Beethoven »ehr befrie- 
digend vor, obgleich er mit der unsicher!» Begleitung de* Or- 
chesters zu kämpfen hatte, das unter Andern! das erste Thema in 
dem langsamen Tempo eines Orabgesanges anstimmte, sich spSter 
allerdings in das richtige hineinfand. Das feine, geistvolle Spiel 
des genannten Herrn fand allgemeinen Beifall. Weniger erfreu- 
lich war für uns das Anhören des Liszt'schen Concerts Nr. 1 
A-dur. Gab uns dasselbe auch von Neuem Gelegenheit , die 
Virtuosität des vortragenden Herrn Blassmann zu bewundern, 
so steht es doch als Compositioii in so entschiedenem Wider- 
spruche mit den Ansprüchen, die wir an ein Concor! machen 
zu dürfen uns berechtigt glauben, das* wir die Vorrührung des- 
selben als einen entschiedenen Missgriff betrachten müssen. 
Ein Concert verlangt prägnante Themen, und in demselbeu 

Maasso wie jede grössere musikalische Knn- interessante 

Arbeit; das virtuose Element, hier allerdings am Platz, darf 
nicht als Selbstzweck erscheinen , sondern inuss , ohne dem 
geistigen Gehalt Abbruch zu tbun , durch dessen Anlage moti- 
virt, bedingt erscheinen. Ein Haupterfordernlss ist ferner, dass 
die Orchesterbegleitung das Soloiustrumcnt nie zudecke. Das 
vorliegende Concert erfüllt nun die ausgesprochenen Be- 
dingungen in keiner Weise. Es ist nur v irtuos und llnoend, 
und vermag trotz eines um erhä Uli issnlässigen Mittelaufwandes 
nicht zu interessiren. Von musikalischer Form ist wenig zu be- 
merken, ein Gedanke reiht sich dem andern ganz willkührlich 
| au, bald sind es gehalllose Passagen im Ciavier, bald rauschende 
Tutti, dann wieder eine Cantileue von irgend einem Ripien-In- 
strument vorgetragen, zu der das Ciavier abgenutzte Beglci- 
lungsfiguren bringt, und wenn wir von Gedanken reden, so ist 
das ein Euphemismus: solche, die sich wirklich als Themen 
darstellen und erkennen lassen , die klar ausgesprochen sind, 
haben man hat in Liszls Werken häufig zu dieser Bemerkung 
Veranlassung] den Charakter des Unbedeutenden, Bekannten, 
selbst Trivialen. Wo die Phantasie aber einen höheren Klug 
nimmt, wo absolut etwas (icistreiches, Originelles erscheinen 
soll, da wird mit dem Eintreten der gerühmten genialen Form- 
losigkeit die Sache ganz unverständlich und unklar. Das ist ein 
Brüten in chromatischen Gängen, ein Heruraschweifen in fabel- 
haften Tonslufen, dazu ein Erklingen der immer mit Geschick 
ausgesuchten unnatürlichsten Harmonien ! Stellt sich dann gar 
das ein, was man bei Andern Contrapunclik nennt, so Ist der 
Zuhörer verloren. Jeder rhythmische , jeder harmonische An- 
haltspunkt fehlt, denn die unbegrenzte Herrschaft des den Herren 
so dienstfreundlichen «Durchgangs« hat begonnen, les ist eben 
Alles Durchgang geworden. Dies letztere bestätigt sich zum 
Theil auch in einem neuen Werke , einer Ballade für Orchester 
von H. von Biilow, nach der Uhland'&chen Dichtung »des Sän- 
gers F'luch». Wie mau sieb! , ein Stück Programmmusik , und 
hier sei es einmal klar und bündig gesagt, wir sprechen letzterer 
aber auch jede künstlerische Berechtigung auf das aller Ent- 
schiedenste ab und zwar aus folgenden für uns maassgebenden 
Grüiideu . Die Musik au sich ist nicht im Stande, Begebenheiten und 
Stimmungen zu schildern, wohl aber kann sie solche enthalten, 
rosp. erwecken. Dies scheint paradox, schein! aber eben nur 
so. Der Componisl kann in seinen Schöpfungen alle möglichen 
Stimmungen hineinlegen, er kann in so fern auch Begebenhei- 
ten schildern , als er den geistigen Eindruck, den diese auf ihn 
oder Andere hervorzubringen im Stande sind, auf sich einwir- 
ken lässl, resp. sich assimilirt und in der dann enlstebenden 
Slimmuug schreib!. Der Zuhörer kann von der Slinimung, iu 
welche die Musik ihn versetzt , auf Begebenheiten schlicssen, 
welche bei ihm denselben Eindruck hervorbringen würden; 
kann, sagen, wir, denn es ist dies eine relleclirende Thätigkeil, 



der sich uuserer Ueberzcugung uach nur die Wenigsten beim 
Anhören vou Musikwerken hingeben werden. Aber sowohl das, 
was der Componisl hineinlegt, wie das, was der Zuhörer her- 
aushört, wird stets vollkommen subjectivor Natur, und daher in 
jedem einzelnen Auffassungsfalle elwas Anderes sein, es 
in üsslc den u der Musiker nach einem sehr ausfübr- 
lichen Programm» cumponirt und jeder Zuhörer 
dieses in Händen haben. Wer aber dann noch glaub!, 
dass ein so entstandenes und so genossenes Werk ein musika- 
lisches Kunstwerk sei , dem man als Gatluiigs-Namen den der 
•Programmmusika etwa beilegen könnte, der irr! sich , wir ha- 
ben es in diesem Falle, allerdings in gewisser Beziehung ver- 
hüll! , mit einein anerkannt sehr untergeordneten Genre zu 
thun. für das es längs! einen berechtigt hergebrachten Namen 
giebl, und wir können uns nur darüber wundern, dass man bei 
solchen Werken so lange bat übersehen können, was sie eigent- 
lich waren . Melodramen uämlich. Welchen Werth nun die 
Composition des Herrn v. Bülow als Melodram ha!, wollen wir 
nicht beurtheilen, uns vielmehr dem Werke gegenüber auf den 
Standpunkt stellen, zudem die Aufführung desselben auch allein 
berechtigt , auf den rein musikalischen ; und da machen wir 
gleich einen Anspruch, den das Werk nicht genügend erfüll!, 
wir wollen eine klar ausgesprochene, consequenl durchgeführte 
Form, ohne die sich, wir wiederholen es, kein Kunstwerk 
denken Uissl. Wir denken hierbei durchaus an keine speciellc, 
w ir sind keine Fetischanbeter des «Ewiggestrigen«, wie es jetzt 
häutig ausgesprochen wird. Genügen dem Componisten die 
hergebrachten Formen nicht, wohlan, er erlinde neue und wir 
werden «las als etw as höchst Geistreiches anerkennen , nur 
versuche man nicht uns zu überreden, Formlosigkeit sei auch 
eine Form. Sophismen sind keine Argumente. Die Ballade 
beginnt mit einem marschartigen Thema, das nach eiueui trio- 
artigen Durchführungsthcil , in welchem eine kleine Schu- 
mann sehe Phrase eine nicht unbedeutende Holle spielt , sich 
verändert wiederholt. Bis hieber ist Alles verständlich und 
wenn auch nichl immer schön, doch ganz iulcressanl. Was 
nun aber folgt , entzieht sich factisch der musikalischen Be- 
urtheilung, man müsste sonst immer Perioden von 4 Tak- 
len jede einzeln für sich betrachten und analysiren. In der 
Harmonie uud Orchcsterbchandlung findet sich viel Wagner 
wieder, dann sind, wir meinen zwecklos, blosse l.änninslru- 
mente: Triangel, grosse Trommel, Becken, häufig zur Verwen- 
dung gekommen. Ein arger Missbraurh wird auch mit dem 
Blech getrieben, für das Eulcrpeorchesler nun gar verhängniss- 
voll. Die Aufnahme war eine sehr laue. Die darauf folgende 
Ouvertüre zu Ali-Baba vou Cherubini schloss das Concert und 
wurde befriedigend wiedergegeben. 

Wir hätten noch über den zweiten Abeud Tür ältere und 
neuere Ciaviermusik zu berichten. Das von Herrn von Bülow 
gewählte Programm bot : t ) Chromatische Pbautasic und Fuge 
von i. S. Bach, zr Dritte grosse Sonate. Op. 14 (F-moll) von 
R. Schumann. 3; »Metamorphosen!. Op. 7 t Nr. 3 von J. Baff. 
4) Concertphantasie über Motive aus Mcyerbeer's Hugenotten 
von F. Liszt. 5) a. Gigue G-dur von Mozart; b. Gigue B-durvon 
Händel; c. Bourree A-dur vonJ. S. Buch. 6) Sonate appasslonaU 
Op. 57 von Beelhoven. Wieder spielte der Concertgeber sämmt- 
liche Nummern auswendig, und wir würden ihn zu den be- 
rühmtesten Mnomouikeru zähleu, spielte ihm sein Gedächtnis» 
nicht zuweilen böse Streiche, für die dann der Hörer zu büssen 
hat. Für die selten gehörte Schumann' sehe Sonate waren wir 
Herrn von Bülow sehr dankbar, nur nabln er uns das Tempo 
des lelzten Salzes elwas, das des Scherzo s um das Doppelte zu 
rasch. Die Beethovensche Sonale hälie ein tieferes geistiges 
Eingehen wohl verdien!. Am meisten waren wir mit der Wie- 
dergabc der chromatischen Phantasie uud Fuge einverstanden. 

— II. Dec. S. B. Nachträglich haben wir noch über die 



Digitized by Google 



Nr. 51. 16. Üeceuiber. I8(i3. 866 



863 



am (. Dcc. staltgehabte dritte Abendunterhaltung für 
Kammcrtnusik im Gewandhause zu berichten. Auch hier war 
es Krau Clara Schumann, welche den Abend zu einem be- 
sonders genussreichen machte und zwar durch den Vortrag des 
zweiten (Fdur-i Trios von Schumann (mit den Herren David 
und Lübeck), wohl unbedingt des schönsten der drei Trios, 
die er geschrieben hat: dann durch das hinreisscud schwung- 
volle Spiel der C moll-Variationen \on Beethoven. Ausser die- 
sen beiden Vorträgen, die das anwesende Musikpublikum Leip- 
zig'* elektrisirlen, wurde erstens eine Novität aufgeführt, und 
zwar ein Sextett für 3 Violineu, Viola und i Violoncelle (Mauu- 
script von einem noch sehr jungen Berliner Componisten Ernst 
Hudorf r. Erschien uns der erste Salz etwas monoton durch zu 
gleichartige und langgestreckte Perioden, so gewann dagegen 
der zweite Salz {Variationen; unser Interesse durch Heichlhum 
an schonen Bildungen und harmonische Feinheit. Auch der 
letzte Satz gestaltet sich lebendig. Vieles enthält diese Kompo- 
sition freilich, was den Aufwand von 6 Stimmen unnothig er- 
scheinen l'ässt , und auch in vier Stimmen darzustellen war. 
Doch wollen wir dem schönen Talent des Komponisten alle An- 
erkennung zollen und auf seine weitere Entwicklung bauen. — 
Zweitens wurde von unserer ersten Küiistlcrgcsellschalt Schu- 
manns A dur-Streiehquartelt sehr schön gespielt ; das Adagio die- 
ser Komposition nähert sich an Inhalt und ausgeprägter Form 
Beethoven bisauf einen Schrill : weiler von solcher Vollkommen- 
heil stehen die andern, besonders der erste Salz. — Zu erwäh- 
neu ist noch, dass im Se\letl die Herren Boll and und fester 
j in entsprechender Weise mitwirkten. 

Das Programm des gestrigen neunten A bü n n e men I- 
Conc erts war so, wie wir es eigentlich grundsätzlich wün- 
schen müssen : es enthielt w enige, aber nach Umfang und In- 
tention inhaltsvolle Nummern. Freilich sind zwei Symphonien, 
ein ganzes Concerl und eine Ouvertüre wieder ein wenig zu 
viel Musik. Doch würde mau das sicherlich weniger empfunden 
haben, wäre das Violinconcert von Moliipie, welches Herr Con- 
certmeister Drev schock spielte, bedeutender und anregender 
gewesen. — Man begann mit Gade's Bdur-Symphonie, diesem 
reizenden, an schönen Farbentonen und edler Melodik so rei- 
chen Werke, das freilich, als Symphonie betrachtet, trotz 
alledem deshalb keinen Fortschritt der Gattung bekundet, weil 
der Styl derselben nicht mehr der wahrhaft symphonlstische 
ist, sondern der Stvl der leichler geschürzten Ouvertüre oder 
der malenden Pantomimen- Musik. Moliipie s Concerl (Nr. 5, 
A-moll) wurde von Herrn Drev schock mit angenehmem Ton 
und viel Zartheit, aber nicht mit jeuer Energie und Sicherheit 
gespielt, welche über den Eindruck der Mattheit, den die Com- 
posilion macht , hinwegzuhelfen vermöchte. Er erntete jenen 
freundlichen Beifall, den unser Publikum seinen bescheidenen 
und fleissigen Künstlern gerne zollt. Leber die Hebriden-Ouver- 
türc von Mendelssohn, die drille Concertnummer, brauchen wir 
hier blos zu sagen, dass sie vom Orchester mit der gewohnten 
Virtuosität ausgeführt wurde. Auch die heroische Symphonie 
von Beethoven, welche den zweiten Theil des Concerts aus- 
füllte, ging beinahe tadellos. Nicht einmal bei der berüchtigten 
Hornstelle des Scherzos wurde gegixt, was um so mehr über- 
raschte, als unser erster Hornist in der letzten Zeit an auffallen- 
der Unsicherheit litt. Diesmal blies er so frisch und fest, als 
w»re gar keine Gefahr da gewesen. 



Nachrichten. 

Von A I o y s Heimes in Wiesbaden erscheint und ist durch den- 
selben oder durch C. A. Handel in Leipzig zu liezii-hen Clavier- 
l'nterrichl durch Briefe, .nach einer neuen und praktisch be- 
wahrten Lehrmethode. Laut Programm sind diese Briefe, von wel- 
chen uns die drei ersten vorliegen, besonders berechnet fur Selbst- 



unterricht ; für Erzieherinnen , fur Personen eines andern Lehrfaches ; 
rur junge Leute, die durch Berufsgeschafle u. s. ». verhindert sind, 
sich an eine regelmässige MusiLslunde zu binden ; fürSolche, die sich 
auf dem billigsten Wege I nterricht und Musikalien verschärfen wol- 
len; für junge Lehrer und Lehrerinnen endlich, die sich eine feste 
Lehrmethude aneignen wollen. — Soweit das tnlernehnien bereits 
vorliegt, kann man die Gründlichkeit und Zweckmässigkeit der Be- 
handlung nur anerkennen. Km bestimmtes l rlheil ulier das Ganze 
kann selbstverständlich Jetzt noch nicht abgegeben werden. 

Das Programm der zwei letzten Mozarteums-Conccrte in Salz- 
burg war folgendes : I. CoDOert: Ouvertüre zur schonen Melusine 
von MendcLssohn, Adagio und Rondo aus dem Emoll-Conccrt für Vio- 
line und Urcheslcr von Ferd. David (Violine Herr David jun.J, die 
Verschw oruen, Oper v on Fr. Schubert. — i. Concerl : Concert-Ouver- 
ture in D-moll von II. .Schlager , Ojiartolt mit l'iannfortebcgleilung 
aus dem Spanischen Liederspiel von R. Schumann, Beethoven s Es- 
dur-Concert für Pianororte und Orchester (Pianoforle Frl. Binder), 
Conoerl in E-moll fur Violine und Orchester von Mendelssohn | Violine 
Herr Nossek! , Laudate Dominum für Sopransolo mit Chor und Or- 
chester aus . •iner noch nicht veröffentlichten Vesper Mozart s, Ein- 
zugsmarsch und Chor aus den .Ruinen von Athen, von Beethoven. 

Im t. und ». Courer! des Breslauer Orchester-Vereins kamen 
folgernde Werke zur Aufführung Ouvertüre zu konig Lear von Ber- 
lioz, zum Freischütz von Weher, Symphonie in C-moll von Ihivdn, 
Clavierconecrt. eompnnirt und vorgetragen von Fr. v. Bronsart, Cla- 
vnTstlnke von Bach, Chopin und Liszl. Ein edler Ritter, Herr 
Flügen von Blum, beglückwünscht in einer Musikzeitung das Publi- 
kum dieser Couccrto wegen des geringen Beifalls, den es der llavdn - 
sehen Svmpbonic trotz ihrer vorzüglichen Wiedergabe geschenkt. 

Leipzig, 40. Dee. Vergangenen Sonntag war dem mnsikhe- 
hendeu Publikum Gelegenheit geboten, sich nach einer Serie musi- 
kalischer Genüsse der verschiedensten Art idio vorhergegangene Woche 
war eine crmccrtreiche gewesen, an dem Meisterwerke des frischesten 
und natürlichsten unter den Meistern, an J. Huvitn s Schöpfung zu 
erquicken, diu zum Besten hilfsbedürftiger Veteranen von der Sing- 
akademie unter Leitung des Herrn von Bernuth in der Thomaskirche 
aufgeführt wurde. Die Soli waren durch folgende Kräfte vertreten: 
Sopran : Frl. Melitta Alv sieben. Hufopernsangerin aus Dresden , Tenor : 
Herr Schild aus Solothurn. Bavs Herr Domsanger Sahbalh aus ller- 
I tri . Besonders befriedigend war die Leistung der genannten Dame, 
einer sehr liieliligen Sängerin, wo es auf Krafl , Reinheit, Coloratur 
ankommt, wenn wir letzten* auch noch etwas leichler, beweglicher 
wünschen mochten. Nicht ganz so befriedigend ist die Tonhildung, 
der Ansatz, wir wollen nicht geradezu behaupten, dass letzterer 
schart sei, verlangen aber von einer vorzüglichen Sängerin eine Mt 
venia dem gewagten Ausdrucke! unhorbare Tonhildung, der Ton 
muss eben da sein, ohne dass der Moment der Erzeugung sich von 
dem ferneren Forthallen desselben in der Klaugslarke unterscheiden 
hesse , dies natürlich abgesehen von An- und Abschwellen. In der 
Tunbildung des Frl. Alvslebcu hOrt man sozusagen die Mechanik der 
kehle. — Die Herren Schild und Sabhalh waren ihrer Aufgabe ge- 
wachsen und befriedigten, abgesehen von einiger l usicherheil in der 
Tiefe bei letztgenanntem Herrn, sehr. Die Räumlichkeiten der Kirche 
waren überfüllt, ein neuer Beweis fur die Anziehungskraft, welche 
grossere Vocal-Werke auf das hiesige Publikum ausüben, und fur das 
/.weck- und Zcilgemasse eines Saalbaues, durch deu die Möghctikcil 
vorzüglicher und häutiger Aufführungen von Werken dieser Galtung 
hergestellt wurde. 

— Der Gesangverein Ossian veranstaltete am 5. December eine 
musikalische Aufführung, in welcher auch Frl. Mary Krebs aus Dres- 
den mitwirkte. Unter den von ihr gespielten Stücken befand sich 
auch eine Phantasie über Themen aus »Norman von ihrem Vater, dem 
neben Rietz fungireoden sachsischen Hofkapcllmcister C. Krebs. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirche Molclte am Ii. Decbr. : 
»Er kommt, er kommt der starke Held« von Hiller. »Salvum fac re- 
gem, von Hauptmann. 



Erklärung. 

Da mein Name, wie ich von verschiedenen Seiten erfahren, mit 
den Musikrcferalen eines hier erscheinenden politischen Blattes in 
Zusammenhang gebracht wird, so halte ich es fur angemessen hier- 
mit zu erklaren, das» raeine bisherige kritische Thatigkcil in Leipzig 
»ich ausschliesslich aul die .Allgemeine Musikalische Zeitung, be- 
schrankt hat. 

Leipzig. IS. December («SS. g. Baggf. 
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ANZEIGER 



jtM] Im Verlag von Breitkopf und Hirtel wird im Januar 
nächsten Jahres erscheinen : 

Passionsmusik 

nach dem Evangelisten Matthäus 

von 

Joh. Seb. Bach 

für das Pianoforte allein mit Beifügung der Textesworte 
bearbeitet voll 

S. B a g g e. 



|,6D] Neue Musikalien. 

Verlag von B. Schutt s Söhnen in Mainz. 
Ntuo mI«. 

Dupont, A.. 4' Allegro «tu Concerto en Fa mineur. Op. ii 
Grau, D. de, Angc si pur, Romance da La Favorit«. Op. U 

(für die linke llaud) 

Hess, Ch., Csprice »ur Slradella. üp. Li 

L es Turcos, Fant. Pas redoubl«. Op. 80 

Ja« 11, A-, Transcriptionen ans Rieh. Wagner'» Nibelungen 

Nr. 1. Die Walküre (Wotan» Abschied und Feuerzauber). 

Op. Iii 

Kstterer, E. , Les Vepres aiciliennes. Fantaisie. Transcrip- 

Uon. Op. Hl 

— Reve d'Enfanl, Melodie variee. Op. 1U 

Krüger, W., Slradella, Illustration». Op. Uü 

Rummel, J« 1 Fantaisies sur l'op. La Forza delDustlno. Nr. J 

und t • 

Smith, 8., Le Jet d'Eau, Morccau brillant. Op. 17 . . . . 

La Rosec du Malin, Morceau briUant. Op. «8 . . . . 

Plainte de» Sylphe». Op. 10 

Le Chant des Vague», Morceau caracl 

Btoany, L.. La Pologne. Polka-Mazurka. Op. »8 

Thalberg, 8., Romance dramatique. Op. 21 

Wallorstein. A, Nouv. Dauses Nr. lü Ball-Polonaise. Op. LH 
W Himers, R. . Souvenir de kiausenburg, Paraphrase »ur un 

Air bongrois. Op. Mfi 



I. kr. 

1 Ii 

— Ll 

— Ii 

— 5t 



i »o 

4 41 

— 3t 
1 11 

1 — 
1 — 
1 — 

— St 

— 41 

— u 
i — 

— II 

I 14 



Cramer, Potpourri» a 4 mains, Nr. 68. La Reine de Saba 
de Gounod 1 14 

HünUn. Fr., Morceau de genro sur un air de Ballet de Flotow 

a t mains. Op. 110 * ... I 11 



I. kr. 

Ravina, H-, l.esCuntcmplalioii». gr. b'ludes ä t m». Nr. Ll.es 

Maxe», op. 5t 1 1t 

Wolff, E., Duo brillant sur des tnolif* de Top. polonais «Ver- 

bum nobile« i i mains Op. 13t 1 14 

Beyer, F., l.'Allienre, Fantaisie» brillant, k a mains. Op. <t». 

Nr. !_ II Trmatnre. Nr. i. Don Juan, Nr. 1. Oberon . . » III 
Wolff, E., und Vieuxtemps, H„ Duo brillant »ur Orphee do 

Gluck pour Piano et Violon 4 St 

Alaxd, D., I .'s Msltres classique» du Violon : 

Nr. iL Tartmi, Le Tritte du Diable, Sonate pour Violon 

avec Piano 4 il 

- i-Leclair, Sonate VI"". Le Tonibeau, pour Violon 

.<if<- Piano ! 30 

Oarlboldi, Q.. Faust de Gounod , Fantaisie pour Flute avec 

Piano. Op. SJ J 10 

Bach, J. tL, Passacagha für die Orgel, arr. (Ur gru»se» Orche- 
ster von IL Esser. Partitur 11t 

In Stimmen 1 i» 

Lyre francaise Nr. 939 bis 90t k — 11 

Wagner, Richard, Portrait, lithographirl nach Willich von 

Braun | y 



Ltlü TOn Stockhausen, Ernst, fl Lieder mit Pianofort«. 
4 •"• Werk Nr. L L 3. zu 1 Ngr. Nr. i, I Ngr. Nr. i. k Ngr. 
Nr. fi, 1 Ngr. 

Ilofmusikalienhandlung von tdslph >a-rl in lausftr. 



[IM 



Musikalisches Weihnachtsgeschenk. 



Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch 
jede Buch- und Musikalienhandlung zu beziehen : 

Operette ohue Text 

für Pianoforte zu vier Händen 
von Ferdinand KiUer. 

Op. 108. Preis 4 Thlr. 

Obige originelle und interessante Composition, die seil der kurzen 
Zeit ihre» Erscheinen» eine so überraschend grosse Verbreitung und 
Anerkennung der Kritik gefunden , wird gewiss bei ihrer brillanten 
Ausstattung den Liebhabern vierhantitger Claviennusik ein willkom- 
menes Fcstgoscbcnk sein. 

J. Bieter-Biedermann in Leipzig u. Winterthur. 



G. F. HANDEL S WERKE 

im Verlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 



Alba IIa, geistliches Drama aus 

dem Englischen von C. F. Crain. 

Ciavierauszug I — 

Empfindungen am Grate Jesu 

Oratorium. 

Partitur 1 — 

Esther. Oratorium in deutscher 
LeU'rsclium; nach der Original- 
Partitur, liebst einem Anhang, her- 
ausgesehen \ kii J. J. Maler. 

Clavirrauszug i — 



F.Htbtr. Oratorium. 



Chor»timinen 1 SO 

Sopran, All, Tenors Tenor II, 

Bass 4 — 11 

Der Messias nach W. A. Mozart's 
Bearbeitung. Oratorium. 

Partitur ä — 

Orchester-Stimmen .... I — 

Ciavierauszug 1 — 

Singstimmen 1 U 



Der 100. Psalm : Jauchest dem 
Herrn etc., ftir Solo, Chor ond 
Orchester. 

Partitur im 

Clavicrauszug 4. | 

SiniMliinnien — 13 

Susann». Oratorium (Nach der 
Ausgabe der liamlelgcsellgchafl und 
mit Bewilligung iJerselbeni. 

('.hui Simulien k lü Ngr. . . I_JA 
Variationen für das Pianoforte in 
Edur — 8. 



£JT Streichquartett und Singstimmen werden in beliebiger Anzahl der Bogen zu i Ngr. abgegeben. 
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Op. I37\ Pr. 3% Tlilr.) Leipzig, Fr. Kislucr. 

♦ Kritik wird nicht nur in Journalen und ästhetischen 
Thcegesellsehaflen geübt; in einer oder der anderen Form 
tritt sie vielmehr der Kunst, wo und wie diese sich gellend 
machen mag, immer zur Seite, sie verfolgt sie in jeder Be- 
wegung, auf jedem Schritt. So steckt schon in jeder Be- 
produetion, die sich dem Kunstwerk in freier Auffassung 
gegenüberstellt, ein kritisches Element : der Vortrag eines 
Stückes durch einen Künstler, welcher weiss, was er will, 
wird zur lebendigen Kritik desselben — Referent x. B. 
würde sich viele Worte sparen können, wenn er dem Pu- 
blikum der Allgemeinen Musikalischen Zeitung einige der 
obigen Präludien so vortragen konnte, wie sie ihm nach 
einigem Studium derselben vorschweben. 

In diesem Sinne hört die kritische Bewegung auch den 
anerkannten Meisterwerken alterer Zeiten gegenüber nie 
völlig auf, so fest auch das Unheil im Ganzen und Grossen 
darüber stehen mag : jode Zeit muss sich immer wieder 
dazu ihre Stellung zu geben wissen, d. h. sich den Wer- 
ken und den alteren Auffassungen derselben gegenüber 
kritisch verhalten. Verschollene Werke, die den Zeitge- 
nossen unzugänglich blieben, gewinnen so oft lange nach- 
her plötzlich frisches, junges Lehen, weil sich dieses erst 
dem schärferen Blicke der späteren Zeit offenbart ; so ver- 
lieren andere Werke, welche ganze Generalionen erbau- 
ten, mit einem Schlage ihren alten Beiz, sobald sich die 
kritische Atmosphäre geändert hat und sich nun Alles in 
andern Perspectiven darstellt. So wird es sich auch keine 
Zeil nehmen lassen, selbst in classischen Werken das bei 
Seite zu legen , was ihr als nur den Manieren vergangener 
Perioden oder den Kräften angepasst erscheint, die dem 
Componislen gerade zur Verfügung stehen mochten — trotz 
aller Proteste, welche die historische Schule, die Partitur 
in der Hand, dagegen erheben mag. 

Wir räumen also der Kritik in diesem Sinne grosse 
Rechte ein, wir gestalten ihr, mit der Bildung ihrer Zeit, 
mit der Auffassung, welche diese gebietet, dem Kunstwerke 
zu nahen, und machen ihr nur zur Pflicht, mit Pietät, der 
grössten Sorgfalt, unter Aufbietung aller ihrer Kräfte, kurz 
auch mit kritischem Bewusstsein Uber das eigene Unter- 



fangen dabei zu Werke zu gehen. Wir halten es z.B. nicht 
allein für unbedenklich, sondern geradezu für geboten, 
Werke, bei deren Aufführung die Componisten bekannter- 
maassen selbst dio Orgel oder den Flügel zu Hülfe nah- 
men, um die Lücken ihrer Partitur zu erganzen, nicht in 
der fragmentarischen Form der letzteren der Gegenwart 
vorzuführen. Zu dem alten Mittel, der Improvisation an 
der Orgel, würden w ir nicht greifen können, selbst wenn 
auch Traditionen Uber solches Accompagncment bis auf uns 
gelangt wiiren, weil dies unseren kritischen Grundan- 
sebauungen widersprechen würde, wonach nichts Wesent- 
liches am Kunstwerke dem Moment, d. h. dem Zufall Über- 
lassen werden darf, wonach vielmehr alles Detail in sorg- 
fältiger Durchbildung sich dem Ganzen anzufügen hat. Für 
uns ist hier das passendste Auskunftsmitlel eine discrete 
Instrumentirung, die die Intentionen des Originals und den 
Styl desselben bei jedem ihrer Schritte sorgfältig und ge- 
wissenhaft berücksichtigt. Eine solche Bearbeitung ist 
Niehls , als eine conslruircnde Kritik der Uberlieferten 
lückenhaften Form : diese darf demgemäss mit künstleri- 
scher Freiheit walten, wenn sie sich nur stets ihrer ganzen 
Verantwortlichkeil bewusst bleibt. 

Bedenklicher ist ein solches Unternehmen schon, wenn 
das Original keine erweisliche Lticke bietet, mithin die 
Bearbeitung, sofern sie etwas ganz Fremdartiges hinzu- 
bringt, zur Umarbeitung wird. Hierher rechnen wir schon 
die Versuche Mendelssohn's und Schümann'», zu Compo- 
sitionen Bach's, die dieser lediglich für eine Violine schrieb, 
eine Clavierslimmc zu setzen. Hier sei nur das eine, nicht 
zu unterschätzende, Bedenken erhoben, dass solche Be- 
gleitung in Klangregionen führt, denen sich der Uomponist 
absichtlich ferne gehalten hat. Die tiefen Lagen der Geige, 
für sich so machtigen und charakteristischen Klanges, wer- 
den in ihrer Wirksamkeit vollständig durch das Hinzutre- 
ten tiefer liegender Bässe alterirt : es ist nicht gleichgül- 
tig, ob man 8füssigenTon für sich, sondern Uber f 6fUssigem 
erklingen liissl , der ganze Charakter eines Stückes kann 
wesentlich durch einen solchen Zusatz verändert werden. 
Violinspicler, die ihren Vorlheil verstehen , werden sich 
ohne solches Accont|>agnemenl hören lassen, wenn es die 
Composition, wie jene Bach'schen, nicht allein gestaltet, 
sondern wenn sie gerade ihrer ganzen Anlage nach darauf 
berechnet ist, Etwas für sich zu sein. Mendelssohn und 
Schumann wollten möglicher Weise Nichts, als höchst 
eigentümliche Meisterwerke der Art unserer Zeit und den 
beschrankten Kräften der Mehrzahl der Violinspielor, die 
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nicht alle auf eigenen Füssen allein zu stehen vermögen, 
naher bringen — sollen die gesetzten Begleitungen wirk- 
lich kritische Zusätze sein, beabsichtigen sie einem ver- 
meintlichen Mangel abzuhelfen, so wird sich doch sehr Uber 
das gute Hecht derselben titreiten lassen. 

Von unzweifelhaft kritischem Charakter ist nun die oben 
aufgeführte Bearbeitung Bach'scher Präludien von Mo- 
schele.s. Wahrend von anderen Seilen allerlei kritischer 
Apparat betreffs verschiedener Lesarten des wohltempe- 
rirt«n Claviers zusammengetragen und Uber den Vorzug 
der eineu oder anderen gestritten w ird, hat Herr Moschc- 
les auch mit allerlei ästhetischen Bedenken nicht zurück- 
halten wollen, die er gegen die Präludien dieses Werkes 
auf dem Herzen hat und die nun — allerdings nicht in einem 
kritischen E\|mim< — aber doch deutlich genug in den ele- 
gischen Klängen eines Violoncells in dem obigen Werke 
vor das Publikum treten. Das Werk hat freilich auch — 
seinem kritischen Charakter gemäss — eine Vorrede : die 
Violoncellslimme ist uns aber deutlicher und verständ- 
licher gewesen, als die des Autors selbst. Ein Blick auf 
die Vorrede wird dieses bestätigen. 

J. Moscheies nennt hier die Bach'schen Werke die 
»Grundpfeiler und Stutzen aller (Kompositionen« und ver- 
wahrt sich gegen die Anmaassung, daran rütteln zu wol- 
len. Er will die »herrlichen Präludien« den Laien und dem 
grösseren Publikum nur zugänglicher machen. Er beruft 
sich auf die oben erwähnten Falle unerläßlicher Bearbei- 
tung allerer Compositionen, dun nolhwendigen Ersatz ver- 
alteter Instrumente durch jotzl gebräuchliche, auch auf 
das Beispiel Mendelssohns und Schumann'*, deren schon 
erwähnte Begleitungen zu Bach's Violinsalzen er als eineu 
Rahmen bezeichnet, dessen Goldschimmer den Effekt der- 
selben erhohe. Er erkennt an, das» die Fugen des wohl- 
temperirten Claviers keino Nole mehr oder weniger haben 
können, meint aber, dass es mit den anderen Instrumental- 
Sätzen dos grossen Meisters »anders stehe« — wie"? wird 
nicht deutlich gesagt. Hierüber lässt sich die Violoncell- 
stimme ausführlich aus, die Vorrede giebt nur den Wink, 
die hinzukommende concertirendc Stimme solle den Prä- 
ludien eine neue Charakteristik verleihen, eine modorne 
Färbung, concertirenden Effekt geben. 

Eine neue Charakteristik? Soll dies andeuten, es fehle 
an einer allen ganz und gar, mit derCharaklerislik sei den 
Stücken etwas ganz Neues gegeben f Oder soll nur neben 
die alte Charakteristik eine neue treten * Dies scheint die 
Meinung zu sein — aber, ist dies Überhaupt möglich? Liegt 
das Wesen des Charakteristischen nicht gerade darin, aus- 
schliesslich zu sein? Kann man auf doppelte oder gar sich 
widersprechende Weise charakteristisch in demselben 
Alhem seiu? Man kann charakteristisch verschiedene Stim- 
men zu einem Ganzen vereinigen, charakteristisch ver- 
schiedene Themen zu einander in Beziehung setzen, nur 
müssen sie sich alle gleichmassig der Eigentümlichkeit 
des Ganzen fUgen, nicht etwa diesem einen doppelten 
Stempel aufprägen wollen. Die Freiheit der Bewegung der 
Glieder wird durch die Hichtung des Ganzen wesentlich 
beschränkt — man könnte daher wohl den Vorsuch machen, 
eine charakteristische Slimmo zu irgond einer (Komposition 
zu schreiben, d. h. dieser Stimme in ihrer ganzen Haltung 
eine gewisse Selbständigkeit geben, will man aber damit 
dem Ganzen ein anderes charakteristisches Gepräge geben, 
so wird man damit das alte nothwendig zerstören oder 
mindestens in seiner charakteristischen Wirkung schmälorn 
und hemmen müssen. Logischer Weise ist kein anderer 
Erfolg möglich — die vorliegende Bearbeitung bestätigt 
diese Wahrheit nach allen Seiten hin. 



Das wobltempcrirlc Clavicr ist uns nicht nur Grund- 
pfeiler und Stütze aller Compositum, sondern, was noch 
mehr heissen will, einer der Grundpfeiler allen ernsten 
und tUehtigen Musiktreibens, eines der Fundamente, deren 
eine tiefere musikalische Bildung gar nicht entbehren kann. 
Es ist nicht nur eiu Sludienwerk für (Komponisten, aus 
dem fUr die Zwecke derselben viel zu lernen wäre, son- 
dern zugleich eine Fundgrube köstlicher, charakteristi- 
scher Compositiouen, die in ihrer Art noch unübertroffen 
sind, welche dem Hörer Etwas geben, was er sonst nir- 
gends finden kann. Wenn uns die spätere, anspruchs- 
vollere Kunst, welche in allen Stimmungen und Leiden- 
schaften der Seele umberwühlt, uns aus einem Extrem in's 
andere wirft, in ihren rhetorischen Effekten sich immer 
selbst zu Uberbielen sucht, welche es drängt, die concre- 
testen Situationen zu malen, ohne dass sie doch je mit 
ihren Mitteln dies ihr Ziel vollständig erreichen könnte — 
w enn uns diese moderne Kunst mit allen ihren Anläufen er- 
müdet oder Ubersättigt hat, dann haben w ir immer vor Allem 
zu jenem Werke des alten Meisters gegriffen, das ihm selbst 
ein Lieblings werk seines Lebens gewesen ist, dem er sieb 
immer wieder von Neuem zuwandte, worauf in Zeiten, in 
denen seine imposanteren Werke fast verschollen waren, 
sich sein Ruhm hauptsächlich gründete , woraus seine 
grössten Nachfolger vorzugsweise Belehrung und ihre Ver- 
ehrung des Vorgängers geschöpft haben. 

Ks thul sich darin eine eigene, in sieh geschlossene 
Well auf, Bach hal hier das, was in seiner sonstigen In- 
strumentalmusik in breiterer, gewissermaassen redselige- 
rer Art, in herkömmlicheren Formen ausgesponnen ist, 
in knapperer Weise zusammengestellt, in dem Werke die 
Summe seiner künstlerischen l'cberzeugungcn niederge- 
legt. Er durchmissl hier alle Hegionen des Ausdruckes, 
die ihn Überhaupt interessirlen : wir lernen hier seinen 
Sinn für anmuthig- heilere Bewegung, für graziöses 
Siehgehenlassen ebenso kennen, w ie sein tiefsinnig grüb- 
lerisches Wesen, das sich in die abgelegensten Woge ver- 
liert. Jetzt zeigt er uns in behaglicher Breite, was fUr ihn 
Alles in einem unscheinbaren Thema liegt, welche Macht 
der Combinatinn ihm zu Gebole steht, jetzt scheint er mit 
den Tönen zu spielen, jetzt bricht er wieder plötzlich ab, 
um in majestätischen, rocilativartigen Wendungen zu 
schliessen. Er steht vor uns nicht nur als der unübertrof- 
fene Techniker, sondern als ein ganz eigenartiger Mensch, 
der die Dinge der Well mit anderen Augen betrachtet, als 
alle anderen, und der es dadurch vormag, sie uns auch in 
einem anderen Lichte zu zeigen, als irgend einer seiner Vor- 
gänger und Nachfolger. Er ist eine durch und durch in 
sich geschlossene Persönlichkeil, mil der Macht ausgestat- 
tet, Alles, was er berührt, sich zu assimilireu und dadurch 
in eigentümlicher Weise umzubilden. Manmagsich fremd- 
artig hin und wieder von dieser Empfindungsweise be- 
rlilul fühlen, man mag die Weltanschauung, die aus diesen 
Tönen hervorzulugen scheint, nicht theilen — aber selbst 
der Abgeneigteste w ird diesen Keichthum inneren Lebens, 
diese L'nerschöpiliclikeit künstlerischen Ausdruckes be- 
wundern, sich unter die Herrschaft dieses gebieterischen 
Geistes, der sich selbst zu beherrschen weiss, wie we- 
nige, beugen, in ihm ein unerreichtes Vorbild Mehl künst- 
lerischer, wurdevoller Haltung verehren müssen. 

Das Gebiet , in dem sich Bach bewegt , ist natürlich 
enger umgrenzt, als das der auf seinen Schultern stehen- 
den Nachfolger. Der Kuust seiner Zeil sind die beiden 
Extreme fremd, die für die Folgezeil hauptsächlich das 
Feld bilden, auf dem sich die verweltlichte, ihre Ideale 
zum grossen Theile vom Thealer entlehnende Kunst luiu- 



Digitized by Google 



Nr. öi. 23. December. 1 863. 



874 



melle, das der Sentimentalität [wir nehmen das Wort im 
umfasseuden, nicht einseitig tadelnden Sinne) und das 
des Humors. Die Bach'scho Kunst verlor ihren Ausgangs- 
punkt, die Kirche, auch da nie vollständig aus dem Auge, 
wo sie ihren Bann schon weit überschritten hatte. Sie 
schliesst die Periode ab, die man die reife Jugendzeil der 
j Kunst nennen kann : wepn wir sie mit einem Worte 
I rharakterisiren mUssten, so wüssten wir , so paradox es 
im ersten Momente klingen mag, nichts Besseres zu sagen, 
als dass sie eine durch und durch jugendliche Kunst sei. 
Sie ist noch unberührt von der verführerischen Welllich- 
keit, ihre Leidenschaften noch unentfesselt, ihre Sinnlich- 
keil kaum erwacht, ihre lebhafte Phantasie ist noch ganz 
rein ; sie hängt noch an jenen aus dem Kindesalter her- 
Ubergenommenen Traditionen der Kirche, sucht hier ihre 
Ideale, es drängt sie nicht, sich der Disciplin dieser alten 
und ehrwürdigen Institution zu entziehen. Die Details der 
menschlichen Existenz sind noch kaum in ihren Gesichts- 
kreis getreten, fesseln sie nicht, die Einheit ihres Bcwusst- 
seius ist noch nicht getrübt, nicht einmal von irgend einer 
Seite ernstlich bedroht. 

Dennoch ist sie den Kinderschuhen völlig entwachsen, 
in dem JUngling steckt schon der Mann, seine Energie ver- 
rälh sich schon in dem strengen, herben Wesen, das keu- 
scher männlicher Jugend eigen ist, alle Eigenschaften, mit 
denen er das Leben zu durchkämpfen hat, sind vorhanden 
in ursprunglicher Frische und Kraft , w ii> sie später nicht 
mehr zu bewahren sind. Die Empfindung hat noch ihre 
ganze Ueberschwänglichkeit, die moralische und intcllec- 
tuelle Eigentümlichkeit ist aber in allen wesentlichen Zü- 
gen vollständig entwickelt, wenn sie auch bei dem in sich 
gekehrten, zurückhaltenden Wesen der Jugend nur dem 
schärferen Blicke überall erkennbar ist — es fehlt Nichts, 
als der feste, entschlossene Schritt in das Weltgetümnie! 
hinein, das alle diese Eigenschaften theils fordern , theils 
zerstören, ihnen jedenfalls den Beiz rauben w ird, der üher 
dem halberschlossenen Wesen der Jugend liegt. So ge- 
winnt der Tiefsinn Bach's häufig genug einen fast kind- 
lichen Ausdruck, so ist das Betrachtende, Beschauliche, 
in sich selbst Vertiefte, das weniger mit der Welt, als mit 
dem ahnungsvollen Bilde beschäftigt ist, das sich die Ju- 
gend nach ihrer Eigentümlichkeit davon malt, der Grund- 
typus seiner Production. Er mischt sich noch nicht in das 
Gedränge der Massen, in deren unmittelbarst« Nahe die 
Nachfolger treten, er und seine hervorragenden Zeitgenos- 
sen übersehen von der idealen Höhe ihrer Kunst weite 
Strecken, kaum begrenzte Femen, in denen nur grosse 
Gruppen erkennbar sind , die Umrisse im Einzelnen ver- 
schwimmen und das menschliche Treihen in seinen Ein- 
zelnheiten verschwindet. Individuelles Leben lebt nur im 
Beschauenden, dessen Empfindung durch solchen Aus- 
blick nach allen Seiten angeregt, erhoben und auf das 
Aeusserste gesteigert wird. Er ist mit sieb selbst, mit der 
Fülle des eigenen inneren Lebens so beschäftigt, dass es 
ihn noch gar nicht drangen kann, dasselbe durch Aufnahme 
fremder Elemente zu bereichern und ihm so gewordene 
Eindrücke künstlerisch zu objectiviren. Er besitzt noch 
die in sich selbst schwelgende Subjeclivität der Jugend, 
jenen kindlichen Sinn der Bibel, welchem die tiefsten Ge- 
heimnisse erschlossen scheinen, dem aber eine gleichsam 
verschämte Zurückhaltung eigen ist, so dass er mit rein 
Persönlichem noch nicht aus sich herausgeht — der schnei- 
dendste Gegensalz zu der modernen Manier, sich vor den 
Augen des Publikums von der Gluth, der L'ebermacht des 
eigenen Gefühls Uberwalligen zu lassen und die innersten 
Geheimnisse des Herzens vor aller Welt auszuplaudern. 



Diesen Grundeigenscbaflen entspricht der polyphone 
Styl jener Zeit durchweg und allein mit seiner unendlich 
bewegten, doreh die Consequeuz der Bewegung aber doch 
gleichsam in Schranken gehaltenen, fast nie springenden, 
immer fortgleitenden Dialektik — der entschiedenste Gegen- 
satz zu derdurchContraste w irkenden Rhetorik der Neuern. 
In ihm spiegelt sich jenes beschauliche Wesen, die streng« 
Schule jener Zeit, die Disciplin, unter der sie ihre Jünger 
hielt. Er prägt den complicirleslen Gebilden doch zu- 
gleich den Stempel von Buhe und Gelassenheil auf, das 
Festhalten an dem gewählten Stoffe, an Themen und Fi- 
guren bewahrt selbst den Uberschwänglichslen Wendun- 
gen zugleich objectiven Charakter. Die Freiheil von aller 
Tendenz im modernen Sinne, die Beschrankung der künst- 
lerischen Absicht auf den nächsten Zweck, vor Allem etwas 
künstlerisch Tüchtiges zu geben, ist mit diesem Style, mit 
der Beschränkung auf seine Methode gewissermaassen von 
selbst gegeben. Der spätere, wesentlich homophone Styl ist 
auch da, wo er alle Künste des Contrapuncles für seine 
Zwecke in Bewegung setzt, charakteristisch von jenem ver- 
schieden, weil er an der alten Formenstrenge nicht fest- 
halt, die alten Mittel in ganz anderer Absicht, mit ganz 
verschiedener Oekonomie benutzt. 

Man entschuldige diese, kaum neuen, Variationen Uber 
ein altes Thema — es schien alier uncrlUsslich , jener 
»neuen Charakteristik« gegenüber die alten, wohlbekann- 
ten Züge ebenfalls zu einem Bilde zusammenzufassen. 
Sehen wir nun, wie der neue Bahmen dazu passt — wir 
wählen gleich die erste Bearbeitung, die des allbekannten 
ersten Präludiums des ersten Thoilcs in C-dur. 

Wenu Bach darin auf alle Melodik im engeren Sinne 
verzichtet, so kam es ihm offenbar darauf an, im Eingange 
seines Werkes ausschliesslich mit den Mitteln der Harmo- 
nie Etwas herzustellen, was doch für sich und gerade da- 
durch eigentümliche Bedeutung halt«. Das Charakte- 
ristische des Stückes liegt also in dieser Beschränkung. 
Es giebt Nichts, als eine Beihe gleichmUssig gebrochener 
Akkorde nahe verwandter Tonarten — und doch, welche 
Wirkung! Bach beginnt in mittleren und engen Lagen; in 
fast gleicbmässigen Forlschritten dehnt und weitet sich 
die Harmonie immer mehr aus, jeder neue Akkord rollt 
heran, wie eine Welle des Meeres, die sich machtvoll bebt, 
um sofort in sich selbst zusammenzubrechen, gleich dar- 
auf aber wieder, als dieselbe und doch zugleich als eine 
neue, an einer anderen Stelle aufzutauchen. So gleicht 
das Ganze der ruhig bewegten See, in deren gloichmüssi- 
gen Wogenschlage die ganze geheimnissvolle und unwider- 
stehliche Gewalt des Elementes schon deutlich wird. Die 
Harmonie fluthet auf und ab, bald dehnt sie sich weit nach 
der Tiefe aus, bald kehrt sie in die Lagen des Anfangs zu- 
rück : sie scheint nur der eigenen Schwerkraft, den dieser 
inwohnenden natürlichen Gesetzen zu folgen. Die Bewe- 
gung stockt daher nirgends, ist durch und durch elastisch : 
in ihr ist Alles lebendig und lebensvoll, und doch ist die- 
ses Leben nicht an irgend einem Punkte zu fixiren oder 
festzuhalten — es liegt elementare Gewalt in dieser Con- 
ceplan. Niemand wird sich derselben boim Vortrage ent- 
ziehen können. Es ist geradezu unmöglich, das so gleich- 
niässig aussehende Stück, das aller rein melodischen Glie- 
derung entbehrt, in einem Tone, mit gleicher Tonstärke, 
mit gleichen Accenten zu spielen : die Nuancen des Vor- 
trages ergeben sich aus den natürlichen Hebungen und 
Senkungen dieses Wogenspiels von selbst. Das Präludium 
ist ein Meisterstück, das keinen Zweifel las st über das, 
was es will, zugleich ein Cabinelsstück der Clavierlitera- 
tur , da es vollständig der Natur des Instrumentes ange- 
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passl ist, wie denn nirgends in der alleren Literatur mehr 
und schönere Claviereflektc , nicht modernen Zuschnitts, 
wohl aber moderner Feinfühligkeit, zu finden sind, als im 
wohltemperirten Ciavier. 

Hr. Moscheies ist freilich durchweg anderer Ansicht, 
nicht einmal den Clavicrellckl scheint er gelten zu lassen, 
denn er thul Alles, ihn zu zerstören. Er behandelt das 
Violoncell in moderner Weise, liisst es seinen aufdring- 
lichen Ton, seine näselnde Sentimentalität iu allen Lagen 
und Spielarten auf das Rücksichtsloseste in jene Akkorde 
mischen , die es zu für sich gleichgültigen harmonischen 
Unterlagen herabsetzt. Nichts von einer so schlichten oder 
ähnlichen Auffassung, wie die geschilderte, kein Hespert 
vor irgend welcher Intention Bach's, nicht einmal vor der 
fein berechneten Oekonomie des Ganzen. Die Bearbei- 
tung beginnt mit einer kurzen Introduction von 4 Takten. 
Zunächst : 
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worauf in ähnlicher Gcstaltungsweisc zwei entspre- 
chende Takte Uber der Dominante und Tonica folgen. Ks 
wird mit diesem Vorspiel eigentlich Nichts gesagt, ;iber 
doch genügt schon dieses Forle, dem eigentlichen Anfang 
allen Reiz zu nehmen, und allen Zauber der Miltcllagcn 
des letzteren zu vernichten. Es wird kaum nölhig sein, 
auf die grundfalschen Bässe der zweiten Hülfle des ersten 
Taktes besonders aufmerksam zu machen, gegen welche 
das (j der Ciavierstimme laut genug protestirt, es ist aber 
noch zu sagen, dass, selbst wenn sie richtig wären , der 
blosse Harmoniewechsel im ersten Takte die ganze h.ir- 
monisrhe Oekonomie des Folgenden höchst störend in Frage 
stellen müsste. 

Mit dem Präludium selbst beginnt das Violoncell : 




Es verharrt in diesem allerdings charakteristischen 
Tone und bringt zu allen weiteren Harmonien ähnliche 
Wendungen, voll von eigentümlichem Pathos — hin und 
wieder trillert es einen tiefen Basston ff, um sich 



aber gleich wieder keck in die höchsten Tenorlagen aufzu- 
schwingen. Das Präludium wird wiederholt, damit es sich 
mit diesen Phrasen in verschiedenen Oktaven hören lassen 
kann. Die Stelle, worin dieser Bau slylvoll gipfelt, mag 
wieder für sich selbst sprechen : 




Die in Oclaven springende None u Uber dem Dominant- 
septimenakkorde mit vorgehaltener Quarte wird v\ol das 
Aeusscrstu sein, was der Bach'schen Schreibweise ent- 
gegengestellt werden kann. 

Diese Charakteristik des Bach schen Stückes ist aller- 
dings neu, sofern Niemand bisher ähnliche Combinationen 
der verschiedensten Stjlarten gewagt hat, man kann sie 
getrost unerhört nennen. Das Material dieser neuen Cha- 
rakteristik ist indess sehr alt . es ist die homophone Melo- 
dik aus dem Anfange unseres Jahrhunderts in ihrer ärm- 
lichsten und trockensten Form, welche durch den Einfluss 
Beethovens glücklicher Weise als beseitigt gellen darf. 
Einige Verbrämungen aus dem Salonslyl der neuern Zeit 
können hierüber nicht täuschen : es ist eine stereotype und 
dennoch gezierte, eine bescheidene und doch prätentiöse 
und selbstgefällige Manier, die längst abgestorben und ver- 
schollen ist, während die Musik der alten Meister in ewi- 
ger Jugend blüht. Zur Ehre der Gegenwart protestiren 
wir daher auch dagegen, dass mit diesen Mitteln »moderne 
Färbung» zu geben sei. Die Bemühungen Mendelssobn's 
und Schumanns, die bei Bach zu lernen verstanden, sind 
nicht ohne Erfolg geblieben : die moderne Musik steht Bach 
näher, als die jener bimmelnden, sentimeulalisirenden 
Periode, deren Technik nicht allein, deren ganze Kunst 
geistverlassen war. Es bleibt also Nichts übrig, als der 
concertirende Effekt, der sich — leider — nicht bestrei- 
ten lässt. 

Für uns ist eine derartige Bearbeitung Bach's mehr als 
ein misslungener Versuch, sie ist ein Attentat gegen die- 
sen gewaltigen Geist, dessen Arbeit ihm jetzt noch, nach 
einem Jahrhunderl, die lange versagte Stellung in der Ge- 
schichte der Kunst zu erringen vermochte. Wir sind aus- 
ser Stande, irgend einen mildernden Umstand für ein sol- 
ches Unterfangen zu entdecken. Gründlicher wird sich 
kaum Jemand über die Unverträglichkeit charakteristi- 
scher Verschiedenheiten täuschen und schlagender wird 
man daher die Gefabren des Slylgemisches nicht leicht 
daliegen können , als wenn man sie an diesen Präludien 
aufzeigt. 

Wir ziehen damit nicht die wohlmeinende Absicht des 
Hrn. M. in Zweifel, — wir protestiren nur auf das Ener- 
gischste gegen alles Experimenliren mit Meistcrwerkeu, 

welches unlerni lt, Fremdartiges hineinzutragen, sich 

geradean der charakteristischen Haltung derselbenzum Bit- 
ter machen zu wollen. Es verslösst dies nicht allein gegen 
den guten Geschmack, die Pietät, sondern gegen alle Grund— 
anschauungen, auf denen unsere künstlerische Bildung über- 
haupt beruht. Solche Experimente werden unvermeidlich 
zur Caricatur. Wer Bach, um ihn in der modernen Gesell- 
schaft der Laien einzuführen, entstellt, wer ihn dort im 
Costüm eines ersten Tenors aus irgend einer zahm-roman- 
tischen Oper präsentirt, wer seine sehr ernst gemeinten 
Compositionen zum Piedcstal eines modernen Virtuosen 
macht, der sich nicht ohne Coquetterie auf sein dankbares 
herabbeugt . und unter 
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Alles aufbietet , um den Beifall des schwachen Publikums 
durch lausend Künsteleien einzufangen , der entfernt sich 
freiwillig aus der guten musikalischen Gesellschaft, der er 
bisher beigezahlt wurde. 

Die Illirte dieses Irlheils hat es uns zur Pflicht gemacht, 
durchaus loyal zu verfahren und nicht etwa unter jenen 
Bearbeitungen nur die schwächste zum Zielpunkt des An- 
griffs zu nehmen. Sie sind alle nach derselben Methode 
oder Schablone angefertigt, fUr welche charakteristisch 
ist, dass sie charakteristisch Verschiedeues, Widerstre- 
bendes zusammenzwingen will: für alle — einige Takle in 
Nr. 5 ausgenommen, die Mendelssohn .sehe Heminiscenzen 
sind — ist dieselbe altmodische Melodik vernutzt : nur 
da, wo Bach strengere und reichere Folyphonie zeigt, nur 
da, wo gar kein anderer Ausweg bleibt, sucht sich das 
Violoncell seiner Schreibweise zu fügen. Dies führt uns 
auf den letzten zu berührenden Gesichtspunkt : was über 
diese Arbeiten zu sagen ist, wenn man sie, dem Titel ge- 
mäss, als »melodisch-contrapunctische Studien« betrachtet« 

Auch in dieser Beziehung trügt das Unternehmen des 
Hrn. M. seine Strafe in sich: die M. 'sehen Contrapuncte 
spielen neben Bach eine traurige Rolle. Sie geben ent- 
weder die im Ciavier Ubergangenen harmonischen In- 
tervalle, oder gehen mit der einen oder andern Bach'schen 
Stimme in Terzen oder Sexten, soweit es irgend thunlich — • 
immer aber werden sie Uber kurz oder lang, und natürlich 
gerade an den interessantesten Stellen, von den charakter- 
voll, unwiderstehlich geführten Bach'schen Stimmen über- 
wältigt, gezwungen, folgsam und in aller Demuth mit einer 
derselben zu gehen und von allen modernen Unarten zu 
lassen. Im besten Falle geliugl es ihnen hin und wieder, ein 
ßaeh'sches Motiv an Stellen erklingen zu lassen, wo es 
der vielgewandte Meister, der noch ganz andere Dinge da- 
mit aufzustellen gewusst hätte . aus kluger Oekonomie 
schweigen liess, um damit nicht uherlüstig zu werden. 
So geben alle diese Conlrapunkle — jenen phrasenhaften 
Melodien versagen wir natürlich diesen Namen — nichts 
Neues und nichts Charakteristisches, sondern einfach Ueber- 
OUssiges undjKnlbehrliches , sie sind also ohne künstleri- 
sches Becht. 

In rein technischer Hinsicht finden sich ausser der 
obigen noch weitere Stellen, wo sich an Hrn. M. die Ver- 
messenheit riieht, Bach'schen BUsscn andere suhstituiren 
zu wollen — es fehlt nicht an höchst übellaulenden Quin- 
ten in Nr. i linden sich drei hinter einander zwischen dem 
Violoncell in der Basslage und demClavicrbass, auch noch 
weitere) — Querstande, die der Baeh'sche Ciaviersatz ver- 
hüllt, werden durch das Violoncell sehr unangenehm her- 
vorgehoben — kurz, die Bedrängnisse des Hrn. M. sind 
Bach gegenüber offenbar so gross gewesen, dass er hin 
und wieder Dinge gemacht hat, deren l'nhallharkeit er bei 
kälterem Blute selbst nicht leugnen würde. Wir dürfen es 
uns daher erlassen, hierauf und auf Aehnliches (z. B. den 
vergnüglichen Contrast in dem Ciaviersatze des Hrn. M. in 
seinen öfter gemachten Zusätzen zu der Bach'schen Schreib- 
weise, der ebenfalls zu Tage liegt) näher einzugehen, und 
schliessen diese unerquickliche Betrachtung, wenn wir uns 
zum Schlüsse nochmals vergegenwärtigen, dass Alles sehr 
wohlgemeint, wol gnr als eine Huldigung für den grossen 
Componisten geboten sein mag, mit dem aufrichtigen 
Wunsche, dass Bach vor solchen Freunden, diese selbst 
aber vor ähnlichen Miss griffen fernerhin ltcwnhrt bleiben 



Berichte. 

Wien. X Das zweite philharmonische Conccrt brachte die 
wohlbekannte Ouvertüre zu «Anacreon« von Cherubini, eine 
herrliche Suite von S. Bach für Orchester und obligate Flöte, 
welche «ehr gefiel, die Ouvertüre zu »Medea« von Bargiel, ein 
eben nicht gedankenreiches , aber wirksam instrumentirtes , in 
Durchführung und Steigerung interessante» Orchesterstück mit 
feiner Delailarbeit , das beifallig aufgenommen wurde , und die 
Adur-Syuiphonie von Mendelssohn. Herrn Dessoff begrüssle 
diesmal hei seinem Krscheinen am Dirigentenpult lebhafter Bei- 
fall, eine Demonstration , welche lediglich durch die, in zwei 
hiesigen Journalen unmittelbar vorher stattgehabte kontroverse 
über seine Befähigung hervorgerufen wurde, wobei sich das 
Publikum auf Seile des Verunglimpften stellte. Schon früher 
halle eine Verlrauensadresse der Orchestennitglicder an ihn sein 
Verbleiben als Dirigent gesichert. 

Johannes Brahms Iral als Leiter der "Singakademie« 
sein Amt unter glücklichen Auspieien an. Seb. Bnrh's pracht- 
volle Cantate : «Ich hatte viel Bckümraerniss«, das »Opferlied« 
von Beethoven. "Kequiem für Mignon< von B. Schumann, und 
drei deutsche Volkslieder, welchen auf Verlangen noc h ein vier- 
tes beigegeben wurde, kamen in durchweg gelungener Weise 
zur Aufführung, und übertraf namentlich der Vortrag der Volks- 
lieder alle Erwartungen, ber Verein scheint zu seinem neuen 
Dirigenten Vertrauen zu haben, und da es nicht in Brahms' Na- 
tur liegt, nach glücklichen Anfängen im Eifer zu erkalten, so 
dürfte der »Singakademie« noch eine schone Zukunft warten, 
zumal wenn sich die etwas gelichteten Beiheu der TenorsHnger 
allmälig wieder ergänzen sollten. Nicht wenig Befriedigung 
musste auch die Thalsachc gewähren, dass das zahlreich ver- 
»ammellc Publikum der Bach'schen Cantate mit ungethciltcr Auf- 
merksamkeit folgte , und dem Werk des Meislcrs lebhaften Bei- 
fall spendete , ein Zeichen fortschreitenden Verständnisses der 
ihm so lange Zeit fremd gewesenen Bach'schen Tonwelt. 

Das zweite *Gesellschaflsconccrl« unter Herbeck's Direktion 
war ebenfalls von .schönstem Erfolg gekrönt. Mendelssohns 98. 
Psalm, drei Chorlieder, und Schumanns Musik zu »Manfred« 
mit Kirnbcrgcr's verbindendem Gedicht, dieses von Lcwinsky 
gesprochen, bildeten das Programm. Neu darunter war nur der 
Vocalchor:,»(jriseldiliso , der, sowie Schumanns »Schön Boh- 
traut» und Mendelssohn'* »Frühlingslied«, von dem »Singverein« 
mit schönstem Ausdruck vorgetragen wurde. »Manfred« (nun- 
mehr zum drillen Mal zur Aufführung gebracht) verfehlte auch 
diesmal nicht eines tiefen Eindruckes auf jene Zuhörer, welche 
sich mit der declamatorLsch-musikalischen Zwilterstelluiig dieses 
jedenfalls höchst bedeutenden Werkes überhaupt schon be- 
freundet haben. Die instrumentale Ausführung erreichte zwar 
nicht ganz jene der ersten Aufführung, in welcher das philhar- 
monische Orchester mitwirkte , und auch die Soli traten damals 
zum Theil wirksamer hervor; dagegen schlug bei dieser letzten 
Vorführung die Gewalt des Chores mächtiger denn je durch, 
und der »Hymnus« von Arimans Geistern wirkte elektrisch auf 
die , bis in die fernsten Saalwinkel gedrängt sitzenden und ste- 
henden Zuhörermassen. Herbeck's Begabung für die Leitung 
und das Zusammenfassen der verschiedenartigsten Kräfte nach 
Einem Ziele hin bewährte sich im »Manfred« abermals auf das 

Hellmesbcrger 's und Laub s Quarleltproduclioi.cn 
nehmen ihren ungestörten Fortgang, und sind vollauf besucht. 
Nach dem bis jetzt Gehörten darf man bereits mit Gewissheit 
annehmen, dass die Kammermusik Schuberts, zum Theil auch 
Beethoven s und in ihm "h höherem Maasse jene Mendclssohn's 
die eigentliche Domäne des Ersleren bildet, aus welcher er nicht 
so leicht hinauszudrängen ist. Dagegen bat Laub mit dem Vor- 
trag llaydn'scher Quartetie, und des Quintetts (in G) von Spohr, 
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sowie neuerlichst mit dem letzten Work Mayseder's, einem 
Streichquintett (in Emoll) hinreissolide Wirkung erzielt. Diese 
Wahrnehmung entspricht eben auch der i sattsam rliarakterisirtenj 
Individualität der beiden Künstler. Mayseder's Quintett ist kein 
Werk von tiefer Conceplion, und Niemand, der die Eigentüm- 
lichkeit dieses Meisters gekannt hat, an dem die spateren Werke 
Beethoven s und die ganze neuere Richtung in der Musik spur- 
los vorübergezogen sind , wird es anders erwartet haben : — 
aber die Freiheit und Leichtigkeit in Erfindung und Ausführung 
der Motive , besonders aber die au-s allen Thoilen wehende ju- 
gendliche Frische und Grazie wirkten ungemein anregend . und 
versetzten das Auditorium in eine sehr behagliche Stimmung, 
die denn auch durch lebhaften Beifall sich kund gab. Man be- 
bedauerte , dass es dem greisen Componisten . welcher kurze 
Zeit vorher Laub mit der Ausführung seines Schwancngesanges 
betraut hatte, nicht mehr gegönnt war, Zeuge des Triumphes 
zu sein, welchen das Publikum dein anwesenden populären 
Meister in wo möglich noch glänzenderer Weise bereitet haben 
würde, als dies nach seinem Hinscheiden der Fall war. Selbst- 
verständlich isic!) ist in dem Quinte» die Primgeige in hervor- 
ragender Weise bedacht, und von den vier Sülzen sind die 
letzten drei eigentlich brillante Concertpiccen für die erste 
Violine mit dlscrctcr Begleitung. 

In der zweiten llellmesberger'schen Soiree kam auch ein 
Streichquartett von Franz Schubert (in (t-moll) zur Ausführung, 
eines der sogenannten »Hausqunrtette» , welches Franz , damals 
noch Schulgehülfe seines Vaters, inuerhalb sechs Tagen nieder- 
schrieb. In dieser Jugendarbeit tritt Haydn- Mozart scher Ein- 

mit Passagen reich ausgestatteten letzten Satz leuchten Schu- 
bert sehe Blitze ; alle Theile sind aber mit einer Sicherheit und 
Ann, ulh in harmonischer und melodiöser Beziehung behandelt 
und durchgeführt, die es ganz vergessen machen, dass hier die 
flüchtig hingeworfene Arbeit eines achtzehnjährigen Jünglings 
vorliegt. Das Quarten fand ungeteilten Beifall. 



Leipzig, 16. Decbr. ß. Das füufte Concert des Eulerpe- 
Vereins brachte folgendes Programm: Kirchliche Fesl-Ouvcr- 
türe über den Choral »Ein' feste Burg ist unser Gott* für Chor 
und Orchester von Otto Nicolai. Concert für Violine (in Form 
einer Gesangsscene) von L. Spohr, vorgetragen von Herrn Leo- 
pold Auer aus Peslh. Die hcUige Nacht, Concertstück für Solo, 
Chor und Orchester von N. W. Gade, die Solopartie gesungen 
von Fräulein Laura Lessiak. »Hamlet , Concert-Ouvertürc von 
N. W. Gade. Drei Lieder für Chor von H. v. Bülow, R. Schu- 
mann und J. Stern. Legende und Polonaise für Violine von A. 
Wienlawsky, vorgetragen von Herrn Leopold Auer. 

Die genannten Orcheslorwerke wurden befriedigend wie- 
dergegeben , beide sind hinlänglich bekannt , wir brauchen da- 
her nicht näher auf sie einzugehen. 

Auch die Leistung der Chöre war recht befriedigend, besonders 
in der »heiligen Nacht», einer trotz allen Klangreizes insofern 
verfehlten Composilion, als TeM und Musik nicht jenen ernsten 
würdevollen Ton anschlagen , welchen der Gegenstand der all- 
gemeinen Auffassung nach zu fordern scheint. Die Partie des 
Seraph (All) war in den Händen des Fräulein Lessiak , die Ihre 
ziemlich undankbare Aufgabe, wie es von dieser begabten 
Künstlerin nicht anders zu erwarten war, verdienstlich löste. 
»Seelcntrost« von Bülow ist für das hiesige Publikum, wenn wir 
nicht irren, eine Novität, für ans wenigstens war es das, und 
zwar eine erfreuliche ; wir hatten nicht gedacht , dass in dem 
neudeulschen Treibhaus«, in welchem leider der begabte Coro- 
ponist seine Phantasie exotische Früchte treiben läast, eine »o 
duftige, frische Blume gedeihen könne; möge Herr von Bülow 
diesen Weg doch noch recht oft betreten. 



Herr Leopold Auer gestaltete die Wiedergabe der obenge- 
nannten Werke zu der Glanzleistung des Abends. — Die Sicher- 
heit der Technik , die Reinheit der Intonation , der geistvolle 
Vortrag dieses Künstlers verdienen gleiche Anerkennung. Pas 
Spohr'sche Concert spielte er vorzüglich und wurde vom Orche- 
ster sehr gut begleitet. Nebenbei gesagt könnte dieses Werk, 
dessen zockcrwSssrige Melodien dem heuligen Geschmackc 
allerdings nicht mehr zusagen , was Instrutnenlirung und sym- 
phonische Behandlung betrifft , den Concerl-Componisten recht f 
wohl zum Muster dienen. Das Orchester bringt nämlich stets 
interessante Nebenlhemcn und geislvollo Arbeit, ohue jemals das 
Soloinstrument zu beeinträchtigen. Mit der legende und Polo- 
naise von Wieniawsky machte Herr Auer offenbar dem Ge— 
schmucke des Publikums Concessionen , das einmal Virtuosen- 
Künste hören will. Er behandelte aber diese Sachen , welche 
er in vollkommenster Weise beherrschte , mit einer gewissen 
Nachlässigkeit, die uns sehr gefiel und genügend bewies , dass 
es ihm selbst nicht recht ernst damit war. Rauschender BcüaJl- 
wurde ihm zu Theil. 



Nachrichten. 

Im dritten Gcsellschatlsconccrt im kölner Uoricnirb wurde 
Handels »Messias, aufgeführt. Es soll in diesem Wiater noch »in 
zweites Oratorium und zum Schills* S, Bach's Matthäus-Passion ge- 
bracht' werden. 

im S. Abonnemcnts-Conccrt dos Herrn voo Brnosart in Dres- 
den, in welchem u. A. mehrere Compositionen von Liszt, Beriiuz und 
Glinka aufgeführt wurden , sang auch Herr J. Stockhauseti verschie- 
dene Arien und Lieder von Handel. Schubert u. s. w , 

Man schreib! uns aus Meissen : I nsore Abonnemciits-Cmiccrte 
gewinnen immer mehr Anerkennung. |Das zw eite Concert wurde 
eröffnet durch BeuneU's Ouvertüre «die Najadcn*. Ihr folgte ein 
Recitativ und Arie aus Figaro s Hochzeil, gesungen voo Fräulein Alvs- 
leben. Herr Kammermusikus Kolzschke trug ein Adagio und Honda 
Min Barmano für Clarinette vor, worauf Fräulein Alvslehen den Con- 
rerl-Walzerviin C. Ricrius sang. Den i. Theil bildete die Fdur-Sym- 
pbonie von Beelhoven, ein Nocturne für Bassethorn von Kiel, vorge- 
tragen von Herrn KOtzscbke, und drei Lieder mit Clavlerbegleitung, 
gesungen von Kraul. Alvslcbcn. Die gesamtste Aufführung war eine 
höchst gelungene, die Leistungen der Kraul. Alvslcbcn aber waren die 
Perlen des Abends. 

Ein Dresdner Blatt berichtet aus C h e m n i 1 1 : Am Nachmittage 
des vergangenen Busstages brachte die hiesige Singakademie im Ver- 
eine mit dem Kirchensangerrhore und dem Stadlorcbesler, nnter der 
Leitung des Musikdirectors Schneider, in der Jakobikirche »Die 
Schöpfung» von Ha yd Ii zur Aufführung. Als Solisten wirkten da- 
bei mit drei Mitglieder der Dresdner Hofoper, Fräulein Abziehen und 
die Herren Rudolph um! Kichberger. Es war, von kleinen l'ueben- 
heiten abgesehen , eine glanzende Leistung , die uns hier geboten 
wurde. Die Chore zeichneten »ich durch Kraft, Sicherheit und feine 
Accentnirung aus, und dass die geschätzten Oiste aus Dresden Treff- 
liches leisteten, bedarf nicht erst der Erwähnung. Wünschen und 
hoffen wir, dass die Singakademie, die unter Schneiders Leitung 
einen neuen Aufschwung genommen hat, uns auch fernerbin mit si li- 
ehen gelungenen Produclionen erfreue. — Zu den musikalischen Ge- 
nüssen , die wir hier haben , gesellen sich in diesem Winter auch 
Soireen f ur K a mmermus i k , welche Musikdirektor Maonsfeldt 
neben seinen Conccrlcn veranstaltet und deren erste [Quartette G-dur, 
Nr. Bt von Haydn, C-moll von Mozart und A-dur, Op. 18, Nr. S von 
L. v. Beethoven; am t7. November in gelungener Weise von Sutten 
ginj._ — I n irr diesmal stattliche Oper fchrtjort , gnte^Leistuiigen 

Jon. Brahms ist in der General- Versammlung der KUnstler- 
(iesellschaft -Aurora, in Wien zum Vorstände gewählt worden. Uns 
dtinkt, Brahms Uiälc besser zu componiren, als sich zu solcher Art 
der Thatigkeit herzugeben. 

In der Kirche der beil. Maria zu Bristol wurde Händel ein Fen- 
ster gewidmet. h ^*! M>r demselben ist eine Gruppe in Stein gemekssel- 
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Die Geschwister N er udn veranstalten in ihrer Vaterstadt 
•rtetlproduklionen . für welches löbliche L'nlcmebmcn ibut n hc- 
Klerer Dank zu voliren ist. 

Am «. Dezember brachte C. Rcintbolcr in Bremen Mcndels- 
»hn "| «Elias« zur Aufführung, und »war unter Mitw irkung derDamen 
•ggiati-TctIelbacli und Jenny Meyer, dann der Herren Stockhausen 
.nd Wiedemaun. 

lieber den Stand de» Coocertwesens in der Schweiz mag folgcn- 
d«s eigenthumlich zusammengestellt« Concerl- Prograuini de» Pia- 
nisten Hermann Nacgcli in Zürich, da* uns kürzlich zugekommen, 
Aufschluss geben. Nicolai, 0, , kirchlich«» Fest-Ouverture, in vier- 
I handigem Arrangement vorgetragen von Herrn J. Wolfensbcrger und 
, dem Cuuccrlgeber. Mozart. Adagio (aus Op. iO,. Mendelssohn . MI- 
gersprueb. geistliches Lied. Czcrnj, C, Potpourri über llandeIVhc 
Themata für 6 Hände. Nagcli , Dr. II. G. , Das Heute, Snlo-Cuntato. 
Thalberg, Fantasie über die Oper: die Hugenotten. Up. it. Kalli- 
wuda. Fantasie fürdie Violine. Eschmann, J. C, Marsch für das Horn. 
Nageli. Herrn., Bravnur-Arie (mit ital. Te\t|. Schnyder v. Warlen- 
**<>, Ouvertüre au» der Oper Fortunat . in aelilhandigeui Arrangement 
(des t'.oncertgcbers). Nageli. Dr. II. G.. Erinnerung, C.anldene. Mo- 
zart, W. A., Sohn. Sonate. Up. 19. Schubert, Fantasie, für * Hantle. 
Op. I*S. Nageli . Hermann , Zürcherischer Melodienkranz , Fantasie 
über Lieder verschiedener Jahrhunderte. Slrauss Jos. . Sehnsucht 
nach dem Züricher-See. mit Begleitung von l'ianoforte und Horn. 
Pacr, Duett aus der Oper: Nnma Pompiliiis mit italienischem Te\t|. 

Der treßlicho konigl. preussische Orgelhaumeisler Buckow zu 
Hirschbcrg iu Schlesien, der In den letzten Jahren in Wien, wo das 
Orgelbauwesen sehr vernachlässigt war, mehrere schone Werke ge- 
baut hat (namentlich in der Piaristcnkirche der Vorstadt Joseph- 
Stadt, und in der k. k. llufkapclle , erhielt vom Kaiser von Oester- 
reich in Würdigung seiner bisherigen Leistungen den Titel eines k. k. 
■ersten iu Oeslerreich alleinigen Hof-Orgelbauineisters«. 

Leipzig. Zur Feier des Geburtstage« des Konig» von Sachsen 
veranstaltete das Conservatorium am Ii. December eine Aufführung, 
wobei eine sechsstimmige Motette von Georg Henri Witte aus Lirecht, 
Mozart s Trio für Pianoforte, Clarinettc und Viola , Adagio und Fuge 
für Violine von S. Bach, unisono gespielt von drei Violinisten, Prälu- 
dium und Fuge für l'ianoforte in E-moll von Mendelssohn, Trio für 
Pianoforle, Violine und Violoncell in C-moll von Beethoven, und 
»Sah um fac regem-, Chor von Ernst Gustav Frauke aus kernigstem 
zur Aufführung kamen. An der Ausführung der gl 
waren verschiedene Zöglinge der Anstalt, bei den 
sammlbeil derselben bethciligl. 

— Die zwanzigste Auffuhrung des Dilettanten-Orchester- Vereins 
am IS. December unter der Leitung des Herrn v. Bernulh brachte 
eine llavdn'schc S) mphonic in D-dur, den Kriegsmarsch aus «Alha- 
lia« von Mendelssohn, Polonaise iu Es-dur für Pianoforte von Chopin, 
zwei Duelle von Rubinstein und zwei desgleichen von Schumann, 
zwei Clavlerstucko von Schumann und Hellrr, und die Anakrcon- 
Ouverture von Cberubiui. Die Pianofurtefttücke wurden von einer 

Kl talentvollen Künstlerin, Frl. Bach, ausgeführt. 

— Kirchenmusik in der Thomaskirrhe . Motette am I». Decem- 
ber: «0 schönster Stern iu dunkler Nacht« von Richter. »Der Uerr 
ist mein Lieht« von Reissigcr. 



die Ge- 



Zeitungsschau. 

Die grosse Aufführung des Messias am i6. November in Ham- 
burg unter der Leitung des Herrn Deppe und unter Mitwirkung von 
Frl. Tictjens aus London, Frau Joachim und des Herrn J. Stockhau- 
sen ist sehr glücklich und unter starkem Zudrang vor sich gegangen. 
Die Zeitung -Das neue Hamburg, schreibt darüber Dasgrossle Werk 
des Oratorienmeisters, der Messias, nimmt den andern Oratorien Han- 
dels gegenüber eine eigentümliche Stellung ein. Wahrend in den übri- 
gen Oratorien ein Vorgang aus der biblischen Geschichte zu drama- 
tischer Darstellung kommt und die gew alligenGestalten des Alten Testa- 
ments zur mächtigen Erscheinung werden, selten wir, wie Handel hier, 
wo er die wichtigsten Angelegenheiten der Christenheit z im Gegen- 
stande »einer musikalischen Darstellung macht, auf alle dramatische 
Gestaltung verzichtet und Überwiegend durch den Chor die Bibelwnrte 
verkündigen lusst. Es ist oft von der Verschiedenheit Bacb'schen und 
Handel sehen Geistes die Red« gewesen , nirgend aber tritt diese Ver- 
schiedenheit so zu Tage, als w o sich die beiden Meister in der Behand- 
lung desselben Gegenstandes begegnen. In seiner Passionsmusik erregt 
Bach unsere innige TheUnabme für die Person des Erlösers, er weiss 
uns durch die Darstellung seiner Leiden zu rühren, und lasst uns alle 
seine Schmerlen gleichsam mit erleben ; Händel dagegen lasst uns 



aller Zei- 



weiaet nut starker Hand uberall auldie « 
Werkes bin. Dies ist es, w as ( 
ten und aller Volker macht. 

Von allen Werken Handel s Ist wohl keines in dem Maa 
kannt geworden, wie der Messias, und dennoch ist eine vollständig 
Aufführung desselben iu Hamburg so selten zu hören gewesen , dass 
eine solche immer noch zu den wichtigsten künstlerischen Ereignissen 
gehurt. Dies«' Aufführung balle denu auch unser musikalisches Pu- 
blicum in Hilgen ubnlichr Bewegung versetzt. E* balle sieh zu dem 
Zwecke ein ansehnlicher Chor vereinigt, und auch die Besetzung der 
Solostimmen war der Art, dass sie die Aufführung zu einer ausser- 
ordentlichen erhob. FrUuleiu Tietjons, die berühmte Sopranistin, 
halle die Anstrengung einer weiten Reise nicht gescheut, um Ihrer 
Vaterstadt und der neuerbauten Nicolaikirche ein Opfer zu bringen. 
Ihre mächtige und glauzvolle Stimme gereichte denn auch an diesem 
Abend dem Werke zum kostbaren Schmuck. Frau Joachim, unserem 
Publicum bereits ein werther Gast, sang die Allpartie so einfach und 
echt musikalisch, dass ihr «lle allgemeinste Anerkennung zu Theil 
werden niusslc. Halte uns Fniulein Tietjens hin und wieder mit der 
englischen Tradition iu Beireff des Vortrages einzelner Arien bekannt 
gemacht, da sie uns denn z. B. die Arie : «Er weidet seine Heerde« etc. 
iu einem uns weniger geläufigen Tempo sang , so musste man um so 
freudiger die Auffassung der Frau Joachim schätzen , die ihre Klire 
nur iu der Ehre des Werkes selbst suchte. Herr Stockhausen zeigte 
»ich auch hier w ieder in so hohem Grade als Meister seiner Kunst, das» 
wir ihm nicht genug seiue Leistung zu danken wissen. Die Arie; 
•Wer mag ilen Tag seiner Zukunft erleiden« , »Sie schallt, die Posaune« 
und anderes mehr, lassen sich nicht schöner denken, als wir sie von 
Herrn Slockhausen horten. Herr Brunner vom hiesigen Sladttlieater 
halte die Tenorpartie übernommen , und so wenig Handel s 
Teuorlage seiner Stimme ; 
tie musikalisch wirksam zu machen. 

Der Chor zeigte sieh überall voll Liebe und Eifer für <lie Sache. 
Schon dass in den Choren «I ns ist zum Heil ein Kind geboren« und 
•Sein Joch ist sanft« . «tie man früher ihrer grossen Schwierigkeit hal- 
ber zum grossen Theil den Solostimmen zu übertragen pflegte , der 
Chor in seine vollen Rechte getreten war, zeugte von «lern Pleiss und 
der Gewissenhaftigkeit, mit der die Einübung betrieben worden. 

leitete das Ganze mit Imsicht und Gewandtheit, 
gebührt ein voller Dank dafür, i 



fangreiebe Werk ohne jede merkliche Störung zu fröhlichem Gelingen 
und voller 



I voller Wirkung kam. 



Berichtigungen und Ergänzungen. 

In unserem Referat Uber die letzte Aufführung des Handel »eben 
•Israel in Egypten« durch den Ricdrl'schen Verein in Leipzig hatten 
wir «lle Anwendung der Posaunen als der Originalpartilur nicht ent- 
sprechend getadelt und uns dabei auf die von Mendelssohn redigirte 
englische Ausgabe berufen. Nun ersehen wir aus «lern neuesten Bande 
der deutsehen llllndclgcscllschan . welcher den Israel enthalt , dass 
allerdings nach Chrysonder's Redaellon und unter seiner Verantwor- 
tung jene drei Posaunen als acht zu betrachten sind. Herr Riedel 
hatte sich dieselben aus der damals noch nicht gedruckt gewesenen 
Partitur zu verschaffen gewusst. Haben wir demnach den Vorwurf 
eines eigenmächtigen Zusatzes hier zurückzunehmen, so bleiben wir 
auf der andern Seite dennoch dal>ei, das» die Anwendung der Posau- 
nen in Verbindung mit der Behandlung der Orgel in Betracht der cho- 
rischen Kralle des Riedel sehen Vereins und des Locals der Auffuh- 
rung die Intention und Wirkung der 1 
tigte. 



Herr Notlebohm ersucht uns, Folgendes in seinem Artikel «Beet- 
, s Studien, zu berichten und zu berichtigen ; Seite «»15. Zelle Ii 



berichtigen ; : 
,ers» einfügen 



v . u. wolle man nach «Albrcchlsbcrgers« einfügen die Worle : -und 
anderer«. Zu Seite 701. Von Ph. E. Bachs «Versuch«, ». Theil, hat 
sich noch «lle Leipziger Ausgabe vom J. 178« vorgefunden. Sie stimmt 
mit der Berliner Ausgabe I, J. I7«i überein und ist nur ein Wieder- 
abdruck derselben , weshalb es iu Bezug auf Beethoven bei der Aus- 
gabe v . J. 1 7*J7 bleiben muss. Seile 706, Zeile 40 v. o. sind die Wör- 
ter «bis auf- durch ein — zu trennen. Das letzte Wort hal nämlich 
wieder Beethoven gescbrielien, Seile 73 - Zeih) Sl v. u. Du» Wort 
•Floridus» ist, weil von Beethoven geschrieben , von dem Folgenden 
zu sondern. Andere Fehler und I ngehöngkeiten wird der Leser »ick 
selbst berichtigt haben. 



In Nr. 50, Artikel Heklor Berlioz u. ». w., 
ist zu lesen fi ndel statt linden (« 
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Nr. 52. 23. December. 1863. 



ANZEIGER. 



!*«*] Verlag von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Jahrbücher 

ftir 

Musikalische Wissenschaft 

herausgegeben von 

Friedrioh Ohrysander. 

Erster Baad. Gr. OcUv. Brochirt. Fr. i Thlr. 44 Ngr. 

Inhalt. Vorwort und Einleitung, «.klang. XanH Hauptmann.— 
1. Temperatur. Von M. Hauptmann. — 8. Joannis Tinclons termino- 
rum musicae diffimtoriuni, das erste gedruckte inusikal. Wörterbuch, 
lateinisch und deutsch mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben 
von Heinrich Heitermann. — 4. Deutscher Vnlksgesang im 14. Jahr- 
hundert. — 5. Geschiente der Braunschweig- Wolfenhutlei sehen Ca- 
pelle und Oper vom 46. bis zum 18. Jahrhundert. — 6. Henrv Garev 
und der Ursprung des Konigsgesangos God suve Ihe King. — 7. Hän- 
del» Orgelheglcilung zu Saut, und die neueste englische Ausgabe die- 
Oraloriums. — 8. Beethovens Verbindung mit Birchall und 



Das musikalische Lied 

in geschichtlicher Entwickelung 



Dr. KR Schneider. 

Erste — kantilliroude — Periode. 
Gr. Octav. brochirl Pr. i Thlr. 



• beabsichtigt in vorliegendem Werke, wovon gegen- 
wärtig der 4. Theil erscheint, eine Geschichte desl.iede», des 
uns Allen . muten, so allgemein beliebten Liedes, das w ir tu un- 
serer Ergdlxung am häuslichen Cia vier so gern singen und ebenso gern 
im Concertsaal singen boren Wie dss Lied aus dem Volksgcsange 
entstanden ist, w ie es in der frühesten Zeit ausgesehen und geklungen 
hat — etwa bis zu den Meistersingern — erzählt er im vorliegenden 
4. Theil. Der Verfasser hui sich bemüht . ebenso gründlich als ver- 
standlich zu sein. .Sein Buch ist kein gelehrtes für den Gelehrten, son- 
dern jedem gebildeten, musikliebeuden Leser zugänglich, und durfte 
besonders denjenigen zu empfehlen sein, welche den Liedergesang 
selbst praktisch ausüben. Für sie wird es nicht ohne Interesse sein, 
zu erfahren, welche Gestalt das Lied In alter Zeit gehabt hat und wie 
schon in dem damaligen die Form unseres heutigen sich ankündigt. — 
Der i. Theil, welcher das mehrstimmige icontrapunktischei Lied be- 
handelt, wird Im Laufe des nächsten Jahres erscheinen. 
Leipzig, December 1883. _• 



[MSI Soeben ist erschienen und an die Mitglieder versandt 

Israel in Aegypten. 

Band XVI der Ausgabe der deutschen Hflndelgesellsdmf. 

aÖT Neu hinzutretenden Mitgliedern werden hinsichtlich der Zeil 



Abnahme und Zahlung billige Erleichterungen gewahrt. — An- 
die Cassirer der Gesellschaft Herren Breit 
Härtel in Leipzig zu richten. 



mg] i 

L. van BeethoveDS sämmtllche Werke, 

Erste vollständige, uberall berechtigte Ausgabe. 

Thlr. Jfgr. 

Partitur- Aür.galn . Nr. it. ia. Ouvertüre. Op. HJinC — 

Ouvertüre zu Konig Stephan. Op. 1 47 in Ks . . . n. i 

— Nr. i4. Ouvertüre. Op. 144 in C n. 4 9 

Nr. S5. 36. Fuge für z Violinen. i Bratschen und Vio- 

loncoll. Op. 4*7 in D — und Quintett für < Violinen, 
i Bratschen und Violottcell. Op. 4 in Es nach dem Octett 
Op. tos „, , 5 

Nr. 4 OS — 14 4«. 2 Sonaten für Pianoforte u. Vloloncell. 

Op. 40z. Nr. t, ü. — IS Variationen [Judas Maccahaus) 
in G. — IS Variationen (Ein Madchen oder Weibchen). 
Op. 66 in F. — 7 Variationen iBei Mannern welche Liebe 
fühlen . in Es n. i • 

Nr. 166— 18i. 8 Variationen Marche de Dressier), in 

Cm. — 8 Variationen (Qusnto e hello . in A. — 6 Va- 
riationen !Ncl cor piü non mi sentit . in G. — IS Varia- 
tionen i Meintet a la Vigano'. in C. — 18 Variationen 
Dun sc russei. in A. — 8 Variationen (Tne fievre brül.J. 
in C. — 10 Variationen La stessa, la stessissiraa). inB. — 

7 Variationen (Kind, willst dii ruhig schlafen), in F. 

8 Variationen {Tandclu und Scherzen). In F. — 13 Va- 
riationen i.Es war einmal', in A. — 8 Variationen (leicht), 
in G. — 8 Variationen ISchweuer-Licdl. in F. — 84 Va- 
riationen i Vieni ainore;. in D. — 7 Variationen ,'God 
save the king:. in C. - 5 Variationen fRule Brilanniai. in 
D. — 38 Variationen in C m. - 8 Variationen Ich hob 

ein kleines Httltchen nur), in R , n . 4 - 

Stimmen- Ausgabe. Nr. i3 Ouvertüre za Konig Stephan. 
Op 117 in Es n. I it 

Nr. 33. 36. Fuge für i Violinen, 1 Bratschen u. Violon- 

cell. Op. 1Z7 in I) — u. Quintett uir i Violinen, t Brat- 
schen u. Violoncell. Op. 4 in Ks nach dem Octett. Op. 103 n. < 18 

Leipzig, Derembcr l»63. 



An die geehrten AbonntMiteu. 

Mit dieser Nuiumer schliesst der erste Jahrgang der Allgemeinen Musikali- 
schen Zeitung*. Titel, Inhaltsverzeichniss und das fitlduiss Joseph Joachims, wel- 
ches demselben beigegeben werden soll, werden spater nachgeliefert. 

Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, ihre Bestellungen auf den nächsten 
Jahrgang, oder dessen erstes Quartal, schleunigst aufgeben zu wollen. Neu 
eintretenden Abonnenten liefern wir den ersten .lahrgang zur Hälfte des Preises, also 7.u 
2 Thlr. *> \gr. Breitkopf und Härtel. 
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